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I. 


DIE  FRinilEITSKRIEGE. 

Der  Schillbruch  am  Athos  konnte  nur  einen  kurzen  Stillstand  in 
denn  grofsen  Völkerkampfe  zur  Folge  haben.  Der  schlechten  Jahres- 
zeit war  die  Flotte  erlegen,  und  so  weit  menschliche  Schuld  an 
dem  Unglücke  Theil  hatte,  üel  sie  auf  das  llau])t  des  Mardonios. 
Mit  unbegränztem  Vertrauen  hatte  der  Grofskönig  den  jungen,  tha- 
tenlosen  Mann  an  die  Spitze  seiner  Seemacht  gestellt  und  gleich- 
zeitig alle  früheren  Oberbefehlshaber  in  den  Küstenländern  abge- 
setzt. Mit  kecken  Neuerungen  hatte  Mardonios  seine  Thätigkeit 
begonnen ; er  batte  die  Anordnungen  des  Artapbernes  umgestol'scn, 
die  Gewaltherrn,  welche  unter  persischer  Oberhoheit  in  den  Städ- 
ten das  Regiment  führten,  entfernt  und  den  Volksversammlungen 
die  Beratbung  der  ölfentlichen  Angelegenheiten  zurückgegeben. 
Man  erkennt  in  ihm  einen  Mann,  welcher  sich  mit  kühnem  Selbst- 
gefühle über  die  herkömmlichen  Grundsätze  persischer  Politik  hin- 
wegsetzte und  sich  als  einen  Staatsmann  von  freierem  Urteile  und 
weiterem  Blicke  zeigen  wollte.  Auch  wollte  er,  was  die  weitere 
Kriegsführung  betrifl't,  nichts  von  Züchtigung  einzelner  Städte,  von 
Uückführung  einzelner  Emigrantenfamilien  wissen;  er  batte  nur 
das  ganze  Westlaud,  ganz  Europa  mit  seinen  blühenden  Städten 
im  Auge;  mit  dem  Feuer  eines  jugendlichen  Ehrgeizes  verfolgte 
er  den  Gedanken  als  Statthalter  der  Achämeniden  jenseits  des 
Meeres  ein  griechisches  Heidi  zu  beherrschen,  und  deshalb  war 
er  so  ungeduldig  vorgegangen,  um  noch  in  demselben  Jahre,  in 
welchem  er  aus  dem  Innern  Asiens  aufgebrochen  war,  seine  Win- 
terquartiere in  N'ordgriecheuland  zu  nehmen  und  seinem  Schwie- 
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gfirvater  die  Erobprung  neuer  l>andgcbiele  jenseits  des  Meeres 
melden  zu  können"). 

Nachdem  diese  Pläne  am  Athos  gescheitert  waren,  wendete 
sich  des  Königs  Gunst  wieder  den  Männern  zu,  welche  eine  so 
stürmische  und  weit  aussehende  Art  der  Kriegsführung  vergeblich 
widerrathen  hatten.  Unter  Einfluss  der  Pisistratiden,  welche,  von 
ihren  alten  Ilolleuten  begleitet,  in  Sardes  wie  in  Susa  unablässig 
thäiig  waren,  bildete  sich  ein  neuer  Kriegsplan,  welcher  zunächst 
nur  Mittelgriechenland  im  Auge  hatte.  Die  Destrafung  von  Eretria 
und  Athen,  sagte  man,  sei  die  nächste  unabweisbare  Aufgabe;  die 
Ausführung  derselben  werde  durch  vielerlei  Umstände  erleichtert. 
Mittelgriechenland  sei  in  lauter  Kleinstaaten  zersplittert,  wo  von 
einem  erfolgreichen  Widerstande  nicht  die  Hede  sein  könne.  Alles 
sei  in  Gäbrung,  die  bedeutendsten  Städte  mit  einander  verfeindet, 
Athen  mit  Sparta,  Aigina  und  Theben  mit  Athen;  in  jeder  Stadt- 
gemeinde könne  man  auf  Parteigänger  rechnen.  Zu  einem  Zuge 
gegen  Athen  habe  man  an  Ilippias  den  besten  Wegweiser,  durch 
ihn  den  wichtigen  Vortheil,  die  alte  Partei  desselben  für  sich  zu 
gewinnen;  auch  den  Spartanern  werde  es  nicht  unerwünscht  sein, 
wenn  Hippias,  dessen  Rückführung  ihnen  misslungen  sei,  durch 
persische  Truppen  wieder  eingesetzt  werde,  um  die  widerspänstige 
Stadt,  die  an  trotzigem  Selbstgefühle  von  Jahr  zu  Jahr  zunehme, 
als  Gewaltherr  zu  bändigen.  Durch  die  wehrlosen  Inselgruppen 
hindurch  könne  man  auf  kurzem  und  gefahrlosem  Wege  in  das 
Herz  von  Griechenland  Vordringen  und  Athen  selbst  mit  seinen 
fünfzig  Kriegsfahrzeugen  sei  aufser  Stande,  die  Landung  der  Per- 
ser abzuwehren. 

Nach  dem  Unglück  des  Mardonios  war  es  nicht  schwer,  die- 
sem neuen  Kriegsplanc  die  Genehmigung  des  Grofskönigs  zu  ver- 
schaffen. Es  war  ein  Plan,  der  sich  von  allem  Mafslosen  ferne 
hielt  und  nur  das  Unerlässliche  in’s  Auge  fasste.  Es  war  wesent- 
lich ein  atti.scher  Kriegszug,  wie  ihn  die  Ehre  der  Achämeniden 
und  die  persönlichen  Gelübde  des  Grofsherrn  verlangten.  So  wur- 
den ungesäumt  neue  Werbungen  angeordnet  und  im  ganzen  Küsten- 
landc  die  Schiffswerften  in  Thätigkeit  gesetzt.  Dabei  wurde  na- 
mentlich der  Bau  von  Transportschilfen  angeordnet,  um  Reiterei 
überführen  zu  können.  Denn  man  kannte  durch  Hippias  die 
schwache  Seite  der  attischen  Kriegsmacht,  und  die  Pisistratiden 
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selbst  hatten  ja  mit  Hülfe  freimler  Reiterei  ihre  Gewalthcrrsrhafl 
gestützt. 

Gleichzeitig  hatte  man  auf  die  Gränzgcbiele  des  Reichs  ein 
wachsames  Auge  und  benutzte  die  nachbarliche  Eifersucht  der  grie- 
chischen Staaten,  um  sich  von  allen  gcfährUchen  Rewcgungen  in 
Kenntniss  zu  setzen,  deren  man  nach  dem  erlittenen  Unglück  ge- 
wärtig sein  musste. 

Diese  Vorsicht  war  nicht  unnütz.  Renn  noch  in  demselben 
Jahre  oder  zu  Anfang  des  folgenden  wurden  die  Bürger  von  Thasos 
angegeben,  welche  von  den  umliegenden  Städten  längst  mit  neidi- 
schem Auge  angesehen  worden  waren.  Auf  diese  Insel  waren  um 
die  Zeit  des  Königs  Gyges  (01.  15;  720  v.  Ghr.)  Ansiedler  au.s 
Paros  eingewandert  und  hatten  hier  nach  vielem  Ungemach  und 
harten  Kämpfen  einen  Staat  gegründet,  welcher  sich  auf  das  nahe 
Festland  ausdehnte,  die  wilden  Thrakerstämme  daselbst  bewältigte 
oder  zurückdrängte,  und  in  den  Silber-  und  Goldgruben,  welche 
vor  Zeiten  die  Phönizier  erolTnet  hatten,  eine  Quelle  unerschöplli- 
chen  Reichthums  fand.  Die  Bergwerke  Thrakiens  und  die  der 
eignen  Insel  warfen  so  viel  Gewinn  ab,  dass  der  kleine  Staat,  ohne 
die  bürgerlichen  Grundstücke  zu  besteuern,  mit  Einrechnung  der 
Zölle  und  anderer  Gefälle  ein  Einkommen  hatte,  welches  sich  in 
guten  Jahren  bis  auf  300  Talente  (472,000  Thaler)  belief.  Noch 
heute  giebt  die  Menge  alterthümlicher  Silbermünzen,  welche  der 
Insel  und  ihren  Püanzorten  angehören,  ein  anschauliches  Zeugniss 
von  dem  damaligen  Reichthume  der  Thasier  und  von  der  Ausbrei- 
tung ihres  Handelsgebiets  auf  dem  thrakischen  Festlande  ^). 

Dabei  fehlt  es  ihnen  nicht  an  unternehmendem  Bürgersinne, 
um  ihre  aufserordentlichen  Ilülfsmittel  zu  würdigen  Zwecken  zu 
verwenden.  Schon  als  Histiaios  die  Insel  belagerte  (I,  617),  hatten 
sie  sich  Kriegsschilfe  gebaut  und  fassten  jetzt,  da  sic  aus  unmittel- 
barer Nähe  das  Unglück  der  grofsen  Armada  angesehen  hatten, 
den  külmen  Entschluss,  sich  vom  persischen  Reiche,  dem  sie  durch 
Mardonios  einverleibt  worden  waren,  wieder  los  zu  sagen  und  ein 
freies  Gemeinwesen  herzustellen. 

Die  Missgunst  der  Nachbarn  vereitelte  ihr  Bestreben;  wahr- 
scheinlich waren  es  die  thrakischen  Küstenstädte,  welche  aus  Eifer- 
sucht und  aus  Besorgniss  für  ihre  Unabhängigkeit  die  Absichten 
der  Thasier  verriethen;  sie  riefen  die  Perser  herbei,  deren  See- 
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macht  noch  stark  genug  war,  um  die  überraschten  Insulaner  ohne 
Mühe  zu  entwaffnen.  Sie  mussten  ilirc  Mauern  niederreifsen  und 
ihre  Schiffe  auslicfern,  welche  nach  Abdera  gebracht  wurden.  Ab- 
dera  wurde  der  feste  Punkt  der  Perserinacht  iin  Norden  des  ägäi- 
schen  Meeres,  trefilich  gelegen,  um  in  Verbindung  mit  den  festen 
Plätzen  am  Ilcllesponte  die  thrakisch- makedonischen  I.andschaften, 
welche  Mardonios  von  Neuem  unterworfen  hatte,  in  Uotmäfsigkeit 
zu  erhalten,  das  inetallreiche  Land  am  Ncstosflusse  auszubeuten 
und  die  umliegenden  Küstenstriche  zu  beobachten,  während  am 
anderen  Ende  des  Meers,  am  Fufse  des  Tauros,  der  neue  Angriff 
gegen  Hellas  vorbereitet  wurde. 

Ilern  kriegerischen  Angriffe  gingen  friedliche  Mafsregeln  voraus. 
Gewandte  Männer,  die  des  Königs  Vertrauen  hesafsen,  wurden  von 
Dolmetschern  begleitet,  zu  den  griechischen  Städten  gesendet;  sie 
hatten  den  Auftrag,  mit  Hinweisung  auf  die  nachfolgende  Elotte, 
Erde  und  Wasser,  die  Zeichen  der  Unterwerfung,  zu  fordern.  Sie 
fanden  bei  dem  Inselvolke  fast  überall  Gehör;  denn  die  Kleinstaa- 
ten des  Archipelagus  hatten  ja  keine  Wahl,  da  sie  der  feindlichen 
Uebermacht  schutzlos  preisgegeben  waren.  Ein  besonderes  Augen- 
merk aber  war  Aigina,  dessen  Bedeutung  man  durch  die  Pisistra- 
tideii  kannte.  Den  Häfen  Athens  nahe  gegenüber  gelegen,  konnte 
dieser  Inselstaat  den  Absichten  der  Perser  in  vorzüglichem  Grade 
förderlich  sein.  Hier  knüpften  sich  darum  auch  an  die  Sendung 
der  königlichen  Boten  sehr  folgenreiche  Ereignisse  an. 

Die  Aegineten  waren  auf  der  Höhe  ihrer  Macht  und  ihres 
Wohlstandes,  als  sie  Ol.  65,  2 (5191  die  samischen  Piraten  besiegt 
(I,  585)  und  Kydonia  besetzt  hatten ; mit  reicher  Beute  kehrten 
-sic  aus  dem  kretischen  Meere  heim.  Sie  waren  nun  die  erste  See- 
macht im  Archipelagus.  Sie  hatten  Handelsplätze  in  Umbrien  wie 
am  schwarzen  .Meere;  in  Aegypten  waren  sie  schon  vor  der  Zeit 
des  Amasis  angesiedelt,  und  ihre  Schiffsrheder,  wie  namentlich  So- 
stratos,  galten  für  die  reichsten  Grofshändler  der  griechischen  Welt. 
Keine  Art  des  Verdienstes  wurde  verschmäht.  Aller  Orten  waren 
Aegineten  zu  linden,  hausirend  mit  Erzgeräthen,  Thongeschirr,  Sal- 
ben und  andern  Dingen,  welche  in  grofsen  Fabriken  bei  ihnen  ge- 
macht wurden.  In  Kriegszeiten  zogen  sie  den  Heeren  nach,  um 
auch  hier  Geschäfte  zu  machen  und  kostbare  Beutestücke  den  un- 
kundigen Kriegern  abzuhandeln.  Grundbedingung  ihres  Wohlstan- 
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des  war  ein  freier  Vcrkelir;  darum  war  ihre  Insel  auch  durch 
Gastlichkeit  berühmt  und  allen  Fremden  offen.  Daliei  waren  die 
höheren  Ilichtungcn  des  hellenischen  Geistes  keineswegs  zurfickge- 
drängf.  Auf  der  Insel  der  Aeakiden  hlülile  achäischc  Gesangliche; 
die  Gymnastik  erhielt  in  den  edlen  Geschlechtern  angestammte 
Tüchtigkeit  und  hochherzige  Gesinnung,  wie  Pindar,  der  liegeislerte 
Freund  Aiginas,  sie  in  seinen  Liedern  gefeiert  hat.  iNirgends  wa- 
ren die  Erzgiefser  geschickter,  die  Sieger  in  lebensvoller  Wahrheit 
darzustellcn , und  als  ein  denkwürdiges  Zeugniss  äginetischer  Bau- 
kunst stehen  noch  heute  auf  dem  gegen  Attika  vorspringenden 
llühenzuge  die  Ueberreste  dos  Athenatem pels ; es  ist  ohne  Zweifel 
derselbe  Tempel,  an  welchem  die  Aeginelen  die  Schiflsschnähel 
aufhingen,  als  sie  nach  Besiegung  der  Samier  aus  dem  kretischen 
Meere  heimkehrten. 

Jetzt  traten  sie  immer  kecker  im  saronischen  Golfe  auf  und 
immer  gespannter  wurde  ihr  Verliältniss  zu  Athen.  Die  ersten 
Feindseligkeiten,  von  denen  wir  Kunde  haben,  gehören  in  die  Zeit 
des  Peisistratos;  eine  Tochter  des  Tyrannen  wurde  von  ägineli- 
schen  Kapern  aufgefangen.  Es  war  keine  Fehde  gegen  die  Tyrau- 
nenfamilie,  sondern  gegen  die  Stadt  der  Athener,  weil  man  den 
zunehmenden  Schiffsbau  im  Pbaleros  und  die  überseeischen  Ver- 
bindungen mit  Delos,  .Naxos  und  Sigeion  argwöhnisch  ansah.  Als 
daher  in  Folge  des  Tyrannensturzes  die  griechischen  Staaten  sich 
in  zwei  Parteien  trennten,  schloss  Aigina  mit  Theben  ein  enges 
Bündniss,  welches  von  Delphi  aus  begünstigt  wurde.  Die  regie- 
renden Geschlechter  in  Aigina  hatten  aber  um  so  mehr  Grund,  der 
attischen  Volksherrschaft  feind  zu  sein,  w'eil  auf  der  Insel  selbst 
eine  demokratische  Partei  bestand  unter  der  Führung  des  Nikodro- 
mos,  welche  es  heimlich  mit  den  Athenern  hielt  und  die  Privile- 
gien der  Geschlechter  bekärnjifte.  Gegen  Theben  konnte-  Athen 
seine  Gebirgspässe  hüten;  aber  wie  viel  schwerer  war  es,  die  lang- 
gestreckte Küste  gegen  die  Ueberlalle  der  Insulaner  zu  verwahren! 
Zu  einer  gründlichen  Entscheidung  fehlten  auf  beiden  Seiten  die 
Mittel’). 

So  lagen  sich  die  mittelgriechischen  Staaten  in  lauernder  Er- 
bitterung gegenüber,  als  die  Boten  des  Königs  Dareios  nach  Hellas 
kamen.  Ist  es  ein  Wunder,  wenn  die  nationalen  Gesichtspunkte 
vor  dem  Parteistandpunkte  der  verfeindeten  Staaten  zurücktraten? 
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Aigina  wie  Tliclicn  suchten  Hülfe  gegen  Athen,  das  mit  l’lataiai 
und  Korinth  zusammen  hielt,  und  nun  bot  sich  der  erbittertste  und 
mächtigste  Feind  der  Athener  ungesucht  als  Bundesgenosse  dar, 
derselbe  König,  dessen  Hülfe  die  Athener  selbst  vor  nicht  langer 
Zeit  (I,  376)  gegen  ihre  Feinde  in  Anspruch  genommen  hatten; 
ein  Bundesgenosse,  welcher  die  gröfsten  Vortheile  bot,  ohne  Opfer 
zu  verlangen.  Die  phönikisch-persische  Flotte  beherrschte  das  Meer. 
Wurden  die  Aegineten  als  Feinde  betrachtet,  so  waren  ihre  Schilfe 
von  Kleinasien,  vom  I’ontos,  von  Syrien  und  Aegypten  ahgesperrt 
und  die  übervölkerte  Insel  mit  dem  Verfalle  ihres  Wohlstandes  be- 
droht, noch  ehe  die  eigentliche  Kriegsnoth  eintrat.  Diese  Erwä- 
gungen entschieden,  und  trotz  ihres  Dienstes  des  panhellenischen 
Zeus,  trotz  der  glorreichen  Erinnerungen  aus  der  Vorzeit,  wo  die 
Heroen  aus  dem  Stamme  des  Aiakos,  Telamon  und  Achilleus,  die 
Vorkämpfer  der  Hellenen  gegen  die  Barbaren  gewesen  waren,  wie 
cs  in  den  Giebelfeldern  des  Athcnatempels  die  äginetischen  Künst- 
ler dargeslellt  hatten,  liuldigten  die  Aegineten  dem  Perserkönige. 

Kaum  hatten  die  Athener  sichere  Kunde  von  diesem  Be- 
schlüsse, so  schickten  sic  eilig  nach  Sparta,  um  das  Geschehene 
zu  melden  und  in  Folge  dessen  zu  gemeinsamen  Mafsregeln  auf- 
zufordern. Es  war  dies  ein  Schritt  von  grofscr  Wichtigkeit.  Denn 
nachdem  Athen  alle  Einmischung  Spartas  in  seine  Verhältnisse 
siegreich  zurückgewiesen,  seit  es  in  der  ionischen  Sache  eine 
durchaus  eigene  und  freie  Politik  befolgt  hatte,  gab  es  zwei  Grofs- 
staaten  in  Griechenland,  deren  Verhältniss  zu  einander  durch  keine 
Uehereinkunft  oder  rechtliche  Bestimmung  geordnet  war.  Jetzt  er- 
kannte Athen  die  Nothwendigkeit,  sich  Sparta  zu  nähern  und  eine 
Verbindung  zu  Stande  zu  bringen,  welche  fähig  war,  eine  nationale 
Bedeutung  zu  gewinnen.  Athen  machte  Zugeständnisse,  um  seinen 
Zweck  zu  erreichen.  Es  erkannte  ohne  Rückhalt  die  vorörtliche 
Stellung  Spartas  an,  und  um  nicht  blofs  die  eigene  Gefahr  als 
Veranlassung  zur  Bundeshülfe  geltend  zu  machen,  erneuerte  es  die 
Erinnerungen  der  uralten  Verbrüderung,  welche  unter  allen  Helle- 
nen bestehe,  und  der  daraus  erwachsenden  Verpflichtungen.  Athen 
verklagte  also  die  Aegineten  als  Verräther  des  Vaterlandes  und  for- 
derte die  Spartaner  auf,  iin  Namen  der  hellenischen  Gesamtheit 
die  Abtrünnigen  sofort  zu  bestrafen,  um  einem  weiteren  Abfalle 
Yorzubeugen.  Es  war  also  diese  Gesandtschaft  der  Anfang  einer 
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nalionalen  Vereinigung  gegen  die  Perser  und  alle  persisch  gesinn- 
ten Volksgeineinden  in  Hellas. 

Noch  war  Kleomenes  König  in  Sparta,  ein  König,  welcher 
trotz  aller  MissgrifTe  und  Missgeschicke  immer  noch  mehr  persön- 
lichen Einfluss  hatte,  als  man  sonst  den  Herakliden  einzuräumen 
pflegte.  Für  seinen  Ehrgeiz  musste  ein  Krieg  gegen  die  Perser 
unter  Heerführung  eines  spartanischen  Königs  die  glänzendste  Aus- 
sicht sein.  Dgnn  als  die  skythischen  Gesandten  in  Sparta  Hülfe 
gegen  Dareios  suchten,  hatte  er  hei  gemeinschaftlichen  Trinkgelagen 
die  kühnsten  Feldzugspläne  mit  ihnen  verabredet  (I,  602).  Spartas 
Herrschaft  über  Mittelgriechenland  auszudehnen,  war  ja  seit  lange 
das  leidenschaftliche  Streben  des  Mannes  gewesen.  Nun  kamen 
die  Athener  selbst  den  Spartanern  entgegen.  Es  ist  daher  niclit 
zu  bezweifeln,  dass  Kleomenes  die  Gesandten  auf  alle  Weise  unter- 
stützte. Seine  Persönlichkeit  erleichterte  es  ihnen,  das  zu  errei- 
chen, worauf  ihnen  zunächst  Alles  ankam,  nämlich  Sparta  in  eine 
entschiedene  Parteistellung  hineinzudrängen,  aus  welcher  es  nicht 
wieder  zurücktreten  konnte.  In  Sparta  wie  in  Athen  wurden  die 
Abgeordneten  des  Grofskönigs  getödtet;  ein  Verfahren,  das  kaum 
anders  erklärt  werden  kann,  als  wenn  man  annimmt,  da.ss  sie  auf 
Versuchen,  die  Bürger  zu  bestechen,  betrofl'en  wurden.  Bei  dieser 
Stimmung  fand  auch  die  Klage  der  Athener  wider  Aigina  geneigtes 
Gehör,  und  so  entschieden  auch  die  Gemäfsigten  mit  Demaratos, 
Aristons  Sohne,  an  ihrer  Spitze,  den  verwegenen  Entwürfen  des 
Kleomenes  entgegentraten , so  wusste  dieser , auf  eine  mächtige 
i’artei  gestützt,  dennoch  durchzudringen.  Er  hatte  in  Argos  neuen 
Kriegsruhm  gewonnen  (I,  362);  er  halte  alle  Anfechtungen,  welche 
dem  Feldzüge  folgten,  glücklich  überwunden,  und  die  Demüthi- 
gung  der  Aeginelen,  welche  nur  gezwungen  gegen  Argos  Heercs- 
folge  geleistet  hatten,  mussten  ihm  als  die  Vollendung  seiner  letz- 
ten Kriegsthaten  erscheinen^). 

Er  ging  selbst  nach  Aigina,  dem  Eindruck  seiner  I’ersünlich- 
keil  und  seiner  Würde  vertrauend.  Die  Aegineten  aber  waren 
schlau  genug,  sich  auf  die  Sache  gar  nicht  einzulassen.  Sic  stell- 
ten seine  Vollmacht  in  Frage  und,  mit  dem  Zwiespalte,  der  in 
Sparta  herrschte,  wohl  bekannt,  verlangten  sie  bei  einer  so  wich- 
tigen Sendung  die  Anwesenheit  beider  Könige.  Kleomenes  hatte 
für  den  Augenblick  keine  Macht,  um  dm’chzugreifen.  Er  kehrte 
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heim,  abDr  mit  dem  festen  Entsclilusse,  seinen  Willen  um  jeden 
Preis  durelizusctzcn,  und  dazu  war  der  Sturz  seines  Amtsgenosscn 
die  nolliwendige  Bwlingung.  Er  verband  sieb  daher  mit  Leotjcbi- 
des,  dein  Anverwandten  und  erbittertsten  Eeinde  Dcmarals,  und  es 
gelang  ihnen,  das  Tbronrecht  desselben  als  zweifelhaft  darziislellcn. 
Die  delphiscbe  Priesterschaft  wurde  durch  das  Gold  des  Kleomenes 
gewonnen,  Pythia  erklärte  Demaratos  für  einen  unechten  Sohn 
Aristons;  er  wurde  entsetzt  und,  nachdem  er  von  dem  Volke,  das 
ihm  anhänglich  blieb,  noch  zu  einem  öffentlichen  Amte  berufen 
war,  verliefs  zuletzt  der  schwer  gekränkte  Füret  heimlich  seine 
Vaterstadt  und  ging  als  Flüchtling,  von  den  Behörden  verfolgt, 
über  Elis  nach  Zakynthos,  von  Zakynthos  nach  Asien  in  das  feind- 
liehe  Heerlager  (Ol.  72,  1 oder  2;  -19%).  In  Sparta  aber  trat  Eco- 
lychides,  das  Haupt  der  jüngeren  Linie  der  Prokliden,  an  seine 
Stelle. 

Kleomenes  glaubte  sich  am  Ziele  seiner  Wünsche;  denn  der 
neue  Mitkönig  war  ihm  natürlich  in  Allem  zu  Willen.  Triumphi- 
rend  kehrte  er  daher  mit  ihm  zu  den  Aegineten  zurück,  um  sie 
im  Namen  des  pcloponnesischen  Bundeshauptes  für  ihren  Abfall 
zu  strafen.  Zehn  .Männer  der  reichsten  und  edelsten  Häuser  wur- 
den als  Geifseln  genommen  und  nicht  nach  Sparta  gebracht,  son- 
dern den  Athenern  in  Verwahrsam  gegeben.  Das  war  ein  neuer 
Gewaltstreich  des  Königs;  es  war  die  empfindlichste  Rache,  welche 
er  für  seine  Person  an  den  Aegineten  nehmen  konnte.  Indessen 
genoss  er  selbst  nur  kurze  Zeit  die  Freude  der  ihm  gewordenen 
f'icnugthuung,  denn  es  wurde  bekannt,  welche  Mittel  er  zu  seinen 
selbstsüchtigen  Zwecken  angewendet  habe.  Kleomenes  wurde  flüch- 
tig. Er  ging  nach  Thessalien,  um  dort  Unruhen  zu  erregen,  in 
denen  er  für  seinen  Ehrgeiz  Befriedigung  suchte.  Dann  finden 
wir  ihn  mitten  in  Arkadien.  In  den  aroanischen  Gebirgen,  wo 
von  jäher  Felswand  das  Styxwasser  heruntertrieft,  hei  Nonakris, 
einem  heiligen  Platze  eidgenössischer  Zusammenkünfte,  beruft  er 
die  Vorstände  der  umwohnenden  Gemeinden,  stellt  ihnen  ihre  un- 
würdige Lage  den  Spartanern  gegenüber  vor  Augen  und  sucht 
sich  hier  eine  .Macht  zu  bilden,  um  sich  an  der  eigenen  Vaterstadt 
zu  rächen.  In  Sparta  erweckten  diese  Umtriebe  die  höchste  Be- 
sorgnis.«, denn  nach  dem  oflenen  Bruche  mit  Persien  konnte  nichts 
Geßhrlicbcres  erfolgen  als  der  Abfall  der  arkadischen  Kantone. 
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Klromenes  wird  also  zurnckgcrufen , or  wird  in  alle  Kliren  einge- 
setzt — aber  wie  kehrt  er  heim?  Verwildert  durch  sein  unstätes 
Lehen , zerrissen  von  wüster  Leidenschaft  und  den  Qualen  einer 
ungesältiglen  Khrsucht,  schuldbeladen,  durch  sinnliche  .Vnsschwei- 
fung  geistig  und  körperlich  zerrüttet.  Dieser  Zustand  ging  in 
Tobsucht  über.  Der  König  Spartas  musste  gebunden  und  von  sei- 
nen Heloten  bewacht  werden;  endlich  starb  er  von  eigener  Hand 
den  schauerlichsten  Tod. 

So  erzählt  Herodot  den  Untergang  dieses  merkwürdigen  Man- 
nes, dessen  grofsartig  angelegte  Natur  in  frevelhafte  Selbstsuclil 
und  ungezähnile  Wildheit  ausgeartel  war.  Die  Umstände  seines 
Todes  wurden  nicht  bezweifelt  und  Alle  erkannten  darin  ein  gött- 
liches Gericht.  Den  Grund  desselben  aber  fanden  die  Athener  in 
der  Verheerung  des  elcusinischen  Tempelgehiels,  welche  er  sich  bei 
seinem  attischen  Kriegszuge  habe  zu  Schulden  kommen  lassen,  die 
Argiver  in  der  Niedermelzclung  ihrer  Land.sleute,  die  sich  in  den 
Schutz  der  Hera  geflüchtet  hatten;  den  meisten  Hellenen  aber  er- 
schien die  Bestechung  der  Pythia  als  sein  gröfstor  Frevel  und  als 
die  eigentliche  Ursache  des  göttlichen  Gerichts,  welches  die  ganze 
griechische  Welt  mit  Entsetzen  erfüllte. 

Nach  dem  Ende  des  Kleomenes  suchte  Sparta  einzulenken  und 
das  gewaltthätige  Verfahren  durch  versöhnliche  Malsregcln  wieder 
gut  zu  machen.  Man  erkannte  das  Unrecht,  das  den  Aegineten 
geschehen  war,  offen  an.  Der  eigene  König,  Leotychides,  wurde 
ihnen  als  Mitschuldiger  des  Kleomenes  ausgcliefert.  Die  Aegineten 
schickten  ihn  nach  Athen,  um  durch  ihn  die  Rückgabe  der  Geifseln 
zu  erwirken;  aber  die  Athener  hüteten  sich  wohl,  auf  dies  Ansin- 
nen einzugehen,  und  den  Vortheil,  welcher  ihnen  durch  einen 
seltsamen  Glücksfall  in  die  Hände  gespielt  war,  gutimitbig  wieder 
preis  zu  geben.  So  lange  sie  die  Männer  von  Aigina,  welche  zu- 
gleich die  Führer  der  modischen  Partei  daselbst  waren,  in  Ge- 
wahrsam hatten,  waren  die  Aegineten  in  ihren  politischen  Mafs- 
nahnien  gehemmt  und  aufser  Stande  die  Feinde  Athens  offen  und 
nachdrücklich  so  zu  unterstützen,  wie  diese  es  ohne  Zweifel  er- 
wartet hatten  *). 

Inzwischen  waren  die  Rüstungen  der  Perser,  die  mit  grofser 
Energie  während  des  Jahres  01.  72,  2 (IfH)  betrieben  worden 
waren,  vollendet.  Seclisbundert  Trieren  sammelten  sich  an  der 
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kilikischen  Küste  und  die  grofsen  Transportschifle  waren  bereit. 
Ross  und  Reiter  aufzunehmen.  Artapherncs , der  Sohn  des  sardi- 
schen  Statthalters,  welcher  in  Klcinasien,  und  Datis  der  Meder, 
welcher  in  den  oberen  Provinzen  ein  stattliches  Heervolk  zusammen 
gebracht  hatte,  erhielten  gemeinschaftlich  den  Oberbefehl.  Üatis 
war  der  Ackere  und  Vornehmere.  Nachdem  sie  in  Susa  die  letz- 
ten Aufträge  des  Grofskönigs  empfangen  hatten,  welcher  ihnen  vor 
Allem  die  Züchtigung  von  Eretria  und  Athen  wegen  ihrer  Betlici- 
ligung  am  ionischen  Aufstande,  die  Unterwerfung  der  widerspänsti- 
gen  Inselstaaten  und  die  Einsetzung  der  I’isistratiden  zur  Aufgabe 
stellte,  gingen  sic  im  Frühjahre  Ol.  72,  2 (-190)  in  See.  Was  die 
Gesamtzahl  der  eiiigeschiflten  Truppen  betrifft,  so  giebt  die  nie- 
drigste Zählung  100,000  Mann  Fufsvolk  und  10,000  Mann  Reiter 
an.  Ruderer  und  Matrosen  konnten  als  Leichtbewaffnete  verwen- 
wendet  werden*). 

Die  Flotte  fuhr  vom  issischen  Meerbusen  aus  gegen  Abend 
und  dann  an  der  Küste  von  Karlen  und  lonien  hinauf,  als  wolle 
sie  wieder  nach  dem  Ilcllesponlc  ihre  Richtung  nehmen.  Auf  der 
Höhe  von  Samos  aber  wendete  sie  sich  und  steuerte  auf  Naxos  zu, 
das  erste  Ziel  der  Rache.  Denn  die  kühnen  Insulaner  hatten  cs 
verschmäht,  durch  Unterwerfung  der  Kriegsnoth  zu  entgehen.  Die 
Stadt  wurde  mit  allen  ihren  Ilciligthümern  niedergebrannt,  und 
was  sich  nicht  auf  das  Gebirge  gerettet  hatte,  wurde  verknechtet. 
Nachdem  von  hier  die  erste  Siegesbotschaft  nach  Susa  abgegangen 
war,  zog  die  Flotte  weiter  und  ankerte  auf  der  Rhede  von  Delos. 
Hier  aber  ersebien  sie  nicht  als  feindliche  Kriegsmacht;  vielmehr 
wurde  mit  einem  prachtvollen  Opfer  den  Gottheiten  der  Insel  eine 
grofsartige  Huldigung  dargcbrachL  Alle  Welt  sollte  sehen,  dass 
es  dem  Perserkünige  nicht  in  den  Sinn  komme,  die  hellenischen 
Nationalgötter  ihrer  Ehren  zu  berauben;  die  alten  Feste,  welche 
die  beiden  Gestade  verbanden,  sollten  mit  neuem  Glanze  wieder 
hergestellt  werden.  So  bezcichneten  die  Perser  durch  zwei  wirk- 
same Beispiele  der  Strenge  und  der  Milde  ihren  Eintritt  in  das 
Uykladenmecr , indem  sie  zugleich  von  allen  umliegenden  Inseln 
Fahrzeuge,  Mannschaft,  Geifseln  und  Proviant  mitnahmen.  Sie 
nahmen  dann  ihre  Richtung  auf  die  beiden  hochragenden  Spitzen 
des  Ocha  in  Euboia.  Karystos,  hart  am  Fufse  des  Gebirges  gele- 
gen, mit  seinem  durch  Felsenriffe  geschützten  Hafen,  musste  mit 
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Gewalt  genommen  werden,  damit  die  Flotte,  ohne  Feinde  im 
Hucken  zu  lassen,  in  den  Euripos  einlaufen  und  ihrem  Hauptziele 
sich  nähern  könne. 

Eretria  und  Athen  standen  in  Trutz-  und  Schutzhündniss  mit 
einander.  Die  Eretrieer  hatten  ilme  Schätze  den  Athenern  in  Ver- 
wahrung gegeben,  und  die  attischen  Bürger,  welche  in  Chalkis 
wohnten  (I,  379),  waren  mit  denen  von  Eretria  vereinigt.  Als 
sich  nun  aber  in  der  Küstenehene  die  persische  Heeresmacht  ent- 
faltete, schien  jeder  Widerstand  im  olTnen  Felde  unmöglich.  Die 
attischen  Bundesgenossen  zogen  ab , während  sich  die  Bür- 
ger hinter  ihre  festen  Mauern  zurückzogen.  Sechs  Tage  lang 
wurde  vergeblich  gestürmt  und  eine  Menge  von  Leichen  umringte 
die  tapfere  Stadt,  als  sich  ein  leichterer  Weg  der  Eroberung  zeigte. 
Die  Perser  fanden  Freunde  unter  den  vornehmen  Kreisen  der  Bür- 
gerschaft. Verrath  öffnete  die  Thore,  und  so  wurde  auch  die 
zweite  Stadt,  deren  Züchtigung  den  Flottenführern  aufgegeben  war, 
nach  kurzem  Aufenthalt  in  Trümmer  verwandelt  und  ihre  Bürger- 
schaft geknechtet.  Warum  sollte  es  nicht  auch  mit  der  dritten 
gelingen,  deren  Gestade  nahe  gegenüber  lag? 

Es  war  natürlich,  dass  die  Perser  sich  nach  dem  nächsten 
Landungsplätze  umsaben  und  zu  nichts  weniger  Lust  hatten,  als 
mit  ihren  überladenen  Fahrzeugen  die  langgezogenen  und  klippen- 
reichen Küsten  der  attischen  Halbinsel  zu  umschiffen.  Drüben 
war  die  Anfahrt  leicht  und  ohne  Gefahr,  namentlich  für  die  Aus- 
schiffung der  Reiterei.  Drüben  sah  man  endlich  einmal  wieder 
frische  Wiesengründe,  wo  man  die  Pferde  grasen  lassen  konnte. 
Freilich  konnte  man  geltend  machen,  dass  es  vernünftiger  wäre, 
unmittelbar  auf  Athen  loszugehen,  damit  die  erste  Schlacht  gleich 
eine  entscheidende  sei;  indessen  dachte  wohl  niemand  an  eine 
Feldschlacbt  fern  von  Athen;  man  glaubte  nicht  anders,  als  dass 
die  Athener  sich  ängstlich  zurückhalten  und  auf  die  Vertheidigung 
ihrer  Ringmauer  beschränken  würden,  und  alle  weiteren  Bedenk- 
lichkeiten schwanden,  als  man  von  Hippias  hörte,  dass  die  gegen- 
überliegende Küstenebene  für  Benutzung  der  Reiterei  das  günstigste 
Local  in  ganz  Attika  wäre.  Von  hier  könne  das  Heer  an  der  See- 
seitc  auf  bequemen  Wegen  gegen  die  Hauptstadt  vorrücken;  hier 
komme  man  mitten  in  das  Gebiet  der  Diakrier,  welche  noch  aus 
alter  Zeit  dem  Hause  des  Peisistratos  zugethan  seien  (I,  334.  341); 
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liier  werde  e.s  an  Zuzug  und  Unterstützung  aller  Art  nicht  fehlen, 
wälirend  den  Athenern  die  Zufuhr  aus  Euboia  abgeschnitten  werde. 
Diese  Erwägungen  waren  entscheidend;  die  Perser  vcriiefsen  die 
rauchende  Stätte  von  Eretria  und  ruderten  auf  stillem  Fahrwasser 
in  wenig  Stunden  nach  dem  jenseitigen  Ufer  des  Canals  hinüber, 
wo  die  weite,  grüne  Ebene  von  Maralhon  sich  vor  ihnen  ölTiietc 
und  sie  in  ihre  kreisrunde  Bucht  aufnahm’). 

I.and  und  Küste  waren  freilich  dieselben  geblieben,  seit  Hip- 
pias  Athen  verlassen  hatte,  aber  Athen  war  inzwischen  eine  andere 
Stadt  geworden.  Es  gab  keine  Paralier  und  Diakrier  mehr,  wie 
der  Sohn  des  Peisislratos  wähnte.  In  den  Jahren  der  Freiheits- 
kämpfe und  der  heifsen  Fehden  gegen  die  Missgunst  der  Nachbar- 
staaten war  Stadt  und  Land  zu  einem  Ganzen  verschmolzen,  das 
keinen  andern  Mitteljiunkt  hatte  als  den  Markt  und  das  Itathhaus 
von  Athen.  An  Parteien  fehlte  es  nicht,  aber  der  Gedanke  an 
Landesverrath  durfte  nicht  laut  werden;  denn  die  .Neigungen  aller 
bessern  Bürger  trafen  in  einem  edlen  Patriotismus  zusammen. 
Man  wusste  vor  Allem,  was  man  nicht  wollte,  keinen  Bücksebritt, 
kein  Fremdjoch,  keine  unwürdige  Nachgiebigkeit;  man  war  bereit 
zu  Opfern  und  Anstrengungen,  man  fühlte,  dass  es  mehr  als  je 
auf  einheitliches  Handeln  ankomme,  und  war  deshalb  willig  den 
Männern,  welche  sich  im  öffentlichen  Leben  als  die  Besten  erwie- 
sen hatten,  volles  Vertrauen  zu  schenken.  Zum  Glück  für  Athen 
fehlte  es  nicht  an  solchen  Bürgern,  welche  bei  den  drohenden  Ge- 
fahren das  Vertrauen  der  Gemeinde  verdienten. 

Während  der  letzten  Zeit  der  Tyrannen  waren,  wie  Plutarch 
erzählt,  zwei  Knaben  in  Athen  neben  einander  aufgewachsen,  die 
Söhne  des  Lysiraachos  und  des  Neokies;  beide  durch  vielverspre- 
chende Anlagen  frühzeitig  ein  Gegenstand  allgemeiner  Aufmerksam- 
keit, welche  sich  dadurch  noch  steigerte , dass  man  von  Jahr  zu 
Jahr  eine  immer  gröfsere  Verschiedenheit  zwischen  ihnen  hervor- 
Ircten  sah.  Des  Lysimachos  Sohn  war  Aristeides.  Was  ihn  aus- 
zeichnete, war  ein  lebendiger  Sinn  für  Ordnung  und  Hecht,  ein 
zartes  Gewissen,  eine  tiefe  sittliche  Scheu  vor  allem  Gesetzwidrigen, 
ein  angeborener  Hass  gegen  jede  Unwahrheit  und  Unredlichkeit. 
Er  wuchs  in  die  schöne  Jugendzeit  attischer  Volksfreiheil  hinein; 
er  nahm  als  Freund  des  Kleislhenes  schon  thätigen  Anüieil  an 
ihrer  Begründung,  und  Niemand  hat  den  Beruf  Athens,  freie  Be- 
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wegung  der  Geister  mit  gesetzlicher  Zucht  zu  verbinden,  tiefer  und 
lebendiger  aiifgefasst.  Einfach,  lauter  und  offenherzig,  wie  er  war, 
erwarb  er  sich  frühzeitig,  ohne  danach  zu  trachten,  Vertrauen  und 
Einfluss;  man  sah  und  liebte  in  ihm  das  Musterbild  eines  Jungen 
Atheners,  man  wusste,  dass  er  nichts  für  sich.  Alles  für  die  Vater- 
stadt wollte. 

Themistokles,  des  Neokies  Sohn,  war  um  einige  Jahre  jünger. 
Er  hatte  von  Natur  ein  leidenschaftliches  Gemüth,  welches  eine 
friedUche  und,  harmonische  Entwickelung  unmöglich  machte;  heftig 
und  eigenwillig  widerstrebte  er  jeder  Leitung;  ungezähmt  schossen 
seine  Neigungen  auf,  man  wusste  nicht,  ob  man  von  ihm  mehr 
fürchten  oder  hoffen  sollte.  Von  Vaters  Seite  gehörte  er  zu  dem 
alt-attischen  Stamme  der  Lykomiden;  er  war  aber  nicht  vollbürtig, 
sondern  einer  fremden,  thrakischen  oder  karischen  Mutter  Sohn, 
und  darum  durfte  er  auch  nicht  in  den  Ringscbulen  der  Akademie 
und  des  Lykeion  an  den  Uebungen  der  Jugend  Theil  nehmen. 
Dieser  Makel  der  Geburt  trug  aber  nur  dazu  bei,  den  Knaben 
um  so  trotziger  zu  machen;  er  wollte  um  so  mehr  persönlicher 
Auszeichnung  Alles  verdanken.  Dazu  hatte  ihn  aber  die  Natur  in 
seltener  Weise  befähigt,  denn  er  war  an  hellem  Verstände,  an 
Scharfblick,  an  rascher  und  treffender  Urteilskraft  allen  Altersge- 
nossen überlegen.  Schon  als  Knabe  war  er  über  seine  Jahre  reif 
und  selbstbewusst,  früh  gewöhnt,  auf  bestimmte  Ziele  alle  Kräfte 
hinzulenken,  und  wenn  die  Anderen  nur  spielten,  suchte  er  Gele- 
genheit, vorkommende  Streitpunkte  mit  dem  Ernste  eines  Sach- 
walters und  Volksredners  zu  behandeln.  Beim  Unterrichte  zeigte 
er  wenig  Eifer  für  Poesie  und  Musik,  um  so  mehr  für  alle  Künste, 
welche  ihm  persönlichen  Einfluss  auf  die  Mitbürger  versprachen. 
Seiner  Ueberlegenheit  bewusst,  gewöhnte  er  sich  früh  mit  keckem 
Sclbstgefülile  aufzutreten , und  solche  Unternehmungen , deren 
Schwierigkeit  alle  Anderen  zurückschreckte,  hatten  für  seinen  an 
Itath  und  Erfindung  unerschöpflichen  Geist  nur  einen  um  so  gröfse- 
ren  Reiz  *). 

Ein  grofser  Schauplatz  war  der  attischen  Jugend  geöffnet,  mit 
welcher  Aristeides  und  Themistokles  heranwuchsen,  ein  freies  Feld 
gemeinnütziger  Thätigkeit.  Denn  seit  es  keine  Familien  mehr  gab, 
welche  ein  erbliches  Anrecht  auf  Herrschaft  und  ]>olitischen  Ein- 
fluss hatten,  mussten  aus  der  Bürgerschaft  selbst  die  Männer  iier- 
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vortreten,  deren  Athen  bedurfte,  um  seine  hohe  und  schwierige 
Aufgabe  zu  lösen,  Männer,  welche  mit  überlegenem  Verstände  die 
Lage  der  Dinge  erkannten  und  die  richtigen  Gesichtspunkte  der 
öffentlichen  Verwaltung  aufstellten,  um  im  Innern  den  Ausbau  der 
Verfassung  zu  vollenden  und  nach  aufsen  die  Selbständigkeit  und 
Machtstellung  der  Stadt  zu  sichern.  An  Gelegenheit  sich  auszu- 
zeichnen felilte  es  nicht.  Das  Wort  war  frei.  Jeder  Athener 
konnte  in  der  versammelten  Bürgerschaft  auflreten,  um  seine  Mei- 
nung zur  Geltung  zu  bringen  und  einen  bestimmenden  Einfluss  zu 
gewinnen.  Indessen  war  dies,  wenigstens  für  die  Dauer,  auch  den 
begabtesten  und  beredtesten  Männern  unmöglich,  wenn  sie  verein- 
zelt dastanden.  Sie  mussten  sich  also  mit  Andern  verbinden, 
welche  sie  für  ihre  Ideen  empfänglich  fanden.  So  bildeten  sich 
Genossenschaften,  erst  engere,  dann  weitere  Kreise,  deren  Mitglie- 
der sich  verpflichteten,  gewisse  politische  Richtungen  zu  vertreten, 
sich  dabei  nach  gemeinsamem  Plane  zu  unterstützen  und  die  Ent- 
schlüsse der  Bürgerschaft  zu  leiten.  Das  waren  die  politischen 
Vereine  oder  Iletärien , deren  Wirksamkeit  die  Geschichte  des 
Staats  von  nun  an  wesentlich  bestimmte , nachdem  die  alten 
Parteien,  welche  in  der  Verschiedenheit  des  Wohnorts  und  der  Le- 
bensweise wurzelten,  ihre  Bedeutung  verloren  hatten.  Aristeides 
hatte  eine  natürliche  Abneigung  gegen  solche  Verbindungen,  weil 
er  nach  seiner  ganzen  Eigenthümlichkeit  zu  sehr  das  Bedürfniss 
hatte,  in  jedem  Falle  rein  und  frei  aus  eigenen  Beweggründen 
heraus  zu  handeln;  er  fürchtete  den  Zwiespalt,  welcher  zwisclien 
den  Verbindlichkeiten  gegen  seine  Freunde  und  der  Stimme  sei- 
nes Gewissens  entstehen  könnte.  Themistokles  war  nicht  so  ängst-  , 
lieh;  ihm  war  jedes  Mittel  recht  um  Macht  zu  gewinnen.  Er  lebte 
für  die  Partei,  deren  Loosung  ‘Krieg  gegen  Persien’  war,  dieselbe 
Partei,  welche  die  L'nterstützung  des  Aristagoras  durchgesetzt  hatte 
und  die  es  für  eine  Schmach  hielt,  dass  man  Milet  im  Stich 
gelassen  habe.  Er  erkannte  aber  klarer  als  alle  Anderen,  dass 
Athen  für  die  grofse  Rolle,  die  ihm  zugefallen,  noch  viel  zu 
schwach  sei,  und  dass  ihm  vor  Allem  zweierlei  fehlte,  Flotte  und 
Hafen*). 

Nach  aller  Ueberlieferung  betrachtete  man  die  Bucht  des  Pha- 
leron,  wo  das  Meer  am  tiefsten  in  die  Ebene  von  Athen  eingreift, 
als  den  natürlichen  Hafen  des  Landes;  man  konnte  ihn  von  den 
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StaHthöhen  bequem  überblicken  und  zu  friedlichem  Waarenverkebr 
war  die  weite  Rhede  wohl  geeignet.  Aber  wenn  Athen  eine  Macht 
werden  sollte,  welche  auch  nui’  das  eigene  Meer  und  Uferland  be- 
herrschte, so  genügte  die  offene  Rhede  nicht.  Man  musste  Plätze 
haben,  wo  man,  vor  feindlichem  Angriffe  sicher,  Schiffe  bauen  und 
lagern  konnte,  Uafenplätze,  welche  sich  gegen  die  Meerseite  ab- 
schliefsen  liefsen.  Themistokles  zeigte  den  Athenern,  wie  die  Na- 
tur diesem  Bedürfnisse  entgegengekommen  wäre. 

Westlich  von  Phaleros  springt  nämlich  eine  Halbinsel  vor, 
durch  angeschwemmtes  SumpOand  mit  dem  Festlande  verbunden. 
Riren  Kern  bildet  die  von  allen  Seiten  steile  Höhe  Munychia,  auf 
deren  llachem  Gipfel  ein  altes  Artemisheiligthum  stand.  Von  ihr 
zieht  sich  in  Form  eines  grofsen  ausgezackten  Blattes  das  felsige 
Land  in  die  offene  Sec  hinaus  und  bildet  drei  natürliche  Hafen- 
buchten, welche  nur  durch  schmale  Oeffnungen  von  aufsen  zu- 
gänglich sind.  Was  also  die  Korinther,  Samier,  Acgineten  mit 
grofser  Mühe  und  vielen  Kosten  künstlich  berzustellen  und  immer 
von  Neuem  auszubessern  genöthigt  waren,  das  hatte  den  Athenern 
in  ungleich  vollkommenerer  Weise  die  Natur  selbst  zurecht  ge- 
macht: eine  Gruppe  von  drei  geschlossenen  Kriegsbäfen  am  Fufse 
einer  beherrschenden  Höhe,  welche  einen  freien  Uebcrblick  des 
Meeres  gewährte.  Die  ganze  Halbinsel  nannte  man  Pciraieus. 

Themistokles’  Verdienst  ist  es , diese  Naturformen , welche 
Allen  täglich  vor  Augen  lagen,  zuerst  entdeckt,  das  heifst  ihre 
Bedeutung  für  Athen  erkannt  zu  haben.  Aber  dies  genügte  nicht. 
Die  Halbinsel  musste,  wenn  der  Grund  zu  einer  Seemacht  gelegt 
werden  sollte,  ummauert  werden.  Am  liebsten  hätte  Themi- 
stokles ganz  Athen  nach  dem  Peiraieus,  die  Akropolis  auf  die 
Munychia  verlegt,  aber  da  dies  unmöglich  war,  so  musste  eine 
zweite  Stadt  gegründet,  ein  See-Athen  geschaffen  werden.  Es  war 
ein  ungeheures  Unternehmen,  aber  imerlässlich , wenn  Atlicn  eine 
Seemacht  werden  sollte. 

Nachdem  Themistokles  seinen  Gedanken  Eingang  bei  den  Bür- 
gern verschafft  hatte,  ging  er  allen  Schwierigkeiten  zum  Trotze  an 
das  Werk.  Er  bewarb  sich  für  Ol.  71,  4 (493)  um  das  Amt  des 
ersten  Archonten  und  benutzte,  da  ihm  das  Loos  günstig  war,  die 
amtliche  Stellung,  seinen  Plan  zur  Ausführung  zu  bringen.  Von 
Rath  und  Bürgerschaft  wurde  auf  seinen  Antrag  die  Gründung  der 
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Ilafen-stadt  Peiraieus  beschlossen.  Es  war  dasselbe  Jahr,  wo  des 
Tlieinistokles  kühner  Freund  und  Parteigenosse,  der  Dichter  Phrj- 
nichos  den  Athenern  den  Fall  von  Milet  auf  der  Bühne  vorführte 
(I,  620),  um  seine  Mitbürger  an  das  zu  erinnern,  was  sie  in  feiger 
Unentschlossenheit  verschuldet  hätten.  Im  Laufe  desselben  Jahrs 
wurden  die  Vorbereitungen  des  Ungeheuern  Werks  gemacht,  die 
Vermessungen  vorgenommen,  Material  herbeigeschafTt  und  die  nö- 
thigen  Arbeitskräfte  gewonnen. 

Iin  folgenden  Jahre  begann  der  Bau.  Es  ist  durchaus  wahr- 
scheinlich, dass  damit  die  Anlage  neuer  Schiffswerfle  und  Belebung 
des  Schiffbaus  in  Verbindung  stand;  denn  wir  linden  innerhalb 
der  nächsten  drei  Jahre  das  attische  Geschwader  von  50  auf  70 
Schiffe  angewachsen.  01.  72,  2 (491)  wurde  zum  Andenken  an 
die  Gründung  der  Hafenstadt  ein  ehernes  Hermesbild  am  Markte 
errichtet,  um  die  neue  Epoche  zu  bezeichnen,  welche  damit  auch 
für  Handel  und  Wandel  der  Athener  begonnen  habe.  Aber  die 
weitere  Ausführung  der  Beschlüsse,  welche  dem  wichtigen  Archon- 
tcnjalire  des  Themistokles  angehören,  wurde  durch  die  Ereignisse 
unterbrochen,  welche  mit  der  neuen  Perserrüstung  eintraten  und 
alle  Gedanken  auf  die  Gefahr  des  Augenblicks  hinwandten  ^‘'). 

Auch  hierbei  war  Themistokles  von  entscheidendem  Einflüsse 
auf  die  Beschlüsse  der  Bürgerschaft.  Er  war  es,  welcher  die  na- 
tionale Fahne  aufpflanztc  und  die  Sache,  welche  zunächst  eine  rein 
attische  war,  zu  einer  hellenischen  Volkssache  zu  machen  suchte. 
Darum  trug  er  darauf  an,  dass  man  den  Dolmetscher,  welcher  die 
Gesandtschaft  des  Dareios  begleitete,  zum  Tode  verurteile,  weil  er 
die  Sprache  der  Hellenen  zu  verrätherischem  Zwecke  missbrauche. 
Darum  betrieb  er  die  Annäherung  zwischen  Sparta  und  Athen,  und 
jene  Demüthigung  der  Aegineten,  welche  in  dem  Augenblicke,  da 
sic  mit  ihren  Schiffen  in  das  feindliche  Heerlager  übergehen  woll- 
ten, sich  durch  ihre  Gcifseln  in  Athen  gefesselt  sahen,  ist  gewiss 
als  ein  Ergebniss  seiner  schlauen  Verhandlungen  anzusehen;  denn 
aus  der  persönlichen  Erbitterung,  welche  die  nach  Athen  gebrach- 
ten Geifseln  gegen  Themistokles  hegten,  geht  zur  Genüge  hervor, 
dass  er  der  Hauptanstifter  der  gegen  ihre  Vaterstadt  gerichteten 
Anklage  gewesen  sein  muss.  Durch  ihn  und  seine  Partei  ist  Athen 
das  Hauptquartier  des  nationalen  Widerstandes  geworden,  und  je 
weiter  die  Perser  gegen  Europa  sich  ausbreiteten,  um  so  mehr 
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zogen  sich  aus  den  bedrohten  Plätzen  die  tapfei-sten  und  freiheit- 
liebcndsten  Männer  nach  Athen  und  dienten  dazu,  die  Hülfskräfte 
der  Stadt  zu  verstärken**). 

Unter  diesen  aber  war  kein  bedeutenderer  Mann  als  Miltiades, 
der  Sühn  des  Kimon,  welcher  sich  nach  dem  Falle  von  lonien 
aus  dem  thrakischen  Chersonnese  hatte  flüchten  müssen  (I,  596). 
Es  war  für  ihn  keine  leichte  Aufgabe,  in  Athen  eine  Stellung 
zu  gewinnen.  Er  hatte  seine  Vaterstadt  zur  Tyrannenzeit  verlassen 
und  also  die  Jahre  ihrer  inneren  Entwickelung,  in  denen  Aristei- 
des  und  Themistokies  zu  Männern  gereift  waren,  nicht  mit  erlebt 
bei  vorgerückten  Jahren  war  er  wie  ein  Fremder  in  die  umgewan- 
delte Stadt  zurückgekehrt.  Ungebrochen  lebte  in  ihm  der  alte 
Familienstolz  der  Philalden;  wie  ein  Fürst  war  er  auf  eigenen 
Kriegsschiffen  gekommen,  mit  eigenen  Kriegsleuten,  mit  reichen 
Schätzen,  als  Gemal  einer  thrakischen  Königstochter.  Das  zurück- 
haltende und  strenge  Wesen  eines  Mannes,  der  zwanzig  Jahre 
lang  unbedingt  zu  herrschen  gewohnt  war,  musste  den  empfind- 
lichen Sinn  der  attischen  Bürger  verletzen.  Dazu  kam,  dass  durch 
Griechen,  die  im  Chersonnes  gelebt  hatten,  mancherlei  ruchbar 
wurde,  was  grofse  Verstimmung  erregte,  und  wenn  er  auch  be- 
müht war,  sich  in  die  neuen  Verhältnisse  zu  finden  und  als  Bür- 
ger unter  Bürgern  zu  leben,  so  entging  er  doch  seinen  Feinden 
nicht,  welche  das  Geschlecht  der  Philalden  nicht  wieder  aufkom- 
men  lassen  wollten.  Nachdem  er  erst  vor  den  Skythen,  und  dann 
vor  den  Phöniziern  nur  mit  Mühe  sein  Leben  gerettet  hatte,  kam 
er  nun  in  der  eigenen  Ileimath  in  neue  Gefahr,  indem  er  von 
dem  Volke  wegen  seiner  Gewaltherrschaft  in  Thrakien  zur  Rechen- 
schaft gezogen  wurde. 

Miltiades  schilderte  die  dortigen  Verhältnisse,  um  sein  Ver- 
fahren zu  rechtfertigen,  und  machte  seine  Verdienste  um  Athen 
geltend.  Er  hatte  ja  die  fruchtbare  und  städtereiche  Halbinsel  am 
Ilellesponte , wo  sein  Oheim  und  sein  Bruder  eine  selbständige 
Herrschaft  besessen  hatten,  aus  einem  Familienbesitze  zu  einem 
Eigenthume  des  Volks  gemacht.  Er  hatte  von  dort  zur  Zeit  des 
ionischen  Aufstandes  die  grofse  und  wichtige  Insel  der  Lcmnier 
für  Athen  erobert;  er  konnte  darauf  hinweisen,  wie  unter  allen 
Hellenen  er  zuerst  als  offener  Feind  des  Dareios  aufgetreten  sei, 
und  wie  er  schon  an  der  Donau  den  Nationalfeind  der  Hellenen 
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an  den  Rand  des  Verderbens  gebracht  habe  (I,  596).  Die  Thaten 
des  Niltiades  sprachen  zu  laut;  das  Volk  fühlte  seinen  Werth. 
Noch  zitterte  Alles,  wenn  man  in  Griechenland  auch  nur  den  Na- 
men der  Perser  nannte.  Wie  sollte  man  sich  jetzt  eines  Mannes 
berauben,  der  ein  bewährter  Feldherr  war,  der  das  Perserheer  ge- 
nau kannte,  und  dessen  ganze  Vergangenheit  dafür  bürgte,  dass 
er  niemals  an  Unterhandlung  weder  mit  den  Pisistratiden  noch 
mit  den  Persern  denken  würde!  Er  wurde  freigesprochen;  seine 
Feinde  zogen  sich  zurück,  ja  sie  mussten  sehen,  dass  die  Bürger- 
schaft bei  den  Feldherrnwahlen  für  das  dritte  Jahr  von  Ol.  72, 
das  mit  dem  Neumonde  nach  der  Sommersonnenwende  am  27. 
Juli  490  vor  Chr.  begann,  unter  den  zehn  Feldherren  der  Stadt 
neben  Aristeides  Miltiades  erwählte. 

Kaum  hatten  die  Feldherren  ihr  Amt  angetreten,  so  kamen 
schon  die  attischen  Bürger,  von  Chalkis  flüchtend,  herüber.  Hin- 
ter ihnen  leuchtete  der  Feuerschein  von  Eretria;  die  Ereignisse, 
drängten.  Man  schickte  einen  Staatsboten  nach  Sparta,  um  schleu- 
nige Hülfesendung  zu  erwirken,  aber  man  wartete  nicht  auf  die 
Antwort;  denn  schon  in  den  ersten  Tagen  des  nächsten  Monats 
(Ende  August)  beschloss  das  Volk  auf  Antrag  seiner  Feldherren, 
das  Aufgebot  der  Bürger  ausrücken  zu  lassen.  Natürlich  konnte 
die  Stadt  in  solcher  Zeit  nicht  entblüfst  werden.  Es  waren  also 
nur  9000  voUgerüstete  Bürger,  welche  den  F’eldherren  folgten;  sie 
waren  von  ihren  Sklaven  begleitet,  welche  ihnen  als  Schildknappen 
dienten  und  als  Leichtbewaffnete  mitfechten  konnten. 

Ohne  einen  bestimmten  Kriegsplan  zogen  sie  nach  der  be- 
drohten Seite  des  Landes;  im  Lager  selbst  musste  das  Weitere 
beschlossen  und  den  Umständen  gemäfs  gehandelt  werden.  Hier 
gingen  aber  die  Ansichten  weit  auseinander.  Miltiades  war  aus- 
gerückt, um  zu  schlagen  und  ihm  schien  nichts  bedenklicher 
als  ein  Rückzug  auf  die  Stadt.  Das  Heer  war  in  bester  Stim- 
mung, die  Mannschaft  der  zehn  Stämme  von  einem  Geiste  be- 
seelt; nicht  so  das  Stadtvolk,  und  es  war  voraus  zu  sehen,  dass 
die  Noth  einer  Belagerung  in  Athen  so  gut,  wie  in  Eretria,  einer 
verrätherischen  Partei  Gelegenheit  geben  würde,  Einfluss  zu  ge- 
winnen. Darum  war  Miltiades  für  einen  Kampf  in  Marathon. 

Aber  auch  im  F'eldherrnzelte  schwankte  der  Entschluss.  Vier 
Stimmen  waren  für,  fünf  gegen  Miltiades.  Noch  fehlte  die  ent- 
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scheidende  Stimme,  die  des  Polemarchen,  das  heilst  des  dritten  der 
neun  Archonten,  welcher  in  älterer  Zeit  der  wirkliche  Kriegsoberste 
gewesen  war,  aber  jetzt  nur  noch  eine  Stimme  im  Feldherrnrathe 
neben  den  erwählten  Feldhcrrn  hatte  und  das  Ebrenrecht,  den 
rechten  Flügel  zu  führen,  wo  einst  des  Königs  Platz  gewesen  war. 
Der  Polemarch  dieses  Jahres  aber  war  Kalliniachos  aus  Apliidna, 
ein  tapferer  hochherziger  Mann.  Endlich  wurde  auch  seine  Stimme 
für  den  Kampf  gewonnen,  und  Alle  erkannten  nun  in  Miltiades 
den  Mann,  der  allein  den  Umständen  gewachsen  war,  so  dass  auf 
Antrag  des  Aristeides  die  Mitfcldherren  ihren  Anspruch  auf  den 
Antheil  am  Oberbefehl,  welcher  täglich  zu  wechseln  pflegte,  aufga- 
ben.  Nun  war  Miltiades,  der  zu  gebieten  gewohnt  war,  an  seinem 
Platze;  ein  kräftiger  Wille  lenkte  das  Heer,  und  je  weniger  man 
nach  auswärtiger  Hülfe  ausschaute,  um  so  erfreulicher  war  die  un- 
erwartete Ankunft  von  1000  Platäern,  welche  durch  freiwilligen 
Zuzug  in  der  Stunde  der  höchsten  Gefahr  sich  ihrer  Gemeinschaft 
mit  Athen  (I,  370)  würdig  zeigen  wollten**). 

Miltiades  überschaute  mit  Feldhermblick  die  Ebene.  Sie  war 
für  (he  Perser  hei  weitem  nicht  so  günstig,  wie  es  den  Anschein 
Xatte.  Freilich  ist  es  eine  ansehnliche  Fläche,  die  sich  gut  zwei 
Stunden  lang  ohne  Unterbrechung  von  Süden  nach  Nordost  längs 
des  Meeres  hinzieht,  durch  einen  Giefsbach,  der  vom  pentelischen 
Gebirge  herunter  kommt,  in  zwei  Hälften  getheilt.  Der  südliche 
Theil  wird  durch  die  Ausläufer  des  Brilessos  (Pentelikon)  begränzt, 
die  nahe  gegen  das  Meer  vorspringen;  zwischen  Meer  und  Vorge- 
birge führt  ein  breiter  Weg  gerade  gegen  Süden  nach  Athen.  Das 
war  der  Weg,  welchen  Hippias  die  Perser  führen  wollte.  Die  an- 
dere, von  Athen  abgelegene,  Hälfte  der  Ebene  wird  von  den  rauhen 
Hergzügen  der  Diakria  umgeben,  welche  bis  an  die  Küste  reichen 
und  durch  ein  langgestrecktes  Vorgebirge,  Kynosura  genannt,  die 
kreisförmige  Hafenbucht  einschliefsen.  Indessen  ist  die  Breite  des 
Blachfeldes , welche  die  Perser  angelockl  hatte,  theilweise  nur  eine 
scheinbare;  denn  am  Rande  derselben,  wo  die  Gewässer  keinen 
Abfluss  haben,  namentlich  im  Nurdosten,  ziehen  sich  bedeutende 
Sumpfstrecken  bin,  deren  grüne  Oberfläche  das  Auge  täuscht. 

Ueber  die  Wahl  seiner  Lagerstätte  konnte  Miltiades  nicht 
zweifelhaft  sein;  er  musste  die  Hauptstrafse  nach  Athen  decken. 
Er  stand  au  den  Höhen  des  pentelischen  Gebirges  oberhalb  des 
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Herakleion,  dessen  heilige  Gränzen  er  hütete,  die  ganze  Fläche  der 
Länge  nach  überschauend,  jede  Bewegung  der  Feinde  überwachend, 
vor  ihren  AngrilTen  durch  den  rauhen  Fufs  der  Felshülien  und 
aufgeworfene  Schanzen  hinlänglich  geschützt,  und  durch  nahe 
Quellen,  welche  in  die  Sümpfe  beim  Herakleion  niefsen,  mit  Was- 
ser versorgt.  Eine  Reihe  von  Tagen  standen  sich  die  Heere  ruhig 
gegenüber ; die  Athener  gew  öhnten  sich  an  den  Anblick  der  Perser, 
diese  wurden  in  ihrer  Ansicht  bestärkt,  dass  die  attische  Mann- 
schaft nichts  als  den  Küstenpass  decken  wollte,  und  fühlten  sich 
deshalb  als  Herren  der  Ebene  und  Küste  vollkommen  sicher. 

Am  Morgen  des  siebzehnten  Metageitnion  (12.  Sept.),  als  der 
Oberbefehl  der  ursprünglichen  Reihenfolge  gemäf»  an  Miltiades 
kam,  liefs  dieser  das  Heer  nach  den  zehn  Stämmen  sich  aufstel- 
len. Der  Stamm  der  Aiantis,  welcher  Kallimachos  angehürte,  hatte 
die  erste  Stelle,  d.  h.  die  Spitze  des  rechten  Flügels,  der  an  der 
Meerseite  stand;  dann  folgten  die  andern  neun  in  einer  durch  das 
Loos  bestimmten  Ordnung;  am  Ende  des  linken  Flügels  hielten 
die  Platäer,  welche  von  Kephisia  herkommend  sich  hier  ange- 
schlüssen  hatten.  Die  Fronte  wurde  so  weit  ausgedehnt,  dass  sie 
der  Breite  der  feindlichen  Aufstellung  gleich  war,  um  der  Gefahr 
der  Emzingelung  zu  entgehen  und  den  Persern  die  attische  Macht 
möglichst  grofs  erscheinen  zu  lassen.  Miltiades  verstärkte  die  bei- 
den Flügel,  um  mit  diesen  vornehmlich  den  Kampf  zu  entscheiden, 
während  das  Mitteltrelfen,  zu  dem  die  Stämme  Leontis  und  Antio- 
chis  gehörten,  wahrscheinlich  nicht  mehr  als  drei  Mann  tief  auf- 
gestellt war;  die  Sklaven  ersetzten  einigermafsen  die  fehlenden 
Glieder. 

In  voller  Ruhe  waren  die  Truppen  über  die  Gräben  und  Ver- 
backe ihrer  Lagerstätte  vorgerückt,  wie  es  ohne  Zweifel  schon 
öfter  geschehen  war.  So  wie  sie  sich  aber  bis  auf  5000  Fufs  dem 
Feinde  genähert  hatten,  gingen  sie  im  Geschwindschritte,  welcher 
sich  nach  und  nach  zum  Sturmlaufe  steigerte,  unter  hellem  Schlacht- 
rufe vorwärts.  Die  Perser  glaubten  Wahnsinnige  vor  sich  zu  se- 
hen, als  sie  die  Männer  von  den  Höhen  herunterstürmen  sahen; 
sie  stellten  sich  rasch  in  Schlachtordnung,  aber  ehe  sie  noch  zu 
einem  wirksamen  Bogenschüsse  gelangen  konnten,  waren  die  Athe- 
ner da,  mit  erhitztem  Muthe  den  Nahekampf  zu  beginnen,  .Manu 
gegen  .Mann  in  dichtem  Handgemenge,  wo  persönlicher  Muth  und 
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gymnastische  Gewandtheit,  wo  die  Wucht  der  SchwcrhewaUheteu, 
der  StoCs  der  Lanzen  und  das  Schwert  entschied.  So  hatte  man 
durch  einen  geschickten  und  kühnen  AngrilT  erreicht,  dass  die 
ganze  Siegeskraft,  welche  auf  Seiten  der  Athener  war,  zur  Gel- 
tung kam. 

Dennoch  war  der  Erfolg  kein  allgemeiner.  Das  feindliche 
Mitteltrelfcn  stand ; hier  waren  des  Heeres  Kerntrupjien,  die  Perser 
und  Saker  vereinigt,  hier  war  der  Kampf  am  blutigsten,  die  Gefahr 
am  gröfsten;  ja  es  wurden  die  dünnen  Iteihen  der  attischen  Bür- 
ger, in  deren  Mitte  Aristeides  und  Theniistokles  fochten,  mit  der 
Machhut  der  Sklaven  von  der  Uebermacht  unaufhaltsam  zurückge- 
drängt, von  der  Küste  weit  in  die  Ebene  hinein.  Inzwischen  hat- 
ten aber  beide  Flügel  den  Feind  geworfen,  und  nachdem  sie  einer- 
seits auf  dem  Wege  nach  Rhamnus,  andererseits  nach  der  Küste 
siegreich  vorgedrungen  waren,  ertiieilte  Miltiades,  der  die  Leitung 
des  Kampfes  vollkommen  in  seiner  Hand  behalten  hatte,  zur  rech- 
ten Zeit  den  Befehl,  dass  die  Flügel  von  der  Verfolgung  umkeli- 
ren  und  vereinigt  die  Perser  des  Mitteltreffeiis  im  Rücken  angrei- 
fen  sollten.  Nun  war  die  Flucht  bald  allgemein,  und  in  der  Flucht 
wuchs  das  Unheil  der  Perser;  denn  ihnen  fehlte,  wie  Miltiades 
vorausgesehen,  jeder  Rückzugsort,  wo  sie  sich  zu  neuer  Ordnung 
hätten  sammeln  können;  sie  wurden  in  die  Sümpfe  gedrängt  und 
hier  massenweise  getödtet.  Glücklicher  waren  die,  welche  an  die 
Küste  gelangten  und  auf  den  Landungsbrücken  die  Schiffe  errei- 
chen konnten.  Die  in  gröfserer  Entfernung  ankernden  hatte  man 
schon  während  des  Handgemenges  abfahreu  sehen;  aber  auch  die 
näher  liegenden  Schiffe  waren  so  schnell  flott  gemacht  und  von 
den  Bogenschützen  so  nachdrücklich  vertheidigt,  dass  die  hcran- 
stürmenden  Griechen  nur  sieben  Schiffe  am  Ufer  fassen  und  er- 
beuten konnten.  In  diesem  Uferkampfe,  welcher  halb  zu  Lande, 
halb  zu  Wasser,  mit  Feuerbränden,  mit  Schwert  und  Faust  geführt 
wurde,  fielen  als  Vorkämpfer  die  wackersten  Männer;  unter  ihnen 
Kalliinachos,  dem  der  unsterbliche  Ruhm  blieb,  durch  seine  Stimme 
die  Loosung  zum  Kampfe  gegeben  zu  haben,  und  Kynaigeiros,  des 
Aisebylos  Bruder,  welcher  vom  Bord  eines  Schifis,  das  er  erklim- 
men wollte,  mit  abgebauener  Hand  in  das  Meer  zurücksank  ’’). 

Ueberblickt  man  die  dürftigen  Darstellungen  des  Kampfes  von 
.Marathon,  welche  die  Alten  uns  überliefert  haben,  so  befremdet 
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vor  Allem  ein  doppelter  UmstcTiid.  Wo  war  denn  die  Reiterei,  fra- 
gen wir,  auf  welche  von  Anbeginn  der  Rüstung  her  die  SiegesholT- 
nung  der  Perser  gebaut  war,  um  derentwillen  in  Marathon  gelandet 
war,  die  allein  im  Stande  gewesen  wäre,  den  ganzen  Schlachlplan 
des  Miltiades  zu  vereiteln?  Sie  wird  in  keinem  Berichte  erwähnt; 
es  wird  vielmehr  ausdrücklich  berichtet,  dass  sic  abwesend  war, 
als  der  Kampf  begann.  Das  Zweite,  was  befremdet,  ist  die  Schnel- 
ligkeit, mit  welcher  die  EinscliifTung  der  persischen  Truppen  er- 
folgte. Es  ist  vollkommen  unbegreiflich,  wie  diese  schon  während 
des  Kampfes  beginnen  und  wie  sie  nach  dem  Kampfe  ohne  Verzug 
so  glücklich  und  unbehindert  ausgeführt  werden  konnte,  wenn 
nicht  die  Kriegs-  und  Transportflotte  schon  vor  der  Schlacht  zur 
Abfahrt  vorbereitet  gewesen  wäre.  Darnach  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  Perser  in  Folge  der  festen  Aufstellung  und 
Verschanzung  der  Athener  den  Plan  aufgaben  durch  den  maratho- 
nischen  Pass  gegen  Athen  vorzngchen.  Ihre  Landung  in  Marathon 
beruhte  ja  auf  der  Voraussetzung,  dass  sic  ohne  Ilinderniss  in  die 
hauptstädtische  Ebene  verrücken  könnten.  Einen  gut  vertheidigten 
Pass  deshalb  mit  Blutvergiefsen  zu  erzwingen,  konnte  gar  nicht  in 
ihren  Absichten  liegen.  Da  war  es  viel  zweckmäfsiger , nachdem 
die  Reiterei  in  der  Ebene  die  nöthige  Erholung  gefunden  hatte, 
an  einem  Punkte  der  athenischen  Ebene  zu  landen,  wo  keine 
Pässe  im  Wege  lagen  und  wo  die  persische  Partei  der  Hauptstadt 
mehr  im  Stande  war,  gute  Dienste  zu  leisten.  Ich  glaube  also,  1 

dass  am  Morgen  der  Schlacht  die  Flotte  schon  bemannt  und  na-  I 

mentlich  die  Reiterei  schon  an  Bord  war.  Miltiades  machte  also 
seinen  Angriff,  als  das  Perserheer  gelheilt  und  die  gefährlichste 
Walfe  vom  Kampfplatze  entfernt  war;  er  griff  den  Rest  der  Trup- 
pen an,  welcher  noch  auf  dem  Lande  stand  und  die  Einschiffung  | 

deckte.  Dann  begreift  sich  auch,  warum  Miltiades  nicht  früher  \ 

und  nicht  später  seinen  Angriff  ausführte.  Denn  warum  sollte  er  i 

auf  den  Tag,  welcher  der  ursprüngliche  Tag  seines  Oberbefehls  1 

war,  gewartet  haben,  nachdem  der  Wechsel  des  Oberbefehls  ein- 
mal aufgegeben  war!  Dass  aber  in  der  Darstellung  des  marathoni- 
schen  Kampfes,  wie  sie  unter  den  Athenern  sich  allmählich  fcst- 
stellte,  der  wirkliche  Sachverhalt  verdunkelt  wurde,  so  weit  er  den 
attischen  Ruhm  zu  beeinträchtigen  schien,  ist  sehr  begreiflich**). 

Die  P'lütte  fuhr  an  der  Küste  entlang  nach  Sunion.  Als  ver- 
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abredcles  Zeicben  soll  ein  Schild  auf  dem  pentclischen  Gebirge 
aufgesleckt  worden  sein,  um  die  Perser  wissen  zu  lassen,  dass  es 
nun  Zeit  wäre,  sich  gegen  Alben  zu  wenden.  Es  war  eine  De- 
monstration der  persisch-gesinnten  Athener,  welche  nach  dem  Ab- 
züge der  Feldherren  und  der  kriegerischen  Mannschaft  freieren 
Spielraum  gefunden  hatten.  Der  wahre  Zusammenhang  ist  nie  zu 
Tage  gekommen.  Am  meisten  haftete  an  den  Alkmäoniden  der 
Vorwurf,  dass  sie  mit  dem  Landesfeinde  ein  heimliches  Einver- 
ständniss  unterhalten  hätten.  >Ver  aber  auch  die  Urheber  des 
Schildzeichens  gewesen  sein  mögen,  schwerlich  ist  es  erst  während 
der  Schlacht,  die  so  unerwartet  eintrat  und  so  kurz  dauerte,  und 
während  der  Flucht  der  Perser  gegeben,  sondern  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  früher,  vor  dem  entscheidenden  Kampfe,  und  dann 
dürfen  wir  wohl  in  jenem  Schildzeichen  den  Anlass  erkennen,  wel- 
cher die  Perser  zur  EinschilTiing  bestimmte.  Dann  haben  die  Ver- 
räther  wider  ihren  \Villen  Miltiades  zu  seinem  glücklichen  Angriffe 
verhelfen. 

Den  Siegern  von  Marathon  war  nach  dem  heifsen  Tage  keine 
Ruhe  gegönnt.  Aristeides , der  Mann  von  zweifelloser  Recht- 
lichkeit, wurde  mit  den  Genossen  seines  Stammes,  der  am  meisten 
gelitten  hatte,  auf  dem  Schlachtfelde  zurückgclasscn,  um  die  Deute 
zu  hüten  und  die  Sorge  für  die  Todten  zu  übernehmen.  Die 
übrigen  Truppen  wurden  nach  kurzer  Rast  zurückgeführt,  und  am 
Abende  des  Schlachttags  lagerten  sie  wieder  unweit  Athen,  nord- 
östlich von  der  Stadt,  bei  dem  hochgelegenen  Gymnasion  Kynosar- 
ges.  Als  die  Perser  in  rascher  Fahrt  die  phalerisclie  Bucht  er- 
reicht hatten,  sahen  sie,  wie  es  Tag  wurde,  die  Helden  von  Mara- 
thon, zu  neuem  Kampfe  bereit,  sich  gegenüberslehen.  Was  nun 
aber  die  Perser  veranlasste,  von  jedem  Versuche  der  Landung  ab- 
zustehen, ist  schwer  zu  enträthseln.  Vielleicht  lag  ein  Hauptgrund 
in  der  Persönlichkeit  des  Hippias. 

Hippias  hatte  als  hinfälliger  Greis  den  Boden  seiner  Heimath 
wieder  betreten.  Wenn  er  bis  dahin  den  Gedanken  an  Wieder- 
herstellung seines  Hauses  festgehallen  hatte,  so  war  ihm  nach  dein 
Tage  von  Marathon  jede  Hoffnung  verschwunden  und  der  Mulh 
gebrochen.  Mit  der  Verzichtleistung  des  Hippias  waren  die  Instruk- 
tionen der  Feldherrn  erloschen;  aus  eigenen  Vollmachten  hatten 
sie  keinen  Muth  zu  handeln,  um  so  weniger,  da  die  Partei,  auf 
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deren  Unterstützung  man  gerechnet  hatte,  nach  dem  marathoni- 
schen  Kampfe  entinuthigt  war.  Unter  diesen  Umständen  lässt  es 
sich  erklären,  dass  die  Feldherrn  auch  ohne  eine  wesentliche  Ein- 
bufse  an  Streitkrüften  erlitten  zu  haben  (die  Zahl  ihrer  Todlen 
wird  auf  6400  angegeben),  den  Beschluss  fassten,  vor  Eintritt  der 
herbstlichen  Witterung  heimzukehren  und  sich  diesmal  mit  der 
Züchtigung  von  Na.\os  und  Eretria  und  der  Unterwerfung  der  Cy- 
kladen  zu  begnügen.  Die  Strafse  nach  Athen  war  offen;  sie  konn- 
ten zur  Vollendung  des  Begonnenen  in  jedem  Frülijahre  wieder- 
kehren. 

Die  Spartaner,  welche  Zuzug  versprochen  hatten,  sobald  der 
VoUmondstag  vorüber  wäre,  an  welchem  sie  mit  ihrer  ganzen  Bür- 
gergemeinde beim  Opfer  des  Apollon  Karneios  zugegen  sein  müss- 
ten, kamen  den  Tag  nach  der  Schlacht  in  Athen  an  und  fanden 
nun  statt  der  bedrängten  und  geängsteten  Stadt  eine  siogesfrohe, 
von  Dank  gegen  die  Götter  und  edlem  Selbstgefühl  erwärmte  Bür- 
gerschaft. Die  Spartaner  zogen  nach  Marathon,  bewunderten  an 
Ort  und  Stelle  die  That  der  Athener  und  kehrten  heim.  Die  An- 
erkennung, welche  die  Krieger  Spartas  aussprachen,  mag  ehrlich 
und  treu  gemeint  gewesen  sein,  die  Politik' Spartas  war  es  nicht 
Die  alte  Eifersucht  war  durch  das  neue  Bündniss  nicht  beseitigt; 
denn  wenn  die  Spartaner  in  lauterer  Gesinnung  und  von  nationa- 
lem Gesichtspunkte  die  Gefahr  der  Schwesterstadt  aufgefasst  hätten, 
so  würden  sic  das  Karneenfest  nicht  zum  Vorwände  ihrer  Säum- 
niss  benutzt  haben,  so  wenig  wie  sie  bei  einem  Angriffe  auf  ihr 
eigenes  Land  um  eines  Festes  willen  die  kräftigste  Abwehr  ver* 
säumt  haben  würden.  Es  kamen  ja  auch  nur  2000  Bürger  und 
kein  König  führte  sic.  Es  war  also  die  gerechte  Strafe  ihrer 
Falschheit,  dass  sie  vom  grölsten  Ehrentage  hellenischer  Wafl'en 
ausgeschlossen  waren  und  dass  die  Spartaner  den  Athenern,  die 
Dorier  den  Ioniern  für  alle  Zeiten  den  Ruhm  des  ersten  Perser- 
sieges überlassen  mussten. 

So  wie  die  Zeit  der  Noth  vorüber  war,  dachten  die  Athener 
vor  Allem  daran  ihre  Gelübde  zu  bezahlen  und  das  Andenken 
ihrer  Todten  zu  ehren.  A'ach  ihren  Stämmen  geordnet,  wurden 
sie,  192  an  der  Zahl,  bestattet,  wo  sie  für’s  Vaterland  gefallen  wa- 
ren; auf  ihren  Grabstätten  wurden  die  Pfeiler  aufgerichtet , auf 
wclcheiL  ihre  Namen  eingeschrieben  waren.  Ein  zweiter  Grabhügel 


Digitized  by  Google 


MII.TIAIIES  VUlt  l>AKUS. 


27 


deckle  die  in  treuer  Biindesgenosseiisch.ift  geralleuen  Plaläer  und 
die  Sklaven,  welche  inilgcfochten  und  durch  ihren  Opfertod  An- 
spruch auf  Bürgerehre  erworben  hatten.  Die  Wählst, itte  wurde 
ein  Heiligtlium  des  Landes  und  den  Gefallenen,  gleich  Heroen, 
ein  Jahresopfer  eingesetzt.  Von  der  reichen  Siegesbeute  wurde 
der  Zehnte  den  hülfreichen  Gottheiten  Athena,  Apollon  und  Ar- 
temis, geweiht.  Auch  nach  Delphi  gelobte  man  ein  Weihgeschenk, 
und  dem  Gotte  Pan,  der  dem  attischen  Staatsboten  auf  dem  Wege 
nach  Sparta  erschienen  war,  wurde  zum  Dank  für  die  bewährte 
Freundschaft  eine  Grotte  am  Abhange  der  Burg  gewidmet  und  zu- 
gleich ein  Jalmcsfesl  mit  Fackellauf  gestiftet.  Das  grofse  Siegesfest 
wurde  aber  achtzehn  Tage  nach  der  Schlacht  in  Agrai  am  llissos 
gefeiert,  an  einem  Festtage  der  Artemis,  dem  sechsten  des  Mo- 
nats Boedromion,  welcher  zugleich  dem  Apollon  heilig  war.  Führte 
dieser  doch  selbst  vom  Schlachtgeschrei  des  Angriffs  den  ISamen 
‘Boedromios’,  und  nach  dem  Vorbildc  ihres  Gottes  hatten  die 
Athener  sich  im  Sturmschritte  auf  die  feindlichen  Beiheu  ge- 
worfen*'). 

Miltiades  vermochte  augenblicklich  Alles.  Er  fühlte  diese  Macht 
und  überschätzte  sie.  Ihm  sollte  der  Tag  von  Maralhon  nur  der 
Anfang  einer  Reihe  glänzender  Waffenthaten  sein;  er  nahm  die 
unbedingte  Feldherrnmacht,  welche  ihm  zu  Theil  geworden  war, 
auch  fernerhin  in  Anspruch,  und  da  er  wenig  Lust  hatte,  in  ofle- 
uer  Volksversammlung  über  seine  Anschläge  verhandeln  zu  lassen, 
so  verlangte  er,  dass  man  ihm  die  Kriegsschifl'e  und  Geldmittel  zu 
freier  Verfügung  stelle,  damit  er  den  frischen  Eindruck,  den  der 
inarathonische  Sieg  auf  die  Athener  sowohl  wie  auf  ihre  Feinde 
gemacht  habe,  zu  neuen  Siegen  benutzen  könne.  Die  reichste 
Beute  werde  sein  Begehren  rechtfertigen.  Ein  solches  Geheimthun 
war  freilich  dem  Geiste  des  attischen  Slaatswesens  durchaus  zu- 
wider. Aber  man  hatte  so  eben  das  Heilsame  eines  unbedingten 
Kriegsbefehls  erfahren;  man  hatte  zu  Miltiades  Glück  ein  blindes 
Vertrauen;  man  gab  deshalb  nach  und  sah  mit  den  stolzesten 
Hoffnungen  die  Flotte  von  siebzig  Schiffen  unter  seiner  Führung 
in  See  gehen.  Es  war,  wenn  man  den  tollkühnen  Zug  nach  Sar- 
des  nicht  in  Anschlag  bringt,  der  erste  Kriegszug  von  Hellas  aus 
gegen  den  Grofskönig,  und  da  Miltiades  schon  an  der  Dunaubrücke 
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die  Befreiung  loniens  als  das  nothwendige  Ziel  hellenischer  Krieg- 
führung aufgestellt  hatte,  so  erwartete  man  bald  von  glänzenden 
Erfolgen  zu  hören  und  die  Schifl'e  mit  reicher  Beute  heimkehren 
zu  sehen. 

Statt  dessen  kam  die  Nachricht,  dass  die  Flotte  unthätig  vor 
Paros  liege.  Miltiades  wollte  nämlich  die  Verbündeten  des  Grofs- 
königs  brandschatzen  und  zunächst  sollten  die  reichen  Parier  da- 
für büfsen,  dass  sie  den  Persern  eine  Trierc  gestellt  und  gegen 
Athen  gekämpft  hätten;  sie  sollten  sich  unterwerfen  und  eine  hohe 
Kriegssteuer  zahlen.  Im  Vertrauen  auf  ihre  Stadtmauern  wagten 
aber  die  Parier  unerwarteter  Weise  Beides  zu  verweigern  und 
versetzten  .Miltiades  dadurch  in  die  übelste  Lage.  Denn  er  war 
auf  eine  Belagerung  nicht  eingerichtet  und  konnte  sich  doch  nicht 
entschliefsen,  unverrichteter  Sache  abzuziehen.  Zeit  und  Geld 
wurden  vergeudet;  er  konnte  mit  seinen  Landungen  und  verwüsten- 
den Streifzügen  durch  die  Insel  nichts  ausrichten.  Endlich  grilT 
er  in  steigender  Leidenschaftlichkeit  zu  abergläubischen  Mitteln. 
Er  versuchte,  wie  in  Paros  erzählt  ward,  in  das  Ileiligthum  der 
Demeter,  der  Schutzgöttin  der  Insel,  sich  einzuschleichen,  um  dort 
nach  Unterweisung  einer  Tempeldienerin  durch  heimliches  Opfer 
oder  Entführung  des  Bildes  ein  Unterpfand  des  Siegs  zu  gewinnen. 
Aber  der  Anschlag  misslang  so  sehr,  dass  er  bei  der  Rückkehr  aus 
dem  Tempelhofe  durch  einen  Fehlsprung  sich  selbst  verletzte,  und 
so  musste  der  hochfahrende  Mann  nach  26  Tagen  die  Belagerung 
aufheben,  um  krank,  rühmlos,  mit  leeren  Schiffen  nach  Athen 
heimzukehren. 

.Nun  erhob  sich  ein  Sturm  der  Anfeindung  wider  ihn.  Seine 
alten  Gegner,  deren  Missgunst  durch  die  unerhörten  Siegeschren 
gesteigert  worden  war,  schaarten  sich  von  .Neuem  zusammen. 
Voran  standen  mit  ihrem  Anhänge  die  Alkmäoniden,  die  nach  der 
maratboiiischen  Schlacht  so  arg  verdächtigt  worden  waren  und  nun 
begierig  die  Gelegenheit  ergriffen , als  Vertreter  der  Volksrechte 
aufzutreten.  Ihr  Führer  war  Xanthippos,  der  eine  Nichte  des 
kleisthenes,  Agariste,  zur  Frau  hatte.  Sie  fanden  die  Stimmung 
der  Bürgerschaft  in  hohem  Grade  günstig;  denn  alle  Begeisterung 
für  den  Sieger  von  Marathon  war  in  das  Gegentheil  umgeschlagen ; 
man  sab  in  ihm  jetzt  nur  einen  selbstsüchtigen,  gewaltthätigen  Mann, 
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welcher  die  Gesetze  des  Staats  verachte.  Die  Erbitterung  wuchs, 
als  sich  herausstellte , dass  Miltiades  die  ganze  unglückliche  Unter- 
nehmung gegen  Paros  nur  darum  unternommen  habe,  um  sich  an 
einem  persönlichen  Feinde,  den  er  auf  der  Insel  hatte,  dem  Lysa- 
goras,  zu  rächen,  welcher  ihn  einst  hei  den  Persern  angeschwärzt 
hatte.  Der  Gerichtstag  kam.  Xaiithippos  klagte  wegen  Täuschung 
des  Volks  und  Missbrauch  des  öffentlichen  Vertrauens.  Die  Bür- 
gerschaft safs  selbst  zu  Gericht  und  lieCs  Miltiades  vor  sich  brin- 
gen. Auf  einem  Bette  wurde  er  in  die  Versammlung  getragen, 
selbst  unfähig  ein  Wort  zu  reden.  Aber  weder  der  erschütternde 
Anblick  des  kranken  Helden , noch  die  Erinnerung  an  den  Sieg, 
durch  welchen  er  den  Athenern  eine  ganz  neue  Stellung  in  der 
griechischen  Welt  verschafft  hatte,  noch  die  Reden  seiner  Freunde, 
die  auch  der  Erwerbung  von  Lemnos  gedachten,  waren  im  Stande, 
einen  günstigen  Eindruck  her vorzu rufen.  Er  wurde  schuldig  be- 

funden und  nun  sollte  in  zweiter  Abstimmung  die  Strafe  bestimmt 
werden.  Der  Antrag  des  Klägers  lautete  auf  Tod , und  Miltiades 
würde  durch  Henkers  Hand  geendet  haben,  wenn  es  nicht  dem 
Ratlisherrn,  welcher  den  Vorsitz  hatte,  durch  seinen  Einfluss  auf 
die  Abstimmung  gelungen  wäre,  das  Aergsle  abzuwenden.  Dagegen 
wurde  der  Angeklagte  in  eine  Geldbufse  von  50  Talenten  (78,500 
Th.)  verurteilt.  Seine  Güter  im  Chersonnes  waren  nebst  einem 
grolsen  Theile  seines  Reichthums  in  die  Hände  der  Perser  gefal- 
len. Er  war  also  aufser  Stande  die  Strafe  zu  zahlen.  So  wurde 
er  nach  der  Strenge  der  attischen  Gesetze  als  Staatsschuldner  be- 
handelt, aller  Ehren  verlustig  erklärt  und  zur  Strafschärfung  in 
persönliche  Haft  gebracht.  Inzwischen  war  der  Brand  zu  seiner 
Wunde  getreten  und  so  starb  er,  elend  an  Leib  und  Seele,  und 
binterliefs  seinem  Sohne  nichts  als  die  Erbschaft  einer  unerschwing- 
lichen Geldschuld,  von  deren  Erstattung  die  Herstellung  der  bür- 
gerlichen Rechte  der  Familie  abhängig  war'°). 

Miltiades’  Ende  ist  ein  greller  Misston  in  den  Feiertagen  der 
ersten  Freibeitskämpfe  Athens.  Um  aber  nicht  ungerecht  zu  ur- 
teilen, muss  man  bedenken,  wie  ein  trotziger  Eigenwille  den  Athe- 
nern mit  Recht  für  den  schlimmsten  Feind  ihres  Gemeinwesens 
galt,  in  welchem  der  Einzelne  nur  dem  Ganzen  dienen  sollte.  In 
diesem  Sinne  Bürger  zu  sein  verstand  Miltiades  nicht;  seine  Schuld 
war  unläugbar;  dazu  kam,  dass  in  seinem  Prozesse  das  Volk  zu- 
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lUS  EMIE  DES  MILTIADES. 


gleich  der  beleidigte  Tlieil  und  Hichter  war.  Eine  höhere  Instanz 
war  nicht  vorhanden,  und  es  gab  keinen  gesetzlichen  Weg,  um 
hier  Gnade  für  Recht  ergehen  zu  lassen. 


Nachdem  der  Mann  gefallen  war,  welcher  mit  den  dynastischen 
Geschlechtern  der  Vorzeit  unmittelbar  zusammenhing  und  selbst  Ge- 
wallherr  gewesen  war,  traten  nun  die  Männer  in  den  Vordergrund, 
welche  in  Athen  die  Entwickelung  des  Verfassungsstaats  milcrlebt 
hatten  und  der  neuen  Zeit  angehörten.  Enter  ihnen  war  Xanthip- 
pos,  der  Sohn  des  Ariphron,  der  Hauptankläger  des  Miltiades, 
welcher  Kleisthenes,  dem  Oheime  seiner  Frau,  als  ein  Vorkämpfer 
bürgerlicher  Gleichheit  und  Freiheit  nacheiferte.  Der  einflussreichste 
Mann  der  Gemeinde  aber  war  Aristeides;  denn  nächst  dem  sieg- 
reichen Feldherrn  hatte  er  den  gröfsten  Antbeil  an  dem  Ehrentage 
von  Marathon.  Im  Jahre  nach  der  Schlacht  bekleidete  er  das  Amt 
des  ersten  Archonten,  ein  Amt,  welches  ihm  als  ein  Zeichen  selt- 
ner Anerkennung  zu  Theil  wurde,  indem  neben  ihm  alle  Bewerber 
zurücklraten  (I,  370).  So  wurde  aus  dem  Zufalle  des  Looses  die 
ehrenvollste  Wahl.  Mit  mildem  Ernste  und  unerschütterlichem 
Glcichmuthe  stand  er  inmitten  der  bewegten  Menge,  die  mit  vollem 
Vertrauen  auf  ihn  schaute. 

Neben  ihm  drängte  sich  ungeduldig  Theroistokles  vor,  dessen 
Einfluss  durch  die  letzten  Ereignisse  zurückgedrängt  worden  war. 

Der  Ruhm  des  Miltiades  hatte  seinen  Ehrgeiz  gesteigert;  er  wollte 
jetzt  um  jeden  Preis  sein  unterbrochenes  Werk  fortsetzen  und 
durchführen.  Denn  die  glückliche  Abwendung  der  ersten  Kriegs- 
noth  hatte  ihn  in  seinen  Ueberzeugungen  nicht  irre  gemacht,  und 
während  die  Menge  noch  im  Gefühle  glücklicher  Errettung  schwelgte, 
hatte  er  bereits  die  zukünftigen  Schlachtfelder  ira  Auge.  Er  sah, 
dass  die  Perser  wiederkehren  würden  und  zwar  mit  solcher  Macht, 
dass  ein  Widerstand  im  oflenen  Felde  unmöglich  sein  werde. 
Auch  die  Ringmauern  seien  ohne  Nutzen,  wenn  das  ganze  Gebiet 
von  Feinden  überschwemmt  wäre.  Nur  ein  Kampfplatz  bleibe 
übrig,  das  sei  das  Meer.  Zur  See  könnten  die  Barbaren  immer 
nur  beschränkte  Massen  in  den  Kampf  führen;  hier  seien  ihre 
Kerntruppen,  die  Perser,  Meder  und  Saker,  am  wenigsten  an  ihrem  1 
Platze;  hier  seien  sie  den  seegeüblen  Hellenen  gegenüber  am  mei- 
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sten  im  Nachtheile.  Also  ein  Flotte  müsse  da  sein,  aber  nicht 
eine  auf  Küstenverlheidigung  berechnete,  sondern  eine  Flotte,  grofs 
genug,  um  die  ganze  Bürgerschaft  aufzu  nehmen.  Darum  müsse  der 
begonnene  Trierenbau  in  einem  ganz  anderen  Mafsstabe  wieder 
aufgenommen  werden:  eine  Flotte  von  200  KriegsschiiTen  sei  nö- 
tbig,  um  Athen  unüberwindlich  zu  machen. 

Aber  woher  die  Mittel  zu  so  ungeheuren  Unternehmungen? 
Ein  Blick  auf  das  arme  Ländchen  schien  alle  Pläne  der  Art  zu 
Schauden  zu  machen.  Aber  Themistokles  zeigte  seinen  Mitbürgern 
von  Neuem,  dass  es  nur  darauf  ankomme,  die  vorhandenen  llülfs- 
mittel  richtig  zu  vcrwcrthcn,  um  das  Gröfstc  erreichen  zu  können. 

Der  schmale  Thei!  der  attischen  Halbinsel,  der  sich  am  wei- 
testen in  das  Inselmeer  vorschiebt,  ist  das  lanrische  Bergland.  Es 
sind  keine  stattlichen  Gebirge,  wie  die,  welche  den  Horizont  von 
Athen  umgeben,  sondern  niedrige  Felsrücken,  welche  in  parallelen 
Zügen  zum  Meere  streichen,  unfruchtbar  und  nur  mit  dünnen  Pi- 
niengruppen bekleidet.  Diese  Hügellandschafl  hegte  in  ihrem 
Schofse  ergiebige  Silberadern,  welche  sich  auf  einem  Raume  von 
anderthalb  Quadratmcilen  unter  der  Oberfläche  bin  erstreckten  und 
sich  bis  auf  die  vorliegenden  Inseln  verzweigten.  Die  Ausbeute 
derselben,  die  in  sehr  früher  Zeit  begonnen  haben  muss,  war  da- 
mals im  besten  Gange.  Man  war  mit  Gruben  und  Stollen  in  das 
Gebirge  eingedrungen  und  wusste  durch  Wetterzüge  die  tiefliegen- 
den Gänge,  in  denen  Tausende  von  Sklaven  arbeiteten,  mit  Luft 
zu  versehen.  Der  Staat  war  Eigenthümer.  Er  baute  aber  nicht 
selbst,  sondern  überliefs  die  einzelnen  Distrikte  oder  Gruben  für 
ein  entsprechendes  Kaufgeld  an  unternehmende  Kapitalisten,  welche 
als  Erbpächter  den  Betrieb  übernabmen  und  von  der  jährlichen 
Ausbeute  etwa  vier  Procent  als  Abgabe  an  den  Staat  bezahlten. 
Die  Staatsgüter  wurden  aber  seit  dem  Sturze  der  Tyrannen  wie- 
derum als  Bürgergut  betrachtet,  und  demgemäfs  hatten  die  Bürger 
gerechten  Anspruch  darauf,  dass  der  Reinertrag  der  Bergwerke 
ihnen,  als  den  Eigentbümern  der  Domänen,  zu  Gute  komme. 
Dies  geschah  aber  in  der  Weise,  dass,  wenn  nach  Erledigung  der 
jährlichen  Staatsbedürfnisse  ein  ansehnlicherer  Baarvorrath  in  den 
üflentlichcn  Kassen  übrig  blieb  und  keine  andere  Verwendung  für 
Staatszwecke  beantragt  war,  dieser  Ueberschuss  unter  die  Bürger 
verlheilt  wurde. 
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Als  nun  gerade  jetzt  eine  bedeutende  Suinuie  vertlieilt  werden 
sollte  (so  dass  zehn  Drachmen  auf  den  Kopf  kamen),  da  trat  The- 
mistokles  auf  und  stellte  den  Antrag,  dass  die  Vertheilung  der 
Bergwerksgelder  durch  Volksbeschluss  ein  für  allemal  abgeschafl't 
werde.  Das  sei  eine  unvernünftige  und  unverantwortliche  Ver- 
schleuderung der  üirentlichen  .Mittel,  wie  sie  einem  Staate,  der  von 
nahen  und  fernen  Feinden  umgeben  sei,  am  wenigsten  gezieme. 
Man  solle  vielmehr  alle  Ueberschüsse  zum  Kriegsfunds  machen 
und  das  Geld  zu  nichts  Anderem  verwenden,  als  zum  Baue  von 
Kriegsschiffen;  denn  wenn  man  in  der  bisherigen  Weise  damit 
fortfahre,  vergingen  die  kostbarsten  Jahre,  ohne  dass  etwas  Ordent- 
liches zu  Stande  komme. 

Um  die  Bürger  geneigt  zu  machen,  ein  solches  Opfer  für  das 
Gemeinwesen  zu  bringen,  durfte  er  aber  nicht  sofort  mit  seinen 
wirklichen  Plänen  hervortreten.  Denn  wenn  er  jetzt  von  Herstel- 
lung einer  Flotte  gesprochen  hätte,  welche  der  persisch-phöniki- 
schen  Seemacht  gewachsen  sein  sollte,  so  wäre  er  wie  ein  Irrsin- 
niger verspottet  worden.  Die  grofse  Mehrheit  der  Bürger  war  noch 
nicht  gewohnt,  andere  als  die  nächstliegenden  Tagesfragcu  ernst- 
lich in  Erwägung  zu  ziehen,  und  sie  war  nicht  gesonnen,  mit 
Rücksicht  auf  Kriegsgefahren,  welche  nur  im  Kopfe  des  Themislo- 
kles  vorhanden  waren,  so  bequemen  und  in  steter  Zunahme  be- 
griffenen Einkünften,  wie  die  Metallrenten  waren,  freiwillig  zu  ent- 
sagen. 

Zum  Glück  waren  andere  Gefahren  und  Nothstände  da,  welche 
auch  den  kui'zsichtigsteu  Leuten  deutlich  waren  und  deshalb  be- 
nutzt werden  konnten,  um  dem  Anträge  des  Themistokles  den  nü- 
thigen  Nachdruck  zu  geben. 

Die  Aegineten  hatten,  wie  wir  wissen  (S.  11)  ihre  Geifseln 
auf  gütlichem  Wege  nicht  zurück  erhalten;  sie  mussten  cs  also 
auf  andere  Weise  versuchen.  Sic  bemannten  ihre  Kaperschiffe 
und  lauerten  auf  guten  Fang,  wozu  die  an  den  attischen  Küsten 
gefeierten  Feste  die  beste  Gelegenheit  boten.  So  gelang  es  ihnen 
denn  auch  während  des  Poseidonfestes  in  Sunion  das  heilige 
Schiff  der  Athener  wegzunehnien  und  eine  Anzahl  der  vornehm- 
sten Bürger  in  ihre  Gew^alt  zu  bekommen.  Dadurch  wurde  wohl 
ihr  nächster  Zweck,  die  Rückgabe  der  Geifseln,  erreicht.  Aber 
die  Fehde  selbst  war  damit  nicht  geendet;  sie  entbrannte  vielmehr 
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um  so  heftiger  und  wurde  immer  giftiger  und  blutiger.  Üenn  die 
Athener  knüpften  mit  der  Volkspartei  in  Aigina  ein  Einverständniss 
an,  um  durch  Verrath  die  Insel  zu  gewinnen,  und  gleichzeitig 
suchten  sie  ilire  schwachen  Slreitkräfte  durch  korinthische  Unter- 
stützung zu  stärken.  Die  Korinther  wollten  aber  nicht  als  krieg - 
führende  Dai'tei  in  die  Fehde  eintreten  und  vermietheten  deshalb 
20  Kriegsschiffe  den  Athenern  zu  je  fünf  Drachmen.  So  eilten  die 
Athener  mit  70  Schilfen  gegen  Aigina,  kamen  aber  dennoch  für 
die  verabredete  Ueberrumpelung  der  Stadt  zu  spät;  zu  spät  auch, 
um  die  Leute  ihrer  Partei  zu  reiten,  welche  im  Vertrauen  auf  die 
rechtzeitige  Ankunft  der  Athener  gegen  die  heiTSchende  Adelspar- 
tei sich  erhoben  und  die  Altstadt  besetzt  hatten.  Siebenhundert 
dieser  Unglücklichen  wurden  nun  als  Verräther  zum  Tode  ge- 
schleppt. Dann  wurde  freilich  die  Inselflotte  geschlagen,  aber  es 
gelang  den  Athenern  nicht,  sich  vor  neuen  Verlusten  zu  schützen 
und  sie  mussten  sich  begnügen,  diejenigen  Aegineten,  welche  sich 
aus  dem  Dlutbade  gerettet  hatten,  unter  ihnen  auch  Nikodromos, 
den  Führer  der  attischen  Partei,  bei  sich  aufzunehmen  und  ihnen 
bei  Sunion  Wohnsitze  zu  geben. 

Wie  die  Ereignisse  dieser  wechselvollen  Fehde  in  die  Jahre 
vor  und  nach  der  Schlacht  von  Marathon  zu  vcrtlieilen  sind,  lässt 
sich  nicht  mit  Sicherheit  nach  weisen.  Aber  das  ist  gewiss,  dass 
dieselbe  noch  forldauerte,  als  Thcmistokles  mit  seinem  Bergwerks- 
gesetze vor  die  Bürgerschaft  trat,  und  dass  er  gerade  durch  Hin- 
weis auf  diesen  unerträgliclien  Zustand , auf  die  Unsicherheit  der 
eignen  Meere  und  Küsten,  auf  die  Unzulänglichkeit  der  Kriegsmit- 
tel Athens  seinen  nächsten  Nachbarn  gegenüber  die  Bürger  ver- 
mochte, den  Antrag  anzunehmen  und  für  die  Erhöhung  der  öifent- 
lichen  Wehrkraft  dem  Genuss  der  Bergwerkrente  zu  entsagen.  Die 
gehobene  Stimmung  des  Volks  kam  ihm  zu  Gute;  mau  fühlte,  dass 
eine  neue  Zeit  angebrochen  sei , dass  Athen  eine  Grofsmacht  wer- 
den müsse  und  dies  ohne  Opferbereitschaft  der  Bürger  nicht  mög- 
lich sei.  Dazu  kam , dass  erst  vor  Kurzem  eine  unerwartete  Sie- 
gesheute zur  Vertheilung  gekommen  war  und  dass  den  ärmeren 
Leuten  durch  den  Antrag  des  Themistokics  mannigfache  Aussicht 
auf  dauernden  Verdienst  gemacht  wurde. 

Die  Zustimmung  der  Bürgerschaft  war  ein  entscheidendes  Er- 
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eigDiss:  cs  war  die  Forlführung  dessen,  was  Themisloklcs  durch 
den  Peiraieusbau  begouncii  hatte,  es  war  die  GrundsteinlcgUDg  zur 
Gröfse  Athens. 

Themistokles  liatte  eine  Flotte  von  20U  Schiflen  im  Sinne. 
Doch  hat  er  schwerlich  von  vorn  herein  diese  Absicht  ausgesprochen, 
noch  war  es  bei  aller  Anstrengung  möglich,  anders  als  schrittweise 
vorzugehen;  wahrscheinlich  wurde  eine  gröfserc  Anzahl  von  jähr- 
lich herzustellcuden  Schiflen  gesetzlich  festgestellt;  man  übertrug 
auch  wohl  den  reichsten  Bürgern  den  Bau  von  Kriegsschiflen,  in- 
dem man  für  den  Rumpf  des  Schilfs  von  Staatswegen  ein  Talent 
(1570  Th.)  als  Vergütung  zahlte  und  dabei  auf  den  Patriotismus 
der  Bürger  rechnete.  Nachdem  an  der  Küste  schon  der  nüthige 
Schutz  gegen  feindliche  Störungen  hergesteilt  war,  konnte  unver- 
züglich Hand  an’s  Werk  gelegt  werden.  Bauholz  wurde  eiugeführt, 
neue  Werften  eingerichtet;  ein  neues  Lehen  erwachte  an  den  stil- 
len Buchten  des  Peiraieus.  Der  Wetteifer  der  Bürger  steigerte  die 
allgemeine  Thätigkeit  und  die  Armen  verschmerzten  die  erlittene 
Einbufse  um  so  leichter,  wenn  sie  sahen,  dass  die  Reichen  vom 
Eigenen  zusetzteu.  Gleichzeitig  wurde  der  Bei'gbau  mit  neuem 
Eifer  betrieben.  Es  war  jetzt  patriotisch , Grubenbesitzer  zu  sein, 
seitdem  mit  dem  Silber,  das  zu  Tage  gefördert  wurde,  die  steigende 
Macht  der  Vaterstadt  unmittelbar  verknüpft  war'^). 

Wenti  man  bedenkt,  welchen  Einfluss  auf  das  ganze  Leben 
diese  Beschlüsse  und  Mafsregeln  haben  mussten,  so  begreift  man 
wohl,  warum  nicht  alle  Bürger  damit  einverstanden  waren.  Der 
massenliafte  Trierenbau  verlangte  auf  einmal  so  viel  Arbeitskräfte, 
dass  man  mit  einheiiniscbem  Volke  nicht  ausreichte.  Von  allen 
Seiten  strömten  also  fremde  Leute  herbei,  und  von  den  einheimi- 
seben  verliefsen  Viele  des  bessern  Verdienstes  wegen  die  gewohnte 
Arbeit.  Der  Tagelohn  stieg,  das  Leben  verlheuerte  sich,  eine  all- 
gemeine Unruhe  machte  sich  fühlbar,  und  viele  besonnene  Männer 
schüttelten  bedenklich  den  Kopf,  wenn  sic  die  Veränderung  ansahen, 
die  mit  dem  ganzen  bürgerlichen  Leben  vor  sich  ging.  Sic  blick- 
ten auf  Aristeides. 

Keiner  konnte  lebhafter  als  er  des  Vaterlandes  Gröfse  wüu- 
seben,  aber  er  lebte  der  Ueberzeugung , dass  des  Staates  Gröfse 
auf  derselben  Grundlage  beruhen  müsse,  auf  der  er  unter  dem 
Schutze  der  Götter  erwachsen  sei.  Diese  Grundlage,  an  der  man 
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nicht  UDgestral't  rütteln  werde,  sei  vor  allem  Andern  die  liäucrlidie 
Tüchtigkeit  des  Volks  und  die  Liehe  zum  vaterländischen  Boden. 
Ein  Fiottenbau,  wie  ihn  Themistokles  in’s  Werk  setzen  wollte,  um 
im  Mothfalle  den  Staat  auf  die  SchiiTe  zu  retten,  erschien  ihm  wie 
ein  Verzagen  am  Schutze  der  LandesgOtter,  wie  ein  Aufgeben  des 
geheiligten  Bodens,  wie  eine  halbe  Flucht. 

Ihn  erschreckte  das  Beisjiiel  der  ionischen  Städte.  Hatten 
doch  die  Ionier  niemals  mehr  Schilfe  gehabt , als  zur  Zeit  des 
Kyros,  und  dennoch  waren  sie  schmählich  erlegen  oder  lan- 
desflüchtig geworden.  Was  war  aus  den  stolzen  Flotten  von  Milet 
und  Cbios  geworden,  was  halten  den  Thasiern  ihre  Gelder  und 
Schüfe  geholfen,  wie  hinfällig  war  die  Blüthe  der  samischen  See- 
herrschaft gewesen! 

- Arisleides  fürchtete  die  einseitige  Richtung  auf  Seeleben  und 
Seekampf  in  ihrem  Einflüsse  auf  die  Sitten  des  Volks;  er  fürch- 
tete, dass  die  Tapferkeit  der  sebwergerüsteten,  erhgesessenen  Bür- 
ger, die  sich  in  Marathon  so  herrlich  bewährt  habe,  an  Achtung 
und  Bedeutung  verlieren  werde  nelicn  der  sklavenmäfsigen*  Arbeit 
der  Ruderknechte.  Von  ihnen  werde  nun  das  Heil  des  Staats  ah- 
hangen , und  hei  dem  Zuströmen  fremder  Abenteurer  werde  der 
ehrenhafte  Kern  der  Bürgerschaft  immer  mehr  zersetzt  und  ver- 
ändert werden.  Wenn  Athen  vorzugsweise  Seemacht  werden  solle, 
so  werde  es  den  Buden  unter  den  Füfsen  verlieren  und  in  ziel- 
und  mafslusc  Unternehmungen  hineingezogen  werden , die  mit 
einer  besonnenen  Staatshaushaltung  und  Staatsleitung  sich  nicht 
vertrügen. 

Dies  waren  etwa  die  Gesichtspunkte  des  Aristeides.  Die  na- 
tOrliclie  Verschiedenheit  der  beiden  Charaktere,  die  schon  in  den 
Knaben  sich  gezeigt  hatte,  war  nunmehr  zum  vollen  Gegensätze 
ausgehildet.  Es  war  ein  Kampf  unvereinbarer  Grundsätze,  ein 
Kampf  des  ulten  und  des  jungen  Athens,  der  conservativen  Partei 
und  der  Partei  des  Fortschritts. 

Aristeides  war,  ohne  es  zu  beabsichtigen,  Führer  der  besonne- 
nen Bürger  geworden.  Er  zeigte  sich  auch  jetzt  ohne  Ehrgeiz  und 
Eigennutz.  Er  bewährte  seine  reine  VaterlaiidsUebe,  wenn  er  die 
eigenen  Anträge  zurückzog,  sobald  ihm  die  öffentlichen  Verhand- 
lungen zeigten,  dass  der  Einspruch  seiner  Gegner  gegründet  war. 
Aber  so  gewissenhaft  er  sich  von  jeder  Parteilichkeit  fern  zu  hal- 
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ten  suchte,  der  Gegensatz  wurde  dennoch  mehr  und  mehr  ein  per- 
sönlicher. Hielt  Aristeides  einmal  seines  Gegners  Einfluss  für  ver- 
derblich, so  musste  er  ihn  auf  alle  Weise  zu  brechen  suchen,  und 
so  kam  er  dazu,  auch  unbedenkUchen  und  ohne  Frage  heilsamen 
Anträgen  des  Themistokles  sich  zu  widersetzen,  während  er  selbst 
seine  Anträge  durch  andere  Personen  vor  das  Volk  bringen  liefs, 
damit  nicht  sein  Name  den  Widerspruch  des  Andern  hervorrufe 
Ebenso  soll  cs  in  Yerwaltungsangelegenheiten  zu  Reibungen  gekom- 
men sein,  da  Aristeides,  wenn  er  zur  Leitung  der  Finanzen  beru- 
fen wurde,  selbst  die  kleinsten  Unredlichkeiten  der  Beamten  mit 
unerbittlicher  Strenge  rügte;  ja  er  scheute  sich  nicht,  seine  Vor- 
gänger im  Amte  zur  Rechenschaft  zu  ziehen  und  unter  ihnen  auch 
Themistokles  **). 

So  kam  es,  dass  Themistokles,  obwohl  er  die  Mehrzahl  der 
Bürger  für  sich  hatte  und  die  Volksversammlung  durch  sein  Wort 
beherrschte,  es  dennoch  zu  einer  unbedingten  Leitung  der  Bürger- 
schaft nicht  bringen  konnte,  so  lange  Aristeides  ihm  gegenüber  das 
Gewicht  seines  Ansebns  in  die  Wagschale  legte.  Man  war  zu  sehr 
gewöhnt,  auf  ihn  zu  hören  und  seinen  Rath  zu  beachten.  Er  war 
so  sehr  der  Mann  des  allgemeinen  Vertrauens,  dass  er,  wie  ihm 
seine  Gegner  ärgerlich  nachsagten,  die  ölTentUchen  Gerichte  über- 
flüssig machte,  indem  er  als  der  durch  das  Vertrauen  beider  Par- 
teien berufene  Schiedsrichter  alle  Händel  durch  friedliche  Vermitte- 
lung beizulegen  pflegte. 

So  wurde  die  Bürgerschaft  zu  einer  Zeit,  wo  die  drohendste 
Gefahr  heranrückte  und  mehr  als  je  volle  Einmüthigkeit  verlangte, 
nach  zwei  Seiten  hin  und  her  gezogen.  Der  Zustand  wurde  uner- 
trägUch,  und  unter  dem  Einflüsse  der  themistokleischen  Partei  ver- 
langte die  Bürgerschaft  endlich  die  Anwendung  des  Scherbenge- 
richts, damit  durch  klaren  Volksspruch  entschieden  werde,  welche 
Partei  die  herrschende  sei.  Die  Gerüste  iür  die  zehn  Stämme 
wurden  auf  dem  Markte  aufgeschlagen;  eifriger  als  sonst  strömte 
das  Volk  aus  allen  Gauen  herbei,  und  ein  unzweifelhaft  richtiges 
Gefühl  leitete  die  Bürger  bei  der  entscheidenden  Abstimmung. 

Sie  erkannten  in  Themistokles  den  Mann,  der  allein  der  Zeit 
gewachsen  sei  und  allein  vollenden  könne,  was  er  begonnen  habe; 
sic  fühlten  die  Nothwendigkeit,  ihm  volles  Vertrauen  zu  schenken. 
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Die  Verbannung  des  Aristeidcs  fallt  wahrscheinlich  in  01.  74,  t 
oder  2 (484  oder  483  v.  Chr.). 

Nach  langem  Warten  und  unverdrossenem  Streben  hatte  The- 
mistokles  sich  endlich  freie  Bahn  geschaffen  und  konnte  nun  sein 
vielfach  unterbrochenes  Werk  ohne  Widerspruch  durchführen.  Die 
Missmiithigen  zogen  sich  zurück,  die  Gegner  waren  ohne  Führung 
und  die  Mehrheit  der  Bürgerschaft  überliefs  sich  mit  hoffnungs- 
reicher Erwartung  der  Leitung  des  gewaltigen  Mannes,  welcher 
nun  zeigen  konnte,  dass  er  das  Singen  und  Lcierspielcn  zwar  nicht 
sonderlich  verstehe,  dass  er  aber  aus  einem  kleinen  Staate  einen 
grofsen  zu  machen  wisse. 

Und  wie  fühlte  man  jetzt  das  Wachsen  des  Staats!  Um  das 
Versäumte  nachzuholen,  verdoppelte  man  die  Thätigkeit,  um  eine 
Triere  nach  der  andern  kampffertig  zu  machen.  Um  alle  Erfin- 
dungen des  Schiffbaus,  die  in  älteren  Seestädten  gemacht  waren, 
Athen  zu  Gute  kommen  zu  lassen,  wurde  fremden  Baumeistern 
und  Handwerkern  der  Zuzug  durch  mancherlei  Begünstigungen  er- 
leichtert, und  wenn  auch  die  Mittel  nicht  ausreichten,  gfeich- 
zeitig  den  Mauerbau  fortzuführen,  so  sammelte  sich  doch  inner- 
halb der  begonnenen  Ringmauer  der  Hafenstadt  schon  eine  Menge 
betriebsamer  Einwohner,  die  dort  als  Schutzverwandte  des  Staats 
lebten  und  allen  aufs  Seewesen  bezüglichen  Gewerken  einen  neuen 
Aufschwung  gaben.  Reiche  Bürger,  wie  Kleinias,  beeiferten  sich, 
auf  eigene  Kosten  für  den  Staat  Kriegsschiffe  zu  bauen  und  aiiszu- 
rüsten.  Alles  junge  Volk  übte  sich  mit  Ruder  und  Segel;  es  war,  als 
wenn  die  Athener  jetzt  erst  sich  ihres  eigentlichen  Berufs  bewusst 
geworden  wären,  seitdem  Themistokles  nicht  nur  die  im  Berg- 
schofse  versteckten  Landesschätze  in  ihrer  wahren  Bedeutung  ihnen 
gezeigt  hatte,  sondern  auch  die  offen  zu  Tage  liegenden,  die  Hä- 
fen ihrer  nächsten  Küste,  um  sie  zu  überzeugen,  dass  sie  von  der 
Natur  zum  Seevolke  und  zwar  zu  einem  meerbeherrschenden  be- 
stimmt wären.  Selbst  die  Bedrängnisse  des  Staats  im  äginetischen 
Kriege  waren  durch  ihn  zu  einem  Segen,  zur  Grundlage  einer 
neuen  Machtentfaltung  geworden.  Gewiss  reifte  schon  damals,  als 
Themistokles  den  Peiraieus  aufblühen  sah,  der  Gedanke  in  ihm, 
dass  Ober-  und  Unterstadt  zu  einer  grofsen  Doppelfestiing  vereinigt 
werden  müssten,  um  Athen,  einer  Insel  gleich,  allen  Landmächten 
unzugänglich  zu  machen.  Aber  das  war  eine  Aufgabe  langer  Jahre. 
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Das  Erste  und  Wichtigste  war  der  l)ewundern$würdigrn  Energie, 
mit  welcher  er  das  Werk  seines  Lehens  förderte,  gelungen;  eine 
Flotte  von  zweihundert  Trieren  war  beisammen,  als  der  Sturm 
des  neuen  Krieges  hercinbrach,  dessen  unvermeidliche  Gefahr  Tlie- 
mistokles  schon  auf  dem  Schlachtfelde  von  Marathon  vorausgesehen 
hatte  “). 


Datis  und  Artaphernes  hatten  bei  ihrer  Rückkehr  nach  Susa 
gewiss  nichts  unterlassen,  um  den  Erfolg  ihres  Zugs  als  einen  im- 
merhin bedeutenden  darzuslellen.  Sie  hatten  die  Flotte  im  Gan- 
zen unversehrt  aus  den  zum  ersten  Male  befahrenen  Meeren  heim- 
gebracht; sie  konnten  eine  Reihe  von  Inseln  und  Städten  aufzählen, 
welche  den  Achämeniden  huldigten;  der  Trotz  der  Naxier  und 
Karj’stier  war  bestraft,  die  Bürger  von  Eretria  wurden  gefangen  vor- 
geführt; die  Insulaner  erkannten  den  Grofskünig  als  Herrn  im  Ar- 
chipelagus  an  und  im  Vertrauen  auf  seine  Macht  hatten  die  Parier 
den  Athenern  siegreich  widerstanden. 

Trotzdem  konnte  sich  Dareios  darüber  nicht  täuschen,  dass 
in  der  Hauptsache  die  Unternehmung  misslungen  sei,  und  zwar 
nicht,  wie  früher,  durch  Wind  und  Wetter,  sondern  durch  die 
Tapferkeit  derselben  kleinen  Bürgergemeinde,  deren  Züchtigung 
sein  vorzügliches  Augenmerk  gewesen,  und  durch  die  Kühnheit  eines 
Feldherrn,  welcher  sein  Unterthan  gewesen  und  wenige  Jahre  zu- 
vor nur  mit  Mühe  seiner  Rache  entgangen  war.  Er  war  es  also 
seiner  königlichen  Ehre  schuldig,  den  Kriegsplan  auch  nach  des 
Hippias  Tode  nicht  aufzugehen;  er  durfte  die  Inselstädte,  die  sei- 
nem Reiche  sich  angcschlossen  hatten,  nicht  den  Eroberungsplänen 
der  Athener  preisgeben,  und  wenn  er  auch  selbst  sich  hätte  beru- 
higen wollen,  so  stand  ihm  Atossa  zur  Seite  und  nährte  unablässig 
die  Gefühle  der  Erbitterung  und  der  Rachbegier. 

Das  Natürlichste  und  Vernünftigste  war,  die  Mannschaften  durch 
neue  Aushebungen  zu  ergänzen,  das  gewonnene  Seegebiel  zu  be- 
haupten und  von  nahen  Punkten  aus  die  Kräfte  des  Feindes  zu 
ermüden,  che  er  sich  zu  einem  erfolgreichen  Widerstände  rüsten 
konnte.  Aber  nichts  der  Art  geschieht.  Die  Perserllotte  verscliwindet 
aus  dem  ägäischen  .Meere,  es  tritt  eine  vollständige  Ruhe  ein.  Um 
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(lies  zu  erklären,  muss  man  annehnien,  dass  des  Königs  IJnziifrie- 
denlieil  nicht  nur  die  Führer  des  letzten  Zugs  traf  som  ern  mah 
den  Kriegsplan,  welchen  sie  vertreten  hatten.  Der  altere  Plan, 
welcher  nur  am  Ungestüme  des  Mardonios  gescheitert  war,  k-am 
wieder  zu  Ehren.  Es  schien  der  Achämeniden  würdiger,  sich  nicht 
mit  einem  Rachezuge  gegen  Athen  zu  begnügen , wobei  die  Trup- 
penmacht durch  die  Zahl  und  Gröfse  der  Schiffe  beschrankt  war; 
es  sollte  ein  Aufgebot  aller  Reichskräfte  «‘aUhnden 
einigtem  Land-  und  Seeheere  das  ganze  ^^estland  von  ^orden 
nach  Süden  zu  unterwerfen.  Indem  man  diesen  Knegsplan  n 
ganzem  Eifer  aulfasste,  verschmähte  man  es,  die  Erfolge  des  leb- 
ten Zuges  zu  sichern  oder  weiter  zu  verfolgen;  man  uberliefs  die 
Hellenel  jenseits  des  Wassers  ruhig  ihrem  Schicksale , indem  man 
fest  überzeugt  war,  dass  alle  Anstalten,  die  sie  inzwischen  treffen 
Sn^en,  J zu  armselig  seien,  um  den  persischen  Rustungen  ge- 
genüber in  Betracht  zu  kommen.  Alle  bitteren  Erfahrungen  waren 
vergessen;  man  schwelgte  in  vollem  ^BcWge  uhle  und  doch  zeig  e 
sich  in  diesem  Mangel  an  Consequenz,  in  diesem  Hm-  und 
schwanken  zwischen  ganz  entgegengesetzten  Kriegsplanen  recht 
deutlich  die  Schwäche  der  persischen  Regierung;  es  war  eine  o- 
litik  welche  sich  nur  aus  dem  Streite  feindlicher  Hofparleien  er- 
klärt’ von  denen  eine  das  Werk  der  anderen  zu  zerstören  sucht. 

Nun  wurde  ganz  Asien  in  Bewegung  gesetzt.  Die  Kerntiiippen 
aller  iinterthänigcn  Volker  sollten  sich  zu  einer  Masse  vereinigen, 
die  jeden  Widerstand  unmöglich  machte.  Drei  Jahre  lang  vvurde 
gerüstet-  von  lonien  bis  zum  Indus  erscholl  das  Waffenge  ose. 

* Schon  brachen  die  Truppenmassen  auf,  um  sich  in  Kleinasien 
zu  vereinigen,  und  ehe  noch  Athen  einen  namhaften  Anfang  seiner 
Kriegsflotte  gemacht  hatte,  drohte  das  asiatische  Reichshcer  den 
Sspont  zu  überschreiten  (Ol.  73.  2;  487).  Da  wurde  zum 
Glücke  das  Auge  des  Königs  auf  einmal  nach  einer  ganz  anderen 
Seite  hingewendet.  Denn  plötzüch  traf  die  Nachricht  in  Susa  ein, 
dass  Aegypten  im  Aufstande  sei;  ein  Ereigniss,  das  um  so  uner- 
warteter kam,  da  die  Regierung  des  Dareios  das 
mit  Milde  behandelt  hatte.  Nun  wurde  also  ein  Thed  der  S 
kräfte  für  diesen  Krieg  in  Anspruch  genommen.  Aber  der  Zug 
gegen  Hellas  soUte  darum  nicht  ausgesetzt  werden;  es  "“'•‘Je  ^ 
doppelte  Krieg  nur  um  so  eifriger  betrieben  und  Dareios  wollte 
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s«lbst  in’s  Feld  zielion.  Dazu  bedurfte  cs  aber  eines  Stellvertreters 
im  Reiche  und  diese  Angelegenheit  rief  nun  im  eigenen  Palasle 
einen  Streit  hervor,  welcher  dem  alternden  Könige  schweres  Leid 
bereitete  und  seine  kriegerischen  Pläne  von  Neuem  hinausschob. 

Ursache  dieser  Streitigkeiten  war  die  Doppelehe  des  Königs. 
Die  Tochter  des  Gohryas,  dem  er  vor  allen  Andern  sein  Reich 
verdankte,  hatte  ihm  den  Artobazanes  und  zwei  andere  Söhne  ge- 
boren; von  Atossa,  der  Kyrostochter,  hatte  er  vier,  unter  denen 
Xerxes  der  älteste  war.  Das  medopersische  Staatsrecht  bestimmte 
dem  erstgeborenen  Königssohne  die  Herrschaft;  Atossa  aber  be- 
hauptete, nur  ihre  Kinder  seien  aus  königlichem  Samen,  die  Kinder 
erster  Ehe  hätten  keine  Berechtigung  zum  Throne.  Es  entspann 
sich  ein  Kampf  für  und  gegen  das  unhedingte  Ansehen  einer  Für- 
stin, welche  den  Anspruch  machte,  dass  erst  durch  sie  der  jüngere 
Herrscherstamm  ebenbürtig  geworden  sei. 

Wie  nun  endlich  nach  dem  Willen  der  Atossa  die  Thronfolge 
festgestellt  war  und  der  Auszug  vor  sich  gehen  sollte,  da  starb  der 
König,  64  Jahr  alt,  im  sechs  und  dreifsigsten  Jahre  seiner  Regie- 
rung. Er  hatte  das  Perserreich  aus  dem  tiefsten  Sturze  wieder 
aufgerichtet;  er  hatte  die  Gränzen  desselben  bis  an  den  Indus  und 
Jaxartes  vorgeschoben ; er  hatte  im  Norden  bis  an  den  Kaukasus, 
in  Afrika  bis  an  die  Syrten  und  jenseits  des  Ilcllesponts  bis  an 
den  Istros  die  Waffen  getragen,  und  war  nahe  daran  den  Pontus 
zu  einem  persischen  Binnenmeere  zu  machen.  Das  also  'erwei- 
terte Reich  hatte  derselbe  König  zuerst  als  ein  grofses  zusammen- 
hängendes Ganzes  geordnet,  wie  noch  kein  Reich  Asiens  vor  ihm 
bestanden  hatte;  seine  Schilfe  hatten  die  fernsten  Meere  ausge- 
kundschaftet;  der  Reichthum  dreier  Welttheile,  die  Tapferkeit  der 
Kernvölker  Asiens,  die  Seekunde  der  Phönizier,  die  Klugheit  und 
Geschicklichkeit  der  Babylonier,  Aegypter  und  Ionier  stand  ihm  zu 
Diensten,  und  dennoch  war  cs  ihm  nicht  vergönnt,  des  wohlver- 
dienten Ruhmes  froh  zu  werden,  er  musste  sterben,  ehe  Aegypten 
gebändigt  und  Hellas  gezüchtigt  war.  Ihn  quälte  bis  an  das  Ende 
der  Unmuth  über  das  Misslingen  aller  Lieblingspläne,  über  den 
schnöden  Undank  seiner  Günstlinge,  über  den  Kampf  der  Hofpar- 
teien und  die  ungezährate  Herrschsucht  seiner  Gemahn. 

Ein  schneidender  Widerspruch  geht  durch  sein  ganzes  Lehen 
hindurch.  Denn  während  er  seinem  Charakter  nach  nichts  weni- 
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ger  als  Eroberer  war,  sah  er  sich  wider  Willen  in  immer  neue, 
weit  aussehende  Feldzüge  verwickelt,  und  ihm  war  es  Vorbehalten, 
die  Ilellenenkriege , an  denen  die  persische  Monarchie  zu  Grunde 
gehen  sollte,  zu  beginnen,  obgleich  kein  Fürst  des  Morgenlandes 
mehr  Sinn  für  hellenische  Weisheit  und  mehr  Anerkennung  für 
wahre  Bildung  gezeigt  hat.  Er  liefs  griechische  Künstler  an  seinen 
Palästen  arbeiten  und  berief  Herakleitos  von  Ephesos  an  seinen 
Hof,  wenn  auch  nicht  aus  Verlangen  nach  philosophischem  Um- 
gänge, sondern  um  einen  mit  der  demokratischen  Partei  zerfallenen 
einsichtsvollen  Kenner  der  ionischen  Zustände  in  seiner  Nähe  zu 
haben.  Vor  allem  aber  zeugt  seine  unerschütterliche  Anhänglich- 
keit an  Uistiaios  und  Demokedes  (I,  600),  seine  GrofsmuUi  gegen 
den  gefangenen  Metiochos,  den  ältesten  Sohn  des  Miltiades,  den  er 
mit  Haus  und  Hof  beschenkte,  seine  Milde  gegen  die  Eretricr,  die 
er  nach  Arderikka  im  Lande  der  Kissier  verpflanzte,  von  einer 
höheren  Sinnesart , welche  unsere  volle  Achtung  in  Anspruch 
nimmt*"). 

Xerxes  folgte,  der  in  Purpur  Geborene,  ein  Mann  von  statt- 
licher Schönheit  und  angeborner  Würde.  Er  hatte  nicht  die 
Schule  durchgemacht,  wie  sein  Vater,  der  sich  selbst  den  Thron 
erworben.  Er  war  in  der  Ueppigkeit  des  Palastlebens  grofs  ge- 
worden, und  eigene  Kriegslust  reizte  ihn  nicht,  die  Gärten  von  Susa 
zu  verlassen.  Indessen  hatte  er  ein  hohes  Gefühl  von  der  Würde 
des  Reichs  und  war  nicht  gesonnen,  derselben  etwas  zu  vergeben. 
Aufserdem  trieb  ihn  die  Mutter,  welche  mehr  als  je  im  Palaste 
herrschte.  Ihn  trieb  der  Ehrgeiz  einzelner  Heerführer,  namentlich 
des  Mardonios,  welcher  den  Lieblingsplan  seiner  Jugend,  jenseits  des 
Meers  eine  persisch-griechische  Satrapie  zu  gründen,  noch  keines- 
wegs aufgegeben  hatte. 

Freilich  fehlte  es  auch  jetzt  nicht  an  einer  starken  Gegenpar- 
tei, welche  offen  und  entschieden  auftrat.  Ihr  Führer  war  Arla- 
banos,  des  Dareios  Bruder,  derselbe,  welcher  schon  beim  Skythen- 
zuge gewarnt  und  abgerathen  hatte.  Er  war  auch  jetzt  am  Hofe 
das  Haupt  der  Besonnenen,  welche  sich  von  dem  Feldzuge  gegen 
die  Griechen  nichts  Gutes  versprachen.  Lange  schwankte  der 
Grofskönig  hin  und  her;  die  Kriegsbefehle  wurden  gegeben  und 
wurden  widerrufen,  aber  zuletzt  drang  doch  die  Kriegspartei  durch, 
die  Partei  der  Ehrgeizigen,  welche  das  Stillesitzen  eine  unerträg- 
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liehe  Schmach  nannten  und  den  König  durch  Vorspiegelung  leich- 
ter und  glänzender  Erfolge  zu  gewinnen  wussten.  Dazu  kamen 
die  Anforderungen  von  Griechenland  selbst,  das  durch  bedeutende 
Persönlichkeiten  in  Susa  vertreten  war,  durch  die  Nachkommen 
des  Peisistratos  und  durch  ihren  Ilofgelehrtcn  Onomakrilos  (I,  316), 
welcher  hochtönende  Orakelspröche  vorlas,  in  denen  die  Ueber- 
hrückung  des  Hellesponts  und  die  Grofsthaten  des  Königs  verkün- 
det waren , durch  den  vertriebenen  König  Demaratos , welcher 
schon  bei  der  Thronstreitigkeit  zwischen  den  Söhnen  des  Dareios 
von  Einfluss  gewesen  und  die  Entscheidung  zu  Gunsten  des  Xer- 
xes  mit  veranlasst  haben  soll,  endlich  durch  Abgesandte  der  Aleua- 
den  in  Thessalien. 

Diese,  Alcuaden  waren  ein  reiches  Fürstengcschlecht,  das  so 
gut  wie  die  Könige  Spartas  seinen  Stammbaum  auf  Herakles  zu- 
rückführtc  und  am  Peneios  seinen  Sitz  hatte.  Unter  ihrem  Ein- 
flüsse hatte  ganz  Thessalien  gemeinsame  Landesordnungen , na- 
mentlich eine  Heerverfassung,  erhalten;  sie  konnten  sich  als  die 
Häupter  der  Nation  betrachten,  sie  hatten  ihre  Macht  bis  nach  den 
Thermopylen  hin  ausgedehnt  und  Herodot  nennt  sic  geradezu  die 
Könige  des  Landes.  In  Larisa  hielten  sie  ein  prächtiges  Hollager; 
sie  glänzten  durch  die  Menge  ihrer  Leibeigenen,  durch  die  grofse 
Zahl  siegreicher  Hennpferde,  durch  die  Masse  ihrer  Heerden.  Sie 
waren  aber  zugleich  beflissen  die  geistvollsten  Männer  Griechen- 
lands um  sieb  zu  sammeln,  weiche  den  Uuhm  des  Hauses  bei  allen 
Hellenen  verkündigten.  So  verherrlichte  namentlich  Simonides  aus 
Keos  die  gastlichen  Fürsten  Antiochos  und  Aleuas. 

Aber  dies  Glück  genügte  den  Aleuaden  nicht ; sie  waren  doch 
nur  ein  Adelsgeschlecht  neben  anderen,  welche  sich  ihnen  eben- 
bürtig fühlten,  und  aufserdem  gaben  sich  auch  in  Thessalien  Volks- 
bewegungen kund,  welche  den  bisherigen  EinDuss  der  Magnaten- 
familien bekämpften.  Diese  Gefahren  bestimmten  die  jetzige  Politik 
der  Aleuaden.  Sie  erstrebten  unbedingte  und  erbliche  I,,andesherr- 
schafl,  und  darum  knüpften  sie  mit  den  Persern  an,  um  durch 
deren  Hülfe  ihre  Pläne  durchzuführen.  So  kam  es,  dass  Thorax, 
' des  Aleuas  Sohn,  der  Freund  Pindars,  der  Erste  von  allen  Helle- 
nen war,  welcher  dem  Xerxes  freiwillige  Huldigung  darbrachte,  und 
zwar  that  er  cs,  unberufen,  im  Namen  des  thessalischen  Volks.  Er 
versprach  ihm  allen  Vorschub,  wenn  er  die  Pläne  des  Mardonios 
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ausföhren  wollte,  und  so  sah  der  Grofskönig,  che  er  noch  einen 
Schritt  gethan  hatte,  die  gröfste  Landschaft  Griechenlands  zu  seinen 
Füfsen. 

Nachdem  nun  im  zweiten  Regierungsjalire  des  Xerxes  Aegyp- 
ten von  Neuem  unterworfen  war,  wurde  sofort  mit  dem  Zuge  ge- 
gen Hellas  Ernst  gemacht  und  die  von  Dareios  begonnene  Rüstung 
in  vergröfsertem  Mafsstabe,  ja  in  ganz  anderem  Sinne  wieder  auf- 
genommen. Denn  es  sollte  kein  gewöhnlicher  Feldzug,  es  sollte 
ein  Triumphzug,  eine  Schaustellung  der  unerschöpflichen  Ilülfs- 
qiiellen  Asiens  sein.  Umsonst  warnten  die  Besonneneren  und  mach- 
ten darauf  aufmerksam,  wie  nur  his  zu  einem  gewissen  Grade  mit 
der  Gröfse  eines  Heers  auch  seine  Stfirke  zunehmc,  wie  eine  mafs- 
lose  Ausrüstung  am  Ende  den  Erfolg  gefährde.  Das  Mafslose  war 
es  gerade,  worin  sich  die  Gedanken  des  Xerxes  gefielen;  es  sollte 
ein  Heer  zusammen  kommen,  wie  es  die  Welt  nicht  gesehen  halte; 
auch  schweiRen  seine  Pläne  weit  über  Hellas  hinaus,  und  sich 
selbst  als  den  Schönsten  und  Edelsten  in  der  Mitte  so  vieler  Tau- 
sende zu  sehen , das  war  der  gröfste  Reiz  für  den  eitlen  Fürsten. 

So  gingen  denn  die  königlichen  Eilboten  von  Susa  nach  allen 
Himmelsgegenden,  nach  der  Donau  wie  nach  dem  Indus,  nach  dem 
Jaxartes  wie  nach  dem  oberen  Nilthale,  die  Gestade  des  Archipe- 
lagus,  des  Pontos,  des  arabischen  und  persischen  Golfs,  des  syri- 
schen und  des  libyschen  Meeres  entlang.  Die  Waflenfabriken  und 
Schi/rswerften  wurden  in  Thäligkeit  gesetzt,  Drücken,  Wege  und 
alle  inneren  Verkehrsmittel  hergestellt,  in  allen  Theilen  des  weilen 
Reiches  wurde  Mannschaft  ausgehoben.  Zwei  Jahre  lang  wurde  ge- 
rüstet, und  im  dritten  begann  eine  Völkerwanderung,  welche  von 
den  Ostgränzen  der  Welt  her  die  Stämme  der  verschiedensten  Zun- 
gen und  Trachten  in  bunter  Menge  zusammenfOhrte. 

In  baumwollenen  Röcken,  mit  Rohrpfeilen  bewaffnet,  kamen 
die  Anwohner  des  Indus  und  rückten  in  das  Gebiet  der  iranischen 
Völker  ein.  Ganz  Iran,  im  weitesten  Sinne  des  Ländernamens, 
trat  in  Waffen.  Zuerst  der  ferne  Nordosten,  die  durch  weite  Wüsten- 
länder abgetrennten  Hinterländer  des  Reichs.  Hier  stiegen  von 
den  Abhängen  des  Hindukusch  die  Baktrier  herunter  und  vereinig- 
ten sich  im  Oxusthale  mit  den  Sakern,  die  jenseits  des  Jaxartes 
wohnten,  zu  einer  Heeresmacht  unter  Hystaspes,  dem  Sohne  des 
Dareios  und  der  Atossa.  Aus  den  unteren  Gebieten  des  Oxus  und 
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Jaxartes,  von  den  Ufern  des  Aralsees,  kamen  die  Chorasmier  und 
die  Sogdier,  bei  welchen  Kyros  die  äufsersle  Reichsfestung  ange- 
legt hatte. 

Dann  die  Völker,  welche  näher  im  Süden  und  im  Norden  das 
Kernland  Vorderasiens,  das  Land  der  Meder,  umlagerten;  im  Nor- 
den die  mäehtigen  Bergvölker  vom  kaspisclien  Meere,  die  Hyrka- 
nier  und  ihre  Nachbarn,  die  Parther,  durch  deren  Gebirgspässe  die 
grofse  Hcerslrafse  aus  Osten  herüberkommt;  im  Süden  die  Völker, 
welche  an  den  nach  Mesopotamien  und  zum  erythräischen  Meere 
abfallenden  Rändern  von  Iran  wohnten,  die  jetzt  um  so  kriegs- 
lustiger waren,  weil  sie  an  der  Spitze  der  Völker  Asiens  standen, 
die  Kerntruppen  des  ungeheuren  Heerbannes,  die  Kissier  und  Per- 
ser, welche  mit  den  Medern  gleiche  Bewaffnung  trugen,  Bogen, 
Pfeil  und  kurze  Dolche,  welche  rechts  am  Gürtel  hingen,  mit  ge- 
flochtenen Schildern,  Aermclröcken  und  ungesteiften  Hüten.  Die 
Perser  waren  als  der  Herrscherstamm  vor  allen  Völkern  ausgezeich- 
net; .sie  strahlten  von  Gold;  sic  führten  Wagen,  Weiber  und  viele 
Diener  mit  sich  und  hatten  ihren  besondern  Tross.  Susa  im  Kis- 
sierlandc,  vom  Hellespont,  von  der  Indusmündung  und  der  nörd- 
lichsten Ausbiegung  des  Jaxartes  gleich  weit  entfernt,  war  der  wohl- 
gelegene  Mittelpunkt  der  ganzen  Rüstung.  An  die  Perser  schlossen 
sich  von  Osten  her  die  Völker  an,  welche  zwischen  Afrika  und 
Hinterasien  das  Mittelglied  bilden,  die  dunkelfarbigen  Stämme  Ge- 
drosiens,  die  Insulaner  des  persischen  Meers,  die  asiatischen  Aethio- 
pen,  wie  ihre  Nachbarn,  die  Inder,  bewaffnet;  Stirnhäutc  von  Pfer- 
den trugen  sie  auf  dem  Kopfe,  die  Mähnen  wehten  wie  Helmbüsche 
herunter. 

Die  vereinigten  Stämme  Irans,  Turans  und  Indiens  fanden, 
wie  sie  die  Zagreuspässe  herunter  kamen,  die  Stromländer  des  Ti- 
gris und  Euphrat  in  voller  Rüstung.  An  den  kunstvollen  Erzhcl- 
men  und  den  eiscnbcschlagcnen  Keulen  erkannte  man  die  Truppen 
des  alten  Ninive.  Von  Süden  kamen  in  das  mesopotamische  Land 
die  Hülfsvölker  Arabiens,  welches,  wenn  auch  nicht  zinspflichtig, 
dennoch  dichte  Schaaren  von  Bogenschützen  aus  seinen  Wüsten 
entsendete.  Aus  dem  Palmenlande  Afrikas  kamen  die  Aethiopen  in 
Pardel-  und  Löwenfellen,  welche  Spiefse  mit  Spitzen  aus  Gazellen- 
horn schwangen,  und  vom  äufsersten  Westen  die  Libyer  im  Leder- 
wams, mit  Holzspeeren,  die  im  Feuer  gehärtet  waren. 
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Vorn  Euphral  stiegen  die  Heeresinassen  nordwesllich  hinauf  in 
die  felsigen  Hochlande  Kappadociens.  Hier  kamen  von  der  einen 
Seite  die  Völker  Armeniens  herzu  und  die  wilden  Stämme  des 
Kaukasus,  andererseits  die  mannigfaltigen  Völker  Kleinasiens,  deren 
einige,  wie  die  Paphlagonen,  Kappadocier  und  namentlich  die  Phry- 
ger,  dem  armenischen  Heerhaufen  an  Bewaifnung  glichen,  während 
die  anderen,  westlicheren,  vor  Allem  die  Lyder,  fast  ganz  wie  hel- 
lenische Krieger  aussahen. 

Kritalla  in  Kappadocien  war  der  Sammelplatz  der  Truppenmassen. 
Hier  erschien  Xerxes  selbst,  um  sich  mit  den  Prinzen  des  Hauses, 
seinem  Gefolge  und  seinen  auserlesenen  Schaaren  an  die  Spitze  der 
Truppen  zu  stellen,  und  führte  den  Zug  durch  Phrygien  und  Ly- 
dien nach  Sardes,  wo  er  im  Herbste  von  Ol.  74,  4 (481)  die 
Winterquartiere  bezog.  Hier  befand  er  sich  an  der  Gränze  der 
griechischen  Welt;  von  hier  aus  musste  die  Gröfse  seiner  Rüstung 
den  jenseitigen  Völkern  bekannt  werden,  von  hier  wurden  die  Bo- 
ten ausgesendet,  welche  Unterwerfung  forderten.  Die  Gesamtmasse 
des  asiatischen  Heers,  welches  hier  vereinigt  war,  mag  man  nach 
dem  Berichte  des  Ktesias  auf  ungefähr  800,000  Mann  schätzen; 
dazu  kam  eine  Reiterei  von  80,000  Pferden  aus  Persien,  Medien, 
Kissien,  Indien,  Baktrien  und  Libyen,  eine  Menge  Kriegswagen  theils 
im't  Rossen,  theils  mit  indisclien  Waldeseln  bespannt,  endlich  auch 
Kamelreiterei. 

Der  Rüstung  des  Landheers  entsprach  die  Masse  der  Schiffe. 
Den  Kern  der  Flotte  bildeten  die  Phönizier  und  Syrer,  dann  die 
Aegypter,  Kyprier,  die  Küstenvölker  Kleinasiens  von  Kilikien  bis 
Aeolis,  die  Anwohner  des  Pontos  und  die  Insulaner;  cs  waren  zu- 
sammen über  1200  Trieren  oder  Dreidecker.  Mit  den  Transport- 
sebitfeu  und  kleineren  Fahrzeugen  kam  eine  Menge  von  drei-  bis 
viertausend  Segeln  zusammen,  welche  bei  Kyme  und  Phokaia  sich 
vereinigte.  Jede  Triere  hatte  150  Ruderer  und  aufser  der  eigenen 
Bemannung  zu  gröfserer  Sicherheit  noch  ein  Commando  von  Per- 
sern am  Bord. 

Während  dieser  Rüstungen  und  Truppenmärsche  auf  dem  asia- 
tischen F’estlande  wurden  aufserhalb  desselben  dreierlei  grofsartige 
Malisregeln  getroffen.  Das  erste  war  die  Anlage  von  Magazinen, 
welche  dem  Heere  unentbehrlich  waren,  um  ausreichender  Verpfle- 
gungsmittel  unterwegs  gewiss  zu  sein.  Am  nöthigsten  erschienen 
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solche  Vorkehrungen  an  der  thrakischen  Küste,  wo  man  am  wenig- 
sten auf  die  Hülfsmittel  des  Landes  und  den  guten  Willen  der 
Bewohner  rechnen  konnte.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  eine  grofse 
Zahl  von  phünikischeii  und  ägyptischen  KaulTahrern  beordert,  mas- 
senhafte Vorräthe  von  Mehl  und  Futter,  welche  auf  königlichen 
Befehl  im  iN'ilthale  und  in  Asien  zusammengebrachl  worden  waren, 
nach  Thrakien  zu  sclialTen.  Die  grüfste  Niederlage  war  in  Leuke 
Akte  am  Hellesponte;  aufserdem  wurden  in  Tyrodiza  an  der  Pro- 
pontis,  in  der  Hebrosmündung  bei  Doriskos,  in  der  Strymonmün- 
dung  bei  Elon  und  in  Makedonien  (wahrscheinlich  am  Flusse  Axios) 
ähnliche  Magazine  angelegt. 

Das  Zweite  war,  dass  man  den  Hellespont  überbrQckte,  um 
das  Heer  trockenen  Fufses,  mit  voller  Sicherheit,  unabhängig  von 
Wind  und  Wetter,  auf  europäischen  Boden  liinüberzuführen  und 
das  jenseitige  Land , als  ein  Vorland  Asiens , an  deu  herrschenden 
Welttheil  gleichsam  zu  fesseln.  .Nicht  bei  den  Dardanellenschlüs- 
sern,  wo  jetzt  der  gewöhnliche  L'ebergang  ist,  schlug  man  die 
Brücke,  sondern  weiter  aufwärts  nach  der  Propontis,  dort,  wo  die 
Höhen  bei  Abydos  von  dem  Gestade  bei  Seslos  nur  sieben  Stadien 
entfernt  waren  (jetzt  ist  die  Breite  überall  bedeutender),  und  wo 
auf  beiden  Seiten,  auch  auf  dem  steileren  Bande  des  europäischen 
Ufers,  Thalwege  sind,  welche  dem  Truppenmarschc  zu  Statten  ka- 
men. Es  wurde  aber  eine  doppelte  Schifibrücke  geschlagen,  damit 
um  so  rascher  und  ohne  Stockung  die  Heeresmassen  hinüber  ge- 
langten. Gleichzeitig  wurde  die  Landenge  durchstochen,  wclclie 
die  Halbinsel  des  Athos  mit  dem  Festlandc  verbindet,  um  die 
Flotte  vor  dem  Unglück  zu  bewahren,  welches  zwölf  Jahr  früher 
dem  Mardonios  zugestofseii  w’ar. 

Nachdem  die  drei  grofsen  Arbeiten  als  vollendet  in  das  Haupt- 
quartier gemeldet  worden  waren,  gab  der  Grofskönig  den  Befehl, 
von  Sardes  aufzubrechen;  die  grüfsten  Schwierigkeiten  schienen 
nun  beseitigt.  Aber  che  noch  der  Marsch  begann,  kam  eine  Un- 
glücksbotschaft, welche  die  frohe  Zuversicht  zu  Schanden  machte. 
Eine  plötzliche  Sturmtluth  hatte  den  Hellespont  heinigesucht  und 
in  wenig  Stunden  die  mit  unsäglicher  Mühe  hergestellten  Brücken 
völlig  zerstört.  Die  Nachricht  versetzte  den  König  in  niafslose 
Wutli;  er  wollte  nichts  davon  wissen,  dass  irgend  etwas  in  der 
Welt  im  Stande  sei,  seine  Pläne  zu  kreuzen;  in  jedem  Misslingen 
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sah  er  eine  frevelhafte  Aullehnung  gegen  seine  grofshcrrliche  Macht, 
eine  Verschuldung,  welche  mit  abschreckender  Strafe  geahndet  wer- 
den müsse.  Die  Baumeister  wurden  hingerichtet  und  selbst  die 
Elemente  sollten  für  ihre  Widersetzlichkeit  büfsen.  Bei  den  Hel- 
lenen wenigstens  ging  die  allgemeine  Rede,  dass  er  den  Hellesponl 
habe  peitschen,  dass  er  Ketten  in  ihn  habe  versenken  lassen,  zum 
Zeichen,  dass  auch  er  des  Grofsherrn  Sklave  sei  und  ihm  auch 
wider  Willen  dienen  müsse;  ja,  dass  er  mit  frecher  Lästerung  die 
heilige  SalzButh  verflucht  habe. 

Dann  wurde  anderen  Werkmeistern  die  Erneuerung  der  Brücken 
übertragen.  Die  Taue,  welche  man  von  Ufer  zu  Ufer  gezogen 
hatte,  waren,  wie  man  meinte,  zu  schwach  gewesen.  Man  flocht 
nun  beide  Arten  der  Taue  zusammen,  die  aus  Papyrusbast,  welche 
von  den  Aegyptern  gemacht  waren,  und  die  stärkeren  Flachsseile, 
das  Werk  phönikischer  Arbeiter.  Durch  grofse  Winden,  welche 
auf  beiden  Ufern  aufgestellt  waren,  spannte  man  die  Taue  über 
die  Sdiifle  hinüber,  welche,  durch  mächtige  Anker  befestigt,  in 
doppelter  Reibe  zusanimenlagen.  Die  längere  lag  aufwärts  nach 
der  Propontis  zu  und  bestand  aus  360  Schiffen,  die  untere  aus 
314.  Ueber  die  Schifle  aber  wurde  eine  Bretterbahn  gelegt  und 
diese  durcti  festgestampfte  Erde  wie  zu  einem  Landwege  gemacht. 
Endlich  wurden  an  beiden  Seiten  der  Bahn  llolzwände  aufgerichtet, 
damit  die  hin  übergebenden  Thiere  nicht  durch  den  Anblick  des 
Wassers  scheu  würden.  Aufserdem  batten  beide  Brücken  einen 
Durchlass,  so  dass  wenigstens  kleinere  Kauflahrer  durchfahren  konn- 
ten; eine  Einrichtung,  weiche  um  so  nothwendiger  war,  da  man 
die  Absicht  haben  musste,  die  Brücken  längere  Zeit  stehen  zu 
lassen. 

So  war  denn  das  riesige  Werk  zum  zweiten  Male,  sicherer 
und  dauerhaRer,  hergestellt;  aber  noch  ehe  der  Grofskönig  Asien 
verlassen  hatte,  trafen  andere  Unfälle  ein,  für  die  er  keinen  Men- 
schen verantwortlich  machen  konnte.  Schwere  Unwetter  stürmten 
vom  Ida  herunter,  während  das  Heer  durch  die  troische  Landschaft 
zog,  und  der  Skamandros,  dessen  Wasser  ausging,  war  ein  war- 
nendes Vorzeichen  der  in  trockenen  Ländern  drohenden  Noth- 
slände.  Endlich  war  der  Hellespont  erreicht  und  gleichzeitig  sah 
man  die  Flotte  von  lonien  her  heranfahren  und  mit  ihren  Segeln 
den  Sund  bedecken*’). 
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Nachdem  Xerxes  auf  einem  hochgestellten  Marmorsessel  in 
Ahydos  den  Wettfahrten  und  Scheinkämpfen  seiner  Schilfe  zuge- 
sehen hatte,  entliefs  er  seinen  Oheim  Arlabanos,  den  er  zum  Re- 
genten seines  Hauses  und  Reiches  bestellt  hatte,  und  der  Marsch 
begann,  welcher  in  sieben  Tagen  die  Völker  Asiens  nach  Europa 
hinüberführte.  Die  Flotte  ging  den  llellespont  hinunter  und  traf 
das  Landheer  wieder  bei  Doriskos  in  dem  breiten  llebrosthale,  wo 
eine  Festung  mit  persischer  Besatzung  war.  Hier  an  der  Gränze 
seines  Herrschaftsgebiets  gelüstete  Xerxes  sich  noch  einmal  in  sei- 
ner ganzen  Herrlichkeit  zu  spiegeln.  Die  Schilfe  wurden  au’s 
Land  gezogen  und  eine  allgemeine  Zählung  der  Heeresmassen  vor- 
genommen. Dann  gingen  Heer  und  Flotte  neben  einander  bis  zum 
Atliosgebirge.  Die  Schilfe  zogen  langsatu  durch  den  Kanal  hin- 
durch und  umfuhren  dann  die  beiden  anderen  chalkidiscben  Halb- 
inseln , während  das  Landheer  quer  über  den  Rücken  der  Chalki- 
dike  nach  der  Ecke  des  thermäischen  Meerbusens  vorrückte.  Im 
Winkel  desselben  trafen  beide  Heermassen  wieder  zusammen.  Den 
gelahrlichsten  Theil  des  Wegs  hatte  man  glücklich  hinter  sich,  ohne 
dass  ein  feindlicher  Angriff  von  Seiten  der  Bergvölker  erfolgt  wäre. 
Die  ungeheuren  Kosten  der  Verpflegung  waren  von  den  Küstenorten 
willig  übernommen  worden , und  an  den  angewiesenen  Ruhepunk- 
len  hatte  man  Korn-  und  Mehlvorräthe,  gemästetes  Vieh  und  Ge- 
flügel, Herbergen  und  Zelte  vorgefunden.  Endlich  war  das  Land- 
heer durch  Zuzug  der  Püonier  und  Thraker,  die  Flotte  durch 
mitfolgeude  Schiffe  der  Ihrakischen  Seestädte  ansehnlich  verstärkt 
worden. 

Im  Golfe  von  Therme  öffnet  sich  der  Blick  auf  die  griechi- 
schen Berge.  Hier  sah  aucli  Xerxes  zuerst  das  feindliche  Land  als 
ein  durch  natürliche  Schutzwehren  abgeschlossenes  vor  sich;  er 
sah  in  mächtigen  Umrissen  den  Olymp  an  das  Meer  vorlreten,  den 
Eingang  sperrend  in  die  südlichen  Landschaften,  und  wälmend  für 
sein  Heer  im  oberen  Gebirge  die  Wege  gebahnt  wurden,  eilte  er 
selbst  auf  einem  sidonischen  Schnellruderer  neugierig  voraus,  um 
den  Pass  von  Tempe  sich  anzusehen,  wo  zwischen  Olymp  und  Ossa, 
von  senkrechten  Felsen  eingeschlossen,  der  Peneios  sich  hindurch- 
windet, der  einzige  Abfluss  des  grofsen  thessalischen  Binnenlandes. 
Er  stand  vor  dem  Thore  von  Hellas.  Hier  hatten  noch  vor  wenig 
Wochen  10,000  erzgerüstete  Männer  gelagert,  um  an  der  Schwelle 
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des  ampliiktyonisclieii  Landes  den  eindringenden  Feinden  entgegen 
zu  treten;  jetzt  war  Alles  leer,  der  Pass  offen,  die  Dörfer  verlassen, 
die  Heerden  geflüchtet.  Wo  waren  die  Hellenen?  Wie  waren  sic 
vorbereitet,  die  Ileerschaaren  zu  empfangen,  die  zu  Lande  und 
Wasser  herandrängten,  die  gesamte  Macht  Asiens , welche  zugleich, 
je  näher  sie  rückte,  um  so  mehr  auch  griechische  Volkskräftc  sich 
dienstbar  machte,  um  Griechenland  zu  überwältigen?  Denn  diesmal 
galt  ja  der  Zug  nicht  den  Athenern,  wie  vor  zehn  Jahren,  sondern 
allen  Stämmen  und  Staaten  von  Hellas. 


In  vielen  Beziehungen  kann  man  sagen,  dass  Griechenland 
besser  als  je  im  Stande  war,  einem  feindlichen  Angriffe  zu  wider- 
stehen, denn  das  Land  ist  gewiss  zu  keiner  Zeit  volkreicher,  das 
Volk  selbst  nie  kräftiger,  tüchtiger  und  gesünder  gewesen,  als  im 
Anfänge  des  fünften  Jahrhunderts  vor  Chr.  Die  aufserordentliche 
Golonisationsthätigkeit  der  letzten  Jahrhunderte  hatte  das  Mutter- 
land keineswegs  geschwächt,  sondern  nur  Wohlstand  und  Segen 
gebracht.  Denn  das  Selbstgefühl  der  Nation  war  dadurch  in  ho- 
hem Grade  gewachsen,  dass  sie  sich  leiblich  und  geistig  allen  andern 
Völkern  überlegen  fühlte  und  nirgends  einen  ebenbürtigen  Gegner 
gefunden  hatte.  Alle  Kräfte  und  Geschicklichkeiten  waren  ent- 
wickelt, Muth  und  Geistesgegenwart  durch  die  Mannigfaltigkeit  neuer 
und  schwieriger  Aufgaben  geübt.  Die  Verbindung  mit  den  auf- 
blühenden  Pflanzstädten  hatte  den  Mittelstand  aller  Orten  gehoben 
und  dem  Handel  wie  dem  Gewerhfleifse  eine  Menge  neuer  Hülfs- 
qucllen  geöffnet.  Bei  dem  allgemeinen  Wohlstände  war  die  Aus- 
wanderung durch  zahlreichen  und  kräftigen  Nachwuchs  rasch  er- 
setzt worden;  das  Mutterland  konnte  ohne  die  Colonien  gar  nicht 
bestehen,  denn  nur  durch  die  Kornzufuhr  aus  den  Pontusländern, 
aus  Afrika,  Sicilien  und  Italien  war  es  möglich,  dass  eine  so  dichte 
Bevölkerung  in  den  Städten  und  Landschaften  wohnen  konnte. 

Argolis  war  die  einzige  Landschaft,  deren  Bevölkerung  eine 
grofsc  Verminderung  erlitten  hatte.  Während  des  Kriegs  mit  S|>arta 
(S.  9)  war  Kleomenes  mit  äginetiseben  und  sikyonischen  Schiffen 
gelandet,  hatte  die  Argiver  überfallen  und  die  in  den  heiligen  Hain 
,Argo.s‘  Geflüchteten  durch  Feuer  umgebracht.  Sechstausend  Bür- 
ger sollen  auf  diese  Weise  ihren  Untei-gang  gefunden  haben;  es 
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war  die  furclitbarsle  Heimsuchung,  welclie  seit  Menschengedenken 
eine  Stadt  des  griechischen  Mutterlandes  erfahren  hatte. 

Sonst  war  Land  und  Volk  überall  in  unversehrtem  Zustande. 
Lakonien  zählte  8000  S|iartaner;  jedem  Spartaner  konnten  sieben 
Heloten  beigegeben  werden,  und  aufserdein  batte  es  einen  kräftigen 
und  zahlreichen  Stand  freier  Landbewohner,  so  dass  es,  ohne  sich 
von  Streitkräften  zu  entblöfsen,  50,000  Wehrmänner  in’s  Feld  stel- 
len konnte.  Arkadien  war  ein  ungemein  bevölkertes  Land,  dessen 
gesamte  Wehrmannschaft  man  auf  etwa  30,000  schätzen  kann;  für 
den  ganzen  Peloponnes  aber  kommt  man  auf  eine  Gesamtzahl  von 
ungefähr  zwei  Millionen  Einwohner:  Athen  hatte  damals  nach  He- 
rodots  unverdächtigem  Zeugnisse  30,000  Bürger  und  konnte  im 
Verlaufe  desselben  Jahrhunderts,  das  die  Perserkriege  eröflneten, 
ohne  die  Flottenmannschaft  und  die  Reiter  zu  rechnen,  nactiweis- 
lich  13,000  Schwerbewaffnete  und  16,000  Mann  Besatzungstruppeii 
stellen.  Wie  ansehnlich  die  böotischen  Landstädte  waren,  bezeugt 
die  Kraft  des  Widerstandes,  den  sie  Theben  entgegenstellen  konn- 
ten. Für  die  Bevölkerung  des  Insellandes  gicht  Naxos  einen  Mafs- 
stah  ab  (I,  603  f.)  und  unter  den  kleinern  Inseln  Keos,  ein  Eiland, 
das  auf  einem  durchaus  gebirgigen  Areal  von  kaum  zwei  Quadrat- 
ineilen  nicht  weniger  als  vier  Städte  enthielt,  jede  Stadt  mit  ihrem 
eigenen  Hafen,  mit  eigener  Gesetzgebung  und  Münze. 

Aus  dieser  Zeit  des  blühendsten  Standes  griechischer  Bevölke- 
rung stammt  jener  sorgfältige  Anbau,  dessen  Spuren  noch  heute 
den  Wanderer  in  Erstaunen  setzen,  wenn  er  sieht,  wie  einst  jedes 
Plätzchen  au.sgenulzt,  jede  Schwierigkeit  der  Ansiedelung  und  des 
Verkehrs  überwunden,  wie  alles  Land  von  menschlichem  Leben 
durchdrungen  war.  Auf  Felsklippen,  wo  jetzt  nur  Ziegenheerden 
ein  nothdürftiges  Futter  hnden,  trifit  man  die  UebeiTeste  wohl 
ummauerter  Städte,  welche  mit  Cisternen  und  Wasserleitungen 
versorgt  waren,  während  die  umliegenden  Höhen  bis  zum  Gipfel 
hinauf  in  künstlichen  Terrassen  abgestuft  waren,  um  für  Kornbau 
und  Obstzucht  Platz  zu  gewinnen 

Die  Städte  der  Griechen  waren  keine  Grofsstädte,  wie  die 
Handels-  und  Residenzstädte  des  Morgenlandes;  dadurch  blieben 
sie  vor  vielerlei  Uebeln  bewahrt,  welche  sich  in  übervölkerten 
Städten  unvermeidlich  erzeugen;  es  bildeten  sich  keine  so  schroffen 
Gegensätze  von  Arm  und  Reich,  von  Ueppigkeit  und  Noth,  deren 
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jede  iu  ihrer  Weise  die  Bevölkerungen  entkräftet;  die  Armuth  war 
keine  Bettelarniuth , die  Menge  kein  Pöbel.  Audi  das  städtische 
und  ländliche  Leben  traten  nicht  so  schroff  auseinander,  da  die 
griechische  Stadt  keinen  Gegensatz  gegen  das  Land  bildete,  üie 
Verhältnisse  blieben  einfacher,  die  Bürgerschaften  waren  übersicht- 
liche Gemeinden,  in  denen  jeder  Abfall  von  der  väterlichen  Sitte 
um  so  leichter  bemerkt  und  gerügt  wurde.  Durch  gemeinsames 
Gesetz  wurden  die  Bürgerschaften  zusammengehalten,  das  Gesetz 
galt  aber  für  den  Ausdruck  einer  lebendigen  Willensgemeinschaft, 
darum  war  die  Unterordnung  unter  dasselbe  keine  unfreie;  der 
Einzelne  fühlte  sich  als  ein  Glied  des  Ganzen,  und  die  Oeflentlich- 
keit  des  Gemeindelebens  war  die  gesunde  und  stärkende  Luft,  in 
welcher  die  Bürger  aufwuchsen. 

Neben  der  bürgerlichen  Gesellschaft  bestand  eine  unfreie  Be- 
völkerung, welche  in  Handels-  und  Fabrikstädten  wie  Korinth  und 
Aigina  sehr  grofs  war.  Hier  muss  die  Menge  derselben  bis  auf 
das  Zehnfache  der  freien  Einwohner  sich  belaufen  haben.  Das 
Vierfache  muss  auch  in  Attika  als  geringstes  Mafs  angenommen 
werden  *’). 

}fan  sollte  denken,  dass  eine  solche  Menge  unterdrückter  Men- 
•vchen  einem  Landesfeinde  grofse  Vortheile  in  die  Hand  gegeben 
hätte,  namentlich  wenn  die  Sklaven  unter  den  feindlichen  Truppen 
ihre  Landsleute  fanden,  wie  dies  mit  den  Phrygern,  Syrern  u.  a. 
Sklaven  asiatischer  Herkunft  der  Fall  war.  Indessen  linden  sich 
in  den  Perserkriegen  keine  Beispiele  von  Verrath  und  Ueberlaufeii. 
Die  Sklaven  waren  mit  der  Bürgerschaft  zu  eng  verknüpft;  cs  be- 
stand zwischen  ihnen  und  den  Familien  ein  gemüthlicbes  Verhält- 
niss,  das  durch  Sitte  und  Religion  gepflegt  wurde.  Die  Sklaven 
gehörten  solchen  Stämmen  an,  welche  an  geistigen  Anlagen  den 
Griechen  weit  nachstanden  und  namentlich  für  bürgerliches  Ge- 
meiiidelcbeD  weder  Neigung  noch  Fähigkeit  besafsen.  Darum  er- 
schien ihre  Unterordnung  nicht  als  Unterdrückung;  das  ganze  Ver- 
hältniss  wurde  als  ein  nach  beiden  Seiten  erspriefsliches  und  natut- 
gemäfses  angesehen.  Das  griechische  Bürgerthum  aber  war  ohne 
diese  Grundlage  gar  nicht  denkbar. 

Die  Sklaven  versahen  alle  untergeordneten  Hantierungen;  sie 
bestellten  den  Acker,  besorgten  Küche  und  Viehstand;  sie  dienten 
ihren  Herren  als  Handwerker  und  Arbcitsleule  und  erleichterten 
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ihnen  das  Leben  in  allen  Beziehungen,  ohne  dass  die  Bürger  da- 
durch träge,  schlaff  und  üppig  wurden. 

Vor  dieser  nachtheiligen  Einwirkung  des  Sklaventhums  wurden 
die  Griechen  durch  die  natürliche  Energie  ihres  Wesens,  die  Macht 
der  Sitte  und  das  Gesetz  bewahrt;  denn  Müssiggang  und  Geschäfts- 
lusigkeit  wurde  in  wohlgeordneten  Staaten  als  Verbrechen  bestraft. 
Andrerseits  mussten  sich  die  Bürger  hei  dem  Unterschiede  von 
Anlage  und  Bildung,  der  ihnen  täglich  vor  Augen  trat,  als  ein  be- 
vorzugtes und  zur  llorrschafl  berufenes  Volk  fühlen;  ein  Bewusst- 
sein, welches  auch  im  l'erscrkriege  wesentlich  dazu  beitrug,  ihnen 
eine  stolze  und  mutbige  Haltung  zu  geben.  Zugleich  wurde  das 
griechische  üürgerthum  dadurch  in  einer  höheren  Sphäre  gehalten, 
dass  nicht  leicht  ein  Bürger  in  die  Lage  kam,  dem  anderen  Dienst- 
leistungen unwürdiger  Art  zu  erweisen,  und  dass  auch  die  Aer- 
meren  für  allgemeine  Angelegenheiten  und  für  geistige  Bildung 
.Mufse  und  Neigung  sich  bewahren  konnten.  Denn  eine  freie  Le- 
l>ensstellung  und  Ixihagliche  Mul'se  erschien  den  Alten  als  eine  un- 
erlässliche Bedingung  für  die  Entwickelung  bürgerlicher  Tugend, 
welche  von  derjenigen  Tugend,  die  man  auch  bei  einem  Sklaven 
und  Handwerker  voraussetzen  konnte,  eine  wesentlich  verschiedene 
war.  Auch  die  gymnastische  Ausbildung  des  Leibes  war  ein  Vor- 
recht der  Bürger,  an  welchem  die  Unfreien  keinen  Anlheil  haben 
durften.  Sie  war  die  Voraussetzung  einer  angesehenen  Stellung  in 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  und  in  einzelnen  Städten  bestand  so- 
gar das  Gesetz,  dass  Keiner  in  die  Bürgerlisten  aufgenommen 
wurde,  welcher  nicht  in  den  öffentlichen  Hingschulen  alle  Uebun- 
gen  ordnungsniäfsig  durchgemaebt  hatte.  Regelrechte  Schule  war 
den  jungen  Männern  zur  andern  Natur  geworden;  sie  hatten  ge- 
lernt die  Kraft  zu  verdoppeln,  wenn  es  galt,  und  nichts  mehr  zu 
scheuen  als  den  Verdacht  der  Feigheit. 

So  hatte  Friede  und  Wohlstand  in  Hellas  keine  Erschlaffung 
herbeiführen  können,  wie  in  lonien.  Die  Palästra  hatte  die  Vor- 
ütling  zum  ernsten  Kampfe  gewährt;  in  den  Tempelhainen  von 
Olympia  und  Delphi  lernte  man  die  Freude  des  mit  heifser  Mühe 
errungenen  Sieges  kennen.  Schon  am  Abend  des  Siegestags  wurde 
der  Preisträger  mit  Gesang  begrüfst;  dann  wurden  eigene  Sieges- 
lieder gedichtet,  welche  seit  Siinonides  in  der  Literatur  bedeutend 
wurden. 
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Siniunides  au8  Keos  und  Pindar  ans  Theben,  welche  beide 
um  die  Zeit  des  persischen  Heerzugs  in  voller  Wirksamkeit  standen, 
bezeugen  nicht  nur  die  volle  Blüthe  des  hellenischen  Festwesens 
und  der  ihm  gewidmeten  Kunst,  sondern  auch  die  Heldenkraft, 
welche  in  ihren  Zeitgenossen  lebte,  die  geistige  und  körperliche 
Tüchtigkeit,  welche  sich  in  den  angesehenen  Geschlechtern  forterbte, 
und  den  hohen  Ernst,  mit  welchem  die  nationalen  Wettkämpfe  ge- 
übt wurden. 

Als  weit  geschätzte  und  reich  belohnte  Meister  zogen  diese 
Dichter  im  Lande  umher;  sie  standen  mit  ihrer  Kunst  in  der  Milte 
des  Volks  und  wirkten  dahin,  die  Gemeinden  und  Geschlechter  des- 
selben geistig  unter  einander  und  mit  der  ganzen  Nation  verbun- 
den zu  halten.  Sie  waren  darauf  angewiesen,  die  gemeinsamen 
Ueberlieferungen  der  Vorzeit  in  Erinnerung  zu  bringen,  die  ge- 
meinsamen HcUenenfeste  zu  verherrlichen  und  den  Ruhm  der  Sie- 
ger, welche  dem  ganzen  Vaterlande  angehörten  und  in  denen  sich 
das  HeUenenthum  gleichsam  persönlich  darstellte,  in  ihren  Liedern 
zu  feiern.  So  finden  wir  Simonides  im  Mutterlande  wie  in  den 
Golonien  als  einen  einflussreichen  Mann,  welcher  die  verschieden- 
sten Kreise  mit  einander  in  Verbindung  setzt,  Freundschaften  stif- 
tet und  eintretende  Zwistigkeiten  ausgleicht. 

Noch  bedeutender  tritt  uns  diese  vermittelnde  Stellung  in 
Pindar  entgegen.  Ein  Thebaner  von  Geburt  und  mit  ganzem  Her- 
zen seiner  Vaterstadt  angehörig,  batte  er  dann  in  Athen  bei  Lasos 
(I,  357)  die  höhere  Kunst  erlernt;  er  war  eingeweiht  in  die  My- 
.sterien  von  Eleusis;  er  weilte  mit  Vorliebe  bei  den  grofsen  Na- 
tionalfesten; er  war  in  Delphi,  dem  religiösen  Mittelpunkte  des 
Landes,  wie  zu  Hause.  Schon  durch  seine  Abstammung  von  den 
Aegiden,  deren  weitverzweigtes  Geschlecht  an  der  Ordnung  des 
spartanischen  Staats,  an  der  Gründung  von  Thera  und  Kyrenc  einen 
so  wichtigen  Antheil  gehabt  hat  (I,  164.  437),  war  er  berufen,  von 
höherem  und  weiterem  Gesichtspunkte  aus  die  hellenischen  Angele- 
genheiten zu  betrachten. 

Wanderlustig,  wie  seine  Vorfahren,  zog  er  umher  in  den 
Städte"  Hellas  und  fand  seinen  Beruf  darin,  das  Bewusstsein 
der  gemeinsamen  Nationalität  und  Sitte  in  den  Bewohnern  weit 
getrennter  Gegenden  zu  envecken.  ‘Herrliches  Lakedämon’,  so 
sang  er  schon  im  frühen  Jünglingsalter,  ehe  noch  der  ionische 
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Aufstand  den  ganzen  Krieg  zwischen  Persien  und  Hellas  veranlasst 
halte,  ‘herrliches  Lakedämon,  glückseliges  Thessalien!  Von  einem 
‘Vater  stammend,  herrsclit  hier  wie  dort  das  Geschlecht  des  kampf- 
‘berühmten  Herakles’.  So  benutzte  er  den  Schatz  alter  Sagen  und 
wusste  sie  mit  sinnreichem  Geiste  anzuwenden,  um  Sparta  mit  den 
Hynasten  Thessaliens,  und  ebenso  Theben,  Aigina  und  die  arkadi- 
schen Städte  zu  einer  grofsen  Volkseinheit  zu  verbinden. 

Aber  von  dieser  idealen  Einheit  abgesehen,  deren  Bewusstsein 
in  den  Dichtern  des  Volks  seinen  Ausdruck  fand  und  das  Hen 
edelgesinnter  Hellenen  erwärmte,  war  keine  nationale  Verbindung 
vorhanden,  welche  den  Angriifcn  einer  despotisch  geleiteten  Fein- 
desmacht gegenüber  irgend  eine  nachhaltige  Widerstandskraft  ver- 
bürgen konnte. 

Seit  dem  letzten  Mcnschenalter  war  die  Macht  von  Delphi  ge- 
brochen (I,  539) ; ohne  Kampf  war  die  Herrschaft  seiner  IViester 
zu  Grunde  gegangen,  weil  sie  auf  geistigen  Mitteln  beruhte,  die 
allmählich  verbraucht  waren;  es  halte  keine  Wahrheit  mehr,  wenn 
man  Delphi  das  Centrum  von  Griechenland  nannte.  Inzwischen 
war  auch  nichts  Neues  an  die  Stelle  getreten , sondern  in  demsel- 
ben Mafse,  wie  die  gemeinsamen  Ordnungen  alter  Zeit  zu  Grunde 
gingen,  hatten  die  Einzelstaatcn  sich  immer  selbständiger  ausgebil- 
dct.  Jedes  Gemeinwesen  war  dem  anderen  gegenüber  vollständig 
abgeschlossen,  gleichsam  ein  Hauswesen  für  sich.  Die  Bürger  des 
Nachbarstaats  waren  Fremde,  Ausländer;  eheliche  Verbindungen 
zwischen  Angehörigen  verschiedener  Staaten  rechtlich  ungültig, 
wenn  dieselben  nicht  besondere  Verträge  über  Ehegemeinschaft  ge- 
schlossen hatten.  Dazu  kam  nun,  dass  überall  nachbarliche  Rei- 
bungen stattfanden.  Streitigkeiten  über  die  Gränzlinien,  über  die 
Ausdehnung  heiliger  Ländereien , über  die  Aufnahme  flüchtiger 
Sklaven , und  nur  selten  fühlten  sich  die  streitenden  Parteien  ver- 
pflichtet, friedliche  Ausgleichung  durch  schiedsrichterlichen  Spruch 
zu  suchen.  Ein  Bundesgericht  von  allgemeiner  Anerkennung  war 
nirgends  vorhanden.  Deshalb  lässt  Herodot,  indem  er  die  Berathun- 
gen  der  persischen  Fürsten  schildert,  welche  Xerxes  vor  dem  Be- 
ginn des  Krieges  zusammenrief,  den  Mardonios  die  Frage  Ihun, 
wie  doch  der  Perserkönig  ein  Volk  fürchten  könne,  dessen  Staaten, 
statt  durch  Herolde  und  Botschafter  ihre  Streitigkeiten  auszuglei- 
hen, wie  es  Sprachgenossen  gezieme,  in  thörichter  Uebereilung 
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ZU  den  Wail’ea  griffen  und  sich  unter  einander  schwer  beschädig- 
ten’*)? 

Die  Staaten  selbst  waren  von  zweierlei  Art.  Entweder  waren 
es  kleine  Gemeinwesen , bäuerliche  Kantone , die  still  und  unbc- 
roerkl  dahin  lebten,  wie  die  arkadischen  Gaugenossenschaften,  einem 
mächtigen  Nachbar  folgend,  ohne  daran  zu  denken,  eigene  Politik 
zu  machen,  oder  es  waren  gröfsere,  bewegtere,  an  den  Wellbän- 
deln theilnehmende  Staaten,  welche  sich  in  ihren  Machtansprüchen 
feindlich  begegneten. 

So  lagen  sich  vor  Allem  die  beiden  llauptstaaten  gegenüber. 
Sparta  behauptete  noch  immer  die  erste  Stelle.  Seine  Bürger  gal- 
ten für  die  Ersten  der  Hellenen  an  Schönheit  und  Tüchtigkeit,  für 
die  geborenen  P'ührer  der  Anderen,  für  die  .Meister  der  Kriegskunst, 
die  mit  woblberechtigtem  Stolze  sich  den  Griechen  ionischen  (Ge- 
blütes überlegen  fühlen  könnten.  Und  wenn  auch  die  unglück- 
liche und  unwürdige  Politik,  welche  Sparta  in  den  letzten  zwanzig 
Jahren  befolgt  hatte,  wenig  geeignet  war,  Vertrauen  und  Achtung 
zu  erwecken,  so  waren  die  Zcitumstände  doch  der  Fortdauer  seines 
Ansehns  günstig.  Denn  bei  dem  allgemeinen  Schrecken,  welchen 
die  Ausbreitung  der  Persermacht  verursachte,  und  bei  dem  stei- 
genden Gefühle  allgemeiner  Unsicherheit  in  der  griechischen  Welt 
musste  der  Peloponnes  seiner  natürlichen  Festigkeit  wegen  mehr 
als  je  für  die  Burg  von  Hellas  angesehen  werden.  Spartas  Ver- 
fassung und  der  peloponnesische  Bund  halten  sich  doch  als  das 
Dauerhafteste  von  Allem,  was  die  Hellenen  an  Staatscinrichliingen 
hervorgebracht  batten,  bewährt.  Sparta  war  auch  in  Kleinasien 
als  ein  mächtiger  und  wohlgeordneter  Staat  angesehen,  und  als 
nach  dem  Falle  von  Sardes  die  dortigen  Verhältnisse  immer  un- 
heimlicher wurden,  waren  Viele  nach  dem  Peloponnes  ausgewan- 
dert, um  sich  den  Folgen  einer  gewaltsamen  Umwälzung  zu  ent- 
ziehen. So  war  Balhykles  aus  Magnesia  mit  seiner  Kunstschule 
nach  Sparta  übergesiedelt  (I,  513),  und  ionisclie  Kaufleute  legten 
damals  ihre  Gelder  in  Sparta  an,  wie  Herodot  von  dem  reichen 
Milesier  erzählt,  welcher  dem  Spartaner  Glaukos  die  Hälfte  seines 
Vermögens  anvertraute,  in  Erwägung  wie  bei  ihnen  in  lonien  Alles 
so  schwankend  und  unsicher  sei,  und  einzig  der  Peloponnes  noch 
als  ein  sicherer  Platz  erscheine”). 

Dennoch  hatte  Sparta  weder  Muth  noch  Kraft,  die  Verhält- 
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nissR  ZU  bi'iiutzen  uiul  bei  der  zunebinendcn  Uedrängung  der  grie- 
chischen Welt,  als  Hauptstadt  der  Hellenen,  ihre  gemeinsamen  An- 
gelegenheiten zu  vertreten.  An  ehrgeizigen  Gelüsten  fehlte  es  frei- 
lich nicht.  Elle  die  Perserniacht  sich  befestigt  hatte , wollten  die 
Spartaner  ja  selbst  dem  lydischen  Könige  zu  Hülfe  kommen;  nach- 
her aber  hatten  sie  nicht  einmal  den  Muth,  die  eigenen  Slamm- 
genossen  zu  beschützen,  und  wiesen  zweimal  die  um  Hülfe  bit- 
tenden Ionier  zurück  (I,  564,  609). 

In  Griechenland  selbst  hielten  sic  mit  aller  Zähigkeit  an  ihren 
Ansprüchen  fest,  aber  sie  zehrten  von  ihrem  Kapitale  und  thaten 
nichts,  um  neue  Ansprüche  zu  erwerben.  Plataiai  in  ihre  Pun- 
desgenossenschaft  aufzunehmen  hatten  sie  nicht  gewagt,  aber  das 
Gesuch  der  Platäer,  wie  jede  andere  Gelegenheit  benutzt,  um  un- 
ter den  Staaten  nördlich  vom  Isthmus  Unfrieden  zu  stiften  (I, 
375).  Was  sie  also  durch  eigene  Kraft  nicht  erreichen  konnten, 
dazu  sollte  die  Schwäche  der  Andern  ihnen  verhelfen.  So  wenig 
hatte  Sparta  die  Fähigkeit  und  den  Willen,  die  Kräfte  des  grie- 
chischen Volks  zu  vereinigen.  Wohl  war  seine  Bürgerschaft  ein 
Kriegsheer  ohne  Gleichen,  aber  der  belebende  Geist  fehlte  und 
ein  auf  hohe  Ziele  gerichteter  Sinn;  der  Staat  wusste  seine  eige- 
nen Mittel  nicht  zu  gebrauchen;  träge  und  schwerfällig  bewegte 
er  sich  nur  in  gewohnten  Gleisen  weiter.  In  seinen  Ilerakliden 
loderte  wohl  zuweilen  noch  etwas  von  achäischem  lleldenfeuer 
auf;  es  oll'enbarte  sich  in  ihnen  noch  ein  kühner  und  unterneh- 
mender Geist,  aber  er  lehnte  sich  dann  in  wilder  Selbstsucht  ge- 
gen den  eigenen  Staat  auf,  wie  das  Beispiel  des  Kleomenes  zeigt, 
oder  er  artete  in  ein  zweckloses  Alienleuern  aus,  wie  bei  Dorieus, 
dem  jüngeren  Bruder  des  Kleomenes,  dem  die  heimathlichen  Ver- 
hältnisse so  unerträglich  wurden,  dass  er  in  die  weite  Welt  ging 
und  sich  erst  in  Libyen,  dann  in  Sicilien,  ein  neues  Bcich  er- 
kämpfen wollte^®). 

So  wurde  die  Heldenkraft,  welche  noch  vorhanden  war,  nutz- 
los vergeudet,  und  während  die  Perser  immer  näher  rückten, 
dachte  Sparta  in  engherzigster  Weise  nur  an  seine  Landesinteres- 
sen. Es  überzog  Argos  mit  verheerendem  Kriege,  es  fuhr  fort) 
jede  Entzweiung  der  anderen  Staaten,  welche  ihm  Vortheil  versprach, 
zu  begünstigen,  und  wenn  es  sich  auch  zu  einer  Waflengenossen- 
schaft  mit  Athen  verpflichtet  hatte,  so  war  es  doch  absichtlich  bei 
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Marathon  zu  spät  gekommen ; denn  bei  »«einer  Armulh  an  eigenen 
Gedanken  und  Plänen  hatte  Sparta  im  Grunde  kein  anderes  Augen- 
merk, als  nur  das  aufstrebende  Athen  nie.ht  grofs  werden  zu  lassen. 
Athen  aber  war  durch  seine  innere  Kntwickelung  wie  durch  seine 
äufseren  Verhältnisse  schon  so  gestellt,  dass  es  seine  Bahn  nicht 
verlassen  konnte;  es  war  eine  Grofsmacht  geworden;  es  musste 
mit  Ehren  vorwärts  oder  mit  Schanden  rückwärts  gehen. 

Aufserdem  waren  feindliche  Spannungen  aller  Art  zwischen 
den  einzelnen  Staaten  vorhanden.  Argos  lauerte  nur  auf  eine  Ge- 
legenheit, um  sich  an  Sparta  zu  rächen;  Aigina  und  Korinth  ver- 
folgten sich  mit  gegenseitiger  Eifersucht,  und  in  einer  und  der- 
selben Landschaft  haderten  die  kleineren  Städte  mit  den  grüfse- 
ren,  indem  diese  sich  als  Hauptstädte  über  die  anderen  erbeben 
wollten,  wie  Theben  über  Thespiai  und  Plataiai.  Oft  hatten  die 
städtischen  Fehden  auch  nur  den  Charakter  eines  Wettkampfes  und 
waren  gewissermafsen  nur  eine  Ausartung  des  agonistischen  Trie- 
bes, welcher  den  Hellenen  von  Natur  so  tief  eingepüanzt  war. 
Die  Bürgerschaften  der  Nachbarstädte  mafsen  sich  mit  einander  und 
die  Aufstellung  des  Siegeszeichens  war  es,  worauf  es  ihnen  be- 
sonders ankam.  Daher  dachten  sie  auch  beim  Kampfe  nicht  daran, 
möglichst  sichere  Stellungen  einzunchmen,  sondern  rückten  sich 
wie  zu  einem  Zweikampfe  auf  offnem  Felde  entgegen,  um  hiar 
Tapferkeit  an  einander  zu  erproben.  Indessen  trat  diese  harm- 
losere Karapfweise  um  so  mehr  zurück , je  mehr  die  politischen 
Leidenschaften  aufgeregt  wurden  und  heftige  Parteigegensätze  her- 
vorriefen 

Es  ging  aber  durch  ganz  Griechenland  ein  schroffer  Gegen- 
satz; denn  noch  gab  es  in  allen  Städten  ritterliche  Geschlechter 
von  altem  Kuhmc  und  Reichthum,  welche  den  angestammten  Be- 
ruf zu  haben  glaubten , des  Volks  Vorstände  zu  sein  und  die  Bür- 
gerschaften zu  leiten.  Ucberall,  wo  diese  Geschlechter  noch  am 
Ruder  waren,  basste  man  Atlien,  als  den  Herd  der  Demokratie, 
welche  wie  ein  böses  Gift  die  Gesundheit  des  hellenischen  Lehens 
in  immer  weiteren  Kreisen  zerstöre;  man  konnte  es  den  Athenern 
nicht  vergeben,  dass  sie  sich  mit  den  Ioniern  eingelassen  und  da- 
durch alles  Unheil  angestiftet  hätten. 

Aber  auch  im  Schofse  jeder  gröfseren  Stadtgemeinde  stan- 
den sich  die  Parteien  gegenüber,  deren  Gegensatz  um  so  schroffer 
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hervortral,  je  lebendiger  die  Bewegung  war,  welche  die  Zeit  durch- 
drang. Die  Einen  folgten  der  Bewegung  mit  Begeisterung;  die 
Andern  traten  ihr  mit  Misstrauen  oder  otTenem  Widerspruche  ent- 
gegen. Deshalb  musste  der  glänzende  Aufschwung,  den  das  junge 
Athen  genommen  hatte,  nicht  etwa  blofs  den  Spartanern  und  The- 
banern  ein  Aergerniss  sein,  sondern  auch  allen  denen,  welche  das 
Heil  der  Staaten  in  der  besonnenen  Leitung  durch  die  Mitglieder 
alter  Familien  sahen,  denen  nichts  verhasster  war,  als  ein  Um- 
schwung der  V'crhältnisse , durch  weichen  der  grofse  Haufe  zur 
Herrschaft  gelange,  um  in  tobenden  Marktversammliingen  fiber  das 
Schicksal  der  Staaten  zu  entscheiden.  In  der  jungen  Welt,  welche 
mit  unglaublicher  Bübrigkeil  ihre  Kräfte  entfaltete,  wollte  man 
nichts  mehr  von  bevorrechteten  Ständen  wissen;  da  sollte  Alles 
Allen  erreichbar  sein.  Bei  diesem  freien  Wetteifer  der  Kräfte  fühl- 
ten die  städtischen  Geschlechter  ihr  ganzes  Ansehen  bedroht,  und 
ihr  Sturz  wurde  von  den  Anhängern  der  alten  Zeit  als  der  Verfall 
hellenischer  Staatenord  nung  und  edler  Gesittung  betrachtet.  Der 
augenblickliche  Aufsciiwung  erschien  ihnen  nur  wie  ein  kurzer 
Rausch. 

Nun  drohten  die  Perserkriege.  Sollten  diese  glücklich  bestan- 
den werden,  so  konnte  cs  nur  durch  den  Aufschwung  einer  allge- 
meinen Begeisterung  d.  h.  durch  eine  grofse  Volkserhebung  gelin- 
gen. Das  konnte  Niemand  verkennen.  Also  jeder  glückliche  Erfolg 
musste  auch  ein  Sieg  der  Volkspartei,  ein  Fortschritt  der  Demo- 
kratie sein,  und  das  war  der  Grund,  weshalb  die  alten  FamiUen 
und  ihre  Anhänger  keine  Sympathie  für  die  Freiheitskämpfe  hat- 
ten. Ihnen  war  schon  die  Bürgerherrschaft  in  den  ionischen  Städ- 
ten ein  Gräuel  gewesen,  und  wie  sie  es  gewiss  im  Herzen  den 
Persern  dankten,  dass  sie  dem  Unwesen  daselbst  ein  Ende  gemacht 
hatten,  so  wollten  sie  auch  im  eignen  Lande  lieber  die  Perser 
siegreich  sehen,  als  die  Demokraten. 

Deshalb  waren  in  ganz  Griechenland  die  Aristokraten  modisch 
gesinnt  und  leiteten  entweder  in  diesem  Sinne  den  ganzen  Staat, 
wie  in  Thessalien  und  Theben,  oder  machten,  wo  sie  dies  nicht 
vermochten,  in  heimlichen  Umtrieben  ihre  Richtung  geltend,  wie 
in  Eretria  und  Athen.  Man  suchte  sogar  zwischen  Persern  und 
Griechen  allerlei  verwandtschaftliche  Beziehungen  nachzuweisen,  um 
die  Hinneigung  zu  der  Sache  des  Nationaifcindes  zu  beschönigen. 
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In  Argos  lief»  man  es  sich  gefallen,  dass  Perseus  als  der  gemein- 
same Stammvater  der  Achämeniden  und  der  Argiver  geltend  ge- 
macht wurde.  Griechische  Sagengclehrsamkeit  war  geschäftig,  den 
Phryger  Pelops  zu  benutzen,  um  ein  llerrschaftsrecht  der  Achäme- 
niden auf  das  Erbtheil  der  Pelopiden  zu  beweisen,  und  ebenso 
erzählte  man  dem  Datis,  dass  er  als  Nachkomme  des  Medos,  des 
Sohnes  der  Mcdea  und  des  Aigeus,  Ansprüche  auf  Attika  habe^). 

Aus  den  angegebenen  Gesichtspunkten  war  auch  das  del- 
phische Orakel  weit  entfernt,  die  Nationalsache  gegen  die  Perser 
zu  vertreten.  Die  angesehenen  HeiligtliQmer  der  hellenischen  Welt 
hatten  eine  internationale  Stellung.  Sie  hatten  den  gröfsten  Vor- 
theil davon,  dafs  sie  nicht  nur  von  den  Hellenen,  sondern  auch 
von  den  reichen  Königen  des  Auslandes  geehrt  und  beschenkt 
wurden.  Sie  mussten  also  wünschen , dass  die  beiden  Seiten  des 
ägäischen  Meeres  friedlich  verbunden  blieben  und  nichts  war  ihren 
Interessen  mehr  entgegen,  als  der  sich  verschärfende  Gegensatz 
zwischen  Hellenen  und  Barbaren.  Darum  hatten  sie  keine  Sym- 
pathie für  die  nationale  Bewegung.  Die  reichen  und  mächti- 
gen Pricsterschaften  von  Milet  und  Ephesos  waren  entschieden  anti- 
national und  für  die  delphische  Priesterschaft  fiel  noch  der  Umstand 
in’s  Gewicht,  dass  sie  den  letzten  Rest  ihres  Einflusses  zu  Grunde 
gehen  sah,  je  mehr  die  Demokratie  in  den  Städten  zur  Herrschaft 
kommen  würde.  Sie  war  ja  das  Gegcntheil  von  dem,  was  in 
Delphi  von  jeher  als  heilsamer  Rcchtszustand  aufgestellt  worden 
war  (I,  534). 

Darnach  bestimmte  sich  auch  der  Standpunkt  derjenigen  Hel- 
lenen, welche  mit  Delphi  nahe  verbunden  waren  und  die  delphi- 
schen Grundsätze  vor  dem  Volke  vertraten.  Ein  Mann  wie  Pindar, 
der,  selbst  ein  Altadliger,  ganz  dafür  lebte,  den  Ruhm  der  alten 
Geschlechter  durch  seine  Lieder  aufzufrischen,  'wie  der  Thau  die 
Pflanzen  stärkt  und  verschönt',  welcher  in  den  von  Vater  auf  Sohn 
forterbenden  Tugenden  die  BürgschaR  für  die  Erhaltung  des  Edlen 
und  Schönen  sah  und  der  Volksberrschafl  ebenso  abgeneigt  war, 
wie  tyTannischer  Gewaltherrschaft,  Pindar  konnte  an  der  Begeiste- 
mng  der  Freiheitskämpfe  keinen  Antheil  nehmen;  er  konnte  kurz 
nach  der  Schlacht  von  Marathon  einen  Athener  feiern,  ohne  des 
grofsen  Tages  mit  einem  Worte  zu  gedenken. 

Aber  niclit  blofs  die  Aristokraten  waren  gegen  den  Krieg  gc- 
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stiniml.  Es  gab  auch  sonst  Leute  genug  in  Griechenland , welche 
zur  Unterwerfung  riethen  und  niedisch  gesinnt  waren,  Einheimische 
wie  Fremde,  namentlich  Solche,  deren  Interesse  es  war,  dass  ein 
behaglicher  Lebensgenuss  und  der  freie  Verkehr  zwischen  den  bei- 
den Seegestaden  nicht  gestört  werde.  Darum  waren  unter  den 
Fremden  von  besonderem  Einfliisse  die  Buhlerinncn,  welche  aus 
den  ionischen  Städten  herüberkamen,  die  durch  ihre  geselligen 
Künste  und  ihre  Verbindungen  mit  angesehenen  Männern  Einfluss 
gewannen  und  dadurch  nicht  selten  Gelegenheit  hatten,  eine  den 
Dersern  günstige  Friedensstimmung  zu  verbreiten.  Zu  ihnen  ge- 
hörte die  schöne  Thargclia  aus  Milet,  welche  nach  einander  in 
vierzehn  Verbindungen  gelebt  und  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss 
auf  die  politischen  Verhältnisse  geübt  hat.  So  hatte  sie  in  Thes- 
salien einen  der  mächtigsten  Landesfürsten,  Antiochos,  einen  Ver- 
wandten der  Aleuaden,  zu  gewinnen  gewusst  und  behauptete  sogar 
nach  dessen  Tode  eine  fürstliche  Macht.  Sie  war  die  bekannteste 
Persönlichkeit  unter  den  P'rauen,  welche  im  medischen  Sinne  ihren 
Einfluss  geltend  machten*’). 


So  waren  im  Allgemeinen  die  Stimmungen  und  Zustände  in 
Hellas.  Erwägt  man  zu  dem  Allen  noch  die  Macht  des  Geldes, 
die  den  Persern  zu  Gebote  stand,  bedenkt  man,  wie  selten  bei 
den  Griechen  die  Tugend  unbestechlicher  Gesinnung  war,  und  wie 
vielfach,  ofl'en  und  heimlich,  durch  freiwilligen  Anschluss,  durch 
Ueberläufer  und  Verräther,  die  Pereer  von  den  Griechen  selbst 
unterstützt  wurden,  so  begreift  man,  wie  Xerxes  seinen  Gastfreund 
Demarat  für  wahnsinnig  halten  musste,  wenn  dieser  den  Persern 
einen  ernsthaften  Krieg  in  Aussicht  stellte. 

Es  kam  zunächst  Alles  auf  Sparta  und  Athen  an.  Hierher 
hatte  Xerxes  keine  Gesandte  geschickt;  sie  wurden  nach  dem,  was 
vorgefallen,  als  feindliche  Städte  behandelt,  die  gezüchtigt  werden 
sollten.  .Sie  waren  beide  in  gleicher  Lage,  also  auf  einander  an- 
gewiesen. Die  nähere  Verbindung  aber,  welche  vor  zehn  Jahren 
zwischen  ihnen  eingegangen  war,  halte  sich  wieder  gelockert. 
Athen  hatte  sich,  nachdem  es  allein  gestritten  und  gesiegt  hatte, 
auf  sich  zurückgezogen  und  ohne  weitere  Verständigung  mit  Sparta 
die  eigenen  Hülfsmittel  zu  entwickeln  gesucht.  Die  veränderten 
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Kriegspläne  der  Perser,  dann  die  folgenden  Ereignisse,  der  ägyp- 
tische Aufstand,  der  Thronstreit  in  Susa,  der  Tod  des  Dareios, 
die  Schwankungen  seines  Nachfolgers  und  endlich  die  zeitrauben- 
den, neuen  Rüstungen  desselben  — dies  Alles  war  der  Ausfrdiriing 
der  themistokleischen  Pläne  (S.  DI  f.  37)  zu  Gute  gekommen. 
Von  Nienmnd  beunruhigt  und  gestört,  war  Athen  zu  einer  See- 
macht ersten  Ranges  geworden;  im  Besitze  seiner  200  wohlgerü- 
steten  Triercn  und  seines  festen  Kriegshnfens  fühlte  es  sich  beru- 
fen eine  kräftige  und  unabhängige  Politik  zu  verfolgen. 

Aber  auch  so  konnte  und  durfte  Athen  nicht  allein  stehen 
bleiben.  Nachdem  Themistokles  also  Jahre  lang  nur  für  Athen 
thätig  gewesen  war,  nahm  er  nun  das  schwierigere  Werk  in  An- 
griff, die  aufserhalb  Athens  vorhandenen  Kräfte  des  Widerstands 
zu  sammeln  und  die  zur  Abwehr  enlschlossenen  Staaten  zu  ge- 
meinsamen Mafsregeln  zu  vereinigen.  Damit  konnte  er  aber  nicht 
eher  beginnen,  als  bis  die  Gefahr  so  nahe  war,  dass  auch  die  blö- 
desten Augen  ihrer  gewahr  wurden  und  die  gemeinsame  Furcht  alle 
andern  Gefühle  überwog.  Der  natürliche  Mittelpunkt  der  nationalen 
Partei  war  Sparta,  der  Vorort  der  Halbinsel,  die  Bui-g  von  Hellas. 
Aber  die  Stadt  im  abgelegenen  Eurotasthale  war  unter  den  gegen- 
wärtigen Umständen  kein  geeigneter  Platz  für  einen  Bundesrath, 
der,  wenn  er  mit  seinen  Beschlüssen  nicht  immer  hinter  den  Er- 
eignissen Zurückbleiben  wollte,  in  der  Mitte  von  Hellas  und  an  der 
Küste  seinen  Sitz  haben  musste.  Dazu  konnte  kein  geeigneterer 
Platz  gefunden  werden  als  der  Isthmos  von  Korinth,  der  Kreuzweg 
aller  Land-  und  Seestrafsen,  ein  Sammelplatz  der  Hellenen  von 
uralter  Bedeutung,  geweiht  durch  die  Heroengräber  des  Sisyphos 
lind  Neleus,  sowie  durch  das  Heiligthum  des  Poseidon  und  das 
Adyton  des  Palaimon,  an  dem  die  feierlichsten  Eide  geschworen 
wurden.  Mit  der  Verlegung  nach  dem  Isthmos  wurde  dem  Rathe 
der  Hellenen  eine  freiere  Stellung  gegeben  und  ein  weiterer  Blick 
geöffnet. 

Es  war  ein  wichtiger  Tag  für  Griechenland,  als  im  Herbste 
von  Ol.  74,  4 (481)  die  Abgeordneten  auf  dem  Isthmos  zusammen- 
traten; es  war  der  Anfang  eines  neuen  Staatenvereins  unter  dem 
Vorsitze  von  Sparta.  Aber  Sparta  zeigte  sich  nach  wie  vor  arm 
an  Rath.  Es  wurde  vorgeschoben  statt  vorziigehen.  Die  eigentlich 
schöpferischen  und  treibenden  Gedanken  gingen  von  Athen  aus'« 
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unter  den  Peloponnesiern  aber  war  es  ein  arkadischer  Mann,  Cbei- 
leos  aus  Tegea,  welcher  die  Zeit  verstand  und  sich  durch  seine 
Persönlichkeit  auch  in  Sparta  einen  bedeutenden  Einfluss  zu  ver- 
schaiTen  wusste.  Theinistokles  und  Cheileos  waren  vorzugsweise 
die  Gründer  des  neuen  Bundes,  in  weichem  die  Ideen  der  alten 
Amphiktyonien  wieder  auUebten.  Aber  dieser  neue  Ilellenenbund 
war  unabhängig  von  allen  priesterlichen  Einflüssen,  eine  freie  Ver- 
einigung aller  Staaten , welche  entschlossen  waren  die  Unabhängig- 
keit des  Vaterlandes  mit  Gut  und  Blut  zu  vertheidigen. 

Themistokles  bewährte  sich  auch  hier  als  einen  Staatsmann, 
welcher  durchgreifende  Thatkraft  und  kluge  Nachgiebigkeit  zur 
rechten  Zeit  zu  verbinden  weifs.  Denn  als  es  sich  um  die  Lei- 
tung des  Bundes  handelte,  veranlasste  Themistokles  seine  Mitbür- 
ger, ihre  noch  so  begründeten  Ansprüche  einstweilen  nicht  geltend 
zu  machen.  Um  Formen  sollte  in  dieser  Zeit  niclit  gehadert  v\er- 
den.  Sparta  behielt  die  ungethcilte  Hegemonie;  in  der  That  stand 
aber  Athen  neben  Sparta  und  die  vom  Istbmos  ausgehenden  Ge- 
sandtschaften wurden  deshalb  aus  Mitgliedern  beider  Staaten  ge- 
bildet 

Das  Erste,  was  auf  dem  Isthmos  beschlossen  wurde,  war,  dass 
die  Abgeordneten  sämtlich  im  Namen  ihrer  Staaten  Beilegung  aller 
inneren  Fehden  gelobten,  um  in  voller  Eintracht  den  Feinden  ge- 
genüber zu  stehen.  Die  wichtigste  Folge  dieser  Bestimmung  war 
die  Aussöhnung  zwischen  Athen  und  Aigina.  Das  Zweite  war  die 
Abordnung  von  Gesandten,  welche  beauftragt  wurden,  die  noch 
zweideutigen  Staaten  und  die  ferner  wohnenden  Slammgenossen 
zur  Theiluahme  einzuladen;  dadurch  wollte  man  Argos  den  An- 
schluss erleichtern  und  die  Hülfskräfte  der  kretischen  und  sicili- 
schen  Städte  heranziehen.  Das  Dritte  endlich  war  die  Verständi- 
gung über  den  Kriegsplan.  Während  die  Beschlüsse  des  Bundes- 
raths ausgeführt  wurden,  blieben  die  Abgeordneten  als  ständiger 
Kriegsrath  auf  dem  Isthmos  zusammen,  liier  war  das  Hauptquartier 
der  zur  Landesvertheidigung  entschlossenen  Hellenen;  hier  stärkte 
und  hob  sich  in  anfeuernder  Gemeinschaft  das  Nationalgefühl,  und 
in  der  drohenden  Gefahr  wuchs  die  Liebe  zur  Freiheit  wie  der 
Muth  zum  Kampfe. 

Man  liels  sich  also  nicht  von  den  heimkehrenden  Kundschaf- 
tern einschüchtern,  welche  Xerxes  im  Lager  von  Sardes  halte  um- 
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herführen  lassen,  nicht  von  der  jammernden  Pythia,  welche  statt 
anzufeuern  nur  entmuthigte ; auch  nicht  durch  die  ablehnende  Ant- 
wort der  Argiver,  welche  mit  einem  Spruche  der  Pythia  ihre  falsche 
Neutralität  rechtfertigten,  noch  auch  durch  die  Gesandtschaften, 
welche  unverrichteter  Sache  aus  Kreta  und  Sicilieii  heimkehrten. 
Man  zählte  nicht,  weder  die  Feinde  noch  die  Freunde;  man  stand 
zusammen  in  dem  Gefühle,  dass  man  nicht  anders  könne.  Man 
hatte  gutes  Recht,  sich  als  den  Kern  der  mutterländischen  Helle- 
nen anzusehen  und  sich  als  die  Patriotenpartei,  als  die  ‘Wohlge- 
sinnten* zu  bezeichnen“). 

Wenn  aber  die  Verbündeten  nichts  thaten,  als  ihre  Pllicht, 
so  traf  die  Änderen  der  Vorwurf,  ihre  Pflicht  zu  versäumen.  Dies 
musste  klar  ausgesprochen  werden.  Freiwilliger  Anschluss  an  die 
Perser  sowohl  wie  jeder  Dienst,  welchen  ein  Hellene  durch  Wort 
und  That  den  Persern  erwies,  war  Hochverrath;  der  isthmische 
Bundesrath'  war  das  Gericht,  welches  über  Männer,  wie  Arthmios 
von  Zeleia,  der  persisches  Geld  nach  Griechenland  gebracht  hatte, 
die  Acht  aussprach.  Alle  unfrei  Gesinnten  wurden  von  den  ge- 
meinsamen Festspielen  ausgeschlossen;  nur  durch  aufopfernden  Pa- 
triotismus sollte  man  die  Ehre  verdienen,  ein  voller  Hellene  zu 
sein.  Ja  es  wurde  unter  die  Verpflichtungen  der  Eidgenossen  aus- 
drücklich auch  die  aufgenommen,  die  nationalen  Götter  an  ihren 
Feinden  und  Verräthern  zu  rächen , nach  glücklicher  Abwehr  die 
persisch  Gesinnten  gemeinschaftlich  zu  bekriegen  und  aus  der  ge- 
wonnenen Beute  nach  altem  Volksbrauche  dem  delphischen  Gotte 
den  Zehnten  zu  weihen.  Dieser  Ausdruck  einer  entschlossenen 
und  kühnen  Politik  war  wichtig,  weil  er  die  Eidgenossen  ermu- 
thigte  und  ilire  Blicke  ül>er  die  Noth  der  Gegenwart  hinausführte, 
weil  er  die  schwankenden  Städte  einschüchterte  und  schon  jetzt 
den  fruchtbaren  Gedanken  anregte,  dass  wie  die  freiwillig  ausblei- 
benden gezüchtigt,  so  die  mit  Gewalt  von  den  Persern  geknechte- 
ten Städte  befreit  werden  sollten. 

So  erwuchs  in  der  Zeit  der  schwersten  Bedrängniss , wo  man 
nicht  wusste,  wie  man  die  nächsten  Gränzen  decken  sollte,  die 
Idee  eines  grofsen,  erweiterten  Vaterlandes,  das  in  neuer  Herrlich- 
keit den  Barbaren  gegenüber  treten  sollte.  Die  griechische  Muse 
fehlte  nicht,  um  ihrerseits  die  Begeisterung  des  Volks  zu  nähren. 
Namentlich  war  es  Simonides  aus  Keos,  des  Themistokles  einfluss- 
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reicher  Freund,  welcher,  obwohl  schon  ein  Siebziger,  dennoch  mit 
jugendlicher  Wärme  die  grofse  Zeit  auflasste  und,  nachdem  er  einst 
bei  llipparchos  und  dann  hei  den  Skopaden  in  Thessalien  eine 
hülische  Dichtkunst  geübt  hatte,  nun  ein  Sänger  der  Freiheitskriege 
wurde  und  das  Volk  zum  Kampfe  gegen  die  Feinde  des  Vaterlan- 
des begeisterte.  Man  fühlte,  was  auf  dem  Spiele  stand  und  empfand 
nun  den  Werth  der  Güter,  deren  man  sich  in  Hellas  erfreute,  uni 
SU  wärmer.  Der  alte  Gegensatz  zwischen  Hellenen  und  Darharen 
kam  den  Griechen  in  voller  Stärke  zum  Bewusstsein;  denn  ver- 
schiedenartigere Streitkräfte,  als  die,  welche  sich  jetzt  zum  Kampfe 
gegen  einander  rüsteten,  können  nicht  gedacht  werden.  Auf  der 
einen  Seite  ein  König  von  unbeschränktem  Eigenwillen,  der  mit 
den  Prinzen  seines  Hauses  an  der  Spitze  der  Völkermassen  Asiens 
steht,  welche  blindlings  seinem  Befehle  folgen  und,  wie  Heerden, 
unter  Geifselhieben  über  den  Hellespont  getrieben  werden;  auf  der 
anderen  Seite  eine  kleine  Gruppe  freier  Bürgergemeinden , welche 
erst  im  letzten  Augenblicke  zu  gemeinsamer  Abwehr  sich  vereinigt 
hatten;  was  sie  aber  vereinigte,  war  das  Gefühl  einer  sittlichen 
Verpflichtung,  für  das  Vaterland  und  seine  Götter  ihr  Leben  ein- 
zusetzen, und  zugleich  das  Gefühl  eines  nationalen  Stolzes;  denn 
der  Gedanke  war  ihnen  unerträglich,  sich  von  Völkern  unterjochen 
zu  lassen,  die  sie  als  Sklavenvölker  verachteten. 

Nun  kam  es  vor  Allem  darauf  an,  dass  die  verbündeten  Hel- 
lenen ihre  Streitkräfte  ordneten  und  über  die  Vertheidigung  des 
I.andes  einen  Beschluss  fassten.  Die  auf  dem  Isthmos  durch  ihre 
Aligeordneten  vertretenen  Staaten  waren  aufser  Sparta,  Arkadien, 
Elis,  Korinth,  Sikyon,  Epidauros,  Phlius,  Troizen,  Mykenai,  Tiryns 
und  Hermione;  dann  Athen,  vielleicht  auch  Megara,  Plataiai  und 
Tliespiai.  Auch  Aigina  betheiligle  sich  jetzt  an  der  gemeinsamen 
Sache.  Alle  Versuche  fernere  Theilnehmer  heranzuziehen  waren 
missglückt.  Die  sechzig  Trieren  der  Kcrkyräer,  deren  Zuzug  ver- 
heifsen  war,  blieben  unter  nichtigen  Vorwänden  im  westlichen  Meere 
zurück , und  die  Tyrannen  von  Syrakus , welche  den  Eidgenossen 
die  ansehnlichste  Verstärkung  hätten  zuführen  können,  waren  zu 
stolz,  um  sich  an  einem  Kriege  zu  hetheiligen,  dessen  Überleitung 
Sparta  führte.  Auch  mussten  sie  Karthago  gegenüber  ihre  Streit- 
kräfte zusammen  halten.  Im  Mutterlande  selbst  hatten  Argus  und 
Theben  sich  vom  Bunde  ausgeschlossen,  Argus  mit  heimlicher  Scha- 
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(lenfreude  auf  die  Deinüthiguog  Spartas,  Theben  auf  den  Fall  Athens 
lauernd;  an  beiden  Orten  waren  die  der  ^ationalsache  feindlichen 
Itegierungen  bellissen,  alle  entgegengesetzten,  nationalen  Richtungen 
niederzuhalten  ®*). 

Nirgends  aber  waren  die  Stiinuiungen  getheilter  und  die  Ver- 
hältnisse gespannter,  als  in  Thessalien.  Die  Aleuaden  handelten  hier 
wie  im  Namen  der  ganzen  Landschaft,  aber  sie  waren  nichts  we- 
niger als  Organe  des  Volks;  ihre  Absicht  war  vielmehr,  mit  Hülfe 
der  Perser  die  volksthümliche  Uewegung  zu  bewältigen,  deren  sie 
allein  nicht  Meister  werden  konnten.  Die  freigesinnten  Thessalier 
hatten  also  das  gröfste  und  nächste  Interesse  am  Kampfe;  sie  be- 
schickten den  isthmischen  Bundesratb,  erklärten  ihren  Beitritt  und 
verlangten  Unterstützung  zur  Vertheidigung  ihrer  Laudesgränzen. 

Unmöglich  konnte  man  diese  Männer  abweisen;  es  erschien 
wie  eine  heilige  und  amphiktyonische  Pilicht,  das  Thor  von  Hellas 
zu  vertheidigen ; auch  schien  kein  Ort  geeigneter  zu  sein,  um  einer 
feindlichen  Uebermacht  mit  Erfolg  entgegentreten  zu  können,  als 
der  Pass  von  Tempe.  Aber  der  Durchmarsch  durch  Böotien  war 
bedenklich.  Deshalb  wurde  nun  zum  ersten  Male  von  der  atti- 
schen Flotte  Gebrauch  gemacht.  Zehntausend  Krieger,  die  am  Isth- 
mos  beisammen  waren,  wurden  unter  dem  Befehle  des  spartani- 
schen Kriegsohersten  Euainelos  und  des  Thcmistokles  eingescbifl't, 
durch  den  Euripos  nach  Südlhcssalien  gebracht  und  rückten  dann, 
mit  den  thessalischen  Hülfsvülkern  verbunden,  an  ihren  Standort 
im  Teinpethal. 

Allein  der  freudige  Muth,  mit  welchem  das  tapfere  Heer  das 
Thal  besetzte , und  die  Hollhung , das  freie  und  einige  Hellas  wie- 
der bis  an  das  Haupt  des  Olympos  ausdehnen  zu  können,  erhielt 
sich  nicht  lange.  Man  erfuhr,  dass  im  Sommer  ein  oberer  Ge- 
birgspass gangbar  sei,  und  eine  heimliche  Botschaft  Alexanders  von 
Makedonien  (1,  599)  beiiachnchtigte  die  Feldherrn,  dass  in  diesem 
Passe  schon  für  den  Durchzug  der  Perser  die  Vorbereitungen  ge- 
troffen würden.  Die  Besetzung  von  Tempe  war  also  unnütz.  Man 
überzeugte  sich  auch,  dass  es  den  Persern  ein  Leichtes  sein  würde, 
südlich  von  Tempe  Truppen  zu  landen,  welche  den  Griechen  im 
Rücken  stehen  würden.  Endlich  war  das  ganze  Hinterland  sehr 
unsicher.  Schon  knüpften  die  mittelgriechischcn  Staaten  Unter- 
handlungen mit  den  Persern  an,  und  in  Thessalien  erhob  sich  die 
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(lyn<isli£che  Partei  immer  kecker,  je  iiälier  die  Perser  kamen.  Un- 
ter diesen  Umständen  wäre  es  Thorheit  gewesen,  an  der  fernen 
Gränze  für  unzuverlässige  Bundesgenossen  die  hellenischen  Kern- 
truppen nutzlos  aufzuopfern.  Die  Griechen  zogen  also  auf  dem 
Wege,  den  sie  gekommen  waren,  nach  dem  Isthmos  zurück,  und 
unmittelbar  darauf  erfolgte  der  offene  Abfall  von  ganz  Thessalien. 
Dann  schickten  auch  die  Gehirgshewohncr , die  Perrhäber,  die  üo- 
loper,  Aeuianen  und  Magneten,  so  wie  die  Malier  und  phtidotLschen 
Achäer,  seihst  die  zunächst  wohnenden  Lokrer,  Erde  und  Wasser 
au  den  Grofskönig,  welcher  damals  noch  im  südlichen  Makedonien 
lagerte. 

So  schwand  die  Griechenmacht  zusammen.  Dem  ersten  Aus- 
zuge war  ein  schneller  Rückzug  gefolgt;  auch  den  treu  Gebliebe- 
nen sank  der  Muth.  Um  so  rastloser  wirkte  Themistokles,  in 
Athen  wie  auf  dem  Isthmos,  persönlich  wie  durch  seine  Parteige- 
nossen. Zu  diesen  gehörte  Timon  in  Delphi.  Als  die  Unglücks- 
weissagungen der  Pythia  die  allgemeine  Niedergeschlagenheit  ver- 
mehrten, hielt  Timon  die  Gotteskundschafter,  welche  verzweifelnd 
nach  Athen  heimkehren  wollten,  zurück  und  wusste  ihnen  einen 
neuen  Spruch  zu  verschaffen,  in  welchem  doch  ein  Schimmer  von 
Hoffnung  sich  zeigte.  ‘Wenn  Alles  fällt,  so  sprach  zuletzt  die  Py- 
thia, so  sollen  doch  die  hölzernen  Mauern  der  Kekropiden  nicht 
fallen.’  Als  nun  die  Gesandten  der  Athener  diesen  Spruch  heim- 
brachten, benutzte  Themistokles  ihn,  um  seinen  Mitbürgern  zu 
zeigen , dass  ja  auch  die  Götter  offenbar  seine  Pläne  genehmigten, 
denn  die  uneinnehmbare  llolzburg  bedeute  nichts  Anderes  als 
ihre  Flotte.  Wie  er  aber  auch  in  der  eigenen  Vaterstadt  fortwäh- 
rend mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte,  beweist  der  Umstand, 
dass  bei  der  Feldherrnwahl  in  dem  entscheidenden  Kriegsjahre 
Fpikydes,  ein  Volksredner  von  feiger  Gesinnung,  neben  Themisto- 
kles als  Bewerber  auftreten  konnte,  indem  er  sich  ohne  Zweifel 
auf  die  Partei  derer  stützte,  welche  es  auch  jetzt  noch  nicht  zum 
Acufsersten  kommen  lassen  wollten.  Hier  würde  ein  Mann,  wie 
Aristeides,  im  Bewusstsein  seine  Pflicht  gethan  zu  haben,  den  Aus- 
gang ruhig  abgewartet  haben,  Themistokles,  welcher  Alles  auf  dem 
Spiele  stehen  sah,  machte  sich  kein  Gewissen  daraus,  durch  Geld 
zu  bewirken,  dass  sein  Nebenbuhler  freiwillig  von  der  Bewerbung 
zurücktrat ’■■'). 
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Iin  Riindcsrathe  drang  nun  Thcinisloklcs  darauf,  dass  inan 
zum  zweiten  Male,  den  Feinden  entgegenrücke,  um  ihnen  den  Ein- 
gang in  das  innere  Land  zu  sperren.  Die  Wahl  dos  Standurts 
konnte  nicht  zweifelhaft  sein,  denn  von  Thessalien  her  führte  nur 
eine  Strafse  am  malischen  .Meerbusen  entlang.  Die  Küste  dessel- 
ben wird  aber  südlich  vom  Spercheios  durch  die  Ausläufer  des  Oile- 
gebirges,  namentlich  durch  die  trachinischen  Uerge  und  dann  durch 
den  Kallidromos,  mehr  und  mehr  eingeengt,  so  dass  zuletzt  zwi- 
schen Kerg  und  Meer  nur  ein  .schmaler  Fahrweg  übrig  bleibt.  Aus 
dem  Fufse  des  Kallidromos  sprudeln  heifse  Quellen  in  grofser  Fülle 
hervor,  welche  mit  schwellichter  Kruste  den  Felsboden  überzogen 
haben.  Dies  ist  das  sogenannte  ‘Warmthor’  Griechenlands  oder 
Therniopylai;  denn  wie  ein  enges  Thor  führt  es  aus  dem  Gebiet 
der  Malier  in  das  der  Lokrer  und  weiter  nach  Mittelgriechenland 
hinein. 

Diesen  Pass  konnten  die  Feinde  nicht  umgehen,  wenn  das 
I.andheer  in  der  Nähe  der  Flotte  bleiben  wollte.  Hart  am  Passe 
lag  das  alte  Bundesheiligthum  der  Demeter,  wo  die  Abgeordneten 
der  Amphiktyonen  zweimal  des  Jahres  feierliche  Opfer  im  Namen 
des  ganzen  Volks  darbrachten  (I,  101);  man  hatte  also  auch  eine 
religiöse  Verplliclitung,  diese  heilige  Opferstätte  zu  vertheidigen. 
Aufserdem  konnte  kein  günstigerer  Ort  zur  Vertheidigung  gefun- 
den werden ; denn  links  hatte  man  zur  Anlehnung  die  unwegsamen 
Abhänge,  welche  mit  Eichen  und  Tannen  dicht  verwachsen  waren, 
rechts  die  Seeküste.  Aber  auch  hier  ist  kein  olTencs  Meer,  son- 
dern eine  enge  Mecr.strafse  zwischen  dem  Fcstlande  und  Euboia, 
der  Seepass,  welcher  zu  den  südlichen  Gewässern  führte.  Hier  also 
konnte  die  griechische  Flotte,  während  sie  der  persischen  den  Ein- 
gang wehrte,  zugleich  die  Flanke  des  Landheers  decken  und  eine 
Landung  der  Feinde  verhindern.  Endlich  war  Thermopylai  auch 
noch  durch  Mauern  befestigt,  welche  die  Phokeer  durch  die  Küsten- 
ebene  gezogen  hatten.  Die  Phokeer  waren  nämlich  im  Kallidromos 
zu  Hanse;  sie  waren  gewohnt  diese  Pässe  gegen  ihre  Erbfeinde, 
die  Thessalier,  zu  wahren  und  seit  dem  ofl'enen  Abfalle  derselben 
wurden  sic  um  so  eifriger  für  die  nationale  Sache.  Man  durfte 
diesen  Eifer  nicht  unbenutzt  lassen;  liefs  man  Thermopylai  offen, 
so  war  alles  Land  nördlich  vom  Isthmos  den  Feinden  jireisge- 
geben. 
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Wenn  jemals , so  war  Jetzt  der  Augenblick  gekommen , dass 
die  Spartaner  sich  mit  voller  Thatkraft  an  die  Spitze  von  Hellas 
stellten.  Aber  sie  waren  auch  jetzt  lahm  und  lässig.  Man  schickte 
wohl  den  Lconidas,  welcher  nach  dem  Tode  des  Dorieus  dem  Kleu- 
mencs  als  König  gefolgt  war,  nach  Thermopylai,  aber  nur  mit  SOU 
Spartiaten.  Der  Kern  der  Macht  blieb  zu  Hause,  und  während  die 
väterliche  Heligion  keine  höhere  Pflicht  kannte,  als  die  Hcimath 
und  ihre  HciligthQmer  gegen  den  Laudesfeind  zu  vertheidigen,  zo- 
gen sie  sich  wieder  hinter  religiöse  Bedenklichkeiten  zurück  und 
erklärten,  sie  dürften  während  der  Feier  der  Kameen  ihre  Mann- 
schaft nicht  wohl  aufser  Landes  schicken.  Die  I'eluponnesier  wa- 
ren mit  dem  Aufschübe  einverstanden,  weil  mit  dem  nächsten  Voll- 
monde die  Feier  der  Olympien  eiutrat.  Also  stiefsen  zu  den  Spar- 
tanern nur  tausend  Schwerbewaffnete  aus  Tegea  und  Mantineia; 
eben  so  viele  kamen  aus  dem  übrigen  Arkadien  mit  Ausnahme  von 
Orchomenos,  das  ein  besonderes  (Kontingent  von  120  stellte;  400 
aus  Korinth,  200  aus  Phlius,  8o  aus  Mykenai.  Zu  ihnen  stiefsen 
700  Hoplilcn  aus  Thespiai  und  400  Thebaner.  Die  letzteren  folg- 
ten als  Geifseln,  welche  mau  sich  von  Theben  hatte  stellen  lassen, 
um  von  Seiten  dieser  Stadt,  deren  Neigung  zum  Abfall  kein  Ge- 
heimniss  war,  sicher  zu  sein,  dass  sie  im  Rücken  des  Heers  nichts 
Feindliches  beginne. 

Der  Marsch  des  Leouidas,  seine  Person,  sein  kräftiges  Auf- 
treten machte  den  besten  Eindruck;  die  Lokrer  fassten  wieder 
Vertrauen,  die  Phokeer  leisteten  Zuzug;  man  hefs  verkünden, 
dies  sei  nur  der  Vortrab  des  peloponnesischen  Heeres.  So  trat 
denn  wirklich  einmal  ein  lakedämonischer  König  als  Vorkämpfer 
von  Hellas  auf,  um  die  heilige  Schwelle  des  Vaterlandes  zu  ver- 
theidigeu,  von  den  besten  Männern  des  Volks  umgeben.  Er  traf 
umsichtig  seine  Anordnungen;  unten  wurde  die  Vermauerung  er- 
neuert; den  oberen  Gebirgspfad,  der  durch  die  sogenannte  Ano- 
paia  führte,  liefs  er  durch  die  Phokeer  besetzen.  So  glaubte  er 
den  Pass  sperren  zu  können  und  erwartete,  seiner  hohen  Verant- 
wortlichkeit wohl  bewusst,  in  voller  Ruhe  die  Ankunft  der  Perser, 
welche  ohne  Unfall  das  reiche  Pcneioslhal  durchmessen  hatten 
und  nun  von  Pagasai  aus  der  Küste  entlang  hcranzogen’*). 

Xerxes  rückte  über  den  Spercheios  gegen  den  Pass  vor  und 
lagerte  sich  beim  alten  Trachis,  wo  der  Asopos  aus  dcu  trachini- 
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sehen  Felsen  hervorbrieht , ilie  in  statllichem  Halbkreise  den  Sfid- 
rand  des  Meerbusens  einschlicfscn.  Die  beiden  Lagerslätten  waren 
nur  eine  Stunde  von  einander;  zwischen  ihnen  flössen  die  Warm- 
quellen. Xerxes  wollte  kein  unnützes  Rlutvergiefsen  und  wartete 
darauf,  dass  die  Griechen  hier,  wie  in  Tempe,  abziehen  würden. 
Aber  sie  blieben  und  zeigten  sich  vor  ihren  Schanzen , indem  sie 
ihre  Glieder  in  gymnastischen  Uebungen  stärkten  und  ihr  langes 
Haar  wie  zum  Feste  schmückten.  Am  fünften  Tage  endlich  liefs 
er  Truppen  vergehen,  um  die  Männer  für  ihren  Trotz  büfsen  zu 
lassen.  Zwei  Tage  lang  wurde  in  der  kleinen  Küstenebene  ge- 
kämpft von  Morgen  bis  Abend.  Wie  gegen  ein  Festungsthor,  wur- 
den immer  von  Neuem  die  Meder  in  den  Kampf  geschickt,  die 
ersten  Glieder  von  dem  naebdrängenden  Haufen  vorwärts  gescho- 
ben, einem  gewissen  Tode  entgegen;  denn  sie  batten  keinen  Schutz 
gegen  die  griechischen  Lanzen,  von  denen  kein  Stofs  fehl  ging, 
während  ihre  Geschosse  von  den  ehernen  Rüstungen  abprallten. 
Hie  Truppen  wurden  wiederholt  zurückgedrängt,  und  Xerxes,  der 
von  der  Höhe  zuschante,  sah  das  Blut  seiner  besten  Männer  in 
Strömen  über  den  Weg  fliefsen.  Hier  war  mit  neuen  Massen  nichts 
zu  erreichen.  Man  musste  darauf  denken,  den  Pass  zu  umgehen, 
und  zu  diesem  Zwecke  fehlte  es  weder  an  Wegen  noch  an  Weg- 
weisern. 

Ephialtes,  ein  Malier,  erbot  sich  zum  Führer  durch  das  Hoch- 
land, welches  oberhalb  des  Passes  sich  hinzieht.  Von  der  Asopos- 
schlucht  stieg  man  am  Abend  durch  die  Eichenwälder  hinan;  als 
es  tagte , war  man  auf  der  Höhe.  Die  Stille  der  Morgenluft  be- 
günstigte den  Marsch.  Die  Phokeer  schliefen.  Erst  die  Tritte  der 
Feinde  schreckten  sic  auf.  Sie  waren  aufser  Stande,  sich  auf  der 
Stelle  zum  Widerstande  zu  ermannen,  und  zogen  sich  auf  den 
Gipfel  des  Kallidromos  zurück,  indem  sie  glaubten,  dass  es  auf  sie 
abgesehen  sei.  Die  Perser  aber  dachten  nicht  daran , sich  mit  ih- 
nen aufzuhalten,  und  eilten  abwärts,  um  den  Spartanern  in  den 
Rücken  zu  fallen. 

Diese  erfuhren  bald,  wie  es  stand.  Der  Posten  war  verloren 
und  zwar  durch  die  Schuld  der  Phokeer,  die  den  Wachdienst  ver- 
nachlässigt hatten.  Noch  war  Hydarnes  oben  im  Gebirge  und  der 
Rücken  frei.  Aber  I^eonidas  konnte  nicht  zweifelhaft  sein,  was  er 
zu  thun  habe,  denn  er  war  ja  nicht  als  Feldherr  hergeschickt,  um 
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nach  eigenem  Ermessen  den  Umständen  gcmäfs  Krieg  zu  führen,  son- 
dern einfach  um  den  Pass  zu  hüten.  So  gerechten  Grund  er  also  auch 
hatte,  den  Spartanern,  die  ilm  im  Stiche  gelassen,  zu  zürnen,  so 
war  doch  für  ihn  das  Bleiben  nur  die  Erfüllung  einer  Bürgerpllicht, 
wie  sie  dem  echten  Spartaner  zur  anderen  Natur  geworden  war. 

Um  unnützes  Blutvergiefsen  zu  vermeiden,  entliefs  er  die  an- 
deren Contingente.  Die  Thespier  und  Thebaner  blieben;  die  Er- 
sten aus  einer  einstimmig  anerkannten  Hcldengesinnung,  welche 
ihnen  um  so  höher  anzurechnen  ist,  weil  kein  üufserliches  Pflicht- 
gehot  sie  an  den  Ort  fesselte , die  Anderen , wie  llerodot  bezeugt, 
vou  Lconidas  zurückgehalten.  Er  wusste,  dass  sie,  wenn  sie  die- 
sen Tag  überlebten,  nur  dazu  dienen  würden,  die  Bcihen  der  Per- 
.scr  zu  verstärken. 

Gleich  nach  dem  Abzüge  der  Genossen  war  der  Rückweg  abge- 
schnitten  und  von  beiden  Seiten  drängle  die  zahllose  Uebermacht  heran. 

Um  zehn  Uhr  Vormittags  ordnete  sich  die  kleine  Schaar  zum 
letzten  Kampfe.  Erst  führte  sie  Lconidas  mitten  in  die  Feinde, 
damit  sic  ihr  Leben  so  theuer  wie  möglich  verkauften , dann  aber, 
als  sie  von  dem  Gefechte  matt  wurden  und  ihre  Lanzen  nach  und 
nach  zersplitterten,  zogen  sic  sich  auf  einen  kleinen  Hügel  zurück, 
welcher  gleich  südlich  von  den  (juellen  sich  einige  dreifsig  Fufs 
erhebt.  Hier  sanken  sie.  Einer  nach  dem  Andern,  in  brüderlicher 
Gemeinschaft  unter  den  l'feilen  der  Meder.  Ihre  Aufopferung  war 
keine  vergebliche;  sic  war  den  Hellenen  ein  Vorbild,  den  Sparta- 
nern ein  Antrieb  zur  Bache,  den  Persern  eine  Probe  hellenischer 
Tapferkeit,  deren  Eindruck  sich  nicht  verlöschen  liefs.  Ihr  Grab 
wurde  ein  unvergängliches  Denkmal  hcldenmülhigcr  Börgerlugend, 
welche  den  sichern  Tod  wählt,  um  Eid  und  Pllicht  nicht  zu  ver- 
letzen; eine  Stätte  des  Buhms  für  Sparta,  aber  zugleich  ein  bren- 
nender Vorwurf  für  die  Behörden  des  Staats,  welche  zwar  Bürger 
zu  erziehen,  aber  die  Kraft  derselben  nicht  zum  Siege  zu  verwen- 
den wussten  “*). 

Inzwischen  hatten  auch  auf  dem  Meere  die  ersten  Begegnun- 
gen der  Perser  und  Griechen  stattgefunden.  Die  Pcrserllottc  war 
nämlich  elf  Tage  nach  dem  Aufbruch  des  Xerxes  aus  dem  Iher- 
inäischcn  Golfe  ausgelaufen,  um  die  Unternehmungen  des  Land- 
hoers  zu  unterstützen.  Ihr  Weg  war  aber  nicht  so  gefahrlos,  wie 
der  Marsch  der  Truppen  durch  die  schönen  Getilde  Thessaliens. 
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Sie  musste  an  der  Klipiicnkfisto  des  4*eliongebirgcs  entlang  fahren, 
die  dem  Nordost  oflen  liegt,  und  che  sie  in  das  geschütztere  Fahr- 
wasser von  Euboia  einbiegen  konnte,  wurde  sie  von  den  hellespon- 
tischen  Stürmen  hart  überfallen.  Die  kleinen  ('eisbuchten  an  der 
Halbinsel  Magnesia  konnten  einer  solchen  Masse  von  Schilfen  kei- 
nen Schutz  gewähren.  Nach  grofsem  Verluste  an  Fahrzeugen  und 
Mannschaft  kam  man  endlich  um  die  Südspitze  der  Halbinsel  herum 
und  erreichte  am  vierten  Tage  den  Eingang  des  pagasäischen  Meer- 
busens (Golf  von  Volo),  die  Rhede  von  Aphetai,  wo  man  die  breite 
.Nordküste  Euboia’s,  das  von  einem  Arlemisbeiligthume  sogenannte 
Artemision,  sieb  gegenüber  sah,  und  zugleich  die  ersten  griechi- 
schen Kriegsschiffe.  Es  waren  die  271  Trieren,  welche  unter 
dem  Oberbefehle  des  Spartaners  Eurybiades  Artemision,  als  den 
Vorposten  des  inneren  Griechenlands,  und  das  Fahrwasser  des 
Euripos  hüteten.  Um  die  Verbindung  mit  dem  Landheer  herzii- 
stcUen,  hatten  sie  bei  ArtemLsion , und  ebenso  bei  den  Thermopyleii 
ein  Waclitschiff  stationirt,  das  letztere  unter  der  Führung  des  Athe- 
ners Abronicbos,  eines  Parteigenossen  des  Themistokles. 

Die  griechischen  Schiffsführer  schwankten  in  kläglicher  Unent- 
schlossenheit hin  und  her  und  Themistokles  hatte  unendliche  Mühe 
die  Euriposflotte  zusammenzuhalten.  Wenn  von  der  Ihessalischen 
Küste  günstige  Nachricht  einlief,  so  wagte  man  sich  keck  hinaus,  und 
dann  verkroch  sich  wieder  Alles  im  Innern  des  Meersundes  Und 
drängte  ängstlich  zum  Rückzuge.  Euboia  selbst  war  zunächst  in 
Gefahr.  Die  Gemeinden  der  Insel  wendeten  sich  daher  an  The- 
mistokles; sie  schickten  an  Geld  dreifsig  Talente,  und  durch 
schlaue  Verwendung  derselben  gelang  es  dem  attischen  Feldherrn 
die  Spartaner  und  Korinther,  welche  am  meisten  nach  Hause  dräng- 
ten, zum  Bleiben  zu  bewegen.  Ja,  er  benutzte  den  Eindruck,  wel- 
chen die  Nachrichten  von  dem  Seeunglücke  der  Perser  hervorge- 
bracht hatten,  die  Flotte  zum  Auslaufen  zu  bewegen ; sie  blieb  auch 
auf  ihrem  Posten,  als  ihnen  nun  in  einer  Entfernung  von  zwei 
Meilen  die  Perser  gegenüber  lagerten,  und  der  Muth  der  Griechen 
wurde  für  dies  erste  Standhalten  sofort  belohnt,  indem  ein  Ge- 
schwader von  fünfzehn  Schilfen,  welche  vom  Sturme  nach  Süden 
verschlagen  waren,  ihnen  kampflos  in  die  Hände  fiel.  Die  ersten 
Gefangenen  wurden  nach  dem  Isthmos  geschickt. 

Inzwischen  hatte  sich  die  Perserflotte  vom  Sturm  erholt  und 
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traf  nun  ihrem  Aufträge  gernäfs  Anstalt,  ilen  von  «len  Griechen 
versperrten  Durchgang  zwischen  Euboia  und  dem  Festlandc,  das 
Fahrwasser  des  Euripos,  die  See-Tliermopylen  Griechenlands,  zu 
erzwingen. 

Auch  hier  war  man  bedacht,  die  Uebermacht  zu  Umgehungen 
zu  benutzen.  Deshalb  wurden  200  Sebifle  abgeurdnet , welche 
aufsen  um  Euboia  lierumfahrcn , den  südlichen  Ausgang  des  Meer- 
sundes besetzen  und  so  die  Griechen  ira  Euripos  abfangen  sollten. 
Um  dies  Vorhaben  zu  verstecken,  wurden  die  Schiffe  beordert,  in 
weitem  Bogen  um  Skiathos  herumzusteuern,  als  wenn  sie  nach 
dem  Flellesponte  wollten.  Aber  die  Griechen  wurden  von  diesen 
Mafsregeln  unterrichtet,  und  da  sie  eine  Gelegenheit  zu  haben 
glaubten,  mit  einer  wenig  überlegenen  Flottenabtbeilung  den  Kampf 
zu  versuchen,  beschlossen  sic  in  der  nächsten  Nacht  den  Schilfen 
nach  Skiathos  nachzugehen.  Wie  nun  aber  während  des  ganzen 
Tags  kein  Angriff  von  Feindes  Seite  erfolgte , da  wuchs  ihnen  auf 
einmal  der  Muth,  und  sie  gingen  bei  Einbruch  der  Dämmerung 
unmittelbar  auf  die  llauptllotte  los.  Die  Perser  stiefeen  in  See, 
um  das  kecke  Geschwader  zu  umringen;  aber  die  griechischen 
Schiffe  verstanden  cs,  sich  so  geschickt  erst  in  einer  Kreisstellung 
zu  concentriren  und  dann  plötzlich  vorzubrechen,  dass  sic  dreifsig 
Fahrzeuge  erbeuteten.  Lykomedes  aus  Athen  war  deqenige,  wel- 
cher das  erste  Perserschilf  eroberte;  ein  lemnisches  Schilf  ging  zu 
den  Verbündeten  über. 

Auch  die  Götter  erwiesen  sich  den  Tapferen  günstig;  denn 
eine  neue  Sturm-  und  Regcnnacbt  folgte,  wie  sie  in  dieser  Jahres- 
zeit selten  ist;  die  Flotte  bei  Aphetai  gerieth  in  neue  Verwirrung; 
die  200  Schilfe  aber,  die  in  das  offene  Meer  hinausgeschickt  waren, 
wurden  in  derselben  Nacht  vollständig  vernichtet,  als  sie  schon 
Euboia  umfahren  wollten.  Die  Griechen  dagegen  wurden  durch 
53  attische  Trieren  verstärkt;  man  griff  also  am  folgenden  Tage 
von  Neuem  au,  und  zwar  wieder  in  einer  Spätstunde,  weil  man 
keine  Schlacht  wollte.  Man  traf  diesmal  mit  den  kilikischen  Schif- 
fen zusammen  und  kehrte  nach  tapferem  Kampfe  an  die  Küste  von 
Artemision  zurück. 

Die  Perser  fühlten,  dass  sie  nicht  zum  dritten  Male  den  Grie- 
chen den  Angriff  überlassen  dürften.  Sie  rückten  also  um  die 
Mittagsstunde  vor,  im  Halbmonde  aufgestellt,  um  die  Griechen  vor 
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der  Kfisle  einzuschlicrsen.  Dirse  Stellung  war  nicht  günstig;  denn 
im  MitteltrelTen  waren  die  SchilTe  in  ihrer  Bewegung  beengt;  sic 
hinderten  und  beschädigten  sich  gegenseitig.  Um  so  leichter  konn- 
ten die  Griechen  und  namentlich  die  Athener,  die  immer  voran 
waren,  durch  storsweise  ausgeführte  AngrifTe  grofsen  Schaden  an- 
richten.  Erst  die  Nacht  endete  dies  dritte  Gefecht,  das  schon 
eine  Seeschlacht  genannt  werden  konnte. 

Die  Griechen  waren  nicht  besiegt,  aber  sie  hatten  grofse  Ver- 
luste erlitten.  Neunzehn  attische  Schiffe  waren  kampfunfähig;  fünf 
andere,  die  zu  kühn  vorgegangen,  waren  von  den  Aegyptem  ge- 
nommen. Sollte  man  den  Kampf  in  dieser  Weise  fortsetzen?  Dies 
konnte  auch  Themistokles  nicht  für  rathsam  halten.  Denn  für 
eine  entscheidende  Seeschlacht  hatten  die  Griechen  in  diesem  offe- 
nen Meere  doch  nicht  genug  Vortheilc  auf  ihrer  Seite.  Die  drei 
Kampftage  waren  aber  keine  verlorenen.  Man  hatte  Erfahrungen 
von  unschätzbarem  Werthe  gemacht;  man  hatte  die  erste  Furcht 
überwunden;  man  hatte  in  ernstem  Kampfe  und  mit  bestem  Er- 
folge die  taktischen  Bewegungen  ausgefOhrt,  welche  man  seit  Jah- 
ren mit  allem  Flcifse  eingeübt  hatte;  die  vaterländische  Flotte 
halle  ihre  Bluttaufe  bestanden;  es  waren  die  ersten  Vorspiele  hel- 
lenischer Seesiege. 

Während  noch  die  Flottenführer  mit  einander  Batb  pflogen, 
kam  die  Trauerkunde  von  Thermopylai  herüber,  welche  allem 
Schwanken  ein  Ende  machte.  Nun  war  nicht  mehr  zu  zaudern, 
die  Küsten  der  Ileimath  mussten  gedeckt  werden.  Die  Korinther 
voran,  die  Athener  als  Nachhut  — so  zogen  die  Schiffe  den  Eu- 
ripos  entlang.  Was  man  von  den  Heerden  Euboias  mitnebmen 
konnte,  wurde  eingcschifft.  Von  den  unglücklichen  Einwohnern, 
welche  nun  trotz  aller  Geldopfcr  ihre  Insel  preisgegeben  sahen, 
nahm  man  so  viele  als  möglich  auf  die  Schiffe.  Themistokles  liefs 
an  den  Wasserplätzen  der  Küste  griechische  Worte  einschreiben, 
welche  die  auf  der  nachfolgenden  Perserflottc  heGndlichen  Griechen 
für  die  nationale  Sache  gewinnen  und  an  ihre  Pflichten  gegen  das 
Mutterland  mahnen  sollten“). 


Der  Fall  des  Leonidas  halte  die  weitgreifendsten  Folgen.  Denn 
auch  der  zweite  Feldzugsplan  war  nun  misslungen;  die  heiligsten 
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Stüttcii  des  Landes,  Therinopylai  und  Delphi,  waren  preisgegeben; 
die  schwankenden  so  wie  die  noch  treuen  Gemeinden  in  Doris, 
Dhokis,  Lokris,  Euboia  waren  verloren  und  Theben  war  bereit,  das 
Hauptquartier  der  Darbaren  zu  werden!  Attika  war  schutzlos  und 
die  Spartaner  waren  dem  Ziele  ihrer  unredlichen  Politik  nahe,  wenn 
sie  iin  Grunde  nichts  sehnlicher  wünschten,  als  dass  der  Pelopon- 
nes nun  bald  als  der  einzige  Ueberrest  des  freien  Griechenlands 
angesehen  werden  sollte. 

Auf  Xerxes  machte  der  Kampf  von  Thermopylai  keinen  an- 
deren Eindruck,  als  dass  er  nun,  seinem  Hauptziele  $o  nahe,  mit 
gröfster  Erbitterung  seine  Truppen  vorwärts  schob.  Der  erlittene 
Verlust  war  durch  die  griechischen  Hülfsvölker  bald  mehr  als 
ersetzt.  Die  Thessalier  freuten  sich,  an  den  verhassten  Phokeern 
Hache  nehmen  zu  können,  nachdem  diese  sich  mit  edlem  Stolze 
geweigert  batten,  die  Vermittelung  der  Thessalier  sich  zu  erkaufen. 
Sie  flüchteten,  als  das  feindliche  Heer  sich  durch  die  Pässe 
von  Hyampolis  und  Elateia  in  das  phokische  Land  ergoss,  mit  Hab 
und  Gut  auf  die  Felsgipfel  und  in  die  Höhlen  des  Parnassos,  wäh- 
rend die  Perser,  von  den  Thessalicrn  geführt,  das  Kephisosthal 
verwüsteten.  Eine  Heeresabtbeilung  ging  nach  Delphi.  Das  Heilig- 
thiini  wurde  niclit  zerstört  noch  geplündert;  der  Grund  der  Ver- 
schonung lag  nach  der  Erzählung  der  Priester  in  dem  unmittelba- 
ren Schutze  der  Götter,  welche  durch  Unwetter  und  Felsenstürze 
die  Feinde  zurüc'kgcschreckt  haben  sollten.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  die  Priester  durch  kluge  Unterhandlung  mit  den  Feinden  ihr 
Heiligthum  zu  retten  gewusst  haben.  Die  kleinen  böotischen  Städte 
wurden  im  Aufträge  des  Grofskönigs  durch  Alexander  von  Make- 
donien besetzt  Angst  und  Schrecken  ging  vor  den  Persern  her, 
welche  sich  nun  an  den  Gränzen  von  Attika  zu  einer  neuen  Masse 
sammelten  ’*). 

Die  Pässe  von  Attika  zu  besetzen,  war  keine  Zeit;  auch  die 
Durg  halten  zu  wollen  war  ein  kindischer  Gedanke.  Es  kam  also 
jetzt  darauf  an,  den  Rettungsgedanken  durchzuführen,  welchen  Tbe- 
mistokles  seit  zehn  Jahren  im  Auge  gehabt  hatte.  Die  Flotte 
musste,  wie  eine  rettende  Ai’che,  die  Dürgersebaft  aufnehmen; 
Stadt  und  [..and  musste  man  preisgeben,  um  den  Staat  zu  retten. 

Um  solche  Mafsregeln  zu  leiten  bedurfte  es  einer  mit  aufser- 
ordentlichen  Vollmachten  ausgerüsteten  Amtsgewalt;  denn  in  Volks- 
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versaniinlmigen  konnte  jetzt  nicht  berathen  und  beschlossen  wer- 
den. Der  Areopag  wurde  mit  solcher  Amtsgewalt  bekleidet.  Er 
vcrordnete  und  leitete  die  Räumung  des  Landes,  die  EinschilTung 
und  Verpflegung  des  Volks;  er  gab,  damit  von  den  walTenfahigen 
Einwohnern  Niemand  anderswo  sein  Heil  suchen  sollte,  allen  ärme- 
ren Bürgern,  welche  die  Trieren  bestiegen,  ein  Geldgeschenk  von 
acht  Drachmen  (über  2 Thlr.).  Die  Priester  thaten  das  Ihrige, 
um  das  Volk  in  dem  Glauben  zu  stärken,  dass  cs  auch  aufscrhalb 
Athens  von  seinen  Göttern  nicht  verlassen  sei.  Die  Burgschlange, 
so  verkündeten  sie  im  Einverständnisse  mit  Themistokles,  sei  von 
der  Burg  verschwunden,  Athene  selbst  mit  Erichthonios,  dem  Unter- 
pfande  ihres  göttlichen  Segens,  auf  die  SchifTe  gegangen;  getrost 
könnten  also  die  Bürger  ihr  folgen. 

Aber  auch  so  war  es  ein  Tag  des  Jammers  und  Schreckens, 
als  die  Athener,  mit  ihrer  beweglichen  Habe  beladen,  dem  Strande 
zuwanderten,  als  sie  Abschied  nahmen  von  Haus  und  Hof,  unge- 
wiss, ob  sie  jemals  die  Heimatli  Wiedersehen  würden.  Ein  grofscr 
Theil  ging  nach  Salamis,  das  durch  eine  Fähre  mit  Attika  verbun- 
den war;  Andere  nacli  Aigina,  Andere  nach  dem  Pelojjonnes,  na- 
mentlich nach  Troizen.  Salamis  war  jetzt  die  Akrojiolis  von  Attika; 
hier  war  der  Sitz  des  Areopag,  hier  wurde  der  Beschluss  gefasst, 
allen  Verbannten  die  Heimkehr  zu  gestatten.  Kein  Athener  sollte 
verhindert  sein,  in  dieser  Zeit  der  Vaterstadt  seine  Treue  zu  be- 
währen. Der  Beschluss  galt  vorzugsweise  dem  Aristeides.  Mau 
wollte  zeigen,  dass  jetzt  von  Parteien  im  Staate  keine  Rede  sein 
könne.  Auch  aufscrhalb  der  Stadtgeineinde,  in  weiteren  Kreisen 
bethätigte  sich  lebhafter  als  je  ein  Gefühl  der  Einheit  und  Ver- 
brüderung. Die  Trözenier  nahmen  die  Alten  und  die  Frauen  Athens 
als  Gäste  bei  sich  auf,  gewährten  Allen,  die  dessen  hedurRcn,  auf 
Staatskosten  Unterhalt,  gaben  den  Kindern  Erlaubniss  sich  Fcld- 
und  Gartcnfrüchte  eiuzusammelu  und  bezahlten  die  Lehrer  für  den 
Unterricht  der  Knaben®’). 

Das  Meer  von  Salamis  war  der  näcliste  Saromelort  der  Flotte, 
welche  bei  Artemision  dem  Feinde  gegenüber  gestanden  hatte.  Hier- 
her steuerten  die  Athener,  um  ihre  Küste  zu  beschützen,  die  Aegi- 
neten,  um  ihrer  Insel  nahe  zu  sein,  die  Peloponnesicr , um  die 
Vertheidigung  der  Jstbmospässe  zu  unterstützen.  Inzwischen  hatte 
sich  eine  neue  Flotte  auf  der  Rhede  von  Troizen  gesammelt.  Auch 
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diese  kam  nun  herbei.  Es  waren  jetzt  nach  Ilerodof  zusammen 
378  Tricren.  Die  Athener  bildeten  den  Kern  derselben;  ihrer 
Schiffe  Zahl  war  so  grofs,  wie  die  aller  Uebrigen;  durch  ihr  Con- 
lingcnt  wrar  allein  eine  Schlacht  mAglich. 

Die  Perser  waren  den  griechischen  Schiffen  durch  den  Euri- 
pos  nachgefahren  und,  wie  das  Landheer  in  das  Gebiet  von  Attika 
einrückte,  ankerte  auch  ihre  Flotte  am  Strande  von  Phaleros;  es 
waren  nach  allen  Verlusten  noch  über  tausend  Segel.  So  lagen 
sich  zum  zweiten  Male  die  beiden  Flotten  gegenüber,  und  Alles 
kam  nun  auf  die  Beschlüsse  an,  welche  in  den  beiden  Hauptquar- 
tieren gefasst  wurden. 

Am  Strande  der  phalerischen  Bucht  hielt  Xerxes  eine  feier- 
liche Rathssitzung.  Voran  safs  der  König  von  Sidon,  dann  der 
Tyrier,  und  so  weiter  nach  strenger  Rangordnung  die  Fürsten  des 
Reichs  so  wie  die  übrigen  Heer-  und  Flottenführer.  Stolz  auf 
seine  Macht,  die  er  im  Herzen  des  Feindeslandes  glücklich  vereinigt 
halte,  den  Fall  der  Akropolis  jeden  Augenblick  erwartend,  brachte 
der  Grofskönig  den  weiteren  Kriegsplan  zur  Verhandlung  und  liefs 
den  Mardonios  im  Kreise  umhergehen,  um  die  Meinungen  zu  sam- 
meln. Alle  kannten  des  Königs  unbedingtes  Siegcsbewusstscin, 
Keiner  wagte  von  der  Seeschlacht  abzurathen.  Artemisia  allein, 
die  kluge  Fürstin  von  Halikarnassos , erklärte  freimüthig,  dass  cs 
nur  einen  vernünftigen  Kricgsplan  gäbe,  nämlich  zu  Lande  gegen 
den  Islhmos  vorzugehen;  dann  werde  sich  sofort  ohne  Kampf  die 
feindliche  Flotte  auflösen  und  jeder  Widerstand  ein  für  allemal  be- 
seitigt sein.  Ihre  Meinung  war  von  so  überzeugender  Wahrheit, 
dass  es  schwer  ist,  sich  die  Verblendung  der  Perser  zu  erklären, 
welche  sich  mit  ihrer  ungelenken  Flotte  in  das  ungünstigste  Fahr- 
wasser, das  für  sie  im  ägäischen  Meere  zu  Anden  war,  freiwillig 
hineinbegaben.  Aber  Xerxes  dachte  gar  nicht  an  einen  Kampf  mit 
der  Flotte,  sondern  nur  an  ihre  Vernichtung,  und  um  sich  in 
eigener  Person  an  dem  Anblicke  derselben  zu  weiden,  dazu  mochte 
ihm  der  eng  umgränzte,  übersichtliche  Schauplatz  des  salaminischen 
Meeres  besonders  geeignet  scheinen. 

Salamis  ist  eine  langgestreckte,  wunderlich  ausgezackte  Fels- 
insel ; mit  ihrer  südlichen  Hälfte  weit  in  das  Meer  von  Aigina  vor- 
gestreckt, während  die  Nordhälfte  sich  zwischen  die  attischen  und 
megarischen  Küstenberge  so  tief  hineinschiebt,  dass  dadurch  die 
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Ducht  von  Elensis  wie  ein  Binnenmeer  abgesclilussen  wird.  Zwei 
enge  Stralsen  führen  in  diese  Bucht  liinein,  die  eine  längs  der 
megarischen  Küste,  die  andere  vom  Pciraieus,  wo  der  Zugang 
durch  Vorgebirge,  RüTe  und  Felsinselii  bis  auf  etwa  sieben  Stadien 
Breite  eingeengt  ist  Um  so  geschützter  ist  die  innere  Bucht,  eine 
IrefQiche  Rhede  von  tiefem  Fahrwasser.  Hier  lagen  die  griechi- 
schen Schiffe  an  dem  Hachen  Strande  von  Salamis,  wo  sich  den 
attischen  Bergen  gegenüber  eine  halbkreisförmige  Bucht  in  die  In- 
sel hereinzieht,  unterhalb  der  Stadt  Salamis,  welche  den  Isthnios 
einnahm,  der  beide  Inselhälftcn  verbindet.  Hier  musste  der  Ent- 
schluss gefasst  werden,  wo  und  wie  man  den  Ueberrest  des  freien 
Griechenlands  vertheidigen  wolle.  Auf  entschlossenes,  einstimmiges 
Handeln  kam  ADes  an,  und  doch  war  der  Kriegsrath  der  Verbün- 
deten niemals  uneiniger  und  unentschlossener. 

Keiner  war  übler  daran  als  Eurybiades,  der  Oberfeldhcrr  der 
Verbündeten.  Er  war  ohne  alle  Instruktionen  von  Sparta,  dabei 
persönlicli  schwach  und  ohne  eine  selbständige  Auffassung  der 
Sachlage.  Neben  ihm  auf  der  einen  Seite  Thcmistukles , dessen 
überwältigende  Gröise  ihm  peinlich  war  und  dessen  Drängen  ihn 
ängstigte;  auf  der  anderen  Seite  Adeiinantos  von  Korinth. 

Die  Korinther  batten  nämlich  ihre  Stellung  zu  Athen  gänzlich 
verändert.  Vor  der  Schlacht  bei  Marathon  waren  sie  die  thätig- 
sten  Bundesgenossen  der  Stadt  gewesen , weil  sic  bei  ihr  ein  Ge- 
gengewicht gegen  Sparta,  eine  Bürgschaft  für  die  freie  Stellung  der 
Mittelstaaten  und  eine  kräftige  Mitwirkung  zur  Demüthigung  der 
Aeginetcn  fanden  (S.  33;.  Wie  nun  aber  Athen  innerhalb  weni- 
ger Jahre  unter  Theniistokles’  Leitung  zur  ersten  Seemacht  sich 
aufschwang,  da  wurde  Alles  anders.  Nun  war  Athen  für  Korinth 
der  gefährlichste  Staat  so  wie  Theniistokles  der  verhassteste  Mann ; 
deshalb  war  Adeimantos  auch  sein  entschiedenster  Gegner  und,  ob- 
wohl er  besser  als  alle  Andern  die  günstigen  Aussichten  eines  sa- 
laiuinischcn  Seegefechts  erkennen  musste,  der  Führer  der  für  den 
Rückzug  stimmenden  Partei.  Die  Angst  der  Peloponnesicr,  die 
Kurzsichtigkeit  und  Engherzigkeit  Spartas  kamen  ihm  zu  Hülfe. 
Sie  brauchten  nur  an  den  Fall  eines  ungünstigen  Seekampfcs  zu 
erinnern;  dann  wären  sie  Alle  rettungslos  verloren  und  müssten 
hier  in  der  schrecklichsten  Klemme  des  sicheren  Untergangs  ge- 
wärtig sein.  Schon  sei  der  ganze  Heerbann  der  Peloponnesicr, 
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welcher  auf  die  Nachricht  vom  Falle  des  Leunidas  aufgebrochen  war, 
am  Isthmos  versammelt  und  daselbst  mit  dem  Bau  der  Mauer  Tag 
und  Nacht  beschäftigt,  während  eine  andere  Abtheihing  den  skiro- 
iiischen  Pass  verscliüttc.  Am  Isthmos  sei  die  Pforte  des  eigent- 
lichen Hellas. 

Mitten  in  die  Berathung  traf  die  Botschaft  vom  Falle  der  at- 
tischen Burg.  Die  Perser  hatten  sie  erst  vom  Areshügel  mit  bren- 
nenden Geschossen  beworfen  und  dann  auf  heimlichem  Pfade  von 
der  Nordseite  erstiegen.  Die  tapfere  .Schaar,  weiche  die  väterlichen 
Heiligtliümer  nicht  hatte  preisgeben  wollen , wurde  an  den  Altären 
und  in  den  Tempeln  niedergemacht,  mit  Feuer  und  Schwert  der 
ganze  Burgraum  verwüstet.  Es  waren  Thaten  eines  wilden  Fana- 
tismus, wie  sie  sich  der  edlere  Dareios  nicht  würde  haben  zu 
Schulden  kommen  lassen. 

So  wenig  auch  dies  unvermeidliche  Unglück  im  Stande  war, 
auf  den  Gang  der  Ereignisse  einen  bestimmenden  Einfluss  auszu- 
üben, so  hatte  es  dennoch  eine  grofse  Wirkung.  Ein  Tbeil  der 
Schiflsführer  eilte  fort,  um  sich  ohne  W’eiteres  zur  Abfahrt  zu 
rüsten;  die,  welche  blieben,  stimmten  mit  Korinth.  So  trennte 

sich  mit  Einbruch  der  Nacht  die  Versammlung  und  Themistokles 
kehrte  missmuthig  und  von  vergeblicher  Anstrengung  ermattet  auf 
sein  Schiff  zurück.  Da  trat  Mnesiphilos  (1,  338)  zu  ihm,  sein  väter- 
licher Freund,  ein  Mann,  welcher  im  Umgänge  mit  Solon  seine 
politische  Einsicht  und  seine  Ueberzeugung  von  der  grofsen  Zu- 
kunft Athens  gewonnen  hatte.  Ein  philosophischer  Geist  und  frei 
von  Ehrgeiz,  hatte  er,  wie  es  scheint,  keiue  hervorragende  Stellung 
im  Staate  gesucht;  aber  durch  Leitung  und  Unterricht  hatte  er 
einen  grofsen  Einfluss  auf  die  Jugend  und  namentlich  auf  The- 
mistokles. Er  hat  die  Gedanken  Solons  von  der  Entwickelung 
seiner  Vaterstadt  lebendig  erhalten  und  ist  dadurch  ein  wichtiges 
Bindeglied  zwischen  der  älteren  und  der  jüngeren  Generation  Athens 
geworden. 

Jetzt  griff  er  unmittelbar  in  den  Gang  der  Ereignisse  ein,  und 
zwar  in  der  entscheidenden  Stunde.  Denn  als  er  nach  dem  Er- 
gebnisse des  Kriegsratbs  fragte  und  als  er  vernahm,  dass  der  Rück- 
zug beschlossen  sei,  so  sprach  er  zu  Themistokles : ‘Dann  wirst  Du 
nie  mehr  um  ein  Vaterland  kämpfen!’ 

Das  Wort  zündete ; die  unwiederbringliche  Bedeutung  des  ge- 
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gcnwärtigen  Augenblicks  trat  Tliemistokles  in  neuer  Klarheit  vor 
die  Seele  und  liefs  ihn  nicht  ruhen  noch  zögern;  er  sprang  wie- 
der in  das  Root  und  liefs  sich  an  das  Feldherrnschifl  der  Sparta- 
ner rudern.  Er  halte  jetzt  Eurybiades  allein  vor  sich;  er  machte 
ihm  klar,  dass  mit  dem  Rückzuge  von  Salamis  jeder  Seekampf 
aufgegeben  werde.  Die  Aegineten  und  Megareer  würden  so  wenig 
wie  die  Athener  sich  hinter  Salamis  zuröckziehen.  Oh  er,  der 
Oberfeldherr,  es  verantworten  könne,  das  stattliche  Schiflsheer,  das 
ihm  anvertraul  sei,  rühmlos  aus  einander  gehen  zu  lassen? 

Eurybiades  lässt  von  Neuem  die  Feldherrn  rufen,  denen  The- 
mistükles  in  mildester  und  eindringendstcr  Rede  seine  Ansicht  vor- 
trägt; Megara  und  Aigina  stimmen  bei.  Um  so  bitterer  tritt  Adei- 
mantos  auf.  Themistokles , sagt  er  höhnend,  dürfe  gar  nicht  mit- 
reden, er  sei  ein  heimathloser  Mann,  ein  Mann  ohne  Stadt.  ‘Hier 
ist  Athen,  entgegnete  ihm  Themistokles,  indem  er  auf  die  2üü 
Triercn  hinweist,  auch  ohne  Stadt  und  Land  mächtiger  als  ihr 
übrigen  Alle'.  * Schonungslos  enthüllt  er  dann  die.  schlechten  Ge- 
sinnungen Korinths,  die  hämische  Schadenfreude  am  Unglücke  einer 
eidgenössischen  Stadt,  und  wendet  sich  endlich  kurz  und  entschlos- 
sen an  Eurybiades.  Er  sollte  nun  wählen  zwischen  Ehre  und 
Schande.  ‘Wir  Athener,  schliefst  er,  gehen  nicht  nach  dem  Isth- 
mos  zurück.  Wollt  ihr  nicht  kämpfen,  nun  wohl,  so  gehen  wir 
mit  allen  Schiffen  fort,  um  in  Italien  ein  neues  Athen  zu  grün- 
den. Ihr  aber  mögt  sehen,  wie  ihr  ohne  uns  euer  Land  verthei- 
digen  könnt!' 

Die  feste  Haltung  des  Themistokles  verfehlte  ihre  Wirkung 
nicht;  denn  wenn  die  Athener  abfielen,  so  war  jede  Widerstands- 
fähigkeit gebrochen.  So  kam  denn  gegen  Morgen  der  neue  Re- 
schluss  zu  Stande,  dass  man  die  Stellung  behaupten  wolle,  und 
als  es  tagte,  sah  man  auch  schon  vom  Phaleros  her  die  feindliche 
Flotte  heranrudern,  um  sich  am  eleusinischen  Strande  den  Grie- 
chen gegenüber  zu  lagern.  Gleichzeitig  rückten  die  persischen 
Fufsvölker,  Reiter  und  Wagen,  gegen  die  Küste  vor.  Wohin  man 
blickte,  war  Land  und  Meer  von  unahsehlichen  Feindesmassen  be- 
deckt, welche  sich  wie  Gewitterwolken  um  das  griechische  Häuflein 
zusammenzogen.  Raid  war  keine  Zuflucht,  kein  Rückzug  mehr 
vorhanden,  als  die  kahlen  Felsen  der  von  jammernden  Flüchtlingen 
überfüllten  Insel, 


Digitized  by  Google 


80 


TIIEHISTOKLES  LIST. 


Da  war  wiederum  aller  Muth  bin.  Die  Peloponnesier  glaubten 
die  Feinde  schon  auf  dem  Marsche  nach  dem  Isthmos,  sie  sahen 
die  verlassene  Hcimath  bedroht  und  sich  selbst  nutzlos  aufgeopfert, 
und  zwar  zu  Gunsten  der  schon  verlorenen  Atliener.  Das  Zittern 
und  Zagen  ging  in  Murren  und  olTene  Widersetzlichkeit  über,  und 
Theinistokles  sah  zuletzt  nur  noch  einen  Ausweg:  die  Griechen 
mussten  gezwungen  werden  Stand  zu  halten.  Er  entschloss  sich 
deshalb  mit  dem  Perserkönig  in  Unterhandlung  zu  treten.  Der 
Wahrheit  gemäfs  berichtete  er  ihm,  dass  die  Hellenen  zu  entfliehen 
beabsichtigten:  er  möge  aber  eine  so  günstige  Gelegenheit,  die 
ganze  Flotte  einzufangen,  nicht  vorüber  lassen,  sondern  unverzüg- 
lich auf  beiden  Seiten  die  Ausgänge  besetzen.  Xerxes  ging  be- 
reitwillig auf  diesen  Wink  ein;  denn  Umgehung  und  Umzingelung 
war  ja  das  stehende  Programm  der  nicht  sehr  erfindungsreichen 
Taktik  des  Perserkönigs.  Der  westliche  Flügel  wurde  bei  Eintritt 
der  Dunkelheit  gegen  Salamis  vorgeschoben,  auf  der  Ostseite  das 
Meer  gegen  Munychia  abgesperrt  und  Psyttaleia  besetzt. 

So  standen  die  Dinge,  wälirend  im  Kriegsrathe  noch  immer 
hin  und  her  gesprochen  wurde,  als  wenn  man  noch  die  Wahl 
zwischen  Kampf  und  Kückzug  hätte,  und  Themistokles  umsonst 
auf  die  Vorbereitung  zur  Schlacht  drang.  Da  wurde  er  aus  der 
Uerathung  herausgerufen;  Aristeides  stand  vor  ihm.  Er  war  von 
Aigina  herühergecilt,  um  in  der  Noth  seiner  Stadt  nicht  fern  zu 
sein;  er  reichte  Themistokles  die  Hand  mit  den  Worten,  dass  sic 
jetzt  nur  darum  streiten  dürften,  wer  der  Vaterstadt  am  meisten 
Gutes  erweisen  könne;  er  berichtete  dann,  wie  er  nur  mit  genauer 
Noth  in's  Schiflslager  gekommen  sei , alle  Auswege  seien  besetzt. 
Er  kam  also,  ohne  es  zu  ahnen,  um  seinem  Gegner  zur  rechten 
Stunde  die  erwünschte  Gewissheit  zu  bringen,  dass  sein  Anschlag 
gelungen  sei.  Hocherfreut  führt  ihn  Themistokles  in  den  Feld- 
herrenrath, um  hier  sein  Zeugniss  abzulcgen.  Tenische  Ueberläufer 
kommen  dazu,  um  die  Thatsache  der  völligen  Einschliefsung  aufser 
Frage  zu  stellen;  man  musste  endlich  einselien,  dass  man  keine 
Wald  mehr  habe. 

Die  noch  übrigen  Nachtstunden  wurden  eilig  benutzt , die 
Schilfe  zu  ordnen.  Die  Athener  wurden  am  westlichen  Ende  den 
Phöniziern  und  Kypriern , die  Peloponnesier  am  östh'chen  den  lo- 
nieiTi  gegenüber  aufgestellt;  in  der  Mitte  hielten  die  Schiffe  von 
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Aigin»  und  Euhuia,  welche  die  Kilikier  und  Faniphylier  zu  Gegnern 
hallen.  Zu  den  Scliiil'en  der  Verbündeten  k.'iin  noch  das  des 
l’liayllos  aus  kroton,  das  dieser  auf  eigene  Hand  ausgerüstet  batte; 
aufserdem  zwei  Schiffe  aus  Tenos  und  I.«ninoa,  welche  die  feind- 
lichen iieihen  verlassen  hatten.  Die,  Stellung  der  Flotte  war  unge- 
mein günstig,  weil  die  Vorsprünge  des  salainiiiischen  Ufers  eine  Um- 
zingelung unmöglich  machten  ''*). 

So  brach  der  Schlachttag  an,  der  zwanzigste  September  (19. 
Boedroniion);  es  war  ein  heiliger  Tag  für  Athen,  denn  am  Abend 
desselben  begann  der  lakchostag,  an  welchem  das  Bild  des  Gottes 
in  grofsem  Feierzuge  nach  Eleusis  getragen  wurde  und  die  Fackeln 
rings  um  die  heilige  Bucht  erglänzten.  Während  Themistokles  die 
Seinigen  zum  entscheidenden  Kampfe  anfeuerte,  kam  das  Schiff 
mit  den  heiligen  Bildern  der  Aeakiden  von  Aigina  herüber.  Kam|)f- 
muth  verbreitete  sieb  in  den  griechischen  Reihen,  und  als  die 
Perser  ihrer  Gegner  ansichtig  wurden,  erblickten  sie  wider  Erwar- 
ten ein  slreitfcrliges  Schiffsheer  und  hörten  von  Trompctenschall 
und  Kriegsliedern  die  Felsen  der  Insel  wiedcrhallen. 

Auf  beiden  Seiten  war  man  zum  entschlossensten  Kampfe  ge- 
rüstet, denn  der  Hellenen  einzige  Hoffnung  war  ja  die  Vernich- 
tung des  Feindes,  und  hinter  ihnen  standen  auf  den  Hölieii  von 
Salamis  ihre  Frauen  und  Kinder,  deren  das  schrecklichste  Sklaven- 
loos wartete,  wenn  nicht  ein  voller  .Sieg  gewonnen  wurde.  Hinter 
der  PerserfloUe  aber  war  auf  dem  Vorsprunge  des  Berges  Aiga- 
leos  der  silberfrifsige  Throusessel  des  Grofskönigs  aufgerichtet. 
Dort  safs  er  inmitten  seiner  Truppen,  von  seinen  Bälhen  und 
Schreibern  umgeben,  nahe  genug,  die  Gewässer  zu  überblicken, 
auf  deren  engem  Raume  sich  Hunderttau.sende  zum  Kampfe  zu- 
sammeiidrängten , und  bereit,  unverzüglich  reichen  Lohn  so  wie 
die  furchtbarste  Strafe  zu  ertheilen.  Jeder  .Schiffsführer  glaubte 
des  Königs  Auge  auf  sich  gerichtet  zu  sehen;  der  Ehrgeiz  wurde 
enttlammt,  namentlich  bei  den  Ioniern,  von  denen  nur  Wenige  sich 
absiclitlich  zurückhiellen.  Darum  machten  die  Perser  mit  grofsem 
Ungestüme  den  ersten  allgemeinen  Angriff  und  die  Hellenen  wichen 
gegen  Salamis  zurück , doch  in  voller  Ordnung,  indem  die  Vorder- 
tbeile  der  Schiffe  den  Feinden  ziigekebrt  blielien.  Dann  gingen  sie 
wieder  langsam  vor;  zuerst  die  Athener  und  Aegineteii. 

Wie  iu  den  bomerischen  Schlachten  begann  der  Kampf  mit 
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einzelnen  AnnrilVcii;  kühne  SchiHsITihrer  wagten  sich  vor  ninl  zo- 
gen die  übrigen  in  das  Handgemenge  herein.  So  wurde  allmäh- 
lich der  Kampf  allgemein,  und  die  Vortheile,  welche  auf  Seiten  der 
Griechen  waren,  zeigten  sich  immer  deutlicher.  Penn  die  Barba- 
ren, welche  sich  ganz  .auf  ihre  .Masse  verliefsen,  kämpften  ohne 
Plan  und  Ordnung,  während  die  Hellenen,  namentlich  die  Aegine- 
ten  und  Athener,  geschwaderweisc  zusammenhielten.  Hie  Barbaren- 
schilTe  waren  schwimmende  Häuser,  die  mit  Truppen  besetzt  wa- 
ren; den  Griechen  war  das  Schilf  selbst  eine  Walle:  mit  solcher 
Schnellkraft  wussten  sie  die  Feinde  anzulaufen.  Ihr  Muth  wuchs 
mit  jedem  Stofse,  der  ein  feindliches  Schilf  sinken  machte,  mit 
jeder  glücklichen  Streilfahrt,  welche  die  Ruder  der  Gegner  zer- 
brach. Luft  und  Meer  wurden  gegen  Mittag  unruhiger,  die  Be- 
drängniss  der  Feinde  wuchs;  in  drei  Linien  aufgestellt,  hatten  ihre 
schwerfälligen  Fahrzeuge  keine  freie  Bewegung;  die  beschädigten 
konnten  nicht  zurück,  um  die  anderen  vorzulassen.  Dazu  kam, 
dass  die  verschiedenen  Flottenmannschaften  gegen  einander  in  eifer- 
süchtiger Spannung  waren ; die  Phönizier  klagten  die  Ionier  des 
Verraths  an,  die  Einen  rannten  die  Anderen  über,  um  sich 
selbst  zu  retten.  Die  Angst  der  Asiaten  war  um  so  gröfscr,  da 
sie  im  Wasser  ihr  unvermeidliches  Grab  vor  sich  sahen , während 
den  Griechen  ihre  Gewandtheit  im  Nahkampfc,  im  Springen  und 
SchAvimmen  um  so  mehr  zu  Gute  kam,  je  grüfser  das  Gedränge 
wurde.  Ariabignes  der  Admiral,  des  Königs  Bruder,  und  andere 
hervon'agcnde  Männer  fielen  im  Kampfe;  die  Flotte  verlor  den  Zu- 
sammenhang und  die  Schilfe  fingen  an,  um  sich  dem  allgemeinen 
Fntergange  zu  entziehen,  nach  dem  Phcileros  hin  ziirückzuweichen. 
Der  Westwind  begünstigte  sie  dabei;  aber  auch  auf  dem  Rückzuge 
erwartete  sie  neues  Verderben.  Denn  während  die  Athener  den 
Fliehenden  folgten,  kreuzte  draufsen  ein  Gescbwailer  von  Aegine- 
ten,  welche  sic  von  vorne  angrilfen  und  ihnen  grofsen  Schaden 
zufügten. 

Unter  diesen  Umständen  hatte  man  keine  Zeit,  die  Truppen 
aufzunehmen,  welche  auf  Psyttaleia  ausgesetzt  waren,  um  hier  den 
Griechen  den  Ausweg  aus  der  Bucht  zu  sperren.  Aristeides  be- 
nutzte diese  Gelegenheit,  um  auch  seinei-seits  an  dem  Scblachttage 
Ihätigen  Antheil  zu  nehmen.  Er  sammelte  rasch  eine  Schaar  ge- 
rüsteter Bürger,  welche  in  Salamis  dem  Seekaiupfe  ziisahen,  lan- 
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ilcle  mit  ihnen  auf  der  Insel,  deren  niedriges  (’.eslrnpp  den  ziisam- 
mengedränglen  Feinden  keinen  Schulz  darbot,  und  so  wurde  die 
ganze  Mannschaft,  eine  Abtheilung  auserlesener  Perser,  durch  das 
Schwert  der  Athener  niedergemacht.  Zwei  Stunden  nach  Sonnenun- 
tergang ging  der  Mond  auf;  er  begünstigte  wesentlich  die  letzte  Ver- 
folgung und  zeigte  den  flriecben  die  von  den  Persern  geräumte,  von 
ScbifTstrümmern  und  Leichen  dicht  bedeckte,  Wahlstättc  der  sala- 
minischcn  Bucht.  Zum  Danke  wurde  mit  dem  Feste  der  Mond- 
göttin Artemis  Munychia  die  Erinnerungsfeier  des  Sieges  verbun- 
den ”). 

So  glänzend  und  unbestritten  der  Sieg  der  Griechen  war,  so 
hatte  er  doch  im  Grunde  keine  Entscheidung  gebracht.  Die  feind- 
liche Seemacht  war  nichts  weniger  als  vernichtet.  Im  Ganzen 
mochte  sie  kaum  mehr  als  den  fünften  Theil  ihrer  Schiffe  verlo- 
ren haben  und  der  Verlust  der  Griechen  war  nicht  viel  geringer. 
Das  Verhältniss  der  Streitkräftc  war  nicht  wesentlich  verändert;  die 
feindliche  Landmacht  unversehrt.  Die  Griechen  mussten  also  auf 
eine  Erneuerung  des  Kampfes  gefasst  sein.  Aber  zum  Glücke 
hatten  sie  keinen  Gegner,  welchen  eine  erlittene  Niederlage  zu  ver- 
doppelter Anstrengung  anfeucrle;  vielmehr  war  cs  die  persönliche 
Feigheit  des  Grofskonigs,  welche  ihren  Sieg  vollständig  machte. 
Sein  prahlerischer  llochmiitb,  sein  auf  eitler  Verblendung  beruhen- 
des Sicherheitsgefühl  war  zusammengebrochen;  er  hatte  immer  nur 
daran  gedacht,  Siege  zu  feiern,  aber  nicht,  sie  zu  erkämpfen.  Nun 
war  plötzlich  alles  Vertrauen  zu  seinen  Truppen  verschwunden;  er 
fürchtete  die  Feigheit  der  Einen,  die  Untreue  der  Andern,  und 
nachdem  er  eben  noch  eine  Weltmacht  ohne  Ziel  und  Schranken 
aufznrichten  gedacht  hatte,  fasste  ihn  plötzlich  die  Angst  um  seine 
eigene  Sicherheit.  Er  erbebte  vor  dem  Gedanken,  im  Feindeslande 
eingeschlossen  zu  werden,  und  die  Furcht  vor  dem  Abbruche  der 
llellespontosbrücke  war  so  mächtig,  dass  er  zu  schleuniger  Umkehr 
fest  entschlossen  war.  Nur  wünschte  er,  soweit  es  möglich  war, 
die  königliche  Würde  zu  wahren. 

Hier  kam  ihm  Mardonios  entgegen.  Dieser  halte  nämlich  für 
seine,  Person  Alles  zu  fürchten,  wenn  sofort  die  ganze  Persermacht 
nach  Asien  abgezogen  wäre.  Dann  wäre  die  Niederlage  offen  ein- 
gestanden worden,  und  er  würde  von  seinen  Gegnern  für  alle 
•Nolh  des  misslungenen  Kriegs  zur  Verantwortung  gezogen  worden 
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sieiii.  Anilererscits  hatte  er  die  IMäne  seines  Klir^eizes  auch  jetzt 
nueh  keineswegs  aufgcgeljen  und  lioll'te  als  sclhständiger  Oherfeld- 
lierr  seinen  Zweck,  die  Errichtung  einer  europäisch -griechischen 
Satrapie,  leichter  erreichen  zu  können.  Er  gab  also  dem  Grofs- 
künige  den  Rath,  mit  der  Eroberung  Attikas  den  jetzigen  Feldzug 
als  beendet  anziisehen,  mit  der  Flotte  und  einem  Theile  der  Trup- 
pen nach  Asien  he.imzukehren,  ihn  selbst  aber  mit  dem  Kernvolke 
des  Landheers  in  Griechenland  zurückzulassen,  um  die  Linterwer- 
fung  des  Festlandes  und  die  Einrichtung  der  neu  gegründeten  Sa- 
trapie zu  vollenden.  Auf  diese  Weise  werde  die  Person  des  Grofs- 
königs  jeder  Gefahr  entzogen.  Um  aber  den  Aufliruch  des  Königs 
nicht  als  eine  unmittelbare  Folge  der  salaminischen  Schlacht  er- 
scheinen zu  lassen,  beschloss  man  die  Stellung  am  attischen  Ufer 
zu  behaupten  und  sogar  einen  Dammweg  nach  Salamis  hinüber 
aufzuwerfen,  als  wolle  man  um  jeden  Preis  die  Insel  nehmen. 
Während  de.ssen  wurde  Alles  zum  Aufl)ruch  vorbereitet  und  die 
Flotte  erhielt  Befehl  nach  dem  Hellesponte  aufzubrechen. 

Die  Hellenen  folgten  bis  Andros.  wo  man  von  Neuem  Kriegs- 
rath hielt.  Themistokles  wollte  gleich  nach  dem  Hellespont,  um 
die  Flotte  auf  dem  Rückzuge  anzugreifen  und  die  Schitnirückc 
zu  zerstören.  Das  schien  ihm  die  rechte  Uenutzung  des  salamini- 
schen Sieges  zu  sein;  es  war  im  Grunde  derselbe  Plan,  wie  ihn 
Miltiades  an  der  Donaiibrückc  vertreten  hatte,  durch  Ahschneiden 
der  Rückzugslinie  den  Grofskönig  mit  seinem  ganzen  Heere  im 
feindlichen  Lande  zu  verderben  und  sofort  die  Befreiung  Foniens 
zu  beginnen,  welche  dann  keine  Schwierigkeit  mehr  haben  könnte. 
Das  attische  Schiflsvolk  glühte  vor  Begierde,  an  Xerxes  die  vollste 
Rache  zu  nehmen;  es  drängte  daher  ungeduldig  nach  dem  Helles- 
ponte. Indessen  waren  die  anderen  Feldherrn  auch  jetzt  durchaus 
nicht  gesonnen,  dem  kühnen  Fluge  der  themistokleischen  IMäne  zu 
folgen.  Sie  fanden  das  Vorhaben  tollkühn,  das  Gelingen  hei  den 
grofsen  Hülfsniitteln  der  nördlichen  l>andschaflen  und  bei  dem  An- 
hänge, welchen  Xerxes  dort  hatte,  mehr  als  zweifelhaft;  sic  miss- 
billigten überhaupt,  dass  man  das  fliehende  Heer  im  Vater- 
lande ziirückhalte  und  zu  einem  Kampfe  der  Verzweiflung  zwinge. 
Themistokles  musste  sich  fügen;  ja  er  that  nun  selbst  das  Seine, 
um  die  Athener,  die  auch  allein  vorwärts  wollten,  zu  berphigen. 
Man  solle  .sich  einstweilen  an  dem  Gottesgerichte  genügen  lassen, 
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neli'heij  üliiT  die  tievclniüthigi'ii  Feinde  ergangen  ^ei;  iin  Friilijahrc 
nulle  man  naeli  dem  HellespoiUe  und  loiiicu.  Einslweilcn  bc- 
sehränkle  man  sich  darauf,  die  Inseln  zu  brandschalzen , welche 
den  Persern  gehuldigt  hatten.  Unter  ilem  Vorwände  die  isthmi- 
sehen  Beschlüsse  auszuführen,  gab  Themistokles  schon  ilcutlich  zu 
erkennen,  dass  die  Flotte  Athens  nicht  blol's  zur  Abwehr  des  Fein- 
des, sondern  zur  Begründung  einer  Herrschaft  durch  ihn  geschalTcn 
worden  sei. 

Inzwischen  wurden  in  Thessalien  die  feindlichen  Truppeu- 
massen  getheilt.  Mardonios,  dem  als  Stellvertreter  des  Xerxes  das 
königliche  Zelt  mit  seiner  ganzen  Hinrichtung  übergeben  wurde, 
behielt  für  sich  die  zehntau;send  ‘Unsterblichen',  die  Kerutriippen 
der  iranischen  kriegsvölker,  und  aus  den  übrigen  Schaaren  die 
erprobtesten  Krieger.  Mit  dem  Beste  des  Heeres  zog  Xerxes  wei- 
ter, von  Thorax  geleitet,  in  steigender  Hast  der  Brücke  zucilend 
Artabazos  mit  funfzigtausend  Mann  begleitete  ihn  bis  zum  Helles- 
ponL  Von  Tag  zu  Tage  häufte  sich  das  Ungemach;  die' schlechte 
Witterung  trat  vorzeitig  ein  mit  Schneesturm  und  Kälte;  die  thra- 
kiseben  Ströme  waren  mit  trügerischen  Eisdecken  überzogen;  die 
Völkerschaften  zeigten  sich  unzuverlässig,  da  der  cingelretenc 
Ulückswcchsel  nicht  zu  verkennen  war.  Der  Proviant  war  nicht 
zur  Stelle,  die  nöthigsten  Vorkehrungen  waren  verabsäumt,  Hunger 
und  Krankheit  ralTten  Menschen  und  Thiere  hin.  So  brachte  Xer- 
xes nur  die  kläglichen  Trümmer  eines  aufgelösten  Heeres  über  den 
Hellespunt,  dessen  Brücken  der  Sturm  zerrissen  hatte,  und  auch 
jenseits  des  Sundes  starben  noch  Viele  in  Folge  des  erlittenen 
Ungemachs'*“). 

Der  Abzug  des  Xerxes  gab  den  Hellenen  das  Recht,  ein  volles 
.Siegesfest  za  feiern.  Die  erstgenommenen  Triereu  wurden  auf  dem 
Isthmus , auf  Sunion  und  in  Salamis  geweiht,  gemeinsame  Weih- 
gcschenke  den  rettenden  Göttern  in  Olympia  und  Delphi  gelobt  und 
die  Preise  ausgctheilt.  Welche  Stimmungen  und  Gesinnungen  sich 
dabei  geltend  machten,  beweist  der  Umstand,  dass  der  Feldberrn- 
preis  gar  nicht  vergeben  wurde,  obwohl  niemals  d.is  Verdienst 
eines  Feldherrn  unbestrittener  hat  sein  können;  aber  selbst  den 
zweiten  Preis,  welcher  von  allen  Führern  einstimmig  dem  Themi- 
stoklos  ziierkannt  war,  wullt(;  man  ihm  nicht  zusprechen.  Auch 
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der  Taplerkeitsiireis  für  das  Verhallen  in  der  Schlacht  wurde  den 
Aeginelen  gegeben  und  erst  nach  ihnen  zwei  Athenern. 

Die  arge  Missgun.st,  welche  gegen  Tlieinistukles  herrschte, 
wurde  in  Delphi  genährt.  Denn  wie  hier  die  Sliinnuing  war,  er- 
kennt man  daran,  dass,  als  es  sich  später  um  die  Aufstellung  der 
Weihgeschenke  handelte,  von  Seiten  der  Aegineten,  welche  dadurch 
als  die  eigentlichen  Sieger  bei  Salamis  ausgezeichnet  werden  sulltcn, 
ein  besonderes  Weiligescheuk  verlangt  wurde,  welches  in  der  Vor- 
zelle des  Tempels  neben  dem  Mischkruge  des  Kroisos  aufgestellt 
wurde  (es  war  ein  Schiffsmast  von  Erz  mit  drei  goldenen 
Sternen),  während  die  Gaben,  welche  Themistokles  von  seinem 
Anthcile  an  der  Siegesbeute  dem  Gotte  darbringen  wollte,  schnöde 
zurückgewiesen  wurden.  Um  so  reicher  waren  die  Ehren,  welche 
ihm  in  Sparta  zu  Theil  wurden.  Er  wurde  zusammen  mit  Eury- 
biades  öllentlich  bekränzt,  mit  einem  prachtvollen  Wagen  beschenkt 
und  durch  die  dreihundert  Kitter  Spartas  bis  an  die  Gränze  des 
I,andes  feierlich  geleitet;  es  waren  Ehren,  wie  sie  niemals  einem 
Fremden  zu  Theil  geworden  waren.  So  wohlthuend  dieselben  sei- 
nem durch  die  l'reisverlheilung  auf  dem  Isthmus  verletzten  Ehrgefühle 
sein  mochten,  so  waren  sie  nicht  geeignet,  bei  den  Athenern  einen 
guten  Eindruck  zu  machen.  Wenigstens  machte  sich  gleich  nach  der 
salaminischeii  Schlacht  der  Einfluss  des  Aristeides  wieder  vorzugs- 
weise gellend.  Er  wurde  im  Frühjahre  mit  aufserordentlichen  Voll- 
machten zum  Oberfeldherrn  der  attischen  Landmacht  erwählt,  wäh- 
rend Xanthijipos  den  Oberbefehl  der  Flotte  erhielt^'). 


Man  konnte  sich  in  Athen  über  die  noch  immer  drohende 
Kriegsgefahr  nicht  täuschen.  Des  Feindes  Uebermacht  war  noch 
grofs  genug;  die  eiiigetretenc  Verminderung  war  für  die  Perser 
selbst  im  Grunde  mehr  vortheilhaft  als  nachlheilig,  weil  sie  die 
Verpllegung  und  Lenkung  erleichterte.  Es  waren  lauter  auserle- 
sene Truppen,  von  dem  entschlossenen  Willen  eines  Feldherrn  ge- 
leitet, welcher  Land  und  Leute  genau  kannte,  und  dessen  ölfenl- 
liche  Stellung  ganz  von  dem  Ausgange  dieses  Feldzugs  abhing; 
sie  standen  mitten  im  griechischen  Lande,  von  treuen  Kundesge- 
nosseii  umgeben,  welche  ihnen  allen  inöglichen  Vorschub  leiste- 
ten. Freilich  konnte  im  I'erserheere  nicht  tuehr  das  alte  Vertrauen 
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zum  Siege  herrschen;  dies,  war  durch  die  letzten  Krfahriingen  und 
l>esouders  durch  den  eiligen  Abzug  des  Grufskünigs  wesentlich 
erscliüttert;  trübe  Ahnungen  gingen  durch  das  ganze  Heervolk; 
und  selbst  vornehme  Perser,  die  Führer  der  Truppen,  gestanden 
offen,  dass  sie  sich  wie  von  einem  dunkeln  Verhängnisse  in  das 
Verderben  gezogen  fühlten;  unter  den  Feldherrn  selbst  waren 
Manche,  namentlich  Artabazos,  nichts  weniger  als  kriegslustig  und 
zuverlässig. 

Deshalb  trat  auch  Mardonios  von  Anfang  an  mit  grofser  Vor- 
sicht und  Milde  auf.  Es  war  offenbar  nicht  seine  Absicht,  den 
Ausgang  des  neuen  Feldzugs  wiederum  von  einer  Schlacht  abhän- 
gig zu  machen.  Darum  benutzte  er  schon  die  Winterrast  in  Thes- 
salien, um  sich  mit  den  griechischen  Staaten  und  lleiligthümern 
in  Verbindung  zu  setzen;  er  suchte  bei  den  Orakeln  eine  Art  Le- 
gitimation für  seine  Pläne  zu  erhalten;  er  verabredete  mit  den 
Argivern,  dass  sie  durch  eine  feindliche  l'nternehmung  die  Spar- 
taner am  Auszuge  verhindern  sollten.  Vor  Allem  aber  beschäftig- 
ten ihn  die  Verhandlungen  mit  Athen.  Hier  hatte  er  zum  Ver- 
mittler den  geeignetsten  Mann  in  Alexander  von  Makedonien  (S.  65), 
der  ein  Vasall  des  Grufskünigs  und  mit  den  ersten  Familien  des 
persischen  Reichsadels  verschwägert  war,  zugleich  ein  lleraklide 
von  griechischem  Blute,  von  Jugend  auf  griechischer  Bildung  zuge- 
wandt, als  Plellcne  anerkannt  in  Olympia,  ein  bewährter  Freund 
der  griechischen  Sache,  ein  Mann,  welcher  den  Athenern  schon 
SU  nianclie  Dienste  geleistet  hatte,  dass  sie  ihn  zum  Wuhlthäter 
und  Gastfreunde  ilmer  Stadt  ernannt  hatten.  Durch  ihn  liefs  Mar- 
donios den  Athenern  seine  versöhnlichen  Gesinnungen  aussprechen. 
Alles  Geschehene  solle  vergessen  sein;  er  wolle  nicht  den  Unter- 
gang der  Stadt;  ja  er  wolle  selbst  Stadt  und  Heiligthümer  ihnen 
wieder  aufbauen  und  ihr  Land  grufs  machen.  Sie  sollten  nur 
vom  Hellenenbunde  abtreten  und  sieb  ihm  anschliefsen,  ohne  darum 
ihrer  Selbständigkeit  verlustig  zu  gehen. 

Man  sieht,  er  hatte,  vielleicht  auf  Anrathen  der  Orakel,  den 
Gedanken,  unter  persischem  Protektorate  einen  griechischen  Staalen- 
bund  zu  errichten.  Er  hoffte  trotz  aller  Verfeindung  das  ionische 
.Athen  immer  noch  leichter  zu  gewinnen,  als  das  spröde  Dorier- 
vülk,  und  sein  Endziel  war,  mit  Hülfe  der  attl.-^chen  Flotte  den 
Peloponnes  zu  gewinnen.  Der  Plan  war  klug  angelegt  und  die 
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Vorlockunn  für  die  Athener  war  nicht  gering.  Man  erwäge  nur, 
wie  üie  eben  von  den  Inseln  und  knsten  heimgekehrt  waren,  wie 
sie  ohne  Häuser,  ohne  Erndte  in  ihrem  verwüsteten  Lande  sich 
kümmerlich  wieder  einzurichten  beflissen  waren  und  dabei  in  aller 
ihrer  .Notli  sich  von  den  Spartanern  noch  mit  ärgster  Missgunst 
behandelt  sahen,  ln  Sparta  fühlte  man  die  ganze  Ucdcutung  die- 
ses Augenblicks.  .Man  beeilte  sich  Gesandte  nach  Athen  zu  schicken, 
welche  für  den  bevorstehenden  Krieg  die  treuste  Bundeshülfe  und 
jede  mögliche  Erleichterung  der  Kriegsnoth  ver.spraebcn.  In  ängst- 
licher Spannung  harrten  sie  auf  den  Beschluss  der  attischen  Ge- 
meinde, von  welchem  das  Schicksal  Griechenlands  abhängig  war. 

In  solchen  Zeiten  war  Aristeides  an  seiner  Stelle,  um  den 
etwa  schwankenden  Bürgern  klar  zu  machen,  was  das  Vaterland 
von  ihnen  verlange.  .Nach  seinem  Vorschläge  wurde  in  der  ent- 
scheidenden Volksversammlung  den  lakonischen,  wie  den  von  Alexan- 
der unterstützten  persischen  Gesandten  die  Antwort  ertheilt,  welche 
ewig  denkwürdig  bleiben  wird,  so  lange  das  Gedächtniss  der 
Geschichte  auf  Erden  fortlebt.  Oeflentlich  erklärten  die  Athener, 
dass  ihnen  ihre  Freiheit  nm  keine  Schätze  der  Erde  verkäuf- 
lich sei;  sie  seien  die  Feinde  der  Perser,  der  Zerstörer  ihrer  Hei- 
ligthümer,  und  würden  es  bleiben,  so  lange  die  Sonne  ihre  Bahn 
wandele;  aber  um  sich  selbst  auf  das  Feierlichste  an  ihr  Wort  zu 
binden,  liefsen  sic  die  Priester  des  Staats  die  schwej-sten  Flüche 
über  alle  Börger  aussprechen , die  dem  Hellenenbunde  untreu 
würden. 

So  wie  die  Spartaner  sich  durch  das  hochherzige  Benehmen 
der  Athener  von  ihrer  Angst  befreit  sahen , waren  sie  wieder  die 
alten,  saumsebgen,  selbstsüchtigen  Bundesgenossen  und  dachten 
nicht  mehr  daran,  ihre  Versprechungen  zu  erfüllen.  Als  daher  die 
attischen  Gesandten  nach  Sparta  eilten,  um  den  Aufbruch  des  .Mar- 
donios  aus  Thessalien  zu  melden  und  zu  schleuniger  Erfüllung  der 
Biindespflichtcn  aufzufordern , wurden  sie  von  den  Behörden  unter 
allerlei  Vorwänden  Wochen  lang  hingehalten.  Es  konnte  Niemand 
daran  zweifeln,  die  Spartaner  wollten  die  neue  Demülhigung 
Athens  nicht  verhindern.  Endlich  aber  liefsen  sie  heimlich  bei 
.Nacht  ausrücken,  um  den  Athenern,  welche  mit  den  Platäcrn  und 
Mcgareern  zusammen  am  folgenden  Tage  auftraten  und  jede  wei- 
tere Verhandlung  abzubrechen  drohten,  höhnend  zurufeu  zu  kön- 
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nen:  Svariiin  sie  sieh  so  ereifcrlen?  der  sparlanisilie  llt-erhaim  sei 
ja  schon  nach  dem  Isthmus  unterwegs'^’). 

Sie  hatten  inzwischen  ihren  Zweck  vollständig  erreicht.  Als 
•Mardonios,  mit  den  Truppen  des  Artabazos  vereinigt,  gegen  Süden 
vorrückte,  waren  die  Athener,  hei  dein  Ausbleiben  aller  Hundes- 
liülfe,  aulser  Stande,  ihre  Cränzen  zu  verlheidigen.  Nachdem  sie 
neun  Monate  lang  im  Besitze  ihres  Landes  gewesen  waren,  muss- 
ten sie  dasselbe  wiederum  räumen  und  von  Neuem  alle  Noth  der 
Auswanderung  tragen,  während  man  zu  Sparta  in  aller  Behaglich- 
keit das  Fest  der  Hyakinthien  feierte.  Mardonios  licfs  um  die 
Mitte  des  Julius  durch  Feuerzeichen  die  zweite  Besetzung  Athens 
nach  Sardes  melden,  aber  er  schonte  das  Land.  Er  holTtc  noch 
immer  auf  eine  Sinnesänderung  der  Athener;  er  konnte  sich  nicht 
anders  denken,  als  dass  das  verrätherische  Verhalten  Spartas  eine 
günstige  Wirkung  ausübeu  müsste.  Er  schickte  darum  von  Athen 
aus  noch  einmal  einen  Abgeordneten  nach  Salamis  hinüber,  den 
Hellespontier  Murychides,  und  zwar  mit  so  annehmbaren  Vorschlä- 
gen, dass  selbst  Lykides  — ein  attischer  Areopagit,  wie  es  scheint 
— sich  für  die  Annahme  derselben  erklärte  und  einen  darauf  zie- 
JendcD  Antrag  an  die  Bürgerschaft  verlangte.  Aber  kaum  war  dies 
Votum  in  der  draufsen  harrenden  .Menge  bekannt  geworden,  als 
das  Volk  den  Unglücklichen  umringte  und  zu  Tode  steinigte;  ja 
die  Weiber  zogen  in  das  Haus  des  Lykides  und  steinigten  seine 
Frau  und  seine  Kinder.  Solchen  fanatischen  Freiheitsmuth  erhielt 
sich  die  heimathlose  Gemeinde;  jeder  Gedanke  an  Unterhandlung 
galt  für  schnöden  Landesverrath. 

Als  nun  Mardonios  jede  Aussicht  auf  Versöhnung  vereitelt  sah, 
verwüstete  er  Angesichts  der  geflüchteten  Athener  schonungslos 
ihre  ganze  Landschaft  und  zog  dann,  nachdem  er  eine  Streifschaar 
bis  Mcgara  hatte  Vorgehen  lassen,  über  den  Kithairon  zurück  nach 
Böotien,  um  in  einer  für  Reiterei  günstigen  und  ihm  befreundeten 
Landschaft  die  entscheidende  Schlacht  zu  liefern.  In  dem  wiesen- 
reichen Thale  des  Asopos  an  der  Gränze  von  Plataiai  liefs  er  ein 
viereckiges  Lager  von  grofser  Festigkeit  aufrichten.  Hier  hatte  er 
Theben , wo  die  gröfsten  Vorräthe  angehäuft  waren , im  Rücken, 
die  Pässe  nach  Attika  und  dem  Isthmos  nahe  vor  sich.  Mit  Aus- 
nahme der  Phokeer,  welche  sich  im  Parnasse  unabhängig  hielten 
und  mit  kecken  Streifzügen  in  die  Ebenen  herunter  kamen,  huldigte 
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ihm  (las  (;aiizu  initller((  Gricdicnlaiid.  Am  uiigslcii  halte  sich  The- 
heii  aii(;csdilüssen.  liier  suchleii  die  regierenden  Familien  mit  den 
jtersisdien  Grufsen  müglidist  nahe  Ueziehnngen  anzuknüpfen;  sie 
legten  grorsen  Werth  darauf,  dass  in  ihrem  Lande  das  liaupt(|uar- 
tier  der  persischen  Macht  sei;  der  reiche  Attaginus  lud  die  frem- 
den Heerführer  l>ei  sich  zu  Gaste.  Perser  und  Thebaner  lagerten 
liier  vertraulich  neben  einander;  der  alte  Gegensatz  zwischen  llel- 
leneii  und  Barbaren  schien  verschwunden  zu  sein  und  Mardunios 
musste  sich  schun  als  Satrap  in  einem  dem  Perserreiche  einver- 
leibten  Lande  fühlen. 

Inzwischen  hallen  sich  die  Peloponnesier  mit  den  Athenern 
in  Eleusis  vereinigt.  Der  gemeinsame  Führer  war  Paiisanias,  der 
an  Stelle  des  ininderjährige'n  Pleistarchos,  des  Suhnes  des  Leonidas, 
als  Hcgent  den  lieerbefehl  hatte;  ein  Mann  vun  hochslrebendem 
Sinne,  goistvull  und  gewandt.  Er  führte  5000  Spartiaten,  deren 
Jeder  von  7 Heloteu  begleitet  war,  und  5000  Lakedämunier.  die 
auch  schwerbewaffnet  waren,  in’s  Feld.  Aufserdem  waren  aus  dem 
Peloponnese  1500  Tegeaten,  5000  Kurinther,  denen  sich  300  Poti- 
däaten  auschlussen,  000  Orchomeiiier,  3000  Sikyunier,  800  Epi- 
daurier,  1000  Trözenier,  200  Lepreaten,  400  Achäer  aus  Mykenai 
und  Tiryns,  1000  Phliasier,  300  llermioneer,  1000  aus  Euboia, 
1500  vun  den  westlichen  Inseln  und  Küsten  (Ambrakia,  Leukas, 
Anakturion,  Kcphallenia),  500  Acgincteii,  3000  .Megareer,  600  Pla- 
täer  und  endlich  8000  Athener.  Es  waren  38,700  Manu  schwer- 
bewalTnetes  Fufsvolk  und  69,500  LeichtbewafTnete,  und  dazu  noch 
1800  leichtbewaffnete  Männer  aus  Thespiai.  Ein  stattliches  Heer, 
wie  Hellas  kein  zweites  wieder  zusammcngebracbl  hat,  aber  ohne 
Reiterei,  denn  alle  Reitervölker  waren  auf  persischer  Seite.  Darum 
durfte  sich  das  Heer  der  Verbündeten  nicht  in  die  Ebenen  bege- 
ben; es  nahm  seine  Stellung  am  Abhange  des  Rergzuges,  welcher 
Kithairon  und  Parnes  verbindet,  von  Hysiai  bis  Erythrai,  dem 
Perserlager  gegenüber,  und  erwartete  hier  den  Angrill'  des  Fein- 
des *’). 

Mardunios  säumte  nicht  die  Stärke  seines  Heers  in  vollem 
Glanze  zu  zeigen.  Er  liefs  seine  ganze  Reiterei  unter  ihrem  Ober- 
sten Makislius  über  den  .Vsupos  gehen,  um  die  Verbündeten  in 
ihren  unteren  Stellungen  anzugreifen.  Die  Megareer  wurden  vor- 
zugsweise bedrängt ; sic  hielten  ruhig  Stand , meldeten  aber  dem 
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Oherfdilherrii , dass  sie  aligclösl  werden  müssten,  wenn  sie.  nicht 
aufgerieben  werden  sollten,  l'ausanias  liefs  Umfragen,  welches 
Contingent  den  geßhrlichen  Posten  einnehmrn  wolle.  Alle  schwie- 
gen, nur  die  Athener  ivaren  sofort  bereit,  freiwillig  den  Vorkampf 
zu  übernehmen.  Olympiodoros  führte  eine  Schaar  von  300  Aus- 
erlesenen an  den  gefährdeten  Platz,  indem  er  eine  Schaar  üogen- 
schützen  hinzu  nahm. 

Das  Glück  war  den  Tapferen  günstig.  Denn  als  die  über- 
nifithigen  Reiterschaaren  höhnend  lierausspreiigtcn,  wurden  sic  von 
so  wohlgezielten  Pfeilen  empfangen,  dass  das  goldgeschirrte  Ross 
des  Makistios  mit  seinem  Reiter  stürzte;  die  l.,eiche  blieb  nach  hef- 
tigem Kampfe  in  den  Händen  der  Griechen;  von  Schrecken  er- 
grilTen,  Hohen  die  Feinde  in  voller  Unordnung  zurück,  und  der 
Kampfroutb  der  lleileneu  wurde  durch  diesen  Erfolg  nicht  wenig 
gehoben. 

Während  im  Perserlager  der  gefallene  Fteiterführer , einer  der 
Edelsten  des  Kriegsheers,  unter  wilden  Ausbrüchen  des  Schmerzes 
beklagt  wurde,  beschlossen  die  Verbündeten  ihre  Stellung  zu  ver- 
ändern. Sie  zogen  westwärts  an  Hysiai  vorüber  in  das  Stadtgebiet 
der  Platäer,  nach  der  Quelle  Gargapliia.  Hier  hatten  sic  reichliche- 
res W'asser;  hier  batten  sie  an  dem  festen  Plataiai  einen  ]iassen- 
deii  Stützpunkt  und  vor  sich  ein  breiteres  Terrain,  in  dem  sie 
ihre  Fronte  gegen  Osten  aufstellten,  von  der  Gargaphia  an,  wo 
Pausanias  mit  dem  rechten  Flügel  seinen  Standort  hatte , bis  in 
die  Asoposebene  hinunter,  wo  die  Athener  lagerten.  Dem  rechten 
Flügel  standen  die  Perser  entgegen,  dem  linken  die  griechischen 
Hülfsvölker  der  Perser,  dem  MitteltreHen  der  peloponnesischen  und 
euböischen  Contingente  die  Meder,  Baktrer  und  Inder. 

Zehn  Tage  standen  sich  so  die  Heere  gegenüber.  Es  wurden 
von  persischer  Seite  immer  neue  Versuche  gemacht,  einzelne  Ab- 
theiluDgen  der  Verbündeten  abtrünnig  zu  machen.  Die  F'reunde 
des  Mardonios  in  Theben  und  unter  seinen  persischen  Rathgebern 
vor  Allen  der  weise  Artabazos,  des  Pharnakes  Sohn,  waren  noch 
immer  der  Meinung,  man  müsse  durch  Geldsendungen  die  einzel- 
nen Gemeinden  dabin  bringen,  ihre  Contingente  zurückzuziehen. 
Man  machte  kleine  Streifzüge,  man  schickte  Reitcrsclnarcn  aus,  um 
unter  Führung  der  Thebancr  die  Proviantkolonnen  zu  überfallen, 
die  vom  i’eloponnes  her  über  den  Kitbairon  kamen.  Zum  Beginne 
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einer  .Scliliicht  l'elilte  der  Miith,  und  Mardimius  seihtet  forschte  ängst- 
lich au  jedem  Morgen  nach  dem  Uescheide  der  griechischen  Zeiclien- 
schauer,  die  in  seinem  Ciefulge  waren.  Endlich  drängten  die  Um- 
stände. Das  Heer  der  Verbündeten  verstärkte  sich  jeden  Tag,  die 
Perser  fingen  an  Mangel  zu  leiden  und  .Mardonius,  von  peinlicher 
Ungeduld  erfasst,  beschloss,  trotz  der  Gegenrede  des  Artabazos, 
Zinn  entscheidenden  .Angriffe  über  den  .Asopos  zu  gehen.  Alexan- 
der von  Makedonien  setzte  in  der  Nacht  vorher  die  Athener  von 
dem  bevorstehenden  Angriffe  in  Kennlniss. 

Diese  Nachricht  rief  im  Griechenhecrc  die  gröfste  Unruhe  her- 
vor. Die  Spartaner  verlangten,  dass  die  Athener  den  rechten  Flü- 
gel einnehmen  sollten,  weil  sie  schon  früher  den  Persern  gegen- 
über gestanden  hätten.  Die  Athener  gaben  ohne  Widerrede  nach ; 
als  aber  die  Feinde  eine  gleiche  Umstellung  machten,  gingen  die 
Truppen  wederum  in  ihre  alten  Stellungen  zurück.  Die  Perser, 
durch  solche  Zeichen  der  Furchtsamkeit  und  Unentschlossenheil 
erinulhigt,  griffen  zuversichtlicher  an,  thaten  der  ganzen  Schlachl- 
reihe  grofsen  Schaden  und  vei-schüttelen  selbst  die  Gargaphia. 
Paiisanias  hielt  es  daher  für  uumüglicb,  seine  Stellung  zu  be- 
haupten. Kr  gab  Uefehl,  mit  Einbruch  der  Nacht  noch  weiter 
westwärts  zu  gehen  und  zwischen  den  kleinen  Quellbächcn,  welche 
sich  unterhalb  Plataiai  zu  dem  Flüsschen  Oeroe  vereinigen,  seinen 
Standort  zu  nehmen,  wo  reichliches  Wasser  war  und  der  schlüpf- 
rige Boden  gegen  die  Reiter  einigen  Schutz  versprach.  Aber  der 
Befehl  wurde  nicht  befolgt.  Er  fand  unter  den  Spartanern  selbst 
den  heftigsten  Widerspruch.  .Amompharetos  blieb  mit  den  Pitana- 
ten  bei  der  Gargaphia,  während  die  Truppen  des  Mitteltreffeiis  statt 
eines  geordneten  Rückzugs  an  den  angewiesenen  Platz  noch  einmal 
so  weit  rückwärts  flohen  und  auf  diese  Weise  ganz  aus  der  Schlacht- 
linie  entwichen.  Die  Athener  aber  waren  ruhig  auf  ihrem  Platze 
geblieben,  um  abzuwarten,  wie  die  allgemeine  Verwirrung  sich  lö- 
sen werde. 

Unter  ungünstigeren  Umständen  ist  also  wohl  niemals  ein 
Schlachttag  angebrochen.  Alle  drei  Heerhaufen  waren  ohne  Zu- 
sammenhang und  zum  Theil  in  sich  gespalten.  Erst  gegen  .Alor- 
gen  gelang  es  Pausanias  den  rechten  Flügel  wieder  zusammenzu- 
hringen.  Er  war  noch  auf  dem  Marsche  begriffen,  als  die  Perser 
heranstürinten.  Denn  dies  war  am  Ende  noch  eine  günstige  Folge 
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aller  der  Unruhe  und  Unentschlossenheit  der  Verhfindeten,  dass  die 
l’ei'ser,  als  sie  am  Morgen  des  Hückzugs  gewahr  wurden,  denselben 
durchaus  als  Flucht  ansahen  und  nur  rasch  verfolgen  zu  müssen 
glaubten,  damit  die  (iriechen  nicht  über  das  (lebirgc  entkämen. 
Deshalb  erfolgte  ein  unordcnllicher  AngrilT,  an  welchem  sich  nicht 
die  volle  Stärke  des  Heeres  hetheiligte.  Die  ganze  Wucht  des  An- 
grifls  warf  sich  auf  die  Spartaner,  und  diese  hatten,  da  das  Mittel- 
treifen  zurückgewichen  war , keinen  anderen  Zuzug  zu  erwarten 
als  von  den  Athenern.  Die  Athener  aber,  bereit  zum  Anschlüsse 
herbei  zu  eilen,  wurden  durch  die  Köoter  und  die  anderen  tnedi- 
sirenden  Griechen  (es  sollen  etwa  50,000  Mann  gewesen  sein)  vom 
Asupos  her  angegriflen  und  in  einen  schweren  Kampf  verwickelt; 
also  mussten  die  Spartaner  und  Tegeaten  sich  allein  helfen.  Eine 
Zeitlang  hlieben  sic  in  der  Vertheidigung  und  liefsen  sich  von  den 
Pfeilen  der  Perser  überschütten,  welche  mit  ihren  geflochtenen 
Schilden  einen  Zaun  um  sich  gebildet  hatten  und  über  denselben 
wegschossen.  So  fielen  manche  Tapfere  ohne  zum  Kample  ge- 
kommen zu  sein.  Endlich  wurden  die  Zeichen  zum  Angriffe  gün- 
stig. Jubelnd  vernahmen  die  erbitterten  Krieger  den  Befehl,  mit 
gestreckter  Lanze  vorzugehen ; die  Schildwehr  wurde  niedergewor- 
fen, die  Perser  stürzten  den  Speeren  entgegen,  Mann  gegen  Mann 
fochten  sie  mit  den  Griechen  in  dichtem  Handgemenge,  und  Ströme 
von  Blut  flössen  um  das  Heiligthum  der  Demeter.  Der  lange  ste- 
hende Kampf  wurde  endlich  durch  die  schwere  Büslung  und  die 
ruhige  Kühnheit  der  Spartaner  entschieden;  die  Perser  wichen,  und 
als  Mardonios  selbst,  durch  einen  Steinwurf  des  Aeimnestos  am 
Kopfe  getroflen,  zu  Boden  sank,  da  war  kein  Halt  mehr.  In  ver- 
worrener Flucht  drängte  sich  der  Feind  die  schlüpfrigen  Abhänge 
zum  Asopos  hinunter,  um  so  schnell  wie  möglich  das  Lagerthor 
zu  gewinnen.  Unten  standen  Massen  von  Kriegern,  welche  gar 
nicht  zum  Kampfe  gekommen  waren.  Hier  stand  Artabazos,  welcher 
Xerxes  an  den  Hellcspont  begleitet  hatte,  mit  40,000  Mann  frischer 
Trupjien.  Aber  anstatt  am  Asopos  eine  neue  Schlacht  zu  begin- 
nen, trat  er,  so  wie  er  die  Flucht  wahmahm,  den  Kürkmarseh 
nach  Norden  an ; er  wollte  der  Nachricht  von  der  persischen  Nie- 
derlage und  dem  Eindrücke  derselben  voraneileii , um  nicht  unter 
dem  Abfälle  der  griechischen  Völker  zu  leiden. 

Als  die  Spartaner  das  l.ager  erreichten,  waren  die  Athener 
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noch  iiiiltcn  im  hcifsestcn  Kampfe.  Uenn  die  Bönter  ffichteii  un- 
ter Ffilirung  der  thehanischen  Aristokraten,  deren  ganze  Zukunft 
hier  auf  dem  Spiele  stand,  mit  verzweifeltem  Muthe;  es  war  ein 
Kampf  der  heftigsten  Parteiwiith.  Endlich  gelang  es  Aristeides 
die  feindlichen  Reihen  zu  werfen,  und  vor  dem  Lagerthore  der 
Perser  trafen  die  beiden  tapferen  Hcernügel  zusammen,  deren  jeder 
seine  eigene  Schlacht  durchgekämpft  hatte.  Die  Feigheit  des  Mittel- 
ireHens  wurde  dadurch  gestraft,  dass  die  megarischen  und  phliasi- 
schen  Truppen,  welche  erst  auf  die  Kunde  des  Sieges  wieder  zum 
Vorschein  kamen,  von  den  thehanischen  Reitern  überfallen  und 
schlimm  zugerichtet  wurden. 

So  wie  nun  die  Athener  zu  den  Spartanern  stiefsen,  welche 
rathlos  vor  den  Lagerwällen  standen , wurden  die  Verschanzungen 
erstiegen,  die  Thore  geöffnet,  und  eine  blutige  Niederlage  der 
innerhalb  ihrer  Wälle  zusammengedrängten  Perser  beschloss  den 
heifsen  Schlachttag^*). 

Diesmal  hatten  Athen  und  Sparta  sich  beide  als  die  Vorkämpfer 
von  Hellas  bewährt.  Die  Athener  hatten  zuerst  und  zuletzt,  im 
Reilergefechte  wie  im  Festiingskampfe.  den  Ausschlag  gegeben;  sie 
waren  stets  bereit  gewesen,  den  gefährlichsten  Posten  einziinehmen 
und  unter  allen  Contingenten  hatten  sic  allein  sich  von  Anfang  bis 
zu  Ende  ordentlich  gehalten.  Die  Spartaner  dagegen  machten  auf 
den  Ehrenpreis  Anspruch,  weil  sie  dem  Kernvolke  der  Feinde  ge- 
gennher  den  Sieg  gewonnen  hätten,  und  die  aufserordentlichen 
Anstrengungen,  welche  sie  zu  diesem  Auszuge  gemacht  hatten,  so 
wie  die  bewunderungswürdigen  Leistungen  einzelner  Spartiaten 
stimmten  das  Heer  der  Verbündeten  zu  ihren  Gunsten.  Unter 
diesen  Umständen  wurde  die  Freude  über  den  grofsen  Sieg  und 
das  Dankgefühl  für  die  wunderbare  Rettung  des  Vaterlandes  durch 
den  Hader  unter  den  Verbündeten  getrübt;  die  unheilvollsten  Zer- 
würfnisse drohten  auszubrechen , wenn  Aristeides  sich  nicht  wie- 
derum als  den  guten  Genius  der  Athener  und  der  Hellenen  be- 
währt hätte;  er  war  es,  welcher  auch  hier  den  Forderungen  einer 
uneigennützigen  Vaterlandsliebe  und  einer  höheren  Sittlichkeit  Ein- 
gang zu  ver.schalTen  wusste.  Ihm  verdankte  man  es,  dass  seine 
ehrgeizigen  Amtsgenossen,  namentlich  Leokrates  und  .Myronides, 
dem  vermittelnden  Voi-schlage  des  Kleokritos  aus  Korinth  heistinim- 
ten,  weder  Athen  noch  Sparta,  sondern  den  Platäern  den  Ehren- 
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prsis  ziiziierkennen.  l'ml  gewiss  durfte  Niein.'ind  diese  Anerken- 
nung der  kleinen  Bürgcrgenieinde  missgönnen,  welclic  eine  so  un- 
erschüttcrfe  Hingebung  nn  die  Sache  der  Freiheit  bewiesen  hatte. 
Die  Platäer  hatten  in  Marathon  niitgefocbten ; sie  waren , obwohl 
des  Seewesens  unkundig,  auf  attischen  Schiffen  bei  Arlemision  ge- 
wesen, und  jetzt  war  unter  den  grofsten  Opfern  von  ihrer  Seite, 
auf  ihrem  Boden , unter  dem  Schulze  ihrer  Landesheroen , der 
letzte  Kampf  ausgekämpft  worden. 

So  war  nach  blutiger  Feldschlacht  der  fast  schwerere  Sieg  im 
eigenen  Lager  gewonnen ; in  gemeinsamem  Einverständnisse  wurde 
die  reiche  Beute  gesammelt  und  in  die  den  Göttern,  den  Feldherrn 
und  den  Streitern  gebührenden  Antheile  gesondert.  Zum  ersten 
Male  entfaltete  sich  hier  vor  den  Augen  der  Griechen  die  ganze 
Pracht  des  üppigen  Morgenlandes;  es  war  die  Ausrüstung  eines 
königlichen  Hoflialts,  welche  Xerxes  seinem  Stellvertreter  zurück- 
gelassen  halte;  ein  Harem  mit  Weibern  und  Eunuchen,  Hofküche, 
Marstall,  kostbare  Zelte  und  Geräthe,  Massen  von  gemünztem  Golde, 
Sklaven  und  Sklavinnen  fielen  den  Siegern  in  die  Hände,  und  wohl 
konnte  Paiisanias  über  die  Thorheit  der  Menschen  lachen,  die  solche 
Herrlichkeit  geniefsen  könnten  und  dennoch  sich  aufmachten,  um 
die  kärglich  lebenden  Hellenen  in  ihren  Bergkantonen  anzugreifen. 

Dann  folgte  die  feierliche  Bestattung  der  Gebliebenen  und  die 
Entsühnung  des  Landes,  indem  von  dem  Gemciiiherde  in  Delphi 
neues,  reines  Opferfeuer  geholt  wurde.  Wichtiger  aber  waren  die 
Einrichtungen  von  bleibender  Bedeutung. 

Die  Platäer  hatten  sich  den  Athenern  ganz  in  die  Arme  ge- 
worfen. Es  wird  erzählt,  dass  sie  auf  den  Vorschlag  des  Arimne- 
stos  beschlossen  hätten,  ihr  Gebiet  Attika  einzuverleiben,  und  zwar 
aus  dem  Grunde,  weil  Aristeides  von  Delphi  das  Orakel  erhalten 
haben  sollte,  dass  den  Athenern  nur  auf  eigenem  Gebiete  der  Sieg 
gelingen  würile.  Diese  Selbstvernicblung  einer  freien  hellenischen 
Stadt  und  die  daraus  folgende  Erweiterung  des  attischen  Territo- 
riums musste  aber  Anstofs  erregen,  und  Aristeides  konnte  nicht 
wünschen , dass  hieran  das  Friedenswerk , welchem  er  sich  mit 
ganzer  Hingebung  widmete,  scheitere.  .Andererseits  durften  die 
treuen  Bundesgenossen  den  Angriffen  ihrer  unversöhnlichen  Nach- 
barn, «le.r  Thehaner,  nicht  preisgegeben,  es  musste  für  die  dauernde 
Sicherstellung  ihrer  Stadt  Sorge  getragen  werden.  Es  war  daher 


Digitized  by  Google 


Oft 


>-ATIO>\I.K  RF.SCIIl.l'SSR 


<‘in  Yortrpftlichi'^  Auskunrtsinitli'l,  dass  man  (‘imiirilhig  hcsrhloss  das 
Weichbild  der  Stadl,  als  den  Schauplatz  des  jjlorreichcn  Sic|{es,  für 
ein  heiliges  und  unverletzliches  I.andgehiet  zu  erklären,  dessen  Be- 
fehdung als  ein  öflcntlicher  Frieden.shruch , dessen  Vertheidigung 
als  die  religiöse  I'llicht  aller  Hellenen  angesehen  werden  solle. 

Ks  wurde  also  dies  Gebiet  ein  neuer  .Mittelpunkt  der  Helle- 
nen, zu  dessen  gemeinsamem  Schutze  gegen  jeden  Angriff  alle  Bun- 
desstaaten verpflichtet  waren,  so  dass  von  einer  Beschränkung  der 
I^andesvertheidigung  auf  die  südliche  Halbinsel  nicht  wieder  die 
Bede  sein  durfte,  iiud  zugleich  für  die  Sicherheit  der  attischen 
l,andesgränzen  eine  neue  Bürgschaft  gewonnen  wurde.  Plataiai 
seihst  behielt  seine  volle  Selbständigkeit;  die  Stadt  wurde  neu  aiif- 
gehaut,  und  vor  ihrem  Thore  ein  nationales  Heiligthum  Zeus  des 
Befreiers  gegründet,  an  dessen  Altäre  alljährlich  das  Dank-  und 
Siegesfest  erneuert  werden  sollte,  und  zwar  alle  vier  Jahre  mit 
besonderen  Feierlichkeiten,  mit  Wettkämpfen  und  Preisvertheilung. 
Während  sich  an  diesem  Feste  alle  Bundesstaaten  durch  Abgeord- 
nete der  Gemeinden  und  Festgesandtschaflen  hetheiligen  sollten, 
erhielten  die  I’laläer  das  besondere  Ehrenamt,  für  die  Grabstätten 
der  gefallenen  Krieger  Sorge  zu  tragen  und  ihre  Gedächtnissfeier 
jährlich  mit  Opfern  und  Gebeten  zu  begehen.  Endlich  wurde  auch 
eine  neue  eidgenössische  W'ehrverfassiing  begründet;  es  wurde  be- 
schlossen, dass  eine  Bundesmacht  von  10,000  Mann  Fufsvolk, 
1000  Reitern  und  100  Kriegsschifl'en  stets  bereit  sein  sollte,  das 
Vaterland  zu  vertheidigen.  Ohne  Zweifel  wurden  zugleich  über  die 
Verlheilung  der  Kriegslasten  und  über  die  Leitung  der  Streitkräfte 
Bestimmungen  getroffen. 

Alle  diese  Einrichtungen,  welche  die  auf  dem  Isthmus  gegnindete 
pjdgenossenschafl  erneuerten,  wurden  von  den  versammelten  Con- 
tingenten  als  einer  hellenischen  Nationalversammlung  im  Namen 
des  ganzen  Volks  beschlossen,  und  Aristeides  war  es,  welcher  als 
der  Mann  des  allgemeinen  Vertrauens  eine  solche  Einigung  möglich 
machte;  auf  seinen  Antrag  wurden  jene  Beschlüsse  gefasst,  welche 
dem  blutigen  Siege  erst  die  wahre  Weihe  und  Bedeutung  galten. 

Die  letzte  Thal  des  versammelten  Heeres  war  der  Zug  gegen 
Theben,  um  <ler  übernommenen  Verpflichfung  gemäfs  an  dem  hart- 
näckigsten Bunde.sgenossen  des  Nalionalfeindes  die  Strafe  zu  voll- 
ziehen. Elf  Tage  nach  der  Schlacht  rückte  l'ausanias  vor  die 
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SUidt  lind  verlangte  die  Ansliefening  der  I’arteihäiipter,  welche  für 
die  Politik  Thebens  verantwortlich  waren.  Erst  nach  zwanzigtägi- 
ger Belagerung  wurde  die  Auslieferung  erzwungen.  Attaginos  war 
inzwisclien  entkommen;  Timagenidas  aber  und  die  übrigen  Führer 
der  Bürgerschaft  liefs  Pausanias  als  Landesverräther  hinrichten, 
nachdem  er  das  Bundesheer  entlassen  hatte 


Der  Sieg  von  Plalaiai  war  der  erste  entscheidende  Sieg  des 
ganzen  Kriegs;  denn  bei  Marathon  und  Salamis  war  nur  der  Mulh 
der  Feinde  gebrochen  worden,  hier  war  ihre  Macht  zugleich  mit 
der  ihrer  Bundesgenossen  vernichtet.  Darum  ist  der  Tag  von  Pla- 
taiai  der  eigentliche  Rettungstag  von  Hellas ; die  Gefahr  ist  vorüber, 
und  damit  schliefst  ein  Jahrzehend  griechischer  Geschichte,  welches 
alle  früheren  Zeitabschnitte  derselben  an  Ereignissen  aufseror- 
dentlicher  Art  und  folgenreicher  Bedeutung  weit  übertrifft.  Das 
griechische  Volk,  welches  bis  dahin  in  cantonaler  Zuriiekgezogen- 
heil  gelebt  hatte,  ist  plötzlich  in  die  Wellhändel  hereingezogen 
worden. 

Diesen  Ereignissen  ist  keine  gleichzeitige  Geschichtschreibung 
zur  Seite  gegangen.  Sie  blieben  fast  ein  Menschenalter  hindurch 
mündlicher  Ueberlieferung  überlassen;  an  Kampfplätze,  an  Weih- 
geschenke  und  Grabinäler  knüpften  sich  Erzählungen  an , welche 
allmählich  Volkscigenthum  wurden,  und  die  Dichter  waren  geschäf- 
tig, nicht  nur  die  einzelnen  Denkmäler  mit  sinnvollen  Aufschriften 
zu  schmücken,  sondern  auch  die  Thaten  der  Freiheitskriege  zu  ver- 
herrlichen. Die  verschiedenen  Stadtgemeinden  bewarben  sich  um 
die  Gedichte  eines  Simonides,  um  sich  dadurch  ihren  Antheil  an 
jenen  Kämpfen  bezeugen  zu  lassen.  An  einer  reichen  Uebcrliefe- 
rung  fehlte  es  also  nicht,  als  Herodol,  etwa  vierzig  Jahre  nach  der 
Schlacht  von  Marathon,  die  Geschiclite  der  Perserkriege  aufzuzeich- 
nen begann;  aber  diese  Ueberlieferung  war  weder  eine  vollständige, 
noch  auch  eine  durchaus  unbefangene  und  zuverlässige.  Denn  bei 
allen  Kriegen,  welche  in  so  aufserordcntlicher  Weise  die  gewohnten 
Zustände  eines  [.andes  unterbrechen  und  die  Theilnahme  des  ganzen 
Volks  in  Anspruch  nehmen,  folgt  die  Sage  den  Ereignissen  auf 
dem  Fufs,  und  bei  einem  so  phantasiereichen  Volke,  wie  die 
Hellenen  waren,  können  wir  am  wenigsten  die  Zurückhaltung  vor- 
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aussplzen,  welche  sich  gewissenhaft  an  das  Mafs  des  Thatsächlichen 
hält.  Es  trat  auch  nach  den  Freiheitskriegen  nirgends  Ruhe  ein 
und  die  fortdauernde  Aufregung  war  einer  nüchternen  Auffassung 
und  Aufzeichnung  des  Geschehenen  keineswegs  günstig.  In  freu- 
digem Selbstgefühle  über  die  errungenen  Siege  hielt  man  sich  nur 
an  das  Glänzende  und  Grofse,  steigerte  das  Aufscrordentliche  in\s 
Wunderbare  und  veränderte  so  den  Charakter  der  Geschichte.  Die 
Poesie  that  das  Ihrige,  einzelne  Tage  und  Thaten  des  Ruhms  in 
das  hellste  Licht  zu  stellen,  und  durch  die  Erinnerung  daran  die 
Gemüther  zu  erheben. 

Ans  einer  solchen  Ueberlicfcrung  schöpfte  Herodot,  auf  dessen 
Darstellung  unsere  Kunde  von  den  Perserkriegen  hauplsächlicli  be- 
nihl.  Wir  werden  ihm  daher  in  solchen  Punkten  am  wenigsten 
unbedingt  glauben  können,  wo  eine  sichere  Rerichterstattung  ohne 
schriftliche  Aufzeichnung  unmöglich  ist,  und  wo  zugleich  eine 
grofse  Versuchung  znr  Entstellung  der  Wahrheit  vorhanden  war. 
Das  war  aber  besonders  bei  der  Schätzung  der  feindlichen  Hec- 
resmacht  der  Fall.  Hierüber  waren  die  Griechen  von  Anfang 
an  im  Unklaren , und  da  mit  jeder  Vergröfseriing  der  feindlichen 
Uebermacht  der  eigene  Ruhm  stieg,  so  wuchsen  die  Zahlen  im 
Munde  des  Volks.  Dem  Geschichtschreiber  standen  aber  keine  ge- 
nauen Nachrichten  aus  dem  feindlichen  Heerlager  zu  Gebote,  um 
darnach  die  Uebertreibungen  seiner  Landsleute  zu  berichtigen.  Zu 
seiner  Zeit  war  die  volkslhümliche  Ueberliefcrimg  mit  der  Ge- 
schichte der  Freiheitskriege  schon  dergestalt  verwachsen,  dass  eine 
genaue  Scheidung  von  Wahrheit  und  Dichtung  unmöglich  war. 
Dazu  kam  seine  eigene  poetische  Natur,  welche  die  bedeutungsvol- 
len Zöge  der  Ueherlieferung  ungern  beseitigte;  so  nahm  er  z.  B. 
gläubig  als  Thatsacbe  hin,  dass  sich  um  dieselbe  Zeit,  da  Xerxes 
über  den  Hellespont  zog,  die  Sonne  verfinstert  habe,  weil  dies  Zu- 
sammentreffen natürlicher  und  geschichtlicher  Ereignisse  seiner  poe- 
tischen Weltauffassung  zusagte,  während  nach  genauer  Berechnung 
die  Finsterniss  zwei  Jahre  später  eingetreten  ist**). 

Was  dagegen  seine  Darstellung  der  geschichtlichen  Vorgänge 
selbst  betrifft , so  ist  das  Vertrauen  zu  ibr  nur  gestiegen , je  um- 
fassender und  gründlicher  man  die  Geschichte  des  Alterthums  zu 
erforschen  gesucht  hat.  Denn  wenn  auch  Herodot  für  das  VVun- 
derhnre  in  der  Entwickelung  der  menschlichen  Schicksale  eine 


DtUii 


J by  t igo-jlc 


* • 


VON  DEN  FnEIBElTSKRIEGEN.  99 

grö/sere  Vorliebe  zeigt,  als  einer  unbefangenen  Geschichtsforschung 
zuträglich  ist,  so  bleibt  dennoch  unbestechliche  Wahrheitsliebe 
und  rastloser  Fleifs  in  Aufspürung  des  Thatbestandes  der  Grund- 
zug seines  Charakters.  Obgleich  sein  Werk  früh  eine  grofse  Oeffent- 
lichkeit  erlangte  und  schon  in  alter  Zeit  vielerlei  AngrilTe  zu  er- 
fahren hatte,  so  haben  ihm  doch  keine  wesentlichen  Irrthümer 
oder  Entstellungen  der  Wahrheit  nachgewiesen  werden  können. 
Das  NVerk  selbst  aber  trägt,  von  den  leicht  erkennbaren  Schwächen, 
welche  flerodot  als  Geschichtsforscher  hat,  abgesehen,  das  unver- 
kennbare Gepräge  voller  Zuverlässigkeit  in  sich;  und  die  einzelnen 
Thatsaclien  treten  uns  in  einem  so  unge.suchten  Zusarouienhangc 
entgegen,  dass  wir  Herodut  als  einen  vollgültigen  Gewährsmann 
anerkennen  dürfen,  wenn  cs  uns  auch  nicht  vergönnt  ist,  seine 
Darstellung  der  Perserkriege  an  dem  Berichte  anderer  Zeitgenossen 
zu  prüfen. 

Uerodots  Geschichte  ist  keine  ruhmrednerische;  er  ist  weit 
entfernt,  die  Zeit  der  Perserkriege  nur  als  eine  Zeit  des  Glanzes 
und  Glücks  darzustellen.  Vielmehr  betrachtet  er  das  Erdbeben, 
welches  unmittelbar  vor  der  Schlacht  bei  Marathon  die  Insel  De- 
los erschütterte,  als  eine  Kundgebung  der  Götter,  dass  nun  eine 
Zeit  beginne,  welche  in  wenig  Menschenaltern  mehr  Noth  und  Un- 
heil über  Hellas  bringe,  als  in  zwanzig  Generationen  vorher  er- 
folgt sei.  Auch  ist  Hcrodot  weder  gegen  die  anerkennungswerthen 
Seiten  der  Feinde  blind,  noch  gegen  die  Schwächen  seiner  Lands- 
leute. Freilich  glüht  er  für  hellenische  Sitte,  wo  sie  in  voller 
Keinheit  hervortritt,  für  hellenische  Freiheits-  und  Vaterlandsliebe; 
den  Al)stand  zwischen  Griechen  und  Barbaren  empfindet  er  in  sei- 
ner vollen  Gröfse;  ja,  er  traut  den  Letzteren  Handlungen  zu, 
welche  ihrer  Unvernunft  wegen  ganz  unglaublicli  erscheinen.  Aber 
wie  deutlich  geht  doch  aus  seinem  Werke  selbst  hervor,  dass  der 
Kuhm  der  Hellenen  nichts  weniger  als  ein  allgemeiner  und  unge- 
trübter war!  Bestechung  hielt  die  Flotte  bei  Artemision  zusammen; 
gezwungen  hielten  die  Schiffe  vor  Salamis  Stand,  und  bei  Plataiai 
war  es  nur  eine  Kette  zufälliger  Umstände,  wodurch  dem  in  sich 
aufgelösten  Heere  am  Ende  doch  noch  ein  entscheidender  Sieg  zu 
Theil  wurde.  Platon  konnte  also  mit  vollem  Rechte  sagen,  dass 
in  jenen  gefeierten  Kriegen  Vieles  vorgekoramen  sei,  was  den  Grie- 
chen sehr  wenig  Ehre  mache.  Am  wenigsten  dürfe  man  von  einem 
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nalionalen  Erfolge  der  Hellenen  reden  ; denn  nur  ilie  Vereinigung 
der  beiden  Grofsslaaten  habe  zuletzt  die  drohende  Knechtschaft  von 
Hellas  abgewendet 

So  müssen  allerdings,  wie  die  Griechen  selbst  erkannten,  die 
Perserkriege  bei  näherer  und  unbefangener  Betrachtung  viel  von 
ihrer  Glorie  einbüfsen.  Aber  der  vollständige  Sieg  bleibt  doch  als 
unzweitelhafte  Tliatsache  stehen  und  muss  uns  um  so  mehr  über- 
raschen, je  weniger  wir  uns  über  den  Mangel  an  Einigkeit,  an 
Klugheit  und  Entschlossenheit  auf  Seiten  der  Griechen  täuschen. 
Die  Perser  hatten  ja  .Alles,  was  ihnen  den  Sieg  verbürgen  konnte, 
eine  mafslose  Uebermarht,  unerschöpfliche  Geldmittel,  die  tapfer- 
sten Truppen , welche  mit  völliger  Hingebung  ihrem  Heerkönige 
dienten.  Audi  Klugheit  und  Sachkennlniss  standen  ihnen  zu  Ge- 
bote, wie  sie  im  Griechenlager  selbst  nicht  besser  zu  finden  waren. 
Wenn  die  Rathschläge  der  Artemisia  oder  des  Demaratos,  der  eine 
Landung  in  Kythera  empfahl,  oder  die  dem  Mardonios  crtbeilten 
Kathschläge  der  Thebaner,  dass  er  durch  Bestechung  der  Partei- 
führer die  verbündeten  Griechen  trennen  möge,  angenommen  und 
befolgt  worden  wären,  so  waren  die  Griechen  unrettbar  verloren. 
Aber  die  Perser  sind  wie  mit  Blindheit  geschlagen;  sie  wissne 
ihre  Stärke  so  wenig  zu  benutzen , wie  die  Schwäche  ihrer  Geg- 
ner, welche,  wie  es  bei  einer  Gruppe  kleiner  Bepubliken  nicht  an- 
ders sein  kann,  vorzugsweise  in  dem  Mangel  an  Ausdauer  lag. 
Anstatt  die  Ermattung  der  Feinde  von  ihren  unverhältnissmäfsigen 
Anstrengungen  ruhig  abzuwarten  oder  sie  durch  Angriffe  auf  ver- 
schiedenen Punkten  zur  Theilung  ihrer  Kräfte  zu  zwingen,  lassen 
die  Perser  den  ganzen  Erfolg  des  Kriegs  von  einzelnen  Schlacht- 
tagen  abhängen,  in  denen  der  Muth  des  Augenblicks  und  kluge 
Benutzung  der  Terraiiiverhältnisse  die  Entscheidung  brachte. 

Im  Kampfe  selbst  aber  war  es  nicht  die  Tapferkeit,  welche 
über  die  Feigheit  siegte,  sondern  vielmehr  die  Gewandtheit  geüb- 
ter Truppen,  welche  unbeholfenen  .Massen  gegenüber  standen,  die 
eherne  Büstung  und  der  lange  Speer,  welche  vor  den  unzurei- 
chenden Schutz-  und  Angriffswaffen  der  Asiaten  im  Vortheile  wa- 
ren. Endlich  waren  es  zwei  Umstände,  welche  den  Persern  unter 
Xerxes  und  Mardonios  zu  grofsem  Nachtheile  gereichten:  erstens, 
dass  sie  sich  von  ihrem  Fanatismus  fortreifsen  liefsen  und  durch 
Zerslöning  der  griecliischen  Heiligtliünier  die  Erbitterung  des  Volks 
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auf  das  Aeufscrstp  entfachten ; sie  ninrhtcn  den  Kampf  ge^^en  das 
Volk  zn  einem  Kampfe  gegen  seine  Götter  und  erhöhten  dadurch 
den  Muth  der  Griechen,  welche  nun  des  Beistandes  ihrer  Götter 
und  der  Gerechtigkeit  ihrer  Sache  um  so  gewisser  waren.  Dann 
aber  wurde  in  den  letzten  Kämpfen  der  Erfolg  der  persischen 
Walfen  dadurch  gelähmt,  dass  die  Perser  selbst  das  Vertrauen  ver- 
loren batten  und  in  dumpfer  Niedergeschlagenheit  ihrem  Verhäng- 
nisse entgegen  gingen.  Von  einem  glaubwürdigen  Zeugen  liefs 
Herodut  sich  erzählen,  dass  er  beim  Gastmale  des  Attaginos  (S.  90) 
einen  Perser  zum  Tischgenossen  gehabt  habe,  welcher  ihm  unter 
vielen  Thränen  mitgetheilt  habe,  dass  er  den  unvermeidlichen  Un- 
tergang der  Seinigen  bis-  auf  einen  geringen  Ueberrest  deutlich  vor 
Augen  sehe.  Ebenso  dächten  viele  seiner  Landsleute,  die  gezwun- 
gen ihrem  Fürsten  folgten,  und  das  sei  das  schmerzlichste  Men- 
schenloos, wenn  man  die  richtige  Einsicht  habe  und  doch  nicht  zu 
helfen  vermöge.  Die  Führer  sowohl  wie  die  Truppen  mussten  die 
Ueberlegenheit  der  hellenischen  Kriegskunst  anerkennen,  so  dass 
sie  nicht  mehr  mit  der  alten  Siegesgewissheit  kämpfen  konnten. 

Der  Sieg  der  Griechen  über  die  Perser  war  zugleich  ein  Sieg 
der  Verfassungsstaaten  über  den  Despotismus.  Die  Tapferkeit  und 
Tugend,  wie  sie  sich  nur  in  griechischen  Bürgerstaaten  entwickeln 
konnte,  hatte  sich  auf  den  Schlachtfeldern  bewährt.  Die  Heer- 
schaaren,  welche  nur  als  Völker  eines  Reichs  zusammengehörten, 
waren  den  durch  gemeinsames  Gesetz  zusammengehaltenen  Bürger- 
heeren  erlegen,  und  auf  der  Seite,  wo  kein  Herr  vorhanden  war, 
welcher  über  Leben  und  Tod  unbedingt  zu  gebieten  hatte,  war 
mehr  Unt  rordnung  unter  die  höhere  Autorität,  mehr  Zucht  und 
Thatkraft,  als  bei  den  despotisch  regierten  Barbaren. 

Aber  nicht  alle  Verfassungen  bewährten  sich  in  gleicher  Weise, 
sondern  nur  die  eigentlichen  Bürgerstaaten.  Für  die  Oligarchien, 
welche  sich  der  nationalen  Bewegung  verschlossen  hatten,  wurde 
der  Sieg  der  Griechen  zu  einer  Niederlage  und  tiefen  Demüthi- 
gung.  Aber  auch  Sparta  hatte  sich  nicht  so  bewährt,  wie  inan  es 
von  dem  kriegstüchtigsten  Staate  Griechenlands  erwartet  hatte.  Es 
war  immer  zurückgeblieben;  unzuverlässig,  selbstsüchtig,  unpatrio- 
tisch , selbst  gegen  die  bessere  Stimmung  seiner  peloponnesischen 
Buiidesgeiiosseii,  wie  sie  sich  in  Cheileos  aussprach.  Die  Sparta- 
ner waren  im  Stande  gewesen,  ihrer  kurzsichtigen  und  unredlichen 
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Isthmospulitik  den  eigenen  König  aufzuopfern,  und  was  sie  end- 
lich vcranlasste,  über  die  Isthniospässe  hinauszugehen,  war  kein 
reiner  Patriotismiis,  sondern  vielmehr  die  noch  immer  nicht  besei- 
tigte Furcht  vor  einem  Anschlüsse  der  Athener  an  Persien.  Bei 
den  Athenern  aber,  die  von  Anfang  an  die  Einzigen  gewesen  wa- 
ren, welche  ein  grofses  Ziel  unverrückt  im  Auge  hielten,  hatte 
sich  die  Verfassung  im  vollen  Mafse  als  eine  siegreiche  Macht  be- 
währt. Dadurch  war  sie  in  Athen  selbst  neu  gekräftigt,  und  der 
Sieg  über  die  Perser  war  zugleich  ein  Sieg  der  Demokratie  über 
die  Aristokratie,  ein  Sieg  Athens  über  Sparta.  Auch  die  grund- 
sätzlichen Gegner  der  Volksherrschaft  mussten  das  demokratische 
Athen  in  seiner  Gröfsc  anerkennen;  auch  Pindar  konnte  nun  nicht 
anders;  er  musste  der  Wahrheit  die  Ehre  geben,  er  musste  Athen 
die  Säule  von  Hellas  nennen  und  von  den  Seegefechten  bei  Arte- 
mision aussagen,  dass  dort  die  Sühne  der  Athener  den  glänzenden 
Grundstein  der  Freiheit  gelegt  hätten'*'*). 

Durch  die  Niederlage  der  Perser  ist  Griechenland  und  seine 
ganze  Cultur  gerettet  worden.  Denn  es  handelte  sich  hier  nicht 
um  einen  mehr  oder  minder  rühmlichen  Ausgang  des  Kampfes,  um 
eine  höhere  oder  niedrigere  Machtstellung  der  kämpfenden  Parteien ; 
es  handelte  sich  um  Vernichtung  oder  Portbestehn  des  griechi- 
schen Wesens.  Denn  mit  einer  blofsen  Anerkennung  ihrer  Uber- 
herrlichkeit würden  sich  die  Perser  nicht  begnügt  haben,  wie  die 
Zerstörung  der  lleiligthümcr  beweist,  und  wenn  auch  griechische 
Gemeinden  fortbestanden  hätten,  so  würden  Perserfreunde  als  Ty- 
rannen sie  beherrscht  und  jede  Freiheit  des  geistigen  Lebens  ver- 
kümmert haben.  Ohne  diese  Freiheit  ist  aber  kein  griechischer 
Staat,  keine  griechische  Religion,  keine  griechische  Kunst  und 
Wissenschaft,  also  fiberhauiit  kein  Griechenthum  denkbar.  Die 
b'eldzfige  der  Perser  haben  also  am  Ende  das  Gegentheil  von  dem 
hervorgebracht,  was  sie  beabsichtigten.  Stolzer  als  je  zuvor,  fühlten 
die  Griechen  den  Gegensatz  zwischen  sich  und  den  Barbaren;  die 
Idee  eines  gemeinsamen  Vaterlandes  war  von  .Neuem  geweckt,  und 
statt  gezüchtigt  und  gedemüthigl  zu  sein,  ist  Hellas  niemals  stär- 
ker, einiger  und  siegbewusster  gewesen,  als  auf  dem  Schlachtfelde 
von  Plataiai. 
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Während  der  wecliselvollen  Kriegsereignissu  in  Attika  und  Ilöutien, 
welche  mit  der  Schlacht  hei  Plataiai  abschio.ssen,  war  schun  längst 
rin  anderer  Kampfplatz  zwischen  Hellenen  und  Persern  eröffnet 
worden.  Denn  Themistükles  hatte  gleich  nach  der  Flucht  des 
Xerxes  die  attischen  Schiffe  in  den  Archipelagus  geführt ; er  brannte 
vor  Ungeduld,  die  Macht,  die  er  geschaffen  hatte,  sich  entfalten  zu 
sehen;  nicht  blofs  ein  Schild  sollte  die  Flotte  sein,  sondern  auch 
eine  scharfe  Waffe  zur  Züchtigung  und  zur  Unterwerfung.  Darum 
war  er  unverzüglich  und  zwar  auf  eigene  Gefahr,  ohne  Mitwissen 
der  anderen  Feldherrn,  daran  gegangen,  die  kleinen  Seestaaten 
zur  Verantwortung  zu  ziehen,  welche  den  Persern  Zuzug  geleistet 
hatten. 

Mit  herrischem  Stolze  trat  er  den  Insulanern  entgegen  und 
forderte  Strafgelder  ein.  Sie  sollten  nicht  säumen,  denn  er  habe 
zwei  mächtige  Gottheiten  an  Dord,  die  Ueberredung  und  den  Zwang; 
wer  der  einen  nicht  folgen  wolle,  müsse  der  anderen  gehorchen. 

Andros  wagte  zu  trotzen  und  wurde  belagert,  während  Paros, 
Karystos  und  andere  Inselstädte  die  verlangten  Bufsgelüer  ohne 
Weigerung  zahlten,  um  dem  Schicksale  der  Andrier  zu  entgehen. 
Schrecken  verbreitete  sich  in  der  Inselwelt,  für  die  der  Tag  von 
Salamis  der  Anfang  einer  neuen  Bedrängniss  wurde;  Themistükles 
aber  kehrte,  als  der  glücklichere  Nachfolger  des  Miltiades,  mit  rei- 
chen Geldladungen  nach  Athen  heim.  Die  Bürger  fühlten,  was  sie 
an  Macht  gewonnen  batten;  sie  fühlten  sich  grofs  und  mächtig, 
obwohl  ihre  Häuser,  Höfe  und  Mauern  in  Schutt  lagen,  obwohl  sic 
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(Ifii  Buden  unter  ihren  Färsen  nirhl  ihr  eigen  nennen  konnten. 
Statt  ängstlich  und  kleinmüthig  ihre  Kräfte  zusammen  zu  halten, 
beschlossen  sie,  was  auch  kommen  möge,  im  nächsten  Jahre  ihre 
Flotte  wieder  auszusenden. 

Die  anderen  Staaten  wollten  Athen  nicht  allein  voran  lassen 
Mit  Anbruch  des  Frühjahrs,  da  Mardonips  noch  in  Thessalien  stand, 
sammelte  sich  bei  Aigina  eine  Flotte  von  110  Schilfen  unter  Leo- 
tychides  und  Xanthippos.  Kaum  waren  sie  vereinigt,  da  kamen 
schon  Boten  vom  jenseitigen  Gestade  und  meldeten,  dass  die  I'erser- 
llotte,  300  Segel  stark,  bei  Samos  liege,  um  ionien  in  Obacht  zu 
halten;  zu  gleichem  Zwecke  sammele  sich  ein  Landheer  bei  My- 
kale  und  Xerxes  selbst  stehe  in  Sardcs,  um  den  Ausgang  der 
griechischen  Angelegenheiten  abzuwarten.  Aber  trotzdem  sei  Alles 
in  Gährung,  in  Chios  sei  die  Erhebung  schon  zu  Stande  gekommen. 
Die  Flotte  solle  sich  nur  im  ionischen  Meere  zeigen  und  die  jen- 
seitigen Städte  würden  sich  offen  den  Griechen  anschliefsen. 

Die  Flotte  ging  bis  Delos  vor.  Hier  kamen  neue  Botschaften. 
Aus  Samos  selbst,  dem  Hauptquartiere  der  feindlichen  Macht,  er- 
schienen Abgeordnete,  welche  die  Feldherrn  beschworen,  ihre  Insel 
aus  der  Herrschaft  der  Barbaren  und  des  von  ihnen  eingesetzten 
Tyrannen  zu  befreien.  Die  Athener  zogen  die  schwerfälligen  Pelo- 
ponnesier  mit  sich  fort.  Samos  wurde  in  die  hellenische  Bundesge- 
nossenschafl  aufgcnominen  Angesichts  der  Perserilotte,  welche  hier 
von  Neuem  den  Griechen  gegenüber  lag.  Sie  wagte  keinen  Wider- 
stand, sondern  zog  sich  trotz  einer  dreifachen  Ueberzahl  an  Schiffen 
nach  dem  Vorgebirge  Mykale  zurück,  in  den  Schutz  des  Landheers; 
die  Schiffe  wurden  an  das  Ufer  gezogen  und  mit  starken  Ver- 
schanzungen umgeben.  Man  glaubte  vollkommen  sicher  zu  sein 
und  von  hier  aus  leicht  wieder  gewinnen  zu  können,  was  man  für 
den  Augenblick  aufgegeben  hatte. 

Aber  die  Griechen  waren  nicht  gesonnen,  ilir  Werk  unvollendet 
zu  lassen.  Leotychides,  der  sich  einmal  den  Antrieben  ionischer 
Lebendigkeit  und  Thatkraft  hiiigegeben  hatte,  entschloss  sich  den 
Feinden  zu  folgen. 

Voll  Erstaunen  sahen  die  auf  .Mykale  verschanzten  Perser,  wie 
die  Griechen  landeten,  die  Truppen  sich  ausschifften  und  allem 
Pfeilregen  zum  Trotze  gegen  das  feste  Schiffslager  vorrflekten.  Die 
Athener  mit  den  Korinthern,  Sikyoniern  und  Trözeniern  kamen. 
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weil  sie  kürzeren  Zugang  hatten,  am  ehesten  zum  Hamigemenge. 
Sie  trieben  die  Perser  zurück  und  drangen  mit  ihnen  in  das  La- 
ger ein.  Der  Abfall  der  griechischen  Ilülfsvölker,  namentlich  der 
Milesier,  welche  den  Rückzug  in  das  Gebirge  decken  sullteii  und 
statt  dessen  die  zurfickweichenden  Landtruppen  irre  leiteten,  trug 
dazu  bei,  dass  die  Niederlage  der  Perser  vollständig  wurde,  ob- 
gleich sie  mit  ausgezeichneter  Tapferkeit  fochten  und  alle  Vortheile 
der  Ueberroacht  wie  des  Terrains  auf  ihrer  Seite  hatten.  Die  bei- 
den Führer,  Tigranes  und  Mardontes,  blichen  im  Kampfe.  Was 
vom  Heere  übrig  war,  rettete  sich  in  elendem  Zustande  nach  Sar- 
des,  wo  .Xerxes  Hof  hielt  und  die  verhelfsenen  Siegesbotschaften 
des  Mardonios  erwartete.  Während  er  sich  im  Besitze  von  Griechen- 
land wähnte,  sah  er  sich  im  eigenen  Lande  angegrill'en  und  be- 
siegt; seine  Macht  war  so  vollständig  gebrochen,  dass  er  aufser 
Stande  war,  den  oifenen  Abfall  des  nahen  Küstenlandes  zu  verhin- 
dern. Nach  der  Sage  der  Griechen  wurde  der  kühne  und  glän- 
zende Sieg  bei  Mykale  am  Abend  desselben  Tages  gewonnen,  da 
ihre  Brüder  bei  Plataiai  kämpften;  ja  es  sollte  auf  wunderbare 
Weise  ein  Gerücht  von  dem  gleichzeitigen  Siege  sich  im  Heere 
verbreitet  und  dasselbe  im  heifsen  Kampfe  crinuthigt  haben. 

Die  Erfolge,  welche  die  Hellenen  gewonnen,  kamen  ihnen  so 
unerwartet,  dass  sie  ganz  unvorbereitet  waren  und  deshalb  über 
ihre  eigenen  Siege  in  Verlegenheit  geriethen. 

Was  sollte  man  mit  lonien  machen?  Sollte  man  das  ganze 
Land  in  die  hellenische  Eidgenossenschaft  aufnehmen?  Das  wäre 
doch,  meinten  die  Peloponnesier,  eine  allzu  grofse  Verantwortlich- 
keit; dann  müsste  immer  eine  Griechentlotte  auf  der  Wache  sein, 
um  die  vielen  einzelnen  Küstenpunkte  zu  schützen,  sobald  die  Per- 
ser mit  erstarkten  Kräften  aus  dem  Binnenlande  wieder  Vordringen 
würden.  Man  solle  lieber  das  Land  preisgeben  und  die  Ionier  an 
anderen  Orten  ansiedeln,  und  zwar  auf  Kosten  der  medisch  Ge- 
sinnten, also  der  Argiver,  Böoter,  Lokrer  und  Thessalier.  So  liefse 
sich  ein  festes,  in  sich  geschlossenes  und  starkes  Hellas  bilden. 

Die  Athener  traten  für  die  Städte  auf;  sie  bestritten  den  Pe- 
loponnesiern  jedes  Recht,  über  attische  Pflanzorte  mit  zu  sprechen 
und  widersetzten  sich  mit  Entschiedenheit  solchen  Plänen,  wodurch 
den  Persern  die  besten  Angriflsplätze  gegen  Hellas  in  die  Hände 
gegeben  würden,  lonien  müsse  vielmehr  ein  Bollwerk  gegen  die 
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iiarbareu  sein;  hier  müsse  man  Herr  sein,  um  des  Meers  und  der 
eigenen  Küsten  sicher  zu  sein.  Den  Athenern  kam  die  Stimmung 
der  Ionier  zu  Hülfe,  welche  natürlich  von  einer  gewaltsamen  Ver- 
pflanzung nichts  wissen  wollten.  So  wurden  denn  zunächst  Samos, 
Lesbos,  Cbios  und  eine  Reihe  anderer  Inselslädte  in  die  Uundes- 
genossenschaft  aufgenommen,  und  nachdem  die  Hellenen  so  eben 
noch  ihre  eigenen  Städte  aufgegeben  und  unter  den  grüfsten  Ge- 
fahren um  den  Boden  der  engsten  Heimath  gestritten  hatten,  war 
jetzt  ein  ansehnlicher  Theil  persischer  Unterthanen  zu  ihnen  abge- 
fallen; es  bildete  sich  ein  neues  Hellas  ^ ein  griechisches  Reich, 
welches  die  beiden  Seiten  des  Meers  umspannte. 

Die  Vorsicht  verlangte,  dass  man  sich  vor  Allem  gegen  neue 
Heereszüge  von  Asien  nach  Europa  sichere;  denn  man  glaubte 
nicht  anders,  als  dass  die  Hellespontosbrücke  noch  bestehe  oder 
wieder  hergcstellt  sei.  Als  man  diese  zerstört  fand,  drangen  die 
Peloponnesier  darauf  den  Feldzug  zu  beschliefsen , dessen  uner- 
warteter Erfolg  sie  schon  viel  weiter  fortgezogen  hatte,  als  ihre 
.Absicht  gewesen  war.  Die  Athener  aber  erklärten  sich  entschlossen, 
der  vorgerückten  Jahreszeit  ungeachtet  zu  bleiben  und  das  Begon- 
nene nicht  unvollendet  lassen  zu  wollen.  Sestos,  der  feste  WalTen- 
platz  am  Hcllesponte,  dürfe  nicht  in  Händen  der  Feinde  bleiben, 
und  zwar  müsse  man  unverzüglich  den  Angriff  wagen,  ehe  die 
Stadt  sich  auf  eine  Belagerung  eingerichtet  habe.  Sie  Uelsen  die 
Peloponnesier  heimfahren  und  verbanden  sich  unter  Xanthippos' 
Führung  zu  dem  neuen  Unternehmen  mit  den  Schiffen  der  Ionier 
und  Hellespontier. 

Sic  fanden  kräftigeren  Widerstand,  als  sie  erwartet  hatten. 
Artayktes,  der  Vogt  des  CLersonneses,  safs  in  Sestos  mit  allen 
Schätzen,  die  er  angehäuft  hatte,  und  rüstete  sich  zu  verzweifelter 
Abwehr,  indem  er  hoffte,  dass  persische  Truppen  zum  Entsatz  der 
wichtigen  Festung  nicht  ausbleißcn  würden.  Der  AVinter  kam  und 
die  Athener  fingen  schon  an,  der  ungewohnten  Anstrengungen 
überdrüssig  zu  werden.  Aber  die  Feldherrn  wussten  die  Stimmung 
aufrecht  zu  erhalten,  und  ihre  Verheifsungen  erfüllten  sich  bald. 
Die  Perser  wurden  durch  Hunger  gezwungen  die  Stadt  zu  verlas- 
sen und  Artayktes  fiel  in  die  Hände  der  Griechen,  welche  an  ihm, 
als  einem  Schänder  griechischer  Heiliglhümer  ein  strenges  Straf- 
gericht vollzogen.  Es  war  ein  glänzender  Erfolg;  der  Chersonnes 
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war  frei  und  reiche  Siegesbeute,  darunter  auch  die  in  Aegypten 
geflochtenen  Brückenseile,  wurden  ini  Triumphe  heinigeführt.  Die 
Hauptsache  aber  war,  dass  die  Athener  allein  im  Felde  geblieben 
waren,  dass  sie  mit  den  Ioniern  sich  als  eine  Seemacht  verbrü- 
dert und  dass  sie  nach  soldien  Erfolgen  einen  Siegesmuth  gewon- 
nen hatten,  dem  nichts  mehr  zu  weit  und  zu  schwierig  erschien. 
Sie  sahen  in  ihrer  Stadt  schon  den  Mittelpunkt  der  griechischen 
Küstenländer  *’). 

Aber  wie  sah  es  in  diesem  Athen  aus?  Ein  Paar  Stücke  der 
alten  Ringmauer,  einige  vereinzelte  Häuser,  wo  die  persischen  Heer- 
führer Quartier  gemacht  hatten,  standen  noch;  sonst  war  Alles 
Schutt  und  Ruine.  Nach  der  Schlacht  von  Plataiai  waren  die 
Einwohner  aus  Salamis,  Troizen,  Aigina  zurückgekehrt;  sic  hatten 
nicht  einmal  die  Flotte  und  die  Mannschaft  derselben  zur  Unter- 
stützung bei  der  mühseligen  Arbeit  der  Heimkehr  und  neuer  Ein- 
richtung. In  einem  Lande  wie  Attika  beruhte  aller  Wohlstand  auf 
ununterbrochenem,  sorgsamen  Anbau.  Die  Grundstücke  waren  durch 
die  Verwüstung  zum  grofsen  Theil  entwerthet.  Man  suchte  sich 
zu  helfen,  um  nothdürftig  durch  den  Winter  zu  kommen. 

Mit  Anbruch  des  Frühjahrs  konnte  der  Neubau  begonnnen 
werden.  Alles  rührte  sich  in  frohem  Wetteifer.  Geld  und  Sklaven 
waren  in  Fülle  vorhanden,  Material  wurde  von  allen  Seiten  her- 
beigeschalTt.  .Man  begreift,  wie  die  Bürger  nach  der  peinlichen 
Unruhe  der  Hcimathlosigkeit  und  allem  Elend  der  letzten  Jahre 
darnach  verlangen  mussten,  endlich  wieder  in  eigener  Stadt,  an 
eigenem  Herde  leben  zu  können ! Aber  auch  jetzt  dachte  man  nicht 
an  die  Behaglichkeit  häuslicher  Einrichtung,  sondern  vor  Allem  an 
die  Stadt  im  Ganzen  und  ihre  Sicherheit. 

Themistokles,  der  Gründer  der  Hafenstadt,  war  in  dieser  An- 
gelegenheit mit  Hecht  der  Mann  des  öffentlichen  Vertrauens.  Die 
Bürger  Athens  nach  dem  Peiraieus  zu  verpflanzen,  wie  er  am  lieb- 
sten gethan  hätte,  war  schon  aus  religiösen  Gründen  unthunlich. 
Auch  konnte  man  im  Drange  der  Umstände  nicht  daran  denken, 
die  Stadt  nach  einem  neuen  und  regelmäfsigen  Plane  einzurichten ; 
aber  man  beschloss,  den  Umkreis  derselben  über  den  alten  Mauer- 
ring, welcher  aus  der  Zeit  der  Pisistratiden  oder  des  Kleistlienes 
herrührte,  nach  allen  Seiten  auszudehnen,  um  für  den  Fall  einer 
neuen  Belagerung  dem  Landvolke  innerhalb  der  eigenen  Stadt  eine. 
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ZtiMuchl  gewähren  zu  können.  Die  Stadtmauer  wurde  gegen  »Nor- 
den in  die  Ebene  vorgeschoben,  im  Osten  der  Tempelbezirk  des 
olympischen  Zeus  vielleicht  erst  jetzt  in  die  Stadt  hereingezogen; 
gegen  Südwesten  aber  wnrden  auf  den  Felskämmen,  welche  sich 
in  dieser  Richtung  langhin  erstrecken  und  seit  alten  Zeiten  dicht 
bewohnt  waren,  die  Mauerlinien  ausgelegt,  welche  ein  grofses,  nach 
der  Seeseite  spitz  zulaufendes  Vorwerk  bilden  sollten.  Mit  hoher 
Geisteskraft  wirkte  Themistokles  dahin,  dass  trotz  des  augenblick- 
lichen Nothstandes  und  trotz  der  drängenden  Eile  nicht  blofs  für 
das  Bedürfniss  der  Gegenwart  gesorgt  werde , sondern  gleich  ein 
wesentlich  gröfscres  und  festeres  Athen  aus  den  Trümmern  er- 
stehe, damit  die  Stadt  selbst  und  zugleich  die  Landschaft  in  Stand 
gesetzt  werde,  künftigen  Kriegsgefahren  in  voller  Selbständigkeit 
und  Widerstandskraft  entgegen  zu  treten*"). 

Aber  nicbt  einmal  dies  wollte  man  den  Athenern  zugestehen, 
dass  sie  nach  eigenem  Ermessen  ihre  Befestigungen  aulKihrten. 
Ihre  grofsartigen  Unternehmungen  erweckten  wieder  den  alten 
Neid  und  die  hämische  .Missgunst.  Namentlich  waren  es  die  be- 
nachbarten Seestaaten,  welche  in  so  kurzer  Zeit  überflügelt  wor- 
den waren  und  darum  mit  wahrer  Angst  die  Macht  der  Athener  ini 
.Norden  und  im  Osten  des  Archipelagus  sich  festsetzen  sahen.  Wie 
sollte  ihrer  weiteren  Ausdehnung  gesteuert  werden! 

Darum  beeilten  sich  die  peloponncsischen  Staaten,  vor  allen 
andern  Aigina  und  Korinth,  Sparta  auf  die  Lage  der  Dinge  auf- 
merksam zu  machen.  Die  Spartaner  sollten  sich  durch  die  bishe- 
rige Nachgiebigkeit  Athens  nicht  täuschen  lassen;  es  habe  nur, 
so  lange  es  der  eigene  Vorlheil  erheische  , die  vorörtlicbe 
Stellung  Sparlas  anerkannt.  Bald  werde  es  Allen  über  den  Kopf 
wachsen;  es  werde  dann  jeden  Schein  von  Unterordnung  aufgeben 
und  die  hellenische  Bundesverfassung  sprengen.  Jetzt  sei  Athen 
noch  wehrlos  und  aufser  Stande,  die  Forderungen  Spartas  zuröck- 
zuweisen;  so  wie  es  aber  seine  Mauerwerke  vollendet  habe,  sei  es 
jedem  Einflüsse  Spartas  für  immer  entzogen.  Also  jetzt  müsse 
man  handeln;  jetzt  habe  man  noch  die  Zukunft  Griechenlands  in 
Händen. 

Die  Feinde  Athens  hatten  von  ihrem  Standpunkte  vollkommen 
Recht,  und  da  .Sparta  dem  Geiste  seiner  Gesetze  gemäl's  überall 
nichts  von  Stadtmauern  wissen  wollte  und  sich  darüber  nicht 
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läuschltf,  dass  eine  wolil  unimaiicric  Stadt  der  iielopuniiesischeit 
Kriegskunst  uiibczwinglich  sei,  so  wurde  in  der  That  beschlossen, 
den  attischen  Mauerbau  um  jeden  Preis  zu  hindern.  Da  inan  aber 
mit  den  wirklichen  Ucweggründen  nicht  gut  vor  die  OelTentlichkeit 
treten  konnte,  so  machten  die  Peloponnesier  — natürlich  im  wohl- 
verstandenen Interesse  des  Vaterlandes  — die  Ansicht  geltend, 
das.s  ihre  Halbinsel  allein  zu  erfolgreicher  Vcrtheidigung  sich  eigne 
und  dass  man,  auf  die  Erfahrungen  der  letzten  P'eldzüge  gestützt, 
darnach  ein  bestimmtes  Vertheidigiingssystem  ein  für  allemal  iest- 
stellen  und  bescblicfsen  müsse.  Man  habe  sich  überzeugt,  dass 
Mittelgriechenland  nicht  zu  halten  gewesen  wäre;  jeder  feste  Platz 
nördlich  vom  Isthmos  würde  bei  neuen  Kriegsgefahren  nur  ein  ge- 
fährlicher Stützpunkt  der  feindlichen  Macht  sein,  wie  man  es  in 
Theben  erlebt  habe.  Man  schämte  sich  nicht,  in  vollem  Wider- 
spruche mit  dem  platäischen  Beschlu.sse  diese  feige  Gesinnung 
offen  ausznsprechen , ja  die  Athener  selbst  aufzufordern,  an  der 
Schleifung  aller  P'estunpwerke  im  mittleren  Griechenland  Antheil 
zu  nehmen.  Sparta  liefs  sich  beauftragen,  für  Ausführung  des 
Beschlusses  zu  sorgen  und  zunächst  mit  ganzem  Ernste  die  Ein- 
stellung des  Mauerbaus  zu  verlangen. 

Athens  Feinde  hatten  einen  günstigen  Zeitpunkt  gewählt.  Man 
hatte  keine  Mittel  des  Widerstandes,  wenn  ein  peloponnesisches 
Heer  einrücken  sollte,  um  den  Majoritätsbeschluss  des  Bundesralhs 
durchzusetzen ; denn  auf  ein  Treffen  im  offnen  Felde  mit  der  spar- 
tanischen Landmacht  durfte  man  es  nicht  ankonimen  lassen.  Und 
so  war  die  Stadt  Athen,  welche  das  Aeufserstc  im  Dulden  und 
Handeln  für  das  gemeinsame  Vaterland  geleistet  hatte,  jetzt  durch 
den  tückischen  Anschlag  ihrer  neidischen  Nachbarn  in  die  gröfste 
Hedrängniss  versetzt;  sie  war  in  Gefahr,  ihre  ganze  Selbständigkeit 
einzubüfsen. 

Hier  konnte  nichts  helfen  als  List.  Als  die  Spartaner  mit 
ihrer  herrischen  Forderung  in  Athen  auftraten,  liefs  Themistokhis 
die  Bauten  sofort  einstellen  und  versprach  mit  scheinbarer  Nach- 
giebigkeit nach  Sparta  zu  kommen,  um  persönlich  das  Weitere  zu 
verhandeln. 

Wie  er  dort  anlangte,  liefs  er  einen  Tag  nach  dem  andern 
hingeben,  indem  er  auf  seine  Mitgesandten  zu  warten  vorgab,  wäh- 
rend in  Athen  nach  seiner  Anweisung  Alles,  was  Hände  hatte, 
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Stadt-  und  liandvolk,  Männer  und  Krauen,  Kinder  und  Sklaven,  un- 
ablässig an  der  Hingmauer  arbeitete  und  dazu  fertiges  Material  jeg- 
licher Art  benutzte.  Selbst  Grabstelen  wurden,  nicht  verschont,  ihre 
marmornen  Reliefs  zerschlagen  und  in  die  P'undamente  eingeraauert. 

So  wie  nun  die  Mauer  eine  solche  Höhe  gewonnen  hatte,  dass 
sie  im  .N'othfalle  vertheidigt  werden  konnte,  reisten  die  anderen 
Gesandten  nach  Sparta  ab.  Auch  jetzt  noch  stellte  Thcmistokles 
mit  kecker  Stirn  den  ganzen  .Mauerbau  in  Abrede,  und  als  darüber 
viel  hin  und  her  gehadert  wurde  und  entgegengesetzte  Meldungen 
eingingen,  forderte  er  endlich  die  Spartaner  auf,  zuverlässige  Män- 
ner nach  Athen  zu  schicken,  um  nicht  nach  den  Aussagen  von 
Reisenden  zu  urteilen,  sondern  sich  amtlich  vom  Stande  der 
Dinge  zu  überzeugen.  Er  sei  bereit,  mit  seinen  Aratsgenossen  als 
Rürge  für  die  Wahrheit  seiner  Aussage  in  Sparta  zurückzubleiben. 

So  geschah  es.  Die  spartanischen  Gesandten  aber  wurden, 
wie  sie  in  Athen  ankamen,  verabredeter  Mafsen  zurückbebalten, 
um  als  Sicherheit  für  Thcmistokles  zu  dienen.  Denn  so  wie  die- 
ser von  der  gelungenen  Ausführung  seiner  Anschläge  Kunde  hatte, 
warf  er  die  Maske  ah  und  erklärte  frei  heraus,  die  Athener  hätten 
in  gröfster  Noth,  von  Allen  verlassen,  zweimal  Stadt  und  I,and 
aufgegeben;  so  hätten  sie  auch  jetzt  auf  eigenen  Beschluss  ihre 
Stadt  ummauert,  und  das  werde  für  sie  wie  für  ganz  Griechenland 
das  Beste  sein;  denn  der  hellenische  Staatenbund  beruhe  auf  dem 
Grundsätze  gleicher  Selbständigkeit  aller  seiner  Mitglieder. 

Die  Feinde  Athens  sahen  ihren  Anschlag  vereitelt  und  mussten 
gute  Miene  machen,  so  bitter  sie  auch  die  Täuschung  empfanden. 
Man  that  nun,  als  wenn  man  nur  einen  guten  Rath  hätte  erthei- 
len  wollen,  und  am  Ende  blieb  nichts  Anderes  übrig,  als  dass  die 
beiderseitigen  Gesandtschaften  ruhig  nach  Hause  zurückkehrten. 

Diese  ziemlich  grob  angelegte  List  hätte  unmöglich  gelingen 
können,  wenn  nicht  die  Behörden  Spartas  Themistokles  günstig  ge- 
wesen waren;  sie  hatten  dem  Drängen  der  Bundesgenossen  nach- 
gegeben, ohne  mit  der  Ausführung  Ernst  zu  machen.  Themisto- 
kles muss  noch  von  seiner  letzten  Anwesenheit  in  Sparta  her  einen 
bedeutenden  Anhang  daselbst  gehabt  haben.  Welche  Mittel  er  aber 
auch  für  das  Gelingen  seines  Anschlags  aiigewendet  haben  mag,  sie 
waren  durch  die  Noth  der  Verhältnisse  und  die  Unredlichkeit  der 
Gegner  gerechtfertigt,  so  dass  auch  Aristeides  kein  Bedenken  trug. 
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»ich  an  der  Gesandtschaft  zu  betheiligen.  Durch  den  glücklichen 
Erfolg  derselben  wurde  Themisloklcs  der  neue  Gründer  seiner  Vater- 
stadt, der  Hersteller  ihrer  Unabhängigkeit.  Ihre  Zukunft  war  ge- 
sichert, und  fortan  ging  es  auf  gebahntem  Wege  vorwärts , sowohl 
was  die  innere  Einrichtung  der  Stadt  betrifft,  als  auch  ihre 
äufsere  Maclitentwickelung. 

Zwei  Jahre  nach  der  platäischcn  Schlacht  waren  die  Ober- 
und die  Unterstadt  ummauert.  Denn  auch  der  durch  die  Kriegs- 
Zeiten  unterbrochene  Bau  der  Peiraieusmauem  war  von  Neuem  in 
Angriff  genommen,  die  Steinbrüche  der  Halbinsel  lieferten  reichli- 
ches Material,  und  während  die  Stadtmauern  die  deutlichen  Spuren 
des  übereilten  Aufbaues  trugen,  wurden  die  Hafenbauten  mit  grülse- 
rcr  Sorgfalt  und  mit  rücksichtslosem  Aufwande  ausgeführt. 

Anderthalb  deutsche  Meilen  lang  zogen  sich  die  Mauern  um 
die  ganze  Halbinsel  herum,  indem  sie  dem  ausgeschweiften  Fels- 
rande derselben  folgten  und  die  drei  Hafenbuchten  einschlossen. 
An  den  Mündungen  der  Häfen  erhoben  sich  je  zwei  Thürme  ein- 
ander gegenüber  und  zwar  so  nahe,  dass  sie  durch  Ketten  mit  ein- 
ander verbunden  werden  konnten;  das  waren  die  Wasserthore  des 
Peiraieus.  Die  Mauern  waren  bei  einer  Dicke  von  etwa  16  Fufs 
ohne  Mörtel  durch  und  durch  aus  rechtwinklichten  Werkstücken 
gebaut  und  wurden  unter  Themistokles,  der  das  doppelte  Mafs  be- 
absiditigt  haben  soll,  auf  3Ü  Fufs  Höhe  gebracht.  Es  sollte  diese 
Befestigung,  die  das  Kostbarste  aller  Besitzthümer  Athens,  seine 
Schiffe,  Werften,  Schiffshäuser  und  Seemagazine  einschloss,  ein 
Musierbau  sein  und  die  Möglichkeit  gewähren,  trotz  der  Nähe  eifer- 
süchtiger Seestaaten  den  Peiraieus  mit  einer  geringen  Besatzung 
zu  sichern  “). 

Die  Schöpfung  des  Peiraieus  war  der  Stolz  des  Themistokles; 
es  war  nächst  der  Flotte  das  zweite  Werk,  welches  Athen  als  eine 
Grofsstadt  kennzeichnete.  Themistokles  that  daher  Alles,  um  die 
junge  Stadt  zu  fördern  und  die  leeren  Bäume  mit  nützlichen  Ein- 
wohnern zu  bevölkern.  Auf  seinen  Vorschlag  wurde  auswärtigen 
Handwerkern,  Technikern  und  Künstlern  der  Zuzug  erleichtert,  in- 
dem man  wenigstens  den  Aermeren  unter  ihnen  für  eine  Zeitlang 
die  Abgaben  erliefs , welche  der  Staat  von  den  Scliutzverwandten 
einforderte  “). 

In  unglaublich  kurzer  Zeit  war  das  ganze  Ansehen  von  Attika 
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verändert.  Wenig  Jahre  zuvor  war  Alles  öde  gewesen  und  Athen 
seihst  vom  Erdboden  fast  vertilgt;  jetzt  waren  wie  durch  einen 
Zauber  zwei  grofse  Städte  da,  kaum  anderthalb  Stunden  von  ein- 
ander entfernt ; zwei  Stadlburgen  mit  weitem  Mauerkreisc  umgeben, 
zwei  Bürgerschaften  von  wetteifernder  Betriebsamkeit.  Nun  reich- 
ten natürlich  auch  die  Verwaltungsbehörden  nicht  aus;  denn  die 
Seestadt,  welche  aus  fremden  und  sehr  verschiedenartigen  Be- 
standtheilen  rasch  erwachsen  war,  nahm  eine  kräftige  Polizeiver- 
waltung in  Anspruch.  Es  wurde  also  das  Personal  der  Beamten 
vergröfsert;  es  wurden  eigene  Polizeimeister  (Astynomoi)  und  Narkt- 
meister  (Agoranomoi)  für  den  Peiraieus  ernannt  und  ebenso  für 
die  Beaufsichtigung  von  Mafs  und  Gewicht,  wie  für  die  des  Korn- 
handels besondere  Aemter  (die  der  Metronomoi  und  Sitophylakes) 
daselbst  eingerichtet. 

Dann  mussten  aber  auch  für  das  Seewesen  neue  Behörden 
gebildet  werden,  und  zwar  solche,  die  den  Handelshafen,  das  so- 
genannte Emporion,  beaufsichtigten,  und  wieder  andere  für  die 
Kriegshäfen.  Es  musste  namentlich  eine  Behörde  da  sein,  welche 
das  ganze  Kriegsmaterial  unter  sich  hatte,  und  die  zu  ihrer  weit- 
läufigen Buchführung  wieder  eines  Personals  von  Schreibern  be- 
durfte. Wenn  aber  die  Kriegsflotte  ergänzt  werden  sollte,  so  wur- 
den dazu  aus  der  Bürgerschaft  wieder  besondere  Commissionen 
niedergesetzt,  denen  andere  Beamte  zur  Kassenführung  beigeordnet 
wurden.  So  hatte  sich,  seit  die  neue  Stadt  neben  der  alten  er- 
wachsen war,  auch  der  Kreis  der  öffentlichen  Geschäfte  nach  allen 
Seiten  hin  ansehnlich  erweitert. 

Athen  bedurfte  nach  den  Siegen  von  Salamis  und  Plataiai  aber 
auch  einer  Umgestaltung  seiner  staatlichen  Verfassung.  Was  die 
eine  Partei  gefürchtet  und  die  andere  gehofft  hatte,  war  in  Erfül- 
lung gegangen.  Durch  den  patriotischen  Aufschwung  der  gesam- 
ten Bevölkerung,  durch  die  Tapferkeit  und  Hingebung  aller  Stände 
war  die  Stadt  gerettet.  Arme  und  Reiche  hatten  in  diesen  Tu- 
genden mit  einander  gewe.tteifert  und  die  gemeinsam  bestandene 
Noth  hatte  alle  Bürger  neu  mit  einander  verbrüdert.  Darum  war 
es  billig,  dass  auch  Alle  gleichen  Antheil  an  bürgerlichen  Ehren 
und  Hechten  haben  sollten.  Bis  jetzt  aber  bestand  noch  die  solo- 
nische  Bestimmung,  nach  welcher  nur  die  Mitglieder  der  ersten 
Vermögcnsklasse  zu  den  Ehrenämtern  des  Staats  gelangen  konnten. 
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Dies  war  jetzt  ein  Vorrecht,  welches  das  wohlberechtigte  Sellistge- 
fühl  der  unteren  Klassen  verletzen  musste.  Hatten  doch  gerade 
die  Annen,  als  Flottcnmannschaft,  am  meisten  zum  Siege  beige- 
tragen ! Dazu  kam , dass  Manche  der  wohlhabenden  Bürger  durch 
die  Kriegsercignisse  arm  geworden  waren;  die  Grundbesitzer,  de- 
ren Höfe  niedergebrannt  waren,  hatten  ja  am  meisten  gelitten. 
Sollten  diese  Männer,  zu  denen  auch  ein  Aristeides  gehörte,  nun 
auch  noch  durch  den  Verlust  ihrer  bürgerlichen  Stellung  gekränkt 
werden?  Diese  Gefahr  drohte  ihnen  und  darum  war  es  schon  im 
Lager  von  Plataiai  unter  den  verarmten  Grundbesitzern  zu  verrä- 
tlierischen  Umtrieben  und  zu  Verschwörungen  gegen  die  Verfas- 
sung gekommen,  deren  Gefahr  nur  durch  Aristeides’  Geistesgegen- 
wart beseitigt  worden  war 

Im  Allgemeinen  aber  hatte  das  bewegliche  Vermögen  in  Attika 
nach  und  nach  solche  Bedeutung  gewonnen,  dass  unmöglich  der 
Grundbesitz  allein,  wie  cs  Solon  bestimmt  hatte,  als  Mafsstab  des 
Wohlstandes  und  als  eine  Bürgschaft  zuverlässiger  Gesinnung  gelten 
konnte.  Aristeides,  der  in  vollem  Sinne  der  ‘Gerechte’  war,  weil 
er  nicht  an  starren  Satzungen  festhielt,  sondern  die  wahre  Gerech- 
tigkeit darin  erkannte,  dass  die  Ordnungen  des  Staats  mit  der 
Entwickelung  der  geselligen  Zustände  in  richtigem  Verhältnisse 
stehen,  sah  die  Nothwendigkeil  der  Verfassungsreform  ein  und 
stellte  selbst  den  Antrag  beim  Volke,  der  dahin  ging,  dass  fortan 
die  Bürger  aller  vier  Vermögensklassen  gleiche  Berechtigung  zu  den 
Staatsämtern  haben  sollten.  Er  konnte  dies  um  so  eher  thun, 
ohne  seinem  politischen  Standpunkte  untreu  zu  werden,  weil  er 
überzeugt  war,  dass  er  damit  nicht  gegen  den  Geist  der  solonischen 
Gesetzgebung  handle,  dass  der  grofse  Gesetzgeber  selbst  nicht  für 
alle  Zeiten  jene  Schranken  aufgerichtet  haben  wollte,  sondern  dass 
auch  nach  seinem  Sinne  mit  dem  Fortschritte  politischer  Reife 
und  Tüchtigkeit  die  bürgerlichen  Rechte  sich  ausgleichen  sollten. 
Es  war  die  Aufgabe  einer  weisen  Gesetzgebung,  hier  den  drängen- 
den Ansprüchen  der  unteren  Volksklassen  zuvor  zu  kommen,  und 
cs  war  klug  von  Aristeides  gehandelt,  dass  er  diesen  Schritt  zum 
Ausbaue  der  Verfassung  nicht  Thcmistokles  und  seinen  Parteigän- 
gern überliefs;  denn  er  bezeugte  dadurch,  dass  auch  die  ‘besonne- 
nen’ Bürger,  als  deren  Führer  er  angesehen  wurde,  die  Zeit  ver- 

CurtiUB,  Cir.  Ueseb.  II.  4.  Aofl.  ^ 


Digitized  by  Google 


114 


VEIIFASSU>T.SX?IDERUN(;  DES  ARISTEIDE8  (l'JI  47s). 


ständen  und  die  Ansj>rüchc  aller  Bürger  auf  gleichen  Antheil  an 
den  Iloheitsreclitcn  ohne  Rückhalt  anerkennten. 

So  waren  die  ersten  Jahre  nach  den  Schlachten  von  Plataiai 
lind  Mykale  vergangen.  Die  Ordnung  der  innern  Angelegenheiten, 
die  neue  Einrichtung  der  zerstörten  Städte,  vor  Allem  aber  der 
Hader,  der  den  kaum  erneuerten  Hellenenbund  wiederum  in  zwei 
feindliche  Parteien  getrennt  hatte,  die  nahe  daran  waren  sich  offen 
zu  bekriegen,  dies  Alles  hatte  die  Aufmerksamkeit  der  Griechen 
so  vollständig  in  Anspruch  genommen,  dass  an  gemeinsame  Untcr- 
nebmungen  gegen  aufseii  nicht  hatte  gedacht  werden  können.  Es 
war  ein  Glück,  dass  die  l’erser  ruhig  blieben  und  nicht  den  Muth 
batten,  diese  Zeit  zu  neuem  Vorgehen  zu  benutzen.  Endlich  waren 
die  Biindesverbältnissc  äufserlich  wieder  geordnet.  Nachdem  den 
Peloponnesiern  der  Versuch  misslungen  war,  Sparta  zur  alleinigen 
Grofsinacht  zu  erheben,  musste  Sparta  neben  Athen  sein  vorörtliches 
Ansebn  zu  wahren  suchen;  eine  Aufgabe  die  nicht  leicht  war,  wie 
die  überlegene  Thatkraft  und  die  kühn  vorangehende  Entschlossen- 
heit der  Athener  bei  Sestos  deutlich  genug  gezeigt  batte  (S.  106). 

Indessen  war  Spartas  Lage  nicht  ungünstig.  Es  hatte  doch 
mit  Ruhm  und  Glück  an  der  Spitze  der  Land-  und  Seemacht  grie- 
chischer Nation  gestanden ; das  war  eine  Stellung , wie  Sparta  sie 
nie  zuvor  gehabt  hatte,  und  dadurch  war  es  ja  auch  zu  seinen 
mafslosen  Ansprüchen  verleitet  worden.  Seine  Hegemonie  zu  Land 
und  Wasser  war  in  dem  neuen  Rundesrechte  feierlich  bestätigt 
worden,  und  zwei  tliatkräftige  Heraklidcn  standen  an  seiner  Spitze, 
die  Sieger  von  Plataiai  und  Mykale,  welche  die  rechten  Männer  zu 
sein  schienen,  um  Spartas  Ehre  zu  wahren.  Namentlich  war  Pau- 
sanias  von  grofsen  Plänen  erfüllt,  und  je  unerträglicher  ihm  die 
Fesseln  waren,  welche  zu  Hause  die  Ephoren  seinem  Ehrgeize  an- 
legteii,  um  so  ungeduldiger  strebte  er  nach  Gelegenheit  im  Felde 
neuen  Ruhm  und  EinHuss  zu  gewinnen. 


Endlich  war  man  so  weit,  die  platäischcn  Beschlüsse  gemein- 
schaftlich ausfülircn  und  die  Befreiung  der  hellenischen  Städte  fort- 
setzen zu  können.  Die  Peloponnesier  stellten  zu  diesem  Zwecke 
zwanzig  Scbill'c,  die  Athener  dreifsig  unter  Führung  des  Aristeides 
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uud  Kimon.  Dazu  kamen  die  Scliill'e  der  Ionier  in  bedeutender 
Anzahl,  so  dass  es  im  Ganzen  etwa  hundert  Sehifle  sein  mochten, 
wie  es  in  den  platäischen  Beschlfisseii  bestimmt  war.  l»ie  gesamte 
Bundesflottc  führte  Pausanias ; ihre  Ausfahrt  erfolgte  wahrscheinlich 
ini  Frühjahre  476  (75,  4),  während  um  dieselbe  Zeit  der  andere 
König,  Leotychides , die  Feldzüge  in  Thessalien  fortsetzte,  um  die 
Macht  der  Aleuaden  zu  hrecheir,  welche  bis  zuletzt  mit  dem  I.,andes- 
feinde  gemeinsame  Sache  gemacht  hatten  ’*). 

Diesmal  hatten  die  Griechen  keine  Flotte  aufzusuchen,  die 
ihnen  die  Meerherrschaft  streitig  machte;  sie  hatten  den  Vortheil, 
sich  die  Kampfplätze  auswählen  zu  können,  und  die  raschen  Be- 
wegungen der  Flotte  beweisen,  dass  ihren  Führern,  und  nament- 
lich dem  Oherfeldherrn  seihst,  keine  IJnlerneliinung,  welche  Erfolg 
verhiefs,  zu  kühn  und  zu  weit  war.  Man  begnügte  sich  nicht  da- 
mit, dass  der  Archipclagus  frei  war;  auch  der  Rückkehr  der  Bar- 
baren wollte  man  vorheugen  und  ihnen  die  Land-  und  Seewege, 
auf  denen  sie  einst  nach  Europa  vorgedrungen  waren,  für  alle  Zu- 
kunft versperren.  Deshalb  fasste  man  zu  gleicher  Zeit  im  Norden 
den  Bosporos  und  im  Süden  kypros  in's  Auge. 

Kypros  ist  seiner  centralen  Lage  wegen  und  wegen  seines 
Beiclithums  an  Bauholz  und  Kupfer  den  Mächten  des  OrieiiLs,  die 
nach  Sceherrschaft  im  Mittelmeer  strebten,  zu  allen  Zeilen  ein  nn- 
enthclirlicher  Besitz  gewesen.  Wenn  es  den  Griechen  gelang,  hier 
festen  Fuls  zu  fassen,  so  gewannen  sie  nicht  nur  für  ihre  eigene 
Rhederei  und  ihren  Handel  unschätzbare  Vortheile,  sondern  es  war 
auch  die  Seeverbindung  zwischen  Persien  und  Aegypten  unter- 
brochen, und  jede  neue  Rüstung  an  der  syrisch-phönikischen  Küste 
konnte  von  hier  aus  verhindert  werden.  Die  Perser  halten  starke 
Besatzungen  in  den  Insclstädten,  und  die  Fürsten,  welche  daselbst 
regierten , suchten  aus  dynastischem  Interesse  die  den  Hellenen 
günstige  Stimmung  nieder  zu  halten.  Dennoch  gelang  es  den 
Verbündeten,  in  wenig  Monaten  den  gröfsten  Thcil  der  Insel  den 
Persern  zu  entreifsen.  Um  sie  ganz  zu  befreien , reichten  aber 
die  Mittel  nicht  aus,  und  man  beschloss  daher,  ehe  die  Nord- 
winde des  Spätsommers  hinderlich  würden,  nach  den  pontischen 
Gewässern  zu  fahren,  um  hier  die  Perser  in  ihren  wichtigen  Be- 
.sitzungen  anzugreifen,  während  ihre  Aufmerksamkeit  noch  auf  das 
epyrische  Meer  gerichtet  war. 

h* 
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Durch  die  Eroberung  von  Sestos  war  der  Weg  über  den  Hel- 
lespont  den  Persern  allerdings  versperrt;  aber  am  oberen  Sunde  war 
noch  Byzanz  in  ihren  Händen  mit  seinem  iinvergleicblichen  Kriegs- 
hafen. Byzanz  war  fester  als  Sestos,  und  die  Perser  fühlten  sich 
im  Besitze  dieses  Platzes  so  sicher,  dass  sie  hier  nicht  nur  eine 
Menge  von  Schätzen  untergebracht  hatten,  sondern  es  war  auch 
ein  Hauptquartier  ihrer  Truppen  ufld  der  Aufenthalt  vieler  Perser 
vom  höchsten  Bange.  Die  Griechen  fanden  die  Besatzung  vollkom- 
men unvorbereitet,  und  ehe  die  Schätze  gerettet  werden  und  die 
Angehörigen  des  Grofskönigs  sich  flüchten  konnten,  wurden  die 
Mauern  erstiegen;  unermessliche  Beule  wurde  gewonnen. 

Ein  solches  Glück  war  zu  grofs,  als  dass  Pausanias  es  zu  tra- 
gen verstanden  hätte.  Er  war  ein  Mann  von  mafsloser  Ruhmbe- 
gierde, und  jenes  Streben  nach  unbedingter  Herrschermacht,  wel- 
ches immer  von  Neuem  in  dem  Stamme  der  Herakliden  zum  Vor- 
schein kommt,  war  die  Triebfeder  seiner  Handlungen.  Auf  dem 
Schlachtfelde  von  Plataiai  batte  sich  sein  Charakter  ofTenhart.  Denn 
als  aus  dem  Zehnten  der  Siegesheule  der  goldene  Dreifufs  mit  der 
dreikö]>rigen  Schlange  geweiht  wurde,  welcher  bestimmt  war,  neben 
dem  grofsen  Altäre  vor  dem  Tempel  aufgestellt  zu  werden,  wagte 
Pausanias  es,  den  Dreifufs  eigenmächtig  als  seine  Weihegabe  zu 
bezeichnen,  als  ein  Werk,  welches  er  als  Feldherr  der  Hellenen 
dem  delphischen  Gotte  errichtet  habe.  Für  diese  frevelhafte  Ueber- 
hehung  halte  er  die  Demüthigung  erfahren  müssen,  dass  seine  von 
Simonides  verfassten  Widmungsverse  von  den  Behörden  ausgelöscbt 
und  statt  ihrer  die  Namen  aller  Staaten,  welche  am  Kampfe  Theil 
genommen  hatten,  eingeschrieben  wurden.  Eigenmächtig  hatte  er 
sich  auch  l>ei  der  Verurteilung  der  thebanischen  Volksführer  ge- 
zeigt (S.  97)  und  sich  überhaupt  durch  sein  ganzes  Benehmen  viele 
Feindschaft,  und  von  Seiten  der  Ephoren  eine  argwöhnische  Be- 
aufsichtigung zugezogen 

Aber  durch  jeden  Widerstand  und  jedes  Misstrauen  wurde 
seine  Selbstsucht  nur  immer  mehr  gereizt.  Der  Einblick  in  die 
Herrliclikeil  eines  orientalischen  Fürstenlebcns,  wie  sie  ihm  im 
Perserlager  am  Asopos  zuerst  entgegengelrelen  war,  hatte  die  un- 
reinen Begierden  seines  Herzens  entfacht,  und  als  er  nun  nach 
seinem  glorreichen  Siege  in  Griechenland  auch  noch  als  Flotlen- 
führer  das  ganze  Meer  von  Syrien  bis  zum  Pontos  siegreich  diirch- 
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logen  batte,  da  verlor  er  jede  Mäl'sigung;  da  wurde  ihm  der  Ge- 
danke, sich  daheim  wieder  der  Controlle  der  Ephoren  fügen  zu 
sollen,  immer  unerträglicher,  und  er  beschloss  um  jeden  Preis  die- 
sen Verhältnissen  ein  Ende  zu  machen.  Er  wollte  aber  nicht  nur 
in  Sparta  freier  Herr  und  Gebieter  sein,  sondern  in  ganz  Hellas. 
Dazu  musste  er  die  Unterstützung  einer  aufsergriechischen  Macht 
haben,  und  je  mehr  er  sich  davon  überzeugte,  dass  das  gegen- 
wärtige Staatensystem  in  Griechenland  unhaltbar  wäre,  um  so  we- 
niger machte  er  sich  ein  Gewissen  daraus,  mit  dem  Landesfeinde 
in  Einverständniss  zu  treten,  um  die  Zwecke  seiner  Selbstsucht  zu 
erreichen. 

Diese  Pläne  zur  Reife  zu  bringen,  war  Byzanz  der  geeignetste 
Ort.  Er  zog  einen  gewissen  Gongylos  aus  Eretria  als  Vertrauten 
an  sich,  machte  ihn  zum  Befehlshaber  in  der  eroberten  Stadt  und 
übergab  ihm  die  vornehmen  Gefangenen  mit  dem  heimlichen  Auf- 
träge, sie  unversehrt  entkommen  zu  lassen.  So  wie  dies  ausge- 
führt war,  schrieb  er  an  Xerxes,  dass  er  keinen  gröfseren  Wunsch 
habe,  als  ihm  gefällig  zu  sein,  und  dahin  zu  wirken,  Griechenland 
unter  seine  Botmäfsigkeit  zu  bringen.  Der  Grofskönig  erkannte 
die  Rettung  seiner  Angehörigen  auf  das  Dankbarste  an  und  ging 
voll  Eifer  auf  die  Pläne  des  Pausanias  ein.  Um  die  weiteren 
Unterhandlungen  zu  führen,  wurde  Artabazos  als  Satrap  in  Mysien 
eingesetzt,  derselbe  Feldherr,  der  bei  Plataiai  vergeblich  von  der 
Schlacht  abgemahnt  batte,  und  dessen  Ansicht,  dass  man  die  Grie- 
chen durch  Griechen  besiegen  müsse,  d.  h.  durch  Unterhandlung 
und  durch  Bestechung,  seit  dem  Unglücke  des  Mardonios  erst  recht 
zu  Ehren  gekommen  war,  so  dass  er  jetzt  des  Königs  rolle  Gunst 
besafs. 

Indem  Artabazos  mit  ausgedehnten  Vollmachten  zum  Unter- 
händler bestimmt  wurde,  begann  ein  neuer  AngrilT  auf  Griechen- 
lands Selbständigkeit,  welcher  mit  der  gefährlichsten  W'affe  ge- 
führt wurde,  und  die  griechischen  Angelegenheiten  hätten  ohne 
Zweifel  die  schlimmste  Wendung  genommen,  wenn  Pausanias  mehr 
Selbstbeherrschung  gehabt  hätte,  um  seine  Pläne  auszuführen.  Als 
dieser  aber  die  Briefe  mit  dem  königlichen  Siegel  in  seiner  Hand 
hielt  und  den  mächtigsten  Herrn  der  Welt  mit  sich  wie  mit 
Seinesgleichen  verkehren  sah,  da  verliefs  ihn  jede  Besonnenheit. 
Es  war,  als  ob  er  schon  des  Grofskönigs  Schwiegersohn  wäre  und 
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sein  Stallhaller  in  ilen  europäisdicn  Provinzen.  Mil  rrevelhaftein 
Leichtsinne  trug  er  seine  Alisichten  zur  Schau,  prunkte  in  Klei- 
dung und  Mahlzeiten  nach  persischer  Weise,  liefs  sich  auf  seinen 
Umzügen  in  Thrakien  von  ägyptischen  und  inedischen  Leibwachen 
begleiten,  behandelte  seine  Krieger  mit  herrischem  Uebermulhe 
und  überlicfs  sich  den  empörendsten  Tyrannenlaunen.  Die  Folge 
war,  dass  sich  iin  Heere  eine  Unzufriedenheit  regte,  welche  sich 
zu  dem  heftigsten  Unwillen  steigerte,  vor  Allem  bei  denen,  welche 
für  Freiheit  und  bürgerliche  Gleichheit  die  lebhafteste  Empfindung 
halten,  bei  den  Ioniern  und  Athenern. 

Die  Ionier  liatten  von  Anfang  an  keine  Syrnpatliie  für  die 
Spartaner,  deren  barsches  Wesen  ihnen  ebenso  unangenelim  war, 
wie  ihre  harte  und  unverständliche  Mundart.  Sie  sahen  in  den 
.Vlhenern  ihre  natürlichen  Führer,  und  der  Zug  der  Stammgenossen- 
schaft  wurde  durch  die  Persönlichkeit  der  attischen  Feldherrn  nur 
verstärkt.  Denn  wie  sehr  trat  nun  neben  dem  Hochniulh  des 
Spartaners  der  Charakler  des  Aristeides  hervor,  des  schlichten 
Bürgers,  der  sich  immer  gleich  blieb,  milde,  ruhig  und  unparteiisch, 
nur  von  den  grofsen  Interessen  des  vaterländischen  Kampfes  er- 
füllt! Und  neben  ihm  Kimon,  der  freigebige,  ritterliche  Mann,  der 
gegen  Alle  freundlich  und  leutselig  war.  Die  Liebenswürdigkeit 
dieser  Männer  wurde  aber  um  so  mehr  anerkannt,  da  sie  sich  als 
diejenigen  bewährten,  deren  Sachkenntniss  und  Thatkrall  alle  Er- 
folge der  Seefeldzüge  vorzugsweise  verdankt  wurden. 

Hei  ihnen  suchten  also  auch  jetzt  die  Ionier  Schutz  gegen  die 
Unbill  des  neuen  Tyrannen,  und  die  Athener  waren  klug  genug 
sie  nicht  ubzuweisen,  .sondern  sich  mit  Rath  und  That  ihrer  anzu- 
uehmeii;  dazu  glaubten  sie  um  so  mehr  berufen  zu  sein,  da  sie 
die  Städte  loniens  als  ihre  Ptlanzstädte  ansahen , deren  Interessen 
zu  vertreten  eine  heilige  PIlicht  Athens  sei.  Vor  Allem  aber 
inu.ssten  sie  dafür  sorgen,  dass  die  waiikelmüthigen  Ionier  in  ihrer 
Verstimmung  nicht  von  der  gemeinsamen  Sache  ablielen.  So  ent- 
stand eine  Spaltung  im  Griechenheere;  es  bildeten  sich  zwei 
Flotten,  eine  ionisch- attische  und  eine  sparlanisch-peloponnesische, 
so  dass  Pausanias  nur  noch  dem  .Namen  nach  Oberfeldherr  war. 

Inzwischen  war  des  Feldherrn  Ungebühr  und  HolTarl  in  Sparta 
ruchbar  geworden.  Die  Ephoren  riefen  ihn  zur  Verantwortung 
heim,  und  da  er  noch  nicht  die  Mittel  zu  einem  oflenen  Wider- 


Digitized  by  GoogU 


SrAl.TU.NC  DER  Bl'.NDESEI.OTTE.  1 1 9 

stand«  in  Händen  halle,  s«  musste  er  Folge  leisten.  Fs  ging  aber 
auch  das  peloponnesisclie  (Icschwader  mit  ihm  zurück;  es  ist  also 
nahrschrinlich,  dass  die  Fphorcii  es  im  Interesse  ihres  Staats  für 
ralbsam  liiclten,  den  ganzen  Feldzug  gleichzeitig  ahzubrcchen,  dass 
sie  dcmgemärs  ihr«  Anordnungen  tralen  und  die  Aullüsung  der 
Flotte  erwarteten.  Diese  .Malsregcl  hatte  aber  einen  ganz  anderen 
und  sehr  weitgreifenden  Krfolg.  Die  vorbereitete  S|>altung  trat 
nun  ganz  oflen  hervor;  die  Athener  und  Ionier  blieben  in  Folge 
ihres  Einverständnisses  zusammen,  und  Athen  übernahm  nach  .Ab- 
zug des  Pausanias  förmlich  die  Oberleitung  der  zurückgebliebenen 
Schiffe»*). 

Die  überraschten  Ephoren  wollten  ihr  Versehen  wieder  gut 
machen;  sie  schickten  im  Frühjahre  einen  Nachfolger  des  Pausa- 
nias mit  Schiffen  und  Mannschaft  zur  Flotte  zurück;  aber  als  der- 
selbe — Dorkis  mit  Namen  — ankam,  hatten  sich  in  der  Zwischen- 
zeit die  Verhältnisse  so  vollständig  geordnet,  dass  der  Abfall  der 
Bundesgenossen  und  der  Verlust  der  Flottenführung  von  Seilen 
Spartas  eine  vollendete  Thatsache  war.  Es  wäre  Aristeides  und 
Kimun  hei,  dem  besten  Willen  unmöglich  gewesen,  die  Lage  der 
Ifioge  zu  ändern.  Es  blieb  also  Dorkis  nichts  übrig,  als  sich 
entweder  der  Führung  .Athens  unterzuordnen  oder  zurückzukehren. 
Er  wählte  natürlich  das  Letztere. 

Die  schmähliche  Heimkehr  des  Oberfeldherrn  und  die  uner- 
warteten Folgen,  welche  sich  daran  anschlossen,  riefen  in  Sparta 
die  gröfste  Entrüstung  hervor.  Die  Verträge  waren  gebrochen,  die 
bellenischc  Bundesordnung  war  zerstört  und  das  vorörtliche  An- 
sehen Spartas,  welches  in  den  letzten  .lahrcn  so  ghiiizend  erneuert 
war,  auf  das  Oröbste  verletzt.  Es  musste  rasch  hergestelll  oder 
für  immer  aufgegeben  werden. 

Es  fehlte  damals  in  Sparta  nicht  an  Männern,  welche  verlang- 
ten , dass  man  mit  der  peloponnesischcn  Mann.schaft  gegen  Athen 
ausrücken  solle,  um  Genugthuung  zu  fordern  und  die  Herstellung 
der  alten  Bundesordnung  zu  erzwingen.  Indessen  machte  sich  bald 
eine  andere  Ansicht  geltend;  es  war  die  Ansicht  der  älteren  und 
besonneneren  Spartaner,  deren  AVortführer  Uctoimaridas  war,  ein 
Mitglied  des  Raths  der  .Alten  und  ein  Heraklidc  von  Abstammung. 

Er  und  seine  Gesinnungsgenossen  waren  immer  der  Meinung 
gewesen,  dass  es  für  ihre  Stadl  nichts  Bedenklicheres  gäbe,  als  die 
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Ketheiliguiig  an  weit  ausgehenden  Unternehmungen  in  fernen  (le- 
genden, wo  die  Bürger,  jeder  Beobachtung  der  Behörden  entzogen, 
durch  das  Zusammensein  mit  den  neuerungssüchtigen  Ioniern  Jeg- 
licher Verfülirung  ausgesetzt  wären.  Bei  der  Flottenfübrung  sei  für 
Sparta  ungleich  mehr  zu  verlieren  als  zu  gewinnen;  denn  aller 
Kriegsruhm  sei  zu  theuer  bezahlt,  wenn  darüber  der  Staat  aus  sei- 
ner Bahn  gerissen  und  seine  Männer  verdorben  würden.  Bas 
Beispiel  des  Pausanias  rede  deutlich  genug.  Die  erlittene  Krän- 
kung sei  die  Strafe  dafür,  dass  man  den  Grundsatz  besonnener 
Mäfsigung  und  Beschränkung  verlassen  habe.  Im  Uandheere  müsse 
man  Spartas  Gröfse  sehen,  je  mehr  Athen  sich  auf  die  See  werfe. 
Um  sich  an  Athen  zu  rächen,  seien  jetzt  die  Mittel  unzureichend. 
Jeder  Versuch  gewaltsamer  Art  werde  nur  dazu  führen,  den  Bruch 
der  Bundesordnung  unheilbar  zu  machen,  während  man  es  durch 
friedliche  Verhandlung  erreichen  könne,  dass  Sparta  bei  seiner 
Verzichtlcistung  auf  die  Führung  des  Seekrieges  von  seinem  guten 
Rechte  nichts  aufgebe. 

Die  Friedenspartei  trug  den  Sieg  davon.  Man  beruhigte  sich 
wohl  auch  bei  dem  Gedanken,  dass  ein  eigentlicher  Uebergang  der 
Hegemonie  von  Sparta  an  Athen  nicht  stattgefunden  habe,  son- 
dern dass  auf  den  Wunsch  und  im  Namen  Spartas  Athen  die  wei- 
tere Kriegführung  und  die  Leitung  der  ionischen  Bundesgenossen 
übernommen  habe’*). 

In  Athen  hatte  man  mit  grofser  Spannung  die  Entwickelung 
der  Krisis  abgewartet,  und  ihre  friedliche  Lösung,  zu  welcher  Ari- 
steides  und  seine  Genossen  gewiss  das  Ihrige  beigetragen  hatten, 
war  ein  Triumph  für  die  Partei  der  Besonnenen,  deren  politisches 
Ziel  kein  anderes  war,  als  ohne  Bruch  mit  Sparta  die  attische 
Macht  zur  vollen  Entfaltung  zu  bringen.  Was  früher  durch  rück- 
sichtslose Gewaltthat  hatte  erzwungen  werden  sollen,  das  war  jetzt 
in  ruhiger  Entwickelung  der  Verhältnisse  gewissermafsen  von  selbst 
zti  Stande  gekommen,  ohne  Frevel  und  ohne  Bürgerkrieg.  Im 
Sommer  47(i  hatte  sicli  der  Uebergang  vollzogen  und  das  Jahr 
76,  1 ; 47%  vor  Uhr.  kann  man  nach  wahrscheinlichster  Rechnung 
als  das  erste  betrachten,  in  welchem  Athen  die  Hegemonie  zur  See 
besafs,  die  wohlverdiente  Ehre,  welche  den  Vorkämpfern  von  Arte- 
mision und  Salamis,  den  Rettern  der  griechischen  Unabhängigkeit, 
zu  Theil  wurde'®). 
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Nun  aber  folgte  die  schwerere  Aufgabe.  Denn  es  kam  jetzt  darauf 
an,  dein  neuen  Bunde  eine  organische  bänrichtung  zu  geben  und  aus 
vielen  ungleichartigen  und  weit  zerstreuten  Küstenorten  eine  Seemacht 
zu  bilden,  welche  im  Staude  wäre,  allen  Eroberungsgelüslen  der 
Perser  entgegenzutreten  und  die  weiten  Sccgebietc  zu  schützen. 

Die  Sicherheit , mit  welcher  die  Athener  diese  grofse  Aufgabe 
anfassten,  beweist,  dass  sie  sich  schon  lange  im  Stillen  auf  eine 
solche  Stellung  vorbereitet  liatten.  Und  gewiss  erkannten  schon 
seil  Solons  Zeit  alle  weiter  blickenden  Staatsmänner  den  Beruf 
Athens  darin,  dass  cs  einmal  die  ägäLschen  Inseln  unter  seiner 
Leitung  vereinigen  müsse.  Aber  Ober  die  Art  und  Weise,  wie 
Athen  herrschen  sollte,  gingen  die  Meinungen  aus  einander.  Die 
Einen  dachten,  wie  Miltiades  und  'J'hemistokles , das  Recht  des 
Stärkeren  müsse  allein  entscheiden;  nur  durch  Entwaffnung  und 
Enlerwerfung  der  Inseln  könne  etwas  Dauerhaftes  erreicht  wer- 
den. Eine  solche  Ansicht  musste  aber  hei  allen  Gemäfsigten  auf 
entschiedenen  Widerspruch  stolscn,  und  Themisloklcs  konnte  des- 
halb seine  Gewaltpolitik  nicht  durchsetzen.  Sic  wurde  vollends 
unmöglich,  als  so  unerwartet  rasch  ein  freiwilliger  Anschluss  der 
asiatischen  Städte  erfolgte.  Diese  waren  zum  Theil  grofs  und  volk- 
reich geblieben,  wie  Ephesos;  zum  Theil  hatten  sie  sich  auch  un- 
ter persischer  Herrschaft  von  ihrem  Verfalle  wieder  erholt  und  neu 
bevölkert.  Hier  konnte  also  von  einer  unbedingten  Herrschaft 
Athens  nicht  die  Rede  sein.  Dazu  kam , dass  die  Spannung  mit 
Sparta  Vorsicht  und  Behutsamkeit  zur  Pllicht  machte;  man  musste 
die  Fehler,  durch  welche  Sparta  seinen  Oberbefehl  verloren  hatte, 
vermeiden  und  auf  eine  mildere  Weise  die  neuen  Bundesgenossen 
mit  Athen  zu  verbinden  suchen.  Das  war  die  Ansicht,  welche  Ari- 
steides  vertrat  und  darin  bestand  das  grofse  Glück  Athens,  dass  es 
in  ihm  den  Mann  bcsafs,  welcher  durch  staatsmännische  Weisheit, 
durch  rüstige  Kraft  und  eine  in  ganz  Griechenland  anerkannte  Ge- 
rechtigkeit dazu  geschaffen  war,  den  neuen  Bund  dergestalt  zu  ord- 
nen, dass  einerseits  die  Rechte  der  kleineren  Staaten  geachtet  wur- 
den und  andererseits  eine  Verfassung  zu  Stande  kam,  welche  dem 
Waffenhunde  Einheit  und  Kraft,  den  Athenern  aber  einen  bestim- 
menden Einfluss  verbürgte. 

Din  volksthümlichste  und  schonendste  Verfassung,  welche  man 
einem  solchen  Bunde  geben  konnte,  war  die  der  Amphiktyonie. 
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Dazu  bedurfte  es  nach  griechischem  llcrhlc  eines  rcligifispn  Mittel- 
ininkts,  und  dieser  konnte  kein  anderer  sein,  als  Delos,  das  heilige 
Eiland  in  der  Mitte  der  beiden  Gestade,  das  Deljihi  des  Archipela- 
gus,  welches  schon  in  vorhoinerischcu  Zeilen  der  Schauplatz  von 
apollinischen  Festen  und  der  wohlgelegeue  Sanmielorl  der  ioni- 
schen Stainingenossen  von  beiden  Seiten  des  Meers  gewesen  war. 
Athen  war  mit  Delos  besondei’s  nahe  verbunden;  Erysichthon  der 
Kekropide  sollte  die  Feier  eingesetzt  haben,  und  wie  schon  F’o- 
Ijkrates  und  Deisistralos  (I,  315.  57‘J.)  ihre  auf  Seeherrschaft  zielen- 
den Pläne  an  Delos  aiigeknüpft  hatten,  so  wurde  es  jetzt  der 
.Mittelpunkt  einer  neuen  Eidgenossenschaft,  deren  Vertreter  sich 
hier  um  die  Zeit  des  alten  Dundesfestes  (wahrscheinlich  Anfang 
•Mai)  versammelten.  Das  alle  Volksfest  sollte  in  neuem  Glanze  auf- 
leben; darum  begünstigte  auch  die  dortige  Priesterschaft  das  Be- 
ginnen der  Athener  und  die  Propheten  des  delischen  A|iollon  ver- 
kündeten ihnen  die  Seeherrschaft”). 

Arisleides  war  der  Wortführer  Athens  unter  den  Abgeordneten 
der  verbündeten  .Seestaaten.  Er  zeigte,  wie  notbwendig  cs  sei, 
die  Beiträge  nach  festen  Sätzen  zu  regeln,  weil  man  ohne  Schatz 
und  festes  Budget  eine  kampfl'erlige  Flotte  nicht  unterhalten  könne. 
Er  selbst  wurde  beauftragt,  die  llülfsinittel  der  einzelnen  .Staaten 
genau  zu  untersuchen  und  darnach  diu  Bundesmatrikel  aufzustellen. 
Die  Bundesstaaten  übernahmen  die  Verpnichtung  regelmäfsiger  Bei- 
steuer und  sie  fanden  sich  um  so  eher  darin,  da  sie  auch  zum 
Schutze  des  Handels  gegen  Seeräuberei  die  Nolhwendigkeit  einer 
stehenden  Seemacht  anerkennen  mussten.  Auch  waren  ihnen  ja  die 
Abgaben  nichts  Neues;  denn  die  Spartaner  hatten  während  ihrer 
kurzen  Hegemonie  zur  See  nach  Willkür  Steuern  von  ihnen  erho- 
ben, und  vorher  der  Grofskönig  nach  der  Schatzung,  welche  Arta- 
phernes  als  Satra|i  von  .Sardes  angeordnet  hatte.  Es  waren  im 
Grunde  nichts  als  Beiträge  zur  Kriegskasse,  wie  sie  Sparta  ja  auch 
von  den  l’eloponnesiern  forderte;  nur  da.ss  sie  regelmäfsig  gezahlt 
werden  mussten,  weil  es  sich  um  ein  stehendes  Heer  handelte ; 
es  waren  endlich  von  den  Gemeinden  selbst  bewilligte  Beiträge, 
deren  Verwendung  von  den  gemeinsamen  Beschlössen  der  Bundes- 
mitglicder  abhängig  war. 

Indessen  traf  eine  eigentliche  Besteuerung  nur  die  kleineren 
Städte,  welche  keine  eigenen  Kriegsschilfe  halten,  noch  haben  woll- 
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teil;  ihre  Heilrägc  wurden  bcnulzl,  um  eine  ihrer  gesaminten  Volks- 
zahl entspreebende  Anzahl  von  Schiiren  zu  unterhalten.  Uie  grüfse- 
ren  Städte  dagegen  gaben  keinen  Tribut,  sondern  verpllichlcten 
sich,  an  Mannschaft  und  Scbifl'en  zu  stellen,  was  ihnen  nach 
dem  Ansätze  de‘s  Aristeides  zukain,  welcher  sich  zu  allgemeiner 
Delhedigung  seiner  schwierigen  Aufgabe  entledigte.  Die  gemein- 
same hasse,  welcher  jährlich  die  ansehnliche  Summe  von  460 
Talenten  (600,000  Th.)  zuOoss,  wurde  im  lleiligtbume  des  Apollon 
eingerichtet  und  zu  ihrer  Verwaltung  das  n»uc  Amt  der  Hclleno- 
tamien  eingesetzt.  Der  Name  bezeichnet  schon  den  amphiktyoni- 
scheu  Charakter  des  Uundes,  der  eine  nationalhelleniscbe  Macht 
sein  sollte;  den  Athenern  aher  wurde  das  wichtige  Recht 
zuerkannt,  aus  ihrer  Mitte  das  Amt  zu  besetzen^^. 

Die  freundschaftlichen  Reziehungeii,  welche  zwischen  den  ver- 
schiedenen Inseln  und  Küstenstädten  bestanden,  wurden  benutzt, 
auch  entlegenere  und  anfänglich  widerstrebende  Staaten  zum  Bei- 
tritt zu  bewegen,  wie  z.  B.  Chios  gute  Dienste  leistete,  indem  es 
zur  Zeit  der  Schlacht  am  Eurymedon  die  Vermittelung  mit  Phasc- 
h's  übernahm.  Gewiss  bestanden  auch  Gruppen  von  kleineren  Ge- 
meinden , die  unter  sich  oder  mit  einem  grüfsern  Nachbarorte 
wohl  eine  gemeinsame  Stimme  hatten,  wie  sich  diese  Verhältnisse 
in  deu  verschiedenen  Landschaften  entwickelt  hatten,  zumal  auch 
später  noch  bei  den  Leistungen  der  Tribute  solche  Gruppen  nach- 
weisbar sind.  Im  Allgemeinen  nämlich  galt  als  Grundsatz,  dass 
alle  Staaten  ihre  Seihständigkeit  behielten,  wie  sie  sie  zuvor  ge- 
habt hatten,  und  alle  schickten  ihren  Vertreter  zu  den  regclmäfsig 
wiederkehrenden  Versammlungen,  wo  dieselben  einen  über  Krieg- 
führung, Geldverwendung  und  alle  gemeinsamen  Angelegenheiten 
beschliefscnden  Bundesrath  bildeten. 

Die  Versammlungen  der  Abgeordneten  waren  aber  bei  der 
Ausdehnung,  welche  die  Bundesgenossenschaft  gewann,  so  grofs 
und  zugleich  in  ihren  Interessen  und  Anschauungen  so  getheilt, 
dass  sie  zu  einem  einmüthigen  Handeln  in  hohem  Grade  unge- 
schickt waren.  Dazu  kam,  dass  seit  ältester  Zeit  zwiseben  den  ioni- 
seben  Inseln  und  Städten  Eifersucht  und  Zwietracht  herrschten. 
Um  so  gröfser  war  der  Beruf  und  um  so  bedeutender  der  Einfluss 
Athens , welches  an  Macht  wie  an  (mlitischem  Blicke  Allen  über- 
legen das  Directoriuin  des  Bundes  führte,  die  Versammlungen  be- 


Digitized  by  Google 


124 


PEKSISCHE  BESITZUNGE!'!  IN  THRAKIEN. 


rief  uiul  Icilete,  die  Beiträge  einforderte,  die  Kasse  verwaltete,  die 
gemeinsamen  Interessen  nach  innen  und  aufsen  wahrnahm,  die 
Feldherrn  stellte  und  alle  kriegerischen  Unternehmungen  wesent- 
lich bestimmte.  Die  Macht  der  Athener  wurde  ohne  ihr  Zulhun 
durch  die  Bundesorte  seihst  gesteigert,  indem  diese,  als  sie  die 
nächste  Gefahr  beseitigt  und  die  Sicherheit  des  Meers  wieder  her- 
gestellt  sahen , der  kriegerischen  Anstrengungen  überdrüssig  wur- 
den. Die  kleinen  Gemeinden  zogen  es  allmählich  vor,  sich  durch 
Geld  abzulinden,  um  in  Buhe  Handel,  Landbau  und  Fischerei 
treiben  zu  können,  und  so  geschah  es,  dass  sie  auf  ihre  Kosten 
die  Wehrkraft  Athens  immer  mehr  vergröfserlen. 

Sparta  und  der  Pelo]ionnes  waren  an  diesem  Aufbau  einer 
neuen  hellenischen  Macht  ganz  iinbetheiligt;  sie  blickten  nur  mit 
Hass  und  Scheelsucht  auf  Athen,  welches  so  überraschend  schnell 
und  glücklich  das  grofse  Werk  vollbrachte,  die  neue  Vereinigung 
der  Hellenen  an  beiden  Küsten,  welche  den  natürlichen  Verhält- 
nissen zuwider  aus  einander  gerissen  waren“). 


Während  in  Delos  diese  wichtigen  Einrichtungen  getroffen 
wurden,  lagen  sich  im  Norden  des  Meers  die  Streitkräfte  der  Per- 
ser und  Griechen  feindlich  gegenüber.  Denn  der  neue  Seehund 
hatte  keine  dringendere  Aufgabe,  als  die  Perser  aus  den  festen 
Stellungen,  welche  sie  uoch  in  Europa  inne  hatten,  zu  vertreiben 
und  dadurch  das  .Meer  frei  zu  machen.  Byzanz,  die  Scblüs.selburg 
der  nördlichen  Seestrafsen,  blieb  das  Hauptquartier  der  griechi- 
schen Schilfe  und  ein  steter  Zielpunkt  der  Perser.  Denn  diese 
hatten  ihre  diesseitigen  Besitzungen  nichts  weniger  als  aufgegeben; 
sie  hatten  eine  Reihe  von  Garnisonen  um  den  Hellespont  herum, 
es  war  für  sie  ein  Ehrenpunkt,  die  Eroberungen  des  Uareios  nicht 
preiszugeben.  Darum  waren  auch  die  beiden  tapfersten  Männer, 
welche  Xerxes  kannte,  beauftragt,  die  thrakischen  Besitzungen  zu 
hüten,  Maskames  in  Doriskos  und  Borges  in  Elon.  Sie  standen  mit 
den  Thrakern  in  Verbindung,  welche  ihnen  Getreide  zuführten ; sie 
konnten  auch  auf  Makedonien  rechnen;  denn  die  Ausbreitung  der 
neuen  griechischen  Seemacht  in  den  nördlichen  Gewässern  und 
der  Anschluss  der  chalkidischen  Städte  an  den  delischcn  Seebund 


Digitized  by  Google 


SKYROS 


125 


konnte  den  Fürsten  des  Nordens  nicht  gleidigüllig  sein.  Man  war 
also  persischer  Seits  beflissen , die  Verbindungen  mit  den  alten 
Bundesgenossen  in  Makedonien  und  Thessalien  zu  unterhalten  und 
faofTte  immer  noch,  unter  günstigem  Verhältnissen  auf  dem  euro- 
päischen Festlande  wieder  Vorgehen  zu  können. 

Auch  andere  Veranlassungen  traten  ein , um  die  Tliäligkeit 
der  Athener  nach  den  nördlichen  Meeren  bin  zu  richten.  Denn 
es  hatten  sich  auf  den  Inseln , *lie  das  thrakische  Meer  im  Süden 
begränzen,  namentlich  auf  Skyros,  pelasgische  Stämme  von  rohen 
Sitten  erhallen,  welche  das  Meer  durch  Freibeuterei  unsicher 
machten  und  den  Handel  an  den  thcssalischcn  Küsten  störten. 
Die  Ampbiktyonen  in  Delphi  hatten  für  einen  an  tbessalischcn 
Kauffahrern  verübten  Seeraub  Schadenersatz  verlangt;  die  Skyricr 
verweigerten  ihn,  indem  sie  der  Ohnmacht  des  delphischen  Bun- 
destags spotteten.  Nun  suchte  man  Athen  zu  veranlassen,  in  die- 
ser Sache  etwas  zu  thun  und  gegen  die  Skyrier  cinzuschreiten. 
Es  kam  ein  delphischer  Spruch  nach  Athen,  man  solle  der  Ge- 
beine des  Theseus  gedenken,  welche  im  fernen  Skyros  ruhten  und 
die  heiligen  Reli(|uicn  heimfübren.  Dies  war  ein  Grund  mehr, 
nachdem  die  Bundesverhältnisse  geordnet  und  die  nächsten  Ge- 
biete der  Bundesgenossenschaft  gesichert  waren,  die  ersten,  gröfse- 
ren  Unternehmungen  nach  Norden  zu  richten,  wo  man  von  An- 
fang an  mit  richtigem  Takte  den  wichtigsten  Schauplatz  kriege- 
rischer und  kolonisirender  Thätigkeit  erkannte^*). 

.An  dem  rechten  Führer  fehlte  es  nicht.  Die  Athener  fanden 
ihn  in  Kimon,  dem  Sohne  des  Miltiades,  dessen  Feldhcrmgabe 
und  patriotische  Gesinnung  ihnen  von  Aristeides  auf  das  Wärmste 
empfohlen  wurde.  Der  erste  Unwille  gegen  den  Helden  von  Mara- 
thon hatte  einer  unbefangeneren  Würdigung  seiner  Verdienste 
Platz  gemacht,  und  um  so  mehr  freute  man  sich,  nun  in  dem 
Sohne  einen  Mann  zu  besitzen,  der  zum  Heile  der  Stadt  den  Ruhm 
des  erlauchten  Stammes  der  Philalden  erneuerte. 

Als  der  Sohn  eines  reichen  Fürsten  und  einer  thrakischen 
Fürstentochter,  der  Hegesipyle,  war  er  in  Ueppigkeit  sorglos  auf- 
gewachsen,  nach  der  Weise  seiner  Vorfahren  ritterlichen  Hebun- 
gen ergeben,  leichtfertig  und  vergnügungssüchtig  in  den  Tag  hin- 
einlebend; dann  hatte  er,  durch  das  Ende  des  Vaters  von  der 
Höhe  des  Glücks  plötzlich  beruntergestürzt,  den  Emst  des  LebeAs 
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im  vollsten  Mafse  kennen  gelernt.  Aufser  Staude,  die  Bufse  zu 
zahlen,  zu  welcher  der  Vater  verurteilt  war,  musste  er  sich  nach 
der  Strenge  der  atti.schen  Schuldgesetze  behandelt  sehen;  er  war 
von  allen  bürgerlichen  Rechten  ausgeschlossen  und,  da  er  mit 
seiner  Person  für  die  Schuld  haftete,  vielleicht  selbst  seiner  vollen 
Freiheit  eine.  Zeit  lang  beraubt,  ln  stillster  Zurückgezogenheit 
lebte  er  mit  seiner  Halbschwester  Elpinike  zusammen,  wie  es  heilst, 
in  ehelicher  Verbindung,  was  nach  den  Ansichten  der  Alten 
nicht  unerlaubt  war  und  in  diesem  Kalle  auch  darin  seine  Erklä- 
rung lindet,  dass  der  drückenden  Armuth  wegen  Elpinike  keine 
Gelegenheit  zu  einer  standesgemäfsen  Verbindung  hatte. 

Da  griff  eine  seltsame  Fügung  in  das  Leben  der  Geschwister 
ein.  Einer  der  reichsten  Bürger  Athens,  Kallias.  fasste  eine 
leidenschaftliche  l.iebe  zu  Elpinike.  Er  erhielt  ihre  Hand,  er 

zahlte  die  50  Talente  und  befreite  so  nicht  nur  die  Geschwister 
aus  Noth  und  Unehre,  sondern  gab  dadurch  auch  den  Sohn  des 
Miltiades  der  Vaterstadt  zurück,  deren  Dienste  er  sich  nun  mit 
voller  Hingebung  widmete. 

Die  schwere  Schule  des  Lebens  hatte  ihn  gereift  und  veredelt. 
Darum  zeigte  er  sich  von  aller  persönlichen  Empfmdlichkeit  und 
unedlen  Baclibegierde  vollkommen  frei;  auch  von  dpn  engen  Tra- 
ditionen seines  Hauses,  das  in  die  Zucht  von  Rennpferden  seinen 
Stolz  gesetzt  hatte,  wusste  er  sich  frei  zu  machen.  Denn  er 
schloss  sich  rückhaltlos  der  Seepolitik  des  Themistokles  an,  und 
in  einer  Zeit,  als  die  Bürgerschaft  noch  schwankte  und  die  edlen 
Geschlechter  sich  spröde  zeigten , sah  man  ihn  auf  die  Akropolis 
steigen,  um  der  Stadtgöttin  einen  Pferdezaum  zu  weihen,  und 
dann  mit  dem  Schilde  zum  Hafen  hinabgehen,  um  seinerseits  ein 
Zeugniss  dafür  abzulegen,  dass  er  die  Zeit  verstehe  und  nicht  in 
den  Rossen,  sondern  in  den  Schiffen  die  Kraft  und  die  Zukunft 
Athens  erkenne.  Bald  bewährte  er  sich  auf  der  Flotte  neben 
Aristeides  als  einen  gebornen  Feldherrn  ; er  trug  wesentlich  dazu 
bei,  dass  der  Uebcrgaiig  der  Seeführung  an  Athen  sich  so  leicht 
und  glücklich  vollzog,  und  cs  war  also  eine  wohlverdiente  Aner- 
kennung, dass  man  die  ersten  gröfseren  Unternehmungen  der 
attisch- ionischen  Flotte  ihm  anvertraute“*). 

Der  Sohn  des  Miltiades  schien  gerade  für  diesen  Kriegsschau- 
platz vorzugsweise  berufen  zu  sein,  nämlich  auf  den  thrakischen 
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Küsten  und  Inseln,  >vie  sein  Vater  getlian  hatte,  mit  Persern  und 
Pelasgerstänimen  zu  kämpfen.  Kr  war  an  den  Kämpfen  hethei- 
ligl,  durch  welclie  Pausanias  gezwungen  wurde,  Byzanz  zu  räumen; 
er  hat  wahrscheinlich  auch  den  llcllespnnt  säubern  und  wieder  in 
attische  Hände  bringen  helfen.  Ein  Platz  war  noch  übrig,  näm- 
lich Klon,  der  bedeutendste  von  allen.  Kimon  fuhr  nach  der 
Strymonmündung,  um  diese  letzte  europäische  Besitzung  den  Per- 
sern zu  entreifsen.  Her  Schwierigkeit  seiner  Aufgabe  wohl  be- 
wusst, hatte  er  mit  Thes.salien,  wo  die  nationale  Partei  sich  wie- 
der freier  regte,  Verbindungen  angeknüpft;  er  wurde  von  Pharsa- 
los  aus  mit  Geld  und  Truppen  unterstützt  und  war  so  im  Stande 
Eion  einziischliefsen.  Aber  die  Mauern  wurden  auf  das  Tapferste 
vertheidigt.  Er  musste  den  Sturm  aufgeben  und  warten,  bis  die 
Vorräthe  der  vollgedrängten  Feste  ausgehen  würden.  Zugleich 
dämmte  er  den  untern  Lauf  des  Strymon  ah,  so  dass  das  Wasser 
an  den  Mauern  emporstieg  und  die  ungebrannten  Lehmsteine  auf- 
gcweicht  wurden.  Als  Boges  die  Mauern  stürzen  sah,  versenkte 
er  seine  Schätze  und  tüdtctc  endlich  die  Seinigen  und  sich  selbst. 
Ein  wüster  Trümmerhaufen  fiel  den  Athenern  in  die  Hände  (01. 
77,  3 oder  4;  4’%). 

Eine  leichtere  und  dankbarere  Aufgabe  war  die  Züchtigung 
der  Skyrier,  welche  sich  unmittelbar  an  den  strymonischen  Feld- 
zug anschloss.  Denn  nichts  konnte  den  INeigurigen  kiinons  mehr 
entsprechen,  als  hier  das  gesamthellenische  Interesse  zu  vertre- 
ten und  der  jungen  Flotte  den  Ruhm  zuzueignen,  im  griechischen 
Meere  Zucht  und  Ordnung  zu  schaffen.  Er  erwies  sich  zugleich 
seinen  thessalischcn  Bundesgenossen  dankbar,  indem  er  ihre  Küsten 
sicherte,  und  verschaffte  Athen  eine  wesentliche  Erweiterung  seiner 
Macht.  Denn  die  Insel  wurde  attisches  Land,  und  attische  Bürger 
wurden  auf  dem  Grund  und  Buden  angesiedelt,  auf  dem  die  Do- 
loper  gehaust  hatten.  Endlich  erhielt  diese  Kriegsthat  Kiinons  da- 
durch eine  besondere  Weihe,  dass  des  Theseus  Grab,  dessen  Platz 
als  ein  schützendes  Heroeninal  vermuthlich  geheim  gehalten  wurde, 
glücklich  ausfindig  gemacht  und  seine  Gebeine  01.  77,  4 (469) 
unter  dem  Archon  Apsephion  feierlich  nach  Athen  gebracht  wur- 
den. Die  ganze  Aufgabe  aber,  welche  Kimon  so  glücklich  lüste, 
kam  ihm  in  jeder  Beziehung  so  erwünscht,  dass  die  Vermuthung 
nahe  liegt,  es  sei  die  doppelte  Veranlassung,  die  zu  gelegenster 
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Zeit  eintrat,  nämlich  das  delphisclic  Orakel  und  die  Klage  der 
Tliessalicr,  durch  gemeinsame  Verabredung  herbeigeführt,  und  dann 
werden  wir  in  Kimon  nicht  nur  den  thatkräftigen  Feldherrn,  son- 
dern auch  den  klug  vorschauenden  und  durch  seine  Verbindungen 
weithin  wirksamen  Staatsmann  bewundern  müssen. 

Das  waren  die  ersten  gröfseren  Thaten,  in  denen  sich  der 
delische  Seebund  als  eine  Macht  bewährte,  die  eine  Zukunft  habe 
und  schon  Jetzt  im  Stande  sei , den  Archipelagus  zu  beherrschen. 
Die  ganze  Fülle  ionischer  Volkskraft  war  zum  ersten  Male  unter 
einer  verständigen  und  thatkräftigen  Leitung  verbunden.  Was 
konnte  einer  Flotte  widerstehen,  die  das  beste  Seevolk  der  Welt 
zu  gemeinsamer  Tbätigkeil  vereinigte? 

Eine  Reihe  von  Jahren  bliel)en  die  Verhältnisse  günstig,  so 
lange  die  gemeinsame  Gefahr  dauerte  und  auf  der  einen  Seite 
Gunst  und  Vertrauen,  auf  der  anderen  weise  Schonung  vorwalte- 
ten. Indessen  traten  sehr  früh  auch  die  Schwächen  der  Eidge- 
nossenschaft zu  Tage.  Sie  lagen  in  der  Unzuverlässigkeit  des  io- 
nischen Charakters;  man  spürte  die  Unlust  der  Ionier,  sich  in  ge- 
meinsame Ordnungen  zu  fügen,  und  diese  angeborne  Unlust 
wurde  natürlich  sehr  gesteigert,  als  man  inne  wurde,  dass  es  mit 
der  Selbständigkeit  der  einzelnen  Bundesglieder  nicht  so  beschaffen 
sei,  wie  man  es  sich  vorgestellt  hatte.  Athen  konnte  nicht  anders, 
als  mit  voller  Strenge  auf  die  Erfüllung  der  Bundespflichten  ach- 
ten, und  da  nun  die  eigentlichen  Vortheile  der  Verbindung  den 
Athenern  zufielcn,  da  sie  sich  mit  der  Bundesflotte  ganze  Inseln 
und  wichtige  Küstenstriche  eroberten,  so  erweckte  dies  Missstim- 
mung und  Misstrauen  unter  den  Bundesgenossen,  welche  sich  zu 
Werkzeugen  attischer  Machtvergröfserung  herabgewürdigt  sahen. 

So  musste  die  Flotte,  ehe  noch  die  ersten  zehn  Jahre  seit 
Anfang  der  attischen  Hegemonie  verlaufen  waren,  dazu  verwandt 
werden,  abtrünnige  Städte  zur  Pflicht  zurückzuführen;  zuerst  Ka- 
rystos  auf  Euboia,  das  auch  ohne  Unterstützung  der  anderen  euhüi- 
schen  Orte  einen  nachhaltigen  Widerstand  leistete,  und  dann  das 
mächtige  Naxos,  welches  erst  durch  eine  lange  Belagerung  gede- 
müthigt  werden  konnte. 

Mit  heimlicher  Freude  sahen  einerseits  die  Perser,  anderer- 
seits tlic  Spartaner,  wie  schnell  sich  die  Kräfte  des  neuen,  mächti- 
gen Bundes  in  inneren  Fehden  aufrieben.  Aber  die  nächste  Folge 
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dieser  Fehden  war  doch  keine  andere,  als  eine  neue  Vermehrung 
der  attischen  .Macht.  I'm  ein  abschreckendes  Beispiel  zu  gelten, 
wunle  nun  zum  ersten  Male  eine  bundesgenüssische  Stadt  aus  der 
Reihe  der  selbständigen  Inselstaaten  ausgestolsen.  Durch  Aufleh- 
nung gegen  die  Uiindesordnung  batten  die  iNaxier  ihre  Rechte  ver- 
wirkt; sic  wurden  aus  .Mitgliedern  zu  l'nterthanen  des  Bundes  und 
als  solche  einer  härteren  Besteuerung  und  einer  strengeren  Beauf- 
sichtigung von  Seiten  Athens  unterworfen.  So  gewann  der  Vorort 
in  der  Mitte  des  Kykladenmeers  eine  mächtigere  Stellung  und  hielt 
durch  Furcht  und  Schrecken  den  lockeren  Bund  zusammen**). 


Während  die  Flotte  vor  .Naxos  lag,  kreuzte  ein  Schiff  auf  der 
Höhe  der  Insel.  .Man  sah,  wie  es  sich  trotz  des  Sturms,  der  aus 
Korden  wehte,  ängstlich  von  den  attischen  Schiffen  fern  hielt  und 
den  Hafen  vermied.  Das  Schiff  trug  den  Sieger  von  Salamis,  der 
als  Landesverräther  geächtet,  von  Sparta  und  Athen  verfolgt,  auf 
der  Flucht  nach  Persien  begriffen  war. 

In  dem  Jahre  nach  der  Schlacht  von  Plalaiai  verschwinden 
die  Spuren  der  öffentlichen  Wirksamkeit  des  Themislokles.  Er 
hatte  wohl  Recht,  wenn  er  sich  einem  Baume  verglich,  unter  dessen 
Schutzdach  beim  Unwetter  Alles  flüchte,  der  aber  missachtet 
und  jeder  Beschädigung  preisgegeben  werde , sobald  das  Unwetter 
vorüber  sei.  Indessen  lag  die  Hauptschuld  in  ihm  selbst.  Er  war 
seiner  Natur  nach  eine  Persönlichkeit,  die  bald  unentbehrlich  war, 
bald  unbrauchbar,  ja  unerträglich ; wunderbar  begabt,  um  in  schwe- 
ren Nothständen  das  Vaterland  zu  retten,  aber  durchaus  ungeeignet, 
um  die  gerettete  Stadt  in  ruhigeren  Verhältnissen  fortzuleiten. 
Dazu  fehlte  ihm  der  Sinn  für  gesetzliche  Ordnung,  die  Achtung 
vor  den  Rechten  Anderer,  die  Fügsamkeit  widersprechenden  An- 
sichten gegenüber  und  die  Reinheit  des  Charakters,  welche  allein 
im  Stande  war,  ein  allgemeines  und  dauerndes  Vertrauen  zu  er- 
wecken. 

Gleich  nach  dem  salaminischen  Siege  hatte  sein  herrisches 
Auftreten  im  Archipelagus  mancherlei  Missstimmung  hervorgerufen. 
Die  heftigste  Erbitterung  über  seine  Gewaltsamkeit,  seine  ungerechte 
Parteilichkeit  und  Bestechlichkeit  tönt  uns  aus  den  Gedichten  des 
Timokreon  von  Rhodos  entgegen,  der  die  hellenischen  Feldherrn 
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zusanime.nstpllt,  die  auf  den  InHeln  einflussrciclie  Stellungen  inue 
gehabt  haben.  ‘Anderen,  sagt  er,  mag  Pausanias,  Anderen  Xan- 
thippos,  Anderen  ■ Leotycbides  behagen.  Ich  preise  Aristeides  als 
den  besten  Mann,  der  von  dem  beiligen  Athen  ausgegangen  ist; 
denn  Themistokles  ist  den  (lottern  verhasst,  der  Lügner,  der  Un- 
gerechte und  Verräther,  welcher  um  schmutzigen  Geldes  willen 
seinen  Gaslfreund  Timokreon  nicht  heiingcfübrt  hat  in  seine  Vater- 
stadt lalysos.  Mit  drei  Silbertalenten  ist  der  Schurke  davon  ge- 
gangen, wider  Recht  die  Einen  heimfübrcnd,  die  Anderen  austrei- 
bend; noch  Andere  bracht’  er  um’s  Leben’. 

Die  Wahrheit  solcher  Schmilhverse  können  wir  nicht  contro- 
liren.  Es  ist  gleichzeitig  und  später,  als  es  Mode  wurde,  den  Ge- 
gensatz der  beiden  Staatsmänner  in  grellen  Farben  auszumalen, 
mancherlei  zu  Ungunst  des  Themistokles  übertrieben  oder  auch 
erlogen  worden.  Aber  das  ist  gewiss,  dass  er  von  Rücksichten 
nach  keiner  Seite  etwas  wissen  wollte,  dass  ihm  das  behutsame 
Verfahren , das  leise  und  schonende  Auftreten  des  Aristeides 
zuwider  war.  Er  wollte  ohne  Verzug  Athens  Allgewalt  zur  See 
hergcstellt  sehen,  und  zu  diesem  Zwecke  war  ihm  jedes  Mittel 
recht.  Sagte  man  ihm  doch  sogar  nach,  er  habe  einrn  Plan  aus- 
gesonnen, um  die  Schiffe  der  Peloponnesier,  wie  sie  gerade  int 
pagasäischen  Golfe  beisammen  lagen,  zu  verbrennen.  Auch  mag 
er  wohl  den  Wunsch  gehabt  haben , dass  keine  andere  Seemacht 
vorhanden  sei,  als  die  von  ihm  geschaffene;  ihr  sollte  das  Neer 
gehorchen. 

Audi  auf  dem  Festlande  wollte  er  nichts  von  beschränkenden 
Bundesformeii  wissen.  Als  daher  die  Spartaner  mit  Bezug  auf  die 
isthrnischen  Beschlüsse  den  Vorschlag  machten,  den  alten  Amphi- 
ktyonenrath  in  Delphi  neu  zu  organisiren,  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  alle  Staaten,  die  am  Perserkriege  sich  nicht  betheiligt  hätten, 
ausgeschlossen  würden,  so  trat  Themistokles  mit  aller  Kraft  gegen 
diesen  Vorschlag  auf.  Mit  gutem  Grunde  freilich.  Denn  wenn 
Argos  so  wie  die  mittel-  und  nordgriechischen  Stämme  ihr  Stimm- 
recht verloren  hätten,  so  würde  Sparta,  wie  es  seine  Absicht  war, 
mit  seinen  peloponnesischen  Bundesgenossen  die  unbedingte  Stim- 
menmehrheit für  sich  gehabt  haben.  Darum  wollte  Themistokles 
lieber  den  alten  Bundestag  in  seiner  schattenhaften  Existenz  fort- 
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büRteben  lassFii,  als  dass  derselbe,  neu  eingericbtet,  Athen  in  seiner 
freien  Bewegung  hemmte  und  hinderte“). 

Die  Folge  war,  dass  nun  die  Spartaner  unablässig  thätig  wa- 
ren, den  Einfluss  des  Themistokles  zu  untergraben ; und  das  ge- 
lang ihnen  bei  einer  so  Vielen  anstüfsigen  F’ersünlichkeil  ohne  zu 
grofse  Mühe  und  wurde  ihnen  dadurch  vornehmlich  erleichtert, 
dass  sein  alter  Gegner  höher,  als  je  zuvor,  in  der  öflentlichen 
Achtung  stand.  Denn  seitdem  Aristeides  sich  durch  sein  Reform- 
gesetz als  Freund  des  Volks  bewährt  hatte,  stand  auch  die  liberale 
I’artei  auf  seiner  Seite,  während  seine  alten  Gesinnungsgenossen 
Gewicht  darauf  legten,  dass  der  Mann,  der  zu  Hause  das  gröfsle 
Vertrauen  genos.s,  zugleich  in  Sparta  wohl  angesehen  sei.  Im  Gan- 
zen aber  hielt  die  Bürger  ein  richtiger  Takt  zurück,  sich  Themi- 
stokles hinzugeben,  da  seine  Politik  einen  vorzeitigen  Bruch  mit 
Sparta  und  einen  Bundesgenossenkrieg  hervorgerufen  haben  würde. 
Sie  fühlten,  wie  viel  auch  für  einen  Staat  auf  seinen  Ruf  ankomme, 
und  sahen  sich  gern  von  einem  Manne  geleitet,  dessen  Grundsatz 
es  war,  dass  das,  was  gegen  Recht  und  Sitte  verslofse,  auch  nicht 
wahrhaft  nützlich  sein  könne.  So  wurde  Themistokles  allmählich 
zuröckgedrängt  und  die  gewaltigste  KraR,  die  Athen  besafs,  zur 
Dnthätigkeit  verurteilt;  er  musste  also  von  seinem  Ruhme  zehren 
und  darauf  bedacht  sein,  wenigstens  seine  früheren  Thaten  nicht 
in  Vergessenheit  kommen  zu  lassen. 

Dazu  fehlte  es  in  Athen  und  aufserhalb  nicht  an  Gelegenheit. 
Als  er  unter  dem  Archontat  des  Adeimantos  im  Namen  seines 
Stammes  den  Festchor  für  die  Dionysosfeier  im  Frühling  476  (75, 
4)  auszurüsten  hatte,  war  es  sein  Freund,  der  Dichter  Phrynichos, 
dessen  Tragödie  er  mit  ausgezeichnetem  Glanze  seinen  Mitbürgern 
vorführtc.  Diese  Tragödie  ist  nach  wuhlbegründeter  Vermuthung 
keine  andere,  als  die  ‘Phönizierinnen’,  deren  Inhalt  der  Seekrieg 
der  Hellenen,  die  jammervolle  Heimkehr  des  Xerxes,  also  der  Ruhm 
des  Themistokles  war.  In  einem  der  folgenden  Jahre,  wahrschein- 
lich 472  (77,  1)  besudite  er  die  olympischen  Spiele,  und  auch 
hier  wurde  ihm  die  Genugthuung,  dass,  so  wie  seine  Anwesenheit 
kund  wurde.  Aller  Augen  von  den  Wettkämpfen  sich  abwendeten 
und  den  Helden  von  Salamis  suchten.  Aber  auch  hier  trat  er 
schroff  und  eigenwillig  auf.  Ihn  verdross  die  üppige  Pracht, 
welche  Hieron,  der  Tyrann  von  Syrakus,  daselbst  entfaltete,  und 
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die  Huldigungen,  die  demselben  dargebraclit  wurden.  Er  verlangte 
daher  von  den  Behörden,  dass  sie  das  Zelt  des  Tyrannen  umreirsen 
und  seine  Rennpferde  von  den  kämpfen  ausschliefsen  sollten, 
weil  seine  Dynastie  die  Theilnahme  an  den  Perserkriegen  verwei- 
gert habe*“). 

In  Athen  baute  Themistokles  neben  seinem  Hause  ein  Heiiig- 
thum  der  Artemis  Aristobule,  d.  i.  der  Güttin  des  ‘besten  Raths’, 
um  auch  durch  eine  religiöse  Stiftung  die  Erinnerung  an  seine 
vorschaueude  Klugheit  bei  den  Bürgern  lebendig  zu  erhalten,  und 
in  dem  Heiligthume  liefs  er  ein  Bildniss  von  sich  aufrichten,  wel- 
ches in  seinen  Halsen  klein  und  bescheiden  war,  aber  doch  den 
Charakter  eines  Heroenbildes  an  sich  trug.  Diese*  Benutzung  got- 
tesdienstlicher Stiftungen  für  die  Zwecke  persönlicher  Eitelkeit  ver- 
letzte die  Athener.  Im  Allgemeinen  aber  wurde  ihnen  sein  ewiges 
Selbstrühmen  allmählich  lästig;  es  wurde  um  so  unerträglicher,  je 
mehr  die  alten  Siege  von  neuen  verdunkelt  wurden,  und  der 
Widerspruch,  den  es  hervorrief,  zeigt  sich  in  den  ‘Persern’  des 
Aischylos,  welche  472  (70,  4)  auf  die  Bühne  kamen  und  selbst  in 
der  Schlacht  hei  Salamis  die  Person  des  Themistokles  zurücktreten 
liefsen.  Die  Schätzung  seiner  Verdienste  war  zu  einer  Parteifrage 
geworden.  Und  gewiss  würde  man  dem  grofsen  Manne  die  Schwäche 
der  Eitelkeit,  die  Hoffart  und  den  Hang  zu  prahlerischer  Ueppig- 
keit  nachgeseheii  und  ihn  ruhig  in  Athen  gelassen  haben,  wenn  es 
ihm  möglich  gewesen  wäre,  den  vorwiegenden  Einfluss  anderer 
Staatsmänner  ruhig  zu  ertragen,  und  wenn  sein  persönlicher  Ein- 
fluss geringer  gewesen  wäre.  Aber  er  hatte  einmal  ein  nationales 
Ansehen,  wie  kein  Anderer  seiner  Zeitgenossen,  und  in  Athen  noch 
immer  einen  Anhang  unbedingt  ergebener  Männer.  Darum  arbei- 
tete er  nicht  erfolglos  der  Politik  des  Arisleides  entgegen,  veran- 
lasste  immer  neue  Unruhe  und  Gährung,  gefährdete  durch  seine 
Anträge  das  gute  Einvernehmen  mit  Sparta,  so  dass  endlich,  nicht 
ohne  Mitwirken  Spartas,  durch  Kimon,  Alkmaion  und  die  Männer 
der  kimoniseben  Partei  (denn  Aristeides  selbst  hielt  sich  von  jeder 
Betheiligung  fern)  ein  Scherbengericht  in  Athen  veranlasst  wurde, 
dessen  Ergebniss  war,  dass  Themistokles  77,  2,;  470  verbannt 
wurde  und  Kimon  ohne  Nebenbuhler  an  die  Spitze  der  öffentlichen 
Angelegenheiten  trat*'). 
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Tlieniistokips  ging  nach-  Argos,  wo  der  von  spartanischem 
Hasse  Verfolgte  der  besten  Aufnahme  gewärtig  sein  konnte,  um  so 
mehr,  weil  er  ja  noch  neuerlich  den  Ausschluss  der  Argiver  von 
der  Amphiktyonie  vereitelt  hatte.  Aber  auch  hier  hatte  der  un- 
stäte  Geist  keine  Buhe.  Sein  Ehrgeiz  war  durch  die  erlittenen 
Kränkungen  nur  gesteigert  und  er  dürstete  darnach,  an  seinen 
Feinden,  namentlich  an  Sparta,  Rache  zu  nehmen.  Dazu  fehlte 
es  nicht  an  Gelegenheit.  Er  überzeugte  sich  auf  seinen  Reisen 
durch  die  Halbinsel,  wie  viel  GährungsstolT  überall  vorhanden  war; 
er  sah,  wie  sehr  durch  die  letzten  Ereignisse  das  vorörtliche 
Ansehen  Spartas  erschüttert  war;  er  fand  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit mit  dem  Prozesse  des  Pausanias  beschäftigt. 

Pausanias  nämlich  hatte  nach  der  Abberufung  von  Byzanz 
(S.  118)  seine  Pläne  keineswegs  aufgegeben.  Es  gelang  ihm  durch 
Schlauheit  und  Bestechung  die  Beweise  seiner  Ankläger  zu  ent- 
kräften; vermuthlich  stellte  er  seine  Verhandlungen  mit  dem 
Grofskönige  als  Kriegslisten  dar,  wodurch  er  nach  themistokleischer 
Art  den  Feind  habe  verderben  wollen.  Kurz,  nach  langen  Zeugen- 
verhören und  Untersuchungen,  welche  etwa  das  Jahr  474  (76, 
ausfüllten,  wurde  er  von  der  Schuld  des  Hochverraths  freigesprochen. 
Man  sieht,  wie  mächtig  sein  Einfluss,  wie  grofs  sein  Anhang  in 
Sparta  war.  Er  blieb  Vormund  seines  unmündigen  Vetters  Plei- 
starchos  und  Regent.  Er  verlangte  völlige  Herstellung  seiner  Würde, 
um  mit  früherer  Macht  nach  Byzanz  zurückkehren  zu  können;  das 
konnte  er  aber  nicht  durchsetzen;  seine  Rückkehr  hätte  offenen 
Krieg  zur  Folge  gehabt,  den  man  jetzt  in  Sparta  nicht  wollte. 
Jahre  lang  zogen  sich  die  Verhandlungen  hin ; endlich  ging  er  doch 
nach  Byzanz  (um  470);  aher  nicht  als  Regent  und  Feldherr,  son- 
dern ohne  öffentlichen  AuDrag,  auf  einem  hermionischen  Schiffe. 
Er  hatte  Geldmittel  (wahrscheinlich  durch  die  Perser)  und  warb 
Truppen  in  Thrakien;  ja  es  gelang  ihm,  sich  mit  diesen  in  By- 
zanz festzusetzen,  ohne  Zweifel  in  der  Absicht,  den  Platz  an  die 
Perser  auszuliefern.  Aber  während  er  hier  auf  Unterstützung  aus 
Asien  rechnete,  kamen  die  Athener  zuvor,  welche  mit  einem  Ge- 
schwader den  Bosporos  hüteten.  Es  kam  zu  einem  Kampfe  in 
Byzanz.  «Oie  Athener  waren  es,  die  zum  zweiten  Male  im  gefähr- 
lichscn  Augenblicke  die  wichtige  Stadt  retteten  und  Pausanias  mit 
seinen  Söldnern  zum  Abzüge  zwangen. 
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Pausanias  ging  nach  Troas  liinüher,  wn  er  in  Kolonai  ver- 
weilte, um  seine  Pläne  auf  eine  andere  Weise  auszufüliren.  Wäh- 
rend er  aber  hier  auf  Gelegenheit  wartete  (denn  als  Flüchtling 
wollte  er  sich  dem  Grofskönige  nicht  vorstellen),  erreichten  ihn  die 
Sendboten  der  Fphoren , welche  ihn  wegen  der  letzten  Ereignisse 
zur  Verantwortung  zogen.  Pausanias  folgte.  Er  muss  geglaubt 
haben,  mit  persischem  Gelde  ausgerüstet,  nicht  nur  zum  zweiten 
Male  der  Verurteilung  zu  entgehen , sondern  auch  seine  Zwecke 
in  der  lieimatb  besser  verfolgen  zu  können.  Und  in  der  That 
wusste  er  es  durchzusetzen,  dass  er  trotz  des  erneuerten  Hoch- 
verrathsprozesses  sich  in  Sparta  vollkommen  frei  bewegen , seinen 
Briefwechsel  mit  Artabazos  ungehindert  fortsetzen,  ja  sogar  in  La- 
konien  l'nitriebe  machen  konnte,  welche  offenbar  keinen  anderen 
Zweck  hatten,  als  mit  Hülfe  der  Heloten,  die  durch  Versprechen 
bürgerlicher  Rechte  aufgewiegelt  wurden,  die  lykurgische  Verfas- 
sung zu  stürzen,  das  Epborat  zu  beseitigen  und  das  Künigsamt 
mit  gröfserer  Macht  zu  bekleiden,  was  sich  mit  einer  nominellen 
Anerkennung  der  persischen  Oberhoheit  wohl  vereinigen  liefs. 

Viele  Monate  zogen  sich  die  Untersuchungen  und  die  gleich- 
zeitigen Umtriebe  des  Pausanias  hin,  bis  endlich  der  Bote,  der 
den  letzten  und  entscheidenden  Brief  au  Artabazos  Oberbringen 
sollte,  seinen  Herrn  verrieth  und  den  Brief  an  die  Ephoren  aus- 
Ueferte.  Nachdem  nun  diese,  um  das  Geständniss  der  Schuld  aus 
dem  eigenen  Munde  des  Angeklagten  zu  erlangen,  ihn  hei  einer 
Unterredung  mit  seinem  Boten  im  tänarischeu  Heiligthum  des  Po- 
seidon belauscht  hatten,  schritten  sie  endlich  zur  Verhaftung.  Pau- 
sanias flüchtete  von  der  Strafse  in  den  Bezirk  der  Athena  ‘zum 
ehernen  Hause’  auf  der  Burg  von  Sparta;  hier  wurde  er,  da  man 
nicht  Hand  an  ihn  legen  durfte,  eingescblossen  und  erst  sterbend 
aus  dem  Tempelhofe  herausgetragen,  damit  er  nicht  durch  seinen 
Tod  den  heiligen  Boden  verunreinige.  Wie  viel  Zeit  vom  Anfänge 
des  zweiten  Prozesses  bis  zum  Ende  des  Pausanias  verflossen  sei, 
wird  nirgends  mit  Bestimmtheit  angegeben*”). 

Während  der  letzten  Untersuchungen  waren  Beweise  von  eiurr 
Mitschuld  des  Theinistokles  in  die  Hände  der  Ephoren  gekommen. 
Dass  Pausanias  bei  seinen  Umwälzungspläneii  auf  Theinistokles 
hoffte,  ist  sehr  natürlich;  er  konnte  ja  bei  ihm  ein  gleiches  Miss- 
vergnügen und  einen  gleichen  Hass  gegen  die  Behörden  S|>artas 
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vomussetzen.  Themistoklcs  botnii  die  damaligen  Zustände  keinen 
Kaum  für  seinen  l^hrgeiz  und  er  war  ja  selbst  schon  einmal  dar- 
auf bedacht  gewesen , sich  einen  Rückhalt  am  Perserkünige  zu 
schaffen.  Dass  Pausanias  ihm  seine  Pläne  mitthciltc,  ist  gewiss, 
und  immerhin  mag  er  in  seinen  Briefen  an  Artabazos  die  Theil- 
nahme  des  Themistokles  als  sicher  dargestellt  haben,  obgleich  dem- 
selben niemals  eine  wirkliche  Mitschuld  an  den  verbrcclierischen 
Umtrieben  des  Pausanias  hat  nachgewiesen  werden  künnen. 

Es  ist  auch  an  sich  durchaus  unwahrscheinlich,  dass  Themi- 
stükles  sich  bereit  erklärt  haben  sollte,  die  Intriguen  des  Sparta- 
ners, dessen  Charakterschwäche  er  kannte,  ausführen  zu  helfen. 
Aber  er  hatte  darum  gewusst  und  geschwiegen.  Die  Ephoren 
säumten  nicht,  die  vorliegenden  Beweise  mit  giftigem  Eifer  auszu- 
beuten,  um  von  der  Schmach,  welche  der  ganze  Handel  auf  Sparta 
warf,  wenigstens  einen  Theil  auf  Athen  hiiiübcrzuwälzen.  Die 
Hauptsache  aber  war  für  sie,  dass  sie  einen  Mann  wie  Themisto- 
kles nicht  in  der  Halbinsel  dulden  konnten.  Hier  hatten  die  Eleer 
einen  Gesamtstaat  gegründet  (um  470),  welcher  bestimmt  war,  den 
Cinlluss  Spartas  einzuschränken;  die  Arkader  waren  unbotmäfsig 
und  feindlich  in  Folge  der  steten  Aufreizung  von  Seiten  der  Ar- 
giver.  Wie  grofs  war  die  Gefahr,  wenn  ein  unternehmender  Mann 
diese  feindlichen  Mächte  zu  vereinigen  wusste! 

Themistokles  wurde  also  in  Athen  wegen  Theilnahme  am 
Hochverratbe  angeklagt.  Die  Athener  hatten  keine  Lust  auf  die 
Sache  einzugehen,  und  ein  edles  Gefühl  scheint  die  Bürgerschaft 
bestimmt  zu  haben,  die  Klage  abzuweisen.  Durch  schriftliche  Er- 
klärungen unterstützte  Themistokles  dabei  seine  Freunde.  Aber  die 
Gegner  liefsen  nicht  ab.  AuFs  Neue  verbanden  sich  die  Spartaner 
mit  den  einheimischen  Feinden  des  Verbannten,  und  Leobotes, 
Alkmaions  Sohn,  von  der  kimonischen  Partei  unterstützt,  setzte 
durch , dass  die  Klage  angenommen  wurde.  Themistokles  wurde, 
wie  es  spartanische  Arglist  ersonnen  hi(,tte,  aufgefordert,  sich  wegen 
Hochverratlis  am  gemeinsamen  Vaterlande  von  einem  hellenischen 
Gerichtshöfe  in  Sparta  ricliteu  zu  lassen.  Als  er  ausblieb,  wurde 
er  verurteilt,  und  seine  Verfolgung,  als  eine  hellenische  Angele- 
genheit, von  Sparta  und  Athen  zugleich  betrieben. 

Nun  erlebte  Hellas  das  unwürdige  Schauspiel,  dass  der  Ret- 
ter seiner  Unabhängigkeit,  der  Befreier  des  Inselmeers,  der  be- 
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gabtcste  und  gefeiertste  Mann  seiner  Zeit,  einem  gemeinen  Ver- 
brecher gleich  von  Häschern  verfolgt,  über  Land  und  Meer,  von  einem 
Schlupfwinkel  zum  andern  getrieben  wurde.  Zu  keinem  edlen 
Zwecke  haben  jemals  die  beiden  Städte  so  einträchtig  und  so  ener- 
gisch zusammen  gehandelt. 

Themislokles  hatte  keine  Lust,  Hellas  zu  verlassen;  er  wollte 
nichts  thun,  was  die  Verläumdiingen  seiner  Leinde  bestätigen  könnt«. 
Er  ging  von  Argos  nach  Kerkyra;  von  hier  aufgescheucht,  nach 
Epirus.  Es  scheint,  dass  die  Verfolger  seine  Spur  verloren;  es 
verbreitete  sich  die  Nachricht,  er  sei  nach  Sicilien,  wälmend  er 
am  Herde  des  Molotterkönigs  Admetos  Aufnahme  gefunden  halte. 
Hier  glaubte  er  bleiben  zu  können  und  vor  einer  weiteren  Verfol- 
gung sicher  zu  sein.  Aber  er  hatte  sich  getäuscht.  Uald  hatten 
ihn  seine  unversöhnlichen  Feinde  auch  hier  aufgespürt,  und  von 
Neuem  musste  er  seine  Fluchtrcise  fortsetzen , da  sein  edler 
fiastfreund  sich  den  Forderungen  der  hellenischen  Gesandten, 
welche  seine  Auslieferung  verlangten,  nicht  länger  entziehen  konnte. 
Nun  war  diesseits  des  Hellcsponts  kein  sicherer  Platz  mehr  für 
ihn  zu  linden,  und  damit  war  jede  Hoffnung  auf  Heimkehr  für 
alle  Zeit  vernichtet.  Auf  einsamen  Pfaden  liefs  er  sich  (|uer  durch 
das  wilde  Bergland  nach  Makedonien  binüberführen  und  erreichte 
unerkannt  den  Hafen  von  Pydna.  Hier  nahm  ihn  ein  Schiff  auf, 
das  nach  lonien  segelfertig  war.  Her  Sturm  trieh  es  in  ilic  Nähe 
der  attischen  Flotte,  die  vor  Naxos  lag  (S.  129).  Jede  Berührung 
mit  derselben  wäre  sein  Verderben  gewesen.  Er  gab  sich  seinem 
Schilfsführer  zu  erkennen  und  erlangte  von  ihm  durch  Bitten  und 
Drohung,  dass  er  Wind  und  Wetter  zum  Trotze  sein  Fahrzeug  fern 
hielt.  So  gelangte  er  endlich  nach  Ephesos. 

Aber  auch  hier  war  er  nirgends  seines  Lebens  sicher.  Grie- 
chen wie  Perser  lauerten  ihm  auf;  der  Grofskönig  hatte  einen  ho- 
hen Preis  auf  seinen  Kopf  gesetzt,  und  in  lonien,  wo  damals  die 
Zustände  der  Art  waren,  da.ss  sich  die  iiersischen  und  die  griechi- 
schen Eintlüssc  überall  kreuzten,  sah  er  sich  aller  Orten  von  dop- 
|>elten  Gefahren  umringt.  Unstät  irrte  er  von  einem  Orte  zum 
andern,  bis  er  endlich  bei  seinem  Gastfreunde  .Nikogenes  in  .My- 
sien  Bath  und  Hülfe  fand,  um  aus  diesem  elenden  Irrsalc  erlöst 
zu  werden.  Es  war  deutlich,  dass  er  nur  in  Susa,  am  Hofe  des 
Königs,  sichern  Schutz  linden  könne.  Denn  wenn  auch  von  allen 
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Menschen  Keiner  mehr  llrs<ichc  hatte,  ihn  zu  verwünschen,  so 
wusste  er  doch  auch,  dass  nirgends  seine  Itienste  höher  angeschla- 
gen werden  würden,  und  dass  es  hei  den  Achämeniden  von  jeher 
Brauch  gewesen  sei , gegen  hellenische  Flüchtlinge  gi-orsinüthig  zu 
sein.  Nikogenes  stand  in  nahen  Beziehungen  mit  dem  Perser- 
hofe. Er  schallte  ein  bedecktes  Fuhrwerk  an,  wie  es  für  den 
Barem  vornehmer  Perser  benutzt  zu  werden  pflegte,  und  in  sol- 
chem Weiberwagen,  hinter  dichten  Vorhängen  versteckt,  gelangte 
Themistokles  von  Aigai  über  Sardes  nach  Susa*®). 

I'ie  Zeitunistände  waren  günstig.  Denn  der  .Muth  der  Perser 
war  durch  neues  Kriegsunglück  tief  gebeugt , und  der  Mangel  an 
Feldberrn,  die  den  Athenern  gewachsen  wären,  wurde  schmerz- 
licher als  je  empfunden. 

Nachdem  nämlich  durch  den  Tod  des  Pausanias  die  Hoffnun- 
gen vereitelt  waren,  welche  man  an  die  verrätheriseben  Umtriebe, 
desselben  geknüpft  hatte,  wurde  noch  einmal  gegen  Hellas  gerüstet. 
Land-  und  Seetruppen  sammelten  sich  an  der  südlichen  Küste 
Kleinasiens,  wo  die  1‘erser  noch  am  meisten  die  Herren  waren. 
In  Cypern  erhoben  sich  von  Neuem  die  persisch  gesinnten  Dyna- 
sten; eine  phönikische  Flotte  war  kampflertig.  Man  wollte  wenig- 
stens den  Küstensaum  wieder  unterwerfen,  dessen  Städte  noch  immer 
mit  ihrem  Tribute  in  den  persischen  Steucrlisten  aufgezeichnet  stan- 
den, denn  die  Satrapen  waren  verpflichtet,  die  vorgesebriebenen 
Summen  einzuliefern.  Man  musste  also  dem  revolutionären  Zustande 
daselbst  ein  Ende  zu  machen  suchen.  Aber  che  die  Streitkräfte 
sich  vereinigen  konnten,  kamen  die  Athener  mit  unvergleichlicher 
Thalkraft  jedem  Angriffe  zuvor.  Kimon  ging  mit  200  Schiffen  in 
See,  suchte  den  Feind  auf  und  fand  ihn  im  pamphylischen  Meere. 
Die  Perserflottc  wollte  trotz  ihrer  Ucbermacht  dem  Kampfe  aus- 
weichen  und  zog  sich  in  die  Mündung  des  Eurymedon  zurück. 
Aber  Kimon  ereilte  sie  und  erzwang  eine  Seeschlacht.  Die  zu- 
sammengedrängte Flotte  wurde  völlig  geschlagen;  die  Flottenmann- 
schaft, welche  an  das  Ufer  flüchtete  und  sich  mit  dem  Landheerc 
vereinigte,  unverzüglich  angegriffen  und  nach  heftigem  Widerstande 
besiegt;  das  reiche  Lager  fiel  in  die  Hände  der  Athener,  und  ehe 
noch  die  heranfahrende  Phöniziertlotte  von  der  Niederlage  Kunde 
hatte,  wurde  auch  sie  auf  hohem  Meere  angegriffen  und  zerstreut. 
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Xcrxes  erlebte  diese  Schmach  seines  Reiches  noch,  war  aber 
ohne  Kraft  sie  zu  rächen,  ja  er  empfand  sie  kaum.  Träge  und 
stumpf  safs  er  in  seinem  Palaste  und  liefs  sich  von  seiner  Gemah- 
lin Amestris,  von  Eunuchen  und  Hufbeamlen  willenlos  beherrschen. 
Er  war  von  Jahr  zu  Jahr  immer  tiefer  gesunken.  L'nd  was 
sich  früher  noch  an  edieren  Regungen  in  ihm  gezeigt  hatte, 
war  in  wüsten  Ausschweifungen  völlig  erloschen.  Ehe  er  noch 
von  dem  griechischen  Feldzüge  nach  Susa  heiingekehrt  war,  hatte 
er  die  Frau  seines  Rruders  Masistes  zu  verführen  gesucht;  von 
ihr  abgewiesen,  buhlte  er  mit  ihrer  und  des  Masistes  Tochter, 
Artajnte,  die  er  seinem  Thronerben  Dareios  verhciralhet  hatte. 

Itadurch  wird  die  Eifersucht  der  leidenschaftlichen  Amestris 
entflammt,  und  die  schuldlose  Frau  des  Masistes  fällt  ihrer 
grausamen  Wuth  zum  Opfer.  In  Folge  dessen  empört  sich  Ma- 
sistes gegen  Xerxes  und  wird  in  blutigem  Kampfe  mit  seinem 
ganzen  Hause  vernichtet.  Kurz,  alle  Greuel  von  Frevel  und 
Schande  häuften  sich  in  den  letzten  Jahren  des  Xerxes,  und  die 
(iriechen  konnten  darin  die  gerechte  Vergeltung  für  das  Unglück, 
das  er  über  ihr  Vaterland  gebracht  halte,  erkennen.  Am  eigenen 
Hofe  machtlos  und  verachtet,  wurde  Xerxes  endlich  von  dem  Be- 
fehlshaber seiner  Leibwache , dem  Hyrkanier  Artabanos , ermordet; 
auch  Dareios , der  Thronerbe , fiel  in  dieser  Palastrevolution.  Sie 
w,ir  vollzogen,  als  Themistokles  nach  Susa  kam.  Er  fand  Arta- 
hanos  noch  als  Anführer  der  Palasttru|ipcn  und  ward  durch  ihn. 
der  seine  einflussreiche  Stellung  eine  Zeit  lang  zu  behaupten 
wusste,  dem  jungen  Grol'sberrn  Artaxerxes  vorgestellt.  Wenig  Mo- 
nate darauf  wurden  die  Frevel  des  Hyrkaniers  und  seine  Absicht, 
den  ganzen  Achämenidenstamm  zu  vernichten,  offenbar  und  er  fiel 
von  der  Hand  des  Artaxerxes  (Ol.  78,  4 ; 464 

Als  Artaxerxes  die  Regii^rung  übernahm,  war  in  Folge  der 
Eurymedonschlacht  noch  ganz  Persien  von  Schrecken  gelähmt;  das 
Heer  hielt  sich  furchtsam  im  Rinnenlunde  zurück,  der  attischen 
Flotte  war  die  Herrschaft  über  Meer  und  Küste  überla.ssen  und 
die  Tribute  der  Städte  gingen  nach  Delos.  Artaxerxes  war  ein 
Jüngling  von  hochherzigem  Sinne,  der  die  Erbschaft  des  verwahr- 
losten und  schmachbedeckten  Reichs  mit  dem  Entschlüsse  antrat, 
das  Scinige  zu  thun , um  dem  Vaterlande  wieder  aiifzuhelfen. 
Musste  er  es  da  nicht  für  ein  glückverheifsendes  Ereigniss  halten. 
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dass  geradp  bei  seinem  RegiiTiingsantritle  der  gröfste  Seelield  sei- 
ner Zeit,  von  seinen  undankbaren  I.andsleuten  ausgestofsen,  nach 
Susa  kam,  um  seine  Dienste  anzubictcn?  Kuiinte  man  sich  ein 
besseres  Hüslzetig  wünschen , um  auf  dem  ägäischcn  Meere  die 
Waffen  der  Acliäineniden  wieder  zu  Ehren  zu  bringen? 

Themistokles  wusste  die  Gunst  der  Verhrdtnisse  und  die  ent- 
gegenkommende Huld  des  jungen  Fürsten  wohl  zu  benutzen.  So 
lange  er  durch  Dolmetscher  sich  verständigen  musste,  konnte  er 
den  Einfluss  seiner  Persönlichkeit  nicht  zur  Gellung  bringen.  Er 
bat  also  um  die  Erlaubniss,  eine  Zeitlang  in  voller  Zurückgezogen- 
heit leben  zu  dürfen,  um  sich  des  Landes  Sprache  und  Sitte  anzu- 
eignen. Wenn  er  auch  schon  ein  Sechziger  war,  so  bcsafs  er 
doch  noch  die  geistige  Frische,  das  Gedächtniss  und  die  Gewandtheit 
eines  Jünglings,  und  so  war  es  möglich,  dass  er  nach  Jahresfrist 
seinen  Zweck  so  weil  erreichte,  um  sich  am  persischen  Hofe  mit 
Freiheit  und  Sicherheit  bewegen  zu  können.  Nun  gelang  es  ihm 
in  Susa,  wie  einst  in  Athen,  seine  Umgebung  zu  beherrschen;  er 
ward  des  Königs  Tisch-  und  Jagdgenosse,  ein  Mann  von  bestim- 
mendem Einflüsse  und  ehe  er  noch  auf  Dank  Anspruch  hatte,  wurde 
ihm  in  lonien  durch  des  Königs  Huld  eine  neue  Heimalh  gegründet. 

Magnesia  am  Maiandros,  welches  jährlich  fünfzig  Talente  (75,000 
Thalcr)  einbrachle,  wurde  ihm  als  fürstlicher  Sitz  gegeben;  dane- 
ben wurden  ihm  Myus  in  Karien,  Lampsakos  und  Perkote  am 
Hellespout  und  Skepsis  in  Aeolis  mit  ihren  Einkünften  überwiesen, 
indem  man  nach  persischer  Sitte  die  verschiedenen  Besitzungen  zu 
Brod,  Wein,  Zukost,  Gewand  und  Lager  besonders  bestimmte. 
Die  Städte  waren  aber  offenbar  zu  dem  Zwecke  ausgesucht, 
Themistokles  einen  weitgreifenden  Einfluss  in  den  am  meisten  ge- 
fährdeten Greinzgebieten  zu  verschaffen  und  ihn  schon  durch  sein 
jiersönlicbes  Interesse  anzuhalten,  Alles  zu  thun,  um  die  abgerisse- 
nen Theile  des  Reichs  so  bald  als  möglich  wieder  zu  gewinnen; 
denn  die  ihm  angewiesenen  Küstenstädte  gehörten  schon  zum  atti- 
schen Bunde. 

Magnesia  ward  seine  Residenz.  Hier  lebte  er  geraume  Zeit 
als  persischer  Satrap,  und  noch  heute  haben  wir  Silbermünzen, 
die  er  mit  seinem  Namen  in  griechischer  Schrift  und  mit  griechi- 
schen Münzbilderii  nach  attischem  Gewicht  als  Herr  von  Magnesia 
hat  prägen  lassen. 
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Glücklich  und  friedlich  war  freilich  auch  jetzt  sein  Loos  nicht. 
Er  blieb  ein  Gegenstand  des  Misstrauens  wie  des  Neides  und  setzte 
durch  unvorsichtige  Keckheit  sein  Leben  oft  in  Gefahr.  So  soll 
er  bei  einer  Anwesenheit  in  Sardes  den  Wunsch  geäufsert  haben, 
mau  möge  das  Erzhild  einer  Wassertr,igerin , das  er  einst  als 
Wasseraufseher  den  Athenern  errichtet  hatte,  nach  Athen  zurück- 
schicken, und  dadurch  den  Zorn  des  dortigen  Satrapen  in  dem 
Grade  erregt  haben,  dass  er  zu  den  Weihern  des  Harems  seine 
Zuflucht  nehmen  musste,  um  durch  ihre  Verwendung  den  üblen 
Folgen  seiner  Unbedachtsamkeit  zu  entgehen. 

Viel  misslicher  aber  war  seine  Lage  dadurch,  dass  er  Ver- 
pnichtungen  übernommen  hatte,  deren  Erfüllung  ihm  schwer,  ja 
unmöglich  sein  musste.  Freilich  war  man  anfangs  geduldig  und 
scheint  ihn  mit  drängenden  Zumutliungcn  verschont  zu  haben,  um 
so  mehr,  da  der  König  während  seiner  ersten  Hegierungsjahre  im 
Innern  des  Heichs  vollauf  zu  thiin  hatte.  Aber  Themistokles 
musste  ja  schon  durch  die  Lage  seiner  Statthalterschaft  in  feind- 
liche Berührung  mit  Athen  und  den  Bundesgenossen  gerathen  und 
diese  werden  Alles  gethan  haben,  seinem  Einfluss  auf  die  Kfisten- 
slädtc  entgegenzuarbeiten.  Es  wird  berichtet,  dass  Kiraon 
gegen  die  mit  Themistokles  an  die  Küste  vorrückenden  Perser 
ausgezogen  sei,  doch  ist  uns  ein  genauerer  Einblick  in  diese  Ver- 
hältnisse nicht  verstattet''). 

Nun  trat  aber  eine  neue  Verwickelung  ein.  Die  Aegypter 
fühlten  sich  durch  die  Verwirrungen,  welche  seit  Xerxes’  Tode  un- 
unterbrochen im  Perserreiche  gedauert  hatten,  ermuthigt,  ihre 
■Selbständigkeit  wieder  zu  gewinnen;  sie  trieben  die  persischen 
Steuerbeamten  zum  Lande  hinaus  und  fielen  ab.  Dadurch  wurde 
das  .Auge  des  Grofskünigs,  der  so  eben  den  baktrischen  Aufstand 
bewältigt  hatte,  wieder  nach  dem  Westen  und  dem  Meere  hinge- 
wendet, und  je  mehr  hier  eine  Verbindung  zwischen  Griechen 
und  Aegypterii  zu  fürchten  war,  um  so  näher  lag  es,  jetzt  end- 
lich von  Themistokles  kräftige  Dienstleistungen  zu  erwarten  und  zu 
fordern. 

Wie  über  das  ganze  abenteuerliche  Lehen  des  Themistokles, 
so  waren  auch  über  seine  letzten  Schicksale  schon  im  Alterlhumc 
die  verschiedensten  Gerüchte  verbreitet.  Als  er,  dem  Greisenalter 
nahe,  die  schwierigste  Aufgabe  seines  Lebens  übernehmen  und 
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sich  Diit  fremdem  Seevolke , auf  dessen  Tüchtigkeit  und  Treue  er 
sich  nicht  verlassen  konnte,  den  Tiieren  seiner  eigenen  Vaterstadt 
und  ihrem  sieggewohnten  Feldherrn  gegenüberstellen  sollte,  starb 
er  plützlicb,  und  sein  Tod  trat  so  rechtzeitig  ein,  um  ihn  aus  der 
peinlichsten  Lage  zu  erlösen,  dass  man  sehr  allgemein  an  einen 
freiwilligen  Tod  dachte.  Indessen  stellt  Thukydides  diesen  Gerüch- 
ten die  bestimmte  .Nachriebt  entgegen,  dass  er  an  einer  Krankheit 
gestorben  sei,  und  man  kann  also  nur  darüber  zweifelhaft  sein,  ob 
dieselbe  zufällig  cingetreten  ist  oder  ob  sie  mit  dem  inneren  Zwie- 
spalt zwiseben  Vaterlandsliebe  und  persönlicher  Verpflichtung,  in 
welchen  ihn  seine  unglückliche  Steilung  gebracht  hatte,  in  Zusam- 
menhang gestanden  hat,  denn  das  unerträgliche  Uewusstseiu  davon, 
dass  er  aus  dieser  Verwickelung  nicht  mit  Ehren  hervorgehen  könne, 
musste  auch  des  gewaltigen  Mannes  geistige  und  leibliche  Kraft  am 
Ende  aufreiben. 

Auf  dem  Markte  von  Magnesia  wurde  ihm  ein  prachtvolles 
Grabmal  errichtet,  und  die  aus  der  Verbannung  heimgekehrten 
Söhne  w'eihten  zu  seinem  Andenken  ein  Bild  von  ihm  im  Par- 
thenon. Auch  seine  Gebeine  sollen  auf  seinen  Befehl  von  seinen 
Angehörigen  heimlich  nach  Attika  gebracht  worden  sein;  doch  war 
diese  Thatsache  dem  Thukydides  zweifelhaft.  Im  Peiraieus  wurde 
ein  altarförmiges  Denkmal  gezeigt,  welches  Themistokles  als  dem 
Gründer  der  Hafenstadt  und  der  Seemacht  Athens  errichtet  worden 
ist,  als  man  seine  unvergänglichen  Verdienste  wieder  unbefangener 
zu  beurteilen  im  Stande  war 


Während  die  Gefahren,  die  den  Athenern  durch  Themistokles 
erwachsen  sollten , abgewendet  wurden , waren  in  der  Mitte  des 
Seehundes  selbst  sehr  gefährliche  Spannungen  eingetreten,  und  zwar 
unmittelbar  nach  dem  glänzenden  Siege  am  Eurymedon,  nach  wel- 
chem auch  die  lykischen  Städte  ostwärts  bis  Pamphylien  dem  de- 
lischen  Bunde  einverleibt  und  alle  äufseren  Feinde  beseitigt  waren. 
Denn  auch  im  Norden  des  Meers , wo  die  Perser  den  Chersonnes 
nicht  aufgeben  wollten  und  sich  deshalb  mit  den  thrakischen  Völker- 
schaften verbunden  hatten,  gelang  es  Kimon  mit  einem  kleinen 
Geschwader  die  feindliche  Macht,  die  sich  hier  bilden  wollte,  zu 
vernichten  und  die  ganze  Halbinsel,  welche  den  Hellespont  be- 
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herrscht,  <l;is  Desitztlium  seiner  Ahnen,  von  Neuem  für  <lie  Athener 
zu  erohern. 

Aber  dieser  wichtige  Forlschritt  führte  zu  neuen  Verwicke- 
lungen. Ileiin  indem  die  Athener  sich  an  den  thrakischen  Küsten 
auszubreiteii  suchten,  trat  ihnen  eine  der  hedeutendsten  aller  Bun- 
desinseln entgegen,  die  Insel  Thasos,  welche  ihre  Ansprüche  aut 
eigene  Seeherrschafl  noch  immer  nicht  aufgeben  wollte.  Parum 
war  ihr  die  Herrschaft  der  Athener  am  Strymon  ein  Dorn  im 
Auge  (S.  127).  Sie  musste  früher  oder  später  zu  feindlichen  Be- 
gegnungen führen;  denn  die  Insulaner  merkten  bald,  dass  die 
Athener  nicht  gesonnen  waren,  sich  mit  der  Einnahme  des  Küsten- 
platzes  Eion  zufrieden  zu  stellen,  sondern  dass  dies  nur  der  Aus- 
gangspunkt für  eine  allmähliche  Eroberung  des  thrakischen  Landes 
sein  sollte. 

rninitlelbar  nach  dem  Falle  von  Elon  ging  eine  Heeresab- 
theilung am  Strymon  hinauf,  um  sich  eine  Stunde  oberhalb  der 
.Mündung  an  den  Neunwegen  (Enneahodoi)  niederzulassen,  einem 
wichtigen  Kreuzpunkte  des  Verkehrs , woselbst  schon  Aristagoras 
eine  Ansiedelung  beabsichtigt  hatte.  Die  Ilntemehmung  misslang 
in  dem  (Irade,  dass  nur  Wenige  sich  retteten. 

Die  Athener  liefsen  sich  aber  nicht  abschrecken  und  unter- 
nahmen etwa  drei  Jahre  später  einen  neuen  Kriegszug  in  viel 
gröfserem  Mafsstabe,  um  rlen  Zugang  in  das  Innere  zu  erzwingen. 
Zehntausend  wehrhafte  ( olonisten,  von  Staatswegen  aufgeboten  und 
durch  die  Aussicht  im  goldreichen  Lande  Beichthümer  zu  gewinnen 
angelockt,  Bürger  aus  Athen  und  den  Bundesstädten , sammelten 
sich  in  F.fon,  besetzten  glücklich  die  N'cunwege  und  drangen  dann 
unter  Führung  des  Leagros  weiter  gegen  Norden  in  das  Land  der 
Edoner  vor,  um  in  der  Nähe  der  Bergwerke  feste  Plätze  zu  ge- 
winnen. Aber  die  thrakischen  Stämme  vereinigten  sich  gegen  die 
fremden  Eindringlinge,  sie  überlielen  das  Heer  bei  Drabeskos  und 
brachten  ihm  eine  so  blutige  Niederlage  bei,  dass  damit  für  das 
Erste  allen  Versuchen  der  Athener,  sich  im  Innern  des  Strymon- 
landes  festzusetzen,  ein  Ende  gemacht  wurde 

Diese  Umstände  glaubten  die  Thasier  benutzen  zu  müssen, 
wenn  sie  sich  die  reichen  IlOlfsquellen  des  gegenüberliegenden  Fest- 
landes erhalten  wollten,  namentlich  die  Doldgruben  des  Pangaion, 
welche  zwischen  Elon  und  der  Gegenküste  von  Thasos  in  der  Mitte 
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lagen.  Tiingen  ihnen  diese  verloren,  so  war  damit  jede  Aussielit 
der  Insulaner  auf  eigene  Seemacht  für  immer  vernichtet.  Sie 
mussten  die  Zeit  henulzen,  so  lange  die  Athener  mulhlos  und  die 
Tlirakier  voll  Erbitterung  gegen  Athen  waren.  Sic  knüpften  also 
mit  diesen  Verbindungen  an  und  eben  so  ,mit  den  Makedoniern, 
denen  die  Athener  gleich  unwillkommene  Nachbaren  waren,  und 
erklärten  dann , als  ihre  Beschwerden  in  Athen  keine  Berücksich- 
tigung fanden,  olTen  ihren  Abfall  vom  Bunde.  Das  geschah  Olymp. 
78,  4 ; 464,  bald  nach  der  Schlacht  am  Eurymedon. 

Athen  musste  einen  schweren  Kampf  beginnen,  um  die  trotzige 
Insel,  welche  sich  lange  im  Stillen  gerüstet  hatte,  zu  demüthigen; 
es  galt  zugleich  die  Herrschaft  im  thrakischen  Meere  und  den  Be- 
sitz der  Ooldküste.  Die  Athener  nahmen  alle  Kräfte  zusammen, 
und  die  Thasier  wurden  inne,  dass  sie  trotz  der  heimlichen  Un- 
terstützung Makedoniens  der  Flotte  Kimons  auf  die  Dauer  nicht 
widerstehen  würden;  sie  suchten  nach  anderen  Bundesgenu.ssen, 
sie  schickten  nach  Sparta  und  fanden  hier  für  ihre  Anträge  eine 
sehr  günstige  Aufnahme. 

In  Sparta  fühlte  man,  dass  etwas  geschehen  müsse,  um  Athen 
entgegen  zu  treten.  Sulche  Folgen  hatte  allerdings  Niemand  von 
dem  Uebergangc  des  Flottenbefehls  erwartet;  denn,  während  Athen 
von  Sieg  zu  Sieg  eilte  und  in  jedem  Jahre  seine  Macht  erweiterte, 
war  Sparta  nicht  nur  stehen  geblieben , sondern  in  der  ganzen 
Zeit  rückwärts  gegangen.  Der  i’ruzess  des  Dausanias  hatte  einen 
bösen  Eindruck  gemacht;  dazu  kam,  dass  um  die.selbe  Zeit  auch 
von  Leotychides  ruchhar  wurde,  er  sei  von  den  Aleiiadcii  bestochen 
UD4I  deshalb  so  plötzlich  aus  Thessalien  (S.  115)  zurückgegangen, 
das  er  sr.hon  ganz  in  seiner  Hand  hatte.  Mitten  im  Lager  hatte 
man  den  König  mit  seinem  Golde  angetroffen.  Er  Ilürhtete  nach 
Tegea,  sein  Haus  wurde  iiiedergerissen , sein  iXndenken  verflucht. 
So  häufte  sich  Schuld  auf  Schuld  in  ilen  Familien  der  Ilerakliden. 
Gleichzeitig  lockerten  sich  die  peloponnesischen  Verhältnisse  in  be- 
denklicher Weise;  im  Binnenlande  wie  an  den  Küsten  erstarkte 
die  den  Spartanern  feindliche  Partei.  Der  alte  Erbfeind , Argos, 
liatte  wieder  Kräfte  gesammelt,  um  mit  neuen  Ansprüchen  auftre- 
ten  zu  können. 

Unter  diesen  bedrublichen  Verhältnissen  musste  Sparta  sich 
aufrafl'cn  und  nach  neuen  Verbindungen  umsehen,  um  Ehre  und 
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AnsnliPii  wieder  herzuslclleii.  Die  Verliitulung  mit  Thasits  hatte 
aber  viel  Luckendes.  Denn  nucli  hatten  die  Thasier  ihre  tloldherg- 
werke  in  Händeu,  und  Sparta  konnte  hotl'eii,  hier  die  Mittel  zu 
gewinnen,  um  den  Athenern  auf  der  See  wieder  entgegen  treten 
zu  können.  Wie  grofs  aber  die  Erbitterung  der  Spartaner  war, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  sie  auf  Anlass  der  thasischen  Gc- 
sandtscliaft  nicht  etwa  blofs  Vermittelung  und  Unterstützung  ver- 
sprachen, sondern  sogar  einen  unmittelbaren  Augrilf  auf  Athen,  um 
dadurch  die  Entsetzung  der  Insel  zu  erzwingen. 

Indessen  hatten  sie  mehr  vei'sprochen,  als  sie  halten  konnten. 
Denn  ehe  sie  an’s  Werk  gehen  konnten,  trat  ein  ungeheures  Natur- 
ercigniss  ein,  das  alle  Vorbereitungen  unterbrach;  ein  Erdbeben 
von  solcher  Furchtbarkeit,  wie  es  im  Eurotaslhale  noch  nie  vorge- 
kotnmen  war.  Abgründe  öll'neten  sich,  Felsen  stürzten  von  den 
jähen  Gipfeln  des  Taygetos  nieder,  Wohnungen  und  Tempel  lirachen 
zusammen;  es  gab  kein  Sjiarla  mehr,  nur  einige  Häusergruppen 
waren  übrig.  Alle  Ordnung  löste  sich  auf;  denn  einen  Staat,  wie 
den  spartanischen,  hielt  ja  nur  das  Band  der  Furcht  zusammen. 
Die  Heloten,  immer  zum  Aufruhre  geneigt,  waren  aber  damals  ge- 
rade besonders  aufgeregt,  weil  sie  nach  Entdeckung  der  wühleri- 
schen Umtriebe  des  Pausanias  die  grausamsten  Verfolgungen  hatten 
erdulden  müssen  (S.  134).  Man  hatte  selbst  aus  dem  Heiligthume 
des  Poseidon  in  Tainaron  die  Unglücklichen  zur  Hinrichtung  ge- 
schleppt, und  deshalb  erschien  das  furchtbare  Naturereigniss  wie 
ein  Zorngericht  des  Erderschütterers  Poseidon,  wie  ein  Ruf  zu  ge- 
rechter Rache.  Mit  den  Heloten  erholien  sich  die  Messenier.  Thu- 
ria,  Antheia  wurden  Sammelplätze  des  Aufruhrs,  und  der  König 
Archidamos,  des  Leotychides  Nachfolger,  in  dessen  viertem  Regie- 
rungsjahre  (79,  1;  464)  dies  Ereigniss  cintrat,  musste  mit  der 
.Mannschaft,  die  er  zusammenbringen  konnte,  eiligst  aufbrechen, 
um  die  abgefallene  Landschaft  wieder  zu  unterwerfen. 

Von  Unterstützung  der  Thasier  konnte  unter  solchen  Um- 
ständen nicht  die  Rede  sein.  Sie  wehrten  sich  mit  zäher  Aus- 
dauer bis  in  das  dritte  Jahr;  dann  waren  ihre  Mittel  erschöpft. 
Alle  Schilfe  musste  die  stolze  Insel  ausliefcrn,  ihre  Mauern  nieder- 
reifsen,  die  Kriegskosten  zahlen,  das  Festland  mit  seinen  reichen 
Metallrenlen  aufgeben  und  zu  regelmäfsigem  Tribute  sich  be(|uemen. 
Es  war  ein  glänzender  Gewinn  der  Athener,  ein  schreckendes  Bei- 
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spiel  fi'ir  alle  schwankenden  liunde.sgeno.s.sen , ein  gewaltiger  Fort- 
schritt in  der  iicherrschung  des  thrakischen  Meers ’■*). 

Kimon  stand  im  vollen  t'ilanze  des  Huhnis,  wie  kein  attischer 
Feldherr  vor  ihm,  seit  470  fast  ununterbrochen  der  Führer  einer 
siegreichen  Flotte,  ein  steter  Mehrer  der  Uundesmacht.  Aber  *er 
war  mehr  als  ein  gepriesener  Feldherr;  er  genoss  in  allen  ölfcnt- 
lichen  Angelegenheiten  das  grofsle  Ansehen,  er  war  der  l.ichling 
des  Volks,  vor  dessen  Augen  er  sich  auf  das  Glücklichste  entwickelt 
halte.  Denn  anfänglich  hatte  er  keine  hesonderen  Krwartungen 
erweckt.  Man  hatte  ihn  sogar  stumpfsinnig  und  schwerfällig,  plump 
in  seinem  Benehmen  und  junkerbaft  gefunden;  seine  Sitten  hatten 
inancheriei  Anstofs  gegeben.  Aber  unter  der  Zucht  schwerer  Le- 
liensverhältnisse  war  aus  dem  lockeren  Jünglinge  ein  .Mann  gewor- 
den nacli  dem  Herzen  des  Aristeides,  aus  dem  Sohne  des  Gewalt- 
herrn  und  einer  thrakischen  Königstochter  ein  echter  Bürger  Athens, 
der  es  a uch  in  feinerer  Geistesbildung  wenigstens  dem  Themistokles 
zuvorthat  und  der  in  der  Volksversammlung  das  Wort  zu  führen 
wusste.  Aus  rauher  Hülle  hatte  sich  ein  edler  Kern  entwickelt, 
eine  ge.sunde  und  tüchtige  Kraft,  welche  um  so  segensreicher 
wirkte,  veil  sie  den  Forderungen  der  Zeit  nicht  eigensinnig  wider- 
strebte. Freudig  batte  er  die  angestammten  Jugendneigungen  auf- 
gegeben und  sich  der  neuen  Bichtung  des  attischen  Lebens,  wel- 
cher Themistokles  Bahn  gebrochen,  oH'en  und  ehrlich  angcschlossen, 
obgleich  er  nicht  verkennen  konnte,  dass  die  neue  Zeit  dem  An- 
sehen der  allen  Geschlechter  und  ihren  Interessen  nichts  weniger 
als  günstig  sein  würde,  l’nd  niemals  ist  patriotische  Selbstver- 
leugnung glänzender  belohnt  wurden. 

Die  gesunde  Natur  Kimons  bewährte  sich  darin , da.ss  ihn  das 
Glück  nicht  verdarb.  Kr  behielt  sein  freies  oll'enes  Wesen,  seinen 
geraden  Sinn,  der  alle  Ränke  hasste;  er  war,  ohne  eine  Spur  von 
gemachter  Herablassung,  der  liebenswürdigste  Gesellschafter,  Jedem 
zugänglich;  ein  Mann,  der  in  seiner  Person  das  Wesen  der  alten 
und  der  neuen  Zeit  zu  vereinigen  wusste.  Vor  Allem  bewahrte 
er  die  Tugenden,  durch  die  von  jeher  das  Haus  der  Kypseliden 
berühmt  war,  Freigebigkeit  und  Gastlichkeit,  und  zwar  ohne 
eine  Absichtlichkeit  zu  zeigen  oder  durch  Prahlerei  zu  verletzen. 
Alles,  was  er  an  altem  Familiengute  wiedergewonnen  und  durch 
seinen  Antheil  an  der  Siegesbeute  sich  neu  erworben  hatte,  schien 
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er  nicht  für  sicli,  sundern  für  seine  .Mitbürger  zu  besitzen.  Seine 
Landgüter,  seine  Gärten,  seine  Tafel  waren  den  Wanderern  wie  den 
^achbarn  ollen. 

lind  welchen  Eifer  zeigte  er  für  gemeinnützige  Werke!  Ihm 
verdankten  die  liürger  die  grofse  Wuhlthal,  dass  der  Stadtinarkt 
im  Kerameikus  mit  Hallen  umgeben  und  mit  Platanen  bepDanzt 
wurde.  Er  sorgte  dafür,  dass  die  westlichen  Vorstädte,  weiche 
sich  vom  Hipylon  in  die  Niederung  des  kephisüs  hinabzogen,  mit 
aiimuthigen  und  bedeutungsvollen  Anlagen  ausgestattet  wurden;  im 
äiifseren  Kerameikus  wurden  die  Grabstätten  der  im  Kampfe  gefalle- 
nen Hürger  errichtet;  nach  den  verschiedenen  Schlachtfeldern  ge- 
ordnet, hildeten  sic  ein  grul'sartiges  Denkmal  attischen  Ruhmes. 
An  den  Kerameikus  stiefs  die  Akademie,  deren  schattige  Sjiazier- 
gänge  Kiinuii  angelegt  hatte.  Unter  herrlichen  Volksfesten  halte 
er  die  Geheine  des  Thescus  heimgeführt  und  so  dem  V<dke  von 
Athen  den  Heroen  gleichsam  zurückgegeben,  welchen  cs  als  den 
Gründer  seiner  bürgerlichen  Freiheit  zu  preisen  liebte.  Kr  soll 
endlich  auch,  um  das  grofse  Werk,  welches  Thcmistokles  entwor- 
fen hatte,  weiter  zu  führen,  den  Uau  der  Verbindungsinauern  zwi- 
schen Athen  und  dem  l’eiraieiis  in  AngrilT  genommen  halten. 

Aber  wenn  Kimun  auch  noch  so  vorurteilsfrei  der  neuen 
Politik  sich  anschluss,  wenn  er  auch  wesentlich  dazu  br.igetragen 
hatte,  Themistoklcs'  Kriegspläne  zur  Ausführung  zu  bringen  und 
dann  die  von  ihm  gegründete  .Secherrschaft  zu  verwirklichen , so 
war  er  doch  weit  entfernt,  die  ganze  AulTa.ssung  des  Theinistokles 
von  der  Aufgabe  Athens  zu  theileii.  Er  war  sein  Nachftilger  an 
demselben  Werke , aber  er  wirkte  in  einem  ganz  anderen  Sinne. 
Er  wollte  der  neuen  Zeit  das  Gute  der  alten  bewahren,  Besonnen- 
heit und  .Mals,  Zucht  und  ehrbare  Sitte.  In  der  Treue  gegen  die 
L'eberliefeningen  der  Vorzeit  stellte  er  seinen  neuerungssüchligeii 
Mitbürgern  Sparta  als  Beispiel  vor  Augen ; er  hielt  den  Zu.sammen- 
hang  mit  diesem  Staate  für  ein  heilsames  Gegengewicht  gegen  die 
Neigung  der  Athener,  sich  in  unbesonnenen  IMänen  zu  überstürzen. 
Die  Verträge  mit  den  verbündeten  Staaten  sollten  nicht,  wie  The- 
mistokles  gewollt  hatte,  in  der  Absicht  geschlossen  sein,  um  sp.äter 
wie  eine  lästige  Fessel  abgescbüttclt  zu  werden,  sondern  sie  sollten 
in  zeitgemäfser  Ilmwandelung  fortbestehen,  so  dass  Athen  dadurch 
nicht  behindert  werde,  vorwärts  und  Allen  voran  zu  gehen.  Darum 
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liidt  er  es  ITir  das  gröfstc  Glfirk  seines  I.ebens,  dass  es  ihm  mit 
Aristeides  gelungen  sei,  in  friedlicher  Weise  die  Hegemonie  zur 
See  an  Athen  zu  bringen.  Er  wollte,  dass  Athen  durch  weise 
Müfsigung  das  Vertrauen  der  anderen  Staaten  erwerbe,  inoralischen 
Einfluss  gewinne  und  so  die  noch  bestehenden  S|iannungen  über- 
winde. Darum  verwarf  er  mit  Entschiedenheit  jede  Politik,  welche 
auf  Kosten  der  anderen  Bundesstaaten  und  durch  Erniedrigung 
Spartas  Athen  grofs  machen  wollte.  Sein  Haus  sollte  ein  echt 
hellenisches  sein  , und  darum  legte  er  grofsen  Wi^rth  darauf,  mit 
den  ansehnlichsten  Staaten  von  Hellas  in  (lastfreundschaft  zu  ste- 
hen und  ihre  Interessen  in  Athen  zu  vertreten.  Darum  nannte 
er  auch  seine  Söhne  Thessalos,  I.akedaimonios  und  Eleios;  ein 
Zeichen,  mit  welcher  Entschiedenheit  und  Offenheit  er  seine  Oruiid- 
sätze  vertrat. 

Die  Spartaner  wussten  wohl,  was  ein  Mann  wie  Kimon,  den 
sie  .schon  vor  der  Sclilacht  hei  Plataiai  als  Gesandten  hei  sich  ge- 
sehen hatten,  lür  sie  werth  sei;  sie  benutzten  also  ihre  Verbin- 
dungen in  Athen  , um  seinen  Einfluss  zu  stärken  und  zeigten  sich 
fügsam  in  allen  Verhandlungen,  hei  denen  er  thätig  war.  So  war 
es  ihm  gelungen,  Tliemistokles  mehr  und  mehr  hei  Seite  zu  schie- 
ben, und  er  wirkte  nach  der  Verbannung  des  Themistokles  nocli 
etwa  vier  Jahre  in  enger  Gemeinschart  mit  Aristeides,  dem  er  sich 
aus  voller  reherzeugung  anschloss. 

Neben  den  glänzenden  Tliaten  der  l'eldherrn  trat  die  stil- 
lere Arbeit  des  ordneudeu  Staatsmanns  zurück,  und  es  ist 
eine  der  schmerzlichsten  Lücken  der  Zeitgeschirlite,  dass  wir  von 
dem  Wirken  des  Aristeides  in  den  zehn  Jahren,  welche  der  Stif- 
tung des  Bundes  folgten,  nichts  wissen.  Ueher  sein  Ende  ist  noch 
weniger  bekannt,  als  über  das  des  Themistokle.s. 

Wir  hören  nur,  dass  er  im  Erühjahre  407,  als  die  ‘Sieben 
gegen  Theben'  von  Aischjlos  aufgeführt  wurden,  im  Theater  war 
unri  dass  Aller  Augen  sieh  auf  ihn  wendeten,  als  man  die  Worte 
vernahm,  die  den  Seher  Amphiaraos  schilderten,  aber  auch  wohl 
nach  des  Dichters  Absicht  Aristeides  galten: 

‘dem  Mann,  der  ein  Gerechter  sein,  nicht  scheinen  will, 

‘dem  aus  der  tiefen  Furche  seiner  treuen  Brust 
‘des  vielhewährlen  Bathes  reiche  Saat  entspriefst. 

Bald  nachher  ist  er  gestorben,  und  zwar,  wie  die  glaubwürdigste 
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l'eberlieferung  lautet,  auf  einer  in  öircntlichcn  Angelegenheiten  un- 
ternommenen Fahrt  nach  dem  schwarzen  Meere,  das  durch  Kiinoii 
für  Athen  geülTiiet  war  und  von  jetzt  an  zum  attischen  Hunde  in 
den  wichtigsten  Beziehungen  stand. 

Aristeides'  Tod  (um  78,  2 ; 46^)  war  eine  Epoclic  im  I.eben 
Kimons.  Jetzt  stand  er  allein  an  der  Spitze  des  Staats ; seine  Stel- 
lung wurde  schwieriger,  arbeitsvoller  und  gefährlicher.  Er  war 
der  einzige  Führer  derjenigen  Partei,  welche  wir  die  grofsgriechische 
nennen  können,  einer  Partei,  deren  Programm  auf  folgenden  Haupt- 
punkten beruhte:  Krieg  gegen  den  Nationalfeind  unter  Führung 
Athens,  Aufrechterhaltnng  des  Bündnisses  mit  Sparta,  kräftige  l.a?i- 
tung  der  delischen  Amphiktyonic  hei  möglichster  Schonung  der 
verbündeten  Staaten  “). 


Die  Siege  Kimons  waren  so  glänzend,  dass  eine  Zeitlang  kein 
Widerspruch  laut  wurde.  Aber  er  täuschte  sich,  wenn  er  glaubte, 
dass  durch  die  Verbannung  seines  (legners  auch  der  Kinlluss  des- 
selben beseitigt  wäre.  Die  Bedanken  des  Themistokles  lebten  fort 
unil  tauchten  mit  neuer  Kraft  in  einer  jüngeren  Generation  auf, 
welche  der  Meinung  war,  dass  iler  viel  geschmähten  Einseitigkeit  und 
SchrolTlieit  themistokleischer  Politik  die  einzig  richtige  Ansicht 
zu  Grunde  liege.  Wer  immer  auf  Sparta  Bücksicht  nehmen  wolle, 
der  könne  es  nicht  ehrlich  meinen  mit  der  Gröfse  Athens;  das 
sei  eine  feige  Politik,  die  zn  lauter  Halbheit  führen  müsse,  und 
zwar  um  so  mehr,  da  man  sich  auf  Spartas  Ehrlichkeit  und  bun- 
desfrenndliche  Gesinnung  niemals  verlassen  könne.  Darum  müsse 
man  sich  von  sulchen  Bücksichten  frei  machen;  man  müsse  kühn 
und  entschlossen  vorwärts  gehen,  um  im  Inneren  die  Bürgerschaft 
von  jeder  Hemmung  frei,  nach  aufsen  den  Staat  so  stark  wie  mög- 
lich zn  machen. 

Weil  Kimon  diese  Parteirichtung  für  verderblich  hielt,  hatte 
ei'  an  Stelle  des  Aristeides  den  Kampf  gegen  Themistokles  aufge- 
numinen;  darum  hatte  er  seine  Verbannung  mit  allem  Eifer  be- 
trieben und  darum  setzte  er  den  Kampf  gegen  seine  Anhänger 
fort,  welche  auch  mit  dem  Verbannten  in  Verbindung  blieben  und 
Kimons  häulige  Abwesenheit  von  Athen  benutzten,  ihre  Kräfte  zu 
sammeln.  Man  hat  Kimon  zum  Vorwurfe  gemacht,  dass  auf  seine 
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Vrranlassuiig  Epikriites  zum  Toile  veriirtpilt  sei,  weil  er  dem 
Theinislukles  seine  Frau  mul  seine  Kinder  zugeführt  habe.  Aber 
wie  es  sich  auch  damit  verhalten  mag,  gewiss  hat  Kiinnn  nicht  aus 
gemeiner  Rachsucht  gehandelt,  sondern  wir  müssen  annehmen, 
dass  mit  jenen  Freundschaftsdiensten  politische  Umtriebe  verbun- 
den waren,  welche  sich  als  slaatsgefahrlirh  und  verbrecherisch  narh- 
«cisen  liefsen.  Das  freilich  ist  deutlich,  dass  es  Kimon  nicht  ver- 
gönnt war,  so  hoch  und  frei  über  den  Zeitrichtungen  zu  stehen, 
wie  Aristeides,  und  es  wäre  ein  Wunder,  wenn  er,  seil  er  einmal 
in  den  Darteikampf  eingetreten  war,  dadurch  nicht  schrollcr  und 
einseitiger  geworden,  wenn  er  von  aller  l'arteileideusrbaft  vollkom- 
men frei  geblieben  wäre’“). 

Die  Gegenpartei  hatte  alle  Vortheile  einer  Fortschrittspartei 
für  sich,  aber  es  fehlte  ihr  noch  an  Männern,  welclie  es  mit  Kimon 
aiifzunehnien  im  .Stande  waren.  Zu  ihren  Führern  gehörte  Kphi- 
altes,  der  Sohn  des  Sophonides,  ein  Mann,  dessen  Energie  und 
Charakter  auch  von  einem  so  strengen  Richter,  wie  Aristoteles  ist, 
anerkannt  wurde;  ein  echter  Republikaner,  der  immer  das  Wohl 
des  Staats  im  Auge  hatte  und  unermüdlich  war,  das  jedem  Bür- 
ger zustchende  Klagerecht  in  Anwendung  zu  bringen,  wo  er  das 
öffentliclie  Interesse  gefährdet  glaubte ; doch  nicht  blofs  ein  .Mann 
des  Worts,  sondern  auch  ini  Kriege  als  Führer  thätig.  Zu  Ephi- 
altes  hielten  sich  üemonides  von  Oia,  l.ampon,  Charinos  u.  A. 
Ihre  eigentliche  Bedeutung  aber  erhielt  die  Partei,  als  i’erikles, 
des  Xanthippos  Sohn,  sich  ihr  anschloss  und  durch  die  Gewalt 
seines  überlegenen  Geistes  es  bald  dahin  brachte,  dass  die  Anderen 
von  ihm  sich  leiten  liefsen. 

Xanthippos  war  der  Hauptgcgner  von  Kimons  Vater  gewesen 
(.S.  29).  Aber  man  würde  Perikics  Unrecht  thun.  wenn  man 
glaubte,  dass  |)ersönlicbe  Verhältnisse  und  Familienbezichnngen 
einen  bestimmenden  Einfluss  auf  seine  Parteistellnng  gehabt  hät- 
ten. Perikies  hatte  sich  auf  dem  Wege  eigener  Erfahrung  seine 
Ansicht  von  dem  Berufe  Athens  gebildet.  Er  fühlte,  dass  seine 
Generation  berufen  sei,  nicht  blofs  in  Schlachten  zu  siegen,  son- 
dern dauernde  Früchte  des  Siegs  cinzuärndten  und  Athen  die  Stel- 
lung zu  verschaflen,  welche  nach  solchen  Thaten  und  Opfern  ihm 
gebührte.  So  sehr  er  nun  auch  Kimons  Charakter  und  Verdienste 
elirle,  so  konnte  er  die  Beschränktheit  seiner  ]>oliti$chen  Ansichten 
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und  die  bedrnklidifn  P'idpcn  seiner  lakonisirenden  Ilirlitiing  doeh 
nicht  verkennen.  So  schön  der  kimonisrlie  Wahlspruch  auch  lau- 
tete: ‘Friede  unter  ilen  Slainingenossen , Krieg  mit  den  Itarliaren’, 
so  konnte  dieser  Grundsatz,  doch  unmöglich  ausreichen,  um  der 
Politik  Athens  Ziel  und  Inhalt  zu  gehen;  er  hielt  sie  vielmehr  in 
Ahlulngigkeit  von  äufseren  Kedingungen,  die  man  nicht  in  der  Ge- 
walt hatte;  er  forderte,  was  unter  Umständen  unmöglich  war;  er 
fesselte  die  freie  llewegung  der  Stadt  und  hinderte  sie,  ihrem  eige- 
nen Genius  zu  folgen. 

Perikies  ging  datier  auf  die  (iedanken  des  Theinistokles  zurück. 
FLr  erkannte,  dass  Athen,  wie  cs  trotz  Sparta  eine  seihständige 
Stadt  geworden  sei,  so  auch  trotz  Sparta  seine  volle  Gröfse  erlan- 
gen müsse.  Seine  Gedanken  von  der  Zukunft  Athens  konnten  also 
nur  verwirklicht  werden,  wenn  Kiinons  Einlliiss  gebrochen  wurde, 
und  darum  scliloss  er  sicTi  der  Partei  an,  welche  diesen  Zweck, 
verfolgte.  Mit  seiner  eigenen  Person  hielt  er  vorsichtig  zurück, 
um  sich  nicht  vor  der  Zeit  zu  verbrauchen;  auch  hatten  nur  we- 
nige seiner  Parteigenossen  eine  Vorstellung  von  dem , was  er  aus 
Athen  machen  wollte.  Parin  aber  waren  Alle  einig,  dass  es  zu- 
nächst darauf  ankomme,  durch  vereinte  Anstrengung  Einfluss  zu 
gewinnen  und  ihre  Partei  als  die  der  wahren  Volksfreunde  geltend 
zu  machen,  um  so  dem  glänzenden  Waflenruhnie,  der  gewinnenden 
Persönlichkeit,  der  einflussreichen  Freigebigkeit  Kimons  mit  Erfolg 
gegenüber  treten  zu  können. 

Pas  Mittel,  welches  zu  diesem  Zwecke  angewendet  wurde,  war 
sehr  wirksamer  Art.  .Man  benutzte  nämlich  die  Festlust  der  Menge 
und  den  Hang  zum  Wohlleben,  welcher  hei  den  zuströmenden 
Keichthflmern  und  dem  wachsenden  Verkehre  mit  Asien  in  steter 
Zunahme  war. 

Pie  Feste,  sagte  man,  seien  doch  dazu  bestimmt,  alt  und  jung, 
arm  und  reich  zu  erfreuen  und  alle  Standesunterschiede  verschwin- 
den zu  lassen.  Aber  wie  wenig  sei  dies  der  Fall,  selbst  in  Athen, 
der  gepriesenen  Stadt  bürgerlicher  Gleichheit ! INicht  einmal  an  den 
Festen  im  dionysi.schen  Theater,  wo  zu  allgemeiner  Erhebung  und 
Freude  die  tragischen  Chöre  ihre  Spiele  aulführten,  könnten  die 
armen  Bürger  als  Zuschauer  Theil  nehmen,  seit  die  neue  Theater- 
ordnung eingeführt  sei  und  an  jedem  Festtage  der  Sitzplatz  für 
zwei  Obolen  verkauft  werde!  Oh  das  gerecht  und  billig  sei,  die 
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Männer,  welche  .\oth  und  (ierahr  mit  allen  Anderen  (heilten,  von 
den  Freudenfesten  der  Stadt,  den  Ta(;en  der  Itiihe  und  Eri|uickung, 
auszuschlicfscn ? Und  haben  nicht,  fragte  man,  alle  Bürger  ihren 
Antheil  an  dem  Schatze  des  Staats,  welcher  das  Kigenthnm  des 
Volkes  ist?  Xiemt  es  sich,  hier  (leid  angehäuft  liegen  zu  lassen, 
während  die  Eigenthümer  desselben  sich  die  edelsten  und  für  Alle 
bestimmten  I.,ebensgenüsse  versagen  müssen? 

Es  wurde  also  der  Antrag  gestellt,  aus  den  Ueherschüssen  der 
öffentlichen  Kassen  den  ärmeren  Bürgern  das  Eintrittsgeld  auszu- 
zahlen, welches  am  Eingänge  des  neu  erhauten  Theaters  eingefor- 
dert wurde.  Bas  (leid  floss  in  die  Hand  des  Theaterhaumeisters, 
welcher  dafür  die  Verpflichtung  hatte,  die  Oertlichkeiten  in  Stand 
zu  hallen,  und  aufserdem  eine  Bachtsumme  an  den  Staat  entrich- 
tete. Mittelbar  kam  also  das  vom  Staate  gezahlte  Geld  wieder  in 
seine  Kassen  zurück. 

So  wurde  die  Aiislhcilung  der  zwei  Obolen  (2  ,Sgr.  7 I’f.), 
die  ‘Biobolie’,  an  den  Bionysosfesten  eingeführt,  und  nachdem  dies 
Beispiel  gegeben,  wurden  auch  noch  für  andere  Feste  Geldverthci- 
lungen  gemacht,  damit  an  denselben  Keiner  aus  Armuth  verhindert 
sei.  sich  bei  einer  reichlicheren  .Mahlzeit  einen  guten  Tag  zu  machen; 
die  Armen  sollten  dabei  (das  war  ein  Hauptpunkt)  nicht  von  der 
Freigebigkeit  reicher  Bürger  abhängig  sein,  welche  sich,  wie  Ki- 
mon,  durch  ihre  olTenc  Tafel  Freunde  und  Anhänger  zu  gewinnen 
wüssten.  Das  war  der  Anfang  der  Theorika  oder  Festspenden  in 
Athen  ”). 

Nachdem  die  Beformparlei  durch  solche  Mittel  Boden  gewon- 
nen hatte,  fand  sie  bald  Gelegenheit  zu  offenen  Angriffen  auf  Ki- 
rnen, indem  sie  seine  auswärtige  Politik  einer  scharfen  Controle 
unterzog.  Sie  warf  ihm  vor , dass  er  zu  viel  und  zu  wenig  ge- 
than.  das  Eine  durch  Ueberschreitung  seiner  Vollmachten,  das  An- 
dere durch  Nichtachtung  der  ihm  erlheilten  Instruktionen.  So 
hatte  er  in  einer  besiegten  Stadl  die  bestehende  Verfassung  geän- 
dert, ohne  von  Athen  die  Verhaltungsbefehle  abzuwarten,  und  zwar 
wird  er,  da  die  Angriffe  von  einer  demokratischen  Partei  ausgingen, 
die  Aenderung  in  einer  den  aristokratischen  Kreisen  günstigen 
Weise  gemacht  haben.  Wahrscheinlich  war  der  Ort,  um  den  es 
sich  handelte,  kein  anderer  als  Thasos,  und  es  ist  sehr  begreiflich, 
dass  in  einem  Staate  des  Seehandels  und  der  Flottenmachl  ein 
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Ilany  zur  Deinokralie  vorhanden  war,  welchem  kiinon  durcliaus 
keinen  Vorschuh  zu  leisten  gesonnen  war.  Eigenmächtige  l’artei- 
lichkeit  muss  hier  sehr  klar  Vorgelegen  hahen,  da  kimon  mit  Mühe 
dem  Tode  entgangen  und  in  eine  schwere  (leldbufse  verurteilt 
sein  soll. 

Keutlicher  liegt  die  andere  Sache  vor  un<l  hängt  sicher  mit 
dem  thasischen  kriege  zusammen.  Er  hatte  die  Weisung  erhalten, 
gegen  Makedonien  vorzugehen  und  makedonisches  L'ferlaiid  für 
Athen  zu  besetzen,  ohne  Zweifel  vor  allem  die  Grubenhezirke,  welche 
Alexandros  ausheutete.  Der  könig  hatte  sich,  um  nicht  die  Athe- 
ner zu  Machharn  zu  bekommen,  den  Thasiern  günstig  erwiesen; 
wenn  also  kimon  gegen  den  Willen  ih‘s  Volks  die  Gelegenheit,  ihn 
hülsen  zu  lassen,  verabsäumt  habe,  so  sei  dies  nur  so  zu  erklären, 
dass  er  durch  königliche  Geschenke  l)eslochen  worden  sei.  Die 
llflrgerschaft  war  auf  den  Prozess  hinlänglich  vorbereitet  und  l‘e- 
rikles  wurde  als  öll'entlicher  Ankläger  bestellt,  um  kimon  wegen 
Hochverraths  vor  das  Volksgericht  zu  ziehen.  Pei'ikles  beschränkte 
sich  auf  das  ^uthwendigsle.  Er  sah,  dass  ziiiii  Sturze  seines  Geg- 
nei’s  die  Zeit  noch  nicht  gekommen  sei;  der  Angeklagte  erwies 
seine  Lnschtild  und  die  Sache  schien  ohne,  Folgen  zu  sein  ’*). 

Und  doch  war  dies  nicht  der  Fall.  Die  Parteien  hatten  sich 
zum  ersten  Male  olfen  gegenüber  gestanden.  Der  Kampf  war  er- 
ülTnet,  vind  nun  war  auch  kimon  gezwungen , mit  seinen  Gesin- 
nungsgenossen sich  enger  zusammenzuschliefscn,  als  der  hochsin- 
nige  und  sellisthewu.sste  .Mann  es  bis  dahin  für  nüthig  erachtet 
hatte.  Er  wurde  dadurch,  dass  er  eine  nach  bestimmten  Plänen 
handelnde  Gegenpartei  vor  sich  sah,  selbst  in  eine  entschiedenere 
Parteistellung  und  zu  einem  schärferen  Ausdrucke  seiner  .Ansichten 
gedrängt.  Ilücksichtsloser  pries  er  nun  die  gesetzmäfsige  und  ver- 
fassungstreue Haltung  der  Bürger  .Spartas,  eiferte  heftiger  gegen 
die  allem  Herkommen  feindlichen  Tendenzen  des  jungen  Athens 
und  sprach  immer  bestimmter  seinen  Grundsatz  aus,  dass  Athen 
und  Sparta  Glieder  eines  (ianzen  seien,  ein  Doppelgespann,  von 
den  Göttern  zusammengefügt,  in  welchem  der  ruhige  Gang  des 
einen , der  lebhaftere  des  anderen  Genossen  sich  zu  gegenseitigem 
Nutzen  und  Frommen  ausgleichen  sollten,  l’olitische  l'artcinamen 
vergröfserten  die  Spannung.  Wer  für  Sparta  das  Wort  nahm  und 
spartanische  Sitten  entweder  lobte  oder  selbst  nachahmte,  der 
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wurde  (ladiiri'h  ein  Feind  des  Foilsehritls,  ein  Feind  der  Volks- 
freiheit;  der  ‘I..akoni.stnus'  wurde  immer  ollener  als  ein  Verratli  an 
den  valersirtdtischcn  Interessen  liezeichnet. 

Als  sich  so  die  Parteien  mit  gescliärlten  Wafl'en  gegenüher- 
standen,  trat  das  Erdhehen  ein  und  in  Folge  dessen  die  Revolu- 
tion in  Eakonien  (S.  1 1 1).  Sparta  konnte  der  aufrührerischen 
Massen,  die  sich  in  Ithome  festgesetzt  hatten,  nicht  Herr  werden 
und  schickte  endlich  Gesandte  nach  Athen,  um  ßundeshnlfe  in 
Anspruch  zu  nehmen;  das  geschah,  wie  es  scheint,  gleich  nach 
Reendigiing  des  thasischen  Krieges  (Ol.  79,  3;  461). 

Da  traten  nun  zum  zweiten  .Male  die  Parteien  einander  ge- 
geuüher.  Ephialtes  hatte  für  seine  stürmische  Rcredtsamkeit  eine 
sehr  daiikhare  Aufgahe,  wenn  er  dem  Volke  vorhielt,  welche  Thor- 
beit  es  wäre,  den  Spartanern  Hülfe  zu  schicken,  um  ihre  Despotie 
im  Peloponnese  aufrecht  zu  erhalten!  Oh  sie  das  um  Athen  ver- 
dient hätten?  Oh  sie  in  den  Nöthen  der  Perserkriege  nicht  immer 
zu  spät  gekommen  wären  ? Ihre  wahre  Gesinnung  hätten  sie  erst 
neuerdings  verrathen ; denn  die  den  Thasiern  gemachten  Verspre- 
chungen seien  kein  Gcheimniss  mehr.  Dadurch  seien  die  auf  dem 
.Siegesfelde  von  Plataiai  erneuten  Verträge  thatsächlich  gebrochen 
und  dennoch  wolle  man  nun  Truppen  aussenden,  um  dem  gehäs- 
sigsten Feinde  aus  der  Noth  zu  helfen  und  ihn  in  Stand  zu 
setzen,  den  gutmüthigen  Athenern  hei  erster  Gelegenheit  wieder 
Schaden  und  Unbill  zuzufügen! 

Es  macht  der  attischen  ilürgerschaft  grofse  Ehre,  wenn  sie 
einer  Hede,  welche  alle  Eeidenschaft  entllammte,  nicht  unbedingt 
Gehör  gab,  wenn  sie  am  Ende  doch  dem  Kimon  zustimmte,  wel- 
cher verlangte,  dass  sie  auch  die  gerechte  Aufregung  bemeistern, 
jede  unwürdige  Schadenfreude  überwinden  und  ohne  Höcksicht  auf 
eigenen  Vortheil  den  noch  zu  Recht  bestehenden  eidgenössischen 
Verpilichtungen  nachkommen  sollte.  Viertausend  Schwerbewaffnete, 
ein  Drittel  des  bürgerlichen  Aufgebots,  rückten  unter  Kimon  über 
den  Isthmos,  um  Sparta  zu  retten.  Es  war  ein  glänzender  Sieg 
seiner  Partei , und  Sparta  hatte  allen  Grund , ihm  für  seine  He- 
niühungen  dankbar  zu  sein. 

Aber  was  geschah?  Als  die  vereinigten  Truppen  vor  den 
Mauern  von  ithome  lagen  und  die  Belagerung  nicht  sofort  den  er- 
wünschten Fortgang  hatte,  erwachte  bei  den  Behörden  Spartas  Arg- 
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wohn  und  Misstrauen;  sie  fühlten  (und  gewiss  nicht  ohne  (iriind), 
dass  bei  dem  grofsen  Missbehagen , welches  unter  den  verschiede- 
nen Klassen  der  lakonischen  Bevölkerung  herrschte,  die  Anwesen- 
heit der  Athener  ihnen  gefährlich  werden  könne.  Je  mehr  das  Bun- 
desvcrhältniss  erschüttert  war,  um  so  mehr  heunrnhigte  sie  der 
Gedanke,  dass  die  Athener  die  Schwächen  Spartas  zu  genau  ken- 
nen lernen  und  dass  die  dorischen  Bürger  von  den  freieren  I.a;ben5- 
und  Staalsanschauungen  ihrer  Lagergenossen  angcsteckl  werden 
möchten.  Diese  Besorgnisse  überwogen  jede  andere  Bücksiclit 
Die  Athener  wurden  verabschiedet,  indem  man  durch  den  nichti- 
gen Vorwand,  ihrer  Hülfe  nicht  länger  zu  bedürfen,  das  auffallende 
Benehmen  zu  entschuldigen  suchte. 

Die  Bürgerschaft  Athens  fühlte  sich  durch  dies  schnöde  Ver- 
fahren auf  das  Tiefste  verletzt,  die  Beformpartei  erlangte  das 
Uehergewicht  und  sie  versäumte  nicht,  die.se  Stimmung  zu  den 
folgenreichsten  Anträgen  zu  benutzen.  Es  wurde  beschlossen,  den 
undankharen  Spartanern  das  Büiulniss  aufzukündigen  und  zugleich 
mit  den  Feinden  Spartas  in  nähere  Beziehungen  zu  treten;  vor 
allen  mit  Argos. 

Die  .Argiver  hatten  sich  während  einer  fast  dreifsigjährigen 
Ruhe  von  dem  kleomenischen  Kriege  erholt;  eine  neue  Generation 
war  herangewachsen  und  fühlte  sich  mulhig  genug,  an  eine  poli- 
tische Wiedererhebung  ihres  Staats  mit  allem  Ernste  zu  denken. 
Die  städtische  Bevölkerung  wurde  aus  den  ländlichen  Gemeinden 
verstärkt,  und  dann  wurden  die  umliegenden  Städte  achäischer  Be- 
völkerung, welche  während  der  Schwäche  von  Argos  selbständige 
Mitglieder  des  hellenischen  Bundes  geworden  waren,  so  da.ss  sie, 
wie  .Mykenai,  Tiryns  und  Hermion,  ihre  eigenen  Gontingente 
gegen  die  Perser  gestellt  hatten,  eine  nach  der  andern  mit  Krieg 
überzogen  und  unterworfen.  .Mykenai  leistete  hinter  seinen  ky- 
klopischen  Mauern  zähen  Widerstand ; leichter  beugten  sich  Tiryns, 
Hysiai,  Mideia  u.  A.  Argos,  aus  allen  aufgehobenen  Gemeinden 
durch  Ansiedler  vergröfsert,  wurde  eine  ganz  neue  Stadt,  eine 
Grofsstadt  und  zum  ersten  .Male  im  vollen  Sinne  die  Flauptstadt 
seiner  Landschaft. 

Die  Anfänge  dieser  Erhebung  von  Argos  gehören  schon  den 
früheren  Jahren  an,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  Themi- 
stokles,  der  nirgends  unthätig  sein  konnte,  seine  Anwesenheit  da- 


Digitized  by  Gewgle 


BRIT.II  MIT  SPARTA,  RIM)  MIT  Alir.oS  (461), 


155 


SpUist  (S.  132)  licmitzt  lial,  uni  ilio  ,Ar(;iver  zu  dipsen  Bostrebun- 
(;en  anzuTPgen  und  sin  dalxü  mit  Bath  und  That  zu  unlorstützen ; 
nicht  minder  «alirscheinlich  ist  es,  dass  er  selion  eine  engere  Ver- 
bindung zwischen  Athen  und  Argos  iin  Auge  hatte.  Dann  ist  die 
F.rbitterung , mit  welcher  Sparta  ihn  verfolgte,  um  so  erldärlichcr; 
denn  die  Krhebung  von  Argos  war  der  gefährlichste  Angriff  auf 
Spartas  Hegemonie.  Die  Ausführung  jener  .Mafsregeln  aber,  na- 
mentlich die  gewaltsame  Annexion  der  umliegenden  Städte,  erfolgte 
wahrsclieinlich  um  1(53  und  4G2  (79,  3),  als  Sparta  der  inneren 
Kriege  wegen  aufser  Stande  war,  die  Fortschritte  der  argivischen 
Macht  zu  hemmen  und  die  i^erstörung  von  .Mykenai  und  Tiryns 
zu  hindern. 

So  glücklich  aber  den  Argivern  auch  der  Anfang  ihrer  poli- 
tischen Wiedergeburt  gelungen  war,  so  bedurften  sie  doch  zu  einer 
sicheren  Stellung  auswärtiger  Biindesgenossenschaft.  Wie  erwünscht 
kam  ihnen  also  jetzt  der  Bruch  zwischen  Athen  und  Sparta ! 
Aufserdem  hatte  Argos  durch  Aufnahme  einer  zahlreichen  ionisch- 
achäischen  Bevölkerung  den  Charakter  einer  dorischen  Stadt  mehr 
und  mehr  verloren , es  hatte  eine  freie  Cemeindeverfassung  einge- 
führt  und  war  nun  um  so  besser  zu  einer  nahen  Verbindung  mit 
Athen  geeignet.  Knde  4(51  (79,  4)  wurde  also  der  Bund  zwischen 
Athen  und  Argos  geschlossen,  der  erste  Sonderbund,  welcher  die 
politische  Einheit  des  hellenischen  Volks  sprengte. 

Die  Spaltung  der  .Nation  ging  auch  auf  Nordgriechenland  über. 
Wie  .Makedonien  sich  aus  .Missgunst  gegen  Athen  den  Spartanern 
zuwandte  und  den  flüchtigen  Mjkenäern  eine  neue  Heimat  ge- 
währte, so  trat  wiederum  Thessalien  dem  Sonderbunde  bei  und 
man  holf'te,  durch  fortschreitende  Ausdehnung  desselben  den  alten 
Staatenbund  immer  mehr  zu  entkräften. 

So  triiini|ihirtcn,  nachdem  Sparta  seine  Partei  in  Athen  so 
unverständig  preisgegeben  batte,  die  Gegner  derselben;  es  war  für 
sie  ein  unberechenbarer  Gewinn,  dass  nun  nicht  mehr  zu  Hecht 
bestehende  Verbindlichkeiten  gegen  Sparta  vorgeschützt  werden 
konnten,  um  Athen  in  seiner  freien  Bewegung  zu  hemmen 

Aber  noch  immer  konnte  das  junge  Athen  nicht  vorwärts,  wie 
es  wollte.  In  der  Volksversammlung  und  dem  Hathe  der  Fünfhun- 
dert neigte  sich  die  Mehrzahl  wohl  immer  entschiedener  den  Bed- 
nern  der  Beformpartei  zu;  aber  die  älteren  Bürger,  welche  von 
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einer  noch  nnbescliriinktcren  Itelheilit’iing  des  Volks  an  den  öirent- 
lichen  (lesdiäften  und  von  allen  darauf  bezüglichen  Kinrichtungen 
nichts  wissen  wollten,  bildeten  noch  eine  Macht  ini  Staate  und 
sie  hatten  ihren  Stützpunkt  iin  hohen  Rathe  des  Areopags,  wel- 
cher nur  solche  Bürger  in  sich  vereinigte,  die  durch  liöheres  Alter, 
reiche  Lebenserfahrung  und  Besonnenheit  vom  Einflüsse  der  öffent- 
lichen Meinung  unabhängig  waren,  liier  safsen  vorzugsweise  Män- 
ner aus  den  oberen  Verinügensklassen  zusammen  und  bildelen 
unter  lauter  jährlich  wechselnden  und  rechenschaftpHichtigen  Be- 
hörden die  einzige  Körperschaft,  welche  aus  lebenslänglichen,  un- 
verantwortlichen Mitgliedern  bestand  und  deshalb  durchaus  geeignet 
war,  mit  Festigkeit  und  Uebereinstiinmung  ihre  Ansichten  im 
Staate  geltend  zu  machen.  Sie  waren  vermöge  ihres  Oberaufseher- 
anits  berufen,  das  gesellschaftliche  Leben  zu  überwachen,  alte  Zucht 
und  Sitte  zu  wahren  und  leichtsinniger  Neiieriingssucht  entgegen 
zu  treten.  Mächtig  durch  das  Ansehen,  welches  sic  in  ganz  Hellas 
genossen,  noch  mächtiger  durch  die  Ehrfurcht,  mit  welcher  alle 
Athener  von  .lugend  auf  gegen  den  hohen  Bath  erfüllt  waren,  war 
der  Areopag  während  der  l’ersernoth,  wo  er  durch  seine  Thatkraft 
und  seinen  l’atriotismus  zur  Bettung  Athens  wesentlich  beigetra- 
gen hatte,  noch  mehr  an  Anselm  gestiegen  (S.  75).  So  stand  er 
wie  ein  festes  Bollwerk  allen  Versuchen  die  solonische  Verfassung 
umzugestalten  gegenüber,  und  je  heftiger  die  Gegner  sich  anstreng- 
ten , je  rücksichtsloser  sie  vorgingen , um  so  schrolfer  und  eigen- 
sinniger nahm  auch  der  Areopag  seine  Stellung  ein. 

Der  Areopag  war  kein  Oberhaus,  welchem  eine  schliefsliche 
Bestätigung  aller  Anordnungen  der  Gesetzgebung  verlässungsrnäfsig 
Vorbehalten  war,  aber  er  folgte  allen  Verhandlungen  in  Bath  und 
Bürgerschaft,  in  deren  Versammlungen  er  wahrscheinlich  durch 
einzelne  Mitglieder  vertreten  war,  um  bei  allen  Neuerungen,  welche 
ihm  bedenklich  erschienen,  Einsprache  zu  thun.  Diese  Einsprache 
war  so  gut  wie  ein  Veto,  denn  für  das  Erste  war  jedenfalls  die 
Durchführung  unstatthaft. 

In  einem  Staate,  wo  Alles  nach  bestimmten  Normen  geord- 
net war,  war  die  .Macht  des  Areopags  ohne  feste  Gränzen  und 
deshalb  um  so  gewaltiger',  eine  Macht,  welche  in  das  Bathliaus, 
auf  die  Pnjx,  ja  bis  an  den  Herd  des  Privathauses  reichte.  .leder 
konnte  vorgefordert  werden,  und  schon  die  blofse  Verwarnung  war 
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ein  daaermler  Makel.  Die  Areopagilen  bildeten  keine  gesdilos.sene 
Zahl,  sondern  sie  nahmen  Jahr  für  Jahr  die  abgehenden  Arebon- 
ten  auf  (I,  2S9).  Indessen  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  Jeder, 
welcher  den  tle.sclzen  geniäfs  sein  Amt  bekleidet  batte,  ohne  Wei- 
teres Mitglied  des  hohen  Raths  wurde.  Es  fand  eine  Prüfung  vor 
der  Aufnahme  statt,  und  diese  Prüfung  wird  dazu  benutzt  Yvorden 
sein,  um  solche  Archonten  zurückzuweisen , deren  sittliche  oder 
politische  Haltung  missliebig  war.  So  erklärt  sich,  dass  der  Areo- 
pag  immer  mehr  in  eine  schrotfe  Parteistellung  kam  und  dass  er 
der  geistigen  Bewegung,  welche  das  junge  Athen  ergriffen  batte, 
immer  mehr  sich  entfremdete ; so  kam  es,  dass  um  dieselbe  Zeit,  da 
ganz  Griechenland  in  zwei  Hälften,  in  Bund  und  Gegenbund,  zer- 
failen  war , auch  Athen  in  zwei  politische  Heerlager  sich  trennte, 
welche  sich  mit  .steigender  Erbitterung  gegenüber  standen  “"l. 

Mitten  in  diese  Zeit  der  büebsten  Spannung  traf  ein  Ereig- 
niss, welches  für  kurze  Zeit  die  Aufmerksamkeit  nach  aiifscn  ab- 
lenkte. 

Aegv'pten,  das  immer  unruliige  Land,  war  Yvieder  von  den 
Persern  abgefallen,  und  der  Libyer  Inaros,  des  Psammetichos  Sohn, 
wollte  die  Verwirrung  des  Perserreichs  benutzen,  um  ein  selbstän- 
diges Pharaonenreicb  tierzustellen.  Er  reichte  aber  mit  seinen  ein- 
heimischen Hülfsmilteln  nicht  aus,  als  sich  die  Perser  mit  ganzer 
.Macht  auf  Aegypten  warfen,  und  so  forderte  er  die  Athener  zur 
Unterstützung  auf,  indem  er  ihnen  ohne  Zweifel  mancherlei  Han- 
dclsvurtheile  in  Aussicht  stellte. 

Diese  Gelegenheit,  der  Persermäebt  neuen  Abbruch  zu  tbiin, 
durfte  man  nicht  vorüberlassen.  Denn  im  Umkreise  des  Ar- 
cbipelagus  war  die  Pcrserinacht  gelähmt;  sie  zeigte  sich  nirgends 
und  war  der  .Mittel  beraubt,  eine  neue  Flotte  zu  bilden.  Die  Per- 
ser zu  Lande  anzugreifen,  wo  die  kariseben  und  lykischen  Binnen- 
städte immer  nur  zeitweise  dem  deli.schen  Bunde  angehürt  haben, 
dazu  fehlten  wiederum  den  Athenern  die  Mittel.  Das  ägyptische 
Flussland  dagegen  schien  ein  geeigneter  Boden  für  neue  Unter- 
nehmungen zu  sein.  Aegypten  war  für  das  kornarme  Attika  von 
hüchster  Bedeutung ; zugleich  war  es  aber  auch  der  einzige  Theil  der 
persischen  .Monarchie,  wo  eine  Flottenmacht  auch  ohne  Landheer 
dauernde  und  ansehnliche  Erfolge  erzielen  konnte.  Ohne  den  sicbe- 
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ren  Besitz  Aegyptens  war  der  Grolskönig  in  allen  Unlerncliinungen 
gegen  Griechenland  gelähmt.  Das  waren  Gründe  genug,  um  auf 
das  Hülfsgesuch  des  Inarus  einzugehen,  und  es  scheint,  dass  Kimun 
seihst  die  Flotte  von  Kypros,  wo  sie  zweihundert  Segel  stark  lag, 
nach  Aegypten  führte;  denn  trotz  der  Niederlage,  die  seine  Politik 
erlitten  hatte,  war  sein  persiänliches  Ansehen  ungehrochen  und 
.seine  Gegner  wagten  nicht,  zu  den  entscheidenden  Schrillen  vor- 
zugehen, wenn  er  in  Athen  anwesend  war.  Es  wird  ausdrücklich 
überliefert,  dass  Eidiialtcs  die  Abwesenheit  des  Kimon  auf  einem 
neuen  Seefeldzuge  benutzte,  um  bei  der  Bürgerschaft  das  lange 
vorbereitete  Gesetz  gegen  den  Areopag  eiuzubringen  **‘). 

Noch  einmal  stellte  er  alle  Gründe  zu.sammen,  um  die  Bür- 
ger von  der  L'nvereinbarkeit  areopagitischer  Vollgewall  mit  den 
Grundsätzen  der  Demokratie  zu  überzeugen.  Es  köiine  nicht  ge- 
duldet werden,  dass  ein  Collegium  betagter  Leute,  welche  die  Zeit 
und  ihre  Forderungen  nicht  verständen,  mit  eigensinnigem  Kasten- 
geiste  allen  heilsamen  und  nothwendigen  Reformen  sich  wider- 
setze; ein  solcher  Areopag  sei  nicht  mehr,  wie  S<don  gewollt  habe, 
einer  der  beiden  Anker,  welche  das  bewegte  StaatsschifT  auf  dem 
Buden  der  Verfassung  hielten,  sondern  ein  lästiger  Hemmschuh, 
eine,  unerträgliche  Fessel  für  die  nach  freier  Bewegung  verlangende 
und  dazu  vollberechtigte  Bürgerschaft;  er  sei  der  Sitz  einer  volks- 
feindlichen Partei,  welche  aufgelöst  werden  müsse,  um  die  volle 
Entfaltung  der  attischen  Macht  imäglich  zu  machen. 

Llmsonsl  eiferten  die  älteren  Familienväter,  die  sich  kein  Athen 
ohne  den  hohen  Rath  des  Areopags  denken  konnten;  umsonst 
warnten  Priester  und  Seher.  Das  Gesetz  ging  durch,  welches  dem 
Areopag  allen  Einfluss  auf  Politik  und  Gesetzgebung  entzog.  Dabei 
hütete  mau  sich  aber,  diejenigen  Gerechtsame  anzutasten,  auf  welche 
der  Areopag  ein  durch  die  Religion  geheiligtes  und  unveräufser- 
liches  Anrecht  hatte.  Darum  hliehen  ihm  nach  wie  vor  die  Bhit- 
gerichte,  die  Gerichte  über  frevelhaften  Bürgermord.  Denn  hier 
konnte  die  Sühne  nur  nach  gcheiniiiissvollen  .''atzungen  vollzogen 
werden,  die  zum  Gultus  der  Erinyen,  der  Rächerinnen  der  Blut- 
schuld, gehörten.  Die  Areopagiten  waren  aber  seit  ältester  Zeit 
die  Diener  dieser  hehren  Gottheiten , deren  Heiligthuni  am  Ares- 
hügel gelegen  war,  auf  dem  die  Richter  safsen.  Somit  hörte  der 
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Areupag  auf,  ein  hoher  Ratli  der  attischen  Geineiiule,  eine  Olier- 
aufsichtsbehörde  von  ceiisurischer  und  unbestiiniuter  Machtfülle  zu 
sein;  er  wurde  ein  Gerichtsliuf  von  bestimmt  begränzter  Wirk- 
samkeit. 

Diese  durchgreifende  Itefonu  der  solonischen  Gesetzgebung 
ging  am  Knde  rascher  durch,  als  man  erwartet  hatte.  Die  conser- 
vative  Partei  sah  sich  entwaffnet  und  des  wirksamsten  Mittels  be- 
raubt, um  der  rücksichtslosen  Bewegung  der  Bflrgergemeinde  ent- 
gegen zu  treten.  Aber  nocli  war  sie  nicht  entmuthigt.  Kimon 
kehrte  zurück.  Ihm  lag  der  Areopag  wegen  seiner  Geltung  in  ganz 
Grieclieiiland  vorzugsweise  am  Herzen.  Er  war  entsclilossen  zu 
retten,  was  noch  möglich  war;  ja  er  hielt  es  noch  für  möglich, 
den  verübten  Eingriff  in  die  Ordnung  des  Staats  rückgängig  zu 
machen ; denn  allerdings  konnte  die  Rechtmäfsigkeit  einer  solchen 
Verfassungsreform  angefochten  werden,  weil  der  verfassungsmäfsige 
Einspruch  des  Areopags  unberücksichtigt  geblieben  war.  be- 
trachtete die  Reform  wie  eine  Revolution  und  als  ihre  nothwendige 
Folge  den  Untergang  des  Staats,  denn  was  sollte  daraus  werden, 
weun  das  Volk  schrankenlos  und  allmächtig  wäre  und,  berauscht 
von  dem  Gefühle  Alles  durchsetzen  zu  können,  den  ganzen  Staat 
nach  seiner  Laune  regieren  wolle! 

So  kam  es  noch  nach  dem  Gesetze  des  Ephialtes  zu  einem 
heftigen  Kampfe  um  den  Areopag.  Es  war  ein  offener  Kampf 
zweier  Parteien,  welche  beide  mächtig  und  zum  Aeufsersten  ent- 
schlossen waren.  Unter  sulchen  Umständen  konnte  nur  das  Scher- 
bengericht helfen,  um  den  Staat  aus  dem  gefährlichsten  Zwies]>alte 
zu  retten.  Die  Bürgerschaft,  von  den  Rednern  aufgeregt,  wandte 
sich  von  dem  .Manne  ab,  den  sie  zehn  Jahre  lang  als  ihren  Helden 
und  Liebling  gefeiert  hatte,  und  Kimon  wurde  verbannt.  Allerlei 
persönliche  Gründe,  namentlich  auch  sein  früheres  Verhältniss  zu 
Elpinike,  sollen  dabei  benutzt  worden  sein.  Die  Hauptsache  aber 
war,  dass  Kimon  sich  nicht  fügen  wollte  in  die  neue  Ordnung  der 
Dinge,  welche  die  perikleische  Partei  durch  ihren  Vorkämpfer  Ephi- 
altes durchgeselzt  hatte. 

Aus  den  leidenschaftlichen  Gährungen  und  Kämpfen  dieser 
Jahre  ging  wie  ein  verklärter  Ausdruck  der  Parteibewegungen  die 
Orestie  des  Aischjlos  hervor,  welche  Ol.  80,  2 (458)  zur  Auffüh- 
rung kam.  Aischylos  gehörte  zu  den  Athenern  der  älteren  Gene- 
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ratiun,  welclio,  in  Ehrfurcht  vor  drin  Areopag  aufgewaclisrn,  nur 
mit  Schmerz  Zeuge  seiner  Erniedrigung  war.  Er  bot  seine  Kunst 
auf,  um  den  Areopag  in  der  vollen  Glorie  alter  Sage  seinen  Mil- 
hürgern  vor  Augen  zu  stellen,  damit  er  auch  bei  verminderten 
Ehren  als  ein  Ileiligthum  der  Stadt  erscheine  und  von  weiteren 
Angriffen  verschont  hleihe.  Darum  lässt  er  Orestes  auf  Apollons 
Befehl  vor  den  verfolgenden  Erinyen  nach  Athen  Büchten  und  hier 
durch  Dallas  Athene  den  Cierichtshof  versammeln,  welcher  zwischen 
dem  Gotte  der  Gnade  und  den  unterirdischen  Mächten  das  strei- 
tige liecht  schlichte.  So  können  wir  diese  Tragödie  als  den  ver- 
söhnenden Ahsrhhiss  eines  der  schwierigsten  Verfassungskäinpfe, 
welche  Athen  diirchzumachen  hatte,  ansehen“'). 

Es  war  aber  kein  leichtsinnig  hegonnencr,  sondern  ein  un- 
vermeidlicher. Denn  .so  ehrenwerth  auch  die  Beweggründe  waren, 
welche  die  älteren  Athener  veranlassten,  sich  um  den  .Areopag,  wie 
um  ein  Bollwerk  alter  Zucht  und  Ordnung,  zu  schaaren,  so  ist 
doch  unverkennbar,  dass  er  der  Entwickelung  volksthüiidicher  Ver- 
fassung im  AVege  stand  und  zu  nniinterhrochener  lleibung  Anlass 
geben  musste,  ohne  im  Stande  zu  sein,  den  Gefahren,  welche  das 
Staatsleben  der  Athener  zu  bestehen  hatte,  in  wirksamer  AVeise 
zu  begegnen.  Erst  seit  der  Iteforin  des  Ephialtes  konnten  die 
Grundsätze  der  Demokratie,  namentlich  die  allgemeine  Beclien- 
schaftspllicht , vollständig  durchgeführt  werden.  Nun  gab  es  keine 
Körperschaft  mehr  im  Staate,  deren  Mitglieder  eine  lehenslängliclie, 
von  der  ölfentlichen  Meinung  unabhängige  Alacht  besafsen  und  in 
der  Ausübung  dieser  Macht  nur  ihrem  eigenen  Gewissen  verant- 
wortlich waren.  Jetzt  erst  war  die  Bürgerschaft  von  jeder  Bevor- 
mundung frei  und  darauf  angewiesen,  sich  selbst  zu  regieren  und 
in  sich  das  richtige  Mals  der  Bewegung  zu  linden.  Sic  hat  ihre 
volle  Selbstherrschaft  erlangt.  AA'as  sic  heschliefst,  ist  Gesetz,  und 
aufser  den  geschriebenen  Gesetzen  giebt  es  keine  andere  rechts- 
gültige iNorm  des  ölfentlichen  Lebens.  Der  Staat  ist  jetzt  ‘llath 
und  Bürgerschaft’;  der  Kath  aber  besteht  aus  jährlich  wechselnden 
.Alitgliedern , so  dass  er  keine  Partei  im  Staate  werden  und  keine 
selbständige  Autorität  der  A'ulksversamndimg  gegenüber  baben 
konnte.  Denn  er  war  im  AVesenI liehen  nur  ein  Ausschuss  dersel- 
ben zur  Besorgung  der  Verwaltungsgeschäfte,  ebenso  wie  die  jäh- 
rigen Beamten  nichts  Anderes  waren,  als  <lie  Diener  des  Volkswilleiis. 
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Wenn  aber  eine  Behörde  von  solcher  Bedeutung  und  so  nin- 
fangreieher  Thätigkeit,  wie  sie  der  Areopag  liatte,  auf  einmal  ihres 
Einflusses  lieraubt  wurde,  so  musste  für  einen  Ersatz  gesorgt  wer- 
den, damit  keine  Unordnung  einreifse  und  der  Staat  sich  nicht, 
jeder  zurückhaltenden  Kraft  beraubt,  in  vorschneller  Entwickelung 
überstürze.  Es  musste  für  die  Stätigkeit  des  Verfassungslebens, 
für  die  Uebereinstimmung  der  älteren  und  der  neuen  Gesetze  Sorge 
getragen  werden ; es  musste  auch  jetzt  eine  strenge  Controle  statt- 
linden,  al>er  sie  sollte  nun  von  der  Bürgerschaft  selbst  ausgehen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  jährlich  aus  ihrer  Mitte  eine  Com- 
mission erloost,  die  sogenannten  Cesetzeswächter  (Nomophylakcs), 
ein  Collegium  von  sieben  Männern,  welche  bei  allen  Batbs-  und 
Volksversammlungen  auf  besonderen  Ehrensitzen  anwesend  waren 
und  die  Verpflichtung  hatten,  die  Anträge  iler  Bedner  zu  prüfen 
und  gegen  alle  staatsgefälirlichen  oder  verfassungswidrigen  Be- 
schlüsse Einspruch  zu  tliun.  In  dieser  Weise  wurde  das  Veto  der 
Afeopagiten  dem  Staate  erhalten;  aber  freilich  bezog  sich  diese 
Controle  in  der  Regel  nur  auf  die  Form  der  Anträge,  auf  äufser- 
liclie  Uebereinstimmung  der  Gesetze  und  Aufrechterbaltung  der  her- 
gebrachten Ordnung. 

Aufserdem  muss  auch  für  die  Beaufsichtigung  des  üfTentlichen 
l.,eben8  und  namentlich  des  Jugendunterrichts,  welche  einen  so 
wichtigen  Bestandtheil  der  areopagitischen  Thätigkeit  bildete,  ein 
Firsatz  eingetreten  sein,  und  es  ist  wahrscbcinlicb,  dass  die  Aemter 
der  Sophronisten,  welche  die  Knabenziicht,  un<l  der  Gynäkonomen, 
welche  die  Sitten  des  weiblichen  Geschlechts  zu  überwachen  hatten, 
erst  um  diese  Zeit  eingerichtet  oder  jetzt  erst  selbständige  Aemter 
geworden  sind*’). 

nie  Hauptsache  aber  war,  dass  fortan  alle  Bürger  berufen 
waren,  für  die  Aufrecbtbaltung  der  gesetzlichen  Ordnung  zu  sorgen 
und  jede  verfassungswidrige  Handlung  zu  rügen.  Um  so  nöthiger 
war  eine  allgemeine  Kennlniss  des  bestehenden  Rechts,  und  des- 
halb wurden  die  soloniscfacn  Gesetztafeln  von  der  Akropolis  her- 
untergebracht und  zu  gröfserer  Oeflentlichkeit  in  den  Hallen  am 
Markte  aufgestellt. 

Wenn  die  Hut  der  alten  Gesetze  die  Sache  des  Areopags  ge- 
wesen war,  so  wurde  für  die  neuen  Ge.setze  die  Einrichtung  ge- 
trollen,  dass  sie,  wenn  sie  die  verfassungsmäfsige  Bestätigung  er- 
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langt  halten , unter  Aufsicht  der  Noinophylakes  amtlich  rcgislrirt 
und  aulljewahrt  wurden.  Dies  geschah  in  dem  Hciligthuin  der  Göl- 
termutter  am  Markte,  dem  sogenannten  Metroon,  denn  man  wollte 
die  religiöse  Sanktion  für  die  Urkunden  der  Gesetzgebung,  wie  sie 
unter  dem  Areopag  bestanden  hatte,  auch  jetzt  nicht  aufgeben. 
Das  Metroon  war  das  neue  Staatsarchiv,  in  dem  die  iVomophylakes 
mit  ihren  Geholfen  ihre  amtliche  Thätigkeit  hatten,  und  sic  halten 
seihst  einen  pricsterlichen  Charakter,  wie  die  weifsc  Kopfbinde, 
welche  sie  trugen,  kundgab. 

Unabhängig  von  der  Eintragung  in  das  Staatsarchiv  war  die 
Veröffentlichung  der  Beschlüsse,  indem  sie  auf  Steinpfeiler  ge- 
schrieben und  unter  freiem  Himmel  aufgestellt  wurden,  die  Bünd- 
nisse und  Verträge  auf  der  Burg  neben  den  lleiligthümern , die 
Gesetze  vor  den  Staatsgehäuden.  Das  waren  die  monumentalen  Ur- 
kunden des  Staatslcbens,  welche  von  jetzt  an  mehr  und  mehr  zu 
der  äufseren  Ausstattung  der  Stadt  gehörten*'*). 


Während  man  im  Innern  den  Staat  neu  ordnete  und  durch 
Beseitigung  aristokratischer  Institute,  durch  gröfsere  Delfentlichkcit 
des  Hechts,  durch  Begünstigung  der  Armen  und  durch  Heranzie- 
hung aller  Börger  zu  den  Gemeindeangelegenheiten  das  Prinzip  der 
Demokratie  und  der  Volkssouveränitäl  in  vollem  Mafsc  durchlnhrte, 
suchte  man  nach  aufsen  die  Macht  des  Staats  auf  alle  Weise  zu 
stärken  und  so  wurde  der  Umschwung  der  inneren  Verfassung  auch 
für  die  äufsere  Politik  eine  Epoche. 

Der  Delische  Bund  war  auf  Bcchtsgleichheit  gegründet,  aber 
dies  Prinzip  war  nicht  durchzuführen.  Sollte  einmal  eine  achtung- 
gebietende Seemacht  im  Archipelagus  zu  Stande  kommen,  so  durfte 
man  es  nicht  von  dem  guten  Willen  der  einzelnen  Mitglieder  ab- 
hängen  lassen,  oh  sie  ihre  Verpflichtungen  erfüllen  wollten,  und 
ebenso  unthunlich  war  cs,  zur  Erledigung  einzelner  Geschäfte  alle 
Bundesgenossen  zu  gemeinsamer  Berathung  zu  vereinigen.  Das 
hatte  schon  Kimon  anerkennen  müssen,  so  sehr  er  sonst  bestrebt 
war,  in  Arislcidcs’  Sinne  die  B echte  der  Eidgenossen  zu  schonen. 
Athen  wurde  genöthigt  immer  eigenmächtiger  zu  verfahren ; die 
Theilnahinlosigkeit  der  kleineren  Orte,  welche  doch  keinen  Einfluss 
ausüben  kounteii , nöthigte  sic  dazu.  Je  mehr  Bundesgenossen 
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sich  vom  Kricgsdicnsle  ziirürkzogcn  iinil  cs  l)C(|iiemer  famlcii,  Geld 
und  leere  SchilTe  zu  gehen,  um  so  melir  wurde  j,i  die  eidgenös- 
sische Flotte  eine  attische  und  der  delische  liundestag  immer  mehr 
zu  einer  hlofsen  Form.  Die  Bundespolitik  wurde  in  Atlien  gemacht. 
Die  Athener  verständigten  sich  mit  den  mächtigeren  Inselstaaten 
üher  alle  wichtigeren  Angelegenheiten ; den  ührigen  wurde  nur  eine 
Mittheilung  üher  die  heschlossenen  Mafsregeln  gemacht,  und  so 
wurde  die  vorörtliche  Leitung  immer  mehr  zu  einer  Herrschaft. 

Auch  hier  wollte  die  pcrikleische  Partei,  dass  man  den  .Muth 
habe,  die  Verhältnisse,  wie  sie  wirklich  waren,  zur  (iellung  zu 
bringen.  War  Athen  einmal  die  einzige  llundesstadt,  welche  eine 
selbständige  Politik  verfolgte,  ging  die  Leitung  des  Kriegs  und  die 
Beaufsichtigung  des  Kriegsmaterials  von  Athen  aus,  war  die  Kassen- 
verwaltung in  den  Händen  der  Athener,  waren  sie  es,  welche  mit 
ihren  Schilfen  den  bedeutendsten  Theil  und  den  Kern  der  Bundes- 
llotte  bildeten,  und  zugleich  die  Finzigen,  welche  immer  schlag- 
fertig waren,  um  den  von  ihnen  vertriebenen  Flotten  der  Barbaren 
die  Rückkehr  in’s  ägäischc  Meer  zu  wehren:  dann  sollte  Athen 
auch  wirklich  als  der  Mittelpunkt  des  von  ihm  vereinigten  Insel- 
und  Küstenreichs  erscheinen;  dann  gehörte  auch  die  Verwaltung 
desselben  und  namentlich  der  Bundesschatz  nach  Atlien. 

Die  Verlegung  der  Ka.sse  mag  schon  zu  Lebzeiten  des  Aristei- 
des  ein  Gegenstand  der  Verhandlung  gewesen  sein;  das  Nützliche 
einer  sulchen  Mafsregel  konnte  von  attischeui  Standpunkt  Niemand 
in  Abrede  stellen,  aber  man  scheute  sich  damit  vorzugehen.  .Man 
fürchtete  das  Missliebige  dieses  Schritts,  den  aufregenden  Eindruck 
bei  Freund  und  Feind ; denn  es  war  deutlich,  dass  damit  auch  der 
letzte  Schein  einer  glcicbberecbtigten  Eidgenossenschaft  aufgehoben 
und  der  eidgenössische  Beitrag  zur  Bundcskassc  wie  ein  Tribut  an 
Athen  betrachtet  werden  würde. 

Wie  bedenklich  die  Athener  in  diesem  Punkte  waren , gebt 
daraus  hervor,  dass  sic  auch  dann,  als  sic  zu  dem  entscheidenden 
.Schritte  entschlossen  waren,  auf  Umwegen  ihren  Zweck  zu  errei- 
chen suchten.  Die  Kassenvcriegung  sollte  nicht  als  eine  eigen- 
nützige .Mafsregel  attischer  Politik  erscheinen;  darum  wurde  dafür 
gesorgt,  dass  aus  der  .Mitte  der  Eidgenossen  der  Vorschlag  ausging. 
Und  gewiss  konnte  auch  im  Interesse  der  Bundesgenossen  die 
Verlegung  des  Schatzes  empfohlen  werden.  Das  kleine  Delos,  koiinlc 
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man  sagPii,  liege  scliiitzlos  in  tler  Mitte  des  Meers,  gegen  Osten 
sowohl  wie  gegen  Westen.  Die  Lakedämonier  hätten  schon  im 
thasischen  Kriege  deutlich  gezeigt,  wie  gerne  sie  die  erste  Gelegen- 
heit heniitztcn,  um  die  attisch-ionische  Seemacht  zu  zerstören;  seit 
Auflösung  des  Hellenenbundes  sei  die  allgemeine  Unsicherheit  in 
hohem  Grade  vermehrt;  die  peloponnesischen  Seestaaten  umlager- 
ten das  Inselmcer  wie  lauernde  Feinde,  und  unter  diesen  Umstän- 
den könne  der  Schatz  auf  Delos  nicht  mehr  so  gesichert  erscheinen, 
wie  es  das  Interesse  aller  Bundesgenossen  verlange.  Hier  müsse 
immer  eine  eigene  Schutzflotte  in  der  Nähe  sein,  und  dadurch 
werde  man  dann  wieder  in  der  freien  Verfügung  über  die  vorhan- 
denen Streitkräfte  des  Bundes  gehemmt.  Suche  man  aber  einen 
FMalz  von  unangreifbarer  Sicherheit,  so  werde  ein  solcher  nur  in- 
nerhalb der  Mauern  Athens  gefunden.  Wenn  einmal  attische  Be- 
hörden den  Schatz  verwalteten,  so  .sei  cs  nur  folgerichtig  und  zur 
Sicherheit  des  Bundes  gerathen , Athen  zur  Schatzkammer  und 
.seine  Bürger  zu  Hütern  des  Schatzes  zu  machen. 

Das  waren  denn  die  Motive,  wie  sie  aus  der  Lage  der  Ver- 
hältnisse entnommen  werden  konnten. 

Wenn  nun  wirklich  ein  Bundesstaat  den  Antrag  stellte,  und 
zwar  der  nächst  Athen  mächtigste  Inselstaat,  Samos,  so  sind  nur 
zwei  Möglichkeiten  denkbar.  Entweder  hatten  die  Samicr  in  der 
That  ein  unbedingtes  Vertrauen  und  sahen  die  Verlegung  des 
Schatzes  so  harmlos  an,  als  wenn  dadurch  in  der  Lage  der  Bun- 
desgenossen gar  nichts  geändert  würde,  oder  sie  handelten,  als  sie 
den  Antrag  stellten,  in  einem  besonderen  Einverständniss  mit  den 
Athenern.  Die  erste  Annahme  scheint  unmöglich.  Denn  dazu  war 
die  Eifersucht  zu  wach  und  die  Sache,  um  die  es  sich  handelte, 
musste,  so  wie  sie  in  Aussicht  stand,  als  entscheidende  Krisis  in 
den  Bundesverhältnissen  angesehen  werden.  Darum  wird  man  zu 
der  Annahme  gedrängt,  dass  die  samische  Begierung  von  den  atti- 
schen Staatsmännern  gewonnen  war  den  Antrag  zu  stellen,  und 
e„s  konnte  nicht  an  Gelegenheit  fehlen,  ihr  allerlei  Vortheile  in 
Aussicht  zu  stellen , zumal  da  mit  der  Verlegung  der  Bundeskasse 
auch  die  Auflösung  des  alten  Bundesraths  verbunden  war,  welcher 
schon  seit  längerer  Zeit  seine  Bedeutung  verloren  hatte.  Sah  man 
aber  Beides  als  unvermeidlich  an,  so  war  es  die  Aufgal>e  einer 
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klugen  Politik,  durch  rechtzeitiges  Enlgegcnkuinnien  sich  diis  Itun- 
«Icsoberliaupt  zu  verpflichten. 

Auch  in  BetrcIT  der  Zeit  der  L’chertragung  des  ßundesschatzes 
fehlt  es  an  genauer  l'eberlicferung.  Sie  ist  nach  dem  Bruche  mit 
Sparta  erfolgt,  als  man  auf  Angriffe  von  Seiten  der  peloponnesischen 
Seestaaten  und  selbst  auf  Verbindungen  zwischen  Persien  und  den 
f*eloponnesiern  gefasst  sein  musste,  also  nach  80,  1;  460.  Aus  81, 
3;  45*^  haben  wir  die  ersten  Listen  der  von  den  Tributen  der  Bun- 
desgenossen für  die  Stadtgöttin  der  Athener  abgehobenen  (jeldiT. 

Damals  waren  also  schon  die  Geldvorrrifhe,  die  sich  auf  1800 
Talente  (2,830,000  Th.)  beliefen,  aus  dem  lleiligthume  des  deli- 
schen  Apollon  nach  Athen  gebracht  und  in  demjenigen  der  Sfadt- 
und  Burggöttin  niedergelegt.  Hierher  flössen  nun  die  jährlichen 
Beiträge  der  verhändetcu  Staaten  und  nachdem  Athen  schon  so 
lange  der  Schwerpunkt  des  Seehundes  gewesen,  war  es  jetzt  er- 
klärter .Mafsen  die  Hauptstadt  des  ägäischen  Meers,  seine  Burg- 
göttin die  Schutzgottheit  des  Bundes,  seine  Akropolis  das  Sclialz- 
haus  und  der  heilige  Mittelpunkt  des  weiten  Insel-  und  Küsten- 
reichs®*). 

ln  dieser  Stellung,  mit  solchen  .Mitteln  ausgerüstet,  musste 
nun  Athen  vor  Allem  darauf  bedacht  sein,  in  den  engeren  Kreisen 
der  griechischen  Nachbarstaaten  eine  festere  Stellung  zu  gewinnen. 
Denn  cs  war  ein  seltsamer  Widerspruch,  dass  cs  mit  seiner  Flotte 
bis  in  die  pontischen  und  phönikischen  Gewässer  herrschte,  aber 
in  dem  Meere,  welches  die  attische  Küste  bespülte,  noch  immer 
durch  die  Nähe  feindlicher  Staaten  gebunden  war.  Hier  musste 
es  sich  nothwendig  freie  Hand  schatfen;  es  konnte  nicht  länger 
dulden , dass  Angesichts  seiner  Kriegshäfen  feindliche  Secsiaaten 
bestanden,  welche  nur  auf  Gelegenheit  lauerten,  ihm  zu  schaden. 

Durch  den  Bund  mit  Argos  war  etwas  Neues  begonnen , wel- 
ches einer  bedeutenden  Entwickelung  fähig  war;  aber  es  war  ein 
Anfang,  der  keine  Sicherheit  und  keine  Zukunft  haben  konnte,  so 
lange  Athen  von  seinem  peloponnesischen  Bundesgenossen  durch 
feindliche  Städte  getrennt  war  und  an  seinen  eigenen  Landesgränzen 
keine  freie  Bewegung  hatte.  Es  war  unmöglich,  dass  der  altpelo- 
ponnesischc  Bund  und  der  attisch-argivische  Sonderbund  friedlich 
einander  gegenüber  bestanden ; cs  musste  sich  der  eine  auf  Kosten 
des  anderen  auszudehnen  suchen. 
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Audi  lii«T  war  die  Lag«  (Inr  Uinpc  eiiui  für  Allien  günstige. 
Denn  unverkennbar  waren  die  iieloponnesisehen  Verhältnisse  seit 
dem  l'rozesse  des  l'ausanias  in  zunehmender  AuOösung  begrilTen. 

Argus,  nicht  zufrieden  mit  seiner  eigenen  Erstarkung,  war 
schon  seil  längerer  Zeit  in  Arkadien  Ihälig,  um  hier  die  Städte 
und  Gaue  gegen  Sparta  aufzuwiegeln,  und  dies  gelang  ihm,  wenn 
auch  nicht  gleichzeitig,  mit  den  beiden  Hauptstädten  Arkadiens, 
Tegea  und  Mantineia.  Die  Tegeaten  waren  mit  Sjiarta  in  feind- 
licher Spannung,  als  Lcotychides  wegen  llochverralhs  Ilüchlig 
wurde  (S.  143)-,  er  fand  bei  ihnen  Aufnahme  und  Schutz.  Zwei- 
mal mussten  die  Spartaner  einrücken  in  Arkadien,  um  ihr  gefähr- 
detes Uebergewicbl  wieder  herzustellen;  einmal  gegen  die  verbün- 
deten Argiver  und  Tegeaten,  und  dann  gegen  ein  Heer  der  Arkader, 
die  mit  Ausnahme  der  Mantineer  sämtlich  vereinigt  waren  und  im 
mänalischen  Gebirge  bei  Dipaia  den  Spartanern  gegenüber  standen. 
In  beiden  Feldzügen  blieben  die  Spartaner  Sieger,  aber  die  alle 
Sicherheit  des  Dundesverhältnisses,  die  Gewohnheit  unbedingter 
rnlcrordnung,  war  dahin.  Auch  die  Mantineer  hatten  sich  unter 
argiviscbem  Einflüsse  und  nach  dem  Vorbilde  von  Argos  aus  zer- 
streuten Gauörtern  zu  einer  festen  Stadt  zusammengezogen,  um 
Sparta  selbständiger  und  freier  gegenüber  zu  treten.  Hätte  nicht 
alter  l’arteigeist  und  kantonale  Eifersucht  die  Vereinigung  der 
Kräfte  gehindert,  so  würde  es  den  Spartanern  schwer  gelungen 
sein,  ihr  vorortliches  Ansehen  aufrecht  zu  erhalten.  Die  von 
Sparta  fernste  Landschall,  Achaja,  war  seil  langer  Zeit  antisparta- 
nisch  und  demokratisch*®). 

Endlich  hatte  auch  Elis,  das  treuste  Dundesland,  sich  vom  la- 
konischen Einllusse  frei  zu  machen  angefangen;  es  hatten  hier 
Volksbewegungen  stattgefunden,  welche  den  Einfluss  Spartas  gefähr- 
deten. Dis  dahin  nämlich  war  die  Landschaft  von  den  adligen 
Geschlechtern  regiert  worden,  welche  sich  ganz  auf  Sparta  stütz- 
ten. Sie  hatten  ihren  Sitz  in  der  Stadt  Elis  am  Peneios ; das 
platte  Land  bestand  aus  ollenen  Flecken,  Dörfern  und  Dauerhüfen, 
deren  Dewoliner  selten  zur  Stadl  kamen  und  die  Geschlechter  ruhig 
regieren  liefsen.  Diese  patriarchalischen  Verhältnisse  waren  durch 
Klugheit  des  Adels  und  bei  der  einförmigen,  von  Handel  und  See- 
verkehr abgewendeten  Lebensart  der  Devölkerung  Jahrhunderte 
lang  ungestört  erhalten.  .Aber  nun  machte  sich  auch  hier  der 
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Geist  der  Zeit  geltend;  die  I^andbevölkeniiig  verlangte  volle  Slaals- 
biirgerrechte;  das  ganze  l^nd  wurde  nacb  seinen  örtlicben  liczirken 
neu  gegliedert,  und  durch  Zuzug  aus  den  weil  zer.streiiten  Gemein- 
den erwuchs  die  bis  dahin  kleine  Stadt  zu  einer  volkreichen  Ilaujit- 
und  Gesamlstadt  der  ganzen  Landschaft.  Das  geschah  01.  77,  2 (471) 
oder  einige  Jahre  später.  Mit  dem  Sturze  der  alten  Geschlechter, 
der  Einführung  einer  demokratischen  Verfassungsform  und  dem  Anf- 
hane  von  Neu-Elis  war  zugleich  der  Einfluss  Spartas  gelähmt,  und  sei- 
ner .Macht  im  I’cloponnese  eine  der  wichtigsten  Stützen  cntzogen"0- 

Nun  kam,  um  Sparta  noch  tiefer  zu  beugen,  das  Erdbeben 
(464)  und  der  grofse  Menschenverlust  in  Folge  desselben,  und  dann 
der  messcnische  Krieg,  welcher  zehn  Jahre  lang  den  Lakedäinoniern 
die  Hände  band.  Unter  diesen  Umständen  konnte  von  Seiten 
S|>arlas  nichts  geschehen,  um  der  Üefestigung  und  Ausbreitung  des 
attisch -argivischen  Sonderhundes  entgegenzutreten,  und  deshalb 
rüsteten  die  nordpcloponncsischen  Staaten  auf  eigene  Hand  gegen 
Athen,  um  mit  Gewalt  zu  erreichen,  was  sie  früher  durch  heim- 
liche Umtriebe  und  durch  Vorschiehen  Spartas  erzielt  hatten 
(S.  108).  Die  Hemmung  der  attischen  Macht  war  die  lledingung 
ihrer  eigenen  Existenz,  und  so  bildete  sich  unter  den  Mitgliedern  der 
zerrissenen  Eidgenosscnschatt  eine  neue  kriegerische  Staatengruppe. 

Die  Korinther  verbanden  sich  im  Stillen  mit  Aigina  und  Epi- 
dauros,  und  suchten  auf  Kosten  von  Megara  jenseits  des  Istlimos 
ihr  Gebiet  zu  erweitern  und  feste  Stellungen  zu  gewinnen.  Dies 
erschien  ihnen  um  so  wichtiger,  da  sie  die  Megareer,  welche  mit 
ihrer  kleinen  liandschaft  zwischen  den  beiden  feindlichen  Hünd- 
iiissen  in  der  Mitte  lagen,  als  sehr  unzuverlässige  Uundesgenossen 
kannten.  Sie  waren  zwar  durch  alle  Verträge  an  die  dorische 
Halbinsel  gebunden,  durch  Handels-  und  Verkehrsverhältnisse  alter 
ganz  auf  Attika  angewiesen;  denn  der  gröfsle  Theil  der  megari- 
schen Hevfilkerung  lebte  davon,  dass  er  den  atti.sclien  .Markt  mit 
Fleisch,  Gemüse  ii.  dgl.  versorgte.  Eine  feindliche  Haltung  Athens 
würde  also  den  Wohlstand  des  ganzen  Ländchens  gefährdet  haben. 
Dazu  kam,  dass  es  an  demokratischen  Sympathien  nicht  fehlte, 
welche  durch  die  Abneigung  gegen  Korinth  gesteigert  wurden. 

Was  die  Korinther  besorgten,  erfolgte  schneller  als  sie  erwar- 
tet halten.  Die  bedrängten  Megarcer  kündigten  die  Verträge  mit 
Sparta  und  traten  dem  Sonderbunde  hei. 
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Has  war,  so  klein  das  Ländclien  war,  ein  folgenreiches  Er- 
eigniss,  nicht  blols  des  Heispiels  wegen,  sondern  besonders  deshalb, 
weil  Megara  für  die  Kriegführung  eine  so  wichtige  Lage  hatte. 
Dadurch  kamen  ja  die  Pässe  der  Geraneia,  die  Aus-  und  Eingänge 
der  dorischen  Halbinsel,  in  die  Hände  der  Athener;  Megara  wurde 
ein  Vorwerk  von  Attika ; attische  Truppen  lagen  in  seinen  Städten, 
attische  Schiffe  kreuzten  im  korinthischen  Meere  und  hatten  hier 
in  Pegai  und  Aigosthena  olfene  Häfen.  Die  Athener  heeiferten 
sich , Megara  so  eng  als  möglich  mit  sich  zu  verbinden , und  hau- 
ten deshalb  unverzüglich  zwei  Mauerlinien,  welche  Megara  mit  sei- 
nem acht  Stadien  entfernten  Hafen  >isaia  verbanden  und  beide 
Plätze  den  l*eloponnesiern  uneinnehmbar  machten  (80,  2;  d.'iy). 

Diese  Erweiterung  der  feindlichen  Macht  bis  an  die  Gränzen 
des  Isthmos  und  in  die  Gewässer  des  westlichen  Golfs  liefs  den 
]>elo|)onnesischen  Seestädten  keine  Kühe  mehr.  Korinth,  Epidauros 
und  Aigina  traten  den  Athenern  gegenüber  in  Waffen;  der  Krieg 
war  da  ohne  Kriegserklärung,  und  Athen  trug  kein  Bedenken,  die 
Herausforderung,  welche  in  den  Küstungen  der  Gegner  deutlich 
genug  ausgesprochen  war,  anzunehmen**). 

Myronides,  ein  erprobter  Feldherr  und  Staatsmann,  der  schon 
vor  neunzehn  Jahren  als  Gesandter  mit  dem  Vater  des  Perikies 
in  Sparta  gewesen  war,  landete  mit  einem  attischen  Geschwader 
hei  Halieis,  wo  die  Gränzen  der  Epidaurier  und  Argiver  zusammen- 
stiefsen,  und  traf  hier  ein  vereinigtes  Heer  der  Korinther  und  Epidau- 
rier. .Myronides  kämpfte  unglücklich.  Einige  Monate  später  trafen 
sich  die  Flotten  bei  der  Insel  Kekryphaleia  zwischen  Aigina  und  der 
Küste  von  Epidauros.  Die  .Athener  siegten,  und  der  Kampf  drängte 
sich  jetzt  um  Aigina  zusammen.  Unmittelbar  vor  der  Insel  erfolgte 
eine  zweite  grofse  Seeschlacht.  Siebzig  feindliche  Schiffe  fielen  den 
Athenern  in  die  Hände,  die  nun  mit  ihrer  siegreichen  Flotte  un- 
verzüglich Aigina  umringten. 

Die  Peloponnesier  fühlten , was  auf  Aigina  ankam.  Dreihun- 
dert Hopliten  kamen  der  Insel  zu  Hülfe,  die  Korinther  rückten 
über  die  Gerancia  in  Megaris  ein,  um  Aigina  zu  entsetzen.  Es 
schien  unmöglich,  dass  die  Athener,  während  eine  ihrer  Flotten  im 
Nillande  kämpfte  und  eine  andere  vor  Aigina  lag,  noch  ein  drittes 
Heer  für  Megara  bereit  haben  sollten.  Aber  die  Leistungsfähig- 
keit der  Athener  war  etwas,  wovon  die  Peloponnesier  gar  keine 
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Vorstellung  halten.  Freilich  war  «ler  ganze  Heerbann  aufser  I,an- 
<les  und  nichts  zu  Hanse,  als  was  eben  zur  Vertheidigung  dei- 
Mauern  ansreichen  konnte.  Aber  nichts  desto  weniger  war  man 
darüber  klar,  dass  man  weder  Aigina  freigelien  noch  die  neuen 
Itundcsgenossen  im  Stiche  lassen  dürfe. 

Myronides  rückte  mit  den  Mannschaften,  welche  das  Alter  des 
Felddienstes  schon  überschritten  oder  noch  nicht  erreicht  batten,  den 
Korinthern  entgegen.  Im  ersten  tlefechte  behauptete  er  das  Feld;  als 
die  Feinde  zum  zweiten  Male  wiederkehrten,  wurden  sie  mit  ungeheu- 
rem Verluste  geschlagen ; Megara  war  gerettet  und  die  Tliatkraft  der 
Athener  auf  das  Glänzendste  bewährt.  Als  Zeugen  derselben  wurden 
iin  Kerameikos  die  Grabsäulen  aufgerichtet,  welche  aus  einem  Jahre 
(SO,  3;  45“ir')  die  Namen  der  bei  Kypros,  in  Aegypten,  Phönizien, 
llalieis,  Aigina  und  Megara  gefallenen  Krieger  Athens  nannten.  Ein 
Bruchstück  dieser  denkwürdigen  Okunde  ist  noch  heule  erhalten*®). 

Während  so  aus  lange  angehänflem  Zflndslolfe  plötzlich  der 
heftigste  Krieg  in  Mitlelgriccbcnland  aufgelodert  war,  entspannen 
sich  im  Norden  neue  Verwickelungen. 

Die  Thebaner,  w'clche  so  tiefe  Demüthigung  erfahren  hatten, 
glaubten  die  Zeit  gekommen,  wo  sie  das  Frühere  vergessen  marben 
und  wieder  zu  neuer  Geltung  gelangen  könnten.  Ihnen  gegenüber 
erhoben  sich  die  Phokeer,  welche  durch  die  Fortschritte  der  atti- 
schen Macht  Muth  gewannen,  um  auch  in  ihrem  Berglande  dem 
dorischen  Einflüsse  entgegenzutreten;  denn  ihre  Nachbaren,  die 
dorischen  Gemeinden  hinter  dem  Parnasse,  wurden  nur  durch 
Sparta  gehalten.  .Nach  der  Auflösung  des  hellenischen  Bundes  und 
den  vielfachen  rnglücksfällen  der  Spartaner  glaubten  die  Phokeer 
einen  Angriff  auf  die  dorische  Viersladt  wagen  zu  dürfen,  um  hier 
ihr  Gebiet  zu  erweitern.  Die  medische  Gesinnung,  welche  die 
Städte  gezeigt  hatten,  mochte  als  Vorwand  dienen. 

Es  war  ein  Ehrenpunkt  für  Sparta,  die  dorischen  Urgemein- 
den  nicht  im  Stiche  zu  lassen.  Kräftig  raffte  es  sich  auf  und 
brachte  aller  Verluste  und  des  fortdauernden  Kriegszustandes  in 
Messenien  ungeachtet  11500  Mann  zusammen,  von  denen  freilich 
nur  1500  Schwerbewaffnete  aus  Lakonien  waren,  die  Anderen  waren 
Bundesgenossen.  Befehligt  wurden  sie  von  Nikomedes,  Kleombrotos 
Sohn,  welcher  für  den  minderjährigen  König  Pleistoanax,  den  Sohn 
des  Pausanias,  die  Heerfübrung  hatte.  Sie  drangen  über  den  Isihnios 
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vor,  cliR  die  Athener  ihnen  ein  llinderniss  entgcf^enstellen  konnten, 
und  zwangen  die  Phokecr  ihre  Eroberungen  wieder  herauszugehen. 
>Vic  die  Truppen  aber  fiher  den  Islhmos  heiinkehren  wollten,  hatte 
Athen  die  dortigen  Pässe  besetzt,  und  eben  so  war  der  korinthische 
Golf  durch  feindliche  Schille  unsicher.  Es  blieb  den  Lakedämoniern 
nichts  übrig,  als  nach  Böotien  zu  ziehen,  wo  Theben  ihre  Anwe- 
senheit gerne  sah;  sie  rückten  in  das  Asoposthal  und  lagerten  iui 
Gebiete  von  Tanagra  Onweil  der  attischen  Gränzc.  So  hatten  denn 
die  Athener  sich  seihst,  ohne  die  Folgen  zu  übersehen,  in  eine 
sehr  bedenkliche  Lage  gebracht.  Nachdem  sie  seit  Jahren  nur  auf 
die  See  ihr  Auge  zu  richten  gewohnt  waren,  sahen  sie  sich  auf  ein- 
mal im  Hücken  durch  eine  sehr  gefährliche  Landmacht  bedroht. 

Ihre  Bedränguiss  steigerte  sich,  als  gleichzeitig  im  Innern  der 
Stadt  böse  Anzeichen  verrätherischer  l'mtriehe  zum  Vorscheine  ka- 
men. Denn  seitifem  die  conservative  Partei  der  vcrfassungsniäfsi- 
gen  .Mittel  beraubt  war,  welche  der  Areopag  ihr  dargeboten  batte, 
begannen  die  Leidenschaftlicheren  unter  ihren  Anhängern  auf  heim- 
lichen Wegen  der  verhassten  Demokratie  entgegen  zu  arbeiten. 

Ein  erschreckendes  Wahrzeichen  der  erhitzten  Parteiwutb, 
welche  kein  Mittel  scheut,  war  die  Ermordung  des  Ephialtes,  des 
hochherzigen  Mannes,  welcher  mit  rastlosem  Eifer  und  jedem  per- 
sönlichen Einflüsse  unzugänglich,  alle  llugcsetzlichkeiten  verfolgte. 
Man  fand  ihn  eines  Morgens  todt  im  Bette.  Die  Anstifter  der  That 
suchten  die  Schuld  auf  Perikies  zu  wälzen,  als  wenn  dieser  auf 
den  Vorkämpfer  seiner  Politik  eifersüchtig  geworden  wäre,  obwohl 
man  den  von  den  Oligarchen  gedungenen  Mörder,  Aristodikos  aus 
Tanagra,  kannte*“). 

Die  erbittertsten  Feinde  der  Volksherrschafl  schlossen  sich 
enger  zusammen  und  strebten,  da  sie  in  der  eigenen  Stadt  macht- 
los waren,  nach  auswärtiger  Lnlerstützung;  sie  verdoppelten  ihre 
Anstrengungen,  als  der  von  Kimon  begonnene  Mauerbau  von  Neuem 
in  Angriff  genommen  wurde.  Denn  bis  jetzt  waren  Athen  und  Pei- 
raieus  noch  zwei  Städte.  Wenn  aber  die  Verbindungsmauern  einmal 
fertig  waren,  dann  konnte  S|)arla  heim  besten  Willen  nicht  mehr  helfen 
und  die  spartanische  Partei  sah  voraus,  dass  sie  dann  von  aller  aus- 
wärtigen Hülfe  abgeschnitten  sein  würde.  Deshalb  hatte  sie  mit  Sparta 
Verbindungen  angeknüpft  und  durch  heimliche  Botschaften  das  pelo- 
ponnesische  Heer  veranlasst,  an  die  Gränzen  von  Attika  zu  rücken. 
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Jetzt  galt  es  also,  gleichzeitig  gegen  innere  und  äiirserc  Feinde 
zu  streiten,  cs  galt,  die  Verfassung  su  »old  wie  die  L'nahhängig- 
kcit  des  Staats  zu  vertheidigen. 

Auch  handelte  es  sich  nicht  hlufs  um  einen  einzelnen  An- 
grilT  und  eine  vorübergehende  liefahr ; denn  das  ilenehmen  der 
Spartaner  im  böotischen  Lande  zeigte  deutlich,  dass  sie  die  Ab- 
sicht hatten,  Theben,  das  früher  von  ihnen  selbst  so  tief  gede- 
müthigte,  jetzt  wieder  stark  zu  machen,  weil  sie  im  Kücken  von 
Athen  einen  Staat  haben  wollten,  auf  den  sie  sich  verlassen  könn- 
ten. einen  Staat,  welcher  im  Stande  sei,  der  Ausdehnung  der  atti- 
schen Macht  in  Mittelgricchenland  einen  Damm  zu  setzen.  Diese 
Absicht  konnte  aber  nicht  besser  erreicht  werden,  als  wenn  man 
Theben  in  der  l’nterwerfung  der  anderen  böotischen  Städte  unter- 
stützte. Zu  dem  Zwecke,  waren  die  Peloponnesier  thätig  gewesen, 
im  ganzen  I.ande  die  thebanische,  d.  h.  die  oligarchische  Partei 
zu  stärken  und  Theben  .selbst  mit  neuen  Festungswerken  zu  um- 
geben; es  sollte  aus  einer  Landstadt  eine  Crofsstadl  werden,  ein 
selbständiger  Walfenplatz  und  Stützpunkt  der  peloponnesischen  Po- 
litik in  Mittelgriecbenland.  * 

Die  Verhältnisse  konnten  also  für  Athen  nicht  drohender  sein. 
Darum  rückte  das  ganze  Uürgerheer  aus;  mit  den  Argivern  und 
anderen  Verbündeten  waren  cs  14000  Mann  und  ein  Corps  thessa- 
lischer  Reiterei.  In  der  Niederung  des  Asopos  unterhalb  Tanagra 
trafen  die  Heere  zusammen.  Es  entspann  sich  ein  schwerer,  blu- 
tiger Kampf,  wo  zum  ersten  Male  in  geordneter  Feldschlacht  Athen 
und  Sparta  ihre  Kräfte  an  einander  erprobten. 

Lange  schwankte  der  Erfolg;  da  gingen  mitten  im  Treifen 
die  thessalischen  Reiter  über,  vermuthlich  auf  Anstiften  der  lako- 
nischen Partei  zu  Athen.  Durch  diesen  Verrath  wurde  die  Schlacht 
für  Sparta  entschieden,  wenn  auch  patriotische  Athener  sie  nie- 
mals zu  den  verlorenen  Schlachten  haben  rechnen  wollen. 

Die  Spartaner  waren  aber  weit  entfernt,  die  Erwartungen  der 
Oligarchenpartei  zu  erfüllen.  Sie  schlossen  einen  VVulfenstillstand 
auf  vier  Monate  und  zogen,  so  wie  sie  die  Isthmospässe  wieder 
frei  wussten,  durch  Megara  ab,  indem  sie  dies  Ländchen  für  seinen 
Abfall  durch  Verheerung  des  Ccbicts  büfsen  liefsen.  Das  geschah 
im  Spätjahr  457.  Die  Spartaner  waren  zufrieden,  ihr  Ansehen  in 
Mittelgricchenland  wieder  hergestcllt  zu  haben  und  weihten  als 
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Denkmal  iles  Sio(ies  einen  güldenen  Schild  an  der  Fronte  des  Zeus- 
tempels  in  Olyni|iia.  Sic  rechneten  darauf,  dass  Theben  einstwei- 
len stark  genug  sei,  sich  gegen  seine  Nachbarn  zu  behaupten;  für 
weitere  Kricgsunternehniungcn  gegen  Athen  sollte  Tanagra  einen 
Stützpunkt  bilden. 

Der  Dian  war  gut,  die  Verhältnisse  lagen  günstig.  Aber  die 
Spartaner  thaten  Alles  halb.  Sie  hallen  das  Feld  geräumt,  als  es 
gerade  darauf  ankam,  die  gewonnenen  Vortheile  auszubeuten  und 
auf  dem  IMatze  zu  bleiben.  Die  Athener  aber  waren  nicht  geson- 
nen, eine  drohende  Macht  an  ihren  Landesgränzen  sich  feslsetzen 
zu  lassen.  Ohne  daher  die  gute  Jahreszeit  abzuwarten,  gingen  .«ie 
am  zwei  und  sechzigsten  Tage  nach  der  Schlacht,  ehe  man  in  Uöo- 
tien  an  neue  Kämpfe  dachte,  über  den  Darnes;  Myronides  war 
Feldherr  und  schlug  das  tliebanische  Heer,  welches  das  Aso|ios- 
thal  vertbeidigen  sollte,  bei  Oinophyta. 

Dieser  Tag  vernichtete  mit  einem  -Schlage  alle  Dläne  The- 
bens; die  Mauern  von  Tanagra  wurden  geschleift  und  .Myroniiles 
zog  ungehemmt  von  Stadl  zu  Stadt.  Ueberall  wurden  die  Hegierun- 
geii  gestürzt  und  mit  Hülfe  attischer  Parteigänger  demokratische 
Verfassungen  eingerichtet.  Ganz  Oüotien  wurde  gleichsam  umge- 
kehrt; die  alten  Familien  flüchteten  aufser  Landes;  Theben  war 
ohne  alle  .Macht  des  Widerstandes. 

Nach  vorübergehender  Demülhigung  war  Athen  mächtiger  als 
je  zuvor;  es  hatte  seine  Herrschaft  bis  an  die  Thermopylen  aus- 
gedehnt. Denn  nicht  nur  die  Phokeer  gewann  Myronides  für  Alhep, 
sondern  auch  die  opuntischen  Lokrer,  welche  nördlich  von  Böotien 
die  fruchtbare  Küstenebene  am  Furipos  bewohnten,  traten  zu 
ihm  über  und  stellten  hundert  Geifseln  au.s  den  ersten  Geschlech- 
tern der  Gemeinde,  welche  bis  dabin  das  Regiment  in  Opus  ge- 
führt halten“). 


Inzwischen  neigte  sich  auch  die  Widerstandskraft  der  Aegine- 
ten  zu  Ende.  .Neun  Monate  lang  batten  sie  dem  attischen  Ge- 
schwader, das  unter  Leokrates’  Führung  vor  ihrer  Stadl  lag,  Trotz 
geboten;  vergeblich  halten  sie  während  dieser  Zeit  nach  Sparta, 
dem  sie  noch  im  messenischen  Kriege  so  treuen  Beistand  geleistet 
hatten,  vergeblich  nach  ihren  peloponnesischen  Bundesgenossen 
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aiisgcscliniit.  Nun  waren  ihre  Kräfte  zu  Kndc  und  die  stolze  In- 
sel der  Acakiden,  die  von  Pindar  gefeiert  war  als  die  Mutter  der 
Männer,  welche  in  herrlichen  Wettkämpfen  allen  Ilellenen  vorleuch- 
teten, sie  musste  sich  vor  dein  unwiderstehlichen  Glfirkc  der  Athe- 
ner beugen;  sie  musste  ihre  Mauern  einreifsen,  ihre  KriegsschifTe 
ausliefern  und  zur  Trihulzahlung  sich  verpflichten  (SO,  4;  450). 

Gleichzeitig  wurden  die  Schenkelmauern  zwischen  Ober-  und 
Unterstadt  vollendet.  Athen  stand  unangreifliar  da.  Das  eigene 
Meer  war  endlich  von  allen  Feinden  frei;  zu  den  weit  reichenden 
Insel-  und  Küstengebieten  , welche  cs  wie  sein  Hcich  beherrschte, 
war  eine  continentale  Uundesgenosscnschaft  hinzu  erworben,  welcbe 
sich  von  Argos  und  Megara  ununterbrochen  bis  nach  Delphi  und 
nach  den  Thermopylen  ausdehnle.  Der  peloimnnesische  Bund  war 
aufs  Tiefste  erschüttert  und  Sparta  noch  immer  durch  den  messe- 
nischen  Aufstand  gebunden,  während  die  Athener  über  ihre  Streit- 
kräfte  frei  verfügen  konnten. 

Der  Kampf  der  Bünde  wurde  jetzt  in  neuer  Weise  fortgesetzt. 
Zum  ersten  Male  sah  Sparta  sich  im  eigenen  Lande  aus  seiner 
Sicherheit  aufgeschreckt.  Attische  Kriegsschifle,  von  Tolmides  ge- 
führt , erschienen  an  der  Küste  l.akonicns , und  was  Themistokles 
vor  Jahren  gewünscht  hatte,  um  Athens  Seemacht  zur  allein  herr- 
schenden zu  machen,  wurde  nun  ausgeführt,  als  die  Srhilfswcrften 
von  Gytheion  in  Flammen  aufgingen.  Tolmides  zog,  ohne  Wider- 
stand zu  begegnen,  um  die  ganze  Halbinsel  herum;  vermuthlich 
auch  in  der  Absicht,  die  Spartaner  in  der  Unterdrückung  des  mes- 
senischen  Aufstandes  zu  hindern  und  den  hcidenmüthigen  Yerthei- 
digem  von  Ithomc,  die  nun  schon  im  zehnten  Jahre  Sparta  trotz- 
ten, mittelbar  zu  Hülfe  zu  kommen. 

Indessen  waren  die  Messenicr  aufser  Stande  sich  länger  zu 
halten,  und  da  Sparta  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  um 
jeden  Preis  den  Krieg  zu  beendigen  wünschte,  wurde  den  Belagerten 
mit  Weib  und  Kind  freier  Abzug  gestattet  (Ol.  81,  1;  450).  Die 
Athener  nahmen  sich  ihrer  sofort  an  und  wussten  diesen  letzten  Ueber- 
rest  freier  Messenier  mit  grofser  Klugheit  ihren  eigenen  Plänen  dienst- 
bar zu  machen.  Tolmides  hatte  nämlich  auch  im  korinthischen 
Meere  die  attische  Seemacht  zur  Geltung  gebracht;  er  hatte  die 
Stadt  Chalkis  an  der  ätolischen  Küste  besetzt;  er  hatte  Sikyon  ge- 
plündert und  an  der  lokrischen  Küste  Naupaktos  genommen.  Diese 
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Ilafenslailt , von  wo  ein.st  liin  ilorisrlicn  Krol)prcr  nach  der  Halb- 
insel übergesetzt  waren,  wurde  nun  den  Messeniern  übergeben  und 
dadurch  zu  einem  der  wichtigsten  WafVenplälze  gegen  Sjiarta  und 
seine  Bundesgenossen”^). 

Itastlos  gingen  die  Athener  vorwärts.  Auch  die  unglückliche 
Wendung,  welche  in  Aegypten  eintrat  (S.  157),  wo  iin  vierten 
Kriegsjahrc  Megabyzos  die  Aufständischen  mit  überlegenen  Streit- 
kräften angrid',  das  Jahr  darauf  die  Athener  und  Aegypter  auf  der 
Nilinsel  Prosopitis  einschloss  und  daselbst  fast  völlig  vernichtete, 
entmuthigte  die  Bürgei'schaft  nicht. 

Ks  wurde  noch  in  demselben  .lahrc  ein  Zug  nach  Thessalien 
unternommen,  bei  dem  nun  zum  ersten  Male  unter  Athens  Füh- 
rung die  büotischen  und  phokischen  Bundcstriip|>en  vereinigt  wa- 
ren, um  den  pbarsalischen  Dynasten  Orestes  ziirückzufüliren , die 
Macht  der  thessalischen  Aristokratie  zu  brechen  und  den  Fiinfluss 
Athens  bis  an  die  Nordgränzen  des  griechischen  Landes  auszudeh- 
nen ; aber  der  Zug  blieb  ohne  Erfolg,  weil  die  Verbündeten  in  der 
grofsen  Ebene  der  feindlichen  Reiterei  nicht  gewachsen  waren 
(01.  Sl,  3;  45ti). 

Glücklicher  war  die  Flotte,  welche  in  demselben  Jahre  Peri- 
kies führte.  Sein  Angenincrk  war  die  Befestigung  der  attischen 
Herrschaft  im  korinthischen  .Meere,  wo  Pegai  der  Kriegshafen 
Athens  geworden  war.  Von  hier  aus  machte  Perikies  eine  Lan- 
dung in  Sikyon  und  schlug  die  Bürger,  welche  ihm  entgegenrückten. 
Die  achäischen  Städte  wurden  in  den  attischen  Bund  aufgenom- 
men; dann  wurde  das  akarnanische  Lfer  heimgesucht  und  na- 
mentlich aus  dem  Gebiete  von  Oiniadae  grofse  Beule  zu.sainmen- 
gebraebt. 

Nach  diesen  ungeheuren  Anstrengungen  und  Opfern,  nach 
den  Land-  und  Seezügen,  welche  sich  Jahr  auf  Jahr  folgten,  trat 
eine  stillere  Zeit  ein.  Auch  im  Innern  des  Gemeinwesens  ward 
cs  ruhiger;  die  Spannung  der  Parteien  hatte  nachgelassen;  seit  der 
tanagräischen  Schlacht  fand  sich  die  grofse  Mehrheit  in  einem 
Wunsche  zusammen;  cs  war  der  Wunsch  nach  Kimons  Rückkehr, 
die  .Sehnsucht  nach  seinem  Heldcnnainen.  Pcrikles  selbst  war  sei- 
ner .Natur  nach  nichts  weniger  als  schrolfer  Parieimann  nach  Art 
des  Ephialtes;  er  wünschte  im  eigenen  Interesse  kimons  Rückkehr. 
Menu  er  es  erreichte,  sich  mit  ihm  zu  vereinigen,  so  konnte  seine 
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MarLlstellung  dadurcli  nur  an  Sidicrlu-it  gewinnen;  auch  lag 
ihm  viel  daran,  mit  Sparta  zu  unterhandeln,  weil  er  keinen  iin- 
unterhrochenen  Kriegszustand  wulltc.  Er  seihst  konnte  das  nicht ; 
desto  besser  Kimon,  dessen  Ilückberufung  allein  schon  als  ein  ein- 
lenkender Schritt  Sparta  gegenüber  angesehen  worden  musste. 

Dabei  kam  ihm  zu  Statten,  dass  durch  die  verrälherischen 
l'mtriebe  vor  der  tanagräischen  Schlacht  die  conservative  Partei 
sich  gespalten  hatte,  kimon  und  seine  näheren  Genossen  verab- 
scheuten eine  Parteileidcnschaft , welche  das  patriotische  Gemein- 
gefühl so  weit  verleugnen  konnte,  um  mit  den  Feinden  der  Stadt 
zu  unterhandeln.  Um  deutlich  zu  zeigen,  dass  er  mit  solchen 
.Menschen  keine  Gemeinschaft  habe,  hatte  kimon  sich  bei  Tanagra 
persönlich  eingefunden  und  um  Erlaiibniss  gebeten,  auch  als  Ver- 
bannter in  die  Reihen  seiner  Mithflrger  treten  zu  dürfen.  Er  war 
nicht  zugelassen,  aber  seine  Genossen,  hundert  an  der  Zahl,  hatten 
im  Handgemenge  mit  den  Spartanern  freiwillig  den  Tod  gesucht, 
um  die  Reinheit  ihrer  Gesinnung  zu  bezeugen.  Dadurch  hatten 
die  Parteien  sich  genähert  und  Perikies  selbst  beantragte  nun  beim 
Volke  Kimons  Rückberufung,  nachdem  derselbe  beinahe  fünf  Jahre 
in  der  Verbannung  gelebt  hatte. 

Ehe  dieser  Schritt  geschah , hatten  die  beiden  Staatsmänner 
schon  eingehend  mit  einander  verhandelt,  woIxm  Elpinike,  die 
Schwester  kimons,  als  Vermittlerin  gedient  haben  soll.  Eine  Ver- 
ständigung über  die  fernere  Leitung  des  Staats  war  nothwendig, 
wenn  derselbe  nicht  sogleich  wieder  in  zwei  feindliche  Parteien 
aus  einander  fallen  sollte;  sie  war  dadurch  erleichtert,  dass  Ki- 
moiis  Partei  in  der  früheren  Weise  nicht  mehr  bestand.  Die  we- 
sentlichen Punkte  des  Uebercinkommens  lassen  sich  aus  dem  ent- 
nehmen, was  nach  der  Rückkehr  Kimons  geschah  und  nicht  ge- 
schah. Denn  wenn  Kimon  in  den  inneren  Angelegenheiten  die 
Politik  des  Perikies  nicht  mehr  bekämpfte,  so  muss  er  auf  diesem 
Gebiete  sich  willig  gefunden  haben,  die  einmal  gemachten  Reformen 
nicht  weiter  anzufechten.  Perikies  aber  muss  sich  anheischig  ge- 
macht haben,  in  der  auswärtigen  Politik  Kimons  Wünsche  zu  unter- 
stützen, ihm  wieder  den  Klottenhefehl  gegen  Persien  zu  verschalTen 
und  Sparta  nicht  durch  fernere  Angriffe  zu  reizen.  Es  kann  nicht 
zufällig  sein , dass  nach  Ausgleichung  iler  beiden  Staatsmänner  die 
Landungen  an  der  peloponnesischen  Küste  sofort  unterblieben. 
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Statt  »lesspii  sullti!  die  Thätigkeil  der  Bürger  wieder  gegen  das 
Ausland  gelenkt,  es  sollte  ihre  Tapfeikeit  auf  neutralen  Meldeten 
in  llchiiiig  erhalten,  und  durch  Aussenduiig  von  Pllanzbürgern  zu- 
gleich für  die  ärmere  Stadtbevülkerung  wie  für  Befestigung  der 
Seeherrschaft  an  wichtigen  Punkten  gesorgt  werden. 

So  führte  Perikies  seihst  eine  Flotte  nach  dem  Hellesponte, 
wo  die  attischen  Bundesgenossen  von  den  Thrakiern  unaufhörliche 
Belästigungen  erfuhren.  Es  ist,  als  wenn  er  cs  aus  Aufmerksam- 
keit gegen  himon  darauf  abgesehen  hätte,  an  dem,  was  dessen 
Vorfahren  gegründet  hatten,  weiter  zu  bauen,  indem  er  die  .Scliulz- 
mauer  des  .Miltiades  erneuerte  und  durch  Ansiedlung  von  tausend 
Bürgern  die  Halbinsel  am  Hellesponte  zu  einem  attischen  Besitze 
machte.  In  gleichem  Sinne  wirkte  Tolmides,  welcher  in  Euboia 
und  Naxos  attische  Bürger  ansiedelte. 

Während  dieser  Zeit  war  Kiinon  nach  dem  gemeinsamen  Plane 
thätig,  Athen  und  Sparta  wieder  in  ein  rechtliches  Vcrhältiiiss  zu 
einander  zu  bringen.  Denn  seit  Aullösung  des  alten  Bundes  waren 
zwei  Bündnisse  da,  diu  sich  feindlich  gegenüber  lagen;  es  war  ein 
oflencr  Kriegszustand  innerhalb  Hellas,  der  mit  den  amphiktyoni- 
schen  Satzungen,  wie  sie  noch  immer  zu  Hecht  bestanden,  in  grel- 
lem Widerspruche  war.  Nun  brachte  freilich  auch  kimon  keinen 
Frieden  zu  Staude,  wie  er  und  gewiss  auch  Perikies  es  wün.schten. 
Denn  Sparta  konnte  sich  nicht  cntschliefsen,  unter  so  ungünstigen 
Verhältnissen,  wie  sie  gegenwärtig  waren,  sich  auf  längere  Zeit  die 
Hände  zu  binden;  auch  liefsen  cs  die  Korinther  nicht  zu,  welche 
sich  durch  die  Fortschritte  Athens  in  ihren  (iewässern  auf  eine 
unerträgliche  Weise  eingeengt  sahen;  cs  kam  also  nur  zu  einem 
W'aireiislillstandc  auf  fünf  Jahre.  Er  war  aher  doch  ein  wohlthä- 
tiger  Buhepunkt  in  der  steigenden  Verfeindung  der  Hellenen;  er 
war  das  Ende  eines  neunjährigen  Krieges,  welchen  wir  den  ersten 
pclopunnesischen  neunen  können , und  der  Anfang  einer  neuen 
Bechlsordnung  in  Hellas , indem  die  beiden  Grofsstaaten  sich  mit 
ihren  Bündnissen  zuerst  gegenseitig  anerkannten  und  sich  auf  dem 
Wege  des  Vertrags  mit  einander  verständigten.  Wie  unsicher  die 
Fundamente  dieser  neuen  Verbindung  waren,  konnte  Niemand  ver- 
kennen, der  die  feindselige  Aufregung  der  Gemüther  in  Hellas 
kannte.  Es  kam  daher  Kimon  Alles  darauf  an,  die  Aufmerksam- 
keit seiner  Mitbürger  nach  aufsen  abzulcnken'”). 
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Üer  Ägyptische  Aufstand  war  noch  immer  nicht  zu  Ende. 
Nach  dem  Untergänge  des  Inaros  hatte  Amyrtaios  sich  in  den 
Sümpfen  des  Delta  gehalten,  und  dieser  knüpfte  nun  neue  Verbin- 
dungen mit  Athen  an.  Es  war  eine  Ehrensache  für  Athen,  den 
Tod  seiner  Bürger  und  die  Niederlage  der  nachgeschickten  Flotte 
zu  rächen,  das  verlorene  Kypros  wieder  zu  gewinnen,  die  nationale 
Partei  in  Karien  und  der  Umgegend  zu  unterstützen  und  die  per- 
sische WalTenmacht  im  phönikischen  Meere  nicht  wieder  aufkommen 
zu  lassen. 

Kimon  betrieb  den  Krieg  aufs  Eifrigste  und  hatte  die  Genug- 
tbuung,  sich  im  Frühjahre  449  (Ol.  82,  3)  wieder  an  der  Spitze 
einer  Flotte  von  200  Schiffen  zu  sehen,  welche  er  aus  dem  Pei- 
raieus  gegen  den  Nationalfeind  führen  durfte.  Er  fühlte  sich  end- 
lich wieder  an  seinem  Platze;  er  stand  noch  im  kräftigsten  Mannes- 
alter und  sah  eine  neue  Bahn  des  Ruhms  vor  sich  aufgeschlossen. 
Sechzig  Schifl'e  wurden  zur  Unterstützung  des  Amyrtaios  abgesen- 
det; er  selbst  steuerte  nach  Cypern  und  nachdem  die  feindlichen 
Geschwader,  die  ihm  entgegenfuhren,  zurückgeschlagen  waren, 
schloss  er  Kition  ein,  um  an  der  Seeküste  einen  festen  Waffen- 
pJatz  gegen  Phönizien  und  Aegypten  zu  gewinnen.  Aber  vor  Ki- 
tion erkrankte  Kimon  und  fühlte  bald,  dass  er  am  Ende  seiner 
Thaten  stehe.  Er  bewährte  seine  Heldennatur,  indem  er  die  letzten 
Tage  und  Stunden  seines  Lebens  noch  für  den  Ruhm  seiner  Vater- 
stadt benutzte.  Er  befahl  nämlich,  seinen  Tod  zu  verheimlichen, 
damit  keine  Störung  des  Feldzugs  einträte;  nach  seinem  Befehle 
verliefs  man  die  Stellung  bei  Kition,  suchte  die  phünikisch-kilikische 
Flotte  auf,  schlug  sie  auf  der  Höhe  der  Stadt  Salamis  und  besiegte 
zuletzt  noch  zu  Lande  die  feindlichen  Truppen.  Weitere  Erfolge 
konnten  nidit  errungen  werden.  Eine  Theurung  trat  ein  und 
zwang  die  Athener  ihre  Truppen  zurückzurufen.  Die  Belagerung 
von  Kition  musste  aufgegeben  werden;  nachdem  die  Schilfe  aus 
Aegypten  herangezo^en  waren,  kehrte  die  Flotte  heim  und  der 
noch  im  Tode  siegreiche  Feldherr  wurde  daselbst  bei  seinen  Ahnen 
vor  dem  melitischen  Thore  bestattet'*). 

Kimon  war  durch  seinen  plötzlichen  Tod  der  Schmerz  erspart, 
sich  von  der  Unmöglichkeit  einer  dauernden  Befriedigung  seines 
Vaterlandes  zu  überzeugen.  Denn  wenn  auch  die  beiden  Haupt- 
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slaalPti  dem  Wortlaute  der  Verträge  treu  blieben,  die  Dundesge- 
nossen  konnten  keine  Hube  halten. 

Namentlich  in  Nordgricchenlaiul  waren  durch  die  gewaltsame 
und  rasche  Ausbreitung  der  attischen  .Macht  Verhältnisse  hervor- 
gerufen, die  durchaus  unhaltbar  waren.  In  ganz  Böotien  herrschte 
die  gröfste  Gährung,  indem  die  demokratischen  Regierungen  sich 
nur  mit  Mühe  behaupten  konnten;  ebenso  steigerte  sich  in  Lokris 
und  in  Euboia  der  Widerwille  gegen  die  Herrschaft  Athens. 

Andererseits  waren  die  I'hokecr  durch  das  ununterhrochenc 
Glück  Athens  zu  neuen  und  grofsen  HoiTuungen  aufgeregt;  sie 
wollten  ihr  Gebiet  abrunden  und  das,  was  innerhalb  desselben  oder 
an  seinen  Gränzen  ihnen  entgegen  stand,  ihrem  Staate  einverleiben, 
So  wandten  sie  sich  jetzt  gegen  Delphi,  dessen  priestcrliche  Auto- 
nomie sie  läng.st  mit  eifersüchtigen  Augen  Iietrachtet  hatten.  Ra 
der  alte  Bundestag,  welcher  die  Unabhängigkeit  des  lleiligthums 
verbürgte,  so  gut  wie  aufgelöst  war,  hielten  sie  auch  die  alten 
Verträge  für  erloschen.  Sie  wollten  das  Heiligthiim  unter  ihre 
Botmäfsigkeit  stellen  und  waren  der  Genehmigung  Athens  gewiss, 
weil  die  in  Delphi  regierenden  Geschlechter  den  Athenern  feindlich 
waren.  Sparta,  zum  Schutze  des  lleiligthums  aufgerufen,  licfs  ein 
Heer  ausrüeken,  um  Delphi  in  seiner  Unabhängigkeit  wieder  her- 
zustellen.  Die  Athener  vermieden  es  den  Sjiartanern  im  Felde  zu 
begegnen;  aber,  so  wie  diese  abgezogen  waren,  schritten  sie  zu 
Gunsten  der  Dhokeer  ein  und  gaben  ihnen  die  Landeshoheit  zu- 
rück. Perikies  führte  den  Zug,  und  nachdem  die  Spartaner  zum 
Andenken  ihres  Feldzugs  die  ihnen  verliehenen  Ehrenrechte  in 
Delphi  auf.  die  linke  Seite  des  ehernen  Wolfes  neben  dem  grofsen 
Brandaltare  hatten  einschreibeii  lassen,  liefsen  die  Athener  zum 
Hohne  Spartas  für  sich  dieselbe  Inschrift  auf  die  rechte  Seite  des 
Erzbildes  einschreiben”). 

Inzwischen  steigerte  sich  die  Verwirrung  in  Böotien.  Penn 
in  den  Städten,  wo  .seit  Jahrhunderten  die  tleschlechter  das  Re- 
giment gehabt  hatten  und  nun  jilötzlich  Bürgerversammlungen  re- 
gieren sollten,  die  von  attisch  gesinnten  Demagogen  geleitet  wur- 
den , war  ein  so  heilloser  Zustand  eingetreten , dass  er  allmählich 
unerträglich  wurde.  Die  Mitglieder  der  vertriehenen  Geschlechter 
sammelten  sich  de.shalb  an  den  Gränzen  und  verstärkten  sich  hier 
durch  die  unzufriedenen  Bürger,  welche  sich  immer  zahlreicher 
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ihnen  anschlossen;  Frcischaarcn  bildeten  sich,  welche  in  Ki'iotien 
cinlielen  und  sich  in  Chaironeia  und  Orchomenos  festsetzten.  Die, 
Athener  zögerten  nicht,  ihre  Macht  in  Büotien  geltend  zu  machen; 
sie  schickten  sofort  ein  Heer  unter  Tolmides  aus,  nahmen  aber, 
durch  ihr  Glück  verwöhnt,  die  Sache  nicht  ernst  genug. 

Tolmides  hatte  nur  1000  schwerhewalTnetc  Bürger  aufscr  den 
Bundesgenossen,  deren  Zuverlässigkeit  schwankte.  Auch  verkannte 
«ler  Feldherr  seihst  die  Gefahr  der  Lage  und  liefs  es  an  der  nöthi- 
gen  Vorsicht  fehlen.  So  geschah  cs,  dass  ihm  zwar  die  Wieder- 
hesetzung  von  Chaironeia  gelang,  aber  die  hohe  Burg  von  Orcho- 
menos zu  zwingen  hatte  er  nicht  die  .Mittel  und  musste  unbesiegte 
Feinde  im  Kücken  lassen.  Als  er  dann  am  Sfldrande  des  böoti- 
sc.hen  Seethals  nach  Athen  zurückging,  sorglos  wie  in  Freiindcs- 
land,  wurde  er  von  den  Feinden  zwischen  Koroneia  und  llaliartos 
überfallen.  Nach  furchthareni  Kampfe  erlitten  die  Athener  eine 
vollständige  Niederlage.  Tolmides  seihst  fiel  mit  vielen  der  Scini- 
gen ; eine  grofse  Zahl  ward  gefangen. 

Mit  einem  .Schlage  war  Athens  Macht  in  Büotien  vernichtet, 
weil  sie  nirgends  Wurzel  gefasst  batte  und  im  Widerspruche  mit 
der  ganzen  Geschichte  des  l.andes  gewaltsam  aufgerichtet  worden 
war.  Die  Athener  mussten  Frieden  schliefsen,  um  ihre  gefangenen 
Mitbürger  frei  zu  machen;  ja,  sie  mussten  ruhig  Zusehen,  wie  die 
attischen  Parteigänger  überall  mit  Schimpf  und  Schanden  fortge- 
j.igt  und  die  alten  Verfassungen  wieder  eiiigericlitet  wurden.  Man 
konnte  gar  nicht  daran  denken,  diese  Bewegungen  zu  unterdrücken; 
denn  mit  furchtbarer  Schnelligkeit  wurden  auch  die  Nachbarlandc, 
welche  sich  der  Herrschaft  von  Athen  hatten  fügen  müssen,  von 
denselben  Bewegungen  ergrilfen  **). 

Dem  Beispiele  Böotiens  folgten  die  Städte  von  Euboia,  und 
wie  Perikies  sich  in  gröfster  Eile  hieher  gewandt  hatte,  um  den 
Aufruhr  zu  dämpfen,  erreichte  ihn  die  Nachricht,  dass  in  Megara 
die  attische  Besatzung  überfallen  und  getödtet  sei.  Es  war  nämlich 
den  Korinthern  in  Verbindung  mit  ihren  beiden  auf  Athens  Grüfse 
besonders  eifersüchtigen  Nachharstädten,  Epidauros  und  Sikyon, 
gelungen,  die  Megarcer  zum  Abfälle  zu  bewegen  und  auf  diese 
Weise  Athen  wieder  vom  korinthischen  .Meere  abzuschneiden.  Nur 
Nisaia  blieb  noch  einstweilen  in  attischen  Händen. 

Alle  diese  Ereignisse  erhielten  dadurch  erst  ihre  volle  Bedeu- 
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tiing,  (lass  gleiclizeitig  der  fünfjälirige  Wairenstillstand  mit  Sparta 
abgclaufcn  var,  und  wenn  die  Spartaner  scliun  vorher  die  gegen 
Athen  ausgebrochenen  Uewegungen  auf  alle  Weise  begünstigt  hat- 
ten, so  rüsteten  sic  jetzt  unverhohlen,  uni  die  iin  letzten  Vertrage 
gemachten  Zugeständnisse  wieder  zurückzunehmen,  sie  liefsen  ihren 
König  IMeistoanax  unverzüglich  mit  einem  starken  Heere  in  Attika 
einrücken,  dessen  Gränzen  durch  den  Abfall  von  Megara  blofsge- 
legt  waren,  und  gleichzeitig  erhoben  sich,  wie  durch  eine  gemein- 
same Verschwörung  verbunden,  überall  die  oligarchiseben  Parteien, 
um  die  Macht  der  Athener  zu  brechen ’'). 

So  war  Athen  auf  allen  Seiten  von  Aufruhr  und  Kriegsnotb 
umdrängt.  Es  kam  darauf  an,  zu  retten,  was  möglich  war. 

Auf  den  Ausgang  einer  Schlacht  in  Attika  durfte  man  es  nicht 
ankuminen  lassen,  eben  so  wenig  auf  eine  Belagerung,  weil  wäh- 
rend der  Zeit  Euboia  mit  den  dortigen  Büi-gerkulonien  verloren 
gegangen  wäre.  Also  blich  nur  ein  Mittel,  durch  dessen  rasche 
Anwendung  Perikics  die  Vaterstadt  rettete.  Er  wusste  nämlich  io 
kluger  Unterhandlung  die  Uuerfahrenheit  des  Pleistoauax  so  wie  die 
Geldliebe  des  Kleandridas,  welchen  die  Ephoren  dem  jungen  Könige 
als  Kathgeber  beigegeben  hatten,  sich  zu  nutze  zu  machen  und  be- 
wirkte, dass  das  pcluponncsisclie  Heer,  das  niemals  unter  günsti- 
geren Verhältnissen  den  Buden  Attikas  betreten  hatte,  ohne  ernst- 
liche Feindseligkeiten  wieder  abzog  und  jenseits  des  Isthmus  sich 
auUöste. 

So  wie  die  Hauptgefahr  beseitigt  war,  eilte  Perikies  mit  5U 
Schilfen  und  5000  Hupliten  nach  Euboia  zurück;  denn  von  der 
Behauptung  dieser  Insel  war  Athens  Wohlfahrt  unbedingt  abhän- 
gig. Auch  hier  erreichte  er  theils  durch  Unterhandlung,  thcils 
durch  Gewalt  die  raschesten  Erfolge.  Ja  die  Insel  wurde  noch 
vollständiger  als  zuvor  in  Besitz  genommen  und  noch  fester  an 
Attika  gekettet,  indem  die  Stadt  Histiaia,  die  sich  an  einem  atti- 
schen Schill'e  vergriil'en  hatte,  erobert  und  ihr  Grundbesitz  an  at- 
tische Bürger  verlheilt  wurde.  Zweitausend  Athener  siedelten  sich 
mit  andern  Euböern  in  der  verödeten  Stadt  an,  welche  nun  den 
Namen  Orcos  erhielt,  und  so  gewann  Athen  auch  an  der  Nord- 
seite der  Insel,  in  der  Nähe  des  Artemisiun,  am  Eingänge  zum 
malischen  und  pagasäischen  Meerbusen  wie  zum  Euripos,  einen 
festen  und  wichtigen  Stützpunkt  seiner  Macht.  Aus  Ghalkis  wur- 
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den  die  ritterlichen  Geschlechter,  welche  die  Krhehung  geleitet  hat- 
ten, vertrieben  und  die  Zahl  der  daselbst  angesicdeltcn  Bürger  ver- 
stärkt. Auch  in  Eretria  wurden  attische  Bürger  angesiedelt.  Da- 
neben blieben  aber  in  Chalkis,  Eretria,  Karystos  u.  a.  selbständige  Ge- 
meinden als  tributzahlende  ßundesglieder  bestehen.  Zum  Anden- 
ken an  diese  grofsen  Erfolge  wurde  damals,  wie  es  scheint,  das 
Denkmal  der  ersten  Besiegung  Eubnias  (I,  379)  aus  der  Zeit  nach 
dem  Sturz  der  Pisistratiden  auf  der  Burg  von  Athen  erneuert**). 

So  war  durch  Periklcs’  entschlossene  Thatkraft  auch  die  zweite 
Kriegsnoth  überwunden  und  das  Unentbehrliche  gerettet;  aber  die 
Gefahr  war  noch  nicht  vorüber.  Denn  in  Sparta  hatte  das  Ver- 
fahren von  Pleistoanax  und  Klcandridas  die  höchste  Erbitterung 
hervorgerufen ; man  wollte  das  schmählich  Versäumte  nachholen, 
um  Athen  aus  seiner  Demüthigiing  nicht  wieder  aufkommen  zu 
lassen.  In  Athen  dagegen  war  hei  allen  Besonnenen  die  Ansicht 
vorherrschend,  dass  man  vor  Allem  bedacht  sein  müsse,  die  er- 
schütterte Macht  der  Stadt  auf  ihren  wesentlichen  Grundlagen  von 
Neuem  zu  befestigen;  sie  bedürfe  also  zunächst  der  Ruhe,  wenn 
sie  auch  durch  schwere  Opfer  erk.auft  werden  müsse. 

Perikies  war  der  entschiedenste  Vertreter  dieser  Ansicht  und 
er  versäumte  kein  Mittel,  um  auch  hei  den  einflussreichen  Büi'gern 
Spartas  eine  dem  Frieden  geneigte  Stimmung  hervorzurufen.  Es 
gelang  seinen  Bemühungen,  einen  neuen  Waffenstillstand  zu  Stande 
zu  bringen;  zehn  bevollmächtigte  Gesandte,  darunter  Andokides 
und  Kallias,  schlossen  ihn  in  Sparta  ab.  Wie  bei  dem  letzten 
Waffenstillstände  (S.  176)  wurde  der  gegenwärtige  Besitzstand  von 
beiden  Seiten  anerkannt.  Aber  wie  weit  war  das  jetzige  Bundes- 
gebiet Athens  von  dem  verschieden,  dessen  Anerkennung  von  Sei- 
ten Spartas  Kimon  bewirkt  hatte! 

Von  Böotieii  blieb  nur  Plataiai;  alles  im  Peloponnese  Erwor- 
bene wurde  anfgegehen,  namentlich  Trözen,  wo  die  Athener  eine 
Besatzung  hatten,  um  die  Verbindung  mit  Argos  zu  erleichtern 
und  Epidaiiros  in  Schach  zu  halten;  dann  mussten  die  Städte 
Achajas  aus  der  Bundesgenossenschaft  wieder  entlassen  werden, 
und  aufserdem,  was  die  Athener  am  tiefsten  schmerzen  musste, 
Megara;  Nisaia  so  wohl  wie  Pegai  wurden  geräumt.  Die  pelopon- 
nesischen  Seestädte,  Korinth,  Epidauros  und  Sikyon,  hatten  also 
die  nächsten  und  gröfsten  Vortheile  von  dem  Vertrage.  Es  wurde 
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von  beiden  Seiten  eine  dreiTsigjährige  WalTenriihc  gelobt;  während 
dieser  Zeit  sollten  alle  vorkommenden  Zwistigkeiten  auf  dem  Wege 
rechtlicher  Ausgleichung  geschlichtet  werden;  über  Art  und  Korni 
des  einzuschlagenden  Rechtsweges  wurde  aber  auch  jetzt  nichts 
festgesetzt.  Ric  beiden  Riindesgenossenschaften  erkannten  sich  von 
Neuem  als  zwei  Staatengruppen  an;  jede  war  ein  geschlossenes 
Ganzes,  ein  Reich  für  sich.  Eis  sollte  keine  derselben  auf  kosten 
der  anderen  vergröfsert  werden;  innerhalb  der  eigenen  Rundes- 
genossenschaR  halte  der  leitende  Staat  das  unbestrittene  Recht, 
jeden  Abfall  zu  strafen.  Dadurch  sah  Athen  seine  vorörtliche 
Macht  im  Archipelagus  vollständig  anerkannt,  und  Sparta  verpllicli- 
tete  sich  dadurch,  keine  Klagen  von  attischen  Rundesgenossen  an- 
zunehinen  ““). 

Auch  mit  Persien  ist  um  diese  Zeit  unterhandelt  worden  und 
zwar  sollen  gleich  nach  Kimons  Tode  Verträge  abgeschlossen  wor- 
den sein,  welche  dem  Kriege  ein  Ende  machten. 

Dass  man  dazu  auf  beiden  Seilen  geneigt  war,  ist  nach  der 
damaligen  Lage  der  Dinge  sehr  begreillich;  Persien  batte  ja  nicht 
die  geringste  Aussicht,  seine  Herrschaft  im  ägäischen  Meere  wie- 
der herzustellen;  jede  neue  Schlacht  trug  nur  dazu  bei,  sein  An- 
sehen zu  schwächen  und  seine  Truppen  mehr  zu  entmuthigen;  je 
mehr  es  verloren  batte,  um  so  ernster  musste  es  darauf  Bedacht 
nehmen,  den  E'ortschritten  der  attischen  Bundesgenossensebaft  end- 
lich ein  Ziel  zu  setzen,  um  wenigstens  im  kyprischen  Meere  Herr 
zu  bleiben  und  die  Verbindung  der  Athener  mit  den  aufständischen 
Aegyptern  zu  beseitigen.  Aber  auch  den  Athenern  musste  daran 
gelegen  sein,  auf  Grund  der  gewonnenen  Erfolge  eine  friedliche 
Vereinbarung  zu  erreichen.  Sie  konnten  doch  nicht  ziellos  fort- 
kämpfen  und  in  immer  neue  Unternehmungen  sich  einlassen.  Die 
Erfahrungen,  welche  man  in  Aegypten  gemacht  hatte,  mahnten 
dringend  zur  Besonnenheit;  auch  in  typern  hatte  man  keineswegs 
die  gewünschten  Erfolge  erlangt. 

Also  war  es  die  Aufgabe  einer  vernünftigen  Politik,  das  E’er- 
nere  aufzugeben,  um  des  Näheren  um  so  sicherer  zu  sein.  Denn 
auf  die  Länge  musste  es  die  Kräfte  des  Staats  übersteigen,  die. 
ausgedehnten  Küstenlinien  unausgesetzt  gegen  die  Perser  zu  be- 
schützen, welche  bei  einem  längeren  Kriegszustände  sehr  im  Vor- 
theile waren,  indem  sie  vom  Binnenlandc  aus  zu  jeder  gelegenen 
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Zeit  gegen  die  Küsle  Vorgehen  konnten,  um  ans  den  attischen 
liundesorten  die  fälligen  Tribntsuinmen  zu  erpressen.  Vor  Allem 
aber  Ing  cs  im  Interesse  des  Handels,  dass  dem  Kriegszustände  im 
Arrhipelagns  einmal  ein  Ende  gemacht  werde,  damit  die  Scliilfc 
Athens  und  seiner  Uundesgenosseu  freien  Zugang  zu  allen  Häfen 
des  persischen  Iteiches  erlangten. 

So  wünschenswerth  aber  auch  für  beide  Theile  der  Friede 
war,  so  konnte  doch,  so  lange  Kimon  lebte,  kein  Friede  zu  Stande 
kommen.  Er  war  mit  dem  Perserkriege  zu  sehr  verwachsen;  er 
sah  darin  eine  unentbehrliche  Ableitung  hellenischer  Fehdclust  und 
die  einzige  Bürgschaft  für  inneren  Frieden;  er  sah  in  der  Leitung 
des  Natioualkampfes  seine  Lebensaufgabe,  und  dass  ihm  darin 
keine  Schwierigkeiten  gemacht  würden,  dafür  hatte  Perikies  ihm 
ohne  Zweifel  seinen  Einfluss  zugesagt.  Her  Tod  des  Helden  be- 
freite Perikies  von  dieser  Verbindlichkeit;  er  konnte  nun  der  eige- 
nen Politik,  welche  einem  ziellosen  Fortkämpfen  durchaus  entgegen 
war,  unbehindert  folgen;  cs  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  <lic 
Flottenführer  alsbald  die  entsprechenden  Anweisungen  erhielten  und 
dass  eine  Vereinbarung  zwischen  den  kriegführenden  Parteien  ein- 
trat. Denn  so  wie  kimon  gestorben,  wird  von  weiteren  Kännifcn 
nichts  gemeldet,  Amyrtaios  in  Aegypten  erhält  keine  Unterstützung 
mehr,  Cypern  wird  aufgegeben. 

Dann  erfolgte  von  Athen  aus  eine  feierliclie  Gesandtschaft, 
weiche  nach  Susa  ging,  um  einen  dauernden  Frieden  mit  dem 
Grofskönige  abzuscbliefsen.  Der  reiche  Kallias  führte  sie,  der  Sohn 
des  Hipponikos,  der  Enkel  jenes  Kallias,  welcher  der  mulhigste 
Gegner  der  Pisistratiden  gewesen  war  (I,  341);  er  soll,  wie  Hero- 
dot  erzählt,  am  königlichen  Hofe  mit  einer  Gesandtschaft  der  Ar- 
giver  zusammen  getrolfcn  sein,  welche  ihre  alten  Verbindungen  mit 
Persien  zu  erneuern  wünschten.  Die  Heise  des  Kallias  lici,  wie 
die  einzige  uns  erhaltene  Zeitangabe  meldet,  in  dieselbe  Zeit,  da 
Pleistoanax  den  Einfall  in  Attika  unternahm,  und  gewiss  konnte 
das  Friedensbedörfniss  niemals  grüfser  sein,  als  damals.  Es  ist 
aber  auch  davon  abgesehen  sehr  wahrscheinlich,  dass  gleich  nach 
Kimons  Tode  vorläuligc  Vereinbarungen  mit  den  persischen  Satra- 
pen, mit  denen  man  in  Fehde  lag,  getroffen  wurden  und  dass 
dann  nach  eingetretener  Waffenrnlie  Kallias  beauftragt  ward,  auf 
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Grund  derselben  einen  definitiven  Friedensschluss  mit  dem  Grofs- 
könige  selbst  zu  Stande  zu  bringen. 

Die  Gesandtschaft  hatte  nicht  den  erwünschten  Erfolg,  denn 
der  Grofskönig  zeigte  sich  wohl  bereit  den  Argivern  in  huld- 
voller Weise  dieselbe  Freundschaft  zuzusichern,  wie  sie  sein  Vater 
Xerxes  mit  ihnen  unterhalten  habe,  aber  keineswegs  den  Athenern 
solche  Zugeständnisse , wie  sie  von  diesen  erwartet  wurden , zu 
machen  und  die  gegenwärtigen  Machtverhältnisse  als  mafsgebend 
und  zu  Recht  bestehend  anzuerkennen. 

Dass  Kallias  in  Erreichung  seiner  Zwecke  unglücklich  war,  kann 
man  schon  daraus  schliefsen,  dass  Herodot  nur  mit  einem  kurzen 
Worte  seine  Sendung  erwähnt;  es  erhellt  aber  noch  deutlicher  aus 
dem,  was  nach  seiner  Rückkehr  erfolgte.  Er  wurde  in  Athen 
peinlich  angeklagt,  es  wurde  ihm  die  Annahme  von  Geschenken 
vorgeworfen  und  Perikies  konnte  ihn  nicht  vor  einem  Hochver- 
ralhsprozesse  schützen.  Seine  Ankläger  waren  ohne  Zweifel  die 
Gegner  der  perikleischcn  Politik,  denn  es  war  noch  immer  eine 
mächtige  Partei  d^  welche  jede  GesandtschaR  nach  Susa  verab- 
scheute, die  den  unterbrochenen  Kampf  wie  eine  heilige  Volksauf- 
gabe ansah  und  rastlos  fortgesetzt  sehen  wollte.  Vielleicht  war 
man  auch  in  jener  Zeit,  da  die  Existenz  des  Staats  auf  dem  Spiele 
stand,  weiter  gegangen,  als  mit  der  Ehre  Athens  verträglich  schien ; 
man  denke  an  den  früheren  Vertrag  zur  Zeit  des  Kleisthenes 
([,  376).  Gewiss  ist,  dass  der  schon  hochbetagte  Kallias  mit  Mühe 
dem  Tode  entging  und  zu  einer  Geldstrafe  von  fünfzig  Talenten 
verurteilt  wurde. 

Leider  sind  alle  näheren  Umstände  dieser  merkwürdigen  Ge- 
sandtschaR unserer  Kenntniss  entzogen;  die  gleichzeitigen  Ge- 
schichtschreiber geben  keine  Auskunft,  während  sich  in  den  fol- 
genden Generationen  eine  solche  Fülle  unklarer  Ueberlieferungen 
an  jenen  Frieden  ansetzte,  dass  es  unmöglich  ist,  den  Kern  der 
Sache  zu  erkennen.  Als  nämlich  etwa  60  Jahre  später  die  Spar- 
taner ihre  Verträge  mit  Persien  abschlossen,  wodurch  sie  lonien 
dem  Könige  preisgahen,  da  wurden  die  Verträge  Athens  wieder 
hervorgesucht,  und  die  attischen  Redner  wetteiferten,  sic  als  den 
Glanzpunkt  der  kimonischen  Zeit,  und  den  höchsten  Triumph  atti- 
scher Politik  darzustellen.  Sie  redeten  sich  und  Anderen  ein,  dass 
der  Grofskönig  feierlich  gelobt  habe,  kein  bewafTnetes  Fahrzeug  in 
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das  ägäische  Meer  zu  schicken;  und  zwar  sollten  im  Norden  die 
kyaneisclien  Inseln  am  Eingänge  des  schwarzen  Meers  als  Gränze 
des  hellenischen  Seegebiets  ausgemacht  worden  sein,  im  Südmeere 
aber  die  Chelidoneen  oder  Schwalbeninseln,  welche  mit  dem  Vor- 
sprunge der  Solymerberge , dem  heutigen  Cap  Chelidöni,  die  na- 
türliche Gränze  zwischen  dem  rhodisch-lykischen  und  dem  pam- 
phylischen  Meere  bilden.  In  Kleinasien  selbst  sollte  der  Grofs- 
könig  sich  verpflichtet  haben,  bis  auf  einen  Tagemarsch,  wie  ihn 
die  Reiterei  zurücklegt,  mit  allen  Truppen  von  der  Küste  fern 
zu  bleiben;  nach  Anderen  sollte  er  sogar  die  Ilalysiinie  als  Gränze 
seines  Machtgebietes  anerkannt  haben.  Diese  Verträge  wurden  von 
den  Einen  nach  der  Schlacht  am  Eurymedon,  von  den  Andern 
nach  dem  kyprischcn  Siege  angesetzt. 

Diesen  verworrenen  Nachrichten  gegenüber  ist  nun  vollkom- 
men klar,  dass  der  sogenannte  kimonische  Friede  nichts  mit  Kimon 
zu  thun  hat,  in  sofern  die  Friedensverhandlungen  der  Politik  Ki- 
mons  grundsätzlich  widersprachen.  Ferner  ist  gewiss,  dass,  wenn 
auch  vielleicht  einzelne  Statthalter  des  Königs  im  Drange  der  Noth 
sich  bestimmen  liefsen,  schimpfliche  Friedensbedingungen  cinzuge- 
hen,  der  Grofskönig  selbst  sich  niemals  dazu  verstanden  hat,  die 
Unabhängigkeit  der  abgefallenen  Küstenländer  anzuerkennen  und 
auf  die  Tribute  zu  verzichten,  mit  denen  sie  im  persischen 
Reichsbudgel  eingeschrieben  waren.  Ein  förmlicher  Staatsvertrag 
zwischen  Athen  und  Persien,  wie  ihn  Perikies  ohne  Zweifel 
wünschte,  ist  überhaupt  nicht  zu  Stande  gekommen.  Thatsäch- 
lich  aber  trat  nach  Kimons  Tode  der  Zustand  ein,  dass  einerseits 
Athen  seine  Kriegsunternehmungen  aufgab  und  andererseits  die  Per- 
ser sich  von  dem  Gebiete  der  attischen  Rundesgenossenschaft  fern 
hielten.  Es  wurde  Friede  im  ägäischen  Meere;  die  Machtverhält- 
nisse, wie  sie  durch  Kimons  Siege  festgestellt  waren,  wurden  still- 
schweigend anerkannt  und  ein  freier  SchilTsverkehr  zwischen  Europa 
und  Asien  war  der  wichtigste  Gewinn,  den  die  Beruhigung  des 
Meeres  den  Athenern  brachte*“®). 

So  waren  unter  Perikies'  Einfluss  die  auswärtigen  Verhältnisse 
geordnet.  Der  Perserkrieg  war  vorläufig  beendet  und  mit  Sparta 
waren  feste  Verträge  geschlossen.  Freilich  wusste  er  besser  als 
alle  Anderen,  dass  ein  dauernder  Frieden  mit  Sparta  unmög- 
lich sei,  aber  er  bedurfte  einer  Reihe  von  Friedensjahren,  um  in 
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Athen  seine  Plönc  durchzuführen.  Itazu  halte  er  sich  durch  die 
eingetretene  WalTenruhe  nach  aiifsen  freie  Hand  geschadt;  dasselbe 
musste  er  auch  im  Innern  thun. 

liier  war  die  kinionische  Partei  nicht  ausgestorben.  Sie  lebte 
fort  in  den  vielen  Freunden  des  abgeschiedenen  Helden,  aber  sie 
war  auseinander  gefallen,  sie  ling  an  sich  aufzulösen  und  unter  der 
.Menge  zu  verlieren. 

Ha  wurde  sie  noch  einmal  gesammelt  und  zu  einer  Macht  im 
Staate  vereinigt  durch  Thukydides,  deS  .Melesias  Sohn,  aus  dem 
vorstädtischen  Gaue  Alopeke.  Er  war  ein  Verwandter  Kimons; 
aber  nicht  aus  persönlichen  Hücksichten  trat  er  als  Parteiführer 
auf,  sondern  aus  innerer  l'eberzeugiing;  denn  er  konnte  sich  kein 
gesundes  Athen  denken,  wenn  es  nicht  nach  dem  Vorbilde  seiner 
grofsen  Männer,  des  .Miltiades,  Thcmistokles,  Aristeides,  kimon, 
fortlährc,  gegen  Persien  in  Waffen  zu  stehen  und  er  glaubte,  dass 
cs  gegen  die  mafslose  Entwickelung  der  Demokratie  eines  (iegen- 
gewichts  bedürfe.  Darum  schaartc  er  die  Mitglieder  der  alten  Fa- 
milien um  sich,  die  Anhänger  alter  Sitte,  welche  wie  Kimon  die 
lykurgische  Uürgerzucht  hochschätzten  und  mit  den  Pcloponnesiern 
nicht  brechen  wollen. 

Thukydides  verstand  es  vortrefllich,  die  zersplitlerlc  aristokra- 
tische Partei  zu  organisiren.  Er  war  ein  Manu,  der  in  ganz  Hellas 
hoch  angesehen  war,  ein  Mann  von  anerkannter  Uncigennützigkeit 
und  treuer  Fürsorge  für  die  Gemeinde,  zwar  ohne  das  Feldherrn- 
talent Kimons,  aber  der  Hede  mächtiger  als  dieser,  und  ohne  Scheu, 
auch  wenn  cs  galt,  Perikies  vor  dem  Volke  gegcnübcrzutreleu. 
Offen  sprach  er  seinen  Schmerz  darüber  aus,  dass  Atlien  seinen 
guten  Namen  verloren  habe;  der  Staat,  der  immer  von  Freiheit 
rede,  werde  wie  ein  Tyrann  gehasst,  wohin  seine  Macht  reiche. 
Fremdes  Gut  habe  man  sich  widerrechtlich  angeeignet,  indem  man 
den  Bundesschatz  nach  Athen  gebracht  halte,  und  von  den  für  den 
Perserkrieg  eingezahlten  Beiträgen  putze  man  die  Stadt  auf,  wie 
ein  eitles  Weib,  während  man  in  Susa  dem  Grofskönige  den  Hof 
mache. 

Mit  Kimon  hatte  Perikies  sich  zu  gemeinsamem  Wirken  ver- 
einigen können ; mit  Thukydides  war  es  unmöglich.  Dieser  war 
selbst  zu  sehr  Demagoge;  er  setzte  Alles  daran,  seine  Grundsätze 
zur  Herrschaft  zu  bringen,  und  war  nicht  im  Stande,  sich  einem 
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Andern  iintcrzuordiien  oder  anzidicfiiienicn.  Wie  ein  F’aar  Kinger 
käm|>rtcn  die  beiden  Männer  an  allen  wichtigeren  Versammliings- 
tagen  mit  einander.  Die  Unrgersrhaft  hatte  zwei  Filhrer,  da.s 
Staatsscbiir  zwei  Steuerleute,  welche  gegen  einander  arbcitelcn. 
So  rieben  sich  wiederum  die  besten  Kräfte  im  l’arteikampfe  auf, 
bis  endlich  die  aristokratische  Partei,  als  sie  vergeblich  gegen  den 
gewaltigen  Perikles  ankämpfte,  den  Weg  einschlug,  dass  sie  ihn 
als  einen  der  Freiheit  gefährlichen  Mann  verdächtigte  und  die  An- 
wendung des  .Scherbengerichts  beantragte. 

Aber  die  Waffe  verwundete  die,  welche  sie  ergrillen  hatten. 
Denn  als  die  Bürgerschaft  berufen  wurde,  ihren  Spruch  zu  thun 
und  dadurch  zugleich  zwischen  den  beiden  Parteiführern  sich  zu 
entscheiden,  wurde  nicht  Perikies,  sondern  Thukydidcs  verbannt. 
Einige  seiner  politischen  Freunde  verliefsen  gleichzeitig  die  Stadt, 
so  z.  B.  der  Dichter  Ion  aus  Chios,  des  kimon  vertrauter  Freund. 
Die  Anderen,  jeder  Führung  beraubt,  verloren  sich  unter  den 
Bürgern;  ihre  Partei  war  vernichtet.  Die  Bürgerschaft  hatte  klar 
und  entschieden  ihr  Vertrauen  zu  Perikies  ausgesprochen;  er  hatte 
jetzt  nach  aiifsen  wie  nach  innen  freie  Hand.  Die  Zeit  war  ge- 
kommen, dass  er  ohne  llinderniss  seine  Pläne  verwirklichen 
konnte 
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Das  Leben  des  Perikies  fallt  in  einen  Wendepunkt  hellenischer  Bil- 
dung, und  die  aufserordentlirhe  Stellung,  welche  er  in  Athen  einge- 
nommen hat,  lässt  sich  nicht  begreifen,  wenn  man  nicht  die  geistige 
Bewegung  in  das  Auge  fasst,  welche  sich  zu  seiner  Zeit  von  lonieii 
herüber  nach  Attika  verpflanzte  und  hier  allmählich  eine  vollständige 
Umwanillung  der  älteren  Sitte  und  Denkweis«  zur  Folge  hatte. 

Die  attische  Bildung  hatte  seit  Solon  ihr  cigenthüinliches  Ge- 
präge erhalten.  Denn  eine  Verfassung,  welche  vom  Geiste  der 
edelsten  Weisheit  getragen,  auf  eine  Betheiligung  der  gesamten 
Bürgerschaft  am  üflentlichen  Lehen  berechnet  war,  musste  schon 
an  und  für  sich  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  eine  Schule  des 
Volks  werden.  Aufserdem  war  durch  sie  die  Verpflichtung  der 
Eltern  und  Vormünder,  für  die  Erziehung  der  Jugend  zu  sorgen, 
eine  Bürgerpflicht  geworden,  deren  Vernachlässigung  vom  Arcopag 
gerügt  wurde  und  öffentlichen  Makel  zur  Folge  hatte. 

Indessen  war  der  kreis  der  Bildungsmittel  nicht  wesentlich 
erweitert  worden;  inan  war  der  alten  Weise  treu  geblieben,  bei 
welcher  es  nicht  darauf  abgesehen  war,  dass  die  Jugend  vielerlei 
wissenschaftliche  Kenntnisse  einsamniele,  sondern  dass  die  angebo- 
renen Kräfte  in  ihr  geweckt  und  geübt  würden,  dass  sie  von  frü- 
her Morgenstunde  an  sich  gewöhne,  Leib  und  Seele  in  geordneter 
Weise  zu  würdigen  Zwecken  anzustrengen.  Grammatik,  Musik  und 
Gymnastik  erschöpften  den  Kreis  des  Unterrichts,  in  welchem  die 
beiden  ersten  Fächer  nähe  verbunden  waren.  Denn  wenn  der 
Knabe  lesen  und  schreiben  gelernt  batte,  so  las  er  die  Dichter,  er 
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lernte  sie  vortragen  und  eignete  sich  mit  den  Worten  dereelben 
den  Reichthuin  des  Inhalts  an.  Verstand  und  Gefühl,  Geschmack 
und  Urteil  bildeten  sich  ans,  indem  er  sich  in  die  Gedanken  der 
besten  und  allgemein  anerkannten  Meister  hincinlebte.  Der  Vor- 
trag der  Dichter  führte  zum  Saitenspiele  und  zur  genauen  Kennt- 
niss  der  verschiedenen  Tonweisen.  Die  Macht  der  musischen  Kunst 
bewährte  sich  mit  ihrer  erhebenden  und  läuternden  Kraft  an  den 
Gemüthern  der  Jugend,  ohne  dass  diese  die  Absichtlichkeit  einer 
moralischen  Unterweisung  spürte.  Das  in  Uöotien  einheimische 
Flütenspiel  wurde  nach  den  Perserkriegen  ebenfalls  in  den  Kreis 
des  attischen  Jugendunterrichts  gezogen. 

So  schlicht  und  einfach  diese  Geistesbildung  war,  so  ergriil 
sie  doch  den  ganzen  Menschen,  und  zwar  um  so  tiefer  und  ener- 
gischer, weil  der  jugendliche  Geist  nicht  durch  ein  buntes  Vielerlei 
zerstreut  wurde  und  sich  deshalb  um  so  hingebender  mit  dem 
beschäftigen  konnte,  was  ihm  an  geistiger  Nahrung  und  Uildungs- 
stolTeii  dargeboten  wurde.  Und  was  konnte  doch  einem  attischen 
Knaben  geboten  werden!  Das  grofse  Weltgemälde  des  homerischen 
Kpos,  welches  Heldensiiin  und  Thatenlust  anregte,  die  gottesdienst- 
lichen Hymnen  mit  ihrem  reichen  Schatze  heiliger  Tempelsagen, 
die  Lebensweisheit  der  Gnomiker,  welche  in  kurzen  Kemsprücheii 
dem  Bewusstsein  der  Besten  des  Volks  Ausdruck  gaben,  und  dann 
die  ganze  Fülle  lyrischer  Dichtung,  der  feierliche  Ernst  eines  Alk- 
maii,  die  kühnen  Gedanken  eines  Archilochus,  die  feurige  Leiden- 
schaft und  die  Anmuth  der  Aeolier,  und  endlich  die  Elegie  in  ihrer 
reichen  Mannigfaltigkeit,  die  ionische  sowohl  wie  die  attische, 
welche  in  eindringlicher  Klarheit  Alles  auss|>rach,  was  einem  tapfern 
und  tüchtigen  Bürger  Athens  zu  wissen  und  zu  können  ziemte! 
So  konnte  der  Knabe,  wenn  er  zum  Manne  heranreifte,  alle  Ent- 
wickelungsstufen, welche  die  hellenische  Bildung  zurückgelegt  hatte, 
alle  Weisen  nationaler  Kunst,  wie  sie  in  den  verschiedenen  Stäm- 
men und  Landschaften  geübt  worden  war,  das  ganze  geistige  Erb- 
gut seiner  Nation  sich  angceignet  haben.  Während  die  geistige 
Bildung  der  Jugend  mehr  den  Eltern  überlassen  wurde,  sorgten  die 
ölfentlichen  Gymnasien  für  die  körperliche  Tüchtigkeit,  weil  vom 
Gesichtspunkte  des  Gemeinwohls  kein  Erziehungszweck  wichtiger  er- 
schien, als  der,  einen  gesunden  Nachwuchs  in  krälligen  und  schö- 
nen, tapferen  und  gewandten  Jünglingen  dem  Staate  zu  sicliern. 
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Per  Grundsatz,  welcher  allem  Jugendunterrichte  zu  Grunde 
lag,  war  das  Strehcn  nach  einer  freien  und  allgemeinen  Bildung. 
Keine  der  herkömmlichen  Uebungen  hatte  den  Zweck,  zu  bestimm- 
ten Verrichtungen  und  Geschäften  des  bürgerlichen  Lebens  vorzu- 
bereiten. War  nun  der  Jüngling  in  Aneignung  dessen,  was  von 
Allen  für  das  Beste  gehalten  wurde,  was  das  Volk  an  geistigen 
Schätzen  besafs,  glücklich  herangereift,  so  galt  die  Theilnahmc  am 
rdfentlichen  Leben  für  die  höhere  Schule  der  Ausbildung  und  Be- 
währung. Was  auf  der  l‘alä$tra  gelernt  war,  zeigte  der  Waffen- 
dienst in  den  Bcihen  der  Wehrmannschaft;  Urteil  und  verständige 
Bede  bewährten  sich  in  den  Versammlungen  der  Bürger;  die  in 
den  Schulen  gelernten  Lieder  tönten  fort  bei  den  geselligen  Ver- 
einen. Penn  die  Leier  wanderte  umher  bei  den  Gastmälern;  sie 
biell  die  Sprüche  weiser  Pichter  in  frischem  Gedächtnisse  und 
reizte  zu  neuen  Pichtungen.  Belehrende  Gespräche  wurden  in  den 
Schattengängen  der  Bingschule  gehalten,  und  die  Freundschaft,  de- 
ren sittliche  Bedeutung  kein  Volk  tiefer  erkannt  hat  als  die  Grie- 
chen, feuerte  die  Gemüther  an  zum  Wetteifer  in  Tugend  und  F>- 
kenntniss. 

Pazii  kamen  die  Bürgerfeste,  welche,  die  gemeinsame  Bildung  auf 
der  gegebenen  Grundlage  befestigten  und  förderten,  liier  vernahm 
man  den  Vortrag  der  homerischen  Bhapsodien,  der  Hymnen,  der 
Pithyramben,  wie  sic  Lasos  von  Hermione  in  Alben  eingeführt  hatte 
(I,  357);  hier  waren  es  vor  Allem  die  dionysischen  .Spiele,  die  seil 
Peisistratos  den  Glanzpunkt  des  Festlebcns  in  Athen  bildeten. 

Jeder  Fortschritt  der  Dichtkunst  war  zugleich  eine  Erweite- 
rung der  Volksbildung;  denn  die  Pichter  waren  die  eigentlichen 
la^hrer  des  Volks.  Auch  die  lyrische  Kunst  hatte,  wie  die  Musik, 
ihre  strengen  Satzungen;  nirgends  war  etwas  Begelloses,  nir- 
gends ein  blofser  Ausbruch  des  Gefühls;  vielmehr  war  jedes  gute 
Gedicht  das  Erzeugniss  einer  Kunsiweisheit,  die  auf  ernstem  Nach- 
sinnen beruhte.  Parum  übten  die  Pichter  die  Fassungsgabe  des 
Volks  und  schärften  sein  Urteil ; sie  läuterten  und  vertieften  sein 
Bewusstsein;  sie  wiesen  von  den  mythologischen  Fabeln  auf  den 
religiösen  Kern  der  Ueberlicferung  hin,  auf  Zeus  den  Weltregenten, 
den  Hüter  der  ewigen  Sittengesetze,  wie  namentlich  Archilochos, 
Teriiander  und  Solon  thaten;  sie  wussten  alle  Begebenheiten  der 
Gegenwart,  Glück  und  Unglück,  Grofsthaten  und  Tugenden  sowohl 
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wie  Kehler  und  Verirrungen  Einzelner  und  ganzer  Bürgergcniein- 
den  an  die  Vorzeit  anzuknü|ifen,  an  die  Thateu  und  Leiden  der 
Stainmhcroen,  mit  denen  sich  die  leitenden  Geschlechter  in  unun- 
terbrochener Gemeinschaft  ffihlten.  Dadurch  wurde  ihr  Blick  über 
den  engen  Gesichtskreis  der  nächsten  Gegenwart  erweitert;  sie 
wunlcii  angeleitet,  statt  i^ufall  und  Willkür  göttliche  Ordnung  und 
sittliches  Gesetz  in  den  Wandelungen  der  Geschichte  zu  erkennen. 
Endlich  sorgten  die  Mysterien  für  das  tiefere  Bedflrfniss  derer, 
welche  an  den  ölTcntlichcn  Gottesdiensten  keine  volle  Genüge  fan- 
den. und  die  Weisheit  des  Orpheus,  welchen  man  als  den  Gründer 
der  heiligen  Weihen  verehrte , warf  den  milden  Schein  einer  über 
das  irdische  Leben  hinausreichenden  Holfnung  auf  das  Leben  des 
Atheners. 

Wohl  sollte  man  glauben,  dass  bei  der  angeborenen  Beweg- 
lichkeit des  atti.schen  Volks  eine  so  freie  Erziehungsweise  für  die 
Erhaltung  alter  Sitte  nur  geringe  Bürgschaft  dargeboteii  habe;  allein 
die  Anhänglichkeit  an  das  Hergebrachte,  welche  in  den  ehrbaren 
Bürgerhäusern  gepflegt  wurde,  und  die  stille  Macht  der  Leberliele- 
riing,  welche  sich  an  die  Religion  und  mancherlei  Ihdierreste  ur- 
alter Einrichtungen  anlehnte,  waren  stark  genug,  das  Volk  auf 
der  gegebenen  Grundlage  zu  erhalten.  Mit  Ehrfurcht  hüteten 
sie  die  heiligen  Oelbäume,  die  auf  ilen  Feldern  umher  stan- 
den, als  Denkmale  der  ältesten  Vorzeit,  und  mit  ihren  Landesheroen 
fühlten  sie  sich  so  verbunden,  dass  sic  dieselben  in  ihren  Schlach- 
ten als  Bundesgenossen  gegenwärtig  glaubten.  Die  .Marathnnkäm])fer 
glaubten  Theseus  aus  der  Lnterwelt  steigen,  die  Heroen  Marathon 
und  Echetlos  in  ihren  Reihen  kämpfen  zu  sehen;  hei  Salamis  wa- 
ren die  elcusinischen  Gottheiten  und  die  Aeakiden  hülfreich.  Je 
freier  das.  geistige  I.ehen  der  Athener  war,  um  so  leichter  konnte 
es  die  neuen  Anregungen,  welche  die  Gegenwart  darhot,  aufnehmen, 
ohne  in  seiner  Harmonie  gestört  zu  werden,  und  so  hat  sich  jene 
altattische  Bildung,  welche  sich  in  der  iNoth  der  l'erserkricge  be- 
währt hatte,  die  alte  Ehrbarkeit  und  Frömmigkeit,  auch  ohne  Ge- 
tetzeszwaiig.  wie  er  in  Sparta  herrschte,  bis  in  die  Zeit  des  F’e- 
rikles  in  voller  Geltung  erhallen'"’'). 
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Inzwisclien  hatte  fern  von  Attika  eine  Bewegung  der  Geister 
begonnen,  welche,  von  uninerklichen  Anfängen  anhebend,  allmäh- 
lich eine  Macht  geworden  war,  deren  Dasein  zuerst  nur  den  Aus- 
erwählten des  Volks  fühlbar  war,  bis  sie  nach  und  nach  das  ge- 
samte Volksleben  ergriff.  Diese  Bewegung  ging  von  lonien  aus. 

Während  die  Staaten  des  diesseitigen  Hellas  dem  Weltver- 
kehre noch  fern  standen  und  ihre  Bürger  nur  für  den  beschränk- 
ten Kreis  ihrer  Gemeindeangelegenheiten  lebten,  haben  die  Ionier 
zuerst  um  fernere  Dinge  sich  bekümmert.  Von  Natur  unstät  und 
in’s  Weite  blickend,  sind  sie  durch  die  Berührung  mit  der  babylo- 
nischen und  ägyptischen  Cultur  angeregt  worden,  über  den  Kreis 
ihrer  nächsten,  bürgerlichen  Aufgaben  hinauszugehen,  durch  Wan- 
dern, Fragen  und  eigenes  Forschen  neue  Kenntnisse  zu  suchen, 
welche  mit  dem  Staatsleben  nichts  zu  thun  haben,  und  den  Grün- 
den der  Erscheinungen  nachzuspüren.  Bei  einem  Volke,  wie  die 
Griechen  waren,  die  sich  mit  der  umgebenden  Natur  in  unbefan- 
gener Harmonie  vereinigt  fühlten,  war  es  ein  Schritt  von  unabseh- 
lichen  Folgen,  als  sich  das  menschliche  Bewusstsein  der  Welt  des 
Erschalfenen  zum  ersten  Male  gegenüber  stellte.  Freilich  wollte 
man  zunächst  nichts  Anderes,  als  die  natürlichen  Dinge  sich  ver- 
ständlich machen  und  dem  Bedürfnisse  des  hellenischen  Geistes 
genügen,  welcher  überall  Gesetz  und  Ordnung  suchte;  der  ver- 
wirrenden Mannigfaltigkeit  der  Dinge  gegenüber  suchte  man  also 
ein  Allgemeines  festzustellen,  von  den  vielen  Stoffen  einen  als  Ur- 
stolf  naebzuweisen.  Als  solchen  nannte  Thaies  von  Milet  (I,  553) 
das  Wasser.  So  wenig  er  daran  dachte,  sich  durch  solche  Lehre 
mit  dem  Bewusstsein  des  Volks  und  seiner  Naturanschauung  in 
Widerspruch  zu  setzen,  so  war  dennoch  hiezu  der  entscheidende 
Anstofs  gegeben.  < 

Der  forschende  Gedanke  ging  weiter;  denn  es  war  nicht 
schwer,  Thaies'  Urstoif  als  ungenügend  nachzuweisen.  Darum  trat 
in  derselben  Stadt,  welcher  Thaies  angehörte,  Anaxiraandros  auf 
und  lehrte,  der  Urstoif,  den  man  suche,  sei  kein  sichtbares  Element, 
denn  jede  räumliche  Gränze  sei  eine  Schranke  des  wahren  Seins. 
Der  Dinge  Urgrund  müsse  also  ein  Unbegränztes,  ein  Unendliches 
sein,  das  von  Anfang  an  wäre,  eine  in  sich  gleichartige,  ewige  Ur- 
materie,  die  aus  eigener  Kraft  sich  bewege.  Aus  ihr,  lehrt  er, 
scheiden  sich  die  einzelnen  Elemente  aus,  welche  bei  der  Aus- 
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schoidung  ihre  besonder«  Natur  gewinnen,  aber  alle  dazu  bestimmt 
sind,  einmal  in  ihren  Urgrund  zurückzukehren,  um  darin  unterzu- 
geben.  Dieser  Untergang  ist  gleichsam  die  Bufse  für  das  unbe- 
rechtigte Sonderdasein,  welches  die  Einzeldinge  sich  angemafst 
haben. 

Man  erkennt,  wie  viel  kühner  der  Gedanke  des  Anaximandros 
fortschritt,  wie  viel  entschlossener  er  sich  ablüste  von  dem,  was 
die  Menschen  mit  Augen  sehen.  Den  kürperlicheii  Dingen  wird 
schon  das  wahre  Leben  abgesprochen.  Aber  Anaximandros’  l!r- 
stoir  war  etwas,  das  nicht  deutlich  genug  gedacht  werden  konnte 
und  sich  zur  Erklärung  der  sichtbaren  Welt  nicht  ausreichend 
zeigte.  Der  Milesier  Anaximenes  behielt  daher  die  Unendlichkeit 
des  Lirstofls  bei,  dachte  sich  aber  denselben  wieder  mehr  nach 
Art  eines  nachweisbaren  Elements  und  zwar  des  feinsten  und  wan- 
delbarsten von  allen,  der  Luft.  Aus  einem  Liiftüther  liefs  er  durch 
Venlichtung  und  Verdünnung  die  verschiedenen  Dinge  werden. 
Dadurcli  führte  er  die  Philosophie  wiederum  dem  Gebiete  der 
Physik  näher,  und  es  folgte  ihm  eine  Reihe  von  Forschern,  welche 
die  Principien  der  ionischen  Naturphilosophen  auf  die  Erklärung 
der  Welt  anzuwenden  und  durch  physikalische  Prozesse  die  Man- 
nigfaltigkeit zu  erklären  suchten. 

Der  Reiz  der  Forschung  verbreitete  sich  von  Milet  aus  über 
die  anderen  Shulte  loniens  und  in  Folge  der  politischen  Er- 
schütterung von  dort  nach  weit  entlegenen  Theilen  der  griechi- 
schen Welt.  Denn  als  die  Perser  gegen  die  Küste  vordrangen 

und  die  ganze  Gultur  loniens  zu  vernichten  drohten,  wurde  dies 
eine  Veranlassung  der  Auswanderung  und  der  Uebersiedelung 
ionischer  Philosophie  nach  Italien,  wo  sie  von  Neuem  Wurzel 
schlug.  So  wurde  Elea  (Hyele),  die  am  tyrrhenischen  Meere  von 
den  flüchtenden  Phokäern  gegründete  Stadt  (I,  569),  ein  Sitz 
der  Philosophie,  seitdem  sich  Xenophanes  aus  Kolophon  bei  ihnen 
niedergelassen  hatte,  um  dieselbe  Zeit,  als  Pythagoras  aus  Samos 
nach  Kroton  übersiedelte  (I,  503),  beide  bei  aller  Verschieden- 

heit doch  darin  übereinstimmend,  dass  sie  neue  Wege  einschlu- 
gen, um  die  von  den  milesischen  Philosophen  angeregten  Pro- 

bleme zu  lösen. 

Die  letzten  Ursachen  der  Dinge  können  niclit  in  der  Ma- 
terie liegen;  denn  die  Ordnung  der  Weit  lässt  sich  aus  einem 
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L'rstofl'e  und  dessen  wechselnden  Verwandlungen  niemals  erklären. 
Jede  Annahme  der  Art  führt  von  einem  Räthsel  in  ein  anderes. 
Ein  Höheres  muss  zu  Grunde  liegen,  etwas  von  den  Sinnen  nicht 
Fassbares.  Dies  höhere  Princip  fanden  die  Pythagoreer  in  der 
Zahl;  denn  indem  sie  im  Kleinen  wie  im  Crofsen,  überall  wo  ge- 
selzuiäfsige  Bewegung  und  Ordnung  wahrnehmbar  ist,  in  den  Tö- 
nen der  Leier  wie  in  den  Bahnen  der  Himmelskörper,  die  Zahl  als 
das  Regelnde  erkannten  und  in  der  Zahl  den  Schlüssel  des  Ver- 
ständnisses sahen,  so  nahmen  sie  auch  in  der  ganzen  Schöpfung, 
welche  sie  zuerst  als  Kosmos  auflassten,  eine  solche  Macht  und 
Herrschaft  der  Zahl  an,  betrachteten  dieselbe  aber  nicht  nur  als 
das  Regulativ,  nach  welchem  die  üinge  geordnet  wären,  sondern 
als  das  wahre  ihnen  zu  Grunde  liegende  Wesen.  Auch  die  Elea- 
ten  suchten  den  Urgrund  der  Dinge  aufserhalb  der  sichtbaren 
Welt.  Mit  entschlossener  Kraft  des  Geistes  setzten  sie  den  ver- 
änderlichen Erscheinungen,  inmitten  deren  wir  leben,  ein  un- 
veränderliches, ewiges  Sein  gegenüber.  Nur  dieses  ist  wirklich; 
alle  Vielheit  ist  nur  Schein  ohne  Wesenheit,  und  das  Wissen 
kann  keinen  andern  Gegenstand  haben,  als  das  Eine  und  in 
sich  Gleiche,  den  letzten  Grund  der  täuschenden  Erscheioungs- 
welt.  Das  war  der  Ausgangspunkt  der  Philosophie,  welche  die 
Männer  aus  Phokaia  in  Italien,  in  dem  fern  gelegenen  Elea 
pliegten.  Dieselbe  Kühnheit,  welche  sie  zuerst  in  die  insellose 
Westsee  hiuausgcführt  hatte,  bewährten  sie  als  Denker,  indem 
sie  den  Muth  hatten,  sicli  von  aller  sinnlichen  Wahrnehmung  lus- 
zusagen und  in  das  Gebiet  des  reinen  Gedankens  hinauszusteuern. 

So  grofs  aber  auch  der  Fortschritt  ist,  welchen  die  beiden 
neuen  Richtungen  der  Philosophie  bezeichnen,  indem  sie  mit 
dem  Boden  loniens  auch  die  im  Sitmlichen  befangene  Anschau- 
ungsweise der  Ionier  verliefsen,  so  gelang  es  doch  auf  beiden 
Wegen  nicht,  für  die  Erklärung  der  vorhandenen  Dinge  eine 
ausreichende  Methode  zu  linden.  Neue  Principien  der  Weltbe- 
trachtung waren  aufgestellt,  aber  die  Vermittlung  fehlte,  und 
weder  aus  der  pythagoreischen  Zahl  noch  aus  dem  eleatisclieii 
Sein  liefs  die  >Velt  der  Erscheinungen  sich  begreifen.  Darum  trat 
in  schrolTem  Gegensätze  zu  beiden  Anschauungen  die  ionische 
Philosophie  mit  einer  neuen  Richtung  auf. 

Es  giebt,  lehrte  sic  jetzt,  überhaupt  kein  Sein,  weder  ein  in 
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der  Sinnenweil  nachweisbares,  denn  es  erweist  sich  nirgends  als 
ein  zuverlässiges,  noch  ein  übersinnliches,  ewiges  und  in  sich  glei- 
ches, wie  es  die  Speculation  der  Eleaten  erfunden  hat;  das  Ein- 
zige, was  wirklich  ist  und  worauf  alle  I'rüfung  der  Dinge  hinführt, 
ist  die  Veränderung,  die  ewige  Bewegung,  das  unaufhörliche  Wer- 
den. Die  ganze  Welt  ist  nichts  als  ein  Ineinander  von  Gegen- 
sätzen, die  sich  wechselseitig  beschränken  und  aufhehen,  ein  un- 
aufhörlicher Stoff-  und  Rollenwechsel , ein  Hinausstreben  aus  der 
Einheit  in  das  Viele  und  ein  Zurückstreben  des  Vielen  zur  Einheit, 
ein  Eingehen  des  Unsterblichen  in  das  Vergängliche  und  ein  Er- 
wachen des  Todten  zuin  Leben , ein  Sichaustauseben  der  Dinge 
unter  einander,  ein  allgemeiner  Fluss.  Je  mehr  etwas  an  diesem 
Werden  Antheil  hat,  um  so  mehr  Wesenheit  hat  es;  jedes  Behar- 
renwollen  ist  Willkür  und  Auflehnung  gegen  die  Wellordnung  und 
wird  von  Dike,  der  Gerechtigkeit,  gestraft. 

So  lehrte  der  Ephesier  Herakleitos  um  die  Zeit  des  Königs 
Dareios  (S.  41),  und  es  ist,  als  ob  seine  Lehre  vom  ewigen  Streite 
in  .Natur  und  Menscheuwelt  und  vom  Kriege,  dem  ‘Vater  der 
Dinge’,  nur  der  philosophische  Ausdruck  für  jene  wildbewegten 
Zeiten  sei,  in  denen  ein  Umschwung  aller  Staatenverhältnisse  ein- 
trat und  Völkerkriege  von  unabsehlicher  Bedeutung  einer  neuen 
Zeit  Bahn  brachen.  Es  war  ein  wichtiger  Fortschritt  in  der  Ent- 
wickelung des  philosophischen  Bewusstseins,  als  er  die  letzte 
Frage  desselben  in  ein  neues  Gebiet  verlegte  und  in  dem  Pro- 
zesse des  Werdens  und  Vergehens  dem  Menschengeiste  einen 
überscbwvänglicli  reichen  und  fruchtbaren  Gegenstand  darbot.  Seine 
aufserordentlichen  Anschauungen,  seine  mit  dem  Räthsel  des 
Werdens  ringenden  Gedanken  fanden  in  der  gewöhnlichen  Rede 
der  Hellenen  keinen  Ausdruck;  gleich  unverständlichen  ürakcl- 
sprünhen  klang  den  Ephesiern  die  Weisheit  ihres  grufsen  Mit- 
bürgers. 

Beruliigung  konnte  sie  nach  keiner  Seite  hin  gewähren.  Rast- 
los drängte  der  Gedanke  vorwärts.  Die  Eleaten  fuhren  fort,  in 
schroffein  Gegensätze  zu  Heraklit  die  Idee  des  reinen  Seins  schär- 
fer auszubilden  und  darin  den  einzigen  Ruhepunkt  für  den  for- 
schenden Geist  so  wie  den  einzigen  Urgrund  der  Welt  nachzuwei- 
sen. In  Agrigent  suchte  dagegen  Empedokles  (um  450  v.  Chr.) 
jenen  Gegensatz  zu  vermitteln.  Er  nahm  ein  ewiges  Sein  an,  ohne 
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den  Prozess  des  Werdens  zu  verneinen.  Was  uns  aber  als  Wer- 
den und  Vergehen  erscheine,  lehrte  er,  sei  nur  ein  Zusammenge- 
hen und  Auseinandergehen  von  Grundbestandtheilen  oder  Elemen- 
ten, welche  durch  zwei  Kräfte,  durch  Liebe  und  durch  Hass,  ge- 
mischt und  wieder  getrennt  würden.  Gleichzeitig  machte  Leukippos 
einen  ganz  verschiedenartigen  Versuch,  die  widersprechenden  Leh- 
ren vom  Sein  und  Werden  zu  vermitteln.  Er  sprach  neben  dem 
Seienden  auch  dein  Nichtseienden,  der  l.«ere,  Wirklichkeit  und 
Wirksamkeit  zu;  das  Seiende  sei  zwar  unvergänglich,  aber  kein  in 
sich  Unterschiedsloses,  sondern  aus  unendlich  vielen,  untheilbaren 
Körpern  oder  Atomen  bestehend.  Üiesen  kommen  die  Eigenschaften 
des  cleatischen  Seins  zu;  sic  erlangen  Heweguug  im  leeren  Raume; 
aus  ihrer  Verbindung  und  Trennung  erkläre  sich  der  Wechsel  der 
Dinge.  Also  glaubte  er  sowohl  das  eieatische  Sein,  das  der  spe- 
culative  Gedanke  fordere,  als  auch  das  heraklitische  Werden,  auf 
welches  die  Erfahrung  führe,  retten  zu  können. 

Ehe  noch  diese  Lehre  der  Atomistik  sich  vollständig  ausge- 
bildet hatte,  erkannte  Anaxagoras  in  Klazomenai  (geb.  um  ül.  70, 
1;  500)  das  Ungenügende  jeder  Vermittelung  solcher  Art,  zugleich 
aber  auch  die  Unmöglichkeit,  den  ewigen  Widerspruch  zwischen 
Sein  und  Werden  aus  den  Stoffen  und  ihrer  Natur  zu  lösen;  denn 
auch  die  Eleaten  hatten  ihr  Sein  von  der  Natur  des  StofHichen 
eben  so  wenig  abzulüsen  gewusst  wie  die  Pythagoreer  ihre  Zahl. 
Nachdem  also  schon  bei  ilerakleitos  die  Vorstellung  von  einer  das 
Ali  leitenden  Intelligenz  sich  kund  gegeben,  erklärte  nun  auf  das 
Bestimmteste  Anaxagoras,  dass  in  der  sichtbaren  W'elt  der  letzte 
Grund  weder  des  Seins  noch  des  Werdens  zu  finden  sei;  der  An- 
stofs zu  ihrer  Gestaltung  müsse  von  aufsen  kommen,  von  einem 
Wesen,  das  nicht  von  Stofl'es  Art  sei,  sondern  ein  in  sich  Leben- 
diges. Damit  ging  ein  neues  Licht  im  Reiche  der  Gedanken  auf, 
die  Idee  eines  weltordnenden  Geistes,  welcher  allem  Körperlichen 
klar  und  bestimmt  gegenüber  gestellt  wurde'"’). 

Von  unscheinbaren  Anfängen  beginnend,  hatte  der  mensch- 
liche Gedanke  seinen  Weg  unaufhaltsam  durchmessen.  Ein  reiches, 
vielseitiges  Geistesleben  hatte  sich  entfaltet,  das  eben  so  sehr  auf 
stiller  Forschung  beruhte  wie  auf  einer  umfassenden  Beobachtung 
von  Natur-  und  Menschenwelt.  Demokritos,  etwa  40  Jahre  jünger 
als  Anaxagoras , durchreiste  die  Länder  des  Orients , namentlich 
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Aegypten  und  Persien.  Er  konnte  sich  rühmen  mehr  als  einer 
seiner  Zeitgenossen  in  der  Ferne  gesehen  und  gehört  zu  haben. 
Aber  die  Vielwisserei  verachtete  er  so  gut  wtie  Uerakleitos,  er 
blieb  ein  Philosoph,  dem  die  Erforschung  der  letzten  Gründe  die 
Hauptsache  war,  und  dabei  berücksichtigte  er  sorgfältig  die  Lehren 
des  Pythagoras  und  Anaxagoras.  Er  fuhr  fort  im  Sinne  des  Leu- 
kippos  aus  veränderter  Atomenverbindung  das  Entstehen  und  Ver- 
geben der  Hinge  zu  erklären;  Alles,  auch  die  Seele,  war  ihm  ein 
Körperliches  und  der  Geist  nur  der  vollkommenste  Körper. 

In  lebhaftem  Widerspruch  standen  sich  die  Ansichten  über  die 
Probleme  der  Speculation  gegenüber.  Ein  Denker  hatte  des  an- 
dern Lehre  verdrängt;  nur  Eines  war  geblieben,  in  Einem  stimmleji 
Alle  überein;  das  war  das  Verwerfen  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
und  jedes  auf  ihr  beruhenden  Ui-teils.  Heraklit  schalt  die  Sinne 
‘Lügenzeugen'  und  den  Eleaten  zerrann  die  ganze  Welt  in  leeren 
Schein.  Ehe  ein  Festes  gewonnen  wurde,  fiel  das  Bestehende  in 
Trümmer.  Es  bildete  sich  ein  immer  tiefer  gehender  Gegensatz 
gegen  die  gedankenlos  hinlebende  Menge,  so  wie  gegen  alle  her- 
kömmlichen Vorstellungen,  gegen  die  volksthümliche  Auffassung  des 
Opfers,  des  Gebets,  der  Mantik;  ein  Gegensatz  gegen  die  Dichter 
des  Volks,  die  Gesetzgeber  des  Volks  und  gegen  seine  Götter. 
Homer  und  Hesiod  galten  nicht  mehr,  kein  Ansehen  bestand  vor 
der  zersetzenden  Kraft  des  Zweifels.  Der  unbefangene  Glaube,  die 
treuherzige  Verehrung  des  Hergebrachten,  die  Harmonie  zwischen 
Mensch  und  Natur  war  dahin. 

Nun  suchten  die  Führer  der  Schulen  zwar  überall  zu  festen 
Zielpunkten  vorzudringen  und  wurden  nicht  matt  im  Ringen  nach 
einem  endgültigen  Abschlüsse  und  positiven  Resultate.  Die  Jünge- 
ren gingen  im  Zweifeln  und  Verneinen  überall  über  die  Aelteren 
hinaus;  so  Kratylos  über  Herakleitos,  wenn  er  behauptete,  dass  je- 
des Urteil  unmöglich  sei,  weil  es  immer  die  Aussage  über  ein 
Seiendes  enthalte.  Die  Schulen  der  Eleaten  kamen  zu  dem  Satze: 
‘Es  ist  überhaupt  nichts  und  ist  etwas,  so  ist  es  unerkennbar.’ 
Die  Atomistik  gab  zu  solchen  Folgerungen  am  meisten  Handhabe, 
da  in  ihr  eine  mechanische  Erklärung  der  Naturerscheinungen  vor- 
waltete. 

So  wurden  die  Keime  der  Skepsis,  die  in  allen  Schulen  vor- 
handen waren,  von  den  Schülern  der  Philosophen  vorzugsweise 
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enlwickclt.  Aber  es  gab  auch  Viele,  welche,  ohne  auf  den  Kern 
der  Forschung  cinzugehen,  bei  dem  Zweifel  stehen  blieben.  Sie 
besi)öltelten  die  Einfalt  derer,  welche  sich  bei  den  .Meinungen  des 
Volks  beruhigten,  deren  innere  Widersprüche  aufzudecken  keine 
Kunst  mehr  war,  aber  sie  gingen  selbst  nicht  ernsthaft  daran,  die 
letzte  Wahrheit  zu  suchen.  Wozu  auch  ? Wenn  ein  dauerndes  und 
bestimmtes  Sein,  wie  Heraklit  gezeigt  hat,  nirgends  vorhanden  ist, 
so  ist  Jedem  das  W'ahrheil,  was  seine  Sinne  ihm  als  solche  dar- 
stellcn;  darüber  aber  lässt  sich  mit  Niemand  streiten.  So  kam  es, 
dass  sich  eine  Klasse  von  Menschen  bildete,  welche  von  Systemen 
und  letzten  Gründen  überhaupt  nichts  wissen  wollten,  sondern  als 
Hauptsache  die  Oenkübung  selbst  und  die  daraus  hervorgehende 
Gewandtheit  und  Unabhängigkeit  des  Geistes  betrachteten. 

So  wird  aus  der  Philosophie  eine  allgemeine  Aufklärung, 
welche  in  praktischer  und  fasslicher  Weise  benutzt  werden  soll, 
alles  Bestellende  der  Prüfung  zu  unterziehen.  Im  Lichte  dieser 
Aufklärung  wird  Staat  und  Bürgerlcbcn  betrachtet;  Theorien  wer- 
den aufgestellt ; nach  allgemeinen  Vernunftgründen  wird  über 
Wohnung,  Nahrung,  Kleidung  gehandelt,  und  I.eute,  welche  nie  ein 
ölTentlicbcs  Amt  bekleidet  haben,  treten  mit  Reformplänen  für  die 
gesamte  Ordnung  des  bürgerlichen  Lebens  auf. 

Diese  Richtung  zeigt  sich  am  deutlichsten  in  Hippodamos,  der 
um  die  Zeit,  da  Athen  die  Führung  der  hellenischen  Seemacht 
übernahm,  in  Milet  geboren  wurde  und  alle  hier  zugängliche  Wis- 
senschaft sich  eifrig  aneignete,  so  dass  er  sich  frühzeitig  einer  um- 
fassenden Natur-  und  Weltkenntniss  rühmen  und  sich  als  einen 
Mann  geltend  machen  konnte,  der  Alles  besser  verstände  als  die 
übrigen  Hellenen.  Er  war  von  Hause  aus  Architekt  und  wollte 
zunächst  in  seinem  Fache  Alles  nach  neuen  Grundsätzen  reformi- 
ren.  Der  Bau  der  Häuser  und  Städte  sollte  nicht  von  Laune  und 
Willkür  noch  von  den  Zufälligkeiten  des  Bodens  abbängen,  sondern 
nach  allgemeinen  Grundsätzen  behandelt  werden.  Dass  man  aber 
gerade  in  Milet  zuerst  darauf  kam,  die  Stadtgrändung  als  Wissen- 
schaft zu  behandeln,  lässt  sich  aus  der  Geschichte  der  Stadt  wohl 
erklären,  und  die  Vorbilder  orientalischer  Städte,  mit  denen  die 
Milesier  in  Berührung  kamen,  namentlich  Babylon,  wirkten  ohne 
Zweifel  darauf  ein,  dass  Hippodamos  mathematische  Regelmäfsig- 
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keit  der  Anlage,  gradlinige  Slrafaen  und  Plätze,  rechtwinklich  ab- 
geschnittene Stadtquartiere  verlangte. 

Aber  er  ging  viel  weiter  in  seinem  doktrinären  Eifer.  Er 
wollte  eine  neue  Kleidung  einführen,  er  wollte  narb  bestimmten 
Zahlverbältnissen  die  Bürgerschaften  bemessen , die  Stände  ge- 
gliedert, die  Gesetze  und  öffentlichen  Angelegenheiten  geordnet 
wissen;  Alles  sollte  vernunflgemäfs  construirt  werden  und  da- 
durch eine  allgemeine  Geltung  erlangen.  So  bildeten  sich  poli- 
tische Theorien,  welche  grundverschieden  waren  von  der  Staats- 
weisheit der  Aelteren.  welche  wie  Mnesiphilos,  der  Erbe  soloni- 
scfaer  Weisheit,  im  engsten  Anschiu.sse  an  die  besondere  Aufgabe 
des  einzelnen  Staats  und  seine  Geschichte  in  kurzen  Sprüchen 
Grundsätze  der  Politik  aufstellten '**). 

Diese  moderne  Aufklärung,  wie  sie  in  Hippodamos  recht 
deutlich  zu  Tage  tritt,  wurde  eine  Macht,  welche  sich  mehr 
und  mehr  ausbreitete  und  das  Volksleben  in  seinem  innersten 
Rente  angrilT.  Am  meisten  Fortschritte  machte  sie  natürlich 
in  den  Gegenden , wo  die  bürgerlichen  Verhältnisse  schon  ge- 
lockert waren,  also  namentlich  in  den  grofsen  Handelsstädten, 
und  zwar  zunächst  in  lonien  selbst,  wo  von  jeher  ein  Wider- 
streben gegen  strenge  (iesamtordnungen  und  Neigung  zu  Neue- 
rungen geherrscht  hatte.  Unter  der  Herrschaft  der  Lyder  und 
der  Perser  war  die  Bevölkerung  sehr  gemischt  worden,  Hellenen 
und  Barbaren  wohnten  bunt  durch  einander;  dadurch  wurde 
das  nationale  Bewusstsein  so  getrübt,  dass  es  dem  weltbürger- 
lichen Sinne,  welcher  mit  der  philosophischen  Aufklärung  zu- 
gleich sich  ausbreitetc,  keinen  Widerstand  entgegensetzte.  Mit 
den  ionischen  Städten  standen  die  Colonien  Italiens  und  Siciliens 
im  nächsten  Handelsverkehre;  auch  hier  war  durch  ähnliche  Ver- 
hältnisse der  Boden  für  die  neue  Bewegung  der  Geister  vorbereitet. 

Zwar  fehlte  es  der  griechischen  Philosophie  nicht  an  Keimen, 
welche  auch  für  politische  Bildung  fruchtbar  waren.  Herakleitos 
eiferte  für  die  Geltung  der  Gesetze  des  Staats  und  war  mit  seinem 
Freunde  Hermodoros  für  die  Herstellung  einer  vernünftigen  Ver- 
fassung von  Ephesos  thätig;  Pythagoras  suchte  die  Harmonie,  welche 
er  in  der  Weltordnung  anschaute,  auch  im  menschlichen  Staate  zu 
verwirklichen;  selbst  die  Eleaten  waren  nicht  so  in  Spcculation 
verloren,  dass  sie  nicht,  wo  es  galt,  ihren  Mitbürgern  als  thatkräf- 
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tige  Staalsmäimer  dienten.  I'armenides,  der  Anhänger  des  Xeno- 
phanes  (S.  193),  wurde  Gesetzgeber  von  Elea  und  neigte  sich  auf 
diesem  Gebiete  den  pythagoreischen  Grundsätzen  zu;  Eropedukles 
war  der  einflussreichste  Mann  in  Agrigent  und  der  Retter  der 
vaterstädtischen  Verfassung.  Aber  solche  Wirkungen  waren  einzeln 
und  vüi'übcrgebeml:  die  nach  philosophischen  Grundsätzen  geord- 
neten Verfassungen  batten  keine  Dauer  und  nur  den  hervorragend- 
sten .Männern  war  es  gegeben,  die  neue  Rildung  mit  bürgerlicher 
Tüchtigkeit  und  Gesinnungstreue  zu  vereinigen.  Die  allgemeine 
Wirkung  war  der  Art,  dass  sie  die  Anhänglichkeit  an  das  Herkom- 
men erschütterte,  die  Festigkeit  der  bürgerlichen  Urdnungen  unter- 
grub und,  weil  in  diesen  Glauben  und  Sitte  wurzelte,  auch  die 
sittliche  Haltung  der  griechischen  Gemeinden  gefährdete 

In  der  Mitte  zwischen  lunien  und  den  westlichen  Colonien 
blieb  das  europäische  Griechenland,  welches  durch  seine  staatlichen 
Angelegenheiten  ganz  in  Anspruch  genommen  war,  von  dem  Ein- 
flüsse philosophischer  Aufklärung  lange  Zeit  unberührt. 

Aber  die  Berührung  konnte  nicht  ausbleiben,  am  wenigsten 
in  Athen,  nachdem  es  die  Aufmerksamkeit  der  gesamten  Griecfaen- 
welt  erweckt  hatte  und  dadurch  aus  seiner  früheren  Zurückgezogen- 
heil  herausgetrelen  war.  Die  Anspannung  aller  körperlichen  und 
geistigen  Kräfte,  .welcher  Athen  seine  Siege  verdankte,  war  so  ge- 
waltig, dass  seine  Bürger  nach  Abwendung  der  Gefahr  nicht  wie- 
der in  das  alte  Geleis  väterlicher  Gewohnheiten  zui-ückkehren 
konnten.  Ein  ganz  neues  Selbstbewusstsein  war  erwacht;  es  be- 
durfte neuer  Gegenstände,  an  denen  die  Kraft  sich  versuchen 
konnte,  neuer  Ziele,  neuer  Erwerbungen  auch  auf  dem  Gebiete 
geistiger  Bildung. 

Diesem  Bedürfnisse  nach  Erweiterung  des  geistigen  Gesichts- 
kreises kamen  nun  die  Zeitverbällnisse  in  merkwürdiger  Weise  ent- 
gegen. Eine  Fülle  von  Anregungen  wartete  der  Athener;  durch 
Reisende  wie  durch  Schriftverkehr  vernahm  man  die  Kunde  der 
neuen  Weisheit , die  in  den  jenseitigen  Städten  gereift  war , bis 
endlich  die  bedeutendsten  l'ersonlichkeiten  selbst  herüberkamen, 
vor  allen  Andern  Anaxagoras,  der  gleich  nach  den  Berserschlachlen 
als  ein  junger  Mann  Athen  aufsuchte,  der  Erste,  welcher  Athen 
zum  Sitze  der  Philosophie  machte.  Dann  sein  Zeitgenosse,  Dioge- 
nes aus  Apollonia  in  Kreta,  welcher  die  Riclitung  der  ionischen 
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Naturphilosophen  festhielt  und  fortsetzte,  nachdem  ihr  Standpunkt 
durch  spätere  Forschungen  schon  üherwunden  war.  Auch  auf  die 
Eleaten  übte  Athen  seine  Anziehungskraft  aus;  Parmenides  kam 
als  ein  Sechziger  zum  Feste  der  Paiiathenäen  (etwa  Ol.  81,  11 ; 
454) , und  mit  ihm  sein  Schüler  Zenon , welcher  trotz  seiner  An- 
hänglichkeit an  das  stille  und  philosophischen  Studien  günstige 
Elea  wiederholt  in  AÜien  anwesend  war  '°*). 

Diesen  eigentlichen  Philosophen,  den  Gründern  und  Vertre- 
tern philosophischer  Schulen,  folgte  die  gröfsere  Zahl  derer,  welche 
von  Schulweisheit  und  Systemen  nichts  wissen  wollten , sondern 
die  Lehren  der  Philosophen  vielmehr  dazu  benutzten,  um  die  Un- 
möglichkeit einer  für  Alle  gültigen  Erkenntniss  zu  beweisen;  Män- 
ner, welche  die  aus  vielseitigen  Studien  erworbene  Meisterschaft 
im  Denken  und  Reden  durch  Unterricht  zu  verwerthen  wussten. 
Denn  während  die  strengeren  Philosophen  nur  Wenige  und  Aus- 
erwählle  des  Volks  in  ihren  Kreis  zu  ziehen  vermochten , wende- 
ten jene  sich  an  ein  gröfseres  Puhlicum  und  machten  die  Philo- 
sophie dem  Redürfiiisse  einer  allgemeinen  Bildung  dienstbar. 

Als  Lehrer,  wie  sie  Griechenland  in  dieser  Art  noch  nie  ge- 
sehen halte,  zogen  sie  in  den  gröfseren  Städten  umher,  lockten 
die  Jünglinge  an  sich,  nicht  um  sie  für  gewisse  Lehrsätze  zu  ge- 
winnen, sondern  um  sie  mit  den  Fortschritten  der  Zeithildung  be- 
kannt zu  machen,  von  Vorurteilen  zu  befreien,  ihren  Gesichtskreis 
zu  erweitern,  sie  denk-  und  redefertig  zu  machen,  in  Beurteilung 
der  Gemeindeangelegenheiten,  in  Verwaltung  des  eigenen  Vermö- 
gens, in  Behandlung  der  Menschen  zu  unterweisen,  und  indem  sie 
zu  solAem  Zwecke  von  ihrer  Weisheit  gleichsam  Profession  mach- 
ten und  einen  eigenen  Stand  bildeten,  benannte  man  sie  mit  dem 
Namen  der  Sophisten,  einem  Namen,  der  ursprünglich  durchaus 
keine  tadelnde  Nebenbedeutung  hatte. 

Einer  der  Ersten  dieser  Sophisten  war  Protagoras  aus  Abdera, 
welcher  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  in  Sicilien  wie  in 
Athen  mit  grofsem  Beifalle  auftrat,  indem  er  lehrte,  dass  es  keine 
unbedingte  Wahrheit  gebe,  dass  alle  Gegenstände  nur  so  seien, 
wie  sie  dem  Wahrnehinenden  erschienen;  Alles  hänge  von  dem 
Gesichtspunkte  des  Anschauenden  ab,  das  Mals  der  Dinge  liege 
also  in  ihm.  So  stand  der  Mensch  frei  und  unabhängig  Gott 
und  der  Welt  gegenüber,  er  stand  aufserhalb  aller  bürgerlichen 
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Salzungen  und  es  k.im  für  die  Wirksamkeit  des  liinzelncn  nur  dar- 
auf an,  wie  weit  er  im  Stande  war,  sein  persönliches  Meinen  gel- 
tend zu  machen. 

Merkwürdig  ist  nun  das  Verhalten  der  Athener  zu  diesen 
.Männern , welche  aus  West  und  Ost  mit  ihrer  Weisheit  zu  ihnen 
kamen  und  nicht  ohne  Grund  einen  günstigen  Boden  bei  ihnen 
zu  finden  erwarteten.  Denn  was  konnte  ihnen  in  dieser  Zeit,  w’o 
sie  sich  von  dem  bisherigen  Bildungskreise  unbefriedigt  fühlten, 
willkommner  sein,  als  eine  Weisheit,  die  Menschliches  und  Gött- 
liches aus  neuen  Gesichtspunkten  betrachtete  und  zugleich  eine 
unmittelbar  praktische,  für  alle  Verhältnisse  brauchbare  sein  wollte, 
eine  Weisheit,  welche  der  ionischen  Liebe  zu  freier  und  unabhän- 
giger Bewegung  vollkommen  entsprach,  indem  sie  allen  lästigen 
Satzungen  gegenüber  der  Persönlichkeit  die  höchste  Berechtigung 
einräumte,  die  Redelust  begünstigte  und  durch  den  Einfluss,  wel- 
chen sie  ihren  Jüngern  zu  geben  versprach,  dem  Ehrgeize  der 
jungen  Athener  im  höchsten  Grade  zusagte!  Der  Geist  der  Zeit 
fand  in  ihr  seinen  vollkommenen  Ausdruck;  daher  kam  es  auch, 
dass  an  den  verschiedensten  Orten  ohne  äufseren  Zusammenhang 
sich  dieselbe  Richtung  geltend  machte  und  überall  Anklang  und 
Eingang  fand.  In  Athen  war  es  ja  aufserdem  eine  althergebrachte 
Sitte,  auswärtigen  Hellenen  von  geistiger  Bedeutung  bereitwillig  die 
Thore  zu  öffnen  und  ihnen  mit  aller  Gunst  entgegenzukommen. 
Reiche  Familien  rechneten  cs  sich  zur  Ehre,  die  fremden  Lehrer 
bei  sich  aufzunehmen  und  ihre  Häuser  dadurch  auszuzeichnen, 
dass  in  ihnen  die  neue  Bildung  Anerkennung  und  Pflege  erhielt. 

Andererseits  trat  aber  der  neuen  Weisheit,  mochte  *sie  von 
Philosophen  oder  Sophisten  dargeboten  werden,  eine  starke  Abnei- 
gung entgegen.  Man  war  verstimmt  gegen  Leute,  die  sämtlich 
aus  der  Fremde  kamen  und  etwas  Absonderliches  sein  wollten; 
man  batte  namentlich  gegen  Alles,  was  aus  lonien  kam,  ein  ge- 
wisses Misstrauen;  denn  um  dieselbe  Zeit,  da  Attika  mit  lonien 
von  Neuem  in  Verbindung  getreten  war,  hatte  sich  auch  der  Ge- 
gensatz zwischen  beiden  I>ändern  geschärft.  Während  zu  Solons 
Zeit  ionisches  Wohlleben  in  Athen  herrschend  war,  so  dass  die 
reichen  Börger  sich  darin  gefielen,  ein  üppiges  Leben  zur  Schau 
zu  tragen  und  mit  Purpur,  Gold,  Salben,  mit  Rossen,  Jagdhunden, 
schönen  Knaben  und  Festgelagen  zu  prunken:  war  mit  den  Perser- 
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kriegen  unverkennbar  ein  gröfserer  Lebensernst  eingetrelen.  wie 
es  die  Noth  der  Zeit  mit  sich  brachte.  Der  Stamm  der  attischen 
Landwirthe  war  in  Marathon  wrieder  zu  Ehren  gekommen,  und  je 
mehr  sich  der  Kern  des  attischen  Volks  dem  ionischen  Seevolke 
überlegen  fühlen  lernte,  um  so  mehr  liebte  er  es  auch  in  Sprache, 
Sitte  und  Kleidung  sich  von  ihm  zu  unterscheiden.  Zur  Zeit  der 
Perserkriege  gingen  die  reichen  Bürger  noch  in  faltigen  Linnen- 
gewändern, welche  bis  auf  die  Füfse  ßelen,  und  liefsen  sich  von 
ihren  Sklaven  Polstcrslühle  nachtragen;  mit  goldenen  Nadeln  steck- 
ten sie  das  künstlich  zusammengeriochtene  Haar  auf.  Das  waren 
Ueberreste  einer  gewissen  zopligen  Putzsucht  und  einer  üppigen 
Bequemlichkeit,  welche  erst  um  die  Zeit  des  Perikics  allmählich 
aus  der  Mode  kamen.  An  ihre  Stelle  trat  eine  leichtere,  kürzere, 
einfachere  Tracht,  die  zu  keinem  Luxus  Anlass  gab,  das  ärmellose 
Unterkleid  von  Wolle,  wie  es  die  Dorier  trugen,  worüber  der  aus 
einem  viereckigen  Stücke  Tuch  bestehende  Mantel  geworfen  wurde; 
eine  Tracht,  welche  republikanischer  Gleichheit  blasser  entsprach 
und  für  ein  thätiges  Leben  ungleich  geeigneter  war’“^). 

Viel  älter  als  dieser  äufserliche  Unterschied  zwi.schcn  Ioniern 
und  Athenern  war  der  Gegensatz  in  Sitte  und  Lebensweise.  In 
lonien  hatte  man  Alles,  was  den  Menschen  im  Genüsse  des  Le- 
bens beengte,  und  deshalb  alle  strengeren  Formen  der  Geselligkeit 
zu  beseitigen  gesucht,  so  auch  in  Beziehung  auf  das  Verhältniss 
der  Geschlechter.  Die  Ehe  war  den  Athenern  nicht  blofs  eine 
bürgerliche  Einrichtung  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  weil  die 
vollgültige  Schliefsung  derselben  die  Grundlage  aller  familicnrecht- 
lichen  und  staatsbürgerlichen  Eigenschaften  war,  sondern  auch  eine 
heilige  Sache,  eine  göttliche  Stiftung,  welche,  so  oft  sie  in  Anwen- 
dung kam,  eine  gottesdienstliche  Feier  veranlassle,  welche  mit  einer 
Reihe  bedeutungsvoller  Gebräuche  ausgestattet  war.  Dazu  gehörte 
das  Bad  aus  heiliger  Quelle  (I,  350)  und  die  Einholung  des  gött- 
lichiD  Segens  im  Tempel  der  Burggöttin.  Die  am  Herde  des 
Fllternhauses  entzündete  Hochzeilsfackel  war  das  W'ahrzeichen  stren- 
ger Ueberlieferung,  wclclie  von  Haus  zu  Haus,  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  fortdauern  sollte,  und  wie  die  Jungfrau  nur  für  das 
Vaterhaus  gelebt  hatte,  so  lebte  die  Frau  nur  für  das  des  Gatten 
in  stiller  Zurückgezogenheit  und  sittsamer  Zucht.  Nur  an  den 
Festen  sah  man  die  Frauen  draufsen. 
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In  lonien  stand  die  Ehe  von  Anfang  an  niedriger,  und  die 
Frauen  hatten  daselbst  nicht  die  Ehre  und  Würde  einer  attischen 
Hausfrau.  Aber  gerade  diese  geringere  Stellung  reizte  die  Frauen, 
sich  in  anderer  Weise  Geltung  zu  verschaffen,  durch  sorgfältige 
Fliege  aller  Reize  und  Talente  die  Männer  zu  f<«seln,  die  Schran- 
ken ihres  Geschlechts  zu  beseitigen  und  auch  bei  den  Festgelagen 
Zutritt  zu  erreichen.  Aphrodite  trat  an  die  Stelle  der  ernsten 
Demeter,  der  Göttin  des  keuschen  Ehebundes,  und  wenn  man  den 
Einfluss  erwägt,  welchen  die  ionischen  Buhlerinnen  auf  das  ganze 
bürgerliche  Leben  gewannen,  die  Macht,  welche  sie  durch  ihre  ge- 
selligen Talente,  ihre  Wohlredenheit  und  Klugheit  schon  ausgeübt 
hatten  (S.  60),  so  hatten  in  der  That  nicht  blofs  die  attischen 
Hausfrauen  Grund,  auf  die  fremden  Dirnen  zu  zürnen,  welche  ihre 
Rechte  kränkten  und  das  Familienglück  zerstörten,  sondern  alle 
besonnenen  Bürger  mussten  diese  Einflüsse  loniens  nach  Kräften 
fern  zu  halten  suchen  und  zugleich  in  Allem,  was  von  dorther  an 
glänzenden  Gaben  geboten  wurde,  also  auch  in  der  ionischen  Auf- 
klärung, ein  heimliches  Gift  fürchten. 

Dies  Misstrauen  steigerte  sich,  als  das  Wesen  der  neuen  Bil- 
dung näher  bekannt  wurde.  Denn  das  Heiligste  und  Theuersle, 
was  die  Hellenen  an  Ueberzeugungen  hatten,  beruhte  ja  auf  der 
stillschweigenden  llebereinstimmung  aller  Volksgenossen.  Wenn 
nun  Leute  zu  ihnen  herüberkamen,  welche  mit  rücksichtsloser  Zu- 
versicht die  ganze  Fcberlieferung  des  Volks  prüften,  zersetzten  und 
verneinten,  so  musste  ihnen  das  eben  so  verwerflich  erscheinen, 
als  wenn  in  Beziehung  auf  die  Staatsgesetze  und  die  hergebrachte 
Ordnung  des  Gottesdienstes  Einzelne  ihre  abweichende  Meinung 
geltend  machen  und  über  das  Gesetz  stellen  wollten.  Von  dem 
Ungeheuern  Unterschiede  zwischen  einem  Anaxagoras  und  den  So- 
phisten konnte  die  .Menge  keinen  Begrill'  haben.  Man  urteilte  nach 
einzelnen  Sätzen;  darum  erschien  Alles  als  gleiche  Ketzerei,  und 
man  wollte  von  vorne  herein  nichts  von  einer  Richtung  wissen, 
die  zu  solchen  Ergebnissen  führte,  dass  man  an  der  Persönlichkeit 
der  vom  Staate  verehrten  Götter  so  wie  an  der  Bedeutsamkeit  der 
von  ihnen  gesendeten  Zeichen  zweifelte,  dass  man  vernunftlose 
Kräfte  an  Stelle  der  olympischen  Götter  stellte  und  anstatt  des 
Alles  schauenden  Helios  eine  glühende  Steinmasse  am  Himmel 
leuchten  sah.  Je  mehr  man  aber  die  Kenntnisse  und  Geistesgaben 
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der  neuen  Weisheitslehrer  anerkennen  musste,  um  so  mehr  fürch- 
tete man,  dass  sie  nach  und  nach  Alles  zergnibelten  und  aullösten. 
Man  sah  Religion,  Staat  und  Sitte  gefährdet ; denn  wenn  die  Götter 
nicht  mehr  sind,  die  Hüter  des  Eides,  die  Rächer  des  Unrechts, 
was  soll  dann  noch  die  bürgerliche  Gesellschaft  Zusammenhalten! 

Aufserdem  gaben  die  Sophisten  durch  ihr  persönliches  Auf- 
treten mancherlei  Anstofs.  Ihr  unstätes  Wesen  und  rastloses  Um- 
berreisen schien  mit  dem  Wesen  eines  ordentlichen  Rürgers  und 
mit  dem  Rerufe  eines  Jugendlehrers  unverträglich;  ihr  llochmuth 
verletzte;  die  Art,  wie  sie  aus  ihrem  l.,ehranite  ein  Geschäft  mach- 
ten, schien  unanständig,  und  als  nach  dem  Reispiele  des  Prolago- 
ras die  Sophislik  zu  einem  gewinnreicben  Gewerbe  wurde,  steigerte 
sich  die  Abneigung.  Daher  kam  es,  dass  Philosophen  und  So- 
phisten ihre  Wirksamkeit  in  Athen  verstecken  mussten  und  unter 
dem  Namen  von  Musik,  Grammatik,  Rhetorik  und  andern  herge- 
brachten Unterrichtszweigen  ihre  Weisheit  einzuschwärzen  suchten; 
ein  Verfahren,  das  ihnen  um  so  leichter  gelang,  je  mehr  die  So- 
phistik  eines  positiven  Inhalts  entbehrte  und  ihrem  Wesen  nach 
ein  formales  Princip  war,  welches  leicht  auf  alle  Gegenstände  der 
Bildung  angewendet  werden  konnte. 

So  standen  sich  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  die 
Richtungen  in  Athen  schroff  gegenüber.  Die  Einen  gefielen  sich 
aus  Eitelkeit  darin,  mit  der  neuen  Weisheit  zu  liebäugeln  und  mit 
ihrer  Pflege  zu  prahlen;  die  grofse  Mehrzahl  der  Bürger  wehrte 
den  Einfluss  derselben  mit  allen  Kräften  ab.  Am  geringsten  war 
die  Zahl  derer,  welche  die  Bedeutung  der  geistigen  Bewegung  zu 
würdigen,  die  fruclitbaren  Keime  derselben  sich  anzueignen  und 
dabei  die  Unabhängigkeit  ihres  Geistes  zu  wahren  wussten.  Für 
diese  wurde  die  philosophische  Bildung  eine  Macht,  welche  sie  über 
den  Standpunkt  der  Menge  emporhob,  ohne  sie  dem  Gemeinwesen 
zu  entfremden. 


In  dieser  Zeit  geistiger  Bewegung  war  Perikies  aufgewachsen. 
Sein  Vater  Xanthippos,  welcher  an  den  Küsten  louiens  den  ersten 
Sieg  mit  attischen  Kriegsschilfen  erfochten  hatte,  gehörte  zu  dem 
Geschledite  der  Buzygen  oder  ‘Stierspanner’,  welche  ein  heiliges 
Bild  der  Athena,  das  Palladion,  zu  hüten  und  uralte,  auf  die  Ein- 
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fülu'UDg  des  Ackerbaus  bezügliche  Cereinouien  zu  vullziehen  hallen. 
Er  war  ein  Mann  von  hoher  Bildung  und  kunstliebe,  wie  wir  aus 
seinem  Verhältnisse  zu  Anakreon  schlieTsen  dürfen , der  ihn  in 
seinen  Liedern  feiert.  Das  Standbild  des  Dichters  wurde  darum 
s))äler  neben  dein  des  Xanthippos  auf  der  Burg  von  Athen  aufge- 
stellt.  .\aiUhi|ipos’  Gattin  war  Agariste,  des  Megakies  Schwester, 
die  Xiclite  des  grofsen  kleistbenes.  Es  verband  sich  in  dieser 
Ehe  also  das  ehrwürdige  Eupalridenthuin  Athens  mit  dem  Jüngern 
Adel  und  in's  Besondere  mit  den  durch  ihren  Reichthum  und  ihren 
ruhmvollen  Antheil  an  den  Verlässungskämpfen  ausgezeichneten 
Alkmäoniden.  So  war  l'crikles  schon  durch  seine  Geburt  die 
reichste  .Mitgift  zu  Theil  geworden,  eine  sieggekrünte,  von  geistigem 
Leben  erfüllte,  zukunftreiche  Vaterstadt  und  ein  Elternhaus,  wel- 
ches durch  seine  Geschichte  und  seine  Verbindungen  geeignet  war, 
hohe  Gedanken  in  dem  Knaben  zu  wecken  und  ihn  zu  gewöhnen 
das  Wohl  der  Valeisladt  wie  eine  persönliche  Angelegenheit  zu  be- 
trachten. 

Aber  nicht  blofs  für  die  städtischen  Interessen  war  sein  Haus 
ein  Mittelpunkt.  Die  Familie  des  Vaters  stand  auch  mit  den  Kö- 
nigen von  Sparta  in  Gastfreundschaft,  und  die  Verbindungen  der 
Alkmäoniden  reichten  durch  die  gebildete  Welt , so  dass  in  diesem 
Hause  besser,  als  an  irgend  einem  andern  Urte,  über  die  Verhält- 
nisse des  Urieuts , über  die  Beziehungen  der  griechischen  Staaten 
zu  einander  sowie  über  alle  Fortschritte  in  Kunst  und  Wissenschaft 
ein  L’cberblick  gewonnen  werden  konnte.*  Zu  diesen  vielfachen 
Anregungen  kamen  die  aufserordentlichen  Begebenheiten,  welche 
Perikics'  Jugendzeit  ausfüllten.  Als  Knabe  erlebte  er  den  Brand 
Athens,  die  .Niederlage  der  Barbaren,  die  Wiedergeburt  der 
Vaterstadt;  mit  der  wachsenden  Gröfse  Athens  wuchs  er  zum 
Jünglinge  auf,  und  sein  erster  Waffendienst  liefs  ihn  an  den  herr- 
lichsten Siegen  Antheil  nehmen.  Er  sah  unter  der  Hoheit  Athens 
ein  weites  Insel-  und  Küslenreich  sich  bilden  und  erkannte  die 
Aufgabe  seiner  Vaterstadt,  einer  solchen  Stellung  sich  würdig  zu 
zeigen. 

Zu  diesem  Ziele  mitzuarbeiten  war  er  nicht  blofs  durch  seine 
Geburt  berufen,  sondern  auch  durch  die  glücklichsten  Anlagen. 
Denn  er  war  von  Natur  reich  begabt,  zur  Ausdauer  in  geistigen 
und  körperlichen  Anstrengungen  vorzüglich  geeignet;  lebhaft,  streb- 
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sam  und  ideenreich  wie  Themistoklcs,  aber  in  seinem  ganzen  We- 
sen von  Jugend  an  ungleich  gesammelter  und  geordneter.  Denn 
was  ihn  vor  allen  Andern  auszeichnete,  war  ein  unermüdlicher 
Bildungslrieb,  und  Niemand  empfand  das  Uedürfniss  der  Zeit  nach 
neuer  Erkenntniss  lebhafter,  als  der  junge  Periklcs.  So  kam  es, 
dass  er  sich  nirgends  mit  dem  Herkömmlichen  begnügte,  sondern 
den  neuen  Forschungen  mit  allem  Eifer  nacbfragte  und,  während 
das  Volk  sich  ängstlich  und  misstrauisch  von  der  ionischen  Bildung 
femhiell,  dem  neuen  Lichte  mit  freudiger  Bewunderung  entge- 
genging. 

Er  trieb  die  Musik  bei  Pythokleides , einem  Pythagoreer  aus 
Keos,  und  dann  bei  Dämon  dem  Flötenspieler,  einem  Manne  von 
einflussreichster  Persönlichkeit  und  erlinderischem  Geiste,  welcher 
noch  mehr  als  Pythokleides  den  musikalisclien  Lnterricbt  benutzte, 
um  von  den  Versfüfsen  und  Tonweisen  auf  die  l'haraktere  der 
Menschen  und  ihre  Behandlung,  auf  Sitten-  und  Staatslehre  über- 
zugehen, ein  Sophist  vom  ersten  Hange.  So  machte  Perikies  um 
die  Zeit,  wo  die  übrige  Jugend  ihre  Studien  abzuschliefsen  pflegte, 
erst  recht  den  Anfang  damit;  er  suchte  begierig  den  Umgang  der 
hervorragendsten  Künstler  und  Philosophen,  er  wurde  der  eifrigste 
Zuhörer  des  Zenon  und  Anaxagoras,  im  späteren  Lebensalter  auch 
des  Protagoras.  Aber  er  lernte  nicht  blofs  um  zu  lernen;  er 
dachte  nicht  daran,  wie  Anaxagoras,  über  seine  Studien  Welt  und 
Menschen  zu  vergessen;  seine  Lebensaufgabe  war  es  nicht,  auf 
dem  Gebiete  des  reinen  Gedankens  die  erwachten  Zweifel  und  die 
Widersprüche  zu  losen.  Perikies  behielt  immer  den  Staat  iin  Auge, 
und  im  öffentlichen  Handeln  suchte  er  die  Versöhnung  der  Gegen- 
sätze, die  ihm  zum  Bewusstsein  gekommen  waren.  Denn  wie  er 
sich  selbst  durch  die  gewonnene  Bildung  gehoben  und  gestärkt 
fühlte,  so  erkannte  er  in  ihr  eine  Macht,  welche  zum  Heile  des 
Staats  verwendet  werden  müsste.  Er  blieb  auch  als  Philosoph 
Staatsmann,  und  der  ganze  Ehrgeiz  seiner  feurigen  Natur  ging  da- 
hin, durch  die  Mittel  geistiger  Ueberlegenheit , welche  die  Philoso- 
phie gewährte,  seine  Mitbürger  zu  beherrschen  und  den  Staat  zu 
leiten 

Dass  Perikies  auf  einem  ganz  anderen  Boden  stehe  als  auf 
dem  der  gewöhnlichen  Zeitbildung,  merkte  man  schon  in  seiner 
Haltung.  Man  sah  seinen  Gesichtszügen  an,  dass  er  mit  hohen 
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Gedanken  beschäftigt  zu  sein  pflegte;  man  empfand  eine  unwill- 
kürbclie  Ehrfurcht  vor  dem  feierlichen  Ernste,  der  sein  ganzes 
Wesen  durchdrang,  vor  der  unerschütterlichen  Festigkeit  und  Be- 
stimmtheit seiner  Persönlichkeit.  Er  hatte  bei  seinen  Philosophen 
eine  Menge  von  kleinen  Interessen,  weiche  die  Ailtagswelt  am  mei- 
sten in  Bewegung  setzten,  verachten,  eine  Reihe  von  VoriirteJIen 
ablegen  gelernt  und  dadurch  an  Freiheit  der  Seele  gewonnen,  so 
wie  an  Macht  über  andere  Menschen.  Als  heim  Eintritt  einer 
Sonnenfinsterniss  das  ganze  SchilTsvolk  verzagte,  hielt  er  einem 
Steuermanne  den  Mantel  vor  die  Augen  und  fragte  ihn,  warum 
er  mehr  erschrecke,  wenn  ein  fernerer  und  gröfserer  Gegen- 
stand ihm  das  Sonnenlicht  verberge.  Innerlich  der  leJ>endigste 
Mensch,  war  er  äufseriieh  ruhig,  kalt  und  immer  sich  gleich,  ohne 
durch  Strenge  und  rauhes  Wesen  zu  verletzen.  Seine  volle  L’eber- 
legenheit  offenbarle  sich  in  der  Rede.  Denn  er  hatte  sich  in  Ze- 
nons  Schule  gewöhnt,  die  Dinge  von  verschiedenen  Standpunkten 
anzusehen  und  seine  Gegner  durch  unerwartete  Einwendungen  zu 
überraschen.  Dialektischen  Uebungen  verdankte  er  die  Gewandt- 
heit seines  Verstandes  und  die  Macht  des  Wort,  welcher  Niemand 
gleiche  Waffen  entgegenzusetzen  hatte.  Seine  Beredsamkeit  war 
die  Frucht  philosophischer  Durchbildung,  wie  auch  Plato  anerkannt 
hat,  sie  war  der  unmittelbare  Ausdruck  eines  der  Menge  überlege- 
nen Geistes;  darum  wusste  er,  wie  kein  Anderer,  zu  erschrecken, 
zu  ermutbigen,  zu  überreden;  schlagende  Gleichnisse,  deren  zwin- 
gender Kraft  sich  Niemand  entziehen  konnte,  standen  ihm  zu  Ge- 
bote und  die  ruhige  Zuversicht,  mit  welcher  er  redete,  machte  ihn 
vollends  unwiderstehlich. 

So  mancherlei  aber  auch  dem  jungen  Perikies  zu  Gebote  stand, 
was  ihn  der  Bürgerschaft  empfahl,  der  Glanz  des  Hauses,  welcher 
ihm  ohne  Mühe  einen  bedeutenden  Anhang  verschaffte,  die  Macht 
der  Persönhehkeit,  die  Kraft  des  Worts  und  eine  hinreifsende  An- 
muth  der  Stimme,  so  war  ihm  doch  die  öffentliche  Thätigkeit  durch 
andere  Umstände  sehr  erschwert.  Es  fehlte  ihm  die  Gabe  leicht 
und  unbefangen  mit  den  Leuten  des  Volks  zu  verkehren ; es  fehlte 
ihm  das  leutselige  Wesen,  durch  welches  Kimon  zu  fesseln  wusste, 
der  als  ein  fröhlicher  Lebemann  seinen  Mitbürgern  näher  stand. 
Perikies  war  zu  verschieden  von  der  Menge  des  Volks;  er  fühlte, 
dass  die  Börger  keine  Sonderlinge  liebten,  und  dies  Gefühl  machte 
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ihn  befangen.  Dazu  kam,  dass  seine  1‘ersun  zu  allerlei  Misstrauen 
Anlass  gab.  Man  liiclt  seinen  Ernst  für  lluchimitli,  seine  Zurück- 
haltung für  versteckten  Ehrgeiz ; man  traute  dem  geborenen  Aristo- 
kraten keine  wahre  Liebe  für  die  Sache  des  Volks  zu ; man  kannte 
die  Neigung  zur  Tyrannis  als  einen  erblicben  Hang  seiner  mütter- 
lichen Familie;  darum  wurde  Alles,  was  mit  den  .Alkmäonidcn  zu- 
samnienhing,  argwöhnisch  von  den  Ijürgern  angesehen  und  in  kei- 
ner Familie  ist  das  Sclierbengericht  so  oft  zur  Anwendung  ge- 
kommen. Megakies,  des  Kleistlienes  Sohn,  wurde  verbannt,  und 
Xanthippos,  den  Vater  des  I'erikles,  sidl  dasselbe  Loos  getroffen 
haben.  Dazu  kam  nun  noc.li  der  besondere  Lmstand,  dass  man 
im  Gesichte  des  I’erikles  so  wie  in  seiner  Art  zu  reden  eine  auf- 
fallende Aehnlicbkeit  mit  Peisistratos  entdecken  wollte;  ein  Dm- 
stand,  der  von  Gegnern  und  .Neidern  nach  Kräften  benutzt  wurde, 
um  die  Bürger  vor  ihm  zu  warnen  “”). 

Weil  Perikies  fühlte,  dass  ihm  Misstrauen  und  Vorurteil  ent- 
gegenstehe, zügelte  er  seinen  Ehrgeiz  durch  die  höchste,  Hesonneii- 
heit,  hielt  sich  lange  von  allen  Staatsangelegenheiten  fern  und  zog 
cs  vor,  sich  im  Walfendienste  als  einen  Bürger  zu  zeigen,  der  mit 
dem  Geringsten  seiner  .Mitbürger  jede  Gefahr  und  Beschwerde  zu 
theilen  bereit  sei.  Hier  machte  er  sich  von  der  Einseitigkeit  einer 
vorwiegend  theoretischen  Bildung  frei  und  gewann  die  Eigenschaften, 
durch  welche  sich  die  Athener  vor  allen  Griechen  auszeichneten, 
Geistesgegenwart  und  thatkräftige  Entschlossenheit.  Hier  lernte  er 
von  Kimon,  dessen  Feldlierrngröfse  er  bewunderte,  erkannte  aber 
auch  die  Schwäche  seiner  Politik,  welche  Athen  trotz  aller  Siege 
gebunden  hielt  (S.  150)  und  mit  einseitigem  Parteieifer  der  Voll- 
endung der  Demokratie  entgegenarbeitete. 

Freilich  pllegten  die  philosophisch  Gebildeten  der  Volksherr- 
schaft  nicht  günstig  zu  sein,  welche  allem  Hervorragenden  feindlich 
ist,  und  Niemand  hat  die  Schwächen  derselben  schärfer  gegeifselt 
als  Herakleitos.  Perikies  selbst  war  eine  durchaus  aristokratische 
Natur  und  von  dem  Herrscherreebte  höherer  Bildung  ganz  durch- 
drungen. Indessen  war  er  nichts  weniger  als  einseitiger  Theoreti- 
ker. Er  dachte  nicht  daran,  wie  Herakleitos  und  Hermodoros,  mit 
Hülfe  einer  Minderheit  der  Bürger  die  bestehende  Verfassung  zu 
verbessern;  er  erkannte  vielmehr  die  Demokratie  mit  allen  ihren 
Schwächen  als  die  vollberechtigte  Verfassung  an,  als  die  einzige, 
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welclic  in  Athen  auf  Dauer  rechnen  könne;  sie  war  die  mit  der 
Geschichte  des  Staats  verwachsene,  die  dem  Zustande  der  attischen 
Gesellschaft  entsprecliende,  in  Glück  und  Noth  bewährte,  die  noth- 
wendige  Verfassung  Athens. 

Sie  war  auch  die  Stärke  Athens;  denn  diese  lag  bei  der  Klein- 
heit des  Staats  und  den  schwierigen  Aufgaben , die  ihm  gestellt 
waren , in  der  freien  und  selbständigen  Theilnahme  Aller  am  Ge- 
meinwesen, das  auf  die  Upferhereitschaft  Aller  rechnen  kann,  weil 
es  Allen  gleiche  Ehren  und  gleichen  Einfluss  in  Aussicht  stellt. 
Auch  die  sittliche  Haltung  der  Bürgerschaft  beruhte  auf  der  Demo- 
kratie. Denn  sie  erweiterte  das  Bewusstsein  jedes  Einzelnen  über 
die  Gränzen  seiner  eigenen  Interessen;  sic  nöthigte  jeden  Bürger, 
mit  seiner  Person  für  das  Ganze  einzutreten  und  machte  ihm  eine 
feste  Leberzeugung  zur  Pflicht ; sie  forderte  ein  vernünftiges  Ge- 
iiieiiidelehen.  in  welchem  nach  oflenkundigen  Gesetzen  die  Verhält- 
nisse klar  und  fest  geregelt  sind;  auch  gab  die  Theilnahme  Aller 
an  den  Staatsverhandlungen  eine  Bürgschaft  dafür,  dass  keine  nie- 
drigen und  kleinlichen  Beweggründe,  wie  sie  wohl  in  oligarchischen 
Kreisen  die  Entscheidung  geben , die  Entschliefsungen  der  Staals- 
genieinde  leiteten,  h^ine  hinterlistige  Politik,  welche,  wie  die  der 
Spartaner,  in  einer  ängstlichen  Geheimthiierei  ihre  Stärke  suchte 
und  auf  Ealschheit  ihre  Erfolge  baute,  war  in  Athen  unmöglich. 

Wenn  nun  auch  Perikies  die  Demokratie  als  die  zu  Hecht 
bestehende  und  angemessenste  Verfassung  anerkannte,  so  war  mit 
dem  .Namen  und  den  Formen  der  Verfassung  über  die  Leitung 
des  Staats  noch  nichts  entschieden.  Der  Demus  ist  souverän. 
Aber  .Niemand  konnte  mehr  als  Perikies  von  der  Unfähigkeit  des 
Haufens,  selbst  zu  regieren,  überzeugt  sein.  Jede  Volksmasse 
muss  regiert  werden,  ihre  Schritte  müssen  geleitet,  ihre  Interessen 
ihr  deutlich  gemacht  werden,  wenn  nicht  das  Heil  des  Staats  dem 
Zufalle  und  der  Liiverniinft  preis  gegeben  werden  soll. 

Diese  Leitung  konnte  unmöglich  in  die  Hände  einzelner  Ge- 
schlechter zurückkehren,  welche  ein  erbliches  Anrecht  auf  Vorrang  und 
Einfluss  geltend  machen  wollten.  Die  Zeiten  waren  vorüber.  Die 
Macht  des  Adels  war  durch  inneren  Zwist  längst  zu  Grunde 
gegangen;  seit  die  Bauern  freie  Landbesitzer  waren  und  die  bür- 
gerlichen Gewerbe  blühten,  batten  die  alten  Familien  weder  Besitz 
noch  WalTeuruhm  noch  Gemeinsinn  vor  den  l ehrigeu  voraus. 
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Einzelne  Häuser  hatten  sich  wohl  noch  alten  Glanz  bewahrt,  aber 
ein  Adelstand  als  Körperschaft  war  nicht  vorhanden;  die  Schlachten 
von  Tanagra  und  Koroneia  hatten  seine  Heihen  vollends  gelichtet. 
Es  muss  also,  um  das  Volk  zu  leiteu,  ein  anderer  Adel  vorhanden 
sein,  ein  Adel,  der  durch  eigene  Kraft  erworben  wird;  von  den 
wahrhaft  Besten  muss  das  Volk  geleitet  werden,  d.  h.  von  Männern, 
die  das  edlere  Bewusstsein  der  Menge  in  sich  darstellen,  welche 
sich  durch  Philosophie  über  niedere  Rücksichten  und  Vorurteile 
erhoben  haben,  welche  durch  vorschauenden  Verstand  und  Kraft  der 
Rede  im  Stande  sind,  ihre  geistige  Geberlegenheit  in  der  Weise 
geltend  zu  machen,  dass  sie  die  Vertrauensmänner  der  Gemeinde 
werden.  Der  wahre  Volksführer  oder  ‘Demagog’  soll  herrschen, 
indem  das  Volk,  das  in  Masse  weniger  Klarheit,  weniger  Besonnen- 
heit, weniger  Gewissen  und  Ehrgefühl  hat  als  der  Einzelne,  in  ihm 
seine  besten  Gedanken,  Neigungen  und  Stimmungen  ausgesprochen 
sieht  So  wird  die  bürgerliche  Gleichheit,  welche  den  Gesetzen 
entspricht,  mit  der  einheitlichen  Leitung,  welche  die  Vernunft  ver- 
langt, so  werden  die  verfassungsmäfsigen  Rechte  der  Bürger  mit 
den  unveräufserlichen  Rechten  der  höheren  Intelligenz  verbunden. 

Die  Idee  einer  solchen  Verbindung  von  Volksherrschaft  und 
Einzelherrschaft,  wie  sie  dem  Geiste  iles  Perikies  vorschwebte, 
hatte  in  seiner  Zeit  und  in  seiner  Vaterstadt  eine  besondere  Be- 
rechtigung. 

Damals  war  die  theoretisch- praktische  Bildung,  wie  Philoso- 
phie und  Sophistik  sie  gewährten,  wirklich  eine  Macht,  und  zwar 
eine  solche,  welche  nicht  leicht  von  Einzelnen  an  die  Menge  über- 
gehen konnte.  Lnd  dann  war  die  attische  Bürgerschaft,  die  schon 
an  gewöhnlichen  Versammlungstagen  bis  5000  Köpfe  stark  sein 
mochte,  zwar  wie  jede  andere  Volksmasse  unfähig,  aus  eigenen 
Antrieben  Vernunft-  und  zweckmäfsig  zu  handeln,  aber  darin  war 
der  attische  Demos  ohne  Frage  vor  allen  Bürgergemeinden  ausge- 
zeichnet, dass  er  durch  glückliche  Anlage  einen  sichern  Takt  und 
ein  richtiges  Erteil  in  der  Wahl  seiner  Führer  hatte  und  den 
erwählten  Führern  zu  folgen  wusste,  wenn  sie  ihm  mit  erleuchtetem 
Sinne  sein  wahres  Interesse  darlegten.  So  haben  sich  die  Athener 
in  den  Zeiten  der  Freiheitskriege  unbestritten  bewährt;  sie  haben 
den  rechten  Männern  zur  rechten  Zeit  ihr  volles  Vertrauen  ge- 
schenkt, und  dies  hingehende  Vertrauen  war  das  L'ntcr|)fand  des 
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Staalsglücks;  es  hob  die  Menge,  läuterte  und  vereinigte  sie;  es 
lieferte  den  Beweis,  dass  in  Athen  auch  die  gemeinen  Leute  kein 
I’öbel  waren.  Wenn  aber  die  attische  Bürgerschaft  in  dieser  Be- 
ziehung die  Ausführung  der  perikleischen  Gedanken  erleichterte,  so 
kam  es  darauf  an,  sie  von  allen  anderweitigen  Einflüssen  und  von 
aller  Bevormundung  zu  hefreien,  damit  sie  sich  unhedingt  dem 
Bcdner  hingeben  konnte,  der  ihr  Vertrauen  hesafs;  sie  inu.sste  die 
Möglichkeit  haben,  in  voller  Zahl  und  unbehindert  an  allen  ölfent- 
lichen  Verhandlungen  Theil  zu  nehmen. 

• 'in  dies  zu  erreichen,  wurde  Perikies  Parteimann  und  ver- 
band sieb  mit  Ephialtes  und  den  anderen  Führern  der  Bewegung. 
Aber  während  die  Demagogen  gewöhnlichen  Schlags  nui'  ein  nahes 
Ziel  vor  Augen  hatten  und  nur  an  das  llinwegräumen  dachten, 
hatte  Periklcs  den  Plan  der  neuen  Herrschaft  entworfen,  welche 
das  Gute  einer  wahren  Aristokratie  mit  dem  der  Volksherrschaft 
vereinigen  sollte.  Perikies  verfuhr  als  Mitglied  jener  Partei  mit 
der  äufsersten  Vorsiclit  und  Zurückhaltung;  er  versteckte  die 
.Macht,  welche  ci  halte;  denn  er  fürchtete  den  Ostrakismus,  weil 
eine  mehrjälu'ige  Entfernung  von  Athen  seinen  ganzen  Lehensjdan 
vernichtet  haben  würde.  Man  verglich  ihn  deshalb  mit  dem  attischen 
Staatsschifle,  der  Salaminia.  welches  sich  nur  bei  ganz  besonderen 
Anlässen  zu  zeigen  pflegte. 

Darum  ist  es  auch  so  schwierig,  sein  Verhältniss  zur  Reform- 
parlei  zu  heiirteilen.  Man  kann  nicht  nachweisen,  wie  viele  ihrer 
.Mafsregeln  er  selbst  angeregt  und  gefördert,  und  was  er  gegen 
seinen  Wunsch  hat  geschehen  lassen  müssen.  Denn  auch  der  be- 
deutendste Mann  giebl  von  seiner  Selbständigkeit  auf,  wenn  er 
Parteimann  wird,  und  kann  im  Gutbeifsen  der  .Mittel,  welche  zu 
dem  gemeinsamen  Ziele  führen,  nicht  so  gewissenhaft  sein,  wie  er 
es  sein  würde,  wenn  er  allein  handelte.  Ganz  besondere  Ver- 
suchungen bietet  aber  natürlich  die  Verfassung  solcher  Staaten  dar, 
in  denen  die  verschiedenen  Parteien  genöthigt  sind,  sich  um  die 
Gunst  einer  Volksversammlung  wetteifernd  zu  bewerben.  Denn  da 
werden,  um  die  Billigung  einzelner  Vorschläge  oder  ganzer  Pariei- 
richtungen zu  erlangen,  nicht  blol's  die  guten  und  starken  Seiten  der 
Bürgerschaft  benutzt,  sondern  auch  ihre  Schwächen;  auch  die  nie- 
drigeren Triebe,  namentlich  den  Trieb  nach  Geld  und  Lebensgenuss, 
sucht  man  zu  befriedigen,  um  Einfluss  zu  erlangen,  und  wendet  .Mittel 
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au,  ’dereu  Gebrauch  schon  davon  zeufil,  dass  man  diejenigen  gering- 
schätzt, hei  denen  man  sie  ainvcndet.  Mafsregeln  dieser  Art, 
welche  mehr  als  alles  Andere  dazu  beigetragen  haben,  die  attische 
Demokratie  und  damit  zugleich  den  Namen  des  l’erikles  in  Verruf  zu 
bringen,  sind  durch  sehr  verschiedene  Anlässe  hervorgerufen  worden. 

Die  nächste  Veranlassung  lag  in  der  Macht  des  Heichthums, 
welche  man  hreclicn  musste,  um  die  freie  Entwickelung  der  Ver- 
fassung möglich  zu  machen.  Denn  die  Freigebigkeit,  welche  von 
Seiten  reicher  Bürger  geübt  wurde,  brachte  die  Armen  in  Abhängig- 
keit von  ihnen,  sie  diente  aristokratischen  Partcibcslrcbungen  zur 
Stütze  und  verwirrte  das  politische  Bewusstsein.  Um  also  von 
solchen  Einilüssen  die  Bürgerschaft  frei  zu  machen,  benutzte  man 
die  Staatsgeldcr,  damit  die  Armen  sich  Lebensgenuss  verschaffen 
konnten,  ohne  sich  dafür  Einzelnen  ihrer  Mitbürger  verpflichtet  zu 
fühUn  (S.  151). 

Es  hingen  aber  die  Geldspenden  mit  dem  Geiste  der  Demo- 
kratie im  Ganzen  eng  zusammen.  Denn  wenn  in  allen  Staaten 
mit  der  Macht  des  Herrschers  auch  ein  gewisser  Glanz  des  Lebens 
verbunden  zu  sein  pflegt,  welcher  dem  ganzen  Staate  zur  Ehre 
gereicht,  so  ist  es  billig,  dass  auch  an  diesem  Herrscherrechte  in 
der  Demokratie  der  Demos  Antheil  habe.  Je  mehr  also  in 
Oligarchien  Geld  und  Gut  in  den  Händen  Weniger  sich  anbäuft, 
um  so  mehr  ist  es  die  .Aufgabe  des  Volksstaats,  für  Verbreitung  des- 
Wohlstandes  und  W’ohlbehagens  im  Volke,  für  Abwehr  jeder  .Noth 
desselben  und  für  eine  gewisse  .Ausgleichung  der  Vermögensunter- 
schiede Sorge  zu  tragen. 

Sebrofle  Unterschiede  innerhalb  der  bürgerlichen  Gesellschafl 
sind  für  alle  Staaten  ein  Uebel;  in  der  Demokratie  aber,  welche 
auf  der  freudigen  Theilnahme  aller  Bürger  am  Gemeinwesen  beruht, 
werden  solche  Gegensätze  am  tiefsten  empfunden;  es  sind  .Misstöne, 
welche  mit  dem  Geiste  der  Verfassung  in  W'iderspruch  stehen,  ln 
dem  demokratischen  Staate  darf  keine  zurückgesetzte  .Menschen- 
klasse sein,  welche  sich  durch  die  gesellige  Stellung  der  Wohl- 
habenden gekränkt  fühlt;  es  darf  kein  Gährslolf  vorhanden  sein, 
es  darf  der  Frieden  des  riemeindelebens  nicht  durch  Neid,  Eifer- 
sucht und  .Alisstrauen  zwischen  den  bürgerlichen  Ständen  gefährdet 
werden.  Denn  das  Lobpreisen  der  Demokratie  und  der  Rechts- 
gleichheit aller  Bürger  würde  ja  den  Armen  wie  ein  Hohn  klingen 
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und  ihre  Erbitterung  hervomifen,  wenn  die  sozialen  Verhältnisse 
damit  in  oflenem  Widerspruch  ständen. 

Darum  musste  es  einer  der  wesentlichsten  Gesichtspunkte 
demokratischer  Politik  sein,  die  dem  inneren  Frieden  gefährlichen 
Unterschiede  möglichst  auszugleichen,  und  wie  viel  leichter  war 
dies  in  Athen,  als  in  irgend  einem  Staate  der  modernen  Welt,  zu 
erreichen!  Der  Gegensatz  von  arm  und  reich  war  überhaupt  nicht 
so  grofs  und  unüberwindlich.  Das  Sklaventhum  bildete  eine  breite 
und  bequeme  Unterlage  des  bürgcriicben  Lebens.  Ohne  die 
Sklaven  wäre  die  attische  Demokratie  eine  Unmöglichkeit  gewesen; 
durch  sic  allein  wurde  es  auch  den  Unbemittelten  möglich,  an  den 
ülTentlichen  Angelegenheiten  täglichen  Antheil  zu  nehmen.  Denn 
nur  Wenige  waren  so  arm,  dass  sie  sich  ohne  Sklaven  durchhelfen 
mussten,  während  wir  attische  Familien  über  peinliche  Einschrän- 
kung klagen  hören,  wenn  sic  nicht  mehr  als  sieben  Sklaven  halten 
können"“) 

Erwägt  man  die  Erleichterung  des  bürgerlichen  Lebens,  die 
daraus  hervorging,  ferner  die  Gunst  der  klimatischen  Verhältnisse, 
welche  alle  ,Noth  des  Lebens  so  wesentlich  milderte,  und  endlich 
die  Mäfsigkeil,  welche  die  Athener  in  ihren  .Vnsprüchen  auf  Lebens- 
genuss hatten,  so  begreift  man,  dass  der  Staat  in  seiner  Sorge  für 
das  allgemeine  Wohlbehagen  verhältnissmäfsig  viel  erreichen,  dass 
er  durch  geringe  Zuschüsse  den  Armen  befriedigen  und  die  das 
Glück  des  Gemeinwesens  störenden  Gegensätze  so  weit  beseitigen 
konnte,  dass  sie  die  Eintracht  des  Staats  nicht  störten. 

Die  Thätigkeit,  welche  hierauf  verwendet  wurde,  war  sehr 
mannigfaltiger  Art.  Zuerst  liefs  man  im  .Vllgemeinen  sich  ange- 
legen sein,  alle  Erwerbzweige  zu  fördern,  welche  das  Volk  be- 
reicherten; dann  sorgte  man  für  wohlfeile  Lebensmittel,  namentlich 
für  niedrige  Kornpreise.  Der  Staat  hielt  sich  verpflichtet,  dem 
Gewerbe  der  kornaufkäufer  durch  strenge  Gesetze  entgegenznwirken. 
Er  hielt  selbst  Kornmagazinc,  er  liefs  Urod  und  Getreide  zu  ge- 
ringen Preisen  verkaufen.  Unentgeltliche  .Austheilungen  von  Le- 
bensmitteln kamen  zuerst  bei  den  Festen  vor;  denn  hier  kam 
der  demokratische  Gesichtspunkt  der  allgemeinen  Gleichheit  am 
meisten  zu  seinem  Hechte.  Die  Götter  spenden  ihren  Segen  für 
arm  und  reich,  und  es  gereicht  zu  ihrer  Ehre,  wenn  möglichst 
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Viele  ihrer  (labeii  froh  »erden  und  an  ihren  Festen  sich  dankbar 
betbeiligen. 

Darum  fanden  Volksspeisungen  in  den  Tcmpelhüfen  statt  und 
wenn  der  Staat  bei  feierlichen  Veranlassungen  den  Göttern  Stier- 
hekatoniben  darbrachte,  so  wurde  dabei  dem  Volke  Gelegenheit 
gegeben,  sich  am  Opferlleiscbe  gütlich  zu  thun.  Die  Feste  wurden 
aber  immer  zahlreicher,  die  Opferschmäuse  immer  hüiiliger  und 
reichlicher.  Das  Volk  gewöhnte  sich  daran,  beim  Staate  zu  Gaste 
zu  gehen,  sich  von  ihm  unterhalten  und  bewirthen  zu  lassen  und 
fand  immer  mehr  Geschmack  daran,  ohne  Arbeit  und  Kosten  zu 
genielsen.  Vertheilungen  von  baarem  Gelde  aus  den  DcberschQssen 
dei'  Staatskasse  hatten  schon  vor  Themistokles  stattgefunden,  einen 
neuen  Anlass  gab  der  Theaterbau  (S.  151).  und  daran  knü|>ften 
sich  vielfache  Erweiterungen.  Die  Reformpartei  hatte  darin  das 
wirksamste  .Mittel  gefunden,  ihre  Popularität  zu  sichern  und  die 
Freigebigkeit  ihrer  Gegner  unschädlich  zu  machen.  Damonides  aus 
dem  Gaue  Oa  war  der  Erfinder  dieser  Mafsregel.  Nun  wurden  die 
Scliaugelder  oder  Theorika  auch  auf  solche  Feste  ausgedehnt,  an 
denen  keine  Schauspiele  stattfaudeu;  es  wurden  Taggelder,  mit 
denen  sich  die  Bürger  bei  den  olfentlichcn  Gastereien  selbst  be- 
köstigten; für  mehrtägige  Feste  wurde  die  Spende  verdoppelt  und 
verdreifacht 

Schon  dies  Theorikon  nannte  man  in  Athen  Lohn  oder  Sold, 
in  dem  allgemeineren  Sinne  des  Worts,  wonach  jede  Art  von  Geld- 
gewinn aus  der  Staatskasse  damit  bezeichnet  wird.  Dafür  wurden 
nun  bald  noch  ganz  andere  Anlässe  und  Gesichtspunkte  aufge- 
funden.  Besoldung  für  ölfentlichen  Dienst  war  ilem  älteren  Staats- 
wesen der  Hellenen  durchaus  frentd;  was  der  Bürger  für  das  Ge- 
meinwesen that,  tiiat  er  für  sich  selbst;  es  war  seine  Pflicht  und 
seine  Ehre.  Auch  Kriegersold  kannte  man  nicht.  Seit  aber  die 
Athener  durch  ihre  Verhältnisse  dahin  geführt  waren,  dass  sie  ein 
immer  schlagfertiges  Heer  haben  mussten,  konnte  man  den  Bürgern 
nicht  zumuthen,  solchen  Anforderungen  ohne  Entschädigung  zu 
genügen,  da  sic  nicht  wie  die  Spartaner  Staatssklaven  hatten,  welche 
während  der  Kriege  ihre  Aecker  bestellten.  Darum  wurde  in  der 
periklcischen  Zeit  der  Truppcnsold  eingeführt,  welcher  an  Löhnung 
und  Verpflegungsgeldern  täglich  vier  Obolen  (4  Ggr.)  betrug. 

Was  den  Staatsdienst  im  l'rieden  betrifft,  so  wurden  Geldent- 
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schiidiguiißen  iirspriinglirh  mir  für  aufserordenlliche  Dienste  gewährt, 
wie  i.  B.  die  Gesandten  von  Staalswegen  Ausrüstung  und  Keise- 
gelder  erhielten;  die  oberen  Staatsämter  aber,  deren  Inhaber  die 
Träger  der  Ilobeitsrerhte  des  Volks  waren,  wurden  sämtlich  als 
Ehrenämter  betraehlet,  während  die  Diener  der  Behörden,  welche 
nur  die  Mühwaltiing  batten  und  fortwährend  im  Dienste  blieben, 
die  Aerzte,  Herolde,  Schreiber,  Bathsdiener,  Dolizeibeamten,  besoldet 
wurden.  Auch  dieser  Grundsatz  wurde  vom  Standpunkte  der 
Demokratie  angefochten.  Für  den  Armen  ist  die  Zeit,  welche  er 
auf  öffentlichen  Dienst  wendet,  ein  Opfer,  für  den  Beichen  nicht; 
also  ist  der  Arme  in  ofl'enbarem  N'achtbeile  und  wird  in  Aus- 
übung der  Rechte,  die  ihm  \erfassungsmäfsig  zustelien,  gehindert. 

Der  Bewegungsparlci  musste  daran  liegen,  dass  eine  möglichst 
allgemeine  Betheiligung  an  den  öflentlichcn  .Angelegenheiten  statt- 
fändc;  denn  in  der  Menge  der  ärmeren  Bürger  lag  ihre  Macht 
und  die  geringen  I,eute  sollten  sich  weder  aus  Scheu  noch  aus 
Dürftigkeit  von  den  Staatsgeschäften  fern  halten.  Um  also  die 
durch  Aristeides  begründete  Gleichberechtigung  aller  Bürgerklassen 
in  VA'ahrheit  iliirchzuführcn , müssen  die  Armen  für  jeden  öffent- 
lichen Dienst  entschädigt  werden.  Denn  alle  Bürger  sollen  die 
politische  Bildung  erlangen,  welche  sich  nur  in  der  Praxis  erlan- 
gen lässt,  d.  h.  in  der  Tlieilnalime  an  den  Gerichten  und  an  den 
Verhandlungen  in  der  Volksvei'sammlung  und  im  Bathscollegiuni ; 
sonst  bleibt  allen  Verfassungsgesetzen  zum  Trotze  Bildung,  Erfah- 
rung und  .Macht  ein  Privilegium  der  Beichen. 

Sobald  dieser  Gedanke  einmal  aufgesicllt  war,  musste  er  auch 
nach  und  nach  in  allen  Beziehungen  diircbgeführt  werden ; am 
ehesten  bei  den  Gerichten. 

Durch  Solon  war  mit  der  obersten  Staatshoheit  auch  die  ober- 
richterliche  Gewalt  der  gesamten  Bürgergemeinde  übertragen  wor- 
den; sie  war  befugt,  die  abtretenden  Beamten  zur  Rechenschaft 
zu  ziehen,  und  von  jedem  Bichterspruche  durfte  der  attische  Bürger 
an  die  Gemeinde  appelliren.  l'ies  war  von  allen  Volksrechten  d.is 
wichtigste,  von  allen  Zugeständnissen  das  folgenreichste,  und  darum 
erhielt  der  .Name  lleliaia,  der  ursprünglich  nichts  Anderes  als 
‘Volksversammlung’  bedeutet,  in  .Athen  die  besondere  Bedeutung, 
dass  darunter  nicht  die  zur  Beamtenwahl  oder  zur  Bestätigung  der 
(iesetze,  sondern  die  zur  Ausübung  ihres  Oberrichtcramts  versam- 
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inelte  GeraeiiKlc  verstamlen  wurde.  Je  vollständiger  diese  nun  von 
ihren  Hoheitsreehten  Besitz  nahm,  um  so  mehr  zog  sie  alle  lie- 
(leiitcnderen  Reclilssaclieii  in  den  Kreis  ihrer  unmittelbaren  Knt- 
scheidung  und  beschränkte  dadurch  die  Beamten,  welehe  ursprüng- 
lich mit  der  Begierungsgewalt  auch  die  richterliche  Entscheidung 
über  alle  zu  ihrem  Amtskreise  gehörenden  Rechtssachen  gehabt 
hatten.  Es  wurde  freilich  keine  vollständige  Trennung  zwischen 
Verwaltung  und  Rechtspflege  durchgeführt,  aber  es  kam  dahin, 
dass  die  vom  Volke  ernannten  Regierungsbeamten  nur  eine  straf- 
polizeilirhe  Vollmacht  behielten,  nach  welcher  sie  bis  zu  einem  be- 
stimmten Strafmafse  die  vorkommenden  Vergehungen  ahnden  konn- 
ten. ln  allen  erheblicheren  Strafsachen  aber  blieb  ihnen  nichts  als 
die  Einleitung  des  richterlichen  Verfahrens;  sie  nahmen  die  Klagen 
an,  verhörten  die  Parteien,  und  wenn  die  Sache  spruchreif  war, 
brachten  sie  dieselbe  vor  das  Volksgerirhl. 

Dies  Volksgericht  war  aber,  so  weit  unsere  Kunde  von  dem 
attischen  Staatswesen  zurückreicht,  von  der  giofsen  Bürgerschaft 
verschieden;  cs  war  nur  ein  Theil  derselben,  aus  den  mehr  als 
dreifsigjährigen  Bürgern  durch  das  Loos  ausgehuhen.  Auf  diesen 
Ausschuss  übertrug  die  Bürgerschaft  ihre  oberrichterliche  Gewalt, 
und  seine  Mitglieder  wurden  durch  einen  besonderen  Eid,  welcher 
aus  Solons  Zeit  stammen  sollte,  verpflichtet,  unparteiische  und  un- 
bestechliche Hüter  der  Gesetze  zu  sein.  .Als  durch  Kleisthenes  das 
gesamte  Gemeindewesen  seine  neue  Ordnung  erhielt,  wurde  mit 
den  anderen  volksthümlichen  Einrichtungen,  die  in  der  Tyrannen- 
zeit verkümmert  waren,  wahrscheinlich  auch  das  Gerichtswesen  der 
Hauptsache  nach  so  geordnet,  wie  es  in  der  Folgezeit  bestand.  Es 
wurden  nämlich  aus  den  zehn  Stämmen  für  jedes  Jahr  5000  Bür- 
ger als  Geschworene  ausgeloost  und  dazu  noch  1000  Ersatzge- 
schworene. Die  Fünftausend  zerlielen  in  zehn  Abtheilungen  oder 
Sektionen,  deren  .Mitglieder  aus  allen  Stämmen  gemischt  waren, 
und  jede  Abtheilung  bildete  einen  Gerichtshof;  doch  liing  es  von 
der  Bedeutung  der  einzelnen  Rechtssachen  ab,  ob  die,  ganzen 
Sektionen  safsen,  oder  nur  Theile  derselben,  oder  auch  mehrere 
Sektionen  zu  einem  Gerichtshöfe  verbunden  wurden.  Je  grüfser 
der  Gerichtshof  war,  um  so  weniger  war  Bestechung  zu  befürchten. 
Auch  die  Oefl'entlichkeit  des  Verfahrens  schützte  vor  parteiischen 
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l'rlüilssprüdien,  und  üben  so  der  Umstand,  dass  erst  unmittelbar 
vor  der  Sitzung  die  Geschworenen  aus  den  verschiedensten  Gauen 
des  Landes  durch  das  Loos  zu  einem  Gerichtshof  vereinigt  wurden 

Wenn  nun  in  der  perikleischen  Zeit  auch  keine  wesentlichen 
II Inänderungen  dieses  Systems  vurgenoninien  worden  sind,  so  traten 
doch  Umstände  ein,  welche  auf  das  Gerichtswesen  einen  sehr  be- 
deutenden Einlluss  ausfihten.  Durch  das  schnelle  Anwachsen  der 
Kevülkerung.  durch  die  Zunahme  von  Handel  und  Verkehr  war  die 
Zahl  der  1‘rozcssc  ungemein  vergrüfsert,  und  wenn  auch  aus  alter 
Zeit  die  Gaurichler  fortbestanden,  die  in  der  Landschaft  umher- 
zogen und  Bagatellsachen  schlichteten,  und  aufscrdein  die  Schieds- 
richter oder  Üiäteten,  welche  entweder  von  den  Parteien  gewählte 
oder  vom  Staate  verordncle  waren  und  als  Unlerrichter  viele 
Sachen  erledigten,  und  endlich  die  Handelsgerichte:  so  wuchsen 
die  Geschäfte  der  Geschworenen  dennoch  in  aulserordcntlieiief 
Weise,  besonders  nachdem  durch  den  Sturz  des  Areupags  der  lim- 
kreis  ihrer  Gompetenz  wesentlich  erweitert  worden  war.  Da*" 
kam,  dass  man  den  Bürgern  gestattete,  mit  Umgehung  der  unteren 
Instanzen  unmittelbar  an  die  Geschworenen  zu  gehen,  und  dieser 
Hechtsweg  wurde  eifrig  benutzt,  während  die  Archonten  ihrerseits 
von  dem  ihnen  zustehenden  Hechte  eigener  Entscheidung  immer 
vorsichtigeren  und  seltneren  Gebrauch  machten.  Die  Volksgerichte 
wurden  also,  wie  sic  zur  Begründung  der  Demokratie  das  Meiste 
beigetragen  hatten,  auch  mit  der  Ausbildung  derselben  immer 
mächtiger  und  einllussrciclier;  sic  waren  ja  nur  Ausschüsse  der 
regierenden  Bürgerschaft  und  darum,  wie  diese.  Wächter  der  Ver- 
fassung, und  ihre  Macht  war  um  so  gröfser,  je  weniger  ausgebildcl 
das  bestehende  Hecht  war,  namentlich  das  Verfassungsrecht. 

Die  wesentlichste  aller  Veränderungen  im  Gerichtswesen  wurde 
indessen  durch  die  bundesgenOssischen  Verhältnisse  hervorgebracht. 
Als  nämlich  die  Hegemonie  Athens  in  der  That  immer  mein'  zu 
einer  Herrschaft  wurde,  nahm  die  attische  Hürgergemeinde  über 
alle  Huiidesgenossen  das  uberrichterliche  Hecht  in  Anspruch.  Die 
eidgenössischen  Urte  behielten  nur  ihre  Untergerichte,  die  bis  zu 
einem  gewissen  .Satze  die  Entscheidung  hatten;  alle  wichtigeren 
Privathändel,-  alle  ütrentlichen  und  peinlichen  Sachen  kamen  vor 
die  attischen  Geschworenen. 

Dieser  Gerichtszwang,  den  die  Athener  übten,  hatte  einen 
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zwiefachen  Ursprung.  Denn  was  zunächst  die  Streitigkeiten  zwischen 
den  Uundesgliedern  betrifft,  so  waren  ursprünglich  die  Versamm- 
lungen derselben  berufen,  solche  Händel  zu  schlichten.  .Ms  nun 
das  Bundesheiligthum  nach  .Vthen  verlegt  war  und  die  Tagsatzungen 
aufhörteii,  traten  die  attischen  Gerichte  an  die  Stelle  derselben. 
Zweitens  war  der  Gerichtszwang  eine  Form  des  Souvcränitätsrechts, 
welches  .\then  in  Beziehung  auf  die  Bundesgenossen  in  Anspruch 
nahm,  indem  nach  griechischem  Rechtsbegriffe  die  L'nse.lbständigkcil 
eines  Staats  nicht  bestimmter  ausgedrückt  werden  kann,  als  wenn 
die  Angehörigen  desselben  angehalten  werden,  vor  den  Gerichten 
eines  anderen  Staats  nach  dessen  Gesetzen  Recht  zu  suchen.  Dies 
galt  besonders  von  den  Kolonien,  welche  nach  ältestem  Rrauctie 
ganz  allgemein  ihre  Rcchtshändel  in  der  Mutterstadt  führen  mussten. 
Dem  Kolonialrechte  war  aber  auch  der  Brgritl  der  Hegemonie  ent- 
lehnt; denn  die  Heeresfolge  war  ebenfalls  eine  l'llicht  der  Kolonien. 
Da  nun  Athen  sich  als  Mutterstadt  der  ionischen  Städte  ansah,  so 
knöpfte  es  allerdings  auch  bei  Einführung  des  Gerichtszwangs  an 
Normen  des  älteren  griechischen  Slaatsrecbts  an.  Indessen  war 
dieselbe  zu  dieser  Zeit  und  in  diesem  Umfange  doch  nichts  als 
ein  Schritt  der  Gewalt,  wenn  man  auch  allerlei  Formen  ausfindig 
machte,  um  den  gewaltthätigen  Eingriff  in  fremde  Rechte  zu  mil- 
dern. Man  wird  scheinbar  die  freiwillige  Zustimmung  der  Rundes- 
orte erlangt  und  Verträge  darüber  geschlossen  haben.  Dann  erklärt 
sich  auch , wie  man  die  Prozesse  des  Bundesgenossen  zu  der 
Gattung  von  Rechtssachen  rechnen  konnte,  welche  ‘nach  Ver- 
trägen’ erledigt  wurden.  Es  war  ein  milderer  Ausdruck  für  ein 
aufgezwungenes  Verhältniss,  wie  ja  auch  der  Name  ‘Bundesgenossen’ 
statt  ‘Unterthanen’  nur  der  Milde  wegen  beibehalten  wurde  "^). 

Dieser  Gerichtszwang  hat  freilich  nie  für  das  ganze  Bundes- 
gebiet wirklich  bestanden,  aber  seine  Ausdehnung  war  bedeutend 
genug,  um  die  attischen  Gerichte  mit  Geschäften  zu  überladen.  Mit 
Ausnahme  der  Fest-  und  Volksversammluiigstage  safsen  die  Ge- 
schworenen Tag  für  Tag  in  ihren  verschiedenen  Abtheilungen.  Die 
ganze  Stadt  glich  einem  grofsen  Gerichtshöfe,  wenn  man  am  frühen 
Morgen  das  Heer  der  Geschworenen,  den  vierten  Theil  der  ganzen 
Bürgerschaft,  in  Bewegung  sah,  uni  sich  in  ihre  verschiedenen  Lo- 
kale zu  vertheilen.  Hier  wurde  also  so  viel  Zeit  und  Mühe  in 
Anspruch  genommen,  dass  eine  Entschädigung  billig  war.  Dazu 
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kam,  dass  eiim  Vergütung  für  das  Heilitsprechen  aller  Sille  enl- 
sprach;  auch  die  Schiedsrichter  wurden  von  ihren  Parteien  bezahlt; 
hier  endlich  waren  durch  die  (lerichtssporteln  die  Mittel  am  leich- 
testen zu  beschallen.  So  kam  es  denn  auf  diesem  Gebiete  zuerst 
dazu,  dass  die  Bürger  für  die  .Xusühung  eines  der  lloheitsrechte  der 
Gemeinde  Geld  erhielten;  die  Geschworenen  erhielten  für  jeden 
Gerichtstag,  an  welchem  sie  thätig  gewesen  waren,  einen  Obolos 
(1  Sgr.  1 Pf.),  eine  Entschädigung,  für  die  sic  gerade  im  Stande 
waren,  sich  für  den  Tag  Brod  zu  kaufen.  Diese  Löhnung  mag 
bald  nach  dem  Sturze  des  Areopags  eingeführt  worden  sein. 

Viel  auffallender  war  der  Volksversaminlungssohl.  Denn  wäh- 
rend das  Bechtsprechen  als  eine  für  Kremde  übernommene  Mühe 
angesehen  werden  konnte,  so  war  cs  hier  die  einfache  Ausübung 
der  Souveränitätsrechtc,  für  welche  der  Herrscher  sich  gewisser- 
niafsen  selbst  bezahlte. 

Indessen  war  die  Thcilnahme  an  den  vierzig  regelmäfsigen 
und  den  vielen  aufserordentlichen  Biirgerversammlungen  für  den 
Annen  ein  Opfer,  und  das  demokratische  Interesse  verlangte , dass 
nicht  blofs  die  vornehmen  Leute,  welche  unabhängig  in  der  Haupt- 
stadt lebten,  und  die  reichen  Grundbesitzer  in  der  .Nähe  der  Stadt 
sich  einfänden,  sondern  auch  die  kleinen  Leute,  die  mittellosen 
Handwerker  it.  s.  w.;  die  weiter  entfernten  Küstenbewohner  und 
Landleute  blieben  doch  an  Ausübung  ihres  Stimmrechts  behindert.' 
Die  Einführung  des  Obolos  für  die  Volksversammlung  war  der  ent- 
scheidende Schritt,  um  alle  aristokratischen  Eiiillüsse  zu  beseitigen; 
er  geschah  auf  Antrag  des  Kallistralos  mit  dem  Beinamen  Parnytes 
oder  Parnope,  eines  Zeitgenossen  des  Perikies,  ohne  dass  eine  Be- 
theiligung des  Letzteren  an  dieser  .Neuerung  erwähnt  wird.  Dann 
wurde  für  die  Mitglieder  des  Baths  ein  Sitzungsgeld  von  einer 
Drachme  eingeführt.  Auch  die  üfl'entlichen  Bedner  wurden  bezahlt, 
wenn  sie  im  Aufträge  des  Staats  vor  der  Versammlung  redeten***). 

So  breitete  sich  das  Löhnungswesen  im  ganzen  Gemeindelebeij 
immer  weiter  aus,  und  keine  von  allen  .Neuerungen  hat  so  tief  in 
den  Charakter  des  ganzen  Staats  eingegrilfen.  Dadurch  sagte  man 
sich  los  von  der  alten  Ansicht  der  Hellenen,  welche  bei  .Allen,  die 
sich  mit  öffentlichen  Geschäften  abgeben  wollten , eine  gewisse 
l'nabhängigkeit  der  bürgerlichen  Stellung  voraussetzten  und  der 
.Meinung  waren,  dass  Handwerker  und  Gewerbleute  in  Staatsange- 
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legeuheilen  nicht  iniircdcn  dürften.  Jetzt  suchte  man  gerade  den 
Huhm  der  Stadt  darin,  dass  durch  alle  Stände  Kcnntniss  des 
Staalswesens  in  seinen  innern  und  äul'seren  Verhältnissen,  Kennt- 
niss  der  Gesetze  und  des  llechtsganges , Siclierheit  des  Ui'teils 
und  l'ebuug  der  Hede  verbreitet  sei  und  dass  möglichst  alle  ilür- 
ger  ahwechselnd  seihst  regierten  und  regiert  würden,  l’erikles 
begünstigte  eine  solche  Ausbildung  des  attischen  Hürgertliums, 
weil  dadurch  die  alten  Parteien  und  Stnndesunterschicde,  welche 
Thukydides,  des  Melesias  Sohn,  wieder  zu  belehen  gesucht  hatte, 
beseitigt  wurden,  weil  dadurch  die  Stadt  an  Einigkeit  und  Festig- 
keit gewann  und  weil  nach  Beseitigung  der  inneren  Spaltungen  die 
gesamte  Bürgerschaft  um  so  leichter  zu  leiten  war.  Die  vollendete 
Volksherrschaft  war  die  nothwendige  Vorstufe  zur  eigenen  Herr- 
schaft des  Perikies  "*). 

Barum  war  Perikies  auch  ein  Anderer,  als  er  die  erstrebte 
Herrschaft  in  Händen  hatte;  nicht  als  ob  er  seine  Grundsätze  ver- 
ändert oder  eine  Maske  abgeworfen  hätte,  aber  er  konnte  nun  die 
demagogischen  Mittel  verschmähen,  welche  er  hatte  anwenden 
müssen,  um  die  Bestrebungen  der  Gegenpartei  zu  überwinden;  er 
konnte  freier  aus  sich  selbst  heraus  handeln,  seil  er  aufgehört  hatte, 
Parteigänger  zu  sein.  Barum  trat  er  ernster  und  strenger  auf  und 
liefs  den  Abstand,  der  zwischen  ihm  und  allen  übrigen  Athenern 
war,  deutlicher  hervortreten.  Nachdem  er  seil  dem  Tode  des 
Aristeides  (S.  147)  vier  und  zwanzig  Jahre  lang  sein  Ziel  unver- 
ändert verfolgt  halte,  war  er  mich  Verbannung  des  Thukydides  an 
seinem  Ziele  angelangt;  die  Bürgerschaft  hatte  sich  gewöhnt  ihm 
zu  gehorchen. 


\V  pnn  sich  Perikies  nun  fünfzehn  Jahre  lang  an  der  .Spitze 
des  Staats  behauptete  und  eine  auf  ihre  Hechle  eifersüchtige  Bür- 
gerschaft ohne  Gewalt  und  ohne  Verfassungshruch  nach  seinem 
Willen  regieren  konnte,  so  kamen  ihm  dabei  die  Zeitvcrhällnisse 
in  so  fern  zu  Gute,  als  man  in  Athen  der  Zwistigkeiten  müde  war, 
welche  so  lange  die  Bürgerschaft  in  unausgesetzter  Spannung  ge- 
halten hatten,  in  den  letzten  vierzig  Jahren  war  ein  Parteikampf 
dem  anderen  gefolgt;  man  halle  Xanthippos  gegen  Milliades,  The- 
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inistokics  gegen  Aristeides,  Kinion  und  Ephialtes,  Thukydides  und 
Ferikles  mit  einander  kämpfen  und  das  Gemeinwesen  zwischen  den 
verschicdcnslen  Eindüssen  zurückhaltender  und  vorwärts  drängen- 
der Politik  hin  und  her  schwanken  gesehen.  Der  letzte,  erbit- 
tertste Kampf  hatte  den  Ueherdruss  gesteigert,  und  als  die  kimo- 
nische  Partei  entwaffnet  war,  wünschte  die  grofse  Mehrzahl  der 
Bürger  dem  Staate  innere  Buhe  und  gegen  aufsen  eine  feste,  ste- 
tige Haltung:  Diese  Stimmung  machte  sich  Perikies  zu  Nutze,  und 
darum  nannten  die  Komiker  ihn,  als  er  dem  olympischen  Zeus 
gleich  über  der  Stadt  waltete,  den  Sohn  des  Kronos  und  der  Stasis, 
d.  h.  der  Parteifehde;  denn  die  vorangegangenen  Parteifehden  hat- 
ten ihn  grofs  gemacht  "*). 

/ Die  Athener  waren  schwer  zu  regieren,  weil  Jeder  selbst  prü- 
fen und  urteilen  wollte,  wie  denn  die  Demokratie  überall  nichts 
von  Leuten  wissen  mag.  welche  Gehorsam  fordern.  Dazu  kam, 
dass  die  Ungleichheit  zwischen  Beamten  und  Nichtbeamten  durch 
den  raschen  Wechsel  sich  möglichst  verringerte,  und  dass  seit  Ein- 
führung des  I.ooses  der  Respekt  vor  den  obrigkeitlichen  Personen 
in  steter  Abnahme  war. 

Hier  war  seit  den  Perserkriegen  Vieles  anders  geworden.  In 
der  älteren  Zeit  hatten  die  Reichen  und  Vornehmen  schon  im 
Standesinteresse  dafür  gesorgt,  dass  nur  die  Tüchtigsten  als  Bewer- 
ber auftraten.  Auch  später  noch  wurden  Untüchtige  dadurch  von 
der  Bewerbung  zurückgehalten,  dass  sie  des  Tags  gedachten,  an 
welchem  sie  |ier$önlich  und  öffentlich  Rechenschaft  von  ihrer 
Amtsführung  ahzulcgen  hatten.  Aber  diese  Scheu  verlor  sich  all- 
mählich; der  Zufall  des  Looses  gewann  einen  gröfseren  Spielraum 
und  damit  sank  die  Ehre  des  Amts.  Die  Arcliontenstellen  behiel- 
ten noch  eine  gewisse  Würde,  weil  sie  unbesoldet  blieben  und 
einigen  Aufwand  verlangten;  deshalb  hielten  sich  die  Aermeren 
von  ihnen  fern;  aber  es  waren  Ehrenposten  ohne  politischen 
Einfluss. 

Je  mehr  die  Regierungsstellen  an  Bedeutung  verloren,  um  so 
mehr  ging  die  leitende  Macht  des  Staats  in  die  Hände  der  Volks- 
redner über;  denn  ihr  Einfluss  war  vom  Jahreswechsel  und  von 
Rechenschaftspflicht  unabhängig;  ihnen  gehorchte  das  Volk,  weil  sie 
keinen  Gehorsam  verlangten,  sondern  überzeugen  wollten.  Wem 
also  die  Gemeinde  das  Vertrauen  schenkt,  dass  er  die  Interessen 
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des  Gemeinwesens  am  licsten  zu  l)eurteilpn  und  am  klarsten  aus- 
lusprechen  wisse,  der  herrscht  als  Vertrauensmann  der  Bürger- 
schaft. Diese  Stellung  vermochte  Niemand  dem  I'erikles  streitig 
zu  machen;  denn  die  Männer,  welche  neben  ihm  in  Athen  lebten 
und  bei  hohem  Ansehen  verschiedene  Ansicht  vertraten,  wie  My- 
ronides  und  Tolmides  und  Leokrates,  der  Besieger  Aiginas,  sie 
waren  tapfere  Feldherrn,  aber  aiifser  Stande,  einem  I’erikles  die 
Leitung  der  Bürgerschaft  streitig  zu  machen. 

Wenn  aber  Perikics  nur  als  Privatmann  seinen  Einfluss  hätte 
ausüben  sollen,  so  wäre  er  in  seiner  Wirksamkeit  sehr  beengt  ge- 
wesen; dann  hätte  er  immer  nur  in  den  von  Anderen  berufenen 
Volksversammlungen  reden  können.  Er  konnte  deshalb,  wenn  er 
unter  Aufrechterhaltung  der  Verfassung  die  Regierung  des  Staats 
führen  wollte,  amtlicher  Vollmachten  nicht  entbehren.  Es  gab 
aber  unter  den  Aemtern,  welche  eine  besondere  Befähigung  ver- 
langten und  eben  darum  immer  durch  Wahl  der  Gemeinde  be- 
setzt wurden,  kein  wichtigeres  als  das  der  Keldhauptmannschaft 
oder  Strategie. 

Dies  Amt  war  an  Bedeutung  gestiegen,  je  mehr  die  Loosäm- 
ter gesunken  waren;  es  wurde  immer  wichtiger,  je  mehr  Athen 
eine  auf  Waflengewalt  gegründete  Herrschaft  führte,  und  man 
blieb  dabei,  zu  diesem  Amte  vorzugsweise  Männer  aus  angesehenen 
Familien  zu  wählen,  deren  Namen  eine  gute  Vorbedeutung  hatten. 
Die  Strategen  batten  aber  nicht  nur  den  Oberbefehl  der  Land-  und 
Seetrup{>en,  sie  ernannten  und  beaufsichtigten  auch  die  Führer 
der  Trieren,  welche  für  den  kriegstüchtigen  Zustand  ihres  Schiffes 
einsteben  mussten;  sie  leiteten  auch  die  auswärtigen  Verhältnisse, 
sie  nahmen  die  Anträge  fremder  Gesandten  entgegen,  setzten  die 
Bürgerversammlungen  an,  wo  sie  die  Gesandten  einföhrten,  und 
bereiteten  die  Angelegenheiten  zur  Entscheidung  vor.  Sic  hatten 
eine  allgemeine  Aufsicht  über  die  Sicherheit  der  Stadt  und  waren 
deshalb  befugt,  auch  Volksversammlungen  zu  verbieten  oder  aufzu- 
lüsen,  wenn  sie  zur  Zeit  grofser  Aufregung  dem  Staate  gefährlich 
werden  konnten. 

Die  lange  Kriegsschule,  welche  Perikies  durchgemacht,  die 
seltene  Verbindung  von  Vorsicht  und  Energie,  welche  er  in  jedem 
Gominando  gezeigt  hatte,  hatten  ihm  auch  in  dieser  Beziehung  das 
wohlverdiente  Vertrauen  der  Bürgerschaft  erworben.  Darum  wählte 
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sic  ihn  eine  Ileilie  von  Jahren  nach  einander  zum  Keldhauptmaiin, 
bekleidete  ihn  auch  als  sulchen  mit  aufserordentlichen  Vullmachten, 
wodurch  die  Stellen  der  anderen  neun  I'e.ldherrn  zu  hlolsen  Ehren- 
ämtern wurden,  welche  man  mit  Personen  besetzte,  die  ihm  ge- 
nehm waren.  Es  kam  auch  vor,  dass  die  zehn  Feldherrn  eines 
Jahres  aus  den  zehn  Stämmen  gewählt  wurden.  I'erikles  aber 
aufserordentlicher  Weise  ans  der  gesamten  Bürgerschaft  hinzuge- 
wählt wurde.  So  (iel  während  der  Zeit  seiner  Verwaltung  der 
ganze  Schwerpunkt  des  öirentlichen  Lebens  in  dies  Amt;  als  Stra- 
teg  hat  er  die  wichtigsten  Gesetze  durchgebracht;  als  solcher  war 
er  der  dirigirende  Präsident  der  Itepublik,  und  der  Helm,  mit 
welchem  er  sich  von  den  Bildhauern  darstellen  liefs,  diente  nicht 
dazu,  seinen  spitzen  Schädel  zu  verstecken,  über  den  die  Koniüdien- 
dichter  spotteten,  sondern  er  bezeichnet  das  Feldherrnamt  als  den 
Kern  seiner  öirentlichen  Stellung,  und  es  wird  auch  ausdrücklicli 
überliefert,  dass  die  von  Jahr  zu  Jahr  verlängerte  Strategie  die 
eigentliche  Grundlage  seiner  den  Staat  beherrschenden  dynastischen 
Vollmacht  gewesen  sei"”). 

Ein  anderes  Staatsamt,  welches  durch  Wahl  besetzt  wurde, 
war  das  des  obersten  Finanzvorstehers , welches  wir  ira  vierten 
Jahrhundert  unter  dem  Namen  des  ‘Tamias’  oder  ‘Epimeletcn  der 
ölTentlichen  Einkünfte'  kennen , der  gegen  die  Hegel  der  De- 
mokratie allein  im  Amte  stand  und  vier  Jahre  in  dciusclbcn 
blieb.  Er  hatte  die  Gcncralkassc  der  Verwaltung  unter  sich  und 
beaufsichtigte  sämtliche  Finanzbeamte.  Er  allein  hatte  die  voll- 
ständige Liebersicht  aller  Geldmittel  und  von  ihm  erwartete  man 
die  Vorschläge  zur  Vermehrung  und  Verwendung  der  jährlichen  Ein- 
künfte. ln  der  perikleischen  Zeit  lässt  sich  dies  Amt  nicht  nach- 
weisen  und  wir  wissen  nicht,  wie  die  Finanzverwaltung  in  oberster 
Stelle  geordnet  war.  Aber  das  können  wir  mit  Sicherheit  anneh- 
meu,  dass  Perikies  diesen  Verwaltungszweig  vollkommen  überscliaute 
und  ihn  während  der  Jahre  seiner  Staatsleitung  entweder  durch 
eigene  Amtsführung  oder  dadurch,  dass  von  ihm  abhängige  Männer 
an  entscheidender  Stelle  standen,  in  seiner  Hand  hatte"“). 

Wichtig  waren  endlich  auch  die  commissarischen  Geschäfts- 
führungen, welche  durch  Wahl  übertragen  wurden,  um  durch  ge- 
eignete Männer  Beschlüsse  der  Bürgerschaft,  deren  Ausführung  einer 
sachverständigen  und  kräftigen  Oberleitung  bedurfte,  in’s  W'erk  zu 
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setzen.  Dazu  gehörten  die  Ergänzungen  der  Kriegsbereitschaft  an 
Waffen  und  Schiffen,  die  Wiederherstellung  und  Verstärkung  der 
Befestigungswerke,  die  Anordnung  bürgerlicher  Feste  und  vor  Allem 
die  öffentlichen  Bauten,  welche  zu  Ehren  der  Götter  und  zum 
Schmuck  der  Stadt  unternommen  wurden.  Die  Vorsteher  (Epi- 
slaten)  der  öffentlichen  Werke  erhielten  von  der  Bürgerschaft  ihre 
Vollmacht  für  die  Dauer  des  Geschäfts  und  hatten  während  die.scr 
Zeit  eine  sehr  ausgedehnte  Amtsgewalt,  indem  die  Menge  der 
Künstler,  Handwerker  und  Arbeiter,  also  ein  grofser  Theil  der  von 
Tagelohn  lebenden  Einwohnerschaft  Attikas,  unter  ihrem  persön- 
lichen Einflüsse  stand;  sievertheilten  die  Arbeit  und  beaufsichtigten 
die  Arbeiter,  sie  safsen  zu  Gericht  über  alle  unter  ihnen  vorkom- 
menden Streitigkeiten,  sie  hatten  bedeutende  Summen  zu  verwen- 
den und  erlangten  dadurch,  wenn  sie  wiederholt  und  auf  längere 
Zeit  zu  grofsen  llauführungen  durch  das  Vertrauen  der  Bürger- 
schaft berufen  wurden,  einen  sehr  bedeutenden  und  weitgreifenden 
Einfluss. 

Wenn  nun  Perikies  mit  den  Vollmachten  einer  aufserordent- 
licher  Weise  verlängerten  Strategie  bekleidet  war,  wenn  er  das 
immer  verwickelter  werdende  Finanzwesen  besser  als  irgend  ein 
Anderer  durchschaute  und  die  oberste  Finanzverwaltung  durch 
seinen  Einfluss  beherrschte,  wenn  er  wiederholt  und  auf  lange  Jahre 
Vorsteher  der  öffentlichen  Bauten  war,  wenn  er  als  erwählter  Ordner 
oder  Athlothet  die  grofsen  Bürgerfeste  leiten  und  umgestalten  konnte, 
wenn  er  aufserdem  so  viel  persönlichen  Einfluss  hatte,  dass  er  die 
Wahlen  der  Bürgerschaft  in  allen  wichtigen  Fällen  nach  seinem 
Wunsche  lenken  konnte:  so  begreift  man,  wie  Perikies  in  Kriegs- 
und Friedenszeiten  den  Staat  in  seiner  Hand  hatte,  wie  die  durch’s 
Loos  besetzten  Aemter  für  die  Politik  des  Staats  ganz  bedeutungslos 
wurden  und  auch  die  Macht  von  Rath  und  Bürgerschaft  wesentlich 
in  seine  Hände  überging. 

Dadurch  wurde  eine  folgerechte  und  feste  Staatsregierung 
möglich,  wie  sie  in  gefährlichen  Zeiten  alle  vernünftigen  Bürger 
wünschen  mussten:  aber  freilich  waren  auch  alle  Grundsätze  der 
Demukratie  thatsächlich  aufgehoben,  der  Wechsel  der  Amtsgewalt, 
die  Vertbeilung  der  .Macht,  ja  selbst  die  Recbenschaftspflicht,  die 
erste  Bürgschaft  der  Volkssoiiveräiiität.  Unter  dem  Titel  ‘noth- 
wendiger  Staatsbedürfnisse'  durfte  er  Summen  von  zehn  Talenten 
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verrechnen  (wie  er  sie  z.  li.  bei  Kleandriilas  um)  IMeistoanax  an- 
wendete, S.  ISO),  oline  dass  Jemand  wagte,  im  Namen  des  VoDcs 
eine  oflene  Darlegung  des  Sachverhalts  zu  rordern.  Ein  Beamten- 
stand, welcher  Widerstand  leistete,  war  nicht  vorhanden,  weil  alle 
Beamten  sofort  in  das  Privatleben  zurückkehrten.  Perikies  allein 
mit  einer  fortwährenden  Amtsgewalt  bekleidet,  welche  alle  Rich- 
tungen des  üirentlichcn  Lehens  beherrschte,  stand  in  einsamer 
Gröfse  fest  und  ruhig  über  dem  bewegten  Staate'*®). 

Perikies  war  klug  genug,  immer  nur  die  Hauptsache  im  Auge 
zu  haben  und  alles  Aeufserliche  zu  vermeiden,  was  ihn  der  bür- 
gerlichen Gemeinschaft  entfremden  und  Neid  erregen  konnte.  Er 
wusste  wohl,  dass  seine  Macht  vom  grofsen  Haufen  erst  dann  mit 
Missgunst  angesehen  werden  würde,  wenn  sie  mit  glänzendem  Le- 
bensgenüsse verbunden  wäre.  Darauf  Verzicht  zu  leisten  wurde 
ihm,  dein  Philo.sophen , nicht  schwer.  Er  war  das  Muster  eines 
mäfsigen  und  nüchternen  Mannes.  Er  machte  sich  zur  Kegel,  an 
keinem  Festgelage  Antheil  zu  nehmen,  und  kein  Athener  konnte 
sich  erinnern,  Perikies,  seit  er  an  der  Spitze  des  Staats  stand,  mit 
Freunden  beim  Weine  gesehen  zu  haben.  Niemand  kannte  ihn 
anders,  als  vollkommen  ernst  und  gesammelt,  nachdenkend  und 
vielbeschäftigt.  Sein  ganzes  Leben  war  dem  Staatsdienste  gewid- 
met und  seine  Macht  mit  so  viel  Selbstverläugnung  und  Arbeit 
verbunden,  dass  sie  der  lebenslustigen  Menge  wahrscheinlich  nicht 
als  ein  beneidenswerther  Vorzug  erscheinen  konnte.  Man  sah  ihn 
auch  nie  vor  der  Stadt  lustwandeln  oder  an  öffentlichen  Plätzen 
sich  der  Mufse  freuen.  Für  ihn  gab  es  nur  einen  Weg,  den  man 
ihn  täglich  gehen  sah,  den  Weg  von  seinem  Hause  nach  dem 
Markte  und  dem  Batbbause,  dem  Sitze  der  Staatsregierung,  wo  die 
laufenden  Geschäfte  erledigt  wurden.  \ 

Seine  häuslichen  Verhältnisse  wrfren  nicht  glücklich.  Er  hatte 
sich  (schon  vor  83,  2;  451)  mit  einer  Verwandten  verheirathet, 
welche  zuvor  die  Frau  des  reichen  Hipponikos,  des  Sohnes  des 
kallias  (S.  183),  gewesen  war;  sie  gebar  ihm  zwei  Söhne,  Xan- 
thijipos  und  Paralos.  Aber  die  Neigungen  der  Eheleute  passten 
nicht  zu  einander.  Der  verwöhnten  Frau  mochte  das  strenge  We- 
sen des  Mannes  wenig  Zusagen,  während  er  durch  Aspasia  von 
Milet  den  Zauber  eines  auf  tiefer  Neigung  und  gegenseitigem  Ver- 
ständnisse beruhenden  weiblichen  Umgangs  kennen  gelernt  hatte. 
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welcher  ihm  das  bestehende  Verhältniss  uneTtrSglich  machte.  Die 
Ehe  wurde  getrennt.  Die  Frau  folgte  ihrer  [Neigung,  indem  sie 
eine  dritte  Verbindung  eiiiging,  Perikies  aber  nahm  Aspasia  zu 
sich  “"). 

Aspasia,  die  Tochter  des  Axiochos,  war  eine  Frau  nach  Art 
der  Tbargelia  (S.  60),  welche  derselben  Stadt  angehürte  und  als 
ihr  Vorbild  angesehen  wurde.  Auch  sie  war  keine  Dienerin  üppi- 
ger Freude,  wie  die  gewöhnlichen  Duhlerinnen  loniens,  sie  wollte 
nicht  nur  Genuss  verschalTcn  und  selbst  geniefsen,  sondern  durch 
Schönheit  und  Bildung  die  bedeutendsten  Männer  der  Zeit  an  sich 
ziehen  und  durch  die  Verbindung  mit  ihnen  Einfluss  und  Macht 
gewinnen.  So  kam  sie  nach  Athen,  in  der  Zeit,  wo  alles  Neue 
und  Aufserordentliche,  wo  Alles,  was  eine  Erweiterung  des  Her- 
kömmlichen, ein  Fortschritt,  ein  neuer  Erwerb  zu  sein  schien,  mit 
Freuden  aufgenommen  wurde.  Auch  erkannte  man  bald,  dass  cs 
keine  angelernten  Verführungskünste  waren,  wodurch  sie  die  Ge- 
inülher  fesselte;  es  war  eine  hohe,  reichbegabte  Natur,  voll  Sinn 
für  alles  Schöne,  harmonisch  und  glücklich  entwickelt.  Zum  ersten 
Male  sab  man  den  Schatz  hellenischer  Bildung  im  Besitze  eines 
weiblichen  Wesens,  und  betrachtete  voll  Erstaunen  diese  wunder- 
bare Erscheinung.  Mit  hinreifseiider  Aumuth  wusste  sie  sich  über 
Staat,  Philosophie  und  Kunst,  über  Alles,  was  das  Interesse  der 
Gebildeten  in  Anspruch  nahm,  zu  unterhalten,  so  dass  die  ern- 
stesten Athener,  selbst  Männer  wie  Sokrates,  sie  aufsuchten,  um 
ihrer  Rede  zuzuhöreii.  Ihre  eigentliche  Bedeutung  für  Athen  er- 
hielt sie  aber  an  dem  Tage,  da  sie  mit  Perikies  bekannt  wurde  und 
sich  ein  Verhältniss  gegenseitiger  Liebe  zwischen  ihnen  entwickelte; 
denn  die  dauernde  Lebensgemeinschaft,  welche  Perikies  mit  ihr 
schloss,  zeugt  dafür,  dass  es  nicht  Genussliebe  und  flüchtige  Auf- 
regung war,  worauf  dies  Verhältniss  beruhte.  Es  war  ein  wirk- 
licher Ehebund,  welchem  nur  deshalb  die  bürgerliche  Anerkennung 
fehlte,  weil  sie  eine  Ausländerin  war;  es  war  ein  Bund  der  treu- 
sten und  zärtlichsten  Liebe,  der  nur  durch  den  Tod  gelöst  wurde, 
die  reiche  Quelle  eines  häuslichen  Glücks,  dessen  Keiner  mehr  be- 
durfte, als  der  von  allen  äul'seren  Zerstreuungen  zurückgezogene, 
unablässig  arbeitende  Staatsmann. 

Gewiss  war  der  Besitz  dieser  Frau  in  vielen  Beziehungen  für 
Perikies  unschätzbar.  Nicht  nur,  dass  ihre  Gaben  die  Mufsestuu- 
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den  erfreuten,  welche  er  sich  gönnte,  und  seinen  sorgenvollen 
Geist  erfrischten,  sie  erhielt  ihn  auch  im  Verkehre  mit  dem  täg- 
lichen Leben;  sie  besafs,  was  ihm  fehlte,  die  leichte  und  bequeme 
Art,  mit  Menschen  aller  Art  umzugehen;  sie  war  von  Allem,  was 
in  der  Stadt  vorging,  unterrichtet;  auch  das  Ferne  entging  ihrer 
Aufmerksamkeit  nicht  und  sie  soll  mit  der  sicilischen  Beredsam- 
keit, welche  sich  damals  entwickelte,  Perikies  zuerst  bekannt  ge- 
macht haben.  Sie  unterstützte  ihn  durch  ihre  mannigfaltigen  Ver- 
bindungen im  In-  und  Auslande,  wie  durch  den  Scharfblick  weib- 
licher Klugheit  und  Menschenkenntniss.  So  lebte  die  geistreichste 
Frau  ihrer  Zeit  neben  dem  Manne,  der  mit  überlegenem  Geiste  die 
erste  Stadt  der  Hellenen  leitete,  ihrem  Freunde  und  Gatten  treu 
ergeben,  und  so  begierig  auch  die  Spötter  in  Athen  Alles  aufsuch- 
ten, was  an  Perikies’  Leben  auszusetzen  war,  so  ist  doch  keine 
Verläumdung  im  Stande  gewesen,  diesen  seltenen  Bund  zu  venm- 
glimpfen  und  das  Andenken  desselben  zu  verunchren. 

Mit  Verwaltung  seines  Vermögens  sich  selbst  zu  beschäftigen, 
hatte  Perikies  keine  Zeit.  Er  verpachtete  seine  Besitzungen  und 
übergab  das  Geld  seinem  erprobten  Sklaven  Euangelos,  der  das 
Mafs,  welches  seinem  Herrn  das  richtige  schien,  genau  kannte  und 
darnach  den  Hausstand  besorgte,  der  freilich  von  dem  der  reiclien 
Familien  Athens  sehr  abstacli  und  dem  Geschmacke  der  heran- 
wachsenden  Söhne  wenig  entsprach.  Denn  da  war  kein  Ueberfluss, 
kein  fröhlicher  und  sorgloser  Aufwand,  sondern  eine  so  haushälte- 
rische Wirthscliaft,  dass  Alles  bis  auf  Drachme  und  Obolos  berech- 
net wurde*’*). 

Perikies  war  überzeugt,  dass  nur  eine  vollkommen  tadellose 
Unbescholtenheit  und  die  allerstrengste  Uneigennützigkeit  einen 
dauerhaften  Einfluss  auf  die  Bürgerschaft  möglich  mache,  indem 
man  den  ^eiderll  und  Feinden  auch  nicht  die  geringste  Blöfse  gebe. 
Nachdem  Themistokles  zuerst  das  Beispiel  gegeben  hatte,  wie  man 
als  Staatsmann  und  Feldherr  reich  werden  könne,  war  Perikies  in 
dieser  Beziehung  der  Bewunderer  und  treuste  Nachfolger  des  Ari- 
steides  und  ging  auch  in  seiner  Gewissenhaftigkeit  viel  weiter  als 
Kimon,  indem  er  jede  Gelegenheit,  welche  das  Feldherrnamt  zu 
einer  durchaus  berechtigten  Bereicherung  darbot,  grundsätzlich  ver- 
schmähte. Alle  Bestechungsversuche,  die  gemacht  wurden,  sind 
erfolglos  geblieben.  Seine  hohe  Gesinnung  bezeugt,  was  er  dem 
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auch  in  seinen  alten  Tagen  verliebten  Sophokles  zurief:  ISicht  nur 
die  Hände,  auch  die  Augen  des  Feldherrn  müssen  enthaltsam  sein ! 
Je  lebhafter  sein  eigenes  Gefühl  namentlich  für  weibliche  Reize 
war,  um  so  höher  ist  der  Gleichmuth  zu  schätzen,  welchen  er  sich 
durch  eine  zur  Gewohnheit  gewordene  Selbstbeherrschung  erwor- 
ben hatte,  und  nichts  machte  auf  die  wetterwendischen  Athener 
einen  mächtigeren  Eindruck,  als  die  unerschütterliche  Ruhe  des 
grofsen  Mannes.  So  lässt  er  von  einer  Volksversammlung,  die  bis 
zum  Abend  gewährt  hat,  einen  Bürger,  dem  seine  Rede  missfallen, 
scheltend  und  drohend  hinter  sicli  her  gehen.  Er  erwiedert  kein 
Wort  und  betiehlt,  da  er  im  Hause  angekommen  ist,  seinem  Skla- 
ven, er  solle  den  Mann  mit  der  Fackel  begleiten,  damit  er  sich 
auf  dem  Rückwege  nicht  verletze. 

Perikies  redete  weder  viel  noch  häutig.  Nichts  scheute  er 
mehr  als  überflüssige  Worte,  und  darum  soll  er,  wenn  er  vor  das 
Volk  trat,  gebetet  haben , dass  Zeus  ihn  nichts  Unnützes  sagen 
lasse.  Die  kurzen  Worte  prägten  sich  aber  um  so  tiefer  ein. 
Er  dachte  zu  ernst  und  zu  hoch  von  seinem  Berufe,  als 
dass  er  sich  dazu  hergegeben  hätte,  der  Menge  nach  dem 
.Munde  zu  reden.  Er  scheute  sich  nicht,  wenn  er  die  Bürger 
schlaff  und  unentschlossen  sah,  ihnen  herbe  Wahrheiten  und 
ernsten  Tadel  auszusprechen.  Seine  Reden  suchten  immer  den 
einzelnen  Fall  an  Allgemeineres  anzuknüpfen,  um  die  Bürger  zu 
belehren  und  zu  erheben;  er  wies  immer  von  Neuem  darauf  bin, 
dass  kein  Einzelglück  denkbar  sei  ohne  die  Wohlfahrt  des  Ganzen ; 
er  wies  ihnen  das  Anrecht  nach,  welches  er  sich  auf  ihr  Vertrauen 
erworben  habe;  er  entwickelte  klar  und  bündig  seine  politischen 
Ansichten,  indem  er  nicht  zu  überreden,  sondern  zu  überzeugen 
suchte*”). 

Das  Volk  giebt  sein  Urteil  nach  einfachen  Gesichtspunkten 
und  deshalb  beruht  die  ächte  Popularität  eines  Staatsmannes  dar- 
auf, dass  die  leitenden  Ideen  seiner  Politik  klar  und  fasslich  sind, 
dass  sie  dem  gesunden  Menschenverstände  Zusagen,  das  Gemülh  an- 
sprechen und  durch  Erfolge  sich  bewähren.  Die  Grundsätze  der 
perikleischen  Staatsleitung  waren  in  der  That  so  einfach,  dass  alle 
Bürger  sie  verstehen  konnten,  und  Perikies  legte  einen  besonderen 
Werth  darauf,  dass  die  Athener  nicht  wie  die  Lakedämonier  in 
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Gfilmiinthuerei  ihre  Stärke  suchten  und  nicht  durch  Täuschung  oder 
listige  Uebervortheilung  ihre  Gegner  besiegen  wollten.J^ 

Nachdem  sich  Athen  allen  Versuchen  spartanischer  Herrsch- 
sucht glücklich  entzogen  hatte,  bestand  die  Einheit  Griechenlands 
nur  noch  in  dem  Bunde  der  beiden  Grofsstaaten.  Auch  dieser 
Bund  war  nach  dem  dritten  messcnischen  Kriege  zerrissen.  Seil- 
dein  gab  es  Bund  und  Gegenbund.  Der  attisch-argivische  Gegen- 
bund machte  solche  Fortschritte,  dass  es  eine  Zeitlang  den  An- 
schein batte,  als  wenn  Sparta  gänzlich  zurückgedrängt  werden  und 
der  neue  Bund  mit  Athen  an  der  Spitze  allmählich  ganz  Hellas 
umfassen  könnte.  Diese  Pläne  wurden  bei  Koroneia  rerniebtet. 
Seitdem  standen  sich  die  beiden  Hälften  Griechenlands  mit  gestei- 
gerter Eifersucht  gegenüber;  alle  Staaten  wurden  in  diesen  Ge- 
gensatz hereingezogen,  der  einen  dauernden  Frieden  unmöglich 
machte. 

Wie  Themistokles  den  Perserkrieg,  so  sah  Perikies  den  Kampf 
mit  Sparta  als  unvermeidlich  vor  sich.  Die  Friedenszeit,  welche 
noch  gestattet  ist,  muss  also,  so  dachte  er,  dazu  benutzt  wer- 
den, dass  sich  Athen  auf  den  bevorstehenden  Kampf  vorbe- 
reile,  und  zwar  dadurch,  dass  es  seine  Kräfte  sammelt  imd  urga- 
nisirt;  der  äufseren  Machtausdehnung  bedarf  es  nicht,  ja,  eine 
sulche  ist  nur  gefährlich,  wie  die  Geschichte  der  letzten  fünfzehn 
Jahre  deutlich  genug  gelehrt  hatte;  denn  alles  Unglück  war  die 
Folge  übereilter  Unternehmungen,  deren  Ausgang  Perikies  warnend 
vurausgesagt  hatte. 

Vorsicht  und  Mäfsigung  ist  also  die  erste  Norm  der  auswär- 
tigen Politik;  denn  eine  Macht,  wie  die  attische,  wird  durch  jeden 
Unfall,  der  die  Furcht  der  Bundesgenossen  aufhebt,  in  ihrem  Be- 
stehen gefährdet.  Eine  Contincnlalherrschafl  neben  der  Seeherr- 
schaft  ist  unmöglich,  weil  eine  dauernde  Herrschaft  in  Böotien 
und  Lokris  nur  durch  militärische  Besetzung  möglich  wäre;  da- 
durch würde  Athen  aber  seine  Slreitkräfle  vollständig  zersplittern 
und  sich  in  unaufhörliche  Fehden  verwickeln.  Das  Leben  eines 
seiner  Mitbürger  unnütz  auf  das  Spiel  zu  setzen  erschien  ihm  als 
der  gröfste  Frevel  und  es  wird  berichtet,  dass  er,  so  oft  er  den 
Kriegsmantel  umlegte,  sich  warnend  zngerufen  habe:  ‘Gieb  Acht, 
Perikies,  es  sind  Hellenen,  die  du  führest,  es  sind  Bürger  von 
Athen !’ 
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Athen  soll  kein  Kriegersttiat  sein,  der  in  ewiger  Unruhe  von 
einer  Unternehmung  zur  andern  iiherge.ht.  Darnin  war  er  der  ki- 
moiiischen  Partei  entgegengetreten,  nach  deren  Programm  die  Bür- 
ger immer  gegen  Persien  in  Waffen  stehen  sollten.  Noch  weniger 
billigte  er  die  Ansicht  einer  jüngeren  Partei,  welche  in  den  letzten 
Zeiten  seiner  Staatsleitung  hervortrat,  einer  I’artci,  die  mit  Feld- 
zug8|iläncn  nach  Italien,  Sicilien  und  Afrika  umging.  Perikies  war 
auf  das  Entschiedenste  gegen  jeden  unnüthigen  Krieg  und  stellte 
vorsichtige  Selhstbeschränkung  als  die  erste  Norm  auswärtiger  Po- 
litik hin.  Athen  soll  alle  üble  Nachrede  mit  Uileichmuth  tragen  *, 
es  soll  seine  Interessen  fest  und  ruhig  vertreten , es  soll  Sparta 
keinen  Vorrang  zugestehen  und  keinen  Besitz  anfgeben,  selbst  aber 
keinen  Feind  reizen.  Kommt  endlich  die  .Stunde  der  Entscheidung, 
so  soll  Athen  unüberwindlich  dastehen,  dann  soll  sein  Schild  die 
Mauer,  sein  Schw’ert  aber  die  Flotte  sein. 

, Was  die  Ummanerung  Athens  betrifft,  so  war  sie,  als  Perikies 
die  Leitung  des  Staats  übernahm,  noch  immer  nicht  fertig.  Denn 
nachdem  man  von  den  Schenkelniauern  erst  die  nördliche  gebaut 
hatte,  welche  nach  der  eleusinischen  Seite  hin  die  Verbindung 
zwischen  Stadt  und  Häfeit  sichern  sollte,  und  dann  die  plialerische 
Mauer,  blieb  zwischen  dieser  und  der  Bingmauer  des  Peiraieus 
eine  Lücke,  ein  offenes  Ufer,  liier  konnten  die  Peloponnesier  lan- 
den, Truppen  aussetzen,  zwischen  den  Schenkelmauern  vorrQcken 
und  so  Athen  von  seinen  Häfen  abschneiden.  Das  Befestigungs- 
system bedurfte  also,  um  geschlossen  zu  sein,  einer  dritten  Mauer, 
welche  der  nördlichen  parallel  lief  und  mit  ihr  zusammen  eine 
vollkommen  sichere  Verbindung  zwischen  Ober-  und  Unterstadt 
herstellte. 

Die  Bürgerschaft  hatte  wenig  Lust,  zu  diesem  Werke  die  Gel- 
der zu  bewilligen.  Man  hatte  das  Mauerbauen  satt;  die  nördliche 
Mauer  hatte  des  sumpfigen  Terrains  wegen  unendlich  gröfsere 
Kosten  verursacht,  als  man  veranschlagt  halte;  man  war  ärgerlich, 
eine  dritte  Mauerlinie  bauen  zu  müssen,  wo  zwei,  richtig  angelegt, 
vollkommen  genügt  hätten,  und  Perikies  musste  mehrfach  die 
ganze  Kraft  seiner  Beredsamkeit  anwenden,  um  die  Bürger  von 
der  Nothwendigkeit  des  Baus  zu  überzeugen.  Auch  nachdem  die 
Mittel  bewilligt  waren,  hatte  das  Werk  nur  lahmen  Fortgang,  wie 
die  Spottverse  des  Kratinos  bezeugen: 
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er  bauet  lange  schon 

Mit  seinen  Reden  emsig  dran,  das  Werk  geht  doch  nicht 

vorwärts. 

Endlich  wurde  die  Mauer  unter  Kallikrates’  Leitung  fertig,  einige 
Jahre  nach  dem  dreifsigjährigen  Frieden;  ein  Mauergang  von  550 
Fiifs  Breite  und  einer  Meile  Länge  führte  nach  dem  Thore  des 
Peiraieus,  und  nun  war  Athen  endlich  so  fest,  wie  Themistokles 
gewollt  hatte.  Es  war  so  gut  wie  eine  Inselstadt,  allen  Landheereii 
vollkommen  unzugänglich , mit  der  See  in  unzerstörbarer  Verbin- 
dung und  dadurch  im  Stande,  seine  ganzen  Streitkräfte  mit  Aus- 
nahme der  nöthigen  Besatzungslrupiien  für  die  Flotte  zu  verwen- 
den. Athen  und  I’eiraieus  waren  eine  Stadt,  und  doch  hatte  jede 
ihren  besonderen  Charakter;  denn  sie  bildeten  als  Land-  und  See- 
stadt, als  Alt-  und  Neustadl,  einen  sehr  bestimmten  Gegensatz  zu 
einander.  Auf  dem  Boden  Athens  erhielten  sich  in  den  alten 
Häusern  noch  immer  die  Traditionen  der  alten  Geschlechter;  im 
Peiraieus  lebte  eine  bunt  zusammengesetzte  Bevölkerung  von  Han- 
del, Industrie  und  Seefahrt,  die  mit  der  älteren  Geschichte  des 
Landes  wenig  Zusammenhang  hatte. 

Je  mehr  Perikies  dem  ehrgeizigen  Streben  nach  Erweiterung 
der  Herrschaft  entgegen  war,  um  so  gröfseres  Gewicht  legte  er 
darauf,  dafs  die  gewonnene  Macht  gewahrt  werde.  Attika  und  die 
Inseln  sollten  so  gut  wie  ein  Staat  und  ein  Land  sein;  er  nahm 
für  Athen  eine  Art  Tcrritorialhcrrschaft  im  Archipelagus  in  An- 
spruch und  gestattete  für  fremde  Kriegsschiffe  eben  so  wenig  freien 
Durchzug,  wie  fremde  Heere  durch  das  Land  ziehen  durften.  Des- 
halb stand  das  Meer  fortwährend  unter  genauester  Aufsicht  Ueberall 
hatte  man  wohl  gelegene  Stationen.  In  vier  Tagen  konnte  ein 
attisches  Geschwader  vom  Peiraieus  nach  den  Gewässern  von  Rho- 
dos gelangen , in  eben  so  kurzer  Zeit  nach  dem  Pontus.  Eine 
Flotte  von  sechzig  Trieren  kreuzte  während  des  gröfslen  Theils 
des  Jahres  im  inselinccr,  um  Wache  zu  halten;  sie  diente  zugleicli 
als  Uebungsgeschwader,  welches  dadurch,  dass  Schiffe  und  Mann- 
schaft regelmäfsig  wechselten,  die  ganze  Kriegsmacht  Athens  see- 
tüchtig erhielt.  Auf  diese  Weise  wurde  Athen  in  noch  höherem 
Grade,  als  Sparta,  eine  stets  schlagfertige  Kriegsmacht.  Während 
des  Friedens  feierte  man  nicht,  sondern  die  Waffenstillstände  wur- 
den gerade  am  eifrigsten  benutzt,  das  ganze  Material  der  Kriegs- 
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macht  durchzumustern,  die  alten  Schilfe  auszubessern  und  neue 
Trieren  zu  bauen. 

Im  Baue  selbst  wurden  immer  neue  Erfindungen  gemacht. 
WSbrend  unter  den  Schiffen,  welche  bei  Salamis  kämpften,  noch 
viele  offene  sich  befanden,  und  Themistokles  seine  ganze  Aufmerk- 
samkeit darauf  richtete,  schlanke  und  leichtbewegliche  Fahrzeuge 
zu  bauen,  wurden  zu  Kiiiiüiis  Zeit  die  Trieren  vollständiger,  brei- 
ter und  geräumiger  gebaut,  um  für  Schwerbewaffnete  mehr  Platz 
zu  gewinnen;  er  verband  die  getrennten  Tbeile  des  Verdecks  durch 
Gänge,  welche  die  Bewegung  der  Krieger  erleichterten.  Perikies 
erfand  zum  Entern  feindlicher  Schiffe  die  ‘eisernen  Hände’. 

Für  den  Zustand  von  Flotte  und  Arsenal  war  der  Rath  der 
Fünfhundert  verantwortlich,  und  das  abtretende  Collegium  erhielt 
keinen  Ehrenkranz,  wenn  ihm  eine  Verabsäumung  dieser  wichtig- 
sten Aufgabe  des  Staats  vorgeworfen  werden  konnte.  Auf  vier- 
hundert Schiffe  waren  die  Kriegshäfen  Athens  berechnet.  Drei- 
hundert war  die  Noriiialzahl  der  Trieren,  die  fertig  auf  den  VVerf- 
ten  lagen  und  stets  bereit  waren,  ein  Beer  von  60,fl00  ins  Meer 
hinauszuführen.  Die  Bürger,  welche  als  Trierarchen  verpflichtet 
waren  die  einzelnen  Schiffe  zu  führen  und  in  Stand  zu  halten, 
waren  im  Voraus  bestimmt;  das  Mobilmachen  der  Flotte  ging  rasch 
von  Statten,  und  denen,  die  zuerst  ihr  Schiff  seefertig  hatten, 
wurde  eine  Belohnung  zu  Theil.  Unter  der  Mannschaft  waren 
viele  Schutzgenossen,  Freigelassene  und  Unfreie;  ja  es  beruhte  die 
Ruderkraft,  also  auch  die  Siegesstärke  der  Flotte  zu  einem  sehr 
bedeutenden  Theile  auf  Sklavenarmen.  Aber  eine  grofse  Zahl 
freier  Athener  bildete  den  Kern  der  Mannschaft,  und  so  behielt 
das  Flottenheer  seiner  bunten  und  ungleichen  Mischung  ungeach- 
tet den  Charakter  eines  attischen  Bürgerheers 

Was  die  Behandlung  der  Bundesgenossen  betrifft,  so  war  Pe- 
rikies seiner  Klugheit  wie  seinem  Gerechtigkeitssinne  zufolge  gegen 
jede  Ueberbürdung  derselben  und  jede  aufreizende  Malsregel.  Das 
beweist  schon  der  Umstand,  dass  erst  nach  seinem  Tode  die 
Tributsummen  so  rasch  stiegen.  Es  war  ja  das  Verhältniss  Athens 
zu  den  Bundesgenossen  die  Hauptstütze  seiner  ganzen  Macht,  aber 
zugloich  ein  zartes  und  sehr  schwieriges  Verhältniss,  welches  die 
höchste  Klugheit  und  Vorsicht  in  Anspruch  nahm.  Der  rechte 
Vulksführer,  dachte  Perikies,  muss  darin  melu*  Takt  und  ein  zar- 
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leres  Gewissen  haben,  als  die  Bürgerschaft  im  Ganzen;  er  muss  , 
ihren  übcrniülhigen  Herrscherlaunen  enlgegentrelen  und  dafür  sor-  I 
gen,  dass  Ungerechtigkeiten  der  Befehlshaber  nicht  ungestraft  hlei-  I 

ben;  eine  rücksichtsvolle  Gerechtigkeit,  die  auf  Pietät  und  Vcr-  | 

trauen  Anspruch  machen  kann,  soll  der  Charakter  der  attischen 
Seeherrschaft  sein. 

Andererseits  vertrat  Periklcs  mit  voller  Entschiedenheit  die  [ 
Ansicht,  dass  man  mit  der  scheinbaren  Selbständigkeit  der  Klein-  I 
Staaten  keine  Umstände  machen  müsse.  Es  gab  nach  ihm  ein 
Recht  des  Stärkeren,  das  in  der  l'olitik  seine  volle  Berechtigung 
hat,  wie  schon  Aristeides  anerkannt  hatte,  dass  ülfenlliche  Verhält- 
nisse nicht  nach  dem  Mafsstabe  privatrechtlicher  Normen  zu  be- 
handeln wären.  Athen  hatte  Ja  die  Inseln  nicht  erobert;  es  war 
zur  Hegemonie  berufen  worden,  es  war  durch  die  Verhältnisse  ge- 
zwungen worden,  sich  an  die  Spitze  zu  stellen.  Seil  es  nun  an  der  | 
Spitze  stand,  musste  es  entweder  mit  aller  Energie  herrschen  oder 
seine  ganze  Macht  in  Frage  stellen.  Es  war  ja  ringsum  von  Un- 
ernden  Feinden  umgeben,  und  jeder  Abfall  von  Bundesgenos.<en 
würde  ein  unmittelbarer  Zuwachs  der  feindlichen  Macht  werdtu; 
denn  die  kleinen  Staaten  waren  ja  unfähig,  ein  Ganzes  für  sich 
zu  bilden  und  eine  eigene  Politik  zu  verfolgen.  Weichliche  Nach- 
giebigkeit wäre  ein  Aufgebcii  der  Vaterstadt,  ohne  dass  den  Insu- 
lanern daraus  Heil  erwachsen  konnte. 

Auch  im  peloponnesischen  Bunde  war  ja  die  Selbständigkeit 
der  Bündner  trotz  alles  Rühmens  der  Spartaner  eine  hlofse  Re- 
densart , und  wenn  sich  dort  mehr  Selbständigkeit  erhalten  halte, 
so  lag  der  Grund  mehr  in  der  Schwäche  Spartas  als  in  seinem 
guten  Willen.  Athen  verfuhr  hierin  wenigstens  ollen  und  ehrlich, 
und  gerade  Perikies  war  es,  der  mit  ganzer  EntschiedenheJt  und 
Offenheit  den  Grundsatz  geltend  machte,  dass  Athen  keine  Ver- 
pflichtung habe,  den  Bündnern  Rechenschaft  zu  geben.  Das  Geld 
gehört  dem,  der  es  empfängt;  der  Empfänger  ist  nur  verpflichtet, 
das  vertragsmäfsig  Festgestellte  zu  liefern.  Ob  er  dabei  übrig  be- 
hält oder  zuselzt,  geht  den  Zahlenden  nichts  an.  So  wurden  nun 
freilich  die  Beiträge  zu  Tributen,  die  Bundesgenossen  zu  Unter- 
thanen , die  Insel-  und  Küstenländer  zu  Provinzen , und  es  war 
nur  eine  weitere  Ausbildung  dieses  Verhältnisses,  wenn  auch  in 
den  inneren  Angelegenheiten  den  Bundesstaaten  die  Souveränität 
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entzogen  wurde,  wenn  man  ihnen  zwar  eigene  Efehörden  liefs, 
aber  nur  di«  untere  Gerichtsbarkeit , auch  die  Verfassungen  der 
Staaten  den  Interessen  Athens  geniäfs,  d.  h.  demokratisch,  einrich- 
tete und  die  bürgerlichen  Zustände  durch  besondere  Gommissarien 
fortwährend  beaufsichtigte.  So  war  man  am  Knde  doch  zu  dem 
gekommen,  was  Themistokles  von  Anfang  an  als  das  Unvermeid- 
liche und  Nothwendigo  erkannt  batte  und  was  er  ohne  beschöni- 
genden Namen  und  ohne  Rücksichten  hatte  durchführen  wollen 

Indessen  war  das  Verhältniss  Athens  zu  den  Seeorten  nach 
Lage,  Gröfse  und  Bevölkerung  ein  sehr  verschiedenes. 

Zuerst  muss  man  ein  engeres  und  ein  weiteres  Machtgebiet 
unterscheiden.  Man  legte  nämlich  grofses  Gewicht  darauf,  so  weit 
an  den  Küsten  entlang  hellenische  Gemeinden  wohnten,  Athen  als 
die  hellenische  Grofsmacht  anerkannt  zu  sehen.  Iiarum  hatte  Ari- 
steides  schon  im  Pontos  Verbindungen  angeknüpft  und  Perikies  un- 
ternahm dorthin  einen  mit  besonderem  Glanz  ausgestatteten  Seezug 
um  den  Hellenen  und  Barbaren  daselbst  die  Macht  der  Stadt  vor 
Augen  zu  führen.  Man  liefs  es  sich  angelegen  sein,  den  Wünschen 
der  dortigen  Griechenstädte  entgegenzukoinmen  und  freundschaft- 
liche Verbindungen  anzuknüpfen,  aber  man  begnügte  sich  im  All- 
gemeinen mit  dem  moralischen  Ansehen,  welches  Athen  als  Schutz- 
macht aller  griechischen  Secgemcinden  in  Anspruch  nehmen  konnte. 
Vorübergehend  sind  einzelne  .Seeortc,  wie  z.  B.  das  im  äufser- 
sten  Winkel  des  schwarzen  Meeres  gelegene  Nymphaion,  tri- 
butpflichtige Mitglieder  des  Bundes  gewesen.  Im  Ganzen  aber 
bbeb  der  Pontos  aufserhalb  der  eigentlichen  Machtsphäre  Athens 
und  eben  so  Makedonien,  Karlen  und  Lykien,  wenn  auch  zeitweise 
das  Bundesgebiet  über  Phaseiis  hinaus  ausgedehnt  wurde.  Auch 
Städte  des  westlichen  Meeres  kamen  zu  Zeiten  in  volle  Abhängig- 
keit von  Athen,  doch  lässt  sich  nicht  nachweisen , dass  sie  jemals 
als  tributpflichtige  und  dem  Gerichtszwange  unterworfene  Bundes- 
genossen betrachtet  worden  wären. 

Innerhalb  des  Ardiipelagus  waren  Inseln  dorischer  Bevölke- 
rung, wie  Melos,  Thera,  Anaphe,  die  sich  bei  Stiftung  des  Bundes 
ausgeschlossen  hatten,  fortdauernd  fern  geblieben*’*). 

Unter  den  bundesgenössischen  Orten,  den  ‘Städten’,  wie  man 
sie  kurzweg  zu  benennen  pflegte,  hatten  sich  die  kleineren  Inseln  io- 
nischer Bevölkerung  an  Athen,  als  ihre  natürliche  Hauptstadt,  am 


236 


GROSSE  UND  KLEINE  BUNDESSTAATEN. 


vollstälidigsleii  angeschlossen.  Sie  hallen  der  Mehrzahl  nach  frei- 
willig auf  eigene  Sdiifle  verzichtel  und  durcli  ihre  Wehrlosigkeit 
war  ihre  polilische  Slellung  beslimml.  Denn  wenn  sie  auch  recht- 
lich ihre  Autonomie  nicht  verloren  hallen,  so  blieb  ihnen  doch 
thatsächlicb  nichts  übrig  als  den  Befehlen  der  Athener  willenlos  zu 
gehorchen. 

Anders  war  es  mit  den  gröfsem  Inseln , welche  eigene 
KriegsschilTe  hatten.  Auch  diese  mussten  vertragsmäfsig  ihre  Con- 
lingentc  stellen;  aber  man  schonte  ihre  Souveränitätsrechte,  man 
liefs  ihnen  ihre  Verfassung,  man  gestattete  ihnen  auch  wohl, 
wenigstens  der  Form  nach,  eine  gewisse  Betheiligung  an  den 
wichtigem  Beschlüssen;  man  befleifsigte  sich  ihren  Eifer  anzuer- 
kennen und  öiTentlich  zu  ehren,  wie  dies  die  Mitylenäer  selbst  be- 
zeugten, als  sie  mit  Sparta  in  Unterhandlung  traten.  Diese  Staaten 
hatten  selbst  wieder  abhängige  Urtschaften  und  führten  mit  ihren 
Nachbaren  Kriege,  in  welche  sich  Athen  erst  einmischte,  nachdem 
es  von  einer  der  streitenden  Parteien  angerufen  worden  war.  Das 
bekannteste  Beispiel  ist  die  Fehde  zwischen  Samos  und  Milet 

Samos  war  nach  Unterwerfung  von  Thasos  und  Aigina  unter 
allen  Bundesinseln  diejenige,  welche  am  meisten  Anspruch  auf 
Selbständigkeit  machte.  Sie  war  ja  eine  Zeitlang  die  erste  See- 
macht im  Archipelagus  gewesen;  sie  hatte  aus  jener  Zeit  nodi 
ihren  stattlichen  Kriegshafen  (I,  582)  und  eigene  Colonien;  ihre 
Bewohner  hatten  unter  allen  Ioniern  zur  Befreiung  der  asiatischen 
Inseln  und  Küsten  am  meisten  beigetragen  und  sie  waren  deshalb 
von  Athen  mit  gröfster  Rücksicht  behandelt  worden.  Ihre  Marine 
war  iin  besten  Zustande , die  Leitung  des  Staats  in  den  Händen 
einer  durch  Bildung  ausgezeichneten  Aristokratie,  welche  die  de- 
mokratischen Bewegungen  niederzuhalten,  jede  Einmischung  Athens 
ahzuwenden  und  ihre  eigenen  Herrschaftspläne  mit  Entschieden- 
heit feslzuhalten  suchte. 

Es  handelte  sich  nämlich  um  den  Besitz  von  Priene,  welches 
der  Insel  gegenüber  zwischen  dem  milesisQhen  Gebiete  und  dem 
festländischen  Besitze  der  Sainier  lag.  Im  sechsten  Jaiire  des  von 
Perikles  begründeten  allgemeinen  F'riedens  (S.  181)  brach  der 
Krieg  aus;  die  Milesier  konnten  Priene  nicht  halten,  sie  wandten 
sich  nach  Athen,  wo  sie  von  der  demokratischen  Partei  der  Samier 
unterstützt  wurden.  Athen  verlangte,  dass  man  seiner  Entschei- 
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düng  die  Streitsache  anheimstellen  solle,  und  als  die  samische  Re- 
gierung dies  verweigerte,  ging  Pcrikles  als  Feldherr  unverweilt  mit 
40  SchüTen  in  See,  und  ohne  dass  ein  erheblicher  Widerstand  er- 
folgte, wurde  in  Samos  durch  attische  t^mmissarien  eine  demo- 
kratische Verfassung  eingerichtet;  zugleich  suchte  man  die  neue 
Ordnung  der  Dinge  dadurch  zu  sichern,  dass  man  aus  dem  Kreise 
der  adligen  Familien  fünfzig  Männer  und  eben  so  viel  Knaben  als 
Geifseln  nach  Lemnos  l>ei  den  dort  ansäfsigen  Athenern  in  Ver- 
wahrsam brachte.  Die  oligarchische  Partei  war  aber  nichts  weniger 
als  entmuthigt.  Ihre  aus  Samos  Ilüchtigen  Führer  verschallten  sich 
Zuzug  von  Pissuthnes,  dem  Satrapen  in  Sardes;  sie  traten  mit 
Bv'zanz  in  Verbindung,  sie  wussten  ihre  Geifseln  zu  befreien,  die 
attische  Garnison  bei  Nacht  zu  überwältigen , und  erklärten  dann 
offen  ihren  Abfall  von  Athen. 

Die  Lage  war  sehr  ernst;  es  war  der  Anfang  eines  Bimdes- 
genossenkriegs.  Zündstoff  war  überall  vorhanden,  die  Unlust  der 
Bündner  Kriegssteuem  zu  zahlen  war  während  der  Friedensjahre 
mehr  und  mehr  gestiegen,  die  Perser  mischten  sich  ein,  die  phö- 
nikisrhe  Flotte  war  aufgeboten,  Sparta  wurde  zur  Unterstützung 
aufgefordert.  An  der  Spitze  stand  Melissos,  des  Ithagenes  Sohn, 
ein  Philosoph  aus  der  Schule  des  Parmenides,  der  sich  als  Feld- 
herr durch  Ansehn  und  Thatkraft  auszeirhnete ; von  ihm  geführt, 
gingen  die  Oligarclien  mit  solcher  Kühnheit  vor,  dass  sie  nach 
Wiederherstellung  ihrer  Herrschaft  den  Krieg  auf  dem  Festlande 
unverzüglich  wieder  aufnabmen,  ohne  Zweifel,  um  hier  eine  feste 
Stellung  zu  gewinnen  und  sich  mit  dem  Binnenlande  in  Verbin- 
dung zu  setzen.  Nur  die  grüfste  Entschlossenheit  konnte  das  An- 
sehen Athens  retten.  Perikies  erschien  mit  sechzig  Schilfen  vor 
Samos  (Ol.  8b,  1 , 440),  schickte  sechzehn  derselben  theils  nach 
dem  karischen  Meere,  um  die  Bewegungen  der  phönikischen 
Schilfe  zu  beobachten,  die  im  Frühjahre  auslaufen  sollten,  theils 
nach  Chios  und  Lesbos,  um  die  Bundesmacht  aufzubiclen;  zu 
dieser  Sendung  benutzte  er  seinen  Amtsgenossen  Sophokles,  wel- 
cher im  Jahre  zuvor  mit  der  Antigone  gesiegt  hatte.  Er  selbst 
schlug  mit  den  übrigen  Schiffen  die  siebzig  Segel  starke  Flotte 
der  Samier,  die  vom  Festlande  herankam,  und  schloss  dann, 
durch  neuen  Zuzug  verstärkt,  die  Stadt  Samos  auf  der  Land-  und 
Seeseite  ein. 
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Da  wird  die  Annäherung  der  Phönizier  gemeldet,  und  wäh- 
rend Perikies  mit  allen  entbehrlichen  SiiiifTen  ihnen  enlgegeueill, 
benutzen  die  Belagerten  seine  Entfernung,  durchbrechen  unter  Me- 
lissos  Führung  die  Blokade  und  beherrschen  vierzehn  Tage  lang 
das  Meer,  so  dass  sie  sich  mit  WalTen  und  Lebensmitteln  auf  das 
Reichlicliste  versehen  können.  Da  kehrt  Perikies  zurück , schlägt 
den  Melissos  und  erneuert  die  Blokade.  Im  Frühjahr  kommen  neue 
Feldherrn,  darunter  Ilagnon  und  l‘hormion,  mit  neunzig  neu  ge- 
rüsteten Trieren;  Perikies  wird  sein  Feldherrnamt  aufserordent- 
licher  Weise  verlängert.  Unterstützt  durch  die  Belagerungsmaschi- 
neu,  welclic  sein  trelflicher  Ingenieur  Artemon  erbaut  batte,  er- 
reichte er  es,  dass  im  neunten  Monate  nach  Ausbruch  des  Kampfs 
die  aufständischen  Samier  sich  ergeben  mussten.  Ihre  Trieren  wurden 
ausgeliefert,  ihre  Mauern  geschleift;  sie  mussten  Geifseln  stellen, 
die  Kriegskosten  zahlen,  die  Verfassung  nach  dein  Willen  der  Athe- 
iier  ändern  und  auf  jede  Selbständigkeit  verzichten.  Die  Insel 
Amorgos,  früher  von  Samos  abhängig,  trat  jetzt  in  die  Reibe  det 
den  Athenern  liibutptlichligen  Bundesgenossen  ein. 

Die  Urkunde,  in  welcher  die  Schatzmeister  der  Athena  über 
die  aus  dem  Schatze  für  den  .samischen  Krieg  gezahlten  Summen 
Rechnung  ablegen,  ergiebt,  dass  über  1200  Talente  (1,886.100  Th.) 
ausgegebeii  wurden  sind'^°). 

Dieser  saniische  Krieg,  von  beiden  Seiten  mit  bewunderungs- 
würdiger Energie  geführt,  batte  sehr  weitreichende  Folgen.  Der 
einzige  Staat,  der  Athen  gefährlich  werden  konnte,  war  vollständig 
gedemüthigl,  Pcrikles’  Ansehii  aber  durch  den  kurzen  und  ruhm- 
vollen Feldzug  ungemein  befestigt;  auch  das  Missgeschick  der 
Athener  hatte  nur  dazu  gedient,  seine  UnentbehrUchkeit  von  Neuem 
zu  beweisen.  Gleichzeitig  wurde  Byzanz  unterworfen,  so  dass  Les- 
bos und  Chios  jetzt  die  einzigen  selbständigen  Staaten  unter  den 
Bundesgenossen  Athens  waren.  Alle  übrigen  waren  in  gleicher 
Weise  den  Athenern  unterthänig,  wenn  es  auch  nicht  möglich  war, 
in  den  Städten  des  jenseitigen  Festlandes  die  Abhängigkeit  von 
Athen  und  namentlich  den  Gerichtszwang  in  gleicher  Strenge  durcli- 
zuführen,  wie  in  den  iiächstgelegenen  Inseln.  Es  waren  aber 
auTserdem  noch  viele  andere  Unterschiede  in  der  Stellung  der  Eid- 
genossen. 
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Es  gab  Städte,  welche  nach  der  ursprünglichen  Schatzung  des 
Aristeides  ihren  Tribut  fortzahllen;  es  werden  auch  Städte  ge- 
nannt, die  ‘sich  seihst  geschätzt  hatten’;  das  sind  wahrscheinlich 
solche,  die  freiwillig  dem  Itunde  heigetreten  waren  und  deshalb 
eine  begünstigte  Stellung  genossen.  Mit  einer  Keihe  von  Städten 
waren  hei  ihrem  Eintritte  in  den  Bund  nach  den  Siegen  bei  My- 
kale  und  am  Eurymedon  besondere  Verträge  geschlossen,  welche 
mit  den  Verpflichtungen  gegen  den  Vorort  zugleich  die  einheimische 
Verfassung  regelten  und  die  Grundlage  späteren  Verhältnisses  blieben. 
Verträge  dieser  Art  mit  Erythrai  und  Kolophon  sind  uns  noch  in 
Bruchstücken  erhalten.  Attische  ('.ommissarien  (Episkopui)  und 
Befehlshaber  attischer  Truppen  (Phrurarchoi)  linden  wir  in  den 
Städten  anwesend,  um  die  neue  Verfassung  einzuführen,  und  solche 
Beamte  waren  nicht  nur  hei  dem  ersten  Eintritt  der  Städte  in  den 
Bund  thätig,  sondern  sie  wurden  auch  in  späterer  Zeit  verwendet, 
um  dem  Bedürfniss  gcmäls  das  Interesse  des  Vororts  wahrzuneh- 
men und  mit  Hülfe  attischer  Besatzungen  das  Bundesgebiet  in  Bot- 
mäfsigkeit  und  Sicherheit  zu  erhalten. 

So  waren  nach  Mafsgahe  besonderer  Verträge  und  örtlicher 
Zustände  die  Bechtsverhältnisse  innerhalb  des  Bundesgebiets  sehr 
mannigfaltig  und  diese  Mannigfaltigkeit  trug  wesentlich  dazu  bei, 
die  Herrschaft  Athens  zu  sichern.  Denn  sie  beruhte  darauf,  dass 
die  unterworfenen  Städte,  weithin  zerstreut,  aufserdem  durch  die 
Stammverschiedenheit  ihrer  Bevölkerung  und  nachbarliche  Eifer- 
sucht von  einander  getrennt,  niemals  dazu  gelangen  konnten,  sich 
gemeinsam  gegen  die  Herrschaft  der  Atiiener  zu  erbeben.  Nur 
ein  Gefühl  war  überall  dasselbe,  die  Furcht  vor  der  immer  nahen 
Kriegsllotte.  Auch  wirkte  der  Geriebtszwang  dahin,  dass  man  Alles 
vermied,  was  eine  Verstimmung  in  der  Hauptstadt  erregen  und 
bei  vorkomnienden  Prozessen  einen  nachtbeiligen  Einfluss  üben 
konnte. 

So  war  cs  dahin  gekommen,  dass  Atlien  das  ägäisdie  Meer 
als  sein  Eigenthum  betrachten  und  das  Erscheinen  lakedämonischer 
KriegsschifTc  an  der  Nordküste  des  Peloponnes  als  eine  Gebiels- 
verletzung  ansehen  konnte.  Wie  der  Grofskönig  den  jenseitigen 
Continent  und  Sparta  den  Peloponnes,  so  nahm  Athen  das 
ganze  Seegebiet  bis  zum  Pontos  in  .Anspruch  und  rechnete 
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auch  diejenigen  Inseln  und  Städte  dazu,  welche  tbatsächlich  un- 
abhängig waren  **')• 


Die  Erhebung  Athens  von  der  Hauptstadt  des  Ländchens  Attika 
zu  einem  regierenden  Bundeshaupte  der  Seestädte  musste  auch 
auf  die  innere  Staatsverwaltung,  namentlich  auf  den  ganzen  Staats- 
haushalt einen  durchgreifenden  Einfluss  ausüben.  Freilich  sollte 
die  Tüchtigkeit  der  Bürger  nach  wie  vor  das  Hauptkapital  des 
Staats  bleiben ; die  Athener  sollten  nicht  auf  ihren  Lorbeern  ruhen, 
sondern  fortfahren,  durch  Tapferkeit  und  Kriegsübung  die  Vor- 
kämpfer der  Bundesgenossen  zu  sein.  Aber  dies  durfte  nicht  die 
einzige  Grundlage  bleiben.  Seit  Athen  Seemacht  geworden,  war  das 
Geld  der  Nerv  des  Staats,  und  wenn  in  ältern  Zeiten  die  Finararer- 
waltung  noch  keinen  besondem  Zweig  der  Staatsverwaltung  gebildet 
hatte,  so  war  es  jetzt  anders  und  die  Weisheit  attischer  Staats- 
männer musste  sich  jetzt  vor  Allem  darin  zeigen , dass  sie  die 
üflentlichen  Hülfsquellen  aufzuflnden,  zu  organisiren  und  zweck- 
mäfsig  zu  benutzen  wussten. 

Wie  in  einem  wohlbestellten  Hauswesen  die  Bedürfnisse  aus 
den  festen  Einkünften  eigener  Güter  bestritten  werden,  so  bestritt 
auch  der  Staat  seinen  Bedarf  zunächst  aus  dem,  was  ihm  aus  sei- 
nen Besitzungen  an  Forsten,  Triften,  Ländereien,  Häusern,  Berg- 
werken, Fruchtbäunien  u.  s.  w.  zufloss;  dazu  kamen  die  Zölle. 
Beide  Arten  von  Einkünften,  welche  nicht  unmittelbar  vom  Staate 
eingezügen,  sondern  in  Pacht  gegeben  wurden,  waren  durch  die 
Machterweiterung  Athens  wesentlich  vergröfsert  worden.  Von  den 
Domänen  der  unterworfenen  Staaten  waren  manche  in  den  unmit- 
telbaren Besitz  des  attischen  Staats  übergegangen , wie  dies  z.  B. 
von  den  tbrakischen  Bergwerken  angenommen  werden  darf.  Eben 
so  hatten  sich  mit  dem  Aufschwünge  des  Handels  die  Zolleinnah- 
men  ungemein  gehoben,  sowohl  die  F!rträge  der  Ein-  und  Ausfuhr- 
zölle, welche  den  Grofshändler,  als  auch  die  der  Marktzölle,  welche 
den  Kleinhändler  trafen.  In  gleichem  Mafsc  waren  diejenigen  Ein- 
nahmen gestiegen,  welche  als  Kopf-  und  Gew  erbsteuer  von  den 
Scliutzverwandten  einkamen,  da  dieser  Stand  seit  Themistokles  an 
Zald  und  Bedeutung  aufserordentlich  zugenommen  hatte.  Endlich 
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waren  durch  die  vermehrten  hechlshändel  die  (lerirhlsgehrdiren, 
rieklhnfsen  und  Strafgelder,  welche  einen  sehr  hcdentenden  Tlieil 
der  öffentlichen  Hinkünfte  bildeten,  vervielffdtifrl  worden.  Mit  die- 
sen Hinnahmen  konnte  der  Staat  bestehen , ohne  die  Steuerkraft 
seiner  Bürger  unmittelbar  in  Ansiinich  zu  nehmen , und  deshalb 
blieb  Athen  von  allen  finanziellen  Verlegenheiten  und  von  allen 
Klagen  über  Ahgahendruck  lange  Zeit  unberührt.  Denn  was  an 
indirekten  Ahgahen  von  den  Handel-  und  (lewerhetrcihenden  er- 
legt wurde,  war  ja  im  Brunde  nur  eine  Gegenleistung  an  den 
Staat,  der  den  Verkehr  schützte  und  förderte,  und  konnte  von 
denen,  welche  die  Abgabe  entrichteten,  leicht  wieder  cingehracht 
werden 

Wenn  aber  die  Bürger  auch  nicht  als  Steuerzahler  den  ge- 
wöhnlichen Bedarf  des  Staats  herheizusc.halTeu  hatten,  so  standen 
sie  dennoch  ilcr  Vaterstadt,  so  oft  diese  zu  besonderen  Zwecken 
ihrer  bedurfte,  mit  Allem,  was  sie  hatten,  zu  Diensten.  Die  Ver- 
anlassungen zu  besondereni  Aufwande  lagen  aber  vorzugsweise  in 
den  öfTentlichen  Festen  und  in  rlcn  Kriegsrüsliingen.  Diese  Aus- 
gaben wurden  zum  grofscn  Theile  unmittelbar  aus  dem  Vermögen 
der  reichen  Bürger  bestritten,  welche  von  ihren  Mitbürgern  aus 
den  zehn  Stämmen  ausgewählt  wurden  und  in  einer  gewissen 
Reihenfolge  die  in  jedem  Jahre  wiederkehrenden,  so  wie  die  aufser- 
ordentlichen  Ausgaben,  als  Staatslcistungen  oder  ‘Hiturgien’  über- 
nahmen. 

Zu  den  ersteren  gehörte  die  Hinübung  und  der  Unterhalt  der 
Ghöre,  welche  in  scenischen  und  musikalischen  Aufführungen  mit 
einander  wetteiferten,  ferner  die  Vorbereitung  der  anderen  Wett- 
kämpfe, welcbc  zu  Pferde  und  zu  Hufs  auf  den  Rennbahnen  und 
auf  den  Ringpfätzen  oder  zu  SchiUc  abgehalten  wurden;  aufserdem 
ilie  Uebernahme  von  Festgesandtschaflen  zu  auswärtigen  Heiligthü- 
mern,  die  Besorgung  feierlicher  Umzüge,  die  Speisung  der  Stamm- 
genossen bei  festlichen  Veranlassungen  u.  s.  w.  Zu  den  aufser- 
ordentlichen  Liturgien  gehörte  vor  Allem  die  Trierarchie,  d.  h.  die 
Verpflichtung  der  Bürger,  die  dem  Staate  gehörigen  Schiffe  in  se- 
gelferligen  Zustand  zu  setzen,  Mannschaft  anzuwerben  so  wie 
mancherlei  Unkosten  und  Vorschüsse  dabei  für  den  Staat  zu  über- 
nehinen. 

Curtiut»  Or.  Getch.  II.  4.  Aofl.  IQ 
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Üie  Schattenseiten  dieser  Einrichtungen  sind  nicht  zu  ver- 
kennen; denn  es  war  unmöglich,  auf  diese  Weise  eine  gerechte 
Vertheilung  der  Staatslasten  zu  erzielen,  llurch  eine  Gränzlioie, 
weiche  immer  etwas  Willkürliches  behalten  musste,  wurde  die 
ganze  Bürgerschaft  in  zwei  Hälften  getheilt,  in  die  der  Vermögen- 
den und  der  L'nvennögeuden.  Die  Einen  wurden  gar  nicht  in 
Anspruch  genommen;  sie  wollten  nur  vom  Staate  verdienen  und 
durch  ihn  geniefsen,  die  Anderen  wurden  übermüfsig  angestrengt. 
Von  den  Kelchen  wiederum  wussten  sich  Einige  den  Lasten  mög- 
lichst zu  entziehen , während  Andere  aus  Patriotismus  oder  aus 
Eitelkeit  ihr  Vermögen  zu  Grunde  richteten.  Denn  der  Staat  rech- 
nete, namentlich  bei  den  Leistungen  für  das  Kriegswesen,  aut  die 
opferbereite  Gesinnung  seiner  Bürger,  und  das  Volk  gewöhnte  sich, 
bei  der  Ausstattung  der  Feste  seine  Ansprüche  fortwährend  zu 
steigern.  So  lange  aber  der  Wohlstand  der  Bürger  in  ßlüthe  stud, 
und  der  Gemeinsinn  lebendig  war,  hatte  der  Staat  von  dem  Sjileo 
der  Liturgien  unzweifelhaft  den  gröfsten  Vortheil.  Denn  es  »Or- 
den der  Staatskasse  dadurch  sehr  bedeutende  Abgaben  aligenuDi- 
men  und  gerade  solche,  bei  denen  eine  spai'same  Einrichtung  uu- 
statthaft  war.  Die  öffentlichen  Leistungen  waren  eine  Ehrensache 
und  ein  Gegenstand  des  Wetteifers.  Auch  waren  die  Liturgien 
nicht  blofs  Geldopfer,  sondern  sie  waren  mit  persönlichem  Dienste 
verbunden,  welcher  Tüchtigkeit  und  Geschick  verlangte  und  des- 
halb die  Ausbildung  der  Bürger  für  alle  Seiten  des  Staatslebens 
in  Krieg  und  Frieden  beförderte.  Die  Choregen  führten  in  älterer 
Zeit  selbst  den  Chor,  die  Trierarchen  ihr  Schiff;  sie  halten  zu- 
gleich ein  Aufsichtsrecht  über  die  von  ihnen  angestclilcn  Leute 
und  wurden  so  durch  Ehre  und  Einfluss  für  ihre  Opfer  einiger- 
mafsen  entschädigt 

Wenn  das  System  der  Liturgien  auch  erst  mit  der  Demokratie 
und  Seeherrschaft  seine  volle  Entwickelung  erhielt,  so  war  es  dueb 
schon  in  der  früheren  Zeit  begründet  und  die  Keime  desselben 
linden  sich  auch  in  anderen  Staaten.  Etwiis  ganz  Neues  in  der 
gricchisclien  Geschichte  waren  nun  aber  die  Staatseinkünfte,  welche 
aus  der  Steuer  der  Bundesgenossen  eingingen,  in  so  fern  sie  nicht 
wie  im  Peloponnesc  nach  dem  Bedürfnisse  des  Augenblicks  ausge- 
schrieben, sondern  regclmäfsig  Jahr  für  Jahr  eingezahlt  wurden, 
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und  demnach  als  feste  Summen  im  Budget  verrechnet  und  im 
Staatsliauslialte  venvendet  werden  konnten. 

Der  ganze  l'mkreis  der  Seeherrschafl  war  in  fünf  Steuerbc- 
zirke  eingelheilt,  den  karisclien,  ionischen,  hellespontischen,  thraki- 
schen,  und  den  Insd-Bezirk ; eine  Einlheilung,  welche  OL  S3,  3; 
445  zum  ersten  .Male  vorkommt.  Es  war  ursprünglich  nur  eine 
statistische  Oruppirung,  die  wahrscheinlich  in  den  damaligen  Ver- 
handlungen mit  Sparta  ihren  Ursprung  hatte,  als  man  damit  be- 
schäftigt war,  die  beiderseitigen  Bundesgenosscnschat'ten  gegen  ein- 
ander abzugränzen.  Später  wurde  sie  als  administrative  Einrich- 
tung benutzt  und  bei  der  Besteuerung  wie  bei  der  Vertheilung 
der  kriegskosten  zu  Grunde  gelegt;  es  wurde  eine  kreiseintheilung 
daraus,  welche  die  allmählich  eingetretene  Umwandlung  der  Hege- 
monie in  Herrschaft,  der  Bundesgenosscnschaft  in  ein  Beich  am 
deutlichsten  kennzeichnet.  Zum  karischen  kreise  gehörte  auch 
Lykien;  er  zählte  GS  Städte;  der  ionische  kreis  umfasste  auch  das 
südliche  Acolis  und  hatte  36  Städte.  Zum  Hellespout  zählte  das 
nördliche  Aeolis  nebst  den  küsten  und  Inseln  der  Propontis  und 
des  Busporos  mit  44  Städten.  Thrakien  umfasste  die  Bundes- 
städie  an  den  küsten  von  Thrakien  und  Makedonien  und  die  In- 
sein des  thrakischen  Meeres,  im  Ganzen  61;  der  Inselkreis  end- 
lich zählte  28. 

Das  war  das  tributpflichtige  Bundesgebiet,  das  zur  Zeit  der 
Verlegung  der  Bundeskasse  im  Wesentlichen  denselben  Umläng 
halte,  wie  beim  Anfänge  des  peloponnesischen  krieges.  Unter  den 
iNaiueu,  welche  in  den  fünf  kreisen  oder  Provinzen  aufgeführt 
werden,  sind  nicht  blofs  einzelne  Städte  zu  verstehen,  sondern  zum 
Theil  Gruppen  von  Städten.  So  waren  z.  B.  die  lykischeii  Städte 
als  eine  in  sich  geschlossene  Gruppe  dem  attischen  Bunde  bei- 
getrelen  und  steuerten  als  eine  Gesamtheit.  Eben  so  die  Städte 
des  thrakischen  Ghersonnesos , die  Bottiäer  u.  a. ; auch  die  ver- 
schiedenen Inscistädtc  von  Lemnos,  keos  u.  a.  zahlten  unter  einer 
Nummer,  so  dass,  wenn  man  alle  tributpflichtigen  Städte  und 
Städtchen  einzeln  berechnen  wollte,  die  bei  Aristophanes  genannte 
Gesamtsumme  von  tausend  keine  zu  arge  Ucberlreibung  sein 
mochte '“). 

Bei  der  Schätzung  nahm  man  nicht  die  Gröfse  und  Volkszahl 
der  einzelnen  Staaten  zum  alleinigen  Mafsstabe,  sondern  auch  ihre 
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besonderen  Ufilfsinittel,  und  dass  inan  liier  nicht  unparteiisch  ver- 
fulir,  beweist  das  Beispiel  von  Aigina,  welches  bis  zum  Anfang  des 
peloponnesischen  Kriegs  jährlicb  30  Talente  (47,250  Thir.)  zahlte; 
eine  so  hohe  Besteuerung,  dass  sie  nur  als  eine  Art  von  Contri- 
bution  aufgefasst  werden  kann,  welche  bestimmt  war,  die  noch 
vorhandenen  Ueberreste  des  alten  Reicbtliums  aufzuzehren.  Andere 
Staaten  waren  mit  einem  unverhältnissmäfsig  geringen  Tribut  an- 
gesetzt;  so  die  lykischen  Eidgenossen  mit  10  Talenten.  Auch  das 
reiche  Ephesos  ist  auffallend  niedrig  besteuert.  Es  gab  ohne  Zwei- 
fel vielerlei  bei  Bestimmung  des  Tributs  mafsgebende  Rücksichten, 
die  sieb  unserer  Kenntniss  entziehen  '■”)• 

Im  Allgemeinen  aber  lassen  sich  gewisse  Perioden  unterschei- 
den. Man  erkennt  nämlich  in  den  ersten  Olympiaden  nach  Ueber- 
tragung  der  Bundeskasse  das  Bestreben,  die  Sätze  zu  verringern 
und  man  benutzte  dazu  das  Hinzutreten  neuer  Bundesglieder,  in- 
dem man  den  Gesamtbetrag  von  460  Talenten  (S.  123)  als  einen 
Nurmaletat  ansah,  den  man  nicht  überschreiten  wollte. 

Um  84,  3 (442)  hört  die  Herabsetzung  auf.  Im  samischen 
Kriege  findet  die  erste  Nachsteuer  statt.  85,  3 (438)  kehrt  man  zu 
den  ursprünglichen  Tributsätzen  des  Aristeides  zurück  und  nun 
beginnt  man  die  Gesamtsumme  zu  überschreiten , indem  man 
zugleich  mit  der  regelmäfsigen  Revision  der  Tributsätze  aus  dem 
dritten  in  das  vierte  Olympiadenjahr  überging  und  darnach  die 
vierjährige  Schätzungsperiode  einrichtete.  So  kam  man  Ol.  87  (432) 
zu  der  Höhe  von  600  Talenten  (943000  Th.),  welche  im  neunten 
Monate  des  attischen  Jahres  eingczahlt  wurde.  Diese  Summe 
konnte  in  gewöhnlichen  Zeiten  nicht  verbraucht  werden  und  aus 
dem  rcberschiiss  bildete  sich  ein  Staatsschatz'“*). 

Die  Idee  eines  öffentlichen  Schatzes  ist  in  Athen  so  alt  wie 
der  Beschluss  eine  Seemacht  zu  bilden;  denn  eine  Flotte  ohne 
Schatz  ist  undenkbar.  Die  Silbererze  von  Laurion  waren  das 
Grundkapital  des  attischen  Schatzes;  die  eigentliche  Geschichte 
desselben  beginnt  aber  erst  mit  der  Ucherführiing  der  Kasse,  von 
Delos  (S.  165).  Es  wird  erzählt,  die  Gelder  seien  Perikies  über- 
geben worden,  und  darnacb  dürfen  wir  annehmen,  dass  er  es  ge- 
wesen ist,  welcher  nicht  nur  die  Verlegung  des  Schatzes  vorzugs- 
weise lietrieben,  sondern  auch  die  Verwaltung  desselben  als  eines 
attischen  Staatsschatzes  geordnet  habe. 
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Wie  bedeutend  sein  Einfluss  in  dieser  Itezieliung  gewesen  sei, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  auf  ihn  vorzugsweise  der  (Grund- 
satz zurückgeführt  wurde,  Athens  Machtstellung  beruhe  auf  seinen 
Einkünften,  ln  früheren  Zeiten  waren  es  die  Tyrannen  gewesen, 
welche  auf  Geld  ihre  Macht  stützten,  l’olykrates  sowohl  wie  l*ei- 
sistratos  und  die  Gewaltherrn  Siciliens;  in  freien  Staaten  konnten 
die  Mittel,  welche  einem  Tyrannen  zu  Gebote  standen,  um  Schätze 
zu  sammeln,  nicht  angewendet  werden,  und  darum  waren  sie 
aufser  Stande,  Grölseres  zu  unternehmen.  Athen  war  der  erste 
griechische  Staat,  wo  die  Energie  freier  yOrger  mit  der  Macht  des 
Geldes  verbunden  war.  Diesen  Vorzug  im  vollen  Mafse  erkannt 
und  ausgebeutet  zu  haben,  ist  das  Verdienst  des  Perikies;  er  er- 
kannte darin  die  Stärke  Athens,  namentlich  Sparta  gegenüber,  das 
wegen  Mangel  an  öffentlichen  Geldern  bei  aller  Tapferkeit  seiner 
Bürger  und  der  Gröfse  des  peloponnesischen  Bundesheers  in  sei- 
nen Bewegungen  immer  gelähmt  war  und  in  entscheidenden  Zeit- 
punkten, wo  es  Geld  haben  musste,  um  handeln  zu  können,  von 
dem  guten  Willen  seiner  Bundesgenossen  oder  von  den  Priester- 
schafien  in  Delphi  und  Olympia,  welche  Geldvorschüsse  zu  leisten 
vermochten,  abhängig  war.  Daher  kam  es,  dass  Sparta  immer  nur 
einzelne  lleerzüge  unternehmen  und  nur  vorübergehende  Ziele  ver- 
folgen konnte.  Eine  unabhängige  und  feste  Politik  war  nur  mit 
Hülfe  eines  Schatzes  möglich,  und  darum  hielt  Perikies  es  für 
die  wichtigste  Aufgabe  der  Friedensjahre,  einen  Staatsschatz  zu 
sammeln. 

In  der  Einrichtung  desselben  schlossen  sich  die  Athener  alten 
und  volksthümlichen  Formen  an.  Denn  es  war  den  Hellenen  Be- 
dürfniss,  allem  Oeffenllicheu  eine  religiöse  Sanction  zu  geben,  und 
bei  den  besonderen  Schwierigkeiten,  mit  welchen  in  demokratischen 
Staaten  eine  weise  Finanzwirthschaft  zu  kämpfen  hat,  war  es  dop- 
pelt wichtig,  alle  Mittel  anzuwenden,  um  die  Verwaltung  des  Schatzes 
zu  regeln  und  zu  ordnen.  Die  Tempel  waren  seit  Alters  die 
sichersten  Kassenorte;  das  Heiligthum  der  Athena  auf  der  Burg 
war  der  Mittelpunkt  des  gesamten  Staatslebens.  Ihr  wurden  also 
die  öffentlichen  Gelder  übergeben,  aber  in  verschiedener  Weise. 
Ein  Theil  derselben  wurde  nur  untergebracht  bei  ihr,  dies  war 
der  bewegliche  Schatz,  d.  h.  der  für  die  laufenden  Ausgaben  be- 
stimmte Geldvorrath.  Der  andere  Theil  wurde  ihr  in  aller  Form 
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zugeeignpt  und  geweiht,  so  dass  er  ein  Besitzthum  der  Göttin  war 
und  nur  auf  dem  Wege  der  Anleihe  gegen  Zinsen  und  unter  Ver- 
piliclitung  der  Rückerstattung  benutzt  werden  konnte.  Von  diesem 
festen  Schatze  wurden  wiederum  gewisse  Summen  als  unantastbar 
ausgeschieden,  indem  sie  für  ganz  bestimmte  Källe  und  aufser- 
ordentlidie  (»efalu'en  zurückbehallen  werden  sollten,  wie  z.  B.  für 
den  Fall  eines  Seeangrifls  auf  Athen.  Endlich  hatte  die  Güttin 
noch  ihren  besonderen  Tempelschatz,  welcher  sich  seit  alten  Zeiten 
aus  den  eigenen  Be.silzungen,  den  PlUchtabgaben  attischer  Familien 
(I,  352),  den  Bufsgeld^m,  Zehnten  und  Weihegabcri  Einzelner 
wie  des  Staats  angesamnielt  hatte.  So  wurden  auch  die  Jährlich 
eingehenden  Tribute  wie  eine  Jahreserndte  betrachtet,  von  der  man 
eine  Weihegabc  für  die  Güttin  abheben  müsse,  wie  das,  so  lange 
der  Schatz  in  Delos  war,  für  den  dortigen  Apollon  geschehen  sein 
wird.  Es  wurde  aber  als  IMlichltheil  an  Athena  eine  Mine  roo 
jedem  Talente,  d.  h.  der  sechzigste  Theil  der  vollen  Tributsumnie 
gezahiL  Das  war  die  Tempehiuote  und  die  Listen  der  gezahlte 
Quoten  wurden,  auf  .Marmorpfeiler  aufgeschrieben,  bei  dem  Par- 
thenon aufgestellt.  Diese  Quoteulisteu  dienen , so  weil  sie  er- 
hallen sind,  noch  beule  als  Crkunden,  aus  denen  wir  den  Betrag 
der  wirklich  eingegangeneu  Tributsiiminen  berechnen  künnen,  wäh- 
rend auf  der  andern  Gattung  der  Urkunden,  welche  die  Tribut- 
ansälze  enthalten , auch  solche  Städte  verzeichnet  waren , welche 
ihren  Tribut  nicht  leisteten. 

Die  Tempehiuote  ist  ein  Zeugniss  der  religiösen  Form,  welche 
man  dem  attischen  Sleuerwesen  gab;  in  der  That  war  aber  ilas 
Interesse  des  Staats  bei  allen  diesen  Einrichtungen  der  letzte  und 
höchste  Gesichtspunkt ; er  einpling  viel  mehr  als  er  gab.  Die  Zin- 
sen, welche  er  für  die  geliehenen  Gelder  zahlte,  waren  so  gering, 
(1^  Prozent),  dass  sie  nicht  in  Betracht  kamen,  und  sie  llossen 
ja  in  den  Schatz  des  Staats  zurück.  Er  hatte  den  Vorlhcil.  dass 
alle  Tempcischätze  der  Burg  nun  unter  seiner  Verwaltung  standen 
und  indem  er  sein  Vermögen  der  Göttin  weihte,  wurde  zugleich 
das  Privatvermögen  der  Göttin  ein  ölVenlliches;  cs  wurde  also  eine 
sehr  wesentliche  Goncentrirung  der  Gcldkräfte  in  Athen  erreicht. 
Denn  wi'dirend  es  hei  den  andern  Tempelkassen,  die  noch  im 
Lande  vorhanden  waren,  von  den  Teinpelvorständen,  also  von  den 
Priestern  abhing,  ob  und  unter  welchen  Bedingungen  sie  dem 
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Staate  Geld  geben  wollten , so  konnte  derselbe  über  den  Schatz 
der  Burggöttin,  wenn  es  darauf  ankani,  ohne  Gewaltakt  und  ohne 
Rechtsbruch  frei  verfTigen.  Sie  war  die  Schutzgottheit  des  Staats; 
ihre  Ehren,  ihre  Interessen  waren  mit  den  seinigen  ganz  verwach- 
sen ; darum,  dachte  man,  müsse  sie  bereit  sein,  im  Nothfalle,  wenn 
es  die  Kettung  des  Staats  gälte,  denselben  mit  allen  ihren  Mitteln 
zu  unterstützen.  Für  gewöhnliche  Verhältnisse  aber  war  die  Bür- 
gerschaft in  Verwendung  der  Gelder  durch  die  erwähnten  Einrich- 
tungen gehiinden,  welche  darum  mehr  als  ein  Spiel  mit  religiösen 
Formen  waren'’’*). 

Die  Verbindung  des  Religiösen  und  Politischen  zeigt  sich  auch 
in  der  Verwaltung  des  Schatzes.  Denn  die  Männer,  denen  die 
Beaufsichtigung  desselben  anvertraut  war,  wurden  als  Gemeinde- 
beamte aus  der  ersten  Vermögensklasse  jährlich  erloost,  und  zwar 
aus  jedem  der  zehn  Bürgerstänime  Einer;  sie  wählten  einen  Ob- 
mann aus  ihrer  Mitte  und  waren  als  Hüter  des  Staatsschatzes  der 
Gemeinde  rechenschaftspflichtig,  wurden  aber  zugleich  als  Beamte 
der  Göttin  angesehen  und  hiefsen  deshalb  ‘Schatzmeister  der  Göt- 
tin' oder  ‘Verwalter  der  heiligen  Gelder  der  Athens’.  Dann  wurde 
mit  der  Bundeskasse  auch  das  Amt  der  Hellenotamien  nach  Athen 
verpflanzt,  und  die  ihnen  anvertrauten  Gelder  blieben  als  beson- 
dere Kasse  bestehen,  auch  nachdem  man  sich  gewöhnt  hatte,  aus 
derselben  mancherlei  Ausgaben  zu  bestreiten,  welche  mit  den 
Zwecken  des  Bundes  in  keinem  Zusammenhang  standen,  wie  die 
Kosten  der  Bauten  und  der  öffentlichen  Feste. 

Eine  Epoche  in  der  attischen  Finanzordnung  war  das  Jahr 
81,  3 (45*^).  Denn  von  diesem  Jahre  werden  die  Tributlisten 
nach  einer  jährigen  Behörde  datirt,  den  ‘Logisten’  oder  ‘Dreifsi- 
gern',  welche  damals  zuerst  die  l'empelquoten  für  die  Stadtgöttin 
berechnet  haben  müssen. 

Jetzt  war  die  Ordnung  die,  dass  die  fälligen  Tribute,  welche 
in  Delos  direkt  an  die  Hellenotamien  gegangen  waren,  von  dem 
Hath  der  Fünfhundert  in  Empfang  genommen  wurden,  und  zwar 
durch  Vermittelung  der  zehn  Generaleinnehmer  oder  ‘Apodekten’. 
Aus  ihrer  Hand  gingen  die  Gelder  in  die  Kasse  der  Hellenotamien, 
welche  davon  die  Abgabe  an  die  Göttin  zahlten,  die  auf  ihre  Kasse 
angewiesenen  Zahlungen  zu  Kriegs-  und  Friedenszwecken  leisteten, 
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ilcn  ljt;ljprschuss  aber  nicht  mehr  als  besondere  Kasse  bewahrten, 
sondern  in  den  Schatz  der  tiötlin  ablicferten.  Die  ganze  lierech- 
niing  der  zu-  und  abgehenden  Gelder  stand  aber  unter  Coutrolc 
der  ‘Itreifsiger’,  welchen  nach  Art  einer  ‘Überrechenkainmer’  Alles 
zur  Ilevision  eingehändigt  wurde.  Die  ganze  Anordnung  bezeugt, 
wie  .selu’  sich  der  Staat  der  ernsten  Verantwortlichkeit  bewusst 
war,  welche  er  hei  L'ebernahine  der  Dundeskasse  niitrat,  und  steht 
gewiss  mit  der  Kassenverlegiing  selbst  in  nahem  Zusaminen- 
hange  *■’*). 

Auch  für  Feststellung  der  Tribute  war  ein  Verfahren  ange- 
ordnet, welches  dazu  diente,  die  Dundesliuanzen  aufs  Engste  mit 
dem  attischen  Staatsleben  zu  verbinden.  Die  Dürgerschah  beschloss, 
ob  eine  Devision  der  Tribute  vorgenominen  werden  sollte.  Wurde 
eine  neue  .Schätzung  beliebt,  so  wurde  eine  SchätzungscoininissiuD 
von  zehn  Mitgliedern  ernannt.  Der  Hath  nahm  die  Anträge  der 
Gommission  entgegen  und  beschio.ss  darüber  nach  Anhörung  der 
ver.scliiedenen , von  ihr  gebrachten  Anträge.  Als  letzte  Distaui 
diente  ein  besonderer,  zu  diesem  Zwecke  eingesetzter  Gerichtshof, 
von  welchem  über  die  von  Seiten  der  Dunde.sgenossen  eingehenden 
Deciamatiunen  entschieden  wurde 

Wir  irren  gewiss  nicht,  wenn  wir  an  diesen  Einricfilungeu 
I’erikles  selbst  einen  wesentlichen  Antheil  znschreibeu,  da  ihm  bei 
seiner  staatsinännischen  Thätigkeit  die  Oi'ganisatiun  der  Geldkräfte 
Athens  vor  allem  Andern  am  Herzen  lag.  Es  sind  die  llülfs- 
mittel  der  Stadt  dadurch  wesentlich  gehoben  worden;  ihre  Ver- 
wendung in  gewöhnlichen  und  aufserordeutlichen  Fällen  ist  weise 
unterschieden;  es  ist  dadurch  erreicht  worden,  da.ss  die  Dundes- 
kasse mit  den  städtischen  Finanzen  unauflöslich  verschmolzen 
wurde,  da.ss  durch  eine  streng  durcligeführle  Uechenschaftspflich- 
tigkeit  Fiiredlichkeiten  und  Nachlässigkeiten  verhindert  und  durch 
die  Oelfentlichkcit  der  Verwaltung  alle  llülfsquelleu  der  Stadt  klar 
dargelegt  werden  konnten.  Freilich  war  durch  die  .Mannigfaltig- 
keit der  llülfsi{iiellen , durch  die  Menge  iler  verschiedenen  Kassen, 
so  wie  der  einnehmenden,  zahlenden  iiud  coutrolirenden  Dehörden 
und  die  sich  kreuzenden  Deziehungen  religiöser  und  iiolitischer 
Art  die  liebersicht  des  gesamten  Staatshaushalts  bei  aller  (tclfent- 
lichkeit  eine  sehr  schwici-ige  Sache,  so  dass  doch  nur  Wenige  im 
Stande  waren,  die  Finatizen  des  Staats  vollständig  zu  überblicken. 
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Dies«  Sdiwierigkeilcn  slei^crten  aber  die  Bedeutung  eines  Slaals- 
nianiis,  wie  Perikies,  und  niachten  ihn,  der  die  Aufgaben  und 
Kräfte  Athens  wie  kein  Anderer  durchschaute,  der  Büi'gerschaft 
unentbehrlich. 

Auch  in  Betrclf  der  Bundesgenussenschaft  wullte  Perikies  keine 
Erweiterung,  welche  den  festen  Bestand  derselben  gefährden  könnte. 
Desto  eifriger  war  er  aber  darauf  bedacht,  die  erworbenen  Besitzun- 
gen zu  befestigen  und  neue,  für  den  Staat  erspriefsliche,  Verbin- 
dungen mit  dein  Auslande  anzukiiüpfen.  Dazu  diente  die  Aussen- 
duiig  von  kleruchien  und  Culunien. 

Kleruchen  nannte  man  die  Inhaber  der  Klerui  oder  Ackerloose, 
welche  attischen  Bürgern  angewiesen  worden , wenn  dem  Staate 
aulserhalb  Attika  Ländereien  zur  Verfügung  standen. 

Er  konnte  auf  verschiedenen  Wegen  in  den  Besitz  derselben 
gekommen  sein ; der  gewöhnlichste  Weg  war  der  der  Eroberung. 

Chalkis  auf  Euboia  war  die  erste  Stadt,  wo  die  Athener  einen 
Theil  der  Bürger  ausgetrieben  und  ihren  Grundbesitz  eingezogen 
hatten,  die  erste  Griechenstadt,  an  welcher  man  mit  rücksichtsloser 
Strenge  das  Hecht  des  Eroberers  vollzog  (I,  379). 

.Nach  Gründung  des  delischen  Scebundes  erfolgten  äbniiehe 
Mafsregeln,  welche  zur  Befestigung  der  Seeherrschafl  und  zur 
Sicherheit  des  Handels  nothwendig  ei-schienen.  .So  wurde  das  ver- 
wüstete Efon  am  Strymon  (S.  127)  mit  Athenern  besetzt,  und  die 
Insel  Skyros  wurde  aus  einem  Seeräuberstaate,  welcher  den  Ver- 
kehr mit  Thrakien  hemmte,  eine  attische  Kleruchie. 

Was  zu  Kimons  /eit  in  Folge  besonderer  Veranlassungen  ge- 
schah, wnrde  durch  Pcrikles  eine  Mafsregel,  die  sich  von  Zeit  zu 
Zeit  wiederholte  und  die  man  allmählich,  eben  so  wie  die  Spenden 
und  Sjieisungen,  als  etwas  zum  Wesen  einer  deniokraUschen  Ver- 
fassung Gehöriges  anzusehen  gewohnt  wurde.  Die  Kleruchien  der 
perikleiscben  Zeit  müssen  viel  zahlreicher  gewe.sen  sein,  als  die 
erhaltenen  Nachrichten  erkennen  la.ssen,  denn  cs  ist  eine  Thal- 
sache, dass  namentlich  von  Euboia  ein  beträchtlicher  Tbeil  — wie 
es  heilst,  zwei  Drittel  — allmählich  in  die  Hände  attischer  Bürger 
gekommen  ist.  Es  haben  also  wahrscheinlich  um  die  Zeit,  da 
Histiaia  zerstört  und  Oreos  gegründet  wurde  (S.  180),  auch  in 
Ghalkis,  Eretria,  Karystos  u.  a.  Orten  Landeinziehungen  slattge- 
funden. 
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Aber  nicht  blofs  auf  dem  Wege  des  Kriegsrerhts , sundern 
auch  durch  Verträge  ist  bundesgenOssisches  Land  in  den  Besitz  von 
Athenern  gekommen  und  gewiss  war  dies  ganz  besonders  im  Sinne 
des  I’eriklcs,  eine  friedliche  Aushreiliing  attischer  Bevölkerung  im 
Arrhipelagiis  zu  befördern  und  durch  vertragsmäfsige  Aneignung 
Besitzungen  zu  erwerben,  deren  volle  Berechtigung  niemals  in 
Frage  gestellt  werden  konnte. 

Spuren  solcher  Verträge  lassen  sich  in  den  Tributsätzen  er- 
kennen. Bei  den  Thasiern  z.  B.  lässt  sich  die  plötzliche  Erhöhung 
des  Tributs  um  das  Zehnfache  kaum  anders  erklären,  als  dadurch, 
dass  ihnen  eingezogenes  Land  wieder  zurückgegeben  wurde.  V'iel 
häufiger  aber  ist  der  Fall , dass  auf  den  Inseln , wo  attische  Kle- 
ruclien  ange.siedelt  wurden,  die  Tributsätze  plötzlich  vermindert 
werden.  Athen  kaufte  Landgebiet  und  verzinste  die  Kaufsumrae 
durch  einen  entsprechenden  Erlass  an  dem  jährlich  zu  zahlenden 
Tribut.  Solche  Verträge  waren  beiden  Theilen  vortheilhafl.  Die 
Bundesgenossen  erhielten  eine  bedeutende  Erleichterung  und 
Athener  hatten  den  unschätzbaren  Vorlheil,  immer  mehr  feste 
Stützpunkte  attischer  Macht  zu  gewinnen.  So  konnten  im  sami- 
schen  Kriege  die  Geifseln  bei  den  Kleruchen  in  Lemnos  sicher 
aufbewahrt  werden.  In  gleicher  Weise  wohnten  auf  Andros,  auf 
.^axos  und  Imbros  attische  Bürger  neben  den  ursjirünglichen  Ein- 
wohnern. welche  als  tributpflichtige  Bundesgenossen  fortbestanden. 
Die  Athener  hiefsen  wohl  nach  ihrem  neuen  Wohnorte  Imbrier, 
Lemnier  u.  s.  w.,  blieben  aber  als  attische  Bürger  in  ihren  attischen 
Phylen,  gehörten  nach  wie  vor  zur  attischen  Land-  und  Seemacht, 
vertraten  überall  das  Interesse  der  Vaterstadt  und  hielten  die  nicht- 
attische Bevölkerung  in  Obacht.  Aufserdem  hatte  man  den  Vor- 
theil, eine  Menge  armer  Bürger  nach  und  nach  zu  wohlhabenden 
Grundbesitzern  zu  machen,  ohne  an  Börgerzahl  einen  Verlust  zu 
haben.  Man  verwerthcle  die  Volkskraft  zum  Besten  des  Staats 
und  schützte  ihn  zugleich  vor  den  Febelständen,  welche  die  Ueber- 
völkerung  der  Hauptstadt  mit  sich  bringt.  Es  waren  also  die 
wirksamsten  Mafsregcln  äufserer  und  innerer  Politik. 

Freilich  haben  von  allen  Unternehmungen,  welche  Athen  ver- 
möge seiner  Seeherrschaft  ausführte,  die  Kleruchien  am  meisten 
Hass  hervorgerufen,  weil  sie  häufig  mit  Gewaltlhätigkeit  und  mit 
Uebervortheilung  der  Bundesgenossen  verbunden  waren.  Doch 
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wurde,  so  lang«  Perikles  den  Staat  regierte,  mit  weiser  Mäfsigting 
verfahren.  I>as  Schicksal  von  llistiaia  war  durch  besondere  Vor- 
gänge gerechtfertigt;  t'halkis  wurde  dagegen  mit  gridser  Milde  be- 
handelt. Allgemeiner  Rilligiing  erfreute  sich  l)esoiidcrs  der  Auszug 
nach  dein  thrakischen  (ihersoniies,  wohin  I’erikles  seihst  S2,  1;  452 
tausend  Bürger  führte,  um  so  die  wichtige  Halbinsel  auf  das  Engste 
mit  Athen  zu  verbinden.  Auch  den  pontischen  Feldzug  (S.  235) 
benutzte  Perikies  zur  Colonisation  und  siedelte  in  Sinope  nach  dem 
Sturze  des  Timesilans  sechshundert  Athener  an,  denen  die  Briind- 
stücke  des  vertrieheneii  Tyrannen  Obergehen  wurden.  Amisos 
wurde  unter  Führung  des  Athenokles  als  ‘Pciraieus’  neu  ge- 
gründet 

So  gingen  die  Bflrgercolonien  über  die  Gränzen  des  Archipe- 
lagus  hinaus  und  im  Norden  desselben  war  es  besonders  Thrakien, 
das  man  sich  seines  Holz-  und  Metallreichthuins  wegen  aller 
Schwierigkeiten  zum  Trotz  immer  mehr  anzueignen  suchte.  Noch 
heute  ist  uns  die  alte  Steinurkunde  des  attischen  Volksbeschlusscs 
erhalten,  auf  Grund  dessen  um  Ol.  S4  die  Stadt  Brea  ini  Lande 
der  Oisalter , in  wasserreicher  Berggegeiid  nördlich  von  der  Chal- 
kidike  (I,  409)  und  südlich  vom  Stryinon  zum  Wohnsitz  einer 
attischen  Bürgergemeinde  unter  unmittelbarem  Einllusse  des  Pe- 
rikies eingerichtet  worden  ist.  Wir  finden  darin  die  Bestimmung 
wegen  des  für  die  neue  Pllanzstadt  darzubringenden  Staatsopfers, 
die  Wahl  von  zehn  Landauftheilern,  die  Bevollmächtigung  des  De- 
mokleides, der  den  Antrag  gestellt  batte,  zur  Einrichtung  der  Co- 
lonie.  wobei  die  heiligen  Bezirke,  welche  vorhanden  sind,  erhalten 
bleiben  sollen,  die  Verjinichtung  der  Pflanzbürger,  zu  den  grofsen 
Panathenäen  einen  Stier  und  zwei  Schafe  zu  senden,  die  Verpflich- 
tung der  Bundesstädte  zu  verlragsmäfsiger  Hülfeleistung  in  Zeiten 
der  Gefahr,  die  Bestimmung  Ober  Aufstellung  von  Steinurkunden 
mit  den  Namen  aller  Golonisten,  über  die  Anssendung  von  30 
Schiffen  zur  IJeberfahrt  u.  s.  w.  Aufserdem  tritt  die  soziale  Be- 
deutung der  Colonisation  darin  auPs  Deutlichste  hervor,  dass  aus- 
drücklich die  beiden  unteren  der  Solonischen  Vermögensklassen 
als  diejenigen  bezeichnet  werden , aus  denen  die  Golonisten  von 
Brea  genommen  werden  sollen  *^'). 

Auf  diese  Weise  sorgte  man  in  der  Zeit  des  Perikies  für  die 
unbemittelten  Bürger.  Aber  seine  Gedanken  gingen  auch  hier 
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ühcr  das  städlisrlin  Inlcressn  und  den  unmittelbaren  ^ulzen  weit 
hinaus.  Athen  hatte  schon  durch  seinen  Seehund  die  glänzende 
Stellung  einer  tochterreichen  .Metropole,  denn  man  lieble  es,  das 
Verhältniss  der  abhängigen  Städte  zu  Athen  mit  dem  Verhällniss 
der  (loloiiien  zur  Mutterstadt  gleichzustelleii  und  nach  diesem  Ge- 
sichtspunkte auch  die  Betheiiigung  der  Städte  an  den  religiösen 
Festen  des  Vororts  zu  verlangen.  Athen  sollte  nun  aber  aucli  für 
ganz  Griechenland  die  Coloni.sation  leiten  und  sich  an  der  Spitze 
nationaler  l'nlcrnehmungen  als  die  erste  Seemacht  der  Hellenen 
bewähren.  Dazu  hol  sich  eine  treffliche  Gelegenheit  in  Italien  dar. 

Hier  halte  Syharis  fiher  ein  halbes  Jahrhundert  in  Schutt  ge- 
legen, als  die  Familien  der  alten  Stadt,  welche  in  ihren  Dllanz- 
städten  Skidros  und  Laos,  /ullucht  gefunden  hatten,  den  Entschluss 
fassten,  heiinzukehren  und  auf  alter  Stelle  ein  neues  Syharis  auf- 
zuhauen. Sie  grillen  das  Werk  nuithig  an,  wurden  aber  von  ihren 
alten  Feinden,  den  Krotoniaten  (I,  4211),  daran  gehindert  und  konn- 
ten es  nicht  durchführen.  Sie  sahen  sicii  also  nach  auswärtiger 
Hülfe  um  und  schickten  nach  Sparta.  W'enn  sie  sich  nicht  gleich 
an  den  mächtigsten  Seestaat  wandten,  so  liegt  der  Grund  wahr- 
.scheinlich  darin,  dass  sie  eine  Abneigung  gegen  das  demokratische 
Athen  halten;  auch  war  es  natürlich,  dass  die  auswärtigen  See- 
städte hei  jeder  Verbindung  mit  Athen  für  ihre  Selbständigkeit 
fürchteten.  Indessen  wies  man  in  Sparta  die  Anträge  zurück  und 
die  Gesandten  kamen  nach  Athen. 

Hier  wurde  die  Angelegenheit  mit  grofsem  Eifer  ergriffen, 
denn  nach  dem  Unglücke  von  Koroneia  war  eine  neue  Unterneh- 
mung von  glücklicher  Vorbedeutung  doppelt  willkommen.  Alte 
Orakel,  welche  von  der  llerrschafl  der  Athener  in  Italien  redeten, 
wurden  hervorgezogen,  das  alte  Glück  der  Syhariten  trat  in  locken- 
den lindern  den  Athenern  vor  die  Seele  und  die  ganze  Bürger- 
schaft gerieth  in  eine  erwartungsvolle  Aufregung.  Der  eifrigste 
unter  den  Eifrigen  war  Lam|ion , der  vicigeschäftige  Prophet  und 
Orakcldeiiter.  Perikies  seihst  aber  war  es,  der  als  Staatsmann  die 
ganze  Angelegenheit  in  seine  Hand  nahm,  und  schon  vor  dem 
Abfälle  von  Euhoia,  Ol.  S3,  3 (44ß),  gingen  unter  Lampons  F'üh- 
rung  die  ersten  attischen  Schiffe  nach  Italien  hinüber.  Aber  ehe 
noch  die  Mauern  und  Häuser  des  neuen  Syhevris  aufgerichtet  waren, 
gerieth  die  ganze  Gründung  wieder  in  Gefahr  der  Auflösung.  Die 
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sybarilischen  Kainilien,  welche  an  alter  Stelle  ihre  Wohnsitze 
behielten,  nahmen  eine  Ueihe  von  Ehrenämtern,  den  Vortritt  bei 
den  Opfern  und  die  Ländereien  in  der  Nähe  der  Stadt  für  sich 
in  Anspruch;  sie  wollten  ein  städtisches  Patriziat  bilden  und  wei- 
gerten sich  den  neuen  Ansiedlern  ein  gleiches  Bürgerrecht  einzn- 
räumen.  Es  kam  zum  Kampfe,  die  Sybariten  wurden  vertrieben 
und  zum  gröfsten  Theile  getödtet. 

Nun  hatten  die  Athener  freie  Hand,  und  auf  Antriid)  des  Pe- 
rikies , der  nach  Abschluss  des  Friedens  ein  besonderes  Interesse 
daran  haben  musste,  die  Stadt  von  unruhigem  Volke  zu  befreien, 
erfolgte  gegen  Ende  von  Ol.  84,  1,  im  Frühjahre  443,  eine  Neu- 
gründung der  italischen  Stadt.  .Man  wählte  einen  Ort  im  C.ebiete 
der  alten  Sybariten,  wo  eine  starke  Oudle,  Namens  Thuria,  noch 
aus  früherer  Zeit  als  Röhrbrunnen  floss.  Von  ihr  erhielt  die  Stadt 
den  Namen  Thurioi.  Man  beschränkte  sich  jetzt  nicht  auf  attische 
Bürger;  denn  es  lag  Perikies  daran,  dass  etwas  Nationalhellenisches 
zu  Stande  käme  und  dass  der  Versuch  gemacht  würde,  aufserhalb 
des  engeren  Griechenlands  die  schroffen  Gegensätze  der  Stämme 
aiiszugleichen. 

Unter  Leitung  des  Hippodamos  von  Milet  (S.  120)  wurde 
Thurioi  nach  Vorbild  des  Peiraieus  aJs  eine  grofse  Stadt  mit  regel- 
mäfsigen  Strafsen  eingerichtet;  vier  Hauptstrafsen  durchschnitten 
die  Stadt  in  der  Länge,  und  drei  in  der  Breite;  die  Bürgerschaft 
aber  wurde  nach  ihren  Bestandtheilen  in  zehn  Stämme  gegliedert; 
drei  derselben,  Arkas,  EIca,  Achals,  umfassten  die  peloponnesischen 
Ansiedler;  .Vthenals,  Boiotia  und  Amphiktyonis  die  aus  Mittelgrie- 
clicnland;  Doris  und  las  die  Asiaten,  Euboiis  und  Nesiolis  die  In- 
sulaner. Dann  wurde  mit  Benutzung  der  Gesetze  des  Charondas 
(I,  536)  eine  geraäfsigte  Demokratie  eingeführt;  es  wurden  mit  den 
umliegenden  Orten  Verträge  geschlossen,  und  das  glückliche  Auf- 
blühen der  jungen  Stadt  lockte  eine  Menge  ausgezeichneter  Männer 
aus  allen  Gegenden  herbei.  So  kam  gleich  nach  der  Gründung 
Empedokles;  es  kam  Protagoras,  der  auch  für  die  Gesetzgebung 
von  Thurioi  Ihätig  war,  Tisias,  der  .Meister  sicilischer  Hedekunst, 
Lysias,  des  Kephalos  Sohn,  aus  Athen,  llcrodot  aus  llalikarnass 
u.  A.  Ein  reiches,  aber  wohlgeordnetes  Gemeinwesen  gestaltete, 
sich;  die  fruchtbare  Landschaft  begünstigte  den  Wohlstand  und 
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das  Gedeihen  der  Pllanzstadt  war  ein  glänzender  Ituhin  Athens 
und  seines  grofsen  Staatsmannes*’"). 

Endlich  gehört  in  die  Reihe  dieser  Sladtgründungen,  die  un- 
ter Perikies'  Leitung  zu  Stande  gekommen  sind,  Amphipulis  am 
Strymon.  Lange  Zeit  hatte  man  nach  den  bei  Prabeskos  erlittenen 
Ungiücksfällen  (S.  142)  jeden  Versuch  aufgegeben,  das  Slrymon- 
thal  aufwärts  in  das  Land  der  kriegerischen  und  frciheilliebenden 
Edoner  vurzudringen.  Man  begnügte  sich  die  Mündung  des  Stroms 
in  der  Gewalt  zu  haben.  Erst  85,  4 (437)  nahm  man  den  Kampf 
wieder  auf.  Man  befestigte  einen  steilen  Hügel , welchen  der 
Strymon  im  Halbkreise  umliiefst,  nachdem  er  aus  einem  langge- 
streckten See  herausgelrcten  ist.  Hagnon,  des  ^ikias  Sohn,  war 
der  Führer  der  Ansiedler,  welche  die  Stadt  Amphipulis  auf  jenem 
Hügel  anbauten;  sie  beherrschte  die  Strafse,  welche  von  Makedo- 
nien her  das  Land  durclischneidet  und  die  Verbindung  mit  dem 
Hellesponte  bildet.  Sie  war  so  vortheilhaft  gelegen,  dass  sie  nur 
an  der  Ostseite  einer  Quermauer  bedurfte,  welche  an  beiden  En- 
den den  Strom  berührte.  Auch  diese  Gründung  bestand  aus  grie- 
chischem Volke  verschiedener  Herkunit,  aber  Atlien  war  der  leitende 
Staat,  ihm  kamen  die  Handclsvortheile  vorzugsweise  zu  Gute*’"). 

Durch  diese  Mafsregeln  der  perikleischcn  Verwaltung  wurde 
Athens  Einfluss  immer  weiter  ausgedehnt  und  der  Wohlstand  der 
Stadt  auf  das  Wirksamste  gefördert.  Wohlstand,  Mufse  und  Le- 
bensgenuss sollten  in  Athen  ein  Gemeingut  aller  Bürger  werden, 
und  dieser  Zweck  wurde  so  weit  erreicht,  wie  es  in  menschlichen 
Staatsgemeinschaften  möglich  ist.  Die  dem  Lande  eigenthümlichen 
Ilülfsquellen  an  Korn,  Wein,  Oel,  Honig,  Salz  u.  s.  w.  waren  durch 
kluge  Benutzung  immer  ergiebiger  geworden ; die  Hüttenwerke 
standen  in  vollem  Flore  und  die  Marmorberge  Athens  erhielten 
erst  ihre  volle  Bedeutung,  seit  Mittel  und  Neigung  da  waren,  sie 
zu  öffentlichen  Werken  zu  verwenden.  Bei  der  ungemein  dichten 
und  stets  zunehmenden  Bevölkerung  des  Landes  bedurfte  es  einer 
grofsen  Rülirigkeit  und  Betriebsamkeit,  um  immer  neue  Erwerhs- 
(|ucllen  ausfindig  zu  machen,  und  die  Athener  haben  ihren  Wohl- 
stand, um  den  sic  bald  von  Allen  beneidet  wurden,  dadurch  er- 
worben, dass  sie  arbeitsam  und  vorurteilsfrei  waren.  Im  Gegen- 
sätze zu  jener  vornehmthuenden  Trägheit,  welche  lieber  darben 
will,  als  zu  Erwerbsmitteln  greifen,  die  eines  freien  Hellenen  un- 
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würdig  schienen,  war  in  Athen  der  MüFsiggang  ein  Laster,  und 
wer  die  Arbeit  verschmähte,  welche  der  Dürftigkeit  ahhelfen  konnte, 
verunebrte  sich  in  den  Augen  seiner  Mitbürger.  Der  (iewerbtleiFs 
erschien  aber  um  so  weniger  unanständig,  da  die  rein  mechanische 
Arbeit  Sklavenhänden  überlassen  blieh;  die  Aufgabe  der  Bürger 
war  es,  diese  Arbeit  zu  beaufsichtigen,  sie  durch  erfindsamen  Geist 
zu  vervollkommnen;  den  Werth  der  Arbeit  durch  kaufmännischen 
Sinn  zu  erhöhen  und  so  dem  Geschäfte  eine  Ausdehnung  zu  ge- 
ben, wodurch  es  aus  dem  Bereiche  des  Handwerks  hervorragte. 
Die  Demokratie  wirkte  überhaupt  dahin,  von  einseitigen  Standes- 
vorurteileu  zu  befreien,  jedem  rechtlichen  Verdienste  seine  Ehre 
zu  geben,  alle  Formen  kastenmäfsiger  Gebundenheit  zu  beseitigeu 
und  so  durch  freie  Guncurrenz  den  Aufschwung  der  Gewerbe  zu 
begünstigen. 

Diesem  Aufschwünge  kam  nun  der  freie  Verkehr  zu  Gute, 
dessen  sich  Athen  erfreute.  Es  war  im  Gegensätze  zu  Sparta  eine 
offene,  zugängliche  und  menschenfreundliche  StadL  Jene  Gastlich- 
keit, die  seit  alten  Zeiten  einer  der  liebenswürdigsten  Züge  des 
attischen  Natiunalcharakters  und  einer  der  fruchtbarsten  Keime  der 
Gröfse  Athens  gewesen  ist,  war  ein  Grundsatz  des  Staatslebens  ge- 
worden, welchen  Themistokles  und  Feriklcs  mit  aufserordentlichem 
Erfolge  angewendet  haben.  Denu  seitdem  Athen  aus  seiner  be- 
scheidenen Stellung  hervurgelreten  war,  wurde  es  ein  Mittelpunkt 
der  griechischen  Welt,  und  wer  sich  in  seiner  Kunst  etwas  Beson- 
deres zutraute,  wusste,  dass  es  keinen  besseren  Ort  gäbe,  um  An- 
erkennung und  Verdienst  zu  finden. 

So  wurden  aus  allen  Orten  die  verschiedensten  Industriezweige 
nach  Athen  eingeführt,  wo  durch  Wetteifer  der  Einheimischen  und 
Fremden  und  den  Austausch  der  neuesten  Erfindungen  alle  Ge- 
werbzweige  zu  einer  noch  unerreichten  Vollkommenheit  gediehen. 
Sie  blieben  dort  einheimisch,  weil  keine  andere  Stadt  mit  AÜien 
wetteifern  konnte.  Athen  wurde  die  Bildungsschule  für  Industrie 
und  Handwerk,  der  Hauptmarkt  für  alle  höhere  Fabrikation,  wo 
die  Preise  sich  bestimmten  und  der  Geschmack  sich  feststelllc. 
Wer  Atiien  nicht  kannte,  kannte  Griechenland  nicht,  und  wer  es 
kannte,  konnte  sich  an  anderen  Orten  nur  schwer  gewöhuen. 

Es  batte  aber  die  Anziehungskraft  der  Stadt  auch  ihre  be- 
denkliche Seite.  Die  Alten  hatten  eine  natürliche  Abneigung  ge- 
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gen  fihergrofse  Städte  (S.  50);  sie  liebten  eine  mäfsige  und  fiber- 
sichtliche  Rürgerzahl  und  mussten  also  dem  Zuzüge  zu  steuern 
suchen.  Auch  lag  es  in  dem  alten,  familienhaften  Charakter  der 
Städte  tief  begründet,  dass  man  nichts  mehr  scheute,  als  Vermi- 
.schung  der  Bürgerschaft  mit  fremdem  Blute,  weil  daraus  a-ine  Zer- 
rüttung der  Familien  und  der  häuslichen  Cottesdienste,  eine  Ver- 
änderung der  Sitten  und  i.ehensgewohnheiten  folgen  musste.  Das 
waren  alte,  und  wie  Viele  meinten,  veraltete  Gesichtspunkte,  aber 
sie  waren  keineswegs  abgethan  und  bedeutungslos.  Im  Gegen- 
theile ; wo  die  Bürgerschaft  den  Staat  regiert,  kam  um  so  mehr 
darauf  an,  den  alten  Stamm  derselben  nicht  von  fremdem  Zu- 
wachse überwuchern  zu  lassen.  .Man  musste  also,  ohne  den  freien 
Verkehr  und  Austausch  in  nachtheiliger  Weise  zu  beschränken, 
das  attische  Bürgerthnin  vor  Zersetzung  und  Fntartung  zu  schützen 
suchen.  Das  erkannte  1‘erikles  in  vollem  Mafse  und  deshalb  ging 
er  in  einer  Zeit,  wo  man  immer  nur  vorwärts  strebte  und  alle 
noch  vorhandenen  Schranken  zu  beseitigen  suchte,  auf  die  ältere 
und  strengere  Gesetzgebung  Athens  zurück. 

Es  bestand  aber  da.selbst  ein  altes  Gesetz,  nach  welchem  nur 
diejenigen  auf  volles  Bürgerrecht  Anspruch  hatten , welche  von 
Vater-  und  Mutterseite  attische  Landeskinder  waren;  denn  nur 
die  zwischen  Bürgersohn  und  Bürgerlochter  geschlossene  Ehe  war 
eine  vollgültige.  Diese  Satzung  war  nicht  in  Geltung  geblieben. 

Denn  wenn  auch  gewisse  äiilserliche  L'nterscbiede  zwischen 
Vollbürtigen  und  Halbbürtigen  bestanden  (S.  15),  so  übte  man 
doch,  was  die  wesentlichen  Bürgerrechte  betrilft,  keine  strenge 
Gontrole.  ln  der  Zeit  der  F'ersernoth,  wo  jeder  Zuwachs  an  Kraft 
willkommen  war,  war  am  wenigsten  Veranlassung  dazu  gewesen, 
und  was  wäre  aus  Athen  geworden,  wenn  man  alle  Halbbürtigen, 
also  auch  einen  Themislokles  und  Kimon,  von  dem  Bürgerrechte 
hätte  aussc.hliefsen  wollen!  Anders  aber  ward  es  in  den  folgenden 
Friedenszeiten,  als  immer  mehr  fremdes  Volk,  Männer  und  Frauen, 
nach  Athen  strömte,  von  den  Lustbarkeiten  und  Festen  wie  von 
dem  gewinnreichen  Markte  der  Stadt  angclockt.  Durch  die  .Menge 
der  ionischen  Hetären  wurden  uneheliche  Verbindungen  immer 
zahlreicher,  und  gleichzeitig  wurde  das  attische  Bürgerrecht  mit  der 
Entwickelung  der  Demokratie  und  dem  steigenden  Biihme  der 
Stadl  immer  mehr  zu  einem  einträglichen  Drivilegium.  Dazu  ge- 
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hörte  Aiitheil  an  den  Lnndvertheilungen  so  wie  der  ('•enii^ss  der 
Geschenke,  welche  von  fremden  VVohlthätern  nicht  selten  der  Bür- 
gerschaft gemacht  wurden. 

In  diesen  Zeilen  wurde  eine  sorgfältigere  Beaufsichtigung  des 
Bürgerrechts  wünschenswerlh , und  Perikies  war  es,  welcher  die 
Strenge  der  altern  Gesetzgebung  wiedcrherstellte;  es  war  eine  der 
ersten  Mafsregeln,  welche  er  durchsetzte,  nachdem  er  seinen  vollen 
Einfluss  erlangt  hatte,  und  wenn  gerade  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Kraft  und  Entschlossenheit  seines  Verfahrens  gerühmt  wird,  so 
kann  man  daraus  schliefsen,  welcher  Aufregung  er  begegnen,  wel- 
chen Hemmungen  und  Anfeindungen  er  enlgegenlreten  musste. 
Eis  war  eine  volksfrcundliche  Mafsregel , die,  insofern  dadurch  die 
echten  Bürger  von  den  unberechtigten  Theilnehmern  an  den  Vor- 
theilen ihrer  Gemeinschaft  befreit  wurden,  mit  den  zahlreichen  Kleru- 
chien,  welche  unter  Perikies’  Einflüsse  ausgesendet  wurden,  wohl 
\n  nahem  Zusammenhänge  stehen  mag.  Es  war  aber  zugleich  eine 
Mafsregel  im  Sinne  aristokratischer  Staatsordnung;  denn  sic  ersetzte 
die  Thätigkeit,  welche  in  älteren  Zeilen  der  Areopag  geübt  hatte, 
in  Beaufsichtigung  der  Bürgerlistcn  und  Entfernung  unnützer,  un- 
berechtigter oder  gefährlicher  Bestandtheile. 

Das  perikleische  Gesetz  konnte  nicht  gleich  mit  rücksichtsloser 
Strenge  durchgeführt  werden.  Aber  der  Grundsatz  war  von  iNeuem 
festgestellt , und  als  nun  in  einem  Jahre  grofser  Theurung  (S3,  4; 
44V)  Korngcschcnk  von  40,000  Scheffeln  aus  Aegypten  ein- 
lief, um  unter  den  Bürgern  vcrtheilt  zu  werden,  da  veranlasste 
schon  der  Eigennutz  der  Bürgerschaft,  die  Durchführung  des  pe- 
rikleischen  Gesetzes  nachdrücklich  zu  unterstützen.  Die  Anzahl 
derer,  welche  an  der  Spende  Theil  nahmen,  war  über  14,000. 
Eine  Anzahl  von  4760  wurde  ausgestofsen.  Darunter  sind  nicht 
blofs  Halbbürtige  zu  verstehen,  sondern  Nichtbürger,  EVcmdlinge 
aller  Art,  die  sich  in  die  Bürgerlisten  eingedrängt  hatten.  Viele 
derselben  mussten  das  Land  verlassen.  Andere  blieben  als  Schutz- 
verwandte, noch  Andere  endlich , welche  gegen  ihren  Ausschluss 
den  Rechtsweg  eingeschlagen  hatten,  wurden,  wenn  sie  den  Pro- 
zess verloren  hatten,  als  Sklaven  verkauft  '‘“l. 

Nachdem  die  Gefahren  beseitigt  waren,  welche  dem  Staate 
aus  einem  unbeschränkten  Zuströmen  von  E'remden  erwuchsen, 
konnte  er  sidi  um  so  unbedenklicher  die  Vorlheile  zu  nutze  ma- 
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eben,  welche  sich  daraus  für  alle  Gebiete  des  ünenllichen  Lebens 
ergaben.  Die  Blüthe  der  attischen  Gewerbe  hatte  die  Folge,  dass 
die  Erzeugnisse  derselben  aller  Orlen  gesucht  waren,  wie  z.  B.  die 
attischen  Metallarbeilen , Lederwaaren,  Lampen,  Geräthe  Jeglicher 
Art,  namentlich  Thongeschirr.  Es  war  einer  der  grüfsten  Jahr- 
märkte Griechenlands,  welcher  am  zweiten  Tage  des  Anthesterien- 
festes  mit  Thonwaaren  gehalten  wurde.  Leber  alle  Küsten  des 
Mittelmeers  verbreitete  sich  diese  attische  Waare,  ja  den  Nil  hinauf 
bis  nach  Aetbiopieii  wurde  sie  durch  phüiiikische  Händler  vertrie- 
ben. So  schloss  sich  an  die  Industrie  ein  ungemein  vorlbeilhafter 
Ausfuhrhandel,  der  reichliches  Geld  nach  Athen  brachte  und  die 
Erwerbsquellen  seiner  Bürger  vervielfältigte. 

Zum  Seehandel  hatte  der  ionische  Stamm  schon  von  Natur 
einen  so  entschiedenen  Beruf,  dass  er  weniger  als  anderswo  einer 
künstlichen  Begünstigung  von  Seiten  des  Staats  bedurfte.  Indessen 
gescliab  im  perikleischen  Athen  sehr  viel  für  den  Handel;  denn 
während  die  aristokratischen  Verfassungen  dem  Handel  nicht  gün- 
stig waren,  lag  cs  im  Sinne  der  Demokratie,  dass  sich  möglichst 
Viele  am  Seebandel  betheiligten,  weil  er  mehr  als  alles  Andere 
den  Volksreichthum  mehrte,  die  Bürger  selbständig  machte,  den 
Gewerbfleifs  belebte,  die  Seemacht  förderte  und  den  Einfluss  der 
adeligen  Grundbesitzer  zurückdrängte.  Darum  wurde  der  Handel 
ein  Gegenstand  der  Staatskunst,  namentlich  in  Athen,  wo  mit  der 
Blüthe  des  Handels  auch  die  Buhe  des  Landes  und  die  Machtstel- 
lung der  Stadt  auf  das  Engste  zusammenbingen. 

Die  Athener  haben  die  unsicheren  Grundlagen  ihrer  Seeherr- 
scliaft  niemals  verkannt,  und  weil  sie  die  vielen  Hülfsmitlel,  deren 
der  Staat  bedurfte,  um  zu  jeder  Zeit  seiner  Aufgabe  gewachsen 
zu  sein,  mit  ängstlicher  Sorgfalt  im  Auge  behielten,  glaubten  sie 
dem  attischen  Handel  nicht  die  Freiheit  der  Bewegung  geben  zu 
dürfen,  welche  seiner  Entfaltung  sonst  am  zuträglichsten  gewesen 
wäre.  Was  also  zu  dem  unentbehrlichen  Staatsbsdarfe  in  Krieg 
und  Frieden  gehörte,  wie  Getreide,  Bauholz,  Pech,  Flachs  u.  s.  w., 
durfte  überhaupt  nicht  ausgeführt  werden.  Andere  Artikel,  wie 
Uel,  durften  erst  dann  ausgeführt  werden,  wenn  der  öflenlliche 
Bedarf  hinreichend  gesichert  war. 

Am  drückendsten  waren  die  Bestimmungen  in  Betreff  des 
Kornhandels,  weil  es  keinen  Staat  in  der  Welt  gab,  welcher  von 
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auswärtigem  Korne  so  abhängig  war,  wie  Athen.  Jede  Stockung 
der  Zufuhr,  jede  Steigerung  der  Marktpreise,  ja  jede  Besorgniss 
vor  einer  solchen  war  ein  Ereigiiiss,  welches  die  Ruhe  und  Urd- 
nung  des  Gemeinwesens  gefährdete.  Wohlfeiles  Brod  war  das 
erste  Interesse  der  Bürgerschaft,  eine  der  wesentlichsten  Aufgaben 
der  Gesetzgebung  und  Verwaltung. 

Deshalb  durfte  liier  dem  Zufalle  am  wenigsten  Spielraum  ge- 
lassen werden  und  nirgends  war  die  freie  Speculation  beschränkter. 
Die  attischen  Rheder  und  Grofshändler,  welche  das  Korn  vom 
schwarzen  Meere  holten,  durften  sich  nicht  die  Häfen  aussuchen, 
wo  sie  für  ihre  Ladungen  den  besten  Absatz  zu  erwarten  hatten, 
sie  mussten  Alles  nach  Athen  führen.  Die  Kleinhändler  wiederum 
durften  nicht  nach  Belieben  einkaufen,  sondern  zur  Zeit  nur  eine 
bestimmte  Zahl  von  Scheffeln,  und  den  Scheffel  nur  um  einen 
Obolos  thenrer  verkaufen,  als  sie  eingekauft  hatten.  Sie  waren  also 
gewissermafsen  nur  Agenten,  denen  von  Staatswegen  nur  ein  be- 
stimmter Prozentsatz  als  Gewinn  erlaubt  war.  Besondere  Beamten 
(S.  112)  überwachten  die  Gesetze  des  Komgesebäfts,  jede  Ueber- 
tretuag  wurde  wie  ein  Majestätsverbrechen  geahndet.  Denn  auch 
der  Kaufmann  sollte  vor  Allem  Staatsbürger  sein  und  seiner  Bür- 
gerpflicht genügen;  es  war  ein  Verbrechen,  wenn  er  zu  seinen 
Gunsten  die  Verlegenheit  des  Staats  ausbeuten  und  auf  die  Be- 
dürfnisse der  Mitbürger  zu  seinem  Vortbeile  speculiren  wollte. 

Eben  so  gewaltsame  Malsregeln  wendete  man  an,  um  die 
SeegeschäRe  im  Peiraieus  zu  concentriren , der  von  Natur  keines- 
wegs so  gelegen  war,  um  ein  Mittelpunkt  des  Handels  zu  sein. 
Darum  durften  die  Athener  nur  auf  solche  Schiffe  Geld  ausleihen, 
welche  bestimmt  waren  Rückfracht  nach  Athen  zu  bringen;  denn 
kein  attisches  Vermögen  sollte  einem  fremden  Handelsplätze  zu 
Gute  kommen.  Auch  den  Bundesgenossen  wurden  Verträge  abge- 
nöthigt,  nach  welchen  sie  verpflichtet  waren,  gewisse  Waaren  nach 
keinem  andern  Hafen  als  nach  dem  Peiraieus  zu  verschiffen,  und 
zwar  nur  in  bestimmten,  vom  Staate  angewiesenen  Fahrzeugen. 
Ein  solches  Gesetz  bestand  z.  B.  in  Beziehung  auf  den  Röthel 
der  Insel  Keos,  welcher  ein  auch  für  den  Schiffbau  wichtiges  Fär- 
bematerial war.  So  scheute  man  keine  Zwangsmafsregeln,  um 
den  l’eiraieus,  der  unter  allen  Häfen  Attikas  allein  Stapelrecfat  batte, 
zu  einem  Stapelplatze  von  ganz  Hellas  zu  machen. 

n* 


Digitizedby  Google 


260 


ATTISCHE  HANDELSPOLITIK. 


Wenn  die  politischen  Rücksichten  dem  freien  Aufschniiiige 
des  Handels  vielfach  hemmend  entgegentraten,  so  geschah  ande- 
rerseits Alles,  um  denselben  zu  befürdern,  und  die  Centralisation 
des  Verkehrs  hatte  das  Gute,  dass  nun  für  den  einen  Stapelplatz 
in  desto  grofsartigerem  .Mafsslabe  gesorgt  werden  konnte.  Rer 
Staat  sirherte  durch  seine  KriegsHotte  die  Pfade  des  Meeres,  und 
unter  ihrem  Schulze  waren  die  Kauflahrer  in  den  Gewässern  Ly- 
kiens und  iin  Pontos  so  sicher  wie  an  den  Küsten  von  Attika. 
Für  die  Interessen  der  Rheder  sorgte  man  durch  Regünstigung  der 
in  kaufmäiiiiisrhen  Lntcrnehmuiigen  angelegten  Kapitalien,  welche 
bei  Ausschreibung  von  Kriegssteuern  geschont  wurden,  so  wie 
durch  Einrichtung  von  Handelsgerichten,  welche  in  den  VVinter- 
monaten  safseii  und  zu  rascher  Erledigung  der  Prozesse  verptlich- 
tet  waren,  um  den  Kaulleuten  den  Verlust  an  Zeit  und  Verdienst 
möglichst  zu  ersparen;  eine  Einrichtung  nach  Vorgang  der  Aegine- 
ten,  von  denen  die  Athener  in  HandeLseinrichlungen  viel  gelernt 
haben.  Die  Zölle  waren  gering  (2  Prozent  vom  W'erthe). 

Durch  die  Sorge,  welche  der  Staat  für  gutes  Geld  wie  für 
richtiges  Mals  und  Gewicht  übernahm,  wurde  der  Geschäftsverkehr 
erleichtert  und  gesichert.  Der  Doppelslempel , welcher  in  Athen 
sehr  früh  an  Stelle  der  einseitigen  Münzprägung  eintrat  und  dann 
in  Kleinasien  u.  s.  w.  nachgeahmt  wurde,  erechwerte  die  Falsch- 
münzerei und  förderte  dadurch  die  Sicherheit  des  Verkehrs.  Eben 
dahin  wirkten  auch  die  strengen  Schuldgesetze  Athens,  weil  sie 
dazu  dienten,  den  Kredit  zu  befestigen.  Jede  Gattung  bürgerlicher 
Retriebsanikeit  hatte  Ehre  und  Schutz.  Es  herrschte  ein  lebhaRer 
und  erspriefslicher  Geldumsatz;  in  Fabriken  und  Bodmerei,  Waaren- 
und  Geldgeschäft,  Bergwerken,  Miethhäusern  u.  s.  w.  waren  die 
Ka|)italien  vortheilhaft  angelegt.  Niemand  dünkte  sich  zu  vornehm, 
um  sich  am  Geschäfte  zu  betheiligen“'). 

Für  die  an  auswärtigen  Plätzen  befindlichen  Kaufleute  sorg- 
ten die  daselbst  ansässigen  Geschäftsträger  (Proxenoi),  welche  ver- 
möge ihres  Ehrenamts  als  ölfentliche  Gastfreunde  sich  der  Bürger 
des  ihnen  befreundeten  Staats  annahmeii.  Der  Bürger  Athens  war 
aber  auch  ohne  dies  durch  die  Macht  des  Staats,  der  für  ihn  ein- 
trat, gegen  jede  Unbill  gesichert,  und  die  Furcht  vor  den  atti- 
schen Richtern  trug  dazu  bei,  dass  im  Umkreise  ihrer  Gerichts- 
barkeit Niemand  an  attischem  Eigenthumc  sich  zu  vergreifen 
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wagte.  Je  mehr  der  Wohlstand  Athens  sich  hob,  um  so  mehr 
wurde  die  Stadt  ein  Mittelpunkt  des  weiten  Seegcbicts  und  ihr 
Hafen  der  erste  Markt,  wo  die  VVaarcn  aller  Küstenländer  zusani- 
menflossen,  wo  die  Sklaven,  die  Fische  und  P'elle  des  schwarzen 
Meers,  die  Bauhölzer  Thrakiens,  das  Obst  Euböas,  die  Tauben  von 
Rhodos,  die  Weine  der  Inseln,  die  Teppiche  von  Milet,  die  Erze 
von  fypern,  der  Weihrauch  von  Syrien,  die  Üatteln  von  Phönizien, 
der  Papyrus  Aegyptens,  das  Silphium  von  Kyrene,  die  Leckereien 
Siciliens,  das  feine  Schuhwerk  von  Sikyon,  kurz  alle  auswärtigen 
Produkte  eben  so  reichlich  wie  die  der  eigenen  Landschaft  zu 
Kauf  standen. 


Es  knüpften  sich  aber  an  den  reichen  Verkehr,  dessen  sich 
Athen  in  den  perikleischen  Friedensjahren  erfreute,  noch  ganz  an- 
dere Vortheile  als  die  für  Gewerbe  und  Handel;  denn  auch  die 
höheren  Geistesrichtungen  fanden  immer  mehr  ihren  Mittelpunkt 
in  Athen,  und  Niemand  ist  eifriger  bedacht  gewesen  dies  zu  för- 
dern, als  Perikies.  Darum  lud  er  selbst  solche  Männer  ein,  von 
denen  er  sich  eine  bedeutende  Wirkung  auf  die  Belebung  wissen- 
schaftlicher Studien  und  die  Förderung  einer  höheren  Geselligkeit 
versprach.  So  war  auf  seine  Einladung  der  Syrakusaner  Ke- 
pbalos  nach  Athen  übergesiedelt,  ein  begüterter  angesehener  Mann, 
dessen  Vorfahren  in  dem  Kampfe  gegen  die  Tyrannen  seiner  Vater- 
stadt sich  ausgezeichnet  hatten,  und  in  dessen  Hause  die  edelsten 
Studien  mit  Lielie  gepflegt  wurden.  Dreifsig  Jahre  lebte  er  im 
Peiraieus  und  war  als  Mann  und  Greis  das  Musterbild  eines  from- 
men und  weisen  Hellenen.  Er  war  dem  perikleischen  Staate, 
welchem  er  als  Schutzbürger  angehörte,  mit  ganzer  Liebe  zugethan, 
SU  dass  er  es  sich  zur  Ehre  anrechnete,  kostspielige  Leistungen 
für  denselben  zu  übernehmen ; sein  gastliches  Haus  war  ein  Sammel- 
ort der  geistvollsten  Männer'**). 

Aber  auch  ohne  besondere  Aufforderung  fühlten  sich  die  be- 
deutenderen Männer  der  Zeit  nach  Athen  gezogen.  Denn  je  we- 
niger der  literarische  Verkehr  ausgcbildet  war,  um  so  wichtiger 
war  der  persönliche  Umgang  und  der  mündliche  Austausch  der 
Ideen,  namentlich  in  einer  Zeit,  wie  die  damalige  war,  wo  in 
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Folge  der  grofsen,  nationalen  Begebenheiten  die  Geister  nach  allen 
Seiten  hin  auf  das  lebendigste  angeregt  waren  und  ein  wissen- 
schaftliches Streben  sich  Bahn  brach,  welches  auf  keinem  Gebiete 
bei  dem  Hergebrachten  und  Gewöhnlichen  sich  beruhigen  wollte. 
Wie  einst  nach  Sparta  (I,  276),  so  wurden  jetzt  nach  Athen  alle 
neuen  Entdeckungen  gebracht,  welche  der  erfindungsreiche  Geist 
der  Hellenen  in  Kunst  und  Wissenschaft  gemacht  hatte.  Aber 
der  Unterschied  war,  dass  Athen  nicht  blofs  ein  Sammelplatz  her- 
vorragender Männer,  sondern  auch  ihre  Heimath  wurde,  und  dass 
die  wissenschaftlichen  Ideen  hier  nicht  blofs  einen  .Markt  fanden, 
auf  dem  ihnen  Anerkennung  und  Verbreitung  zu  Theil  wurde, 
sondern  auch  einen  Buden,  in  dem  sie  Wurzel  schlugen,  indem 
das  Volk  von  Athen  ein  aufmerksames,  lernbegieriges,  und  leben- 
dig auffassendes  Publikum  war. 

Peisistratos  und  die  Peisislratiden  hatten  hier  vorgearbeitet. 
Die  Schriltensammlung,  welche  Athen  ihnen  verdankte,  gewährte 
für  literarische  und  historische  Forschung  Vortheile,  welche  an 
keinem  andern  Orte  zu  Gnden  waren.  Harum  ist  es  nicht  über- 
raschend, wenn  wir  schon  vor  der  perikleischen  Zeit  forschende 
Männer  nach  Athen  wandern  sehen.  Zu  ihnen  gehört  Pherekydes 
aus  Leros,  der  in  Athen  seine  zweite  Heimath  fand;  ein  Mann, 
welcher  ganz  in  den  Ueberlieferungen  der  Vorzeit  lebte  und  dar- 
auf ausging,  die  Masse  der  Götter-  und  Heroensagen  zu  sichten. 
Üabei  fand  er  Gelegenheit,  die  Stammväter  derjenigen  Geschlech- 
ter, die  zu  seiner  Zeit  in  den  Freiheitskämpfen  neuen  Ruhm  ge- 
wannen, in  seinen  Schriften  bervurzuheben , und  so  stieg  er  aus 
dem  iNcbel  der  heroischen  Vorzeit  zu  den  glänzenden  Thaten  der 
Gegenwart,  vom  Sohne  des  homerischen  Aias  bis  zu  dem  Sieger 
von  Maralhon  herunter. 

Es  war  natürlich,  dass  die  älteren  Geschichtsforscher,  denen 
auch  Pherekydes  noch  in  seiner  ganzen  Weise  angehörte,  nur  die 
Sagenkreise  und  Alterthümer  einzelner  Geschlechter,  einzelner 
Städte  und  Landschaften  in  das  Auge  fassten;  es  waren  dies  die 
ionisclien  Logographen,  so  genannt,  weil  sie  in  ungebundener 
Rede  aufzeichneten,  was  sie  über  die  Gründung  der  Städte,  über 
die  Sagen  der  Vorzeit,  über  Beschaffenheit  und  Einrichtung  ver- 
schiedener Länder  Bemerkenswerthes  gesammelt  und  erforscht 
hatten.  So  schrieben  schon  in  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhun- 
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derts  Kadmos  von  Milet  und  Akugilaos  von  Argos  über  die  hei- 
mathlichen  Alterthümer. 

Viel  tiefer  und  weiter  ging  die  Forschung  des  Hekataios  (1, 
607),  welclier  zu  sehr  inmitten  einer  lebendig  bewegten  Gegen- 
wart stand,  als  dass  er  sich  an  einem  harmlosen  Wiedercrzählen 
Torzeitlicher  Ueberlieferungen  hätte  genügen  lassen.  Er  suchte 
den  Kreis  der  Länder-  und  Völkerkunde  über  alle  Küsten  der  be- 
nachbarten Meere  auszudehnen,  er  verbesserte  die  milesischen  Kar- 
ten (I,  490,  609)  und  erforschte  mit  besonderem  Eifer  die  Ein- 
richtungen des  ägyptischen  Volks.  Es  war  ein  wissenschaniicher 
Geist  von  hoher  Kraft  und  bahnbrechender  Wirksamkeit,  dem  an- 
dere Landsleute,  wie  Charon  aus  Lampsakos,  sich  anschlossen. 
Aber  so  mannigfaltig  und  fruchtbar  auch  die  Keime  der  histori- 
schen Forschung  waren,  welche  in  lonien  sich  entwickelten,  so 
gab  doch  lonien  selbst  keinen  Stoff  für  eigentliche  Geschichtschrei- 
bung; es  war  keine  Stadt  da,  welche  mit  Ausdauer  und  llelden- 
muth  grofse  Ziele  verfolgte.  Noch  weniger  konnte  von  einer  all- 
gemeinen Volksgeschichte  die  Rede  sein,  so  lange  die  Hellenen  in 
ihren  vielen  Stadtgemeinden  diesseits  und  jenseits  des  Wassers 
ohne  gemeinsame  Interessen  neben  einander  wohnten.  Erst  durch 
die  Vereinigung  der  hellenischen  Volkskräfte  gegen  die  Perser  un- 
ter dem  Vortritte  eines  Staates,  wie  Athen,  konnte  der  Stand- 
punkt genommen  werden,  von  welchem  eine  Gesamtgeschichte 
der  Hellenen  möglich  war,  und  diesen  Standpunkt  zuerst  mit  kla- 
rem Blicke  erfasst  zu  haben,  ist  das  unsterbliche  Verdienst  des 
Herodotos  von  Halikarnass,  welcher  dadurch  die  Sagen-  und  Län- 
derkunde der  Logographen  zur  Kunst  der  Geschichtschreibung  er- 
hoben hat“®). 

Schon  seine  Geburtsstadt  war  vorzugsweise  geeignet,  ihm  einen 
freien  und  weiten  Blick  zu  eröffnen;  denn  hier  am  Rande  von 
Karlen,  inmitten  eines  belebten  Handelsverkehrs,  konnte  er  Barba- 
renthum und  Hellenenthum,  dorisches  und  ionisches  Wesen,  bür- 
gerliche Freiheit  und  Gewaltherrschaft,  Landmacht  und  Seemacht, 
kurz  alle  Gegensätze,  welche  die  Welt  bewegten,  von  frühester  Ju- 
gend an  kennen  lernen.  Halikamass  war  ein  Pflanzort  von  Troi- 
zen  (1,  114),  einer  ionischen  Stadt,  und  wenn  auch  die  L’ebersie- 
delung  im  Namen  des  dorischen  Stammes  und  eines  dorischen 
Staats  erfolgt  war  und  Halikamass  selbst  lange  Zeit  der  dorischen 
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Sechssladt  in  Kleinasien  angeliört  halte,  so  halte  es  dennoch  seinen 
ionischen  Charakter  bewahrt,  und  die  Inschriften  der  Stadt  bezeu- 
gen, dass  zu  Herodols  Zeit  ionische  Mundart  und  Schrift  daselbst 
in  offiziellem  Gebrauche  war.  So  war  auch  seine  Familie  eine  io- 
nische; sie  war  eine  der  angesehensten  Bürgerfamilien  und  auch  nach 
Chios  verzweigt.  Er  wuclis  auf  in  ehrerbietiger  Anschauung  des  Per- 
serreiebs,  dem  seine  Vaterstadt,  als  er  geboren  wurde  (zwischen  490 
und  480),  seil  zwei  .Menschenaltern  angehörle.  Sie  war  aber  zu- 
gleich der  Mittelpunkt  eines  eigenen  Staats,  welcher  die  umliegende 
Küste  mit  der  vorliegenden  Inselgruppe  Kos,  Nisyros  und  Kalynina 
vereinigte,  der  eine  kleine  Flotte  hatte  und  unter  karischen  Fürsten, 
namentlich  unter  der  hochherzigen  und  staatsklugen  Artemisia 
(S.  76)  zu  grofsem  Wohlstände  gelangt  war.  Das  hellenische  Ge- 
ineindelebcn  in  llalikarnass  war  aber  auch  unter  der  karischen 
Dynastie  kräftig  und  bewegt  genug  geblieben,  um  für  den  jungen 
Ilerodot  eine  tüchtige  Schule  politischer  Erfahrung  zu  werden"*). 

Poetische  Anregung  und  Kenntniss  der  hellenischen  Volks- 
sagen  und  Dichtungen  verdankte  er  seinem  Oheim  Panyasis,  einem 
Manne,  welcher  in  der  Kunde  göttlicher  Wahrzeichen  und  Orakel- 
sjirüche  besonders  bewandert  und  zugleich  ein  Dichter  von  selb- 
ständiger Geisteskraft  war;  denn  er  war  ini  Stande  das  ionische 
Epos  wieder  zu  erwecken,  ohne  ein  matter  Nachahmer  Homers  zu 
sein ; er  behandelte  mit  umfassender  Gelehrsamkeit  den  Sagenkreis 
des  Herakles,  welcher  mehr  als  alle  anderen  Heroen  die  hel- 
lenische und  die  nicht  hellenische  Welt  mit  einander  verband.  So 
wurde  auch  durch  ihn  Ilerodot  angelcitct,  seinen  forschenden  Blick 
über  das  Einzelne  und  Oertlichc  hinaus  zu  einem  weiteren  Ge- 
sichtskreise zu  erheben,  und  die  aiifserordcntlichen  Thatsachen, 
welche  den  jähen  Verfall  des  persischen  Weltreichs  ankündig- 
ten, richteten  das  .Nachdenken  des  heranwachsenden  Jünglings 
dahin,  den  Gesetzen  nachzuforschen,  nach  welchen  Staaten  mäch- 
tig werden  und  wieder  zu  Grunde  gehen.  Mit  altgläubigem  Sinne 
sah  er  die  Götter  herrschen  über  Hellenen  und  Barbaren  und 
hörte  in  den  Orakeln  ihre  mahnende  Stimme.  Den  Barbaren 
sind  ihre  Wege  verborgen,  aber  dem  helleren  Auge  der  Helle- 
nen enthüllen  sic  sich,  und  Ilerodot  selbst  setzte  sein  Leben 
daran,  ein  vielbewegtes,  unstätes  Wanderleben,  das  ihn  von  Ky- 
rene  bis  Agbataua,  von  Elejihantine  bis  zum  kimmerischen  Bos- 
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poros  führte,  aber  zugleich  ein  Leben  voll  innerer  Sammlung, 
um  die  bunte  Mannigfaltigkeit  der  menschlichen  Dinge  zu  über- 
blicken und  den  unsichtbaren  Zusammenhang  in  dem  (lange  ihrer 
Entwickelung  zu  erkennen. 

Indessen  war  es  Hcrodot  nicht  beschieden,  nur  in  sinniger 
Beschaulichkeit  die  >Velt  sich  anzuschauen,  sondern  er  ist  persön- 
lich in  die  Kämpfe  der  Zeit  hereingezogen  worden.  Es  kam  näm- 
lich nach  Artemisia,  deren  er  mit  unverkennbarer  Hochachtung 
gedenkt,  und  ihrem  Sohne  Pisindelis  ihr  Enkel  Lygdainis  zur  Re- 
gierung in  Halikarnass,  und  unter  diesem  Fürsten  trat  gegen  die 
nationale  Bewegung,  welche  sich  seit  dem  Tage  von  Mykale  in  den 
meisten  Griechenstädteu  der  kleinasiatischen  Küste  gezeigt  hatte, 
eine  durch  Persien  unterstützte  Reaction  ein.  Die  Führer  der 
Volkspartei,  darunter  Panyasis  und  Herodot,  wurden  vertrieben. 
Sie  fanden  in  Samos  eine  neue  Heiniath,  wo  der  junge  Mann  die 
griechische  Cultur  in  ihrer  höheren  Entwickelung  kennen  lernte, 
seine  politischen  Grundsätze  befestigte.  Nach  wiederholten  Ver- 
suchen, die  Vaterstadt  wiederzugewinnen,  wobei  Panyasis  das  Le- 
ben eingebüfst  hat,  kehrten  die  Verbannten  mit  ihrem  Anhänge 
zurück ; sie  wurden  durch  einen  feierlichen  Vertrag  in  ihre  Grund- 
stücke wieder  eingesetzt,  und  durch  Zugeständnisse  von  Seilen 
des  Tyrannen  wurde  eine  Ausgleichung  der  Parteien  berbeigeführt, 
so  dass  Lygdamis  wenigstens  einen  Theil  seiner  Gewalt  behielt. 
Dann  aber  wurde  er  vertrieben;  in  den  Listen  der  attischen  Bun- 
desgenossen erscheint  Halikarnass  bereits  Ol.  8t,  3;  454  als  freie 
Stadt“’). 

Aber  auch  in  der  befreiten  Vaterstadt  fühlte  Herodot  sich  be- 
engt, und  nachdem  ihm  schon  bei  seinem  Aufenthalte  in  Samos, 
dem  Bindegliede  zwischen  Athen  und  lonien  (S.  104,  152),  die 
Bedeutung  der  Stadt  aufgegangen  war,  welche  jetzt  der  Mittelpunkt 
griechischer  Geschichte  war,  so  zog  es  ihn  nun  mit  unwidersteh- 
licher Gewalt  nach  Athen,  aus  dem  Oriente,  dessen  Kraft  gebro- 
chen war,  aus  lonien,  das  unfähig  war  sich  selbst  zu  helfen,  nach 
der  Stadt  des  Perikies  und  in  die  Mitte  der  Bürgerschaft,  an  welche 
die  Zukunft  des  ganzen  Volks  sich  anknüpfte. 

Je  mehr  er  als  vielgewandertcr  und  vielbelesener  Mann  im 
Stande  war,  Länder  und  Zeiten  zu  vergleichen,  um  so  deutlicher 
wurde  ihm,  dass  die  Thaten  der  Athener  an  wahrer  Grüfse  und  folge- 
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reicher  Bedeutung  alles  Frühere  überlrafen,  dass  sie  der  Zeitge- 
schichte ihr  Gepräge  gaben.  Und  wenn  er  nun  das  attische  Le- 
ben nicht  in  wilder  Gährung  fand,  wie  das  der  ionischen  Repu- 
bliken , sondern  bei  voller  Entfaltung  bürgerlicher  Freiheit  wohlge- 
ordnet und  von  einem  hervorragenden  Geiste  sicher  und  ruhig 
geleitet,  so  musste  er  in  diesem  den  Genius  der  Zeit  erblicken. 

Wie  sehr  Herodot  dem  Ferikles  huldigte,  hat  er  selbst  an  der 
Stelle  angedeutet,  wo  er  des  Traumes  der  Agariste  gedenkt,  welche 
kurz  vor  ihrer  Entbindung  das  Gesicht  hatte,  dass  sie  einen  Lö- 
wen gebäre.  Auf  solche  Weise  wird  die  Gehurt  weltgeschichtlicher 
Männer  von  den  Göttern  angezeigt,  um  sic  in  ihrer  aufserordent- 
lichen  Sendung  zu  beglaubigen.  Je  zurückhaltender  aber  Herodot 
sonst  in  seiner  epischen  Ruhe  ist,  und  je  deutlicher  aus  seinem 
ganzen  Werke  hervorgeht,  dass  die  Ueberzeugung  von  dem  hohen 
Ruhme  Athens  als  der  Stadt,  die  ganz  Hellas  gerettet  hat,  aus 
seiner  eigenen  Betrachtung  der  Zeitgeschichte  hervorgegangen  ist, 
um  so  mehr  ist  sein  Werk  die  grölste  VerherrUchung  der  Athener, 
deren  Thaten  ihn  zum  Historiker  gemacht  und  überhaupt  die  hel- 
lenische Geschichtschreibung  hervorgerufen  haben.  Ohne  Zweifel 
hat  Herodot  auch  mit  Perikies  in  persönlichen  Beziehungen  ge- 
standen, denn  es  konnte  für  Perikies  keine  gröfsere  Befriedigung 
gehen,  als  dass  er  die  politische  Mission  seiner  Vaterstadt  und  da- 
mit zugleich  seine  eigene  nationale  Politik  von  einem  Ionier,  und 
zwar  von  einem  so  hohen  und  weitaussebauenden  Geiste,  in  die- 
sem Grade  anerkannt  sah.  Er  musste  nichts  mehr  wünschen,  als 
dass  es  Herodot  gelänge,  sein  grofses  Werk  in  der  Weise  zu 
Stande  zu  bringen,  dass  die  Ansprüche  der  Athener  auf  Leitung  der 
griechischen  Angelegenheiten  als  das  natürliche  Ergebniss  der  vor- 
angegangenen Entwickelungen  erscheinen  mussten  und  dass  seine 
Gescbichtsanschauung  die  gröfste  Verbreitung  fände.  Darum  wird 
es  auf  Perikies’  Veranstaltung  geschehen  sein,  dass  Herodot  aus 
seinen  ersten  Büchern,  welche  etwa  um  446  in  Athen  zu  Stande 
kamen,  öffentliche  Vorlesungen  daselbst  hielt. 

Auf  Antrag  eines  Atheners,  Namens  Anytos,  wurde  ihm  von 
Seiten  der  Bürgerschaft  ein  Ehrengeschenk  von  10  Talenten  (15,700 
Thaler)  zuerkannt.  Man  fühlte,  dass  der  Ruhm  am  besten  ver- 
bürgt sei,  der  keines  anderen  Herolds  bedürfe,  als  eines  wahr- 
heitstreuen Geschichtschreibers.  Wie  populär  seine  Bücher  um 
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441  V.  Chr.  in  Athen  waren,  zeigt  die  Anspielung  in  Sophokles' 
Antigone,  welche  darauf  berechnet  war,  im  Publikum  sofort  ver- 
standen zu  werden. 

Ilerodot  war  aber  noch  zu  jugendlich  und  lernbegierig,  um  sich 
bei  dem  zu  beruhigen,  was  er  kennen  gelernt  hatte.  Die  Grün- 
dung von  Thurioi  bot  ihm  eine  Gelegenheit,  Grofsgriechenland 
und  Sicilien  kennen  zu  lernen,  welcher  er  nicht  widerstehen  konnte. 
Dort  scheint  er  bis  etwa  431  geblieben  zu  sein'*”). 

Durch  die  neue  Kpoche  der  griechischen  Geschichtschreibung 
wurde  die  ältere  Weise,  die  der  sogenannten  Logographen,  nicht 
beseitigt.  Man  fuhr  fort  die  L'eberlieferungen  der  Vorzeit  zu  ord- 
nen , wie  Pherekydes  gethan  hatte , und  machte  die  ersten  Ver- 
suche, eine  chronologische  Ordnung  für  die  älteste  Geschichte  her- 
zustellen. Dazu  konnten  nun  die  Stammbäume  einzelner  Fürsten- 
gescblechter  benutzt  werden  und  namentlich  waren  es  die  Ge- 
schlechtsregister der  attischen  Nehden,  welche  dazu  benutzt  wurden, 
Stammbäume,  welche  in  Athen  wahrscheinlich  zur  Zeit  der  Pisi- 
stratiden  angefertigt  und  mit  einiger  Sicherheit  bis  etwa  in  den 
Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  vor  Chr,  hinaufgeführt  waren. 

Während  Herodot  seine  Rechnungen  an  die  Genealogien  orien- 
taUscher  Dynastien  und  namentlich  an  die  lydiseben  ilerakliden 
(1,  543)  anknüpft,  um  danach  die  Zeit  des  griechischen  Herakles 
und  des  troischen  Krieges  zu  bestimmen,  so  war  es  sein  Zeitge- 
nosse, der  gelehrte  Hellanikos  von  Lesbos,  der  zuerst  nach  grie- 
chischen Hülfsmitteln  ein  chronologisches  System  der  vorgeschicht- 
lichen Zeit  aufstellte.  Unter  diesen  Hülfsmitteln  erschienen  ihm 
die  attischen  KOnigslisten  als  die  bestgeordneten  und  brauchbarsten; 
in  ihnen  wurde  die  ganze  Regierungszeil  der  Neliden  bis  zur  Ein- 
führung des  10jährigen  Arcliontats  (Ol.  7,  1;  752),  also  von  Alk- 
maion  rückwärts  bis  Melanthos  auf  397  Jahre  berechnet.  Die 
Ankunft  der  Neliden  wurde,  weil  sie  durch  den  Einbruch  der  He- 
rakliden  veranlasst  war,  als  Zeitbestimmung  für  den  letzteren  be- 
nutzt und  demgemäfs  das  Jahr  1 149  vor  Chr.  dafür  gewonnen 
und  zwei  Geschlechter  rückwärts  1209  der  Fall  Trojas  angesetzt. 

Dadurch  wurde  zugleich  eine  synchronistische  Chronologie  der 
griechischen  Vorzeit  begründet,  und  wenn  dies  auch  nicht  gesche- 
hen konnte,  ohne  dass  man  im  Eifer  der  Systematik  der  Ueber- 
lieferung  vielfach  Gewalt  anthat , indem  man  den  gewünschten 
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Gleichzeitigkeiten  zu  Liebe  die  Listen  der  Sagenkönige  und  Heroen 
willkürlich  kürzte  oder  verlängerte,  so  bezeugte  sich  doch  auch 
hierin  der  Trieb  des  Geistes,  die  Masse  des  Stoffs  zu  beherrschen, 
zu  siebten  und  zu  ordnen,  und  auch  hier  wurde  Athen  eine  Macht 
auf  dem  Gebiete  der  Literatur.  Indessen  erlangte  das  chronolo- 
gische System  des  Hellanikos  keine  nationale  Geltung;  es  bilde- 
ten sich  abweichende,  peloponnesische  Rechnungsweisen,  an  welche 
sich  später  die  alexandrinischen  Chronologen  anzuschliefsen  für  gut 
fanden 

Es  entwickelte  sich  aber  unter  dem  Einflüsse  Athens  noch 
eine  dritte  Art  historischer  Beobachtung  und  Darstellung,  das 
war  die  eigentliche  Zeitgeschichte.  Denn  während  Herodot  die 
Ereignisse  darstellt,  welche  in  dem  raschen  Entwickelungsgange 
jener  Zeiten  bald  zur  Vergangenheit  geworden  waren,  und  mit 
keuscher  Zurückhaltung  es  vermeidet,  seine  Zeitgenossen  und 
Freunde  näher  zu  schildern  oder  den  idealen  Charakter  seines 
Werkes  durch  Parteifärbung  zu  entstellen:  gab  es  andere  talent- 
volle Schriftsteller , welche  auch  aus  lonien  herüberkamen , die 
mit  ionischer  Lebendigkeit  in’s  volle  Leben  der  Gegenwart  hin- 
eingriffen und  die  Eindrücke  aufzeichneten,  welche  sie  von  den 
hervorragendsten  Persönlichkeiten  des  Tages  empflngen. 

Der  ausgezeichnetste  unter  ihnen  ist  Ion  von  Chios,  ein 
echter  Ionier,  vielseitig,  geistreich  und  gewandt;  einer  der  Er- 
sten, der  in  Versen  und  in  Prosa  sclirieb,  in  der  Tragödie  mit 
den  Meistern  Athens  den  Wettkampf  aufnahm  und  auch  die 
alte  Geschichte  seiner  Heimalh  darstellte.  Sein  Element  aber 
war  die  unmittelbare  Tbeilnahme  an  dem  bunt  bewegten  Leben 
und  der  Verkehr  mit  den  bedeutendsten  Zeitgenossen  in  den 
verschiedenen  Städten  Griechenlands.  Denn  auch  in  Sparta  finden 
wir  ihn,  wie  er  an  der  königlichen  Tafel  ein  Preislied  anstimmt 
zu  Ehren  des  Königs  aus  Prokies’  Stamme,  wahrscheinlich  des 
Archidamos,  des  Nachfolgers  des  Leolychides  (S.  144  f.).  Am  mei- 
sten war  er  aber  in  Athen  einheimisch  und  zwar  noch  vor  Herodot. 
Hier  hatte  er  Umgang  mit  Aischylos;  hier  stiftete  er  ein  Weihge- 
sebenk,  von  dessen  Widmung  noch  heute  die  Ueberreste  vorhan- 
den sind,  und  schmückte,  wie  wir  vermuthen  dürfen,  während  sei- 
ner Anwesenheit  die  zu  Ehren  des  Sieges  Kimons  bei  Eion  errich- 
teten drei  Hermen  mit  seinen  Versen.  Mit  Kimon  war  er  viel 
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zusammen;  er  hörte  ihn  heim  Male  Lieder  vurtragen  und  in  zwang- 
loser Laune  aus  seinen  Kricgsthaten  erzählen , wie  er  z.  B.  nach 
dein  Falle  einer  der  hellespontischen  Städte  die  Beute  in  zwei 
Hälften  getheilt  und  den  Bundesgenossen  die  Wahl  gelassen  habe, 
oh  sie  die  persischen  Gefangenen  haben  wollten  oder  den  Schmuck 
derselben,  den  er  auf  einen  Haufen  zusamniengelegt  hatte.  Die 
Bundesgenossen  hätten,  wie  kimon  vorausgeselien,  nach  der  Hälfte 
gegriffen,  weiche  ihr  Auge  reizte,  und  in  der  Stille  den  einfältigen 
Feldherrn  ausgelacht,  weil  man  mit  den  zur  Arbeit  untauglichen 
Persern  nichts  werde  anfangen  können.  Nachher  aber  hätten  die 
Athener  durch  das  hohe  Lösegeld  einen  überreichen  Gewinn  ge- 
macht, so  dass  man  vier  Monate  lang  davon  die  Flotte  unterhalten 
und  viel  Gold  in  den  Schatz  gebracht  habe’*‘). 

Auch  mit  Perikies  kam  Ion  zusammen  und  hörte  wie  der- 
selbe nach  dem  samischen  Feldzuge  in  stolzem  Selbstgefühle  sich 
mit  Agamemnon  verglich,  welcher  zehn  Jahre  vor  Ilion  gelegen 
habe,  wälirend  es  ihm  gelungen  sei,  in  wenigen  Monaten  den 
mächtigsten  Inselstaat  zu  zwingen.  Die  anmuthigste  Schilderung 
aber  giebt  uns  Ion  von  seinem  Zusammentreflen  mit  Sophokles 
auf  Chios  bei  dem  Gastmable,  welches  Hermesileos,  der  attische 
Proxenos  daselbst,  dem  berühmten  Athener  gegeben  habe.  Da 
schildert  er  uns  den  Dichter , wie  er  gegen  einen  pedanti- 
schen und  altklugen  Schulmeister  die  Verse  des  Phrynichos  ver- 
theidigt,  und  wie  er  dann,  indem  er  mit  wohlangelegter  Kriegs- 
list einem  schönen  Knaben,  der  als  .Mundschenk  aufwartete,  einen 
Kuss  abgewinnt,  den  Perikies  zu  widerlegen  sucht,  welcher  von 
ihm  zu  sagen  pflege,  er  sei  zwar  ein  guter  Dichter,  aber  ein 
schlechter  Feldherr. 

Solche  Züge,  welche  uns  in  das  tägliche  Leben  der  grofsen 
Männer  Athens  einen  Blick  thun  lassen  und  die  spärlichen  Leber- 
lieferungen  anmutbig  ergänzen,  zeichnete  Ion  in  seinen  histori- 
schen Denkwürdigkeiten  auf,  indem  er  es  nicht  verschmähte,  auch 
die  Aeufserlichkeiten  der  handelnden  Personen,  die  Gestalt  und 
das  wallende  Haar  Kimons,  die  strenge  und  steife  Vornehmheit 
des  Perikies  u.  dgl.  zu  schildern.  Freilich  war  er  kein  unparteii- 
scher Beobachter;  er  wird  von  Hause  aus  eine  aristokratische 
Richtung  gehabt  haben.  Darum  hing  er  Kimon  an  und  zog  sich 
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auch  nach  dem  Sturze  der  kimonischen  Partei  längere  Zeit  aus 
Athen  zurück  (S.  186). 

Eine  ähnliche  Stellung  zur  Zeitgeschichte  hatte  Stesimhro- 
tos,  welcher  als  Bürger  von  Thasos  auch  den  Ioniern  beigezählt 
werden  darf  (S.  5).  Er  war  gröfstentheils  in  Athen  ansässig 
bis  in  die  Zeit  des  peloponnesischen  Kriegs,  indem  er  nach  Art 
der  Sophisten  mit  Unterricht  beschäftigt  war,  homerische  Stu- 
dien trieb  und  das  Leben  des  Themistokles,  Thiikydides  und 
Perikies  darstellte;  dabei  behandelte  er  diesen  wie  Themistokles 
mit  unverkennbarer  Missgunst,  während  er  den  Sohn  des  He- 
lesias  und  mit  ihm  Kimon  als  die  Vertreter  der  alten,  guten 
Zeit  verehrte.  Bei  ihm  war  also  noch  mehr  als  bei  Ion  die  Par- 
teistellung mafsgebend,  und  so  verdienstlich  es  auch  von  Beiden 
war,  dass  sie,  von  der  inhaltreichen  Gegenwart  angeregt,  eine  bio- 
graphische und  memoirenartige  Zeitgeschichte  begründeten,  so  ist 
dieser  Zweig  griechischer  Geschichtschreibung  doch  von  Anfang  an 
durch  Parteisucht  und  Liebhaberei  für  städtische  Klatschgeschichten 
entstellt  worden**’). 

Von  allen  Richtungen  des  forschenden  Geistes  war  es  die  Phi- 
losophie, an  welcher  Perikies  den  persönlichsten  Antheil  nahm. 
Aber  er  hütete  sich  wohl  vor  der  Einseitigkeit,  in  welche  die  Py- 
thagoreer  verfallen  waren;  er  wollte  keinerlei  Art  von  Staatsphilo- 
sophie, keine  Genossenschaft,  welche  ihren  Grundsätzen  des  Lebens 
und  Denkens  einen  bestimmenden  Einfluss  zueignen  und  eine 
Aristokratie  im  Staate  bilden  wollte.  Er  huldigte  selbst  keinem 
einzelnen  Systeme,  weil  er  fühlte,  dass  sich  dies  mit  dem  Berufe 
des  Staatsmannes  nicht  wohl  vereinigen  lasse.  Er  pflegte  den 
Umgang  mit  Anaxagoras,  mit  Zenon,  Dämon,  Protagoras  wie  sei- 
nen höchsten  Lebensgenuss  und  trug  das  Seinige  dazu  bei,  dass 
alle  seine  Mitbürger,  welche  höhere  Geistesbedürfnisse  empfanden, 
Gelegenheit  hatten,  die  neu  erüffneten  Quellen  der  Weisheit  zu 
benutzen,  ohne  sie  an  verschiedenen  und  entlegenen  Orten  auf- 
suchen zu  müssen. 

Aber  es  wurde  mehr  und  Wichtigeres  erreicht.  Die  philoso- 
phische Bildung  wurde  nicht  nur  den  Athenern  und  dadurch  auch 
den  übrigen  Hellenen  zugänglicher  gemacht,  sondern  die  Entwicke- 
lung der  Erkenntniss  selbst  wurde  in  neue  Bahnen  gelenkt.  Die 
Forschungen  traten  aus  dem  örtlichen  Zusammenhänge  der  Schule 
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heraus  und  machten  sich  von  den  Beschränkungen  derselben  frei. 
Es  begegneten  sich  die  verschiedenartigsten  Richtungen,  um  sich 
gegenseitig  zu  ergänzen,  zu  berichtigen  und  zu  fördern ; man  wurde 
sich  des  Gemeinsamen  so  wie  der  Gegensätze  in  der  nationalen 
Bildung  bewusst;  die  ganze  Vielseitigkeit  des  geistigen  Volkslebens 
trat  erst  in  Athen  übersichtlich  zu  Tage,  und  dies  war  nicht  das 
Ergebniss  einer  künstlichen  Veranstaltung  oder  einer  zufälligen 
Fügung,  sondern  es  war  die  nothwendige  Folge  der  gesamten  Volks- 
geschichte, dass  Athen  der  Sitz  der  Philosophie,  der  Herd  aller 
höheren  Erkenntniss  wurde.  Hier  trafen  die  Henker  loniens,  die 
Schüler  des  Parmenides  und  des  Empedokles  und  die  Sophisten 
zusammen;  der  Trieb  nach  Erkenntniss  erwachte  immer  kräftiger 
und  immer  neue  Gegenstände  wurden  wissenscliaftlicher  Betrach- 
tung unterzogen. 

Freilich  gerieth  der  Wissenstrieb  auf  mancherlei  Abwege;  das 
Streben  nach  Ausbreitung  und  Verallgemeinerung  der  Kenntnisse 
schadete  dem  Ernste  und  der  Gründlichkeit  der  WMssenschatt.  Die 
Sophistik  ging  ja  darauf  aus,  durch  allgemeine  Geistesbildung,  durch 
formale  Denk-  und  Redeübung  die  auf  gründlicher  Kenntniss  und 
Erfahrung  beruhenden  Fachwissenscliaften  überflüssig  zu  machen; 
sie  war  der  Ausdruck  des  Zeitgeistes,  der  Alles  vernunftgemäfs  re- 
formiren  und  in  vornehmem  Klngheitsdünkel  die  herkömmlichen 
Ansichten  und  Gewohnheiten  als  altväterlich  beseitigen  wollte,  und 
führte  so  nothwendig  zu  einem  eitlen  und  ungründlichen  Viel- 
wissen, wie  es  sich  in  Hippias  von  Elis,  dem  jüngeren  Zeitgenossen 
des  Protagoras,  am  deutlichsten  dargestcllt  hat.  Es  gab  nichts 
Grofses  und  nichts  Kleines,  worüber  die  Sophisten  dieser  Art  nicht 
ihr  fertiges  Erteil  hatten;  die  tieferen  Lebensfragen  der  Philoso- 
phie traten  hinter  einer  inhaltleeren  und  zungenfertigen  Schein- 
weisheit zurück. 

Andererseits  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  in  der  Sophistik 
viele  fruchtbare  Keime  echter  Wissenschaft  enthalten  waren,  deren 
Entfaltung  dem  perikleiscben  Athen  wesentlich  zu  Gute  kam.  So 
erölfnetc  Protagoras  die  sprachwissenschaftlichen  Studien,  indem 
er  den  grammatischen  Bau  der  Sprache,  die  Formen  der  Wörter, 
die  Wendungen  der  Rede  theoretisch  untersuchte,  ihren  richtigen 
Gebrauch  lehrte  und  eine  wissetischa Rüche  Terminologie  begründete. 
Jüngere  Sophisten,  und  namentlich  Prodikos  von  Keos  und  Hippias, 
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beide  .luch  als  Staatsmänner  in  Athen  thätig,  setzten  diese  Studien 
fort,  l’rodikos  verband  Denk-  und  Redeübung,  indem  er  die  ge- 
naue Unterscheidung  sinnverwandter  Wörter  lehrte.  Solche  Studien 
mussten  in  weiten  Kreisen  anregend  wirken;  sie  schärften  das 
S|trachgefuhl , trugen  zur  feineren  Ausbildung  mündlicher  und 
schriftlicher  Rede  bei  und  führten  zu  eingehenderer  Deschäftigung 
mit  älteren  Dichterwerken , zu  literargeschichtlichen  und  philolo- 
gischen Forschungen,  wie  die  Arbeiten  des  Stesimbrotos  über  Ho- 
mer bezeugen.  Ilip|)ias  stellte  aber  auch  auf  dem  Gebiete  der  po- 
litischen Geschichte  ganz  neue  Gesichtspunkte  auf;  er  begann  die 
Kinrichtungen  der  verschiedenen  Staaten  mit  einander  zu  ver- 
gleichen und  legte  so  den  Grund  zu  einer  historisch-kritischen 
Staatswissenschaft. 

Wie  durch  Hippodamos  (S.  198)  Strafsenanlage  und  Städtebau 
zu  einem  Gegenstände  der  Wissenschaft  gemacht  worden  war,  so 
wurde  auch  Land-  und  Gartenwirthschaft  theoretisch  behandelt; 
die  Erfahrungen  der  Heilkunde,  welche  bis  dahin  in  den  Heilig- 
thümern  des  Asklepios  ein  Geheiinniss  priesterlicher  Geschlechter 
gewesen  waren,  wurden  verölTentlicht.  Der  Asklepiade  Hippokrates 
aus  Kos,  welcher  auch  zu  Perikies’  Zeit  in  Athen  anwesend  war 
und  Ehrenbürger  der  Stadt  wurde,  kann  als  der  Gründer  einer 
medicinischen  Literatur  angesehen  werden.  Er  war  ein  Forscher 
und  Lehrer  im  gröfsten  Stile,  und  auch  durch  seine  sittliche  Grüfse, 
namentlich  seine  hohe  Uneigennützigkeit,  von  dem  sophistischen 
Zeilgeiste  am  weitesten  entfernt,  obgleich  auch  er  ein  Schüler  der 
Sophisten  genannt  wird. 

Unter  den  Naturwissenschaften  war  es  besonders  die  Astro- 
nomie, welche  um  diese  Zeit  in  Athen  einheimisch  wurde.  Welche 
Kenntniss  in  diesem  Fache  sich  schon  die  ionischen  Griechen  durch 
eigene  Forschung  wie  durch  Benutzung  orientalischer  Weisheit  an- 
geeignet hatten,  beweist  Thaies  von  Milet  (I,  553).  Sein  Zeitge- 
nosse Pherekydes  war  in  Syros  beschäftigt,  die  Sonnenwende  zu 
beobachten.  Eine  Felshöhle  der  Insel,  die  unter  dem  Namen  der 
Sonnenhöhle  bei  den  Alten  bekannt  war,  scheint  er  dazu  benutzt 
zu  haben.  An  andern  Orten  waren  es  Felsberge,  welche  dadurch, 
dass  sie  den  Horizont  mit  scharfen  Linien  schneiden,  die  Beobach- 
tung des  nördlichsten  und  südlichsten  Aufgangspunktes  der  Sonne 
sehr  erleichterten.  So  diente  den  Methymnäern  auf  Lesbos  der 
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hohe  Lepetyinnos,  den  Einwohnern  von  Tenedos  der  Ida;  liier 
machte  Kleostratos,  dort  Matriketas  astronomische  Forschuu^'cn. 

Athen  erwies  sich  nun  auch  in  dieser  Beziehung  als  ein  zur 
Ausbildung  der  Wissenschaften  von  Natur  ausgezeithneler  Ort. 
Denn  der  im  Nordosten  der  Stadt  kühn  aufsteigende  Lykabeltos 
leistete  die  Dienste  des  Le|ictymnos  und  Ida  in  vorzüglichem  Grade. 
Denn  man  sieht  am  längsten  Tage  die  Sonne  gerade  aus  dem 
Winkel  aufsteigeu,  welchen  die  scharfen  Kanten  des  Lykabettos  und 
die  dahinter  liegenden  Berglinien  des  Brilessos  mit  einander  bilden. 
Dieser  eigenthfimliche  Vorzug  des  attischen  Landes  wurde  erkannt 
und  verwerthet,  als  ein  gewisser  i'haeinos  sich  als  Schutzgenosse 
in  Athen  ansiedelte,  die  in  kleinasien  begonnenen  llimraelsbeobach- 
tungen  dorthin  verpflanzte  und  sich  mit  Hülfe  des  Lykabettos  eine 
genauere  Kenntniss  der  Sonnenwende  erwarb“"). 

Seitdem  war  Athen  auch  ein  Sitz  der  Astronomie,  und  zu 
Perikies’  Zeit  wurden  die  Himmelsbeobachtungen  mit  grofsem  Eifer 
betrieben,  namentlich  von  Meton,  einer  der  bekanntesten  Persön- 
lichkeiten des  damaligen  Athens.  Er  thcilte  die  sophistische  Bil- 
dung desselben;  er  war  ein  Meister  in  der  Kunst  des  Messens, 
welche  aus  dem  Nillande,  der  Heimath  der  Geometrie,  nach  Grie- 
chenland gekommen  war,  und  ein  Baukünstler  in  der  Weise  des 
Hippodamos;  er  legte  Wasserwerke  an,  die  seinen  Namen  berühmt 
machten.  Seinen  eigentlichen  Buhm  verdankt  er  aber  der  Astro- 
nomie, wo  er  sich  den  Studien  des  Phaeinos  anschloss  und,  um 
zu  einer  wissenschaftlichen  Bestimmung  des  jährlichen  Sonnen- 
laufs zu  gelangen,  ein  Instrument  erfand,  welches  er  lleliotrupion 
nannte.  Es  muss  einer  Sonnenuhr  ähnlich  gewesen  sein,  eine 
1‘latte  mit  einem  senkrechten  StiDe,  welcher  in  der  Mittagsstunde 
des  längsten  Tages  den  kürzesten  Schatten  warf  und  so  dazu  be- 
nutzt wurde,  den  Tag  der  sommerlichen  Sonnenwende  zu  bezeich- 
nen. Dies  lleliolropion  wurde  Ol.  8G,  4 (433)  in  Athen  aul'gcstellt. 
Meton  arbeitete  gemeinschaftlich  mit  Fhiktemon  und  Philippos,  und 
von  dem  grofsartigen  Mafsstabc  ihrer  Arbeiten  zeugt  die  .Nachriebt, 
dass  von  Athen  aus  auch  auf  den  Cykladen  und  in  .Makedonien 
und  Thrakien  Beobachtungen  angestellt  wurden.  Auch  gingen  ans 
dieser  Schule  sehr  wichtige  Arbeiten  zur  Verbesserung  des  attischen 
Kalenders  hervor. 

CurtiuB,  Or.  Getich.  IL  4,  Aufl. 


Digitized  by  Google 


274 


DAS  JAHR  RES  METON. 


His  daliin  hatte  man  nur  die  Oktaeleris  (1,  326),  die  Periode 
von  acht  Jalircn,  von  welchen  drei  Jahre  dreizehnmonatliclie  waren, 
um  so  Mond-  und  Sonnenjahre  auszugleichen.  Da  aber  8 solcher 
Sonnenjalire  noch  immer  nicht  ganz  61)  Mondmonate  ausmachen, 
so  konnte  dieser  Zeitkreis  seinem  Zwecke  nicht  genügen;  es  be- 
durfte neuer  Aushülfen  und,  da  man  hiebei  rein  empirisch  ver- 
fuhr, rissen  immer  neue  Verwirrungen  ein.  Man  hatte  zu  wenig 
Zusatztage  eingelegt,  und  daher  kam  cs  in  Periklcs’  Zeit  häutig 
vor,  dass  die  Monatsanfänge  vor  den  .Neumond  zurückwichen. 
Metun  und  seine  Genossen  rechneten  aus,  dass  innerhalb  eines 
Zeitkreises  von  694U  Tagen  eine  richtigere  Ausgleichung  zu  ge- 
winnen sei.  Das  waren  235  .Monate,  welche  einen  Gyklus  von 
16  Jahren  bildeten,  das  sogenannte  grofse  oder  metonische  Jahr. 
Mit  der  Erlindung  dieses  Schaltcyklus  hängt  die  Aufstellung  eines 
neuen  Kalenders  zusammen.  Meton  stellte  eine  Tafel  auf,  in  wel- 
cher die  Jahre  nach  seinem  Gyklus  geordnet  und  zugleich  die  Tage 
der  Sonnenwende  und  der  Aequinoctien  so  wie  die  Auf-  und  Nie- 
dergänge von  Sternen , welche  für  die  bürgerlichen  Geschäfte  von 
Wichtigkeit  waren  oder  für  die  Witterungsverhältnisse  von  Einiluss 
sein  sollten,  aufgezeichnet  standen. 

Dieser  Kalender  wurde  als  ein  wichtiger  Fortschritt  der  Wis- 
senschaft anerkannt  und  bewundert;  eine  unmittelbare  Einführung 
desselben  von  Slaatswegen  erfolgte  aber  nicht.  Die  alte  ttktaeteris 
galt  für  eine  durch  die  Iteligion  geheiligte  Einrichtung  und,  was 
sich  in  der  Bürgerschaft  von  conservaiiver  Gesinnung  erhalten 
hatte,  sträubte  sich  gegen  die  .Neuerung.  Aufserdem  konnte  man 
mit  liecht  geltend  machen,  dass  der  Kalender  sich  erst  in  der  Er- 
fahrung bewähren  müsse,  ehe  man  nach  ihm  das  attische  Jahr 
umändere  und  sich  von  dem  gcsamthellenischcn  llerkoinmeu  ent- 
ferne. Dazu  kam , dass  die  Aufstellung  des  Kalenders  an  den 
•Schluss  der  Friedensjahrc,  in  die  Zeit  grofser  Gährung  und  leiden- 
schaftlicher Aullehnung  gegen  die  perikleische  .Staatsleitiing  lieh 
So  Sehr  also  Perikies  seihst  wünschen  nu)chtc,  dass  Athen  auch 
mit  einem  neu  geordneten  Jalirc  allen  andern  Staaten  vorlenchte. 
so  blieb  der  alte  Kalender  mit  all  seiner  l'nordnung  dennoch  im 
ötfentlichcn  Gebrauche  und  Athen  hatte  zunächst  nur  den  iluhm 
einer  wissenschaftlichen  Entdeckung,  welche  allmählich  in  Griechen- 
land und  Italien  di<;  viidseitigste  Anerkennung  fand''’). 
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Von  allen  Zweigen  der  Lilerutiir  ist  keiner  mehr  mit  dein 
Staalsleben  verwachsen  als  die  Hcrcdsainkcit. 

Die  Entwickelung  derselhen  war  nur  unter  Ioniern  luriglich; 
denn  nur  in  diesem  Staumie  war  die  angeborne  l^ust  zu  lebendi- 
ger Mittheilung,  der  Sinn  für  Fluss,  Fülle  und  Glanz  der  Heile 
vorhanden.  Auch  bat  sich  in  den  ionischen  Städten  ohne  Zweifel 
diejenige  Heredsainkeit  zuerst  entfaltet,  welche  sich  die  Aufgabe 
stellt,  die  Stimmung  der  Bürgerschaft  und  ihre  Entschlüsse  zu 
leiten.  Ihre  wahre  Ausbildung  erhielt  aber  die  griechische  Bered- 
samkeit erst  in  Athen.  Hier  hat  sich  die  üflentliche  Hede  mit  dem 
Verfussungslehen  entwickelt;  sie  schien  so  nothwendig  zu  dem- 
selben zu  gehören,  dass  mau  schon  den  Staat  des  Theseus  als 
durch  sie  gegründet  sich  vorstellte  (I,  320).  Die  Hede  war  aber 
eben  deshalb  kein  Gegenstand  einer  besonderen  Kunst,  die  vom 
ölTenllirhen  Lehen  getrennt  zu  denken  war,  sondern  der  einfache 
Ausdruck  (iraktiscber  Erfahrung  und  staatsmännischer  Klugheit; 
denn  man  konnte  sich  damals  noch  keinen  Volksführer  denken, 
welcher  nicht  zugleich  ein  in  Krieg  und  Frieden  erprobter  Staats- 
mann war  und  sich  durch  sein  öll'entliches  Lehen  ein  Anrecht 
darauf  erworben  hatte,  dass  die  Bürgerschaft  auf  sein  Wort  höre. 
Je  mehr  nun  die  Hede  eine  Macht  wurde,  welche  das  ganze  Staats- 
leben  beherrschte,  um  so  mehr  wurde  die  Sprache  seihst  auf  eine 
ganz  neue  Stufe  der  Entwickelung  gehoben;  es  bildete  .sich  aber 
nicht  etwa  eine  aus  den  Hedeweiseii  verschiedener  Gegenden  zu- 
sammenfliefsende  Mischsprache  in  Athen,  auch  nicht  eine  Kunst- 
sprache, welche  matt  und  frostig  werden  muss,  so  wie  sie  sich 
dem  Boden  des  Volksthums  entfremdet,  sondern  es  erwuchs  ein 
neues  Idiom,  in  welchem  sich  die  der  hellenischen  Sprache  in- 
wobnende  Kraft  erst  vollkommen  entfaltete,  indem  sie  der  Aus- 
druck attischer  Bildung  wurde. 

Die  griechische  Sprache  hatte  in  lonien  eine  vielseitige  Ent- 
wickelung erhalten.  War  doch  aufser  dem  homerischen,  dem  uacli- 
homerischen  Epos  und  den  Ilyinncn  der  Schatz  elegischer  und 
iambischer  Dichtung  in  ionischer  .Mundart  niedergelegt.  In  lonien 
hatte  mau  auch  von  der  Schrift  zuerst  umfassenderen  Gebrauch 
gemacht.  Er  schloss  sich  zunächst  an  die  einheimische  Kunst  an, 
denn  die  epischen  Gesänge,  welche  ohne  Hülfe  der  Schrift  gedich- 
tet und  Eigenthum  des  Volks  geworden  waren,  wurden  mit  Hülfe 
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derselben  ausgebreilet,  fcstgestellt  und  fortgeführt.  In  den  Hh.ipso- 
denseliulcn  ist  I.esen  und  Schreiben  zuerst  eingeführt  worden; 
daher  stellte  man  sich  Homer  selbst  als  einen  Lesemei.ster  vor, 
und  als  die  spätem  Epiker,  welche  nach  dem  Anfänge  der  Olym- 
piaden in  lonien  thätig  waren,  Arktinos,  Lesches  u.  A.,  an  die 
beiden  grofsen  Heldengedichte  ihre  Gedichte  anscblosscn,  in  wel- 
chen sic  den  Inhalt  der  Odyssee  und  Ilias  zu  ergänzen,  zu  erwei- 
tern und  zu  verknüpfen  suchten,  war  der  Gebrauch  der  Schrift 
den  Dichtern  schon  geläufig;  die  Ithapsodik  selbst  erhielt  dadurch 
einen  mehr  wisscnschafllichen  Charakter. 

Dann  aber  begann,  ebenfalls  in  lonien,  mit  dem  Schriftge- 
brauche eine  ganz  neue  Art  literarischer  Mittbeilung,  welche  nicht 
darauf  berechnet  war,  eine  hörende  Menge  zu  begeistern,  sondern 
die  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung  in  weiteren  Kreisen 
zu  verbreiten.  Die  Philosophen  und  Historiker  schrieben  in  un- 
gebundener Rede  für  die  OelTentlichkeit,  und  im  sechsten  Jahrhun- 
derte verbreitete  sich  die  Imst  zum  Schreiben  und  Imsen  mit 
grofscr  Schnelligkeit  durch  ganz  lonien,  wo  besonders  Samos  eine 
Schule  für  die  Ausbildung  des  Schriftwesens  war. 

Indessen  bildete  sich  nicht  so  bald  eine  Kunst  der  Pro.sa. 
Die  Darstellung  behielt  entweder  den  Charakter  der  täglichen  Dm- 
gangssprachc,  des  Volkstons,  wie  er  besonders  in  der  Fabelerzäh- 
lung ausgcbildct  war,  oder  sie  schloss  sich  an  die  poetische  Dar- 
stellung an,  was  um  so  natürlicher  war,  da  alle  Belehrung  so 
lange  von  den  Dichtern  ausgegangen,  alles  Wissen  in  Gedichten 
mitgetheilt  und  jeder  Vortrag  auf  Ergötzung  und  Erwärmung  einer 
versammelten  Menge  berechnet  gewesen  war.  Der  poetische  (Cha- 
rakter ist  ja  noch  bei  llerodot  unverkennbar;  in  der  behaglichen 
Breite  eines  ejiischen  Vortrags  strömt  seine  Bede  dahin;  seine 
.Sätze  sind  nur  in  lockerem  Zusammenhänge  an  einander  gereiht 
und  einem  Dichter  gleich  sieht  er  gern  das  Volk  um  sich  versam- 
melt, um  es  durch  die  fesselnde  Erzählung  zu  erfreuen  und  zu 
begeistern.  Auch  in  der  Philosophie  ging  die  Sprache  noch  nicht 
darauf  aus,  die  Entwickelung  der  Gedanken  in  scharfer  und  ge- 
nauer Form  wiederzugeben.  Hcraklits  Lehren  trugen  das  Gepräge, 
von  sibyllinischen  Sprüchen;  er  liebte  eine  poetische,  mehr  an- 
deutende als  entwickelnde,  Bildersprache  und,  von  der  Schwierig- 
keit der  Gedanken  abgesehen,  war  auch  der  Bau  der  Sätze  so 
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wenig  klar  und  durclisichlig , dass  man  nicht  mit  Sicherheit  die 
riliederiing  der  Rede  zu  erkennen  wusste. 

So  reich  also  auch  die  Literatur  der  I.onicr  war,  so  war  doch 
noch  keine  Prosa  ausgehildet;  dieser  Fortschritt  hlieh  Athen  Vor- 
behalten. Die  Sprache  war  noch  frisch  und  jung  genug,  um  das 
eigenthiimliche  (iepräge  des  attischen  Geistes  aufzunehmen  und 
wiederzugeben,  und  dieser  attische  Geist  bezeigt  sich,  wie  in 
Tracht  und  Sitte  so  auch  in  der  Sprache,  durch  eine  gröfserc 
Einfachheit  und  eine  schlichtere  Form. 

In  Attika  redete  man  eine  Mundart,  welche  eine  gewisse  Mitte 
einnahni  zwischen  den  Dialekten  der  verschiedenen  St.Tininc  Grie- 
chenlands und  deshalb  vorzüglich  geeignet  war,  das  (trgan  einer 
allgemeinen  Verständigung  aller  gebildeten  Hellenen  zu  werden. 
Denn,  wenn  auch  dem  Ionischen  nahe  verwandt,  so  hatte  sich  die 
attische  Mundart  doch  von  Manchem  frei  erhalten,  was  sich  auf 
den  Inseln  und  den  jenseitigen  Küsten  an  ionischen  Eigenthüm- 
lichkeiten  ausgehildet  hatte,  so  namentlich  von  der  Neigung  zu 
Vocalauflösungen,  und  andererseits  sich  Manches  bewahrt,  was  mit 
den  .Mundarten  des  europäischen  Festlandes  ühereinstimnite,  wie 
besonders  den  unverkümmerten  Gebrauch  des  langen  A-Lauts'*'). 

Diese  .Mundart  wurde  das  Organ,  in  dem  der  Geist  der  Athener 
sich  ausprägte.  Ihr  energischer  Sinn  scheute  jede  Art  von  Zeit- 
vergeudung; ihr  Sinn  für  .Mafs  hasste  Schwulst  und  Breite,  ihr 
heller  Verstand  alles  Unklare  und  Verschwommene;  sie  waren  ge- 
wohnt, in  allen  Dingen  gerade  und  entschlossen  auf  das  Ziel  los 
zu  gehen.  Darum  ist  in  ihrem  Munde  der  Ausdruck  knapper  und 
kürzer,  die  Sprache  ernster,  männlicher  und  kräftiger  geworden. 
Die  Wörter  sind  zu  schärferen  Begriffen  ausgeprägt;  statt  der  sinn- 
lichen Anschaulichkeit  ist  der  reine  Gedanke  mehr  zu  seinem 
Hechte  gekommen;  anstatt  der  einfachen  Anreihung  der  Gedanken 
hat  man  die  verschiedenen  Formen,  in  welchen  ein  Gedanke  den 
anderen  begründet,  bedingt  und  erweitert,  durch  feinere  Satzver- 
bindung ausdrücken  gelernt,  und  dadurch  sind  in  der  griechischen 
Sprache  Kräfte  entwickelt  worden,  welche  in  der  älteren  Sprache,  der- 
jenigen der  Poesie  und  des  Gesanges,  niemals  zum  Vorschein  gekom- 
men waren.  So  unterschied  sich  schon  der  philosophische  Vortrag 
des  Anaxagoras,  der  in  Athen  seine  Werke  abfasste,  von  dem  seiner 
Vorgänger  durch  eine  schärfere  Gliederung  der  Rede,  weun  auch 
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lioi  iliin  noch  ilie  Gcwohnhcil  vorheiTschle,  kleine  Sätze  an  einan- 
der zu  reihen. 

Ini  Korlscliritte  dieser  Entwickelung  liildetc  sich  die  attische 
Hede,  wie  sie  in  l'erikles’  Munde  eine  Macht  wurde,  welche,  den 
Staat  regierte.  Es  war  die  Zeit,  wo  in  Atiien  Lesen  und  Schreiben 
schon  allgemein  verbreitet  war,  und  dies  trug  wesentlich  dazu  bei, 
aus  der  Hei-edsainkeit  ein  Studium  zu  machen.  Denn  ursprüng- 
lich galt  die  Hede  für  nichts  Anderes,  als  den  natürlichen  Aus- 
druck der  gewonnenen  Einsicht;  man  glaubte,  dass  dieselbe  Kraft 
des  Geistes  die  Einsicht  schaffe  und  das  richtige  Wort  gehe,  man 
führte  deshalb  auch  Hcrikles’  lieredsanikeit  auf  den  Umgang  mit 
.'Xnaxagoras  zurück. 

Das  Aufschreihen  der  Heden  förderte  nun  die  künstlerische 
Ausbildung;  die  Hcdner  gc^wöhnten  sich  höhere  Forderungen  an 
sich  selbst  zu  stellen;  der  Ausdruck  wurde  gedrungener,  überleg- 
ter, man  fasste  gröfsere.  Gedankenreihen  in  einer  Periode  zu.sam- 
nien.  l’erikles  seihst  hütete  sich,  über  wichtige  Angelegenheiten 
aus  dem  Stegreife  öffentlich  zu  s|irechen.  Dessen  ungeachtet  wur- 
den die  Heden  keine  schriftstellerischen  Werke,  sondern  sie  blie- 
ben durchaus  für  den  praktischen  Zweck  der  Gegenwart  bestimmt 
und  auf  die  persönliche  Wirkung  im  Munde  des  Hedners  berechnet. 
Die  .Schrift  war  nur  die  Vorübung  der  Hede,  deren  volle  Kraft 
durch  keine  Nebenzwecke  gelähmt  und  durch  keine  rhetorische 
Gefallsucht  entuervl  wurde  *“*). 

Neben  derjenigen  Heredsamkeit,  welche  dem  Berufe  des  Staats- 
mannes diente  und  mit  den  Mitteln  einer  überlegenen  Bildung  die 
Volksgemeinde  leiten  sollte,  entwickelte  sich  in  Athen  die  gericht- 
liche Hede,  die  von  Anfang  an  schulmäfsiger  geübt  wurde  und 
mehr  einer  schriftstellerischen  Arbeit  glich,  indem  sich  eine  Klasse 
von  Leuten  bildete,  welche  nicht  selbst  als  Hediier  vor  den  Ge- 
schworenen auftralen,  sondern  für  AndcTe  Prozessreden  ausarbei- 
teten. Hier  trat  also  die  I’ersönlichkcit  zurück;  statt  ödentlicher 
Dinge  waren  es  Privatangelegenheiten,  um  die  es  sich  handelte, 
und  diese  Gattung  der  Hedekunst  trat  nun  auch  mit  der  Sophislik 
in  eine  viel  nähere  Beziehung,  weil  diese  gerade  darauf  ausging, 
dem  Geiste  die  Gewandtheit  zu  gehen,  jeden  vorliegenden  Gegen- 
stand mit  Geschick  zu  behandeln  und  ihm  die  mannigfachsten  Sei- 
ten der  Betrachtung  abzugewinnen. 
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Diizii  kam  die  angelmrene  Kedeliist  der  Alliener  und  ihr  Ge- 
fallen an  Wurtkäni|ifen,  in  denen  Kincr  den  Andern  an  Srhlagfer- 
tigkeit  öberbietel.  Uicsc  Neigung,  weiche  sich  ja  auch  auf  der 
attischen  Bühne  $u  deutlich  bezeugt,  machte  die  Athener  beson- 
ders geschickt  das  l’rozessverfahren  und  die  gcrichtlicbc  Bede  kunst- 
niäfsig  auszubilden. 

Der  erste  namhafte  Meister  dieses  Fachs  war  Antiphon  aus 
Rhamnus,  der  Sohn  des  Sophilos,  der  wenig  jünger  als  l'erikles 
war,  ein  Mann  von  gewaltiger  (ieisteskraft,  so  dass  sich  das  Volk 
fürchtete  vor  dem  Findruckc  seiner  Beden,  welche  durch  Scharf- 
sinn, Witz  und  Gedankenfülle  den  Hörenden  überwältigten.  Fr 
bildete  eine  Schule  der  Beredsamkeit,  welche  auf  die  Ausbildung 
der  attischen  Prosa  einen  tiefgreifenden  Finlluss  übte. 

Aus  dieser  Schule  ist  auch  Thukydides  hervorgegangen,  wel- 
cher die  Kunst  der  Bede  auf  ein  neues  Gebiet  übertrug,  auf  die 
Darstellung  der  Zeitgeschichte,  und  wenn  wir  die  beiden  Geschicht- 
schreiber Herodol  und  Thukydides,  welche  in  ihrem  Lebensalter 
nur  etwa  30  Jahre  von  einander  entfernt  waren,  neben  einander 
stellen,  so  tritt  uns  die  rasche  und  kräftige  Entwickelung,  welche 
die  griechische  Prosa  in  Athen  gewonnen  hat,  recht  deutlich  vor 
Augen.  Der  grofse  Gegensatz  aber,  in  welchem  die  beiden  Histori- 
ker zu  einander  stehen  (ein  Gegensatz,  welcher  Thukydides  selbst 
ungerecht  gegen  seinen  Vorgänger  macht),  beruht  vorzugsweise 
darauf,  dass  Herodot  bei  seiner  Darstellung  noch  an  eine  hörende 
Menge  dachte,  während  Thukydides  von  Anfang  an  den  Beifall  des 
grofsen  Publikums  verschmähte;  er  schrieb  nur,  um  gelesen  zu 
werden,  und  zwar  von  Solchen,  welche  den  öffentlichen  Angele- 
genheiten eine  ernste  Theilnahme  zuwendeten  und  welche  fähig 
waren,  mit  gesammeltem  Geiste  und  männlicher  üenkkraft  ihm  in 
seiner  gedrängten  Darstellung  der  Geschichte  zu  folgen.  Aber  bei 
aller  Verschiedenheit  hatten  sie  doch  ein  Gemeinsames,  das  war 
ihre  Stellung  zu  Perikies.  Beide  haben  ihn  gekannt  und  seiner 
Cröfse  gehuldigt;  beide  haben  in  der  geistigen  .Atmospbäre  seiner 
Wirksamkeit  den  Mittelpunkt  ihres  Lebens  gefunden.  Für  Hern- 
dot  war  das  perikleische  Athen  der  Schlusspunkt  einer  Entwicke- 
lung, die  er  mit  Bewunderung  begleitete,  für  Thukydides  der  Aus- 
gangspunkt, au  den  er  den  Faden  seiner  Geschichte  anknüpft. 
Thukydides  war  noch  lange  ein  Zeitgenosse  des  Perikies;  in  der 
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eindringcnden  Betrachtung  seiner  Person  und  seiner  öfTentlichen 
Th.äligkeil  ist  er  zu  einem  Geschichtschreiber  von  slaatsmännischem 
Urteil  hcrangereift ; von  Perikies  hat  er  gelernt,  nicht  in  den  For- 
men der  Verfassung,  sondern  in  dem  Geiste,  welcher  ein  Gemein- 
wesen beseelt  und  leitet,  das  Heil  der  Staaten  zu  erkennen.  Er 
war  auch  ein  Schiller  des  Änaxagoras,  durch  Bildung  und  Charak- 
ter dem  Perikies  verwandt;  er  gehörte  zu  der  jüngeren  Genera- 
tion, auf  welche  Perikles  seine  Hoffnung  setzte;  wahrscheinlich  ist 
er  auch  seines  näheren  Umgangs  gewürdigt  worden.  Am  Lebens- 
werkc  desselben  fortzuarbeiten  war  ihm  nicht  heschieden;  aber  er 
ist  der  treue  Zeuge  von  der  Wirksamkeit  des  grofsen  Staatsman- 
nes geworden , und  er  war  vor  allen  Zeitgenossen  dazu  berufen, 
die  tiefsten  Gedanken  desselben  mit  vollem  Verständnisse  darzule- 
gen und  auch  von  der  Beredsamkeit  desselben  der  Nachwelt  eine 
lebendige  Vorstellung  zu  geben“*). 

Eine  besondere  Art  öffentlicher  Rede,  welche  im  perikleischen 
Athen  Bedeutung  erlangt  hat,  war  die  Rede  zu  Ehren  der  im 
Kampfe  gefallenen  Bürger.  Durch  ein  eigenes  Gesetz,  welches  aus 
der  kimonischen  Zeit  stammte,  war  mit  der  öffentlichen  Bestattung 
eine  solche  Gedächtnissrede  verbunden,  und  es  war  Sitte,  dem 
bestbewährten  Volksredner  der  letzten  Zeit  durch  den  Auftrag, 
im  .Namen  der  Gemeinde  die  Grabrede  zu  halten,  eine  ehrende 
Auszeichnung  und  eine  Anerkennung  seiner  öffentlichen  Wirksam- 
keit zu  gehen.  Wortreiche,  aufgeputzte  Preisreden  waren  nicht 
im  Geiste  der  perikleischen  Zeit.  Würdiger  schien  cs,  die  Bürger 
in  solchen  Momenten,  wo  sie  sich  durch  schwere  Verluste  erschüt- 
tert fühlten,  zu  ermuthigen,  ihre  Klage  in  Dank,  ihren  Schmerz 
in  Stolz  und  Freude  umziistiinmen,  indem  man  ihnen  die  hohen 
Interessen  des  Staatslcbens , für  welche  ihre  Mitbürger  das  Leben 
gelassen  batten,  vor  die  Augen  führte  und  die  Anwesenden  zu 
gleicher  Opferfreudigkeit  ermunterte. 

Wenn  in  der  Zeit  des  Perserkriegs,  deren  Früchte  in  den 
perikleischen  Friedensjahren  znr  Reife  kamen,  alle  Künste  und 
Wissenschaften  das  kräftigste  Gedeihen  fanden,  so  kann  man  sich 
wundern,  dass  diejenige  Kunst,  welche  sich  allen  geistigen  Bewe- 
gungen am  engsten  anzuschliei'sen  pflegt,  die  lyrische  Kunst,  nicht 
in  gleichem  Mafse  sich  forteiitwickelt  hat,  und  dass  Freiheitskriege, 
die  so  national  und  gerecht  waren  und  nach  schweren  Drangsalen 
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SO  überraschend  glücklichen  Erfolg  halten,  keinen  volleren  Wieder- 
hall in  volksthiimlichen  Liedern  gefunden  haben.  Dies  erklärt  sich 
aus  verschiedenen  Umständen.  Die  Ileimath  der  äolischen  LjTik 
(i,  196,  529)  stand  der  Bewegung  der  Zeit  ferner,  und  jener 
Schwung,  welcher  dort  ein  Jahrhundert  vor  den  Perserkriegen  die 
Gedichte  von  Alkaios  und  Sappho  hervorgeriifen  hatte,  war  ermat- 
tet. Die  t'horlyrik  aber  (I,  529)  war  zu  sehr  mit  den  älteren 
Volkszuständen  verwach.«cn;  sie  war  zu  sehr  gewöhnt,  den  reichen 
und  erlauchten  Geschlechtern,  deren  Glanz  mehr  der  Vergangen- 
heit als  der  Gegenwart  angehörte,  mit  ihrer  Kunst  zu  dienen , als 
dass  sie  sich  in  die  neue  Zeit  recht  hinein  linden  konnte.  IVa- 
nientlich  war  der  thebanische  Sänger  (S.  5.9)  mit  seiner  Vater- 
stadt, die  von  den  Freiheitskriegen  nichts  als  Schmach  und  Un- 
glück erntete,  und  mit  Delphi , welches  von  Anfang  an  den  Frei- 
heitsbestrebungen ungünstig  war , so  eng  verbunden , dass  cs  ihm 
unmöglich  war,  mit  voller  Unbefangenheit  die  Gröl'se  der  neuen 
Zeit  zu  würdigen,  wenn  er  auch  grofsherzig  und  frei  genug  war, 
der  siegreichen  Stadt  der  Athener  seine  Bewunderung  und  den 
Preis  seines  Liedes  nicht  zu  versagen.  Die  Thcbaner  bestraften 
Pindar,  weil  er  Athen  die  ‘Säule  von  Hellas’  genannt  hatte;  die 
Athener  belohnten  ihn  dafür,  indem  sie  darin  mit  Becht  einen 
Triumph  der  guten  Sache  erkannten.  In  Sparta  geschah  nichts 
Namhaftes  für  die  Feier  der  Freiheitskriege.  Seine  Gemcindever- 
fassung  gestattete  keine  Freiheit  geistiger  Bewegung;  sie  gab  zu 
wenig  Wohlbehagen  und  Befriedigung,  als  dass  die  Dichtkunst 
hier  einen  gedeihlichen  Boden  hätte  finden  können. 

Die  Spartaner  haben  die  Lobpreisung  ihres  Leonidas  dem  io- 
nischen Dichter  Simonides  überlassen,  welcher  mit  vollem  Rechte 
nicht  Spartas,  sondern  der  Hellenen  Ruhm  als  den  ‘Hausgenossen’ 
der  gefallenen  Helden  von  Thermopylai  gefeiert  hat.  Simonides 
aber,  der  sich  mit  ganzer  Seele  dem  siegreichen  Athen  anschloss, 
hat  in  allen  Formen  der  Dichtung,  mit  allen  Mitteln  seines  reich- 
begabten  Geistes  dem  Rulime  der  Stadt  gchuldigL  Mit  unerreich- 
ter Meisterschaft  wusste  er  in  kurzen,  bedciitungsreichcn  Epigram- 
men auf  Denkmälern  jeglicher  Art  die  Thatsachen  der  Freiheits- 
kriege zu  verewigen,  in  Elegien  die  Gefallenen  zu  ))reisen,  in 
schwungvollen  Cantaten,  welche  von  Festchören  aufgeführt  wurden, 
die  Schlachttage  von  Artemision  und  Salamis  zu  feiern.  Er  war 
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Pin  Zpit-  und  (Iplegpnlipitsdifhtpr  iin  hüdisten  Sinne  des  Worts. 
Iler  Staat  that  das  Seinige,  um  die  Kunst  zu  fördern;  er  gab  durch 
Siegesfesic  den  Dichtern  glänzende  Veranlassungen  sich  zu  bewäh- 
ren und  setzte  Preise  aus  für  die  besten  Kunstleislungen.  Wie 
Simonides  dem  Themistokles  (S.  6lf),  so  stand  der  geistvolle  Ion 
dem  Kimon  zur  Seite  und  war  für  dessen  Nachruhm  thätig  (S. 
208).  l’eriklcs  aber  that  aus  eigener  Neigung  wie  aus  staalsmänni- 
scher  Hücksicht  Alles,  um  die  Kunst  des  Gesanges  in  Athen  zu 
pflegen.  Kr  fülirle  zu  diesem  Zwecke  die  musischen  Wettkämpfe 
bei  den  Panathenäen  ein,  um  alle  Talente  zu  öffentlichem  Wett- 
kampfe aufzurufen.  Er  war  selbst  Ordner  und  Gesetzgeber  auf 
diesem  Gebiete  und  bestimmte  mit  tiefem  Kunstverständnisse  die 
Weise,  in  welcher  die  Sänger  und  Citherspieler  am  Feste  auftre- 
ten  sollten.  Wenn  aber  dessenungeachtet  auch  in  dem  pcriklei- 
schen  Athen  die  lyrische  Dichtung  nicht  die  lledeutung  gewann, 
wie  man  erwarten  sollte,  und  Simonides  keine  namhafte  Nachfolge 
fand,  so  liegt  der  Hauptgrund  darin,  dass  eine  andere  mächtigere 
und  reichere  Dichtungsart  sich  entfaltete,  in  welche  die  Lyrik  auf- 
genommen  wurde,  so  dass  sie  als  besondere  Gattung  zurücktrat. 

Von  allen  lyrischen  Dichtungsarien  hatte  nämlich  keine  eine 
so  ausgezeichnete  und  erfolgreiche  Pflege  in  Athen  gefunden,  wie 
der  Dithyrambos,  das  Preislied  auf  den  segenspendenden  Gott  Dio- 
nysos, das  Gedicht,  welches  von  allen  Zweigen  der  religiösen  Poe- 
sie die  gröfstc  Kntwickelungsfähigkeit  zeigte.  Lasos  von  Hermione 
der  Lehrer  Pindars,  hatte  das  Lied , das  ursprünglich  nur  ein  Or- 
gan <les  enthusiastischen  Naturdienstes  war,  zu  einem  kunstmäfsi- 
gen  Chorliede  umgebihlet  und  demselben  durch  kühne  und  mannig- 
lälligero  Ithythmen  so  wie  durch  rauschende  Flötenmusik  solchen 
Glanz  verliehen,  dass  er  den  Ituhm  des  Arion , als  des  Ertinders 
tliescr  Gattung  (I,  261),  verdunkelte.  Lasos  brachte  die  neue 
Kunst  aus  dem  Peloponnes  nach  Athen,  an  den  Hof  der  Pisistra- 
liden  (I,  357).  Es  war  eine  Zeit,  wo  Alles,  was  auf  den  lliony- 
süsdien.st  sich  bezog,  besondere  Gunst  erfuhr;  der  Dithyrambos 
wurde  an  den  Staatsfesten  eingeführt  und  die  reichen  Bürger  wett- 
eiferten mit  einander  in  der  Ausstattung  und  Einübung  bakchischer 
Festeböre,  welche,  fünfzig  Personen  stark,  um  den  brennenden 
.\ltar  des  Dionysos  ihre  Kreistänze  aulführten;  man  .scheute  keine 
Kosten,  um  von  den  ersten  Sangmeistern,  wie  Pindar  und 
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Simonidcs,  ni'ii«  Lieder  für  die  iiiiiseheii  hioiiysien  2ii  erliiillpu. 
Siinoiiides  konnte  sich  rülimeii,  nicht  weniger  als  sechs  und  fiinf- 
zig  dithyrainhische  Siege  in  Atlicn  gewonnen  zu  haben.  Aber  hier 
blieb  die  Kntwickeliing  nicht  stehen. 

Her  nitiiyrainbos  umfasste  niclit  nur  die  Tonarten  und  Hliyth- 
inen  aller  fnlberen  Gattungen  der  Lyrik,  sondern  er  enthielt  auch 
solche  Klementc,  welche  ilher  das  Gebiet  lyrischer  Hirhtiing  bin- 
auszugehen  drängten.  Denn  indem  die  Fcstchöre  den  Gott,  den 
sie  verherrlichten,  als  einen  nahen  und  gegenwärtigen  betrachteten 
und  in  enthusiastischer  Krregung  alle  Sdiicksale  desselben,  seine 
Verfolgungen  wie  seine  Siege,  gleichsam  mit  erlebten,  so  lag  es 
nahe,  diese  Uegebenheiten,  an  welche  die  Lieder  anknüpften,  nicht 
blofs  als  bekannt  vorauszusetzen,  sondern  sie  durch  Erzählung  in 
das  Gedächtniss  zu  rufen  oder  durch  Harstelliing  zu  veranschau- 
liclien.  Die  Vorsänger  des  dithyrambischen  Chors  unterbrachen 
also  die  Gesänge  durch  erzählenden  Vortrag,  und  so  w urden  Epos  und 
Lied  verbunden.  Der  epische  Vortrag  wurde  durch  Handlung  und 
Kostüm  belebt;  man  sah  den  Gott  selbst  leidend  und  triumphirend 
vor  sieb , der  Ghorfübrer  übernahm  seine  Holle , die  Festtänzer 
verwandelten  sich  in  Satyrn,  die  Begleiter  des  Gottes  und  Genossen 
seiner  Schicksale,  und  so  erwuchs  aus  der  Verbindung  der  älteren 
Dichtungsarten  eine  neue , die  reichste  und  vollkonnnenste  von 
allen,  das  Drama. 

Die  Hellenen  waren  von  Natur  voll  dramatischer  Anlage. 
Eine  angeborene  Lebendigkeit  drängte  sie,  jeden  Zweifel,  jede  Er- 
wägung in  die  Form  einer  Wechselrede  einzukleiden.  So  finden 
wir  schon  bei  Homer  die  Keime  des  Dramas,  welchem  nun  die 
ganze  Entwickelung  der  älteren  Kunstweisen  zu  Gute  kam.  Denn 
Alles,  w'as  an  wohlgeordneten  Hhythmcn,  an  wirkungsvollen  Ton- 
weisen, an  poetischen  Bildern,  was  in  Tanz  und  Gesang  erfunden 
war,  vereinigte  sich  hier,  belebt  durch  die  Kunst  der  Mimik,  in 
welcher  die  ganze  Person  ein  Organ  des  künstlerischen  Vortrags 
wird,  und  erwärmt  von  dem  Feuer  bakchiseber  Festlust. 

Indessen  der  Kreis  der  Darstellung  war  ein  sehr  beschränkter, 
so  lange  man  durch  den  Gultiis  auf  die  Gegenstände  der  bakchi- 
sclien  Beligion  angewiesen  war.  Man  ging  also  einen  Schritt  wei- 
ter, indem  man  die  Schichsale  des  Dionysos  durch  andere  Gegen- 
stände, die  ebenfalls  ein  lebhaftes  Mitgefühl  zu  erwecken  vermoch- 
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nicht  aufgegeben;  die  ländliche  Jugend  wollte  sich  ihren  gewohn- 
ten Mummenschanz  nicht  nehmen  lassen,  die  Satyrcliüre  soll- 
ten bleiben,  und  um  dabei  doch  eine  freiere  Entwickelung  des 
Dramas  möglich  zu  machen,  trennte  man  von  der  Tragödie  das 
Satyrdrama.  Pratinas,  der  aus  Phlius  nach  Athen  einwanderte, 
gab  diesem  Spiele  seine  besondere  Gestalt;  in  ihm  wurde  der 
ursprüngliche  Charakter  bakchischer  Lustbarkeit,  das  Ländlich-bäuer- 
liche, die  lustige  Genossenschaft  der  Satyrn  mit  ihren  ausgelasse- 
nen Tänzen  und  derben  Späfsen  beibehalten.  So  wurden  der 
poetischen  Literatur  auch  diese  Elemente  erhalten,  ohne  dass  die 
Tragödie  in  ihrer  weiteren  Entwickelung  durch  dieselben  gestört 
und  gehemmt  wurde. 

Derjenige  Zeitpunkt,  da  Athen  zuerst  als  Grofsmacht  auftrat, 
indem  es  seine  Trieren  über  das  Meer  sandte,  um  die  Erhebung 
der  Ionier  zu  unterstützen,  war  auch  für  die  Geschichte  der  atti- 
schen Tragödie  eine  Fipoche.  Ilm  diese  Zeit  brachen  nämlich  die 
Holzgerüste  zusammen,  von  denen  man  die  Festspiele  des  Pratinas, 
Ghoirilos , Phrynichos  und  des  jungen  Aischylos  angeschaut  hatte, 
unil  das  Drama  hatte  damals  schon  eine  solche  Bedeutung  in  Athen 
gewonnen,  dass  man  einen  grofsartigen  und  kostspieligen  l'heater- 
bau  unternahm.  Innerhalb  des  grofsen  Bezirks  des  Dionysos  am 
Södabhange  der  Burg  wurde  eine  feste  Bühne  aufgemauert  und 
der  Zuschauerraum  mit  seinen  im  Halbkreise  aufsteigenden  Sitzen 
in  den  Felsen  der  Akropolis  hineingebaut,  so  dass  das  Publikum 
zur  Linken  nach  dem  Ilissos  und  Hymettos,  zur  Hechten  nach 
den  Häfen  blickte. 

Gleichzeitig  ging  der  innere  Ausbau  der  Tragödie  mit  siche- 
rem Schritte  vorwärts.  Der  Stoff  wurde  mannigfaltiger,  Tanz  und 
Musik  immer  reicher  ausgebildet;  weibliche  Rollen  wurden  den 
männlichen  hinzugefügt.  Dennoch  blieb  bis  zu  den  Perserkriegen 
«las  Lyrische  vorherrschend;  Phrjnichos,  der  gröfatc  Vorgänger  des 
Aischylos,  wurde  seiner  lieblichen  Chorlieder  wegen  noch  am  mei- 
sten bewundert.  Mit  dem  grofsen  Drama  des  Freiheitskrieges  be- 
gann auch  das  Bühiiendrama  erst  seine  vollen  Lebenskräfte  zu  ent- 
falten, und  nirgends  zeigte  sich  deutlicher  als  hier  die  neuge- 
wonnene Energie,  welche  das  attische  Leben  nach  allen  Rich- 
tungen hin  durchdrang. 
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Die  Bedeutung  der  grol'sen  Zeit  in  der  tragisclien  Kunst 
zum  Ausdrucke  zu  bringen  war  Aischylus  berufen,  des  Eupho- 
rion  Sohn,  aus  Eleusis,  der  Sprössling  einer  alten  Familie,  durch 
welche  er  mit  dem  ehrwürdigsten  lleiligthume  des  Landes  ver- 
bunden war.  Itariim  nennt  er  sich  auch  selbst  einen  Zögling 
der  Demeter  und  bezeugt  dadurch,  dass  die  ernsten  Tcmpel- 
dienste  von  Eleusis  nicht  ohne  nachhaltigen  Einlluss  auf  sein 
Gemüth  geblieben  sind.  Als  knalie  sah  er  die  Tyrannis  stürzen, 
die  den  Familien  des  alten  Landadels  besonders  verhasst  war;  zum 
Manne  gereift,  kämpfte  er,  35  Jahre  alt,  bei  Marathon  und  auf 
seinem  Grabsteine  hat  er  selbst  bezeugt,  dass  er  nicht  auf  seine 
Tragödien  stolz  sei , sondern  auf  seinen  Antbeil  an  Jenem  Ehren- 
tage. obwohl  er  hier  nur  ein  Bürger  unter  Bürgern  war,  als  Dich- 
ter aber  eine  unvergleichliche  Stellung  vor  allen  Zeitgenossen  ein- 
nahm. Denn  er  war  es,  der  mit  schöpferischer  Kraft  die  attische 
Tragödie  begründete,  so  dass  alles  Frühere  nun  unvollkommenen 
Versuchen  glich. 

Er  führte  den  zweiten  Schau.spieler  ein  und  machte  dadurch 
das  Bühnenspiei  zum  wirklichen  Drama;  denn  dadurch  wurde 
ei’st  eine  lebendige  Wechselrede  möglich.  Der  Dialog,  zu  dem  die 
Athener  durch  ihre  Gespräcbslust,  durch  Geistesgegenwart  und 
.Schärfe  des  Verstandes  eine  besondere  Anlage  batten,  wurde  auf 
die  Bühne  übertragen,  und  dadurch  ein  ganz  neues  Interesse  ge- 
weckt. Zugleich  wurden  Haupt-  und  Aebenrollen  unterschieden, 
die  Gborlieder  wurden  abgekürzt  und  die  Handlung  trat  kräftiger 
hervor.  Die  (3iaraktere  wurden  schärfer  ausgeprägt;  die  Ausstat- 
tung der  Bübnenrollen  wurde  ansehnlicher,  die  Bühne  selbst  durch 
Agatharchos,  einen  wissenschaftlichen  Künstler  aus  Samos,  der  die 
Dekorationsmalerei  als  besonderen  Zweig  ausbildetc,  als  ein  idealer 
Schauplatz  grofsartiger  geschmückt ; die  .Mechanik  wurde  aufgebo- 
ten,  um  durch  künstliche  Vorkehrungen  Schatten  aus  der  Tiefe  zu 
heben  und  (iötter  durch  die  Luft  schweben  zu  lassen;  das  ganze 
Schauspiel  gewann  zugleich  an  feierlicher  Würde  wie  an  geistigem 
Gehalt  und  sittlicher  Bedeutung. 

Während  die  früheren  Dichter  noch  immer  vorzugsweise  dar- 
auf ausgegangen  waren,  Stimmungen  auszudrücken  und  zu  ei-~ 
wecken,  so  sollten  nun  die  Sagen  des  Alterthums  in  grofsem  Zu- 
sammenhänge vollständig  zur  Darstellung  kommen,  und  zu  diesem 
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Zwecke  wurde  das  attische  Drama  in  der  Weise  organisirt,  dass 
drei  Tragödien  zu  einem  Ganzen  verbunden  wurden,  um  in  ihnen 
nach  einem  Plane  die  Handlung  der  mythischen  Geschichte  in  ihren 
verschiedenen  Entwicklungsstufen  zur  Anschauung  zu  bringen,  und 
diesen  drei  Tragödien,  welche  eben  so  viel  Akte  eines  grofsen 
Dramas  bildeten,  folgte  als  Nachspiel  ein  Satyrdrama.  Nach  dem 
erschütternden  Ernste  der  Tragödien  führte  es  zum  Schlüsse  wie- 
der auf  den  volksthümlichen  Boden  der  Dionysosfeier,  wo  hei  den 
kurzweiligen  Abenteuern,  deren  Zeugen  und  Theilnehmer  die  Sa- 
tyrn waren,  die  Gemüther  der  Zuschauer  zu  harmloser  Festlaune 
zurückkehrten.  Das  war  das  Viersi»iel  oder  die  Tetralogie  des  at- 
tischen Dramas,  dessen  Organisation,  wenn  auch  nicht  frei  erfun- 
den von  Aischyios,  doch  durch  ihn  ihre  künstlerische  Vollendung 
empfangen  hat.  Der  dithyramhische  Chor  wurde  in  Gruppen  von 
12  (später  15)  Personen  gctheilt,  damit  so  für  jeden  Theil  der 
Tetralogie  ein  besonderer  Chor  vorhanden  war,  um  die  Handlung 
der  Bühnenpersonen  theilnehiuend  zu  begleiten  und  die  Pausen 
der  Handlung  mit  Tanz  und  Gesang  auszufüllen.  Der  Platz  des 
Chors,  die  Orchestra,  lag  zwi.schen  der  Bühne  und  dem  Zuschauer- 
raum; so  hatte  auch  der  Chor  seihst  eine  ideale  .Mittelstellung 
zwischen  Publikum  und  Bühnenpersonen. 

Die  Hellenen  waren  gewohnt,  in  den  Dichtern  ihre  I.ehrer  zu 
.sehen,  und  es  konnte  keiner  von  ihnen  Geltung  gewinnen,  welcher 
etwa  blofs  durch  Talent,  Phantasie  und  Kunstfertigkeit  zum  Dichter 
berufen  zu  sein  glaubte;  es  bedurfte  einer  inneren  Durchbildung 
von  Herz  und  Verstand,  einer  tiefen  und  umfassenden  Kenntniss 
der  lleberliefcrung,  einer  klaren  Einsicht  in  göttliche  und  mensch- 
liche Dinge.  Darum  nahm  der  Dichterheruf  den  ganzen  Menschen 
lind  sein  ganzes  Lehen  in  Anspruch,  und  keiner  hat  ihn  höher 
aufgefasst  als  Aischyios.  Er  führt,  wie  Pindar,  seine  Zuhörer  in 
die  Tiefen  des  Mythus  hinein,  indem  er  den  sittlichen  Ernst  des- 
selben hervorkohrt  und  ihn  im  Lichte  geschichtlicher  Erfahrungen 
beleuchtet.  Die  Menschheit,  wie  sie  in  dem  Titanen  Prometheus 
von  Aischyios  dargestellt  ist,  die  in  Kampf  und  Nuth  ausharrende, 
im  Selbstbewusstsein  stolze,  in  erlinderiscbem  Denken  unermüd- 
liche, aber  auch  zur  Unbesonnenheit  und  zu  dünkelhafter  Ueher- 
hebung  geneigte,  ist  die  Generation  seiner  eigenen  Zeitgenossen, 
die  rastlos  vorwärts  strebende;  aber  nur  die  Weisheit  taugt,  welche 
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von  Zeus  stammt,  nur  d i e Klugheit,  welche  auf  sittlicher  Frömmig- 
keit beruht.  So  ist  der  Dichter  ohne  kleinliche  Absichtlichkeit 
ein  achter  I.ehrer  des  Volks;  in  der  Zeit  des  beginnenden  Zwei- 
fels sucht  er  die  väterliche  Religion  zu  stützen,  die  Vorstellungen 
abzuklären  und  aus  dem  bunten  Flitter  mythologischer  Fabeln  den 
religiösen  Kern  heilsamer  Wahrheit  herauszuheben;  es  war  der 
Dichter  Beruf,  die  Leberlicferung  des  Volks  mit  dem  fortschreiten- 
den Bewusstsein  im  Kinklang  zu  erhalten. 

Aber  die  Dichter  standen  auch  mitten  im  bürgerlichen  Leben, 
und  in  einer  Stadt,  wie  Athen,  war  es  undenkbar,  dass  Männer, 
welcbe  bei  olfentlichen  Festen  der  versammelten  Gemeinde  ihre 
Geisteswerke  vorführten,  gegen  die  Fragen  der  Gegenwart  gleich- 
gültig waren.  Sie.  mussten  Männer  einer  bestimmten  Partei  sein, 
und  ihre  Ansicht  von  dem,  was  dem  Staate  frommte,  musste,  wenn 
sie  wahr  und  freimüthig  waren,  in  ihren  Werken  sich  erkennen 
lassen.  Freilich  blieb  die  Wahl  des  Stoffs  vorzugsweise  auf  die 
Mythen  beschränkt;  die  Willenskraft  des  Menschen,  sein  Handeln 
und  Leiden,  die  Widersprüche  zwischen  menschlichem  und  gölt- 
lichein  Gesetze,  zwischen  Freiheit  und  Verhängniss,  stellte  man  am 
liebsten  an  den  Charakteren  der  Heroenzeit  dar,  welche  das  Epos 
überliefert  hatte;  sie  waren  die  Vorbilder  des  Menschengeschlechts, 
ihre  l,eidcn  die  allgemeinen  menschlichen  Leiden  und  Venvicke- 
lungen;  in  ihrer  Anschauung  sollten  die  Zuschauer  ihr  Eigenes  an 
Kümmemiss  und  Sorge  los  werden , ihr  enges  Selbsthewusstsein 
erweitern  und  so  mit  dem  edelsten  Kunstgenüsse  zugleich  eine 
Befreiung  und  heilende  Läuterung  des  Geniüths  davon  tragen ; den 
Heroen  entsprach  der  ideale  Charakter,  den  man  der  ganzen  Büh- 
nenwelt zu  geben  bellissen  war.  Der  ergreifende  Eindruck  war 
aber  darum  kein  geringerer,  wenn  auch  die  Welt,  in  die  man  sich 
versetzt  fühlte,  eine  nebelhafte  Vorzeit  war.  Den  kriegerischen 
.Stücken  des  Aischylos  merkte  man  doch  den  Geist  des  Marathon- 
kämpfers  an,  und  wer  seine  ‘Sieben  gegen  Theben’  angehört  hatte, 
fühlte  sich  von  Eifer  entbrannt,  für  das  Vaterland  die  Waffen  zu 
führen. 

Indessen  hatte  schon  Phrynichos  gewagt,  Tagesgeschichte  auf 
die  tragische  Bühne  zu  bringen;  sein  ‘Fall  von  Milet’  und  seine 
‘Phönizierinnen’  hatten  ohne  Zweifel  eine  sehr  bestimmte  politische 
Tendenz  (S.  131).  In  einer  viel  grofsartigeren  Weise  folgte  Ai- 


Digitized  by  Google 


AltiC.UYLOü  l-ERSEH. 


2H9 


sclijJus  (lern  Beispiele  seines  Vorgän^'ers,  als  er  vier'  Jahre  nach 
den  l'hönizierinnen  des  Phrjnidios  ül.  7(i,  4 (472)  sein  Perser- 
draiiia  zur  AuD’ührung  brachte.  Er  blieb  liier  nicht  bei  dem  zu- 
letzt Erlebten  und  vor  den  Augen  der  Albener  Gescbehencn  stehen; 
den  unmittelbaren  Eindruck  dieser  Begebenbeiten  konnte  doch 
keine  Poesie  steigern  oder  überbicten.  Er  fasste  wie  llerodot  den 
Kampf  zwischen  Europa  und  Asien  als  ein  grofses  gescbirhüiches 
Drama  auf,  dessen  verschiedene,  nach  Zeit  und  Baum  weit  ge- 
trennte Akte  er  in  einer  dreitheiligeu  Dichtung  vereinigte.  Im 
ersten  Tbeile  ‘Phineus’  wurden  ohne  Zweifel  die  ältesten  Fehden 
der  beiden  Contiuente  und  namentlich  die  kühnen  Züge  der  Ar- 
gonauten besungen.  In  den  'Persern',  dem  .Mittclstücke,  ist  die 
Niederlage  des  .Xerxes  enthalten;  aber  mit  feinem  Kunstvcrslande 
bat  der  Dichter  Persien  zum  Schauplätze  der  Tragödie  gemacht. 
Also  die  Folgen  der  Schlacht,  ihre  Rückwirkung  auf  die  Haupt- 
stadt des  feindlichen  Reichs  wird  uns  vor  Augen  geführt;  Dareios 
wird  aus  dem  Grabe  beschworen,  um  in  ihm , dem  frommen  und 
besonnenen  Könige,  die  Herrlichkeit  des  unversehrten  Perserreichs 
darzustellen,  während  sein  Nachfolger  aller  Würde  beraubt  heim- 
kebrt,  ein  warnendes  Beispiel,  wie  thörichtc  Selbstüberhebung  alle 
Herrschergrölse  zu  Grunde  richte,  ln  der  dritten  Tragödie  meldet 
der  Meergott  Glaukos,  der  in  Büotien  zu  Hause  ist,  von  der  Nie- 
derlage der  Barbaren  im  Kani]ifc  bei  Himera  und  verknüpft  so  die 
böotisclien  und  siciliscbeii  Siegesfelder.  Also  verwebt  sein  Werk 
Vorzeit  und  Gegenwart,  .Nahes  und  Fernes  in  ein  Gemälde,  das 
einen  tiefen  Zusammenhang  hat.  Vorwärts  und  rückwärts  schauend 
deutet  er,  wie  ein  Prophet,  den  Gang  der  Geschichte;  er  erhebt 
das  Bewusstsein  seines  Volks,  indem  er  die  überall  steigende 
Macht  der  Hellenen,  die  überall  sinkende  Macht  der  Barbaren  dar- 
steilt,  ohne  dass  eine  Beimischung  von  Hohn  und  Schadenfreude  i 
den  sittlichen  Adel  seiner  Dichtung  trübte;  er  mäfsigt  zugleich  das 
Selbstgefühl  der  Seinen,  indem  er  auf  die  selbstverschuldete  Nie- 
derlage des  Perserkönigs  hinweist  und  auf  die  ewigen  Gesetze 
göttlicher  Gerechtigkeit,  ohne  deren  Beachtung  auch  das  Glück  der 
Hellenen  keine  Dauer  haben  könne 

Wenn  in  Phrvnichos’  Siegest ragödie  Themistokles  vor  Allen 
als  Retter  des  Vaterlandes  gefeiert  wurde,  so  wird  bei  Aischylos 
auf  ihn  nur  Düchtig  angespielt,  als  auf  den  Erfinder  einer  schlauen 

Curtius,  Ur.  Gcs«b.  11,  4.  Aufi.  ^9 
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Li$t;  dagegen  wird  diirrh  ausführlirli«  |)arstellung  des  Kampfes 
von  TsjUaleia  (S.  82)  des  Aristeides  Ituhm  gefeiert,  als  eines  Hel- 
den , der  wesentlirh  zum  Siege  von  Salamis  beigetragen  habe  und 
zwar  im  Land-  und  nicht  im  Seegefechte.  Die  platäische  Sclilacht 
konnte  im  ‘C.laukos’  nicht  beschrieben  werden,  ohne  Aristeides’ 
lluhm  zu  verkünden.  Auch  in  den  Tragödien  mythischen  Inhalts 
fehlte  es  nicht  an  Au.ssprüchen , welche  eine  unmittelbare  Anwen- 
dung auf  die  (legenwart  erlaubten  und  selbst  forderten.  Solche 
Beziehungen  gingen  nicht  aus  unlauteren  und  frostigen  Nebenrück- 
sichten hervor,  welche  den  reinen  Eindruck  der  Poesie  trübten, 
sondern  ein  Mann  wie  Aischylos  konnte  nicht  anders;  er  musste 
dem,  was  er  für  das  Heil  des  Staats  und  für  das  Gepräge  des 
besten  Bürgers  hielt,  auch  in  seinen  Dichtungen  Ausdruck  geben, 
wenn  er  nicht  seine  lebendigsten  Gefühle  absichtlich  zurückdrängen 
wollte;  dies  gab  aber  um  so  weniger  einen  Missklang,  weil  ja  im 
Alterthume  die  Grundsätze  sittlicher  und  politischer  Weisheit  so 
nahe  zusammen  fielen.  Das  Publikum  aber,  das  sich  ja  auch  im 
Theater  als  Bürgergemeinde  fühlte,  fasste  rasch  und  unwillkürlich 
Alles  auf,  was  auf  die  Gemeindeverhältnisse  eine  Anwendung  ge- 
stattete (S.  147).  Nächst  Aristeides  war  es  Kimon,  dem  Aischylos’ 
Muse  huldigte.  Mit  Kimon  vertrat  er  das  gemeinsam  Hellenische, 
die  väterliche  Sille,  die  Herrschaft  der  Besten,  die  Zucht  der  alten 
Zeit,  und  als  daher  die  Wogen  der  Volksbewegung  immer  höher 
gingen  und  auch  das  letzte  Bollwerk,  den  Areopag,  bedrohten,  da 
führte  der  siebzigjährige  Dichter  seine  Muse  in  den  Kampf  der 
Parteien  hinein  und  bot  alle  Mittel  auf,  um  seinen  Mitbürgern  die 
heilige  Würde  des  Areopags,  als  einer  göttlichen  Stiftung,  an  das 
Herz  zu  legen  und  vor  den  Folgen  unseliger  Zügellosigkeit  zu 
warnen  (S.  160).  Die  ‘Eumeniden’  des  Aischylos  bezeugen  in 
glänzender  Weise,  wie  ein  grofses  Dichtwerk  ein  Gelegenheils- 
und Tendenzstöck  sein  kann,  ohne  dadurch  an  durchsichtiger  Klar- 
heit und  einer  für  alle  Zeiten  mustergültigen  Erhabenheit  einzu- 
büfsen.  Wenn  nun  auch  der  Areopag  als  Gericht  unangetastet 
blieb  (und  gerne  mögen  wir  dem  Gedichte  des  Aischylos  hierauf 
einen  bestimmenden  Einduss  zuschreihen),  so  fühlte  der  Dichter 
sich  doch  fremd  und  vereinsamt  in  der  Stadt  der  vollendeten  De- 
mokratie. Das  war  nicht  die  Freiheit,  für  die  er  in  den  Schlach- 
ten geblutet  hatte;  die  Zahl  der  Freiheitskämpfer  schmolz  immer 
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mehr  zusammeu ; die  Orestie  war  das  letzte  >Yerk,  das  er  in  Athen 
aufTührte;  er  starb  im  sicilischen  Gela. 

Hie  Zeit  der  Marathonkämpfer  war  vorüber;  die  neue,  die 
perikleisrhe  Zeit  fand  in  einem  jüngeren  Gescblechte,  und  auf  dem 
Theater  des  Dionysos  in  Sophokles  ihren  Ausdruck. 

Er  stammte  nicht  wie  Aischylos  aus  altem  Adelsgcschleclite ; 
sein  Vater  war  ein  Waffenschmied,  den  die  Kriegszeiten  zu  einem 
wohlhabenden  Bürger  gemacht  hatten.  In  dem  vurstädtischen 
Gaue  Kolonos  war  er  um  Ol.  70,  4 (49G)  geboren  und  aufge 
wachsen  in  der  ländlichen  Anmuth  des  Kepbisosthales,  unter  dem 
Schatten  heiliger  Oelbäume,  den  Zeugen  ältester  Laudesgeschiebte, 
aber  zugleich  nabe  der  bewegten  Hauptstadt,  nahe  dem  Meere, 
das  er  von  der  Felshöhe  des  Kolonos  überblickte,  von  wo  er  wäh- 
rend seiner  Knabenzeit  die  Hafenstadt  vor  seinen  Augen  aufwacb- 
sen  sah.  In  der  ersten  Blüthe  jugendlicher  Schönheit  tanzte  er 
als  Reigenführer  beim  salaniiniscbeii  Siegesfeste;  zwölf  Jahre  später 
trat  er  schon  als  selbständiger  Dichter  dem  grofsen  Aischylos  ge- 
genüber, dessen  begeisternde  Kunst  ihn  in  die  gleiche  Bahn  des 
dichterischen  Ruhms  hcreingezogen  hatte.  Es  war  ein  Tag  unge- 
wöhnlicher Aufregung  für  ganz  Athen,  als  das  Volk  auf  den  Aus- 
gang des  Wettkampfes  zwischen  dem  aufstrebenden  Dichteijüng- 
linge  und  dem  bald  sechzigjährigen,  mit  zwiefachem  Lorbeer  ge- 
schmückten, Aischylos  harrte.  Es  war  an  demselben  Dionysosfeste, 
als  Kimon  nach  glänzender  Beendigung  des  thrakiseben  Feldzugs 
fS.  127)  vom  I’eiraieus  herauf  kam  und  in  der  Orchestra  des 
Theaters  sein  Dankopfer  darbrachte;  das  Volk  war  entzückt  über 
die  Reliquien  des  Theseus,  die  er  heimgebracht  batte,  und  der 
Archon  Apsephion  wäldte  unter  froher  Zustimmung  der  vei-sam- 
melten  Bürger  Kimon  und  seine  Mitfeldberrn,  als  die  würdigsten 
Vertreter  der  zehn  Stämme,  aufserordentlichcr  Weise  zu  Kampf- 
richtern. Der  Erfolg  war,  dass  die  Triptolemostrilogie  des  Sopho- 
kles den  Preis  erhielt“*). 

Sophokles'  Kunst  stand  nicht  im  Widerspruche  zu  der  seines 
Vorgängers.  Er  bUckte  mit  Ehrfurcht  zu  dem  Manne  hinauf,  wel- 
cher mit  so  ursprünglicher  Geisteskraft  zur  Vollendung  der  tragi- 
schen Kunst  die  Bahn  gebrochen  hatte.  Seiner  liebenswürdigen 
Natur  waren  Neid  und  Scheelsucht  fremd.  Er  war  aber  ein  selb- 
ständiger Schüler  des  grofsen  Meisters  und  seiner  ganzen  Bega- 
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bung  nach  sehr  verschieden  von  ihm.  Er  war  milder,  schlichter, 
ruhiger  und,  was  seinen  Geschmack  betrill't,  dem  Pathetischen  und 
Pomphaften  abgeneigt.  F>r  mäfsigte  daher  die  Kraft  der  Bfihnen- 
sprachc,  wie  sie  Aischylos  eingeführt  hatte,  und  suchte  die  Gha- 
raktere,  ohne  sie  in  das  Gewöhnliche  herabziiziehen , menschlicher 
darzustellen,  so  dass  die  Zuhörer  sich  ihnen  verwandter  fühlten. 
Dies  steht  in  naher  Beziehung  zu  der  veränderten  Behandlung  des 
tragischen  Stoffs.  Sophokles  erkannte  nämlich , dass  die  Sagen 
nicht  immer  von  Neuem  in  gleicher  Breite  dem  Volke  vorgeffihrl 
werden  könnten,  indem  das  Interesse  daran  sich  allmählich  er- 
schöpfen musste.  Es  kam  also  darauf  an,  innerhalb  der  einzelnen 
Tragödien  mehr  Leben  zu  entwickeln,  die  Charaktere  schärfer  aiif- 
zufassen  und  das  psychologische  Interesse  lebhafter  anzuregen. 
Nachdem  also  schon  Aischylos  die  Trilogie  in  der  Weise  behan- 
delt halle,  dass  er  sich  nicht  an  den  Verlauf  einer  mythischen 
Geschichte  band,  wurde  die  lrilogi.sche  Verbindung  von  .Sophokles 
wenn  auch  nicht  völlig  aufgelöst,  doch  so  weit  gelockert,  dass  nun 
jede  einzelne  Tragödie  ein  Ganzes  war,  das  in  sich  .seinen  Abschluss 
halte  und  als  besonderes  Kunstwerk  beurteilt  .sein  wollte.  Dadurch 
wurde  eine  gröfsere  Freiheit  gewonnen;  die  Motive  des  einzelnen 
Stücks  konnten  eingehender  behandelt  und  das  poetische  Gemälde 
durch  das  Ilervortreten  von  .Nebenfiguren  reicher  gegliedert  wer- 
den. So  lässt  Sophokles  in  seiner  Darstellung  der  Orestessage  die 
Thal  des  Muttermordes  und  ihren  Urheber  zurücktreten  und  giebt 
dem  vielbesungenen  Gegenstände  eine  wesentlich  neue  Fassung, 
indem  er  statt  Orestes  seine  Schwester  Elektra  zur  Hauptperson 
macht,  in  ihrem  Gemüthe  den  ganzen  Hergang  sich  spiegeln  lässt 
und  dadurch  Gelegenheit  gewinnt,  ein  vielhewegtes  Seelengemälde, 
das  Bild  eines  weiblichen  Ueldenmuths  zu  schalfen,  welchem  wie- 
der durch  die  Darstellung  der  anders  gearteten  Schwester  ein  treff- 
licher Hintergrund  gegeben  wird. 

Um  diese  Mittel  einer  feineren  und  fortgeschrittenen  Kunst 
zur  Geltung  zu  bringen,  führte  Sophokles  den  dritten  Schauspieler 
ein  und  machte  dadurch  eine  ungleich  lebhaftere  Handlung,  so 
wie  eine  reichere  Schattirung  und  Gnippirung  der  Charaktere  mög- 
lich. Auch  war  Sophokles  der  Erste,  der,  obwohl  seihst  ein  Mei- 
ster in  Gesang  und  Tanz,  von  der  eigenen  Darstellung  der  Rollen 
zurücktraL  .Seitdem  trennte  sich  die  Thätigkeit  des  Schauspielers 
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von  der  des  Dichters,  und  die  Kunst  des  ersteron  erhielt  eine 
selbständigere  Bedeutung.  Dem  Chore  wurde  eine  ruhigere  Stel- 
lung aufserhalb  der  Handlung  angewiesen , und  das  Dramatische 
trat  nun  bedeutungsvoller  als  der  Kern  der  Tragödie  hervor. 
Aischylos  selbst  erkannte  den  Fortschritt  der  Kunst  an;  denn  er 
nahm  nicht  blofs  die  äufserlichen  Vervollkommnungen  der  Tragödie 
an,  sondern  erhob  sich,  durch  deu  jüngeren  Nebenbuhler  gefördert, 
selbst  zu  einer  reiferen  Kunst  des  Dramas. 

Sophokles  war  so  wenig  wie  Aischylos  dem  öffentlichen  Le- 
ben fremd,  aber  er  war  ganz  Dichter  und  hatte  keine  Neigung, 
sich  durch  Staatsgeschäfte  und  Parteitreiben  die  heitere  Ruhe 
seines  Geistes  trüben  zu  lassen.  Ion  (S.  2(39)  schildert  uns  den 
Dichter,  wie  er  ilin  als  55jäbrigen  Mann  nnd  zwar  als  atti- 
schen Strategen  in  Chios  antraf  und  in  ihm  den  heitersten  und 
liebenswürdigsten  Gcsell.schafter  fand,  der  selbst  über  seine  Feld- 
herrnwürdc  allerlei  Spafs  machte.  Nichts  desto  weniger  war  aber 
auch  seine  Kunst  getragen  von  der  grofsen  Zeit,  in  welcher 
Athen  seine  Macht  über  alle  Küsten  des  Arcbipelagus  ausbrei- 
tete, und  in  demselben  Mafse  wie  Athen  an  eigener  Geschichte 
und  selbständiger  Politik  vorgeschritten  war,  war  er  auch  mehr 
Athener  und  mehr  attischer  Patriot  als  Aischylos,  dem  das  ge- 
meinsam Hellenische  näher  am  Herzen  lag.  Sophokles  trug  dazu 
bei,  dass  attische  Stofle  mit  Vorliebe  behandelt  wurden;  sein 
‘Triptolemos'  feierte  Attika  als  die  Heimalh  höherer  Bildung,  die 
sich  von  hier  über  ferne  Länder  siegreich  ausbreitete;  der  Oedi- 
pussage  giebt  er  auf  attischem  Boden,  in  seinem  Heimathsgaue 
Kolonos,  einen  versöhnenden  Abschluss  und  den  Standpunkt  des 
Atheners  zeigt  auch  die  ‘Elektra’,  indem  als  Zielpunkt  der  Hand- 
lung der  Sturz  einer  gesetzwidrigen  Herrschaft,  die  Erkämpfung 
der  Freiheit  dargestellt  wird. 

Seine  Tragödien  trugen  vor  allen  andern  Werken  dazu  bei, 
der  Zeit  der  äufseren  Macht  und  Herrlichkeit  Athens  eine  in- 
nere, geistige  Bedeutung  zu  geben,  wie  es  das  Streben  des  Pe- 
rikies war.  Er  suchte,  wie  dieser,  die  alten  Gottesdienste  und 
Sitten  des  Landes,  die  ungeschriebenen  Satzungen  des  heili- 
gen Rechts,  in  Ehren  zu  erhallen,  aber  zugleich  jeden  Fort- 
schritt geistiger  Bildung  und  jede  Erweiterung  des  Gesichtskreises 
sich  anzueignen.  Die  Sprache  des  Dichters  bezeugt  eine  ausge- 
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gpbililete  Kraft  dos  Verstandes,  welrlie  sich  im  gedrungenen  Aus- 
drucke oft  bis  an  die  Gränze  der  Fasslichkeit  wagt;  aber  wie 
weifs  er  dabei  den  Keiz  der  Anmuth  zu  bewahren,  und  welch 
ein  Geist  glücklicher  Harmonie  geht  durch  alle  seine  Werke 
hindurch!  Er  war  ein  Mann  nach  dem  Herzen  des  Ferikles, 
und  dass  er  zu  diesem  in  persönlich  nahem  Verhältnisse  stand,  be- 
weist die  heitere  und  ungezwungene  Art,  mit  welcher  der  Staats- 
mann den  Dichter  als  seinen  Mitfeldherrn  im  Heerlager  behan- 
delte. Sophokles  ist  nie  in  dem  Sinne  Parteimann  und  Partei- 
ilichter  gewesen,  wie  Aischylos  es  war,  und  auch  Phrynichos  es 
gewesen  zu  sein  scheint.  Aber  seine  Kunst  war  ein  Spiegel  der 
edelsten  Zeitrichtungen,  ein  verklärter  Ausdruck  des  perikleischen 
Athens;  ein  klares  und  gediegenes  Urteil  über  bürgerliche  Ver- 
hältnisse tritt  uns  an  allen  Stellen  entgegen,  wo  er  besonne- 
nen Itatb  als  das  Heil  der  Staaten  preist,  und  das  attische  Volk 
wusste  in  ihm  den  wahren  Dichter  der  Zeit  zu  würdigen;  denn 
Keiner  hat  so  viel  Preise  gewonnen  und  so  ungestört  seinen 
Ruhm  genossen,  wie  Sophokles,  und  erst  als  die  perikieische 
Zeit  vorüber  war,  konnte  Euri|>ides  als  sein  Nebenbuhler  Glück 
machen,  welcher,  obwohl  nur  Ib  oder  IG  Jahre  jünger,  doch 
schon  einer  ganz  anderen  Epoche  angehörte;  aber  auch  ihm  ist 
Sophokles  nie  erlegen. 

Neben  der  Tragödie  hat  sich  aus  gleichem  Keime,  d.  h.  aus 
bakchischen  Festlichkeiten,  die  Komödie  entwickelt.  Sie  ist  die 
leibliche  Schwester  der  Tragödie,  aber  sie  ist  länger  in  ländli- 
cher l'ngebundenhbit  aufgewarhsen  und  viel  später  in  städtische 
Zucht  und  Pflege  genommen;  daher  hat  sie  auch  den  Charak- 
ter ihres  Ursprungs  treuer  bewahrt.  Ihr  Ursprung  liegt  nämlich 
in  den  l.ustbarkeiten  der  Weinlese,  in  dem  Festjubel  der  Land- 
leutc  über  den  neuen  Segen  des  Jahrs,  wie  er  sich  in  allen 
Weinländern  wiederholt,  ln  schwärmenden  Maskenzügen  wurde 
das  F.ob  des  freudebringenden  Gottes  gesungen  und  daneben  in 
trunkenem  Uebermutlie  allerlei  Spott  und  Scherz  mit  denen  ge- 
trieben, welche  dem  Zuge  begegneten  und  Anlass  zu  Neckerei 
und  Muthwillen  darboten;  die  Tagesgeschichte  wurde  reichlich 
ausgebeutet,  und  wer  die  lustigsten  Einfälle  zum  Besten  gab, 
wurde  von  einem  dankbaren  Publikum  herzlich  belacht  und  ge- 
feiert. 
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So  wurden  die  Herbstfeste  auch  in  Attika,  iiaineutiicb  in 
dem  Gaue  Ikaria  begangen,  welcher  durch  seinen  Dionysosdienst 
gleichsam  die  l'tlanzslätte  des  ganzen  Dramas  der  Athener  wurde, 
denn  auch  Thespis  war  ja  von  dort  ausgegaogen.  Mach  Ikaria 
kam  Susarion  der  Megareer;  er  brachte  aus  seiner  Hcimath  den 
derben  Witz  der  megarischen  Posse  mit  und  gab  den  Ton  an, 
der  sich  für  die  nächste  Zeit  auch  in  Attika  behauptete.  Aus 
seiner  Schule  staniuitc  Maisun,  der  zur  Pisistratidenzeil  grofse 
Geltung  hatte.  Der  nächste  Schritt  war,  dass  die  ländliche  Schau- 
bühne nach  der  Hauptstadt  verlegt,  vom  Staate  anerkannt  und 
mit  öifentlichen  Mitteln  unterhalten  wurde.  Das  geschah  um  die 
Zeit  der  Perserkriege  und  jener  kräftige,  schwunghafte  Sinn, 
welcher  damals  das  ganze  öffentliche  Leben  der  Athener  durch- 
drang,  bewährte  sich  auch  hier,  indem  er  die  rohe  und  halb- 
fremde Posse  zu  einer  wohl  organisirteii,  inhaltsreichen  und  echt 
attischen  Kunstgattung  umgestaltete. 

Seit  das  ikarische  Spiel  auf  dem  Schauplatze  der  Tragödie 
Heioiatrecht  gewonnen  hatte,  wurden  von  dcn|  fertigen  Formen 
des  tragischen  Drama  viele  auf  die  jüngere  Gattung  übertragen; 
es  wurden  auch  für  sie  von  Staatswegen  öffentliche  Wettkämpfe, 
Preise  und  Preisgerichte  so  wie  die  Chorcgie  als  öfl'cntliche 
Leistung  (S.  241)  angeordnet;  sie  erhielt  in  Beziehung  auf  die 

Bühne,  auf  Dialog,  Chor,  Schauspielerzahl  u.  s.  w.  eine  gleich- 

artige Organisation,  aber  ohne  dadurch  ihre  Eigenthümlichkeit 
einzubüfsen.  Denn  während  die  Tragödie  die  Zuschauer  in  hö- 

here Sphären  entrückte  und  mit  allen  Kunstmitteln  Verhältnisse 
zur  Anschauung  zu  bringen  suchte,  welche  über  das  .Mafs  des 
gewöhnlichen  Lebens  weit  binausreichten,  blieb  die  Komödie  mit 
der  Gegenwart  und  dem  Alltagsleben  in  nächster  Verbindung.  Sie 

blieb  ungezwungener  im  Tanze,  in  Verskunst  und  Rede,  wie  in 
der  dichterischen  Anlage;  ja  sie  behielt  so  sehr  den  Charakter  eines 
auf  den  Moment  berechneten  Gelegenheitsstücks , dass  der  Dichter 
den  Chor  benutzte,  um  während  des  Stücks  den  Zusammenhang 
desselben  vollständig  zu  unterbrechen  und  seine  persönlichen  Ange- 
legenheiten oder  brennende  Tagesfragen  mit  dem  Publikum  in  aus- 
führlichen ‘Parabasen’  zu  besprechen.  Gedeihen  und  Ansehen  er- 
langen konnte  sie  also  nur  in  der  vollendeten  Demokratie,  welche 
sie  durch  alle  Stadien  ihrer  Entwickelung  begleitet.  Von  ihrem 
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Ursprung  an  auf  die  verkehrleii  und  doshalh  lächerlichen  Erschei- 
nungen im  Menschenlehen  gerichlet,  geilseltc  sic  alle  Thorheiteii, 
Uehrcchen  und  Schwächen;  dazu  konnle  es  ihr  bei  einem  so  viel- 
beweglen  und  durchsichtigen  (iemeindelrbeii,  wie  das  der  Athener 
war,  an  Stofl  niemals  fehlen,  und  eben  so  wenig  fehlte  ein  witzi- 
ges, geistreiches,  lachlustiges  und  für  jede  Anspielung  empfängli- 
ches I*ublikuni.  Aber  sie  zog  auch  die  Missbrauche,  Entartungen 
und  Widersprüche  des  öllentlicheii  Lebens  an  das  Licht.  Dal-in 
lag  der  Ernst  ihres  Berufs;  denn  ohne  den  Hintergrund  einer  ern- 
sten und  patriotischen  Cesinnung  würde  ihr  Scherz  matt,  wirkungs- 
los und  verächtlich  geworden  sein.  Die  Komödiendichter  wollten 
keine  leichtsinnigen  Volksbelustiger  sein,  sondern  Lehrer  und  Lei- 
ter des  Volks,  wie  die  Tragiidiendichter,  und  das,  was  sie  in  der 
Zeit  lielierhafter  Bewegung  geifsellen,  war  gerade  das  JNeumodische  ; 
das  Alte  stellten  sie  den  Fehlern  der  Gegenwart  gegenüber,  sie 
plleglen  das  Andenken  der  Freiheitskrieger  und  ermunterten,  ihrem  ♦ 
Beispiele  nachzueifern;  sie  schlos.sen  sich  gerne  an  bedeutende 
1 agesbegebenheiten  an,  wie  die  ‘rtirakerinuen’  des  Kratinos  an  die 
Colonisation  im  thrakischen  Lande  anknüjiften. 

Man  begreift,  welche  Anziehungskraft  diese  Gattung  für  ge- 
niale Köpfe  bähen  musste.  Hier  hatten  sie  einen  unheengten 
Schauplatz,  ihr  Talent  zu  zeigen;  hier  waren  sie  in  Erfindung  und 
Behandlung  der  F’abel  an  keine  Tradition  gebunden.  Phantasie 
und  Laune  hatten  volle  Freiheit  und  das  Publikum  sah  die  mit 
witzig  ersonnenen  Attributen  ausgestatteten  Chortänzer  als  Wolken, 
Frösche,  Vögel  vor  sich  aufziehen  ; kein  guter  Einfall,  so  keck  er 
war,  brauchte  unterdrückt  zu  werden.  Alle  Mittel  der  l>oesie, 
um  durch  erhabenen  Schwung  zu  begeistern,  durch  Anmiith  zu 
entzücken,  durch  Spott  und  Witz  zu  unterhalten,  durch  neue 
Wörter  und  Gedanken  zu  überraschen,  standen  dem  Dichter  zu 
Gebote;  unter  dem  Schutze  der  Bühnenfreiheit  konnte  er  den 
Mächtigsten  im  Staate  keck  zur  Bede  stellen,  und  das  zujauchzende 
\olk  erkannte  in  ihm  den  Vertreter  bürgerlicher  Freiheit. 

h reilich,  je  ungebundener  die  Thätigkeit  des  Dichters  nach  Form 
und  Inhalt  war,  um  so  schwieriger  war  die  Kunst,  und  um  so  rascher 
wechselte  die  (.unst  des  Publikums,  welches  seine  Lieblinge, 
deren  Ver.se  in  Aller  .Munde  waren,  fallen  liefs,  wenn  die  spru- 
delnde Erfindungsgabe  zu  versiegen  anfing.  Krates  und  Kratinos 
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sind  die  Gründer  der  Komödie  als  einer  attischen  Kunst.  Kra- 
tinos  war  wenig  jünger  als  Aischylos  und  wie.  dieser  ein  ur- 
kräfliger,  schöpferischer  Geist,  aber  durch  ungebundenen  Sinn  und 
unerschöpfliche  I.aune  zum  Lustspielihchtcr  geboren  und  durch 
seinen  derben  Wahrheilssinn  dazu  berufen , die  Komödie  zu  einer 
Macht  ira  Staate  zu  machen.  Dies  geschah  um  dieselbe  Zeit,  als 
Ferikles  in  Athen  mächtig  wurde,  und  wenn  es  auch  nicht  in  Kra- 
tinos'  Weise  lag,  an  eine  der  streitenden  Parteien  sich  unbedingt 
anzuschliefsen,  so  wissen  wir  doch,  dass  er  in  seinen  ‘.Archilochoi’ 
(einer  Komödie,  deren  Chor  aus  Spöttern  wie  Archilochos  bestan- 
den hat)  gleich  nach  Kimons  Tode  einen  attischen  Bürger  reden 
liefs,  welcher  ‘den  göttlichen  Mann'  beklagte , ‘den  gastlreundlich- 
sten , den  besten  aller  Panhellenen,  mit  dem  er  ein  heiteres 
Alter  zu  verleben  gehofl't  habe,  nun  aber  sei  er  zuvor  dahingegan- 
gen’. Dem  gewaltigen  Kratinos  folgten  Aristophanes  und  Eupolis, 
lieide  bei  unverkennbarer  Geistesverwandtschaft  und  Cebereinstim- 
mung  der  Gesinnung  kunstgerechter,  milder,  gemäfsigter.  Aber 
nur  der  Erstere  verstand  mit  diesen  Eigenschaften  einen  Keich- 
thum  schöpferischer  Erfindung  zu  verbinden,  welcher  hinter  Kra- 
linos  nicht  zurückhlieb ‘®'). 

Alle  diese  Männer.  Philosophen  und  Historiker,  Redner  und 
Dichter , von  welchen  jeder  Einzelne  eine  Epoche  in  der  Ent- 
wickelung von  Kunst  und  Wisseuschaft  bezeichnet,  waren  nicht 
nur  Zeitgenossen,  sondern  lebten  zusammen  in  einer  Stadt,  tlieils 
in  ihr  geboren  und  durch  den  Ruhm  der  Vaterstadt  von  Jugend 
auf  genährt,  theils  durch  ihn  herbeigezogen ; und  zwar  standen  sie 
nicht  äufserlich  neben  einander,  sondern  sie  wirkten,  bewusst  Sri«- 
unbewusst,  zu  einem  gemeinschaftlichen  Werke.  Denn  mochten 
sie  dem  grofsen  Staatsmanne,  welcher  der  Mittelpunkt  der  atti- 
schen Welt  war,  persönlich  nahe  stehen  oder  nicht,  ja  mochten  sie 
selbst  zu  seinen  Widersachern  gehören,  so  haben  sie  ibn  dennoch 
in  seiner  Lebensaufgabe , Athen  zur  geistigen  Hauptstadt  Griechen- 
lands zu  machen,  wesentlich  unterstützen  müssen. 

Hier  gewann,  was  aus  fremden  Landschaften  an  Bildungskei- 
men  eingeführt  war,  ein  neues  Leben;  die  ionische  Länder-  und 
Völkerkunde  w urde  zur  Geschichtschreibung,  wie  Herodot  mit  Athen 
in  Berührung  kam;  aus  dem  peloponnesischen  Dithyrambos  er- 
wuchs in  Athen  die  Tragödie,  aus  der  (*osse  von  .Megara  das  Lust- 
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spiel;  die  grufsgrierhische  und  ionische  Philosophie  fanden  sich  in 
Athen  um  sicli  hier  zu  ergänzen  und  die  Entwickelung  einer  atti- 
schen I*hilosophie  vorzubereitcn;  seihst  die  Sophistik  ist  nirgends 
so  verwerthel  worden  wie  in  Athen.  Während  frfilier  jede  Land- 
schaft, jede  Stadt  oder  Insel  ihre  eigenthüinliche  Schule  und  Rich- 
tung halte,  so  drängten  sich  jetzt  alle  lehenskräfiigen  Geistesrich- 
tungen hier  zusainnien;  die  Orts-  und  Staininunterschiede  in  Cha- 
rakter und  .Mundart  glichen  sich  aus,  und  gleichwie  das  Urania, 
von  allen  Kunstgattungen  die  am  meisten  attische,  alle  älteren 
Kunstweisen  in  sich  aufnahm,  um  sie  zu  einem  organischen  Zu- 
sammenwirken zu  vereinigen,  so  erwuchs  aus  allen  Errungenschaf- 
ten des  hellenischen  Geistes  eine  allgemeine  Bildung,  welche  zu- 
gleich eine  attische  und  eine  national -griechische  war.  So  sehr 
die  andern  Staaten  dem  politischen  Vorränge  Athens  widerstreben 
mochten,  so  konnte  doch  .Niemand  verkennen,  dass  hier,  wo  man 
Aischylos,  Sophokles,  llerodot,  Zenon,  Anaxagoras,  Protagoras,  Kra- 
tes  und  Kratinos  vereinigt  wirken  sah,  der  gemeinsame  Herd  aller 
höheren  llestrehungeu,  dass  hier  das  Herz  des  ganzen  Vaterlandes, 
Hellas  in  Hellas,  sei. 

So  wenig  uns  auch  ein  Kinhiiek  in  die  gegenseitigen  Bezie- 
hungen dieser  grofseii  Zeitgenossen  vergönnt  ist,  so  wissen  wir 
doch,  wie  Perikies  mit  den  hervorragendsten  Männern  verkehite ; 
wir  wissen  von  der  Freundschaft  des  Herodot  und  Sophokles  und 
hören  von  dem  Letzteren,  dass  er  durch  gesellige  Vereinigung 
der  Kunstgenüssen  das  Gedeihen  ihrer  gemeinsamen  Bestrebungen 
zu  fördern  suchte.  Wenn  aber  die  griechische  Kunst  überhaupt 
dadurch  so  sichere  Fortschritte  machte,  dass  die  Jüngeren  nicht 
darauf  ausgingen,  durch  Haschen  nach  Originalität  einen  Vor- 
sprung zu  gewinnen,  sondern  dass  überall  das  Gute  beibehalten, 
das  einmal  Bewährte  dankbar  angenommen  und  ausgebildet  wurde: 
so  sehen  wir  auch  in  Alben  die  älteren  .Meister  von  ihren 
Jüngern,  Aischylos  von  Sophokles,  Kratinos  von  Arislopltanes,  ge- 
ehrt und  gepriesen.  Was  aber  das  geistige  Leben  in  Athen  be- 
sonders auszeiebnete,  war  der  l'msland,  dass  die  hervorragenden 
.Männer,  so  ernst  sie  auch  ihren  Beruf  aulfassten,  doch  ihre 
Meisterschaft  keiner  engherzigen  Beschränkung  auf  ihr  Fach  ver- 
dankten. Sie  standen  mitten  im  Gemciudeleben,  und  das  er- 
hielt sie  gesund,  nährte  und  stärkte  ihren  Geist  und  verhin- 
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derte,  dass  zwischen  dem  bürgerlichen  und  dem  den  Wissen- 
schaften und  Künsten  zugewendeten  Leben  eine  nach  beiden 
Seiten  hin  nachtheilige  Entfremdung  eintrat.  Jeder  wellte  ein 
voller  .Mensch,  ein  ganzer  Bürger  sein.  Von  den  bedeutenden 
.Männern  der  Zeit  linden  wir  die  Meisten  jahrelang  auf  Reisen, 
die  zu  ausgedehnten  Beziehungen  und  zu  erspriefslicbem  Aus- 
tausche der  geistigen  Richtungen  führen;  Philosophen  und  Rich- 
ter sind  als  Staatsmänner,  als  Krieger  und  Feldherrn  ihätig;  zu 
l'nterbandlungen  mit  anderen  Staaten  waren  Männer  von  natio- 
nalem Ruhme  wie  Sophokles  sehr  wohl  zu  gebrauchen,  und  auch 
diejenigen,  welche  sich  dem  .Musendienste  vorzugsweise  widmeten, 
waren  Dichter  und  Schauspieler  zugleich  und  der  Kunst  des  Ge- 
sanges, wie  der  des  Tanzes  Meister“*). 

Diese  Vielseitigkeit  war  nur  möglich  bei  der  grofsen  Lebens- 
kraft, welche  die  Zeitgenossen  des  l’erikles  auszeichnete  , und  es 
scheint,  als  wenn  die  hohe  Blüthe,  deren  sich  damals  das  hel- 
lenische Volk  erfreute,  sich  darin  ganz  besonders  deutlich  be- 
zeugte, dass  geistige  und  körperliche  Kräfte  sich  so  häufig  in 
bedeutendem  .Mafse  vereinigt  fanden.  Wir  bewundern  die  Männer, 
welche  sich  bei  unermüdlicher  Arbeit  bis  in  ein  hohes  Greisenalter 
die  volle  Kraft  zu  erhalten  wussten  und  bis  zuletzt  in  der  Vollen- 
dung ihrer  Kunst  fortschritten. 

Nachdem  Sophokles  113  Dramen  gedichtet  hatte,  soll  er  den 
Chor  des  kolonischen  Oedipus  vorgelesen  haben,  um  zu  beweisen, 
dass  er  nicht,  wie  ihm  naebgesagt  wurde,  aus  Altersschwäche  uii- 
fäliig  sei,  sein  Vermögen  zu  verwalten.  Kratinos  war  91  Jahre 
alt,  als  er  seine  ‘Frau  Flasche’  aufführtc  und  mit  diesem  kecken 
Lustspiele  den  Aristophancs  besiegte,  welcher  ihn  schon  als  einen 
abgelebten  Gegner  betrachtet  halle.  Eben  so  waren  Xenophancs, 
Parmenides,  Zenon  als  Greise  .Muster  von  Kraft  und  Gesundheit. 
Timokreon  (S.  129)  verband  inil  dem  Dichterberufe  die  Tüchtig- 
keit eines  Athleten.  Polos,  des  Sophokles  Lieblingsschauspieler, 
war  im  Stande,  binnen  vier  Tagen  in  acht  Tragödien  die  Haupt- 
rolle zu  übernehmen.  Endlich  zeigt  sich  auch  darin  die  gesunde 
Tüchtigkeit  und  Vielseitigkeit  der  damaligen  .Meister,  dass  sie  bei 
der  ungemeinen  Fruchtbarkeit  an  schöpferischen  Werken  zugicicli 
über  die  Aufgaben  und  Mittel  ihrer  Kunst  zu  wissenschaftlicher 
Klarheit  zu  gelangen  strebten,  dass  sie  mit  der  Begeisterung  des 
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Dichlergemüthes  volle  Besonnenheit  und  Liebe  zu  theoretischer 
Forschung  verbanden.  So  war  Lasos , der  Gründer  des  Ditbyram- 
bos  in  seiner  vollendeten  Form,  zugleich  ein  kritischer  Kopf  und 
einer  der  ersten  Schriflsteller  über  Theorie  der  Musik,  und  Sopho- 
kles schrieb  selbst  über  den  tragischen  Chor,  um  seine  Ansichten 
von  der  Bedeutung  desselben  ini  Organismu.s  der  Tragödie  zu  ent- 
wickeln. So  schrieben  auch  die  ersten  Baumeister  wissenschaft- 
liche Werke  über  ihre  Kunst  und  Agatharchos  entwickelte  die 
Grundsätze  der  Optik,  nach  denen  er  die  Bühnendecoration  einge- 
richtet hatte. 


In  Beziehung  auf  alle  Kunst  der  Bede  und  Dichtung  wie  auf 
die  Fortschritte  der  Wissenschaft  kann  der  Staat  nur  mittelbar 
einwirken,  indem  er  den  Meistern  Gelegenheit  giebt,  für  öffentliche 
Zwecke  wirksam  zu  sein.  Dichter  von  anerkanntem  Bufe  besoldet 
und  Preise  austheilt,  indem  er  die  Werke  eines  Herodot  dem  ver- 
sammelten Volke  vorlragen  lässt,  indem  er  die  Feste  leitet,  an  de- 
nen die  Schauspiele  in  würdigster  Ausstattung  aufgeführt  werden. 
Anders  ist  es  mit  den  bildenden  Knusten.  Diese  sind  abhängiger 
von  äufseren  Umständen;  sie  bedürfen,  um  etwas  Grofses  zu  Stande 
zu  bringen,  solcher  Mittel,  wie  sie  nur  der  Staat  gewähren  kann; 
auch  ist  hier  eine  obere  Leitung  nothwendig,  um  zu  gemeinsamen 
Zwecken  alle  vorhandenen  Kräfte  zusammen  zu  fassen,  damit  sie 
sich  nicht  in  kleinen  Aufgaben  zersplittern 

Attika  ist  seit  ältesten  Zeiten  eine  günstige  Stätte  für  die 
Pflege  der  schönen  Künste  gewesen.  Seine  Bewohner  hatten  den 
Sinn  für  das  Schöne,  welcher  das  Volk  der  Hellenen  auszeichnet, 
in  besonders  hohem  Grade;  Landschaft  und  Atmosphäre  trugen 
dazu  bei,  ihren  Form-  und  Farbensinn  auszubildeii,  und  der  Bo- 
den lieferte  dem  betriebsamen  Geschlechte  unvergleichlichen  Stein 
zum  Bauen  und  Bilden,  so  wie  vorzügliche  Krde  zum  Modelliren, 
zur  Töpferei  und  Tonmalerei. 

Die  Malerei  war  ursprünglich  nichts  als  eine  mit  Farben  aus- 
gefüllte Umi'iiiszeichnung,  und  der  Athener  Eumaros,  dessen  iName 
so  viel  wie  Eucheir  (1,  254)  bedeutet,  hatte  den  Buhm,  dass  er 
zuerst  durch  verschiedene  Färbung  männliche  und  weibliche  Per- 
sonen unterschieden  haben  sollte.  Seine  Kunst  wurde  durch  Ki- 
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moii  von  Kli'onai  weiter  ausgcliildet,  indem  die  l’nirisszeichnuiig 
bewegter  wurde  und  durch  Au.sführung  der  Glieder  und  der  Gewan- 
dung iMannigfaltigkeil  erhielt.  Iler  Gultus  gab  Veranlassung,  gröfsere 
Wandflächen  mit  farbigen  Darstellungen  zu  schmücken;  die  .Stif- 
tung von  VVeihgeschenken , welche  das  Andenken  wichtiger  Bege- 
benheiten erhalten  sollten,  die  für  plastische  Darstellungen  nicht 
geeignet  waren  |l,  595) , führte  zur  Anfertigung  von  Tafelgetnrd- 
den,  welche  in  den  lleiligthünicrn  aufgestellt  wurden.  So  wurde 
in  Samos,  Chalkis,  Korinth,  Paros,  Thasos,  Bhegion  u.  a.  0.  die 
Malerei  langsam  weiter  geführt.  Ein  lebendiger  Fortschritt  wurde 
aller  erst  in  Athen  erreicht,  und  zwar  venlankte  die  Stadt  auch 
diesen  Ruhm  ihrer  Flotte.  Denn  als  die  reiche  In.sel  der  Thasier 
mit  Athen  den  Kampf  aufzunehiucn  wagte,  blühte  dort  die  Malerei 
und  zwar  vorzüglich  in  dem  Hause  des  Aglaophon.  Einer  der 
kunstbegabten  Söhne  de.sselbcn  war  Polygnoto.s,  den  wir  vom  tha- 
sischeii  Kriege  an  mit  Kimon  in  nächster  Beziehung  und  persön- 
licher Verbindung  linden.  Es  ist  daher  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich, dass  es  kein  Anderer  als  Kimon  war,  welcher  Polygnot 
znr  üebersiedelung  nach  Athen  veranlasst  und  dadurch  .seinem  Siege 
eine  für  das  attische  Kunstleben  unvergängliche  Bedeutung  verlie- 
hen hat.  Denn  Polygnot  begann  sofort  in  Athen  eine  grofsartige 
Tbätigkeit  zu  entfalten.  Er  schmückte  das  von  Kimon  eben  vollen- 
dete Theseusheiligthum  mit  seinen  Gemälden,  eben  so  die  neue 
Halle  an  dem  von  Kimon  bepflanzten  Stadtmarkte,  welche  Peisia- 
nax,  ein  Verwandter  (wahrscheinlich  Schwager)  Kiinons,  erbaut 
hatte;  dann  das  Dioskurenheiligthum  und  das  heilige  Gemach  am 
Eingänge  der  Burg , welches  später  unter  dem  Namen  des  Gemäl- 
desaals oder  der  Pinakothek  bekannt  war. 

.Nun  verbreitete  sich  sein  Ruhm  über  ganz  Griechenland.  Ihm 
wurde  die  Ausschmückung  des  Tempels  der  Athena  Areia  in  Pla- 
taiai  und  die  der  Leschc  oder  Gasthalle  in  Delphi  übertragen;  er 
bildete  eine  Schule  in  Athen,  welcher  sich  einheimische  Meister, 
wie  .Mikon  und  Panainos,  und  fremde  Künstler  wie  Dionysios  aus 
Kolophon  ansclilosseu. 

Der  Einfluss  dieser  Schule  griff  auch  in  den  handwerksmäfsi- 
gen  Betrieb  der  attischen  Kunst  ein;  denn  von  dieser  Zeit  an  be- 
ginnt neben  dem  älteren  Vasensfile  mit  schwarzen  Figuren  auf  ro- 
them  Grunde  der  jüngere  Stil  mit  rothen  Figuren  auf  schwarzer 
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Flüche,  und  während  der  erstere  besonders  in  korinlh  zu  Hause 
war,  ist  der  letztere  vorzugsweise  attisch  und  zeigt  in  jeder  Hezie- 
hung  ein  neu  erwachtes  Kunstlelien.  Man  findet  schönere  Formen 
der  Gefüfse,  reichere  Erfindung,  ausdrucksvollere  Gruppirung,  und 
ungeachtet  einer  nicht  iiherwundenen  Härte  der  Zeichnung  eine 
unverkennbare  Aninuth,  welche  um  so  wirkungsvoller  ist,  je  mehr 
sie  von  einem  strengen  Ernste  getragen  wird.  Hier  erkennt  man 
im  attischen  Handwerke  die  Nachwirkung  der  grofsen  Epoche,  die 
mit  I'olygnots  Auftreten  in  Athen  begann. 

Niemals  hat  sich  die  Gastlichkeit  der  Athener  reicher  belohnt*, 
denn  zum  Danke  für  das  verliehene  Itürgerreclit  malte  er  ihnen, 
ohne  Geld  zu  nehmen,  die  grofsen  Wandbilder,  welche  ihre  Stadt 
vor  allen  anderen  auszeichneten,  und  machte  die  Malerschule  da- 
seihst zur  ersten  in  Hellas. 

Polygnotos  war  in  seiner  Kunst  ein  durchaus  grofsdenkender 
Mann,  und  nichts  lag  ihm  ferner,  als  durch  Farbenreiz  und  täu- 
schenden Scliein  das  Auge  angenehm  zu  unterhalten.  Das  sinnlich 
Wirkende  verschmähte  seine  Kunst;  sie  wollte  nichts,  als  die  Ge- 
danken des  Künstlers  in  einfachster  Form  zum  Ausdruck  bringen. 
Er  lebte  aber  mit  seinem  Gemülhc  ganz  in  den  lleherlieferungen 
der  Heligion  und  des  Epos,  und  wie  Findar  und  Aischylos  suchte 
er  den  Inhalt  derselben  mit  der  Gegenwart  zu  verbinden.  Nach 
Anlage  einer  aischylelschen  Trilogie  stellten  die  drei  Gemälde  der 
Markthalle,  welche,  wenn  auch  von  verschiedenen  Händen,  doch 
ohne  Zweifel  unter  seiner  Oberleitung  gemacht  wurden,  — die 
Amazonenschlacht,  die  Zerstörung  Ilions  und  der  Kampf  bei  Ma- 
rathon — die  verschiedenen  Epochen  des  grofsen  Kampfes  zwi- 
schen Asien  und  Europa  dar.  In  Flataiai  malte  er  die  Niederlage 
der  Freier  im  Hause  des  Odysseus  mit  deutlicher  Beziehung  auf 
die  barbarischen  Eindringlinge,  welche  bei  Flataiai  ihre  Strafe  ge- 
funden hatten. 

Folygnot  ist  der  Begründer  einer  Historienmalerei,  deren  hoher 
Stil  niemals  übertrotfen  worden  ist.  Das  stolze  Selbstbewusstsein, 
das  die  Zeitgenossen  Kiinons  beseelte,  erfüllte  alle  Werke,  die  aus 
seiner  Schule  hervorgingen,  mochten  sie  epische  Stoffe  oder  Gegen- 
stände der  Zeitgeschichte  behandeln.  Bei  den  letzten  heDeifsigte 
man  sich  der  gröfsten  Treue.  So  sah  man  in  der  Schlacht  von 
Marathon  Miltiades  persönlich  dargestellt,  wie  er  voranschreitend 
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die  Athener  zum  Angrifl'e  anfeuerte;  man  sah  die  Perser,  nie  sie 
in  die  Sümpfe  gedrängt  wurden,  den  Kampf  bei  den  SchilTen,  den 
Heldentod  des  Kallimaclios ; aber  aueli  liier  fehlte  die  Iteziehung 
auf  die  unsichtbare  Welt  nicbt,  indem  die  Schatten  der  Landes- 
beroen  emporstiegen , um  am  Kampfe  Tlieil  zu  nehmen.  Einen 
solchen  rein  attischen  Stoff  halte  Polygnot  einem  attischen  Kün.st- 
1er,  dem  Panainos,  zur  Ausführung  überlassen. 

Er  seihst  hatte  an  gesamthellenischen  Stoffen  besonderes  Ge- 
fallen; für  ihn  konnte  keine  anziehendere  Aufgabe  gefunden  werden, 
als  die  Ausschmückung  der  delphischen  Halle,  wo  Hellenen  aller  Ge- 
genden und  Mundarten  als  Genossen  eines  Volkes,  als  Diener  der- 
selben Götter  zusammentrafen,  liier  entfaltete  er  in  vollem  Heich- 
tliume  die  homerischen  Sagen;  aber  er  begnügte  sich  nicht,  die 
Gruppen  in  epischer  Weise  an  einander  zu  reihen,  sondern,  wie 
jede  einzelne  Gru]ipe  in  wenig  Personen  klar  und  übersichtlich 
gegliedert  war,  so  waren  sie  auch  alle  wieder  um  gewisse  Mittel- 
punkte vereinigt.  Jeder  erkannte  den  denkenden  Geist,  der  den 
Stoff  vollkommen  beherrschte,  indem  er  zugleich  sein  Gemüth  von 
den  sittlich  religiösen  Ideen  des  Künstlers  ergriffen  und  erwärmt 
fühlte.  Denn  in  Delphi  trat  die  theologische  Richtung  Polygnots 
bestimmter  hervor.  In  dem  Enlergange  Trojas  wie  in  der  Dar- 
stellung der  Unterwelt  wusste  er  die  den  Wandel  menschlicher 
Dinge  beherrschende  Gerechtigkeit  der  Götter  an  erschütternden 
Beispielen  darziistellen.  Wer  die  einfache,  aber  tiefsinnige  Sym- 
bolik des  Künstlers  verstand,  erkannte  im  Bilde  des  Antenor,  der 
die  brennende  Stadt  ruhig  verliefs,  den  Lohn  der  Gastfreundschaft 
und  sah  in  den  Figuren  der  Eingeweihten  den  Segen  der  Mysterien 
ausgedrückt,  welcher  über  das  Grab  hinausreiclite. 

Die  bildende  Kunst  hatte  in  Griechenland  eine  ungleich  rei- 
chere Vergangenheit  als  die  Malerei.  Während  der  Tyrannenzeit 
waren  die  Werkstätten  der  attischen  Bildner  und  Bauleute  viel  be- 
schäftigt gewesen,  in  den  vornehmeren  Familien  der  Stadt  regte 
sich  der  Sinn,  reichere  Weibegahen  zu  stiften  und  die  alte  Zunft 
der  Dädaliden  blieb  unausgesetzt  thätig,  in  Holz,  in  Marmor  und 
Elfenbein  der  Religion  zu  dienen;  die  Götterbilder  attischer  Künst- 
ler, wie  des  Endoios,  erfreuten  sich  eines  Ruhms,  welcher  über 
die  Gränzen  des  l.,ande8  weit  hinausging.  Was  sie  auszeichnete. 


Digitized  by  Google 


304 


(»ATAS  cm>  AGELAIIAS. 


war  ein  strenger  feierlicher  Stil,  religiöser  Ernst  und  ruhige  Würde. 
In  dieser  Weise  arbeiteten  die  Athener  weiter,  und  Alles,  was  von 
attischen  Bildwerken  aus  der  Zeit  bis  zu  den  Perserkriegen  durcit 
Beschreihuug  oder  Ueherreste  bekannt  ist,  zeigt,  dass  hei  grofsem 
Fleifse  und  enisteui  Streben  nach  ISaturwahrheit  im  Einzelnen  die 
Darstellung  iin  Ganzen  trocken  und  steif,  unfrei  und  unlebendig 
blieb  und  lange  Zeit  den  Charakter  allerthümlicher  Gebundenheit 
behielt.  In  dieser  Art  sind  die  Athenabilder  von  .Marmor,  lang- 
bekleidet, mit  anliegenden  Armen,  feierlich  thronend,  wie  sic  auf 
der  Akropolis  zu  Tage  gekommen  sind.  Charakteristisch  ist  für 
die  attische  Schule  der  Basreliefstil,  welcher  den  Umriss  der  Figu- 
ren als  Silhouette  auf  die  Stein|ilatte  zeichnet;  so  besonders  auf 
den  schmalen  Grahpfeilern , die,  in  einen  Sockel  eingelassen,  als 
Wahrzeichen  auf  dein  tlrabe  eniporragen,  gerade  so  breit  und  hoch, 
dass  eine  menschliche  Figur  in  Lebensgröfse  darauf  dargestollt  wer- 
den kann.  Das  knappe  Mafs  ist  für  die  attische  Kunst  kennzeich- 
nend und  eine  gewisse  Lnbeholfenheit,  die  sich  lange  erhält,  so 
wie  die  conventioneile  Behandlung  der  Gcsichtszügc  und  des  Haars. 
Das  grofse  und  starre  Auge  erscheint  in  voller  Breite  auf  den 
Prolilköpfen , während  sich  iin  .Modelliren  der  Wange  schon  eine 
feine  Naturheobachtung  zeigt  und  die  Umrisse  das  unverkennbare 
Streben  nach  individueller  Wahrheit  kund  geben'“"). 

Ein  ungleich  regeres  Leben  heiTschle  im  Peloponnes,  wo  der 
Erzguss  in  voller  BlQthe  stand,  wo  die  Kunst  an  Weihgeschenken 
und  Siegerbildnissen  zu  freierer  und  vielseitigerer  Entwickelung 
gelangte.  Die  Kunstschulen  von  Sikyon,  Aigina  und  Argos  waren 
damals  die  blühendsten  der  griechischen  Welt;  in  Sikjoii  die  Schule 
des  Kanachos,  der  um  die  Zeit  der  l'erserkriege  für  Milet  und  für 
Theben  Apollostatuen  bildete,  in  Aigina  die  altberühmte  Schule 
einheimischer  Erzgiefser  (I,  320),  welche  mit  dem  Wohlstände  und 
der  Macht  der  Insel  immer  glänzender  sich  aufschwang  und  ihren 
Höhepunkt  in  Onatas  erreichte.  Onatas  war  ein  .Meister  von  hel- 
lenischem Ruhme.  Er  arbeitete  einen  Apollokoloss  für  die  Perga- 
mener,  eine  Demeterstatiic  für  die  Phigaleer  in  Arkadien,  und  zwar 
war  die  letztere  dadurch  ausgezeichnet,  dass  er  sich  nicht  nach 
Weise  der  älteren  Künstler  mit  peinlicher  Aengstlichkeit  an  die 
geschmacklose  Form  des  alten  Glaubens  anschloss,  sondern  sich 
von  der  pricsterlichen  Tradition  frei  machte  und  nach  eigener  Ein- 
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gebung  die  Form  des  Götterbildes  veredelte.  .Seine  volle  knnsller- 
gröfse  aber  zeigt  sieh  in  der  Gompositioii  histori.scher  Gruppen 
von  gröfsereni  l iiifang.  .So  schuf  er  für  die  Städte  Achajas  ein 
Weihgeschenk,  das  die  griechischen  Helden  darstellte,  welche  das 
Loos  entscheiden  licfsen,  wer  von  ihnen  den  Kampf  mit  Ilektor 
übernehmen  solle,  und  im  Aufträge  von  Tarent  bildete  er  die  Ge- 
fechte zu  Ross  und  zu  Fufs,  weiche  die  Bürger  der  Stadt  mit  den 
Italikern  bestanden  hatten;  die  Scliutzheroen  Tarents  waren  an- 
wesend zu  sehen.  Ein  anschauliches  Zeugniss  von  der  Tüchtigkeit 
dieser  Schule  sind  die  Bildwerke  des  .Atheiiatempels  (S.  7).  Sie 
sind  von  .Marmor,  und  lassen  dennoch  deutlich  erkennen , dass  es 
der  Erzguss  gewesen  ist,  welcher  die  äginetische  Kunst  zu  den 
schlanken  Formen  und  zu  der  ausdrucksvollen  Leliendigkeit  der 
Bewegung  geführt  hat,  wie  sic  in  jenen  Bildwerken  uns  enlgcgen- 
tritt.  während  der  .Marmor,  der  in  Athen  vorherrschend  war,  mehr 
zu  solchen  Darstellungen  führte,  in  denen  eine  ruhige  Harmonie 
sich  entfaltete  und  das  Geistige'iin  Kopfe  zum  Ausdruck  kam. 

Gleichzeitig  mit  tinatas  und  zum  Theil  gemeinschaftlich  mit 
ihm  arbeiteten  Ageladas  und  Kalainis.  Kalamis  stand  um  die  Zeit 
der  l’erserkriegc  auf  der  Höhe  seines  Ruhms,  als  die  Bürger  von 
Akragas  bei  ihm  eine  Reihe  betender  Knahengestalten  bestellten 
und  i’indar  eine  von  ihm  gebildete  Statue  des  Zeus  Ammon  in 
Theben  weihte.  Er  war  ein  Meister  in  Erz,  in  Marmor,  in  Silber, 
in  Gold  und  Elfenbein;  gleich  geschickt  in  Darstellung  von  Göllern, 
Thieren  und  Menschen;  ein  .Mann,  in  dem  sich  schon  die  ganze 
Vielseitigkeit  des  attischen  Talents  ankündigte,  und  der,  wenn  auch 
nicht  nachweislich  ein  Athener  von  Geburt,  doch  in  Athen  wirk- 
sam war,  während  Ageladas  in  Argos  das  Haupt  einer  berühmten 
und  vielbeschäftigten  Kunstschule  war.  Hier  war,  wie  in  Aigina, 
der  Erzguss  die  Hauptsache  und  in  Folge  der  zahlreichen  Weihge- 
schenke, welche  für  Tarentiner,  Epidamiiier,  .Messenier  u.  s.  w.  bei 
ihm  ausgeführt  wurden , in  Einzelbildern  und  Gruppen , Götterbil- 
dern und  Viergespannen,  wurde  eine  Vielseitigkeit  und  Gewandt- 
heit der  Technik  wie  der  Gomposition  erreicht,  welche  aucli  aus 
entfernteren  Orten  die  strcbsainsten  Künstler  nach  Argus  zog,  um 
in  der  Schule  des  Ageladas  sich  auszubilden,  und  die  hohe  Bedeu- 
tung dieses  Meisters  wird  tliirch  keine  Thatsache  deutlicher  be- 
zeugt, als  dadurch,  dass  drei  der  grüfsteii  Künstler  der  allen  Welt. 

Curtius,  tir.  Ctescli.  II,  4.  Aufl.  *20 
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Myrou , Polykleitos  und  Pheidias , aus  seiner  Lehre  hervorgegan- 
gen sind. 

Myron  aus  Eleutherai,  dem  Gränzorte  Attikas  gegen  Böotien, 
war  der  älteste  unter  ihnen.  Er  brachte  attischen  Geist  mit  in 
die  Werkstätte  der  pelopoiinesischen  Künstler,  attische  Erlindsani- 
keit  und  Energie,  welche  sich  nicht  bei  den  herkömmlichen  Moti- 
ven beruhigte,  sondern  nach  vielen  Seiten  neue  Wege  eröffnete. 
Das  dramatische  Leben,  wie  es  sich  in  der  attischen  Poesie  ent- 
faltete. beseelte  auch  seine  Kunst  und  führte  sie  über  die  gewöhn- 
lichen Siegerbildnisse  hinaus.  So  stellte  er  Ladas  dar,  den  Sieger 
im  Laufe,  wie  er  mit  dem  letzten  Athemzuge  auf  der  Lippe  das 
Ziel  erreichte,  und  sein  Uiskoswerfer  veranschaulichte  in  der  nie- 
dergebeugten Figur  die  höchste  Spannung  aller  Muskeln,  einen 
lehensvollen,  dramatischen  Akt,  dem  man  ansah,  dass  im  nächsten 
Momente  eine  völlig  veränderte  Lage  aller  Glieder  folgen  müsse. 
Man  sieht  die  volle  Sicherheit  der  .Schule,  die  er  sich  in  Argos 
angeeignet  hatte,  und  zugleich  den  neuen  Gebrauch,  welchen  er 
von  den  Mitteln  derselben  zu  machen  wusste.  Dahei  war  er  nach 
Anleitung  der  attischen  Werkmeister  ein  tüchtiger  Götterbildoer, 
während  zugleich  eine  gewisse  derbe  Natürlichkeit , worin  wir  das 
böotische  .Naturell  zu  erkennen  glauben , ihn  dahin  führte,  dass  er 
mit  besonderer  Liebhaberei  und  besonderem  Glücke  Thiergestalten, 
wirkliche  wie  fabelhafte,  darstellte  und  auch  Scenen  des  gewöhn- 
lichen Lebens  genreartig  arbeitete. 

Diese  geniale  Vielseitigkeit  hatte  Polykleitos  nicht,  der  aus 
Sikyon  in  die  Kunstschule  von  Argus  eiugetreten  war,  aber  er  war 
eine  in  sich  harmonische  Künstlernatur,  welche  zur  Anschauung 
und  Darstellung  vollendeter  Schönheit  vorzudringen  rastlos  bestrebt 
war  und  deshalb  die  normalen  Verhältnisse  des  menschlichen  Kör- 
pers wissenschaftlich  zu  erörtern  und  zugleich  in  mustei'gültigen 
Formen  darzustellen  suchte.  Seine  Bildnisse  waren  also  recht  im 
Gegensätze  zu  denen  des  .Myron  meist  in  ruhiger  Haltung,  von 
gröfster  Einfachheit,  und,  um  Einförmigkeit  zu  vermeiden,  bediente 
er  sich  des  unscheinbaren,  aber  dennoch  höchst  wirksamen  Mittels, 
dass  er  seine  Statuen  vorzugsweise  auf  einem  Fufse  ruhen  liefs, 
so  dass  in  der  Darstellung  des  Körpers  ein  anmuthiger  Gegensatz 
zwischen  der  tragenden  und  getragenen,  der  stralfer  angespannten 
und  der  weicheren,  lässigeren  Seite  herVortrat.  Durch  Abklärung 
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des  Persönlichen  erhob  er  das  Körperliche  zu  vollendeter  Wohl- 
gestalt, und  an  makelloser  Schönheit,  an  Ernst  und  Würde  sind 
die  Werke  Polyklets  niemals  überboten  worden.  Aber  der  bedeu- 
tende Inhalt  fehlte;  es  fehlte  dem  Künstler  eine  Vaterstadt  mit 
lebendiger  Geschichte  und  eine  Bürgerschaft,  welche  die  Kunst  als 
eine  öffentliche  Angelegenheit  ansah.  Der  bedeutendste  Auftrag, 
der  ihm  zu  Theil  wurde,  das  Tempelbild  der  Hera  anzufertigen, 
ist  wahrscheinlich  erst  in  Folge  dessen,  was  inzwischen  in  Athen 
geschehen  war,  ausgeführt  worden. 

Die  attischen  Kunstschulen  waren  von  denen  in  Thasos,  Si- 
kyon,  Aigina  und  Argus  überlroifen  worden.  Aber  so  sehr  diese 
kleinen  Staaten  geeignet  waren , unter  günstigen  Umständen  eine 
Zeitlang  und  in  gewissen  Richtungen  die  Entwickelung  der  schönen 
Künste  wesentlich  zu  fördern,  so  konnte  die  hellenische  Kunst 
doch  nur  in  ein<;in  solchen  Staate  zu  voller  Entfaltung  kommen, 
der  ein  ülittelpunkt  hellenischer  Geschichte,  ein  Sitz  der  Macht, 
ein  Schauplatz  des  Ruhms  war;  denn  die  Künste  folgen  dem  Siege, 
und  ihre  schönste  Aufgabe  ist  es  zu  allen  Zeiten  gewesen,  grofse 
Erfolge,  welche  menschlicher  Klugheit  und  Tapferkeit  gelungen 
sind,  in  dauernden  Werken  zu  verewigen.  So  dachten  auch  die 
Tyrannen  Griechenlands  und  stifteten  die  glänzenden  Weihgeschenke, 
welche  ihr  Glück  den  kommenden  Geschlechtern  bezeugen  sollten. 
Aber  an  diesen  Werken  batte  das  Volk  keinen  Anthcil,  weil  jenes 
Tyrannenglück  auf  Unterdrückung  des  Volks  beruhte;  und  aus 
selbstsüchtigen  Absichten  einzelner  Machthaber  kann  keine  volks- 
thümliche  Kunst  erwachsen.  Jetzt  war  Alles  anders.  Eine  grofse 
nationale  Bewegung  hatte  das  ganze  Volk  ergrilTen;  ein  freier  Bür- 
gerstaat hatte  an  der  Spitze  der  Bewegung  gestanden;  Reichthum 
und  Macht  war  ihm  durch  den  Sieg  zu  Theil  geworden.  Nun 
durfte  es  nicht  dabei  bleiben,  dass  einzelne  kunstsinnige  und  frei- 
gebige Eupatriden,  wie  Kallias,  des  Hipponikos  Sohn,  der  bei  Ka- 
lamis  arbeiten  liefs,  Weihgeschenke  stifteten,  sondern  der  Staat 
musste  als  Auftraggeber  eintreteii  und  die  Bürgerschaft  von  Athen 
war  kunstsinnig  genug,  um  die  Errichtung  grofser  Kunstwerke 
als  eine  öffentliche  Angelegenheit  von  gröfster  Bedeutung  zu  be- 
trachten '“). 

So  trafen  alle  Verhältnisse  zusammen,  um  die  Politik  des  Pe- 
rikies zu  begünstigen,  welche  nicht  auf  persönlicher  Liebhaberei 
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lieruhte,  »omlern  aus  der  geschiehllichcn  Entwickelung  mit  Nothwen- 
digkeit  hervorging,  llenn  er  dachte  ja  nicht  daran,  eine  prahle- 
rische Schaustellung  des  attischen  Iteichthuins  zu  veranlassen,  son- 
dern er  wollte,  dass  die  hellenische  Kunst , welche  sich  nach  und 
nach  alle  StofTe  dienstbar  gemacht,  für  alle  Formen  der  Architek- 
tur und  Plastik  die  rechten  Stilarten  gefunden,  vom  kolossalen 
rioldelfenbeinhilde  his  zum  unscheinbarsten  llausgeräihe  jede  Art 
der  Technik  durchgebihlet , kurz  ihre  Schule  durchgemacht  und 
ihre  Lehrzeit  vollendet  hatte,  nun  in  der  Verherrlichung  Athens 
die  Aufgabe  linden  sollte,  an  der  sie  ihre  volle  Kraft  hewähre. 

Tbemistokles’  Augenmerk  war  die  Befestigung  Athens  gewesen, 
weil  dies  die  Bedingung  seiner  Selbständigkeit  war.  Uer  freigebige 
Kimon  hatte  viel  gethan,  um  Athen  und  .seine  Vorstädte  zu 
schmücken,  und  Polygnotos  war  durchaus  der  Mann,  um  Kimons 
Werken  eine  höhere  Weihe  zu  gehen.  Indes.sen  fehlte  es  ihnen 
noch  an  einem  gröfseren  /usammenhange.  Kiniuii  hatte  bei  den- 
selben mehr  den  Buhm  seiner  Familie  und  persönliche  Rücksichten 
im  Auge,  als  dass  er  sie  als  eineu  Theil  seiner  groisen  staatsmänui- 
schen  Aufgal)e  aullässte.  Hics  that  l’erikles  zuerst.  Für  die  .Macht- 
stellung Athens,  wie  er  sie  anslrebte,  war  es  nothwendig,  da.ss  die 
bildende  Kunst,  welche  mehr  als  alles  Andere  die  Hellenen  von 
den  Barbaren  unterschied,  eine  attische  werde  und  dazu  diene,  die 
zweimal  aufgeopferte  und  zerstörte  Stadt  mit  mustergültigen  Denk- 
mälern zu  schmücken , zu  denen  Alles , was  früher  von  Griechen- 
händen geschallen  war,  nur  als  Vorstufe  angesehen  werden  sollte. 
Wenn  Perikies  hierin  glücklicher  war,  als  in  allen  seinen  übrigen 
Bestrebungen,  so  liegt  der  Grund  davon  nicht  allein  in  seiner  Per- 
sönlichkeit, sondern  ganz  besonders  in  der  tlunst  der  Umstände, 
welche  ihm  zu  diesem  grofsen  NVerke  die  rechten  Männer  zuführte, 
und  zwar  vor  allen  Anderen  den  Pheidias. 

Pheidias,  des  Lharmides  Sohn,  war  um  einige  Jahre  alter  als 
Sophokles.  Fh‘  gehörte  einer  F'amilie  an,  in  welcher  mit  dem 
Dienste  der  Athena  Ergane,  der  ,, Werkmeisterin“,  eine  vielseitige 
Kunstübung  erblich  war.  Er  seihst  war  zuerst  Maler,  wie  sein 
Bruder  Panainos,  und  wandte  sich  erst  später  ausscliliefslich  der 
Bildkiiust  zu,  die  er  in  allen  ihren  Zweigen  auf  das  Sorgfältigste 
studierte.  Er  ging  .sehr  jung  nach  dem  Peloponnes,  wo  Ruhe 
herrschte,  während  man  in  Attika  um  tien  Boden  des  Landes  stritt. 
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lind  gewann  in  der  NVerkstiitlc  des  Ageladas  die  erste  Anschauung 
von  einer  grofsartigcn  Kunstthätigkeit.  Nach  seiner  Rückkehr  war 
er  bald  einer  der  angesehensten  Künstler  und  hei  Ausführung 
der  Denkmäler,  welche  man  den  Siegern  von  .Marathon  schuldig 
geblieben  war,  schon  an  erster  Stelle  Ihätig.  Man  benutzte  dazu 
auch  die  aus  den  späteren  Siegen  gewonnenen  Schätze,  weil  es 
den  Athenern  immer  besonders  am  Herzen  lag,  das  Andenken  von 
.Marathon  zu  feiern.  Kimon  hatte  natürlich  ein  besonderes  Inter- 
esse. dies  Bestreben  zu  fördern.  Denn  nachdem  der  unglückliche 
Prozess  seines  Vaters  in  Vergessenheit  gekommen  war,  tauchte  der 
verdunkelte  Ruhm  desselben  wieder  hell  empor,  und  nun  wurden 
grosse  Broneegruppen  für  Itelphi  ausgeführt,  die  Heroen  der 
attischen  Stämme,  als  Vertreter  der  Bürgergemeinde,  neben 
ihnen  Kodros,  Theseus  und  als  Dritter  wahrscheinlich  Philaios,  der 
Sohn  des  Aias,  der  Salamis  an  .Vthen  gebracht  hatte,  der  Stamm- 
vater der  Philaiden,  zu  denen  Miltiades  und  kimon  gebürten,  end- 
lich Milliades  selbst  neben  Apollon  und  Athcna.  Glänzender  konnte 
das  Andenken  des  Helden  nicht  gesühnt  werden;  cs  war  eine 
überschwängliche  Genugthuung.  I m dieselbe  Zeit  ging  auch  der 
Erzkoloss  der  Athena  Promachos,  der  „Vorkämpferin,“  aus  der 
Werkstätte  des  Pheidias  hervor,  und  wurde  auf  der  Akropolis  west- 
lich vor  dem  Tempel  der  Burggöttin  aufgestellt,  ein  herrliches 
Sinnbild  des  vorkämpfenden  Muths,  mit  dem  die  Athener  den 
Persern  entgegengegangen  waren'“*). 

So  gab  schon  die  kimonische  Zeit  dem  Künstler  reichliche 
Gelegenlieit  zu  bedeutenden  Schöpfungen.  Aber  es  waren  immer 
noch  einzelne  Gelegenheitsarbeiten,  auf  Bestellung  ausgeführl,  wie 
auch  in  den  Werkstätten  des  Ageladas  gearbeitet  wurde,  nur  mit 
dem  grofsen  Unterschiede,  dass  Pheidias’  Arbeiten  dem  Ruhme 
des  eigenen  Landes  galten  und  unter  sich  einen  inneren  Zusam- 
menhang hatten.  Bei  diesen  Werken  reifte  der  Genius  des  Künst- 
lers der  Zeit  entgegen,  wo  Perikies  die  Verwaltung  des  Staats  in 
seine  Hand  nahm. 

Pheidias  war  nicht  nur  der  erste  Meister  der  Plastik,  reich 
an  Erfindung  und  beseelt  von  patriotischem  Eifer,  sondern  er  war 
auch  ein  denkender  Kopf;  er  hatte  vollen  Antheil  an  der  Bildung 
der  Zeit,  weiche  bei  ihm  so  wenig  wie  bei  Aischvlos  und  Sopho- 
kles einen  Bruch  mit  der  väterlichen  Leberlieferung  veranlasst 
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hatte.  Weil  er  auf  der  Höhe  der  Zeithildung  stand,  war  er  be- 
fähigt, auf  die  Ideen  des  Perikle.s  mit  vollem  Verständnisse  einzu- 
gehen, wie  er  andererseits  durch  seinen  weiten,  alle  Kunstzweige 
beherrschenden  Blick  befähigt  war,  grofse  l'nlernehmungen  mit 
sicherer  Hand  zu  leiten,  weil  die  anderen  Künstler  die  unzweifel- 
hafte llelwrlegenheit  seines  Geistes  anerkennen  mussten.  Bei  aller 
Freiheit  eines  ungehemmten  Wetteifers  war  er  der  König  im  Ge- 
biete der  Kunst,  wie  Perikies  im  .Staalslcben;  er  wusste  den  übri- 
gen Künstlern  die  richtige  .Stellung  anzuweisen;  herrschend  und 
leitend  stand  er  in  ihrer  Mitte,  ohne  ihren  Ruhm  zu  schmälern 
oder  ihren  guten  Willen  zu  beeinträchtigen. 

Was  Perikies  und  Pheidias  wollten,  war  eigentlich  eine  hel- 
lenische Angelegenheit.  Kenn  das  ganze  Vaterland  war  durch  die 
Freiheitskriege  gerettet  worden,  das  ganze  Volk  zu  beiden  Seiten 
des  Meers  neu  vereinigt,  und  doch  war  lange  nicht  geschehen,  was 
hätte  geschehen  müssen,  um  die  grofse  Zeit  der  siegreichen  Volks- 
erhebung und  den  Segen,  der  ihr  gefolgt  war,  in  bleibenden  Denk- 
mälern zu  bezeugen.  Fin  neues  Geschlecht  war  schon  herange- 
wachsen, und  die  zerstörten  Heiligthümer  lagen  noch  in  Schutt; 
die  Gelübde  waren  ungelöst  und  die  gebührende  Siegesfeier  durch 
die  Zeiten  gegenseitiger  Spannung  und  Fehde  schmählich  unter- 
brochen worden.  Das  Versäumte  nachzuholen  war  also  eine  na- 
tionale Pflicht,  und  Perikies  unternahm  es,  sie  als  solche  zu  be- 
handeln. Der  Hellenenbund,  der  einst  durch  Athen  gegen  Persien 
zu  Stande  gekommen  war,  sollte  als  eine  Vereinigung  zu  Friedens- 
werken wieder  aufleben. 

Zu  dem  Zwecke  wurden  zwanzig  Männer  von  vorgerücktem 
Alter,  welche  selbst  die  Freiheitskriege  mitgemacht  hatten,  aus  der 
Bürgerschaft  ausgewählt.  In  vier  Gruppen  wurden  sie  ausgesendet, 
die  Einen  zu  den  asiatischen  Ioniern  und  Doriern  und  zu  den  In- 
selstaaten. die  Anderen  nach  dem  Hellespont  und  Thrakien;  die 
dritte  Gesandtschaft  ging  nach  Böotien,  Phokis  und  dem  Pelopon- 
nes , die  letzten  endlich  nach  Euboia  und  Thessalien.  Alle  freien 
Staaten  wurden  eingeladen , einen  Nationalcongress  in  Athen  zu 
beschicken  und  hier  nach  gemeinsamer  Verständigung  die  Mafs- 
rcgeln  zu  treffen , um  alle  zerstörten  Heiligthümer  wieder  herzu- 
stellen und  alle  unerfüllten  Gelübde  in  würdiger  Weise  zu  voll- 
ziehen. Es  sollte  ein  neues,  grofses  iNationalfest  gestiftet  und  für 
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den  friedlichen  Verkehr  aller  hellenischen  Staaten  zu  Wasser 
und  zu  Lande  neue  Bürgschaft  gewonnen  werden.  Die  Zeit 
dieser  Gesandtschaften  wird  nirgends  bestimmt  angegeben;  wahr- 
sciieinlich  schlossen  sie  sich  dem  dreifsigjährigen  Frieden  an,  der 
durch  Perikles  Ol.  83,  3 (445)  zu  Stande  kam,  oder  schon 
dem  durch  Kimon  vermittelten  fünfjälu'igen  Waifenstillstande  (82, 
2;  451). 

So  trat  Athen  zum  ersten  .Male  als  nationaler  Mittelpunkt 
auf  und  nahm  eine  Angelegenheit  in  seine  Hand,  weiche  eigent- 
lich eine  aniphiktyonische  war  und  von  Delphi  hätte  ausgehen 
müssen,  wenn  der  dortige  Bundestag  noch  eine  Macht  gewesen 
wäre.  Man  begreift,  warum  die  Gesandten  mit  ausweichenden 
oder  ablehnenden  Antworten  heimkehrten.  Die  gröfseren  Staaten, 
Sparta  vor  allen,  waren  durchaus  abgeneigt.  Athen  einen  Vor- 
iritt  in  nationalen  Angelegenheiten  einzuräumen  und  sein  An- 
sehen erhöhen  zu  helfen;  jede  Auflirischung  der  Kriegserinne- 
rungen konnte  nur  dazu  dienen,  den  Ruhm  der  Athener  zu  he- 
ben. Nachdem  also  der  Plan  einer  nationalen  Vereinigung  hatte 
aufgegeben  werden  müssen,  war  es  nun  um  so  gerechtfertigter, 
alle  Mittel  auf  Athen  zu  verwenden,  um  hier  in's  W’erk  zu  setzen, 
was  man  zum  Ruhme  des  ganzen  Vaterlandes  mit  nationalen 
Mitteln  in  grofsarligerem  .Mafsstabc  hatte  erreichen  wollen'*^. 

Die  Kunstthätigkeit  beschränkte  sich  aber  nicht  auf  Athen. 
Alle  Theile  von  Attika  waren  verwüstet  und  die  heiligen  Stätten 
mit  besonderer  Wuth  von  den  Barbaren  verheert  worden.  Im 
ganzen  Lande  sollten  nun  die  Spuren  derselben  verschwinden,  um 
an  Stelle  des  Zerstörten  neue  und  schönere  Bauten  entstehen  zu 
lassen.  Manches  war  schon  in  der  kimonischen  Zeit  geschehen. 
Jetzt  aber  wurde  das  Begonnene  grofsartiger  und  planmäfsiger 
durchgefflhrt ; wahrscheinlich  gewährte  der  Staat  den  einzelnen 
Heiligthümern  zu  ihren  eigenen  Mitteln  noch  besondere  Zu- 
schüsse; der  W’etteifer  freigebiger  Bürger  kam  dazu,  und  eine 
Reibe  tüchtiger  Baumeister,  Iktinos  an  der  Spitze,  stand  mit 
Perikies  und  Pheidias  in  naher  Verbindung.  Aus  dieser  Zeit 
stammen  die  Bauten  auf  Sunion,  dem  inseiartigen  Vorgebirge, 
das  mit  seinen  abschüssigen  Felswänden  in  das  Gykladenmeer 
vorspringt,  ein  dem  Schiflervolke  heiliger  Platz  des  Poseidon 
und  zugleich  der  Athena.  Ein  passenderer  Ort  konnte  nicht  ge- 
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runden  werden,  uni  den  Inseln  gegenüber  Attika  beim  ersten 
Anblicke  als  das  guttesf'ürchlige,  glückliche  und  kunstliebende 
Land  der  Pallas  Athena  zu  bezeichnen.  Darum  wurde  ihr  hier 
ein  neuer  Tempel  aufgerichtet  und  mit  Bildwerken  geschmückt; 
eine  stattliche  Tluirhalle  führte  in  den  Tempelhof  hinauf,  wo  die 
Säulen,  weithin  sichtbar,  in  heiterer  Würde  über  der  Brandung 
des  Meeres  sich  erhoben.  Der  Tempel  war  der  .Mittelpunkt  eines 
Festes,  das  alle  vier  Jahre  mit  besonderem  Glanze  von  Slaats- 
wegen  gefeiert  wurde;  ein  Tbeater,  in  die  l'ferhöhen  hineingebaut, 
nahm  das  Volk  auf,  wenn  die  attischen  Trieren  hier  ihre  Wett- 
kämpfe ausführten.  Sunion  war  nicht  nur  die  Mittelstation  zwi- 
schen Athen  und  den  Inseln  , sondern  selbst  ein  volkreicher  Ort 
und  die  Umgegend  wegen  der  Bergwerke  eine  der  belebtesten  von 
ganz  Attika. 

Ganz  anders  das  stille  Bhammis.  in  einer  versteckten  Schlucht 
der  Diakria  gelegen,  Fuboi»  gegenüber,  eine  Stunde  nördlich  von 
Marathon.  Oberhalb  der  Schlucht  lag  das  lleiligthum  der  .Nemesis, 
welches  der  ganzen  Gegend  seine  Bedeutung  gab.  Hier  wurde, 
wie  cs  scheint,  neben  dem  älteren  ein  neuer,  gröfserer  Tempel 
errichtet;  das  .Marmorbild  der  Güttin,  das  aus  der  Werkstätte  des 
Pheidias  hervorging,  wies  durch  die  Siegesgöttinnen  an  ihrem  Stirn- 
bande und  durch  die  mit  Aethiopen  verzierte  Schale  in  ihrer 
Hand  auf  die  Niederlage  der  Barbaren  hin.  Ja,  man  war  so  sehr 
gewöhnt,  das  ganze  Werk  mit  .Marathon  in  Verbindung  zu  setzen, 
dass  man  sogar  erzählte,  der  .Marmorblock  der  rhamnusischen  .Ne- 
mesis sei  von  den  Persern  hierher  geschleppt  worden  und  ur- 
sprütiglich  bestimmt  gewesen,  ein  persisches  Siegesdenkmal  zu 
werden  '**). 

.Am  entgegengesetzten  Knde  von  Attika , dem  salaminischen 
Schlachtfelde  benachbart,  lag  das  altheilige  Eleusis,  das  neben  Athen 
immer  eine  gewisse  städtische  Geltung  behauptete,  einen  eigenen 
Hafen  und  andere  Gerecbt.same  hatte.  Der  .Neubau  der  eleusini- 
schen  Heiligthümer  nahm  die  Kunst  der  attischen  Baumeister  auf 
ganz  besondere  .Art  in  .Anspruch.  Hier  lag  die  Aufgabe  vor,  für 
den  Gultus  der  grofsen  Göttinnen,  welcher  eines  der  wichtigsten 
Slaatsinstitute  war  und  mit  dem  Staate  an  Kuhm  und  Ansehen  zu- 
genommen  batte,  ein  Haus  herzustellen,  welches  geräumig  genug 
war,  sämtliche  Eingeweihte,  also  eine  .Menge,  wie  sie  sonst  nur  in 
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offenen  Theatern  und  Stadien  /.usammenkam,  als  eine  Gemeinde 
zu  gemeinftamer  Feier  in  sich  zu  vereinigen.  Der  Bau  wurde  zu 
den  bedeutendsten  Werken  der  perikleischen  Zeit  gerechnet.  Ikti- 
noe  führte  die  Leitung  des  Ganzen;  koruibus  richtete  das  untere 
Stockwerk  ein,  einen  Saal  von  170  Fiils  im  Quadrat  und  vier  Säu- 
lenreihen, welche  den  inneren  Raum  theilten;  .Metagenes  errichtete 
darauf  die  obere  Säulenstellung  mit  den  Gallerien  und  Xenokles 
erwarb  sich  einen  .Namen,  indem  er  für  die  Lichtüffuung  in  der 
Mitte  des  Daches  eine  neue  Art  von  kuppeltormiger  Bedeckung 
erfand.  .Nach  aufseti  war  der  Bau  ohne  Hallen,  ernst  und  abge- 
schlossen; mit  der  BQckseite  dem  steilen  Felsen  nahe,  nach  den 
andern  Seiten  von  festen  Mauern  umgeben,  welche  einen  zwie- 
fachen Tempelhof  einschlossen. 

In  der  mittleren  Ebene  von  Attika  waren  die  beiden  grofsen 
Städte,  seitdem  I'erikles  die  südliche  der  beiden  Parallelmauern 
gebaut  hatte  (S.  232),  zu  einer  Doppelstadt  unzertrennlich  ver- 
bunden, aber  im  Innern  waren  sic  einander  so  unähnlich  wie  mög- 
lich. Athen,  auf  altem  Schutte  eilig  wieder  aufgebaut,  wie  es  die 
Nothdurfl  verlangte,  unordentlich,  planlos,  mit  engen  und  krum- 
men Gassen;  der  Pciraieus  dagegen  eine  moderne  Stadt  mit  gre- 
isen Plätzen , geräumigen  Hallen , breiten  und  rechtwinklichten 
Strafsen,  die  ganze  Stadt  ein  Kunstwerk,  die  Schöpfung  des  Hip- 
podamos,  der  selbst  als  attischer  Schutzbürger  ein  Haus  im  älte- 
ren Peiraieus  gehabt  hatte,  aber  den  eigenen  Besitz  gerne  |)reisgab, 
als  ihm  auf  Veranstaltung  des  Perikies  der  glänzende  Auftrag  zu 
Theil  wurde,  die  ganze  Hafenstadt  innerhalb  der  themistokleischen 
Ringmauer  von  Neuem  aufzubaueii,  wie  eine  Golonic,  nach  kunst- 
gerechten) Plane.  Als  feste  Punkte  waren  gegeben  die  Höhe  von 
.Munychia  (die  Akropolis  der  Hafenstadt  mit  dem  Heiligthiime  der 
Artemis)  und  die  Häfen.  Von  den  drei  Buchten  war  nur  die 
gröfste,  der  eigentliche  Pciraieus,  zum  Gentrum  der  Seestadt  ge- 
eignet, weil  die  beiden  andern  zu  eng  und  durch  Felshöhen  vom 
Binnenlande  gesondert  waren. 

Der  Peiraieus  wurde  in  zwei  Tbeile  gegliedert;  rechts  von  der 
Einfahrt  war  in  einer  kleineren  Bucht  der  Kantharos,  der  eine  der 
drei  Trierenhäfen,  mit  94  Schill'shäusern  und  allen  auf  die  Kriegs- 
flotte bezüglichen  Einrichtungen.  Der  übrige,  mehr  als  doppelt  so 
grofse,  nördliche  Theil  der  Bucht  diente  als  Handelshafen,  der  un- 
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ter  PRriklp»  glänzend  ausgestattet  wurde.  Der  Hache  Rand  desael- 
beii  wurde  mit  Dämmen  eingefasst,  die  weil  genug  vorgeschoben 
waren,  um  das  Laden  und  Löschen  der  SchiHe  möglichst  zu  er- 
leichtern. Kleinere  Dämme  sprangen  in  das  Meer  vor,  um  die 
Schüfe  nach  Verschiedenheit  ihrer  Ladungen  in  übersichtliche  Grup- 
pen zu  theilen.  Hinter  dem  breiten  Uferrandc  erhoben  sich  die 
öffentlichen  Hallen,  welche  die  Ducht  im  Halbkreise  umgaben,  vor 
allen  ausgezeichnet  die  perikleische  Getreidehalle,  wo  das  über- 
seeische Korn  aufljewahrt  wurde,  dann  die  Magazine,  in  denen  für 
eine  dem  Staate  zu  zahlende  Lagermiethe  die  Waaren , auch  die, 
welche  weiter  verschilft  werden  sollten,  untergebracht  wurden,  die 
Amtslocale  der  Hafenpolizei  und  Zollbeamten,  das  Deigma  oder 
Dörsengebäude,  wo  die  KauHeiite  und  SchiHsherrn  zusammenkamen, 
sich  die  Proben  ihrer  Waaren  mittheilten,  Handelsgeschäfte  und 
Verträge  aller  Art  mit  einander  abschlossen,  deren  Urkunden  bei 
den  Geldwechslern  niedergelegt  wurden.  In  demselben  Gebäude 
wurden  auch  die  Handelsgerichte  abgehalten,  und  zwar  vorzugs- 
weise im  Winter,  in  der  Zeit  der  Geschäftsstille.  In  der  Mähe 
waren  öffentliche  Herbergen  und  Gasthöfe,  die  der  Staat  verpach- 
tete, und  KauHäden,  welche  für  die  Bedürfnisse  der  Seefahrer  ein- 
gerichtet waren. 

Dieser  ganze  Stadttheil  unmittelbar  am  Meere  war  durchaus 
für  den  überseeischen  Verkehr  bestimmt;  es  war  der  Stapelplatz 
und  Freihafen  für  ganz  Attika,  der  Verkehrsort  für  Einheimische 
und  Fremde,  mit  einem  Heiligthume  der  Aphrodite,  wie  es  an 
keinem  Seemarkte  fehlte.  Dieser  Handelshafen  war  von  dem  Kan- 
tharos,  dessen  Bezirk  nur  die  von  Amtswegen  dort  beschäftigten 
und  dem  Staate  verpflichteten  Personen  betreten  durften,  von  den 
Werften,  SchiH'shäusern  und  Trieren  streng  gesondert;  indessen 
dienten  die  am  Eingänge  der  ganzen  Bucht  liegenden  Kriegsschiffe 
zugleich  dazu,  die  Handelsmarine  so  wie  die  reichen  Waarennieder- 
lagen  gegen  unvermuthete  Seeangrilfe  zu  sichern.  Beide  Stadt- 
theile,  der  Handels-  wie  der  Kriegshafen,  waren  Staatseigenthum 
und  der  Staatsregierung  allein  untergeordnet. 

Der  dritte  Theil  war  die  innere  Stadt,  welche  unter  der  städ- 
tischen Polizei  des  Peiraieus  stand.  Die  Gränze  desselben  war 
durch  Inschriftsteine  bezeichnet,  von  denen  noch  einer  aus  der 
Zeit  des  Hippodamos  erhalten  ist.  An  dieser  Gränze  verzollte  man 
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die  VVaaren,  die  zum  altixchen  Verbrauche  eingingen;  das  (ietüm- 
mel  der  Fremden  und  des  Seevolks  wurde  auf  diese  Weise  von 
der  inneren  Stadt  des  Peiraieus  fern  gehalten.  Diese  Stadl  hatte 
ihren  besonderen,  grofsen  .Markt,  den  ‘hippodamischen  Markt',  der 
ohne  Zweifel  von  Hallen  eingefasst  war;  von  da  fährt c eine  breite 
Slrafse  gerade  zu  dem  Heiligthume  der  Artemis  Miinychia  hinauf, 
an  dem  Theater  vorüber.  An  den  Abhängen  des  Burghügels  gegen 
das  Meer  waren  die  Häuserreihen  aniphitheatralisch  aufgehaut  und 
gewährten  dem,  der  zwischen  den  beiden  Thürmen  (S.  111)  in 
das  Hafenthor  einfulir  und  den  wohlbewachten,  von  Schilfen  voll 
gedrängten,  von  einer  Reihe  glänzender  Säulenhallen  eingefassten 
Peiraieus  überschaute,  einen  ungemein  stattlichen  Anblick.  Es  war 
hier  durch  Periklcs  eine  Seestadt  geschaffen,  welche  den  späteren 
.Anlagen  von  Rhodos  und  selbst  von  Alexandreia  als  Muster  diente. 

Ganz  anders  waren  die  Verhältnisse  in  der  oberen  Stadt. 
Hier  war  ein  durchgreifender  Neubau  unmöglich;  man  musste  sich 
also  begnügen,  die  Umgebungen  der  Stadt  zu  schmücken,  und,  wie 
hei  vielen  alten  Städten,  waren  auch  hier  die  Vorstädte  ungleich 
anmuthiger  und  glänzender  als  der  Kern  der  Stadt.  Seit  der  Zeit 
der  Pisistratiden  hatte  sich  die  Stadtbevölkerung  immer  mehr  nach 
Norden  und  Westen  ausgedehnt  (l,  348);  ein  Theil  des  alten 
Töpfergaus  oder  Kerameikos  war  längst  ein  Stadt<|uartier  gewor- 
den; der  andere  Theil  blieb  Vorstadt.  Zwischen  beiden  lag  das 
Doppelthor  oder  Dipylon , das  breiteste  und  glänzendste  Thor  der 
Stadt;  denn  hier  war  die  Stirnseite  derselben,  und  es  lag  im  Sinne 
der  Alten,  den  Haupteingang  von  Städten  und  Tempelhöfen  so 
würdig  und  heiter  wie  möglich  auszustatten.  Hier  mündete  in 
die  Stadt  der  breite  Fahrweg,  welcher  alle  Höhenzüge  vermei- 
dend vom  hippodamischen  Markte  herauf  unmittelbar  auf  den 
städtischen  Markt  des  Kerameikos  führte;  von  hier  ging  gerade 
gegen  Westen  die  Strafse  nach  Eleusis,  die  heilige  Bahn  der 
Festzüge,  welche  mit  Fackelschein  den  Gott  der  Mysterien  lak- 
chos  nach  den  Heiligthümern  der  grofsen  Göttinnen  führten. 
Von  dieser  Strafse  zweigte  wiederum  gleich  aufserhalb  des  Tho- 
res  die  Strafse  ab.  welche  nach  der  Akademie  führte,  der  baum- 
reichen Niederung  am  Kephisos,  der  mit  zahllosen  Wasseradern 
den  ganzen  Boden  durchdringt  und  eine  Ueppigkeit  der  Vege- 
tation hervorruft,  welche  mit  den  dürren  Felshöhen  der  Stadt 
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einen  so  erquickenden  (iegensatz  bildet,  dass  hierher  zu  allen  Zei- 
ten die  nach  Schatten  und  frischer  Luft  verlangenden  Städter  sich 
hingezogen  fühlten.  Diese  Liebliiigsgegend  der  .\thener  nach  Zer- 
störung der  früheren  Anlagen  aus  iler  Tyrannenzeit  von  Neuem  zu 
schmücken,  hatte  schon  Kimon  sich  angelegen  sein  lassen;  ihm 
verdankte  die  Akademie  die  schönen  Haumptlanzungen,  welche  zum 
Schmucke  des  dortigen  (iyninasiums  dienten. 

Die  Landstrafsen  waren  mit  stattlichen  Drabmonumeiiten  ein- 
gefasst, welche  das  Gedächtniss  der  vorangegangenen  Generationen 
lebendig  erhielten,  vorzugsweise  der  Weg  durch  den  äufseren  Kera- 
meikos.  Denn  hier  war  der  ülfentliche  Degräbnissplatz  für  die  im 
Kriege  gefallenen  Bürger.  Der  grofsc  Raum  war  in  Felder  ein- 
getheilt,  die  den  verschiedenen  Schlachtfeldern  iin  In-  und  Aus- 
lande entsprachen;  denn  wie  schon  hei  Homer  die  Heimführung 
der  Asche  als  eine  Pietät  gegen  die  Todten  erwähnt  wird,  so  hiel- 
ten es  auch  die  Athener  für  ihre  Pflicht,  die  Ueberresle  ihrer  Mit- 
bürger in  heimischer  Erde  zu  hestatten.  Es  scheint,  dass  Kiiuon 
nach  der  Schlacht  bei  Drabeskos  (S.  142)  dieser  Sitte  zuerst  feste 
Geltung  und  .Norm  gegeben  hat.  und  dass  dann  auch  von  den 
alteren  Schlachtfeldern  der  Athener  (mit  Ausnahme  Marathons,  wo 
man  die  Todten  als  örtliche  Heroen  ansah)  die  Ueberreste  nach 
dem  Kerameikos  übergesiedelt  wurden,  so  dass  der  grofsc  Fried- 
hof mit  seinen  Grabsäulen  eine  vollständige  Geschichte  der  atti- 
schen Feldzöge  darstellte***). 

Die  Üstseite  der  Stadt  war  die  stillere  und  abgelegenere.  Hier 
führte  das  Thor  des  Diochares  zum  Lykeion  hinaus,  dem  heiligen 
Platze  des  Apollondienstes  unweit  des  rechten  llissosufers,  wo 
Perikies  nach  dem  Vorgänge  des  Peisistratos  ein  grofses  Gymna- 
sium erbauen  liefs.  Ein  drittes  war  weiter  nördlich,  das  dem 
Herakles  heilige  Kynosarges.  Diese  drei  grolsen  Lebungsräume 
für  die  attische  Jugend  waren  durch  ihre  Hallen,  Ringplätze  und 
Stadien , ihre  Brunnen  und  Baumgruppen  ein  Hauptschmuck  von 
Athen;  sie  waren  nicht  blofs  die  Tummelplätze  der  Jugend,  son- 
dern auch  ein  I.iebliiigsaufenthall  der  Männer  und  Greise,  welche 
sich  hier  ihrer  .Mufse  freuten.  Je  mehr  sich  die  Lust  an  freier 
Bildung  in  allen  Ständen  des  Volks  verbreitete,  um  so  mehr  wur- 
den auch  die  vorstädtischen  Gymnasien  zu  ernsten  Zusammenkünf- 
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len  geistesverwandter  Börger,  zu  anregendem  und  belehrendem  Ver- 
kehre zwischen  Männern  und  Jünglingen  benutzt. 

Aber  auch  innerhalb  Athens  fehlte  es  nicht  ganz  an  Gelegen- 
heit zu  künstlerischen  Anlagen,  und  es  war  seit  Befreiung  des 
Vaterlandes  vielerlei  geschehen,  um  die  Stadt  in  einer  dem  Be- 
dürfnisse und  dem  Geschmacke  der  Zeit  cntsi>rechenden  Weise  zu 
verschönern.  Man  hatte  in  den  Städten  luniens  mancherlei  ange- 
nehme und  bequeme' Kiimichtungen  kennen  gelernt,  die  mau  nicht 
versäumte  uachzuahmen.  Besonders  fand  man  seit  Kiraons  Sieges- 
zögen  grofses  Wohlgefallen  an  städtischen  Säulengängen,  wo  die 
Bürger,  ohne  den  Genuss  der  frischen  Luft  cinzubüfsen,  zu  allen 
Tages-  und  Jahreszeiten  behaglich  und  bequem  mit  einander  ver- 
kehren konnten.  Kimon  wusste,  dass  er  nichts  Wirksameres  thun 
könne,  um  die  Volksgunst  zu  gewinnen,  als  indem  er  für  den  Bau 
und  die  künstlerische  Ausstattung  solcher  Markthallen  sorgte.  Der 
ganze  Kerameikos,  der  seit  der  Tyrannenzeit  der  Mittelpunkt  des 
städtischen  Lebens  geworden  war,  erhielt  nun  eine  andere  Gestalt. 
An  der  W’estseite  erhoben  sich  die  Marinorhalle  des  Zeus  Lleuthe- 
rios  mit  dein  Kolosse  des  Gottes,  einem  Denkmale  der  Freiheits- 
kriege, und  die  Halle  des  Archon-König  (I,  292)  oder  die  Basileios, 
ein  Amtsgebäude,  in  welchem  auch  ein  Theil  der  solonischcn  Ge- 
setze aufgestellt  war.  (Gegenüber  an  der  üstseite  erhob  sich  die 
die  Peisianaktische  Halle,  welche  durch  Kimons  Verdienst  zur  Ge- 
mäklehalle  oder  Poikile  wurde.  An  der  Nordseite  blieb  die 
Agora  durch  Herinensäulen  begränzt,  aber  auch  diese  wurden 
zu  öfleollioben  Denkmälern  und  zu  geschichtlichen  Monumen- 
ten. So  wurde  den  Siegern  am  Strymon  (S.  127)  die  Ehre 
zuerkannt,  in  Jener  Hermeoreihe  drei  Marmorhermen  aufrich- 
ten zu  lassen  mit  metrischen  Inschriften  (S.  268),  welche  sieb  auf 
jene  Siege  bezogen,  aber  weder  Kimons  noch  eines  Anderen  Name 
durfte  dal»ei  genannt  werden.  Das  gesamte  Volk  sollte  die 
volle  Ehre  haben.  Auch  der  innere  Platz  gewann  ein  anderes 
Aussehen.  Ei'  wurde  auf  Kimons  Veranstaltung  mit  Platanen  be- 
pUanzt;  an  Wasserleitungen  und  Brunnen  konnte  es  dabei  nicht 
fehlen.  Unweit  des  Markts  war  das  von  Kimon  gegründete  Hei- 
ligtbum  des  Theseus,  dessen  Wände  mit  Gemälden  aus  der  heroi- 
schen Geschichte  geschiiulckt  waren. 
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Ebenso  hatte  der  südöstliche  Stadttheil  wesentliche  Umgestal- 
tungen erfahren,  namentlich  durch  den  Uau  des  grofsen  Felsthea- 
ters unter  der  Burg  im  Heiligthuiu  des  Uioiiysos;  es  war  eines  der 
stattlichsten  Denkmäler  Athens  und  schon  durch  seine  Gröfse  wohl 
geeignet,  jedem  Fremden  anschaulich  zu  machen,  wie  die  Pflege 
der  Künste  eine  Hauptaugelegenheit  des  attischen  Staates  sei.  Von 
der  Nordseitc  her  führte  eine  mit  geweihten  Dreifüfsen  eingefasste 
Strafse  zum  Theater;  jeder  Dreifuls  war  das  Denkmal  eines  in  den 
scenischen  Wettkämpfen  gewonnenen  Sieges  und  als  solches  durch 
die  Inschrift  näher  bezeichnet.  Das  grofse  Zeusheiliglhum , wel- 
ches auf  der  Terrasse  am  llissos  von  den  Tyrannen  im  grofsartig- 
sten  Stile  angelegt  worden  war  (I,  357),  wurde  nach  dem  Kriege 
ohne  Zweifel  auch  w icderhergestellt , und  nach  einer  freilich  un- 
sicheren Vermutbung  war  Pheidias  in  seiner  ersten  Zeit  bei  Aus- 
malung der  Tempelzelle  beschäftigt.  So  viel  aber  ist  gewiss,  dass 
dies  Tempelgebäude  später  liegen  gelassen  wurde.  Das  demokra- 
tische .Athen  scheint  keine  Lust  gehabt  zu  haben,  ein  Bauwerk 
auszuführen,  welches  ursprünglich  bestimmt  gewesen  war,  der 
Tyrannis  als  Praciitdenkmal  zu  dienen.  Dagegen  baute  Peri- 
kies am  südöstlichen  Fufse  der  Burg  das  Odeion,  welches  von  dem 
benachbarten  Theater  dadurch  unterschieden  war,  dass  es  ein  be- 
deckter Baum  war,  in  welchem  musikalische  Aufführungen  vor  einem 
kleineren  Publikum  stattfanden.  Das  zeltförmige  Dach  galt  für  eine 
Nachbildung  des  Prachtzelts , welches  König  Xerxes  einst  auf  atti- 
schem Boden  aufgeschlagen  hatte.  Ja  man  ging  in  den  beliebten 
Beziehungen  auf  die  Perserkriege  so  weit,  dass  man  sich  erzählte, 
zu  den  Balken  des  Daches  seien  die  Maste  persischer  Schifle  ver- 
wendet worden.  Der  Bau  dieses  üdeions  fällt  noch  vor  die  Ver- 
bannung des  Tliukydides  (S.  187). 

Der  wichtigste  Schauplatz  aber,  auf  welchem  Perikies  und 
Pheidias  ihi'e  schö|>ferische  Thätigkeit  entfalteten , war  die  Burg. 
Hier  hatte  man  freien  Baum.  Denn  in  der  Zeit  nach  den  Krie- 
gen war  die  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  der  Unterstadt  und  den 
Häfen  zugewendet  worden,  und  man  hatte  sich  begnügt,  das  Hei- 
ligthum der  Burggöttin  aus  der  Zerstörung  wieder  aufzurichlen. 
Dann  begann  Kimon.  einen  Theil  der  Siegesbeute  auf  die  Burg  zu 
verwenden.  Hier  war  mit  dem  Palaste  der  Tyrannen  wahrschein- 
lich auch  ein  Tlieil  der  Befestigungen,  weiche  die  Burg  zu  einer 
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Zwingburg  machen  sollten,  von  den  Athenern  selbst  niedergerissen 
worden.  Kimoii  führte  am  Südrande  der  Burg  eine  neue  Mauer 
auf,  welche  zugleich  dazu  diente,  die  erweiterte  Burgterrasse  zu 
stützen.  Sie  muss  wesentlich  dazu  beigetragen  haben,  den  An- 
blick Athens  von  der  Seeseite  stattlicher  zu  machen  und  galt  alle 
Zeit  hindurch  als  ein  Prachtbau  hellenischer  Befestigungskunst. 
Damals  dachte  man  sich  also  die  Akropolis  noch  als  eine  Festung. 
Dies  änderte  sich,  als  die  grofsen  Verbindungsmauern  fertig  wur- 
den. Da  bedurfte  Athen  keiner  inneren  Festung  mehr,  und  Pe- 
rikies’ Gedanke  ging  nun  dahin,  der  Akropolis  eine  andere,  eine 
friedliche  Bedeutung  zu  geben  und  den  Sitz  der  ältesten  Heilig- 
thümer  mit  allen  Mitteln  attischer  Kunst  auf  das  Vollständigste 
auszustatten. 

Die  heiUgste  Stätte  der  Burg  war  zu  allen  Zeiten  das  Doppel- 
heiligthiini  des  Poseidon  und  der  Athena  am  Nordrande  der  Burg- 
tläche,  wo  die  Priester  aus  dem  Hause  der  Butaden  den  Dienst 
der  unter  einem  Dache  vereinigten  Gottheiten  versahen.  Die  West- 
hälftc  gehörte  dem  Poseidon-Ererhtheus , die  0.sthälfte  der  F’olias; 
neben  ihr  wurde  Pandrosos  verehrt;  unter  dem  Tempelboden  wa- 
ren die  Gräber  des  Grichthonios  und  Kekrops. 

Hier  lag  die  Aufgabe  vor,  eine  Gruppe  von  Heiligthümern, 
ehrwürdige  .Malstätten  und  Wahrzeichen  des  (iultus,  die  in  ver- 
schiedenem Niveau  lagen,  in  einem  viellheiligen  Gebäude  harmo- 
nisch zusammenzutässen.  Daran  ist  in  verschiedenen  Zeiten  und 
auch  in  der  nachperikleischen  Zeit  gearbeitet  worden.  Der  Grund- 
plan aber  und  die  wesentlichen  Theile  stammen  ohne  Zweifel 
von  den  Zeitgenossen  des  Perikies,  so  namentlich  der  südliche 
Vorbau,  dessen  Dach  von  sechs  Jungfrauen  getragen  wird,  die  so- 
genannte Karyatidenhalle,  ln  faltenreichem  Festgewande  langsam 
vorschreitend  vereinigen  sie  auf  vollkommene  Weise  die  Rulie, 
welche  bei  gebälkstützendcn  Figuren  erforderlich  ist,  und  eine  leise 
Bewegung,  ohne  welche  sie  starr  und  leblos  erscheinen  würden. 

Wenn  das  eigentliche  Landesheiligthum  in  der  perikleischen 
Zeit  nicht  vollendet  worden  ist,  so  lag  der  Grund  darin,  dass  die 
Tbätigkeit  der  Künstler  damals  ganz  von  einer  anderen  Aufgabe  in 
Anspruch  genommen  war,  bei  der  man  von  aUen  örtlichen  Bedin- 
gungen unabhängig  war  und  in  voller  Freiheit  etwas  Neues  und 
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(irofse.-!  allsführen  konnte,  das  war  die  Wiederherstellung  des  He- 
katonipedon  (I.  352). 

Dies  Gebäude  ist  nicht  aus  der  Absicht  hervorgegangen,  neben 
der  allen  Cullusstätte  eine  neue  zu  gründen;  es  war  nicht  ein 
Wohnhaus  der  Gottheit,  wie  das  Haus  der  Polias,  und  in  sofern 
kein  eigentlicher  Tempel;  darum  ist  auch  kein  GultushUd,  keine 
Prieslcrschaft , kein  regelmäfsiger  Opferdienst  und  keine  ewige 
Flamme  daseihst  nachzuweisen.  Aber  es  war  seiner  Form  und 
seinem  Namen  nach  doch  ein  Tempcigebäude  oder  N'aos,  weil  die 
Formen  heiliger  Architektur  auch  auf  die  Gebäude  übertragen 
wurden,  welche  im  weiteren  Sinne  zum  Gottesdienste  gehörten. 
Denn  je  reicher  und  angesehener  die  Staaten  wurden,  um  so  mehr 
bedurfte  es  neuer  und  gröfserer  Räumlichkeiten,  um  die  vermehr- 
ten Schätze  der  Gottheit  und  die  Gerälhe,  welche  zu  den  Festzü- 
gen gehörten , anfziibewahren  und  für  gewisse  Feierlichkeiten  als 
Schauplatz  zu  dienen.  Nun  kam  in  Athen  ein  neuer  ifweck  hinzu, 
ein  rein  politischer,  die  Fnterbringung  des  Staatsschatzes  nämlich, 
seil  inan  beschlossen  hatte,  die  L'clierschüsse  der  Rundeseinnahmen 
als  üirentlirben  Schutz  unter  Obhut  der  Stadtgöttin  zu  stellen  und 
in  ihrem  Namen  verwalten  zu  lassen.  Darum  ist  das  Kpoebenjahr 
der  attischen  Finanzordnung,  in  dem  diese  Verhältnisse  geregelt 
wurden,  gewiss  auch  für  die  Raugeschichtc  Athens  ein  Epoche 
machendes  Jahr  gewesen  und  cs  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
damals  (454)  der  Plan  des  Perikies  reif  wurde,  auf  dein  höchsten 
Punkte  der  Akropolis,  an  Stelle  des  allen  llckatompcdon,  ein  neues 
Schatz-  und  Festhaus  aufznführen , das  dazu  dienen  sollte,  die 
innige  Verschmelzung  des  Staatlichen  und  Religiösen,  die  Frömmig- 
keit und  die  Kunstbildung,  den  Reichthum  und  die  Festpracht, 
endlicli  die  ganze  durch  Tapferkeit  und  Weisheit  errungene  Herr- 
lichkeit Athens  monumental  darzuslellen“"). 

Nachdem  der  Plan  von  Perikies  und  seinen  Freunden  ent- 
woifeu  war,  kostete  es  noch  grofse  kämpfe,  die  Ausführung  durch- 
zusetzen. Die  kimonische  Partei  widersetzte  sich  mit  verzweifelter 
Anstrengung.  Erst  nach  ihrer  Niederlage  wurde  IVrikles  als  Vor- 
steher der  ölfentlichen  Bauten  mit  den  ausgedehntesten  Vollmacli- 
ten  versehen,  um  das  Begonnene  ohne  Aufenthalt  nach  einer  etwa 
sechzehnjährigen  Bauzeit  zur  Vollendung  zu  bringen.  Der  Bau- 
meister, nach  dessen  Plane  im  Einverständnisse  mit  Perikies  und 
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Plieidias  das  neue  Hekaloni|itHlon  ausgcführl  wurde,  war  iktinos; 
Kallikrates,  der  gesrhäftskundigp  Baumeister  der  südlichen  Schen- 
keknauer (S.  231),  stand  ihm  zur  Seite.  Man  hatte  nicht  die  Ab- 
< sicht,  ein  Gebäude  zu  errichten,  das  durcli  kolossale  Verhältnisse 
oder  Neuheit  des  Stils  Bewunderung  erregen  sollte;  man  schloss 
sich  sorgfältig  an  das  Vorhandene  an  und  benutzte  den  ganzen 
Unterbau  des  ilekatonipedon  als  Fundament  des  neuen  Gebäudes, 
indem  man  nur  die  Länge  um  50  Ful's  vcrgröfsei  te.  Bei  lüü  Fufs 
Breite  erstreckte  sich  der  F’arthenon  225  Fufs  von  Osten  nach 
Westen ; die  Höhe  von  der  untersten  Stufe  bis  zur  Spitze  des 
Giebels  betrug  nur  65  Ful's. 

Dorische  Säulen  umgeben  das  ganze  Gebäude,  je  8 an  den 
schmalen  .Seiten,  je  17  in  der  Länge.  Aus  der  östlichen  Vorhalle 
trat  man  in  eine  zweite  Halle  mit  6 Säulen , den  Pronaos. 
Von  hier  öfl'nete  eine  hohe  Krzthnre  den  inneren  Raum , das  in 
engerem  .Sinne  sogenannte  Hekatompedon.  welches  durch  eine  dop- 
pelte Säulenreihe  der  Länge  nach  in  drei  Schilfe  getheilt  war;  dar- 
über war  eine  zweite  Säulenstellung,  welche  eine  doppelte  Gallerie 
bildete  und  die  steinerne  Decke  trug;  diese  Decke  erstreckte  sich 
aber  nicht  über  die  ganze  Länge  der  Gella,  sondern  ein  Theil  der- 
selben war  offen  und  liefs  ein  Oberlicht  herein,  welches  genügend 
war,  um  den  ganzen  Kaum  zu  erleuchten.  An  diese  100  Fufs 
tiefe  Tempelzelle  gränzte  das  Hinterhaus,  der  Opisthodoinos , ein 
gleichseitiger  Kaum  mit  4 Säulen,  welcher  in  die  westliche  Vorhalle 
sich  öffnete.  Wenn  sich  aber  auch  das  ganze  Gebäude  in  seiner 
Einrichtung  an  das  früher  Vorhandene  und  die  ältere  Architektur 
anschloss,  so  war  es  doch  in  vielen  Stücken  etwas  Neues  und 
Eigenthümliches.  Denn  auch  in  der  Baukunst  haben  die  Athener 
mit  scharfem  Verstände  sich  die  Ergebnisse  aller  früheren  Ent- 
wickelungsstufen  anzueignen  und  zu  einer  höheren  Einheit  zu  ver- 
binden gewusst ; sie  bauten  weder  dorisch  noch  ionisch , sondern 
es  war  etwas  Neues  vorhanden,  ein  attischer  Baustil,  ein  Stil,  der 
es  nicht  darauf  anlegen  konnte,  an  grofsartigem  Emst  und  feier- 
licher Würde  die  älteren  Tempelgebäudc  zu  üherbieten,  aber  wohl 
durch  eine  glückliche  Harmonie  der  Verhältnisse,  in  Vollendung 
der  Technik  und  ganz  besonders  in  der  reichen  und  sinnvollen 
Ausstattung  der  Architektur  mit  plastischen  Werken.  Von  diesem 
Gesichtspunkt  ausgehend,  machte  man  sich  von  der  strengen 
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Weise  des  rdleren  Iturisnius  frei  und  naliin  den  anmutbigen 
Sehuiuck  des  Krieses  aus  der  iuiiiscben  Bauart  iierüber. 

Bei  der  bildlicbeu  Ausstaltung  trat  nun  der  (lenius  des  Phei- 
dias  in  seiner  vollen  Bedeutung  hervor,  weil  er  hier  selbst  als 
schalTeuder  Künstler  tbätig  war  und  eine  ganze  Welt  lebensvoller 
tiestalten  aus  seinen  Werkstätten  hervorgeben  liefs.  Kreilich  ist 
es  uninöglich , die  mehr  als  51)  kolossalen  Standbilder  und  die 
4000  Quadratfufs  von  Hoch-  und  Klachrelief,  welche  innerhalb 
einer  kurzen  Beibe  von  Jahren  für  den  einen  Teiuivel  ausgeführt 
wurden,  sämtlich  als  Werke  des  1‘lieiilias  anzusehen.  Indessen 
tragen  doch  die  Skulpturen  bei  aller  Verscbiedeidieil  iin  Einzclneti 
das  deutliche  Gepräge  desselben  Geistes;  inan  erkennt  eine  durch- 
gebildete Schule  uikI  einen  inneren  /usaniinenhang  in  den  mannig- 
faltigen Darstellungen , so  dass  der  leitende  Gedanke  des  Meisters 
unverkennbar  ist,  nach  dessen  Zcichnungeti  utid  Anordnungen  die 
einzelnen  W'erke  ausgefübrt  wurden. 

Die  arcliitektonischen  Bäume,  welche  mit  Bildwerken  ausge- 
stattel  wurden,  waren  von  dreierlei  Art,  und  darnach  unterschie- 
den sich  auch  die  Bildwerke  nach  Stil  und  Ausführung.  Der  statt- 
lichste Baum  war  das  grufse  Dreieck,  weiches  die  nach  den  l^ang- 
seiten  abfallenden  Dachschrägen  an  der  Ost-  und  Westfronte  bilden. 
Diese  Giebelfelder  wurden  mit  kolossalen  Bildwerken  angefüllt, 
welche  der  Bäumlichkeit  angemessen  eine  Handlung  darstellten, 
deren  Hauptgruppen  die  Mitte  des  Dreiecks  einnahmen,  während 
nach  beiden  Seiten  hin  in  abnehmender  Grüfse  die  näheren  und 
ferneren  Theilnebmer  und  Zeugen  der  Handlung  ihren  Platz  fan- 
den. Hier  mussten  die  bedeutendsten  Tliatsachen  der  Athenareli- 
gion,  welcher  das  ganze  Gebäude  gewidmet  war,  dargestellt  werden. 
Den  Giebelraum  der  Ostseite  füllte  die  Versammlung  der  olympi- 
schen Götter,  eingefasst  von  den  Gottlieiten  des  Tageslichts  und 
der  .Nacht.  In  der  Mitte  der  Olympier  erscheint  Athena , neuge- 
boren, aber  vollkommen  reif,  schön  und  wehrhaft,  neben  ihrem 
Vater  Zeus  der  leuchtende  .Mittelpunkt  der  grofseii  Versammlung, 
zu  dem  von  beiden  Seilen  mit  staunender  Bewunderung  die  Göt- 
ter und  Göttinnen  hinschauen.  Der  Westgiebel  dagegen  ist  durch 
die  Gottheiten  attischer  Gewässer,  welche  als  liegende  Kekliguren 
die  Darstellung  einschliefsen,  als  attischer  Buden  bezeichnet.  In 
der  Mitte  steht  Athena  neben  Poseidon,  Jene  mit  ihrem  Gefolge 
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altischer  Laiuk-sgoltlu-ilen , ilicser  von  don  Dämonen  des  Wassers 
begleitet.  Sie  haben  um  Alben  mit  einander  gestrillen.  Der 
Kampf  ist  entschieden,  der  wildere  Gott  iniiss  weichen;  aber  da.s 
glückliche  I.and,  um  das  die  unsterblichen  Götter  einander  benei- 
den, hat  von  beiden  Seiten  Gaben  unvergänglicher  Bedeutung  em- 
pfangen, lind  auch  der  Streit  ist  ihm  zum  Segen  geworden. 

Unter  dem  Tem|)cldache  erstreckt  sich  der  Archilrav,  der  an 
beiden  Schnial.seiten  mit  goldenen  Schildern  geschmückt  wurde, 
und  darüber  der  Trigiyphenfries  (I,  504).  Die  zwischen  den  Tri- 
glyphenblöcken  eingelassenen  Mctopen tafeln  wurden  sämtlich  mit 
Bildwerk  ausgestatlet ; 92  Tafeln  von  fast  ijiiadratischer  Fläche, 
deren  jede  eine  in  sich  abgeschlossene  ('.omposilion  erforderte. 
Pheidias  wählte  meist  Kaiiijifgruppen,  Kämpfe  der  Gottheiten,  na- 
mentlich der  Alhena  gegen  die  Giganten,  Kämpfe  der  Heroen,  die 
als  Vorbilder  der  attischen  Jugend  in  höchster  Krallanstrengung 
mit  den  rohen  Gewalten  kämpfen,  welche  einem  sittlich  geordneten 
Staatsleben  widerstreben,  wie  die  der  Ehe  feindlichen  Amazonen 
und  die  Kentauren,  die  Friedensstörer  und  Frauenräuber,  die 
Feinde  des  Theseus,  des  Gründers  gesetzlicher  Ordnung.  Aber 
auch  friedliche  Thalen  waren  dargestellt,  Stiftungen  heiliger  .Satzun- 
gen, auf  denen  das  attische  Religionswescn  beruhte. 

Endlich  zog  sich  innerhalb  des  Säulenumgangs  ein  F'ries  ent- 
lang, welcher  528  Fufs  lang  wie  ein  schmales  Band  die  äufsere 
Gellcnwand  umfasste.  Für  einen  solchen  Raum  konnte  keine  an- 
gemessenere Darstellung  ersonnen  werden , als  die  eines  liguren- 
reichen  Zuges,  welcher  einen  ununterbrochenen  Zusammenhang 
hatte,  eines  Festzugs,  der  in  unmittelitarer  Beziehung  zu  dem  Ge- 
bäude stand.  Bei  dem  Parthenon  konnte  man  nur  an  die  Panathe- 
näen  denken,  und  wenn  man  nun  von  zwei  Seiten  die  Frauen 
mit  heiligen  Geräthen,  die  von  Männern  geführten  Opferthiere,  die 
Züge  von  Musikern  mit  Blas-  und  Saiteninstrumenten,  die  Vier- 
gespanne und  die  Rcitergeschwader  herankommen  sieht,  so  scheint 
nichts  verständlicher  zu  sein,  als  der  l’arthenonfries.  Doch  wollen 
die  losen  und  zum  Theil  noch  unerklärten  Gruppen  der  Vorderseite 
nicht  zu  der  Voraussetzung  stimmen,  dass  hier  wirklich  der  Hauptakt 
des  Festes  dargestellt  werde,  man  wird  also  zu  der  Ansicht  geführt, 
dass  ilie  Zurüstung  des  Festes  das  Thema  der  Darstellung  sei.  Es 
war  ja  auch  aus  künstlerischem  Gesichtspunkte  nicht  geratben,  eine 
' ‘21» 
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Copie  der  Panatlienäpii  geben  zu  wollen.  Dadurch  wäre  dem  er- 
lindenden  künatler  jede  Freiheit  genommen;  eine  langweilige 
Feierlichkeit  wäre  unvermeidlich  gewesen  und  jede  Darstellung 
dieser  Art  mus.ste  hinter  der  lebendigen  Wirklichkeit  wie  ein  mat- 
tes Nachbild  Zurückbleiben.  Der  Eifer,  mit  dem  das  Fest  vorbe- 
reitet ward,  war  gewiss  der  beste  .Mafsstab  für  den  religiösen  Sinn 
der  Bürgerschaft.  .Nun  hatte  man  den  Vortheil,  losere  und  freiere 
Druppen  darstellcn  zu  können.  Heiter,  welche  sich  erst  für  den 
Zug  zurecht  machen,  Beamte,  welche  anordnen  und  Belehrung  er- 
theilen;  es  sitzen  aber  auch  die  olympischen  Dötter  in  vertrau- 
licher .Nähe  unter  dem  Volke,  denn  die  Festzeiten  sind  es,  in  denen 
die  Menschen  und  Ciötter  einander  nahen 

Diese  grofsarligeii  Tempelskulpturen  zeigen  uns  die  attische 
Bildkunsl,  wie  sie  durch  Dhcidias  ihren  eigenthüiulichen  (Iharakter 
erhalten  hat,  in  Hundgeslalten  so  wie  im  Belief.  Auch  im  Belief 
ist  der  Unterschied  des  Stils  feslgestellt.  Denn  von  den  Metopen- 
tafeln  springen  die  gymnastischen  Gestalten  in  kräftigem  Iluchrelief 
hervor,  so  dass  sich  die  Leiber  zum  Theil  ganz  von  der  Rück- 
llächc  ahlösen ; im  Friese  dagegen  heben  sich  die  Gestalten  nur 
wenig  von  der  Grundfläche  ab  und  das  Auge  gleitet  an  ihnen  wie 
an  einer  Zeichnung  entlang.  Es  ist  der  milde  Fluss  einer  epischen 
Darstellung,  während  in  den  Giebelgruppen  ein  dramatisches  Leben 
uns  entgegentritt,  dessen  Bewegung  sich  in  einem  bedeutungsvollen 
Momente  gipfelt.  Die  attische  Bildkunst  ist  aus  der  Behandlung 
des  Marmors  erwachsen;  das  fühlt  man  ihr  auch  auf  der  Stufe  an, 
welche  sie  im  perikicischen  Zeitalter  erreicht  hat.  Daher  die  Ruhe 
der  Gestalten,  die  breiten  Formen,  die  volleren  Massen  im  Gegen- 
sätze zu  den  schmaleren,  leichteren  und  kühneren  Figuren,  wie 
sie  aus  den  Kunstschulen  hervorgegangen  sind,  welche  vorzugs- 
weise für  den  Erzguss  gearbeitet  haben.  Je  mehr  aber  der  Mar- 
mor den  Künstler  bindet,  um  so  mehr  wird  er  darauf  hingewiesen, 
auch  in  der  Ruhe  Bewegung  und  l,eben  auszudrücken.  Die  Le- 
bendigkeit der  Marmorbilder  ist  eine  innerlichere,  geistigere;  der 
Bildhauer  vermag  dem  Gesichte  einen  tieferen  Ausdruck  zu  geben, 
bei  welchem  der  Beschauende  theilnehmend  verweilt,  während  sein 
Auge  hei  dem  Erzbilde  über  die  Glieder  hingleitet  und  das  Kunst- 
werk nur  nach  dem  körperlichen  Gesamteindrucke  aufzufassen 
pflegt.  Die  Kunst  den  Marmor  zu  beseelen  ist  in  der  Schule  des 
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Pbeidias  zur  Vollrnduiig  geführt  wurden.  .Man  spürt  nudi  die 
Strenge  der  Zeichnung,  wie  sie  der  älteren  Schule  eigen  war,  und 
die  scharfe  (Gliederung,  aber  die  Härte  und  die  steife  Symmetrie 
ist  überwunden;  in  anniuthiger  .Nachlässigkeit  liegen  und  sitzen  die 
Gestalten  neben  einander;  man  fühlt  den  .\thcm,  welcher  die  (Glie- 
der bewegt,  und  spürt  in  den  verklärten  (Gestalten,  die  den  Giebel 
anfüllen,  etwas  von  dem  seligen  Leben  der  olympischen  (Götter. 
In  den  Metopen  tritt  die  Einwirkung  der  peloponnesischcn  Kunst- 
schulen deutlicher  zu  Tage,  was  die  Erfindung  der  Kampfgruppen 
betrifl't.  Ganz  eigenthümlich  attisch  ist  dagegen  wieder  der  Stil 
des  Frieses,  dessen  Anmuth  darin  besteht,  dass  auch  nicht  die  ge- 
ringste Absicht  auf  Effekt  zum  Vorschein  kommt,  sondern  Alles 
vollkommen  schlicht  und  einfach  dargestellt  wird.  Diese  Art  der 
Darstellung,  die  mit  wenig  Mitteln  so  viel  erreicht,  war  auch  am 
meisten  geeignet,  in  den  handwerksmäfsigen  Betrieb  der  Kunst 
überzugehen,  und  die  unzähligen  Grabsteine,  welche  Mann  und 
Frau,  auch  Eltern  und  Kinder  in  traulicher  Gruppe  darstellen,  zei- 
gen deutlich  denselben  Charakter  des  attischen  Basreliefs,  wie  er 
unter  Pbeidias'  Augen  in  dem  Friese  des  Hekatompedon  ausge- 
prägt und  festgestellt  worden  ist.  Was  aber  allen  Gattungen  atti- 
scher Tempelskulptur  gemeinsam  ist,  das  ist  die  Unterordnung  der- 
selben unter  die  Gesetze  der  Architektur.  Denn  wir  finden  hier 
wie  in  der  Tragödie  und  in  den  Gemälden  des  Polygnotos  ein 
hohes  .Mafs  geistiger  F'reiheit,  dem  ein  ebenso  hohes  Mafs  von  Ge- 
bundenheit das  Gleichgewicht  hält.  Ueberall  sind  dem  Bildhauer 
geometrische  Räume  vorgezeichnet  von  bestimmter  und  zum  Theil 
sehr  unbequemer  Form.  Aber  dieser  äufsere  Rahmen  wird  nir- 
gends als  eine  .Schranke  empfunden;  der  angewiesene  Baum  wird 
auf  das  Glücklichste  ausgefüllt,  ohne  dass  man  den  Bildwerken 
Zwang  und  Beengung  anfühlt. 

Indessen  hatte  die  Kunst  ein  Hecht  darauf,  auch  in  voller 
Unabhängigkeit  aufzutreten,  von  jeder  Dienstbarkeit  frei,  und  eine 
solche  Stellung  war  ihr  nothwendig,  wenn  sie  im  Geiste  der  Zeit 
die  Ideen  der  attischen  Religion  darstellen  sollte.  Denn  mit  dem 
Bewusstsein  der  Nation  entwickelt  sich  auch  die  Vorstellung  der- 
selben von  ihren  Göttern ; sie  stattet  dieselben  mit  den  Kräften 
und  Vorzügen  aus,  deren  sie  sich  selbst  bewusst  geworden  ist, 
und  die  Kunst  ist  berufen,  diese  geläuterten  und  inhallreicheren 
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Vorstpllunpeii  zu  verkörpern.  Hie  Kuiisl  der  pcrikleisehen  Zeit 
halle  aber  einen  sehr  heslimiiUeii  religiösen  Beruf.  Denn  der  Geist 
der  .4iifklärung  hatte  aller  Orten  den  Volksglauben  erschüttei't  und 
ein  gedankenloses  Daliinleben  in  den  hergebrachten  Vorstellungen 
war  nicht  mehr  möglich.  Gegen  rohen  Götzendienst  hatte  sich 
das  philosophische  Denken  laut  und  heftig  aufgelehnt.  ‘Sie  beten 
zu  Bildern’  sagte  Herakleitos,  ‘als  wenn  Jemand  mit  Häusern  re- 
dete’, und  derselbe  Philosoph  hatte  das  erbliche  Priesteraml,  wel- 
ches er  bekleidete,  seinem  jüngeren  Bruder  abgetreten.  Ein  ge- 
lährlirher  Bruch  stand  bevor,  wenn  nicht  in  zeitgemäfser  Weise 
der  väterliche  Glaube  gereinigt  und  gehoben  wurde,  um  den  sitt- 
lichen und  nationalen  Gehalt  desselben  zu  retten.  Es  kam  darauf 
an.  auch  in  der  Iteligion  dem  freien  Gedanken  Raum  zu  geben, 
und  so  die  L'eberlieferung  der  Vorzeit  mit  der  neuen  Aufklärung 
zu  versöhnen.  Ein  solches  Versöhnuiigsamt  übten  die  grofsen 
Dichter  .\thens,  der  altgläubige  Aiscliylos  und  der  fromme  Sopho- 
kles; mit  ihnen  übereinstimmend  dachte  auch  Perikies,  der  trotz 
seiner  Philosophie  öflentliidi  und  zu  Hause  den  Göttern  eifrig 
opferte  und  nie  ohne  Gebet  ein  gröl'seres  Geschäft  begann.  In 
gleichem  Sinne  wirkte  auch  l'heidias,  indem  er  die  religiöse  Skulp- 
tur, durch  welche  Attika  seit  alten  Zeiten  ausgezeichnet  war.  in 
eine  ganz  neue  Sphäre  erhob,  und  dies  ist  der  Theil  seiner  künst- 
lerischen Thätigkeit,  durch  den  er  bei  Zeitgenossen  und  .Vachkom- 
men  bei  weitem  den  grölsten  Duhm  gewonnen  hat. 

Freilich  wollen  die  Götter  die  Formen,  unter  denen  sie  vom 
Volke  angebetet  werden,  nicht  verändert  wissen,  und  Pheidias 
konnte  nicht  daran  denken,  das  alte  Holzbild  der  Athena  durch 
neue  Bilder  zu  verdrängen.  Aber  es  konnten  Bilder  geschaflen 
werden,  welche  keine  Gegenstände  der  Anbetung  und  unmittelbar 
rnterpfänder  göttlicher  Huld  sein  sollten,  wie  die  alten  missgestal- 
t<*ten  Holzbilder,  und  doch  religiöse  Bilder  waren,  insofern  sie  das 
Wesen  der  Gottheit  darstellten  und  die  Gemüther  zur  Frömmig- 
keit stimmten : solche  Bilder  war  man  der  Gottheit  schuldig  als 
Weihgeschenke,  durch  welche  die  Bürger  sich  dankbar  erzeigten 
für  allen  Zuwachs  an  Glück  und  Ruhm,  den  sie  unter  dem  Segen 
ihrer  Srhulzgoltheit  gewimnen  hatten.  Hier  mussten  daher  alle 
.Mittel  der  Kunst  aufgeboten  werden,  um  in  der  Gabe  die  Göttin 
und  in  der  Göttin  die  Stadl  zu  ehren. 
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So  pinp  aus  don  Workstätton  dos  IMicidins  /iiiTst  di»'  Alliena 
Proniachos  hprvor.  ein  Koloss.  üb»'r  50  Fiils  hoch,  welcher  den 
Beweis  lieferte,  dass  aiirh  im  Krzpusse  die  attische  Schide  von 
keiner  andern  mehr  üherlroffen  werde.  Kr  stand  auf  der  Hurp 
unter  freiem  Himmel . zwisclu'n  »lern  Hurpthore  und  dem  alten 
Athenatempcl  auf  einem  mächtipen  Fiifspestelle ; es  war  die  krie- 
gerische Göttin  mit  I.anze  unti  voi^estrerklem  Schilde;  die  piddene 
Lanzenspitze  und  der  Helmhusch  waren  die  ersten  Wahrzeichen, 
an  denen  man,  von  Siinion  heranfahrend , die  attische  Burg  er- 
kannte. Entschlossener  Kriepsmuth,  der  jeilem  Feinde  entpegen- 
trilt,  war  in  dem  Bilde  der  Gt’iflin  ausgeprägt;  sie  war  das  Ideal, 
welchem  das  Geschlecht  dt'r  Marathonkämpfer  nacheiferte ; aus  der 
marathonischen  Beute  war  das  Standbild  geweiht  worden  um  die 
Zeit,  da  Aristeides  starb  und  Perikies  anlinp  Geltung  zu  erlangen. 

Pie  Promachos  war  die  Giättin  des  kimonischen  Athens,  die 
‘Vorkämpferin’  von  Hellas.  In  der  perikleischen  Zeit  i-rweiterte 
und  vertiefte  sich  die  Staatsidee  und  damit  auch  die  Vorstellung 
von  der  Schutzpöttin  des  Staats.  Es  war  also  mit  dem  Entwürfe 
des  Hekatompedon  gleichzeitig  der  Plan  entstanden,  im  Innern 
de.s.selhen  ein  neues  Bild  der  .\thena  aufzurichlen ; ein  kolos.sales 
Prachtwerk.  welches  bestimmt  war,  Staunen  und  Bewunderung  zu 
erwecken  und  von  dem  Reichthume  der  grofsen  Handelsstadt,  vtin 
der  Blüthe  der  Künste  und  dem  religiös-politischen  Sinne,  der  in 
den  Bürgern  lebte,  ein  volles  Zeiigniss  zu  geben.  Parum  ver- 
schmähte man  die  einfachen  Stoffe  und  wählte  die  glänzendste 
aller  Gattungen  [»lastischer  Parstelluup,  die  Goldelfenbeinarbeit. 
Werke  dieser  Art  gingen  über  das  engere  Gebiet  der  Plastik 
weit  hinaus.  Penn  wenn  auch  dem  Bildhauer  die  Hauptaufgabe 
blieb,  indem  er  die  Idee  »les  Ganzen  fasste  und  in  körperliche 
Formen  zu  gestalten  hatte,  so  war  es  doch  auch  eine  architekto- 
nische Aufgabe,  das  feste  Gerüste  herzustellen,  welches  den  Holz- 
kem  des  Kolosses  bildete;  die  vielerlei  und  vielartigen  Theile  des- 
selben zweckmäfsig  und  dauerhaft  zu  verbinden  und  das  (ianze  so 
aufzustellen,  dass  die  umgebenden  Bäume  dazu  dienen  mussten, 
die  riesigen  Verhältnis.se  des  Götterhibles  recht  zur  Anschauung  zu 
bringen,  ohne  dass  ein  Missverhältniss  fühlbar  wurde.  Endlich 
beruhte  der  Gesamteindruck  des  Kunstwerks  auch  wesentlich  auf 
der  Pracht  und  Harmonie  der  Farben.  Per  milde  Glanz  der  Elfen - 
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beinplalten,  welche  die  nackten  Tlieile  der  Oberllächc  bildeten, 
wurde  durch  den  Schimmer  des  Goldes  gehoben;  die  Wahl  der  bun- 
ten Edelsteine  für  die  Augen,  die  Färbung  der  W’angcn  und  liaare, 
die  Verthcilung  von  Licht  und  Schatten  in  der  Anordnung  des  Ge- 
wandes, dies  und  Anderes  verlangte  den  Kunstversland  eines  Malers. 

Ein  solches  ]ilastisches,  tektonisclies  und  malerisches  Kunst- 
werk war  die  Athena  des  l'heidias,  welche  vorzugsweise  als  Jung- 
frau, ‘Parlhenos’,  aufgefasst  wurde,  als  die  keusche,  unnahbare 
Tochter  des  Zeus,  in  welcher  des  Vaters  Weisheit  und  Denkkraft 
sich  persönlich  darstellt.  Sie  ist  die  heimatliche  Göttin;  darum 
sah  man  die  Burgschlange,  das  Sinnbild  des  Einheimischen,  zu 
ihrer  Linken  sich  emporringeln;  sie  ist  die  kriegerische  Göttin  mit 
Helm,  Schild  und  Speer,  und  die  siegverleihende  mit  einem  Stand- 
hilde der  Nike  auf  der  ausgestreckten  Rechten;  aber  ruhig  und 
friedlich  steht  sie  da,  nicht  keck  und  herausfordernd,  sondern  mit 
gesenkter  Stirn,  still  und  gesammelt  vor  sich  hinblickend,  sich 
selbst  genügend,  mit  milden  und  klaren  Gesichtszügen;  der  Helm, 
unter  dem  das  v(dle  Haar  hervorquillt,  ist  mit  den  Symbolen  von 
Sphinx  und  Greifen  ausgezeichnet,  welche  Denkkrafl  und  Scharf- 
blick bedeuten.  Diese  Athena  war  also  keine  allegorische  Figur, 
denen  ähnlich,  welche  man  in  alten  und  neuen  Zeiten  als  Perso- 
nilicationen  einer  Landschaft  oder  Stadt  darzustellen  versucht  hat, 
sondern  einer  Gottheit  Bild,  die  seit  dem  Beginn  des  Staates 
Sebutzgöttin  gewesen  war;  aber  dies  Gotlesbild  war  mit  allen  Vor- 
zügen ausgestattet,  deren  Atheu  sich  bewusst  war,  mit  allen  Tu 
genden,  welche  den  attischen  Bürger  auszeichnen  sollten.  Darum 
ist  denn  auch  die  Parthenos  des  l’heidias,  wie  kein  anderes  seiner 
Bildwerke  in  die  volksthümliche  Kunst  der  Athener  übergegangen, 
und  während  wir  an  den  älteren  Erkunden-  und  Weihreliefs  die  Ge- 
stalt der  kämpfenden  Göttin  vorherrschend  linden,  wie  sie  auf  den 
panathenäischen  Preisaniphoren  erscheint , die  dem  alterthümlichen 
Typus  treu  bleiben,  tritt  auf  den  jüngeren  die  Idee  der  friedlichen 
-Göttin,  welche  der  Parthenos  zu  Grunde  liegt,  in  den  Vordergrund. 

Indem  cs  nun  Pheidias  gelang,  in  solcher  Weise  dem  Volke 
seine  Götter  zur  Anschauung  zu  bringen  und  hierbei  den  Besten 
des  Volks  für  alle  Zeit  zu  genügen,  wurde  er  ein  Gesetzgeber  im 
Gebiete  der  religiösen  Kunst;  der  Künstler  gewann  das  Ansehen 
eines  Theologen,  der  die  väterliche  Religion  erweitert  und  veredelt 
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habe;  «ein«  Werke  waren  wie  OfTenbarungen  tie«  (>6ttlicben  und  er- 
langten eine  allgemeine  Anerkennung,  weil  er  nicht  willkürlich  und 
nach  persönlichem  Geschmack  neuerte,  sondern  aus  dem  Yolks- 
geiste  heraus  und  in  vollem  Einklang  mit  den  Pichtern  des  Volks. 
Parum  waren  seine  Werke,  wiewohl  echt  attisch,  zugleich  national; 
di«  attische  Kunst  war  auch  hier  nur  die  Vollendung  der  früheren 
Stufen,  und  es  war  die  grüfste  Genugthuung  für  die  Kestrebungen 
des  |>erikieisclien  Athens,  dass  seine  Künstler  auch  nach  Olympia 
berufen  wurden  und  dass  dort  aus  attischen  Werkstätten  das  liild 
des  Zeus  hervorging,  welches  noch  prachtvoller  ausgestattet  war 
als  das  der  Parthenos  und  als  Ideal  des  hellenischen  Zeus  bei  allen 
Hellenen  mustergültig  wurde. 

Per  llekatompedos  oder  Parthenon  (wie  er  als  Haus  der  Athena 
Parthenos  genannt  wurde)  stand  in  engster  Beziehung  zu  dem 
Feste  der  Panathctiäeu , welches  mit  dem  Staate  zugleich  stufen- 
weise an  Glanz  und  Würde  gestiegen  war.  In  der  alten  Eupalri- 
denstadt  waren  es  nur  ritterliche  Festspiele  gewesen,  die  zu  Ehren 
der  Göttin  gehalten  wurden;  dann  traten  die  gymnastischen  dazu 
(I,  .351);  darauf  erfolgten  die  durchgreifenden  Keformen  der  Pi- 
sistratiden , weiche  die  ‘grofsen  Panathenäeti'  stifteten  und  die 
Kunst  der  Rhapsoden  heranzogen.  Diese  Einrichtungen  blieben 
nach  Herstellung  der  Verfassung;  ja  man  feierte  nun  an  jenem 
Feste  zugleich  den  Jahrestag  des  Tyrannenmordes  und  das  Anden- 
ken des  Harmodius  und  Aristogeitou.  .Neue  Festlichkeiten  traten 
hinzu , die  den  älteren  vorgeschoben  wurden , und  zuletzt  führte 
Perikies  als  Festordner  die  Wettkämpfe  in  den  musikalischen  Lei- 
stungen ein.  Seitdem  bestand  wahrscheinlich  ein  sechstägiger  Cy- 
klus  von  Feierlichkeiten,  an  denen  sich  die  ganze  Bürgerschaft  in 
allen  Ständen  betheiligen  und  jede  der  Künste,  die  im  Staate 
blühten,  sich  zeigen  konnte.  Pen  Anfang  machten  die  AutTührun- 
gen  im  Odeion,  wo  die  Meister  des  Gesanges  und  der  Recitation, 
des  Cither-  und  Flötcnspiels  sich  hören  liefsen.  während  die  Chor- 
gesänge im  Theater  aufgeführt  wurden.  Dann  folgten  die  gym- 
nastischen Spiele,  wozu  aufser  den  gewöhnlichen  Wettkämpfen  im 
Stadion,  Lauf,  Ringkanipf  u.  s.  w.  auch  der  Fackellauf  gehörte, 
der  in  mondloser  .Nacht  vor  dem  Pipylon  im  Kerameikos  gehalten 
wurde  und  ein  Glanzpunkt  der  ganzen  Feier  war.  Pie  meisten 
dieser  Spiele  wurden  in  verschiedenen  Altersstufen  aufgeführt,  von 
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Knaben,  Jünglingen  und  Männern,  und  zwar  traten  die  Kämpfer 
iheils  iin  eigenen  >anien  auf,  llieils  im  Namen  der  .Stämme;  die 
Krsteren  empfingen  als  Sicge.spreise  Thongefäfse  mit  attischem  Oel, 
ilie  Anderen  nur  Ehrengaben,  welche  im  Namen  des  siegreichen 
Stammes  der  Göttin  zu  Ehren  verwendet  wurden.  Auch  darin 
wetteiferten  die  zehn  Stämme  der  Bürgerschaft  unter  einander, 
welcher  aus  seiner  .Mitte  die  schönsten  und  kräftigsten  Männer  und 
Greise  stellen  könnte. 

Unweit  des  Peiraieus  war  der  Hippodrom,  wo  mit  Reitpferden 
und  Viergespannen  gekämpft  wurde;  vor  dem  Peiraieus  aber  fan- 
den Wettfahrten  der  Tricren  statt,  und  dem  Stamme,  dessen 
Kriegsschille  sich  am  Besten  bewährt  hatten,  wurde  Geld  ausge- 
zahll,  um  Opferstiere  zum  Dankfeste  anziischaffen.  .Nacli  Beendi- 
gung aller  Festspiele  wurde  dann  zum  Beschlüsse  der  grofsen  Pan- 
atbenäen  am  drittletzten  Hekatombaion . dem  heiligen  Tage  der 
.\thena.  die  Prozession  unternommen,  welche  mit  Aufgang  der 
Sonne  im  Keranieikos  sich  versammelte,  um  auf  die  Burg  zu  ziehen. 
Wie  an  den  kleinen  Panathenäen  der  Göttin  jährlich  ein  Gewand 
dargebrarht  wurde,  welches  unter  prieslerlicher  Aufsicht  von  atti- 
schen Mädchen  gewebt  war,  um  das  alte  Ilolzbild  am  Geburtstage 
der  Göttin  neu  zu  bekleiden,  so  wurde  auch  an  den  grofsen  Pan- 
athenäen ein  Prachtgewand , als  Segel  an  einem  Rollschiffe  be- 
festigt, hinaufgefahren,  ein  Teppich,  welchem  die  Thaten  der  Göt- 
tin eingewirkl  waren,  aber  auch  Begebenheiten  vaterländischer  (ie- 
schichte  und  selbst  die  Bildnisse  von  Bürgern,  welche  sich  um 
die  Vaterstadt  verdient  gemacht  hatten.  Hieseni  Feierzuge  schlossen 
sich  nun  alle  Sieger  der  vorigen  Tage  an;  die  schönsten  und  kräf- 
tigsten Athener  aller  Alterstufen , zu  Wagen . zu  Pferde  und  zu 
Fufs.  in  glänzender  Ausstattung , bekränzt  und  in  feierlicher  Ord- 
nung; cs  war  die  Auswahl  der  Bürgerschaft,  welche  sich  der  Gott- 
heit des  Staats  darstellfe. 

Aber  auch  die  Macht  des  Staats  offenbarte  sich  im  Panathe- 
näenzuge.  Penn  den  Bürgern  folgten  die  Schnlzgenossen , welche 
bestimmte  Dienstleistungen  übernahmen.  Sonnenschirme.  Sessel. 
Prachtgefäfse.  .Näpfe,  Krüge  u.  s.  w.  tragen  mussten  und  dadurch 
an  ihre  eigene  Unselbständigkeit  erinnert  wurden;  alle  Tochter- 
städte Athens  wurden  durch  Gesandtschaften  vertreten,  welche  ver- 
pflichtet waren,  der  Göttin  Kinder  und  Schafe  darzubringen;  auch 
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(iic  Gesandten  fremder  Städte  pllegten  iini  diese  Zeit  narh  Athen 
geladen  zu  werden,  um  hei  der  glänzendsten  Schaustellung  der 
Macht  und  des  Reichthums  Athens  anwesend  zu  sein,  und  fiher- 
haupt  kam,  wer  Athen  kennen  lernen  wollte,  am  liebsten  zur  Zeit 
der  grofsen  Panathenäen. 

Für  dieses  Fest  hatte  Perikies  das  Odeion  gebaut,  das  um  Ol. 
S4.  1 (444)  fertig  war;  für  dasselbe  Fest  baute  er  den  llekatompe- 
dos,  und  es  war  die  glänzendste  Panathenäenfeier,  welche  Athen 
erlebt  hat,  als  Ol.  S.'),  3 (43*/7)  das  ganze  Prachtgehäude  vollendet 
war  und  die  Parthenos  des  Pheidias  zuerst  durch  die  grofsen  Thüren 
der  Cella  dem  versammelten  Volke  sichtbar  wurde.  Nach  den  Pan- 
athenäen wurde  auch  die  Finanzverwaltung  geordnet,  für  welche  der 
Parthenon  nach  und  nach  eine  immer  steigende  Bedeutung  erhielt. 

Penn  zunächst  wurden  daselbst  nur  diejenigen  Schätze  depo- 
nirt.  welche  der  Burggöttin  gehörten,  die  heiligen  Schätze  der 
Athena  Polias  uud  der  Athena  .Nike,  ihre  laufenden  Einnahmen, 
die  Erträge  aus  Grundstücken  u.  s.  w.  und  die  von  Einzelnen 
oder  vom  Staate  dargebrachten  AVeihegaben.  Die  Gelder  wurden 
im  Opisthodom,  die  anderen  Werthgegenstände  in  den  übrigen 
Kammern  des  Schalztempels  untergebracht.  Alles  stand  unter  Ob- 
hut der  ‘Schatzmeister  der  heiligen  Gelder  der  Athenaia'.  die  aus 
den  zehn  Bürgerstämmen  alljährlich  erloost  wurden  und  eine  Zeit- 
lang die  Einzigen  waren,  welche  Gelder  auf  der  Burg  verwalteten. 

AVenig  .lahre  später  wurden  auch  die  Schätze  der  anderen 
Landesgottheiten  und  Landesheroen , der  Artemis  in  Agrai . des 
delischen  Apollo,  der  Dioskuren.  des  Theseus.  Ilissos  u.  a.  aus  der 
f jiterstadt,  den  Vorstädten  und  den  jOrtschaften  auf  die  Burg  ge- 
bracht, um  auf  diese  AVeise  alle  licidkräfte  in  Attika  zu  Gunsten 
des  Staats  zu  concentriren. 

Zu  diesem  Zwecke  erfolgte  86,  2;  43'<  eine  neue  durchgrei- 
fende Gesetzgebung.  Das  Volk  beschloss,  dass  nach  Rückzahlung 
aller  von  Tempcikassen  gemachten  Anleihen  eine  Centralhehörde 
geschaffen  werden  solle,  durch  welche  die  besondere  Verwaltung 
der  einzelnen  heiligen  Kassen  aufgehoben  wurde . das  waren  die 
‘Schatzmeister  der  anderen  Götter.'  welche  nun  im  Opisthodom 
walten  und  mit  den  Schatzmeistern  der  Athena  zusammen  die  Thü- 
ren desselben  öffnen,  schliefsen  und  versie.geln  sollen;  sie  sollen 
genaue  Verzeichnisse  aller  Gegenstände  anfertigen  und  über  Be- 
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Stand,  Zuwachs  und  Abgang  alljährlicli  Rechenschaft  ablegeii.  Fer- 
ner wird  bestimmt,  dass  die  Hellenotamien  alles  aus  den  Tribut- 
zahlungen Eingehende  bei  den  Schatzmeistern  der  Atlicna  deponi- 
ren  sollen  und  dass  fortan  die  Gelder  der  Athena  auf  der  rechten, 
die  der  anderen  Götter  auf  der  linken  Seite  des  üpisthodom  auf- 
hewahrt  werden  sollen. 

Ol.  S6,  3 (43*^)  tritt  die  neue  Gesetzgebung  in  Kraft.  Jetzt 
sind  die  Uebersrhüsse  der  Staatseinnahmen  als  fundirtcr  Staats- 
schatz im  Parthenon  untergebracht;  jetzt  beginnen  die  ülTentlichen 
Rechnungsurkunden,  welche  nach  einem  genau  festgestellten  For- 
mular die  Schätze  des  Parthenon  verzeichnen.  Denn  aufser  den 
Urkunden,  welche  über  die  aus  dem  Opislhodom  für  öffentliche 
Zwecke  verausgabten  Summen  den  .Nachweis  liefern,  wurden  nun 
doppelte  Inventarurkunden  über  die  beiden  Schatzabtheilungen  in 
Marmor  geschrieben  und  bei  dem  Parthenon  aufgestellt,  um  zur 
öffentlichen  Kenntniss  zu  bringen  . was  nach  Ablauf  einer  vieijäh- 
rigen  Periode  im  Scliatze  vorhanden  und  den  Nachfolgern  im 
Amte  zugezählt  oder  zugewogen  wurden  sei.  Von  die.sen  Ueber- 
gaburkunden  sind  diejenigen , welche  sich  auf  den  Schatz  der 
Athena  beziehen,  von  dem  Anfangsjahre  434  v.  Clir.  bis  407  ziem- 
lich vollständig  erhalten  und  zeigen  die  Denutzung  der  verschiede- 
nen Räumlichkeiten  des  Tempels. 

In  der  Vorzelle  ( IVonelon ) , deren  Säulen  vergittert  waren, 
standen  goldene  und  silberne  Schaalen,  Weihebecken.  Lampen  und 
andere  Prachtgeräthe.  In  der  Gella  selbst  waren  zwei  Abtbeilun- 
gen für  Weibgeschenke,  die  des  llekatompedos  und  die.  des  ‘Par- 
thenon’ im  engem  Sinne,  d.  h.  des  dem  Parthenosbilde  näheren 
Raums.  Im  Opisthodomos  endlich  lag  der  Raarschatz  der  Repu- 
blik an  gemünztem  und  ungemünztem  .Metalle.  Einen  Theil  des 
Schatzes  bildete  auch  die  Parthenos,  deren  Goldmantel  (40  Talente 
(1047,85  Kilugr.  schwer)  ein  Capital  des  Staats  war,  über  das  er 
im  Nothfall  verfügen  konnte'**!. 

Der  innere  Raum  der  Gella  diente  aber  auch  für  die  Festlich- 
keiten der  Panathenäen.  Denn  hier  safsen  zu  Füfsen  der  Partbe- 
nos  die  Staatsbeamten  uml  Kampfrichter,  hier  empfingen  Ange- 
sichts der  Güttin  die  Sieger  ihre  Kränze  und  Ehrengaben,  während 
eine  auserwählte  Fi'stversaminlung  den  unteren  Gellaraum  füllte, 
und  von  den  oberen  Galerien,  zu  denen  die  Treppen  an  beiden 
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Seiten  der  Parthenon  hinaulTrihrten.  Preis  und-  Kreudenlieder  lier- 
abtönten.  Die  Bezüge  auf  den  VVettkampf,  welcher  die  Seele  des 
perikleiscben  Staats  war,  treten  uns,  wie  im  Tempel  zu  Ulyinpia, 
SU  auch  im  und  am  Parthenon  überall  entgegen.  Dahin  gebürt 
nicht  nur  das  Bild  der  Nike,  welche  von  der  Hand  der  Parthenos 
den  Siegern  entgegenschwebte , sunderii  auch  die  Preisgefäfse  auf 
der  Hübe  des  Tempelgiebels  und  die  Schilder  an  seinem  Architrav. 
Die  Giebelfelder  stellen  Athena  selbst  als  die  vorleuchtende  und 
siegreiche  Güttin  im  Himmel  und  auf  der  Erde  dar;  in  den 
Metopen  sind  die  Heroen  in  siegreichen  Kämpfen  daigestellt,  im 
Friese  die  Athener,  als  die  Ersten  der  Hellenen  in  Tapferkeit  und 
Frönmiigkeit.  War  das  grofse  Fest  vorüber,  so  wurden  die  Thü- 
ren  wieder  geschlossen  und  versiegelt,  der  Parthenon  war  wiederum 
nur  Schatzliaus;  das  Athenabild  wurde  abgerüstet  und  verhängt,  die 
Nike  wurde  abgeuummen,  und  die  Schatzmeister  allein  waren  da- 
selbst beschäftigt,  um  aus  dem  Opisthudomos  die  Gelder  für  die 
laufenden  Ausgaben  zu  zahlen,  so  wie  das,  was  an  Geldern  und 
Weihegaben  einkam,  anzunebmen  und  unlerzubringen. 

So  bängt  der  Bau,  welcher  anschaulicher  als  alles  Andere  den 
Geist  des  perikleiscben  Athens  kennzeichnet,  mit  den  groi'sen  Pan- 
athenäen  zusammen.  Es  war  ein  Cultus,  dessen  Mittelpunkt  der 
Staat  selbst  war,  ein  Fest,  welches  mit  Allem,  was  dazu  gehörte, 
wesentlich  politischer  Natur  war.  Es  blieb  also  auch  nach  jenem 
Baue  der  Poliastempcl  (I,  282)  das  eigentliche  Heiliglhuni  der 
Burg,  der  Mittelpunkt  der  Athenareligion,  die  Opferstätte  der  Prie- 
ster und  der  Bürger,  mit  den  Gräbern  der  l.andesheroen,  mit  dem 
Gemache  des  schlangenförmigen  Eriebthonios , mit  dem  Oelbaume 
und  dem  Brunnen  des  Poseidon.  Diesem  Tempel  und  seinem 
alten  Holzbilde  galten  die  eigentlich  religiösen  Burgfeste,  die  Kallyn- 
terien  und  Plynterien,  an  denen  das  Heiligthum  gereinigt  wurde,  und 
dann  die  jährigen  Panatheiiäen,  wo  das  unter  pricsterlicher  Aufsicht 
gefertigte  Gewand  der  Athena  als  Geburtstagsgabc  gebracht  wurde“”). 

Neben  der  Polias  wurde  unter  demselben  Dache  Paudrosos, 
die  Tbaugüttin,  verehrt;  ursprünglich  Athena  selbst,  dann,  nach- 
dem die  auf  Naturleben  bezügliche  Bedeutung  der  Göttin  hinter 
der  ethisch-politischen  mehr  und  mehr  zuruckgetreten  war,  als  IJr- 
priesterin  derselben  heroisch  verehrt.  .Neben  dem  Parthenon  hatte 
Athena  ein  Heiligthum  als  Ergane  d.  h.  als  Meisterin  weiblicher 
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kuiistarbeit.  Als  speersthwingendi'  Kriegsgöttiii  hiefs  sie  Pronia- 
chos,  als  Burg  wächterin  Kleiduchus.  die  ‘Schlüsselhalterin';  sie  war 
die  llültin  des  Siegs.  ‘Athena  .Nike’,  und  des  auf  kani|if  und  Sieg 
heruhenden  Friedens;  sie  wurde  als  niüUerliche,  kinderpUegende 
üotllieit,  als  Stil'terin  der  Oelzucht,  als  Spenderin  des  Krdsegens, 
als  Frtinderin  des  l‘thigs  und  der  llusselenkung,  als  Ilygieia  uder 
lieilgüttiu  verehrt.  I*er  .\thena  Uygieia  weihte  l'erikles  selbst  einen 
Altar  auf  der  Burg,  nachdem  sie  ihm  im  Traume  das  rettende 
Heilmittel  für  einen  tüchtigen  Werkmeister  angegeben  hatte,  wel- 
cher heim  Baue  zu  Schaden  gekuminen  war.  Su  dachte  man  sich 
die  Göttin  persönlich  .Antheil  nehmend  an  der  grofsartigen  Thätig- 
keit,  welche  sieh  unter  l'erikles  Augen  auf  der  Burg  entfaltete; 
sie  erfüllte  in  allen  Formen  ihres  Wesens  die  Akropolis. 

Um  die  AkropoUsbauten  auf  eine  des  Staats  würdige  Weise 
zur  Vollendung  zu  bringen , bedurfte  cs  zuletzt  noch  eines  neuen 
Fingangsthores , welches  den  ganzen  Burghezirk  als  einen  heiligen 
Festraum  der  .Athena  hezeichnete.  Bas  war  nach  dem  Odeion 
und  dem  Hekatompedos  oder  Parthenon  der  dritte  grofse  Bau  des 
l'erikles:  die  Thorhallen  oder  Propyläen  nebst  der  Aufgangstreppe. 
Ber  Baumeister  der  Propyläen  war  Mnesikles.  Seine  Aufgabe  war, 
das  westliche  Ende  des  Burgfelsens,  wo  derselbe  allein  zugänglich 
ist,  mit  einem  Gebäude  zu  überspaniien,  welches  bestimmt  war,  den 
Burgraum  an  seiner  schmälsten  Stelle  abzuschlicfsen,  aber  zugleich 
in  feierlicher  Weise  zu  eröll'nen.  Eine  dorische  Säulenreihe  mit 
teinpelförmigem  Giebel  empting  den  lleraufsteigenden;  dann  trat 
man  in  eine  Halle  von  5ü  Fufs  Tiefe,  deren  prachtvolle  Marmor- 
decke von  sechs  ionischen  Säulen  getragen  wurde.  Biese  Halle 
wurde  durch  eine  (tuermauer  geschlossen,  welche  mit  fünf  Gitter- 
thoren den  Verschluss  der  Burg  bildete.  Aus  ihnen  trat  man  wie- 
der in  eine  sechssäulige  dorische  Halle  und  durch  sie  auf  den  in- 
neren Baum  der  Burg.  Von  dem  .Mittelgebäiidc  der  Propyläen, 
dem  eigentlichen  Thorgange,  sj)rang  rechts  und  links  ein  Flügel 
vor,  um  den  Abschluss  des  Burgfelsens  zu  vervollständigen;  der 
nördliche  umfasste  das  von  Polygnot  ausgemalte  Gemach,  die  Pi- 
nakothek. Beide  Flügel  öllneten  sich  mit  Säulenhallen  nach  der 
breiten  Freitreppe,  welche  in  gemächlicher  Steigung  zur  Thurhalle 
hinan  führte  und  die  tiberstadt  mit  der  Unterstadt  verband.  BechU 
von  diesem  Aufgange  trat  die  kimunische  Mauer  mit  einer  thurm- 
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artigi'U  Bastiun  gegen  die  Treppe  vor.  abei-  soiisl  war  Alles  ent- 
fernt, was  au  die  alle  Festung  eriniierle.  Mit  gastlichen  Säuleii- 
gäiigeii,  welche  weithin  in  die  Ebene  hinabglän/ten , erschloss  sich 
die  Akropolis  Allen,  welche  die  Teinjiel  und  Feste  der  Athener 
besuchen  wollten ; sic  erhob  sich  aus  der  Unterstadt,  wie  die  Krone 
des  Ganzen,  wie  ein  grofses  Weiligeschenk,  mit  ihren  Kolossen, 
Tempeln  und  Hallen,  und  wie  ein  Geschmeide  glänzte  an  ihrer 
SliiTiseite  der  Mannorbau  der  J‘ropyläen*'"). 

Um  die  Bedeutung  dieser  Bauten  in  ihrem  ganzen  Umfange 
zu  ermessen,  darf  man  die  aurserordeiitliche  Mannigfaltigkeit  der 
damit  in  Verbindung  stehenden  Kunst-  und  Gewerbthäligkeit  nicht 
aufser  Acht  lassen.  Schon  der  Transport  des  Materials  veranlasste, 
dass  in  jener  criinduugsreichen  Zeit  auch  die  Wissciischafl  der 
Mechanik  grofse  Fortschritte  machte,  und  auf  diesem  Gebiet  er- 
warb sich  vor  allen  Zeitgenossen  des  1‘erikles  Artemon  einen  .\a- 
inen  (S.  23S).  Alle  Handarbeiter,  welche  zu  den  grofsi'u  Kunst- 
leislungcn  in  Beziehung  standen,  die  Bau-  und  Ziinmerleute,  Bild- 
hauer, Schmiede,  Erzgiefser,  Steinmetzen,  Färber,  die  Goldarbeiter, 
welche  das  .Metall  zum  Ueberzuge  des  Holzes  verarbeiteten,  und 
die  Elfenbeinarbeiter,  welche  den  spröden  Stoff  so  geschmeidig  zu 
machen  wussten,  dass  er  sich  wie  eine  Haut  an  den  Holzkern  an- 
sebmiegte,  die  Maler,  Holzschnitzer,  Teppichwirker,  die  Gold-  und 
Silbersticker,  die  Steinschneider  u.  s.  w. , Alle  hatten  ihren  An- 
theil  an  der  glänzenden  Entwickelung  menschlicher  Kunstfertig- 
keit in  Athen,  Jeder  wurde  in  seinem  Berufe  gefördert  und  zu 
höheren  Leistungen  befähigt.  Hie  Ueberreste  der  attischen  Kunst 
zeigen  auf  das  Deutlichste,  wie  auch  das  Kunsthandwerk  von  einem 
liöheren  Leben  ergriffen  wurde;  auch  in  unscheinbaren  Terrakot- 
ten und  Grabrcliefs  erkennt  man  trotz  der  handwerksmäfsigen 
Ausführung  den  feinen  Formsinn,  die  Klarheit  des  Vortrags,  die 
Ruhe  und  Heiterkeit,  die  geistige  Würde,  welche  die  Arbeiten  des 
IMieidias  auszeiebneten.  Seine  Werkstätten  waren  eine  Schule  des 
Volks  von  umfassender  und  dauernder  Wirkung. 

Bis  dahin  waren  die  künstlerischen  flewerbe  in  einheimischen 
Familien  gepflegt,  welche  von  Vater  auf  Sohn  die  ererbte  Teclmik 
fortpflanzten.  Diese  Art  der  Kunstpflege  finden  wir  in  der  Musik 
und  Foesie,  wie  die  Familien  des  Simonides,  Bakchylides,  l'indaros, 
Slesichoros,  Sophokles  u.  A.  beweisen,  und  ebenso  in  allen  bildenden 
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Künsten.  Hier  hatte  iter  Fainilienzusammenhang  einen  besonders 
wichtigen  Einfluss,  indem  er  die  sicher  und  stätig  fortschreitende 
Vervollkommnung  der  Technik  wesentlich  unterstützte. 

Hie  Zeit  des  Perikies  war  auch  in  dieser  Beziehung  eine 
rechte  L'ebergangszeit,  indem  die  Schranken  jener  familienhaften 
lleherlieferiing , so  weit  sie  hemmend  wirken  konnten,  damals 
gebrochen  wurden ; denn  die  freiste  (^oncurreiiz  wurde  nicht 
nur  iiinerhall)  der  Bürgerschaft  eröffnet,  sondern  auch  von  aufsen 
kamen  die  Künstler  herbei,  um  sich  an  dem  Wetteifer  des  Ta- 
lents und  Kleifses  in  Athen  zu  betheiligen.  Schon  mit  Poly- 
gnotos.  dem  Thasier,  gleichzeitig  arbeiteten  in  Athen  .Nikanor 
und  Arkesilas,  zwei  Maler  aus  Paros,  und  dann  kamen  von  der- 
selben Insel,  welche  ihres  .Marmorreichthums  wegen  an  tüchtigen 
Bildhauern  besonders  fruchtbar  war,  Agorakritos,  einer  der  Lieb- 
lingsschüler des  Pheidias,  Kololes,  welchen  der  grofse  Meister 
als  einen  seiner  geschicktesten  Mitarbeiter  schätzte,  Thrasymedes, 
Lokros,  Aristandros,  der  Vater  des  berühmten  Skopas.  Alle 
fanden  in  Athen  eine  neue  Heimat  und  eine  ruhmvolle  Thätig- 
keit,  und  deshalb  kann  man  wohl  sagen,  dass  sich  niemals  unter 
günstigeren  Bedingungen  ein  nationales  Kunstleben  entfaltet  hat. 

Frei  erwachsen  an  den  verschiedensten  Orten  des  Vater- 
landes, wurden  die  Künste  der  Hellenen  hier  zum  ersten  Male 
zu  grofsartigen  Leistungen  vereinigt,  unter  der  Pflege  des  reich- 
sten Staats,  unter  der  Obhut  iles  erleuchtetsten  Kenners,  der 
mit  unbeschränktem  Willen  über  die  Staatsmittel  verfügte,  unter 
der  Leitung  eines  überlegenen  (leistes,  welcher  alle  tlebiete  der 
bildenden  Kunst  beherrschte.  Im  periklcischen  Athen  war  es  mög- 
lich, dass  mit  dem  wohithätigen  Einllussc  fester  Oberleitung  ein 
allgemeiner  Wetteifer  sich  vereinigte,  und  die  vom  Staate  anbe- 
fohlenen Arbeiten  mit  freiwilligem  Enthusiasmus  ausgeführt  wur- 
den, der  sich  nicht  auf  die  Künstlerwelt  beschränkte.  Denn  dem 
rührigen  und  erwcrblustigen  Volke  der  Athener  gefiel  die  Be- 
triebsamkeit, welche  die  periklcischen  Bauten  veranlassten.  Mate- 
rial aller  Art  musste  herbeigeschalfl  werden,  Metalle,  Elfenbein, 
Edelsteine  und  fremde  Holzarten.  Alle  Stände  waren  bei  dem 
öffentlichen  kunsüeben  betheiligt,  von  dem  Künstler  an,  der  in 
der  Einsamkeit  seine  Gedanken  reift  und  seine  Pläne  entwirft, 
durch  alle  Klassen  der  Kautleute,  (lewerbleute  und  Handarbeiter 
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bis  ZU  den  Bergleuten  und  We^ehaucrn,  den  Wagnern,  Seilern 
und  Fuhrleuten,  welche  dalTir  zu  sorgen  haben,  die  unzähligen 
Marmorblöcke  auf  die  Höhe  der  Burg  zu  tördern.  Aller  Ver- 
dienst geht  vom  Staate  aus,  Alle  werden  in  seine  Zwecke  ver- 
flochten. Die  Kapitalisten  sind  zufrieden,  weil  zum  Anlegen  des 
Geldes  in  vortheilhaften  Geschäften  immer  mehr  Gelegenheit  sich 
darbietet;  sie  können  für  ihre  Häuser,  ihre  Schilfe,  ihre  Skla- 
ven immer  höheren  Miethzins  erhalten.  Die  Landleute  sind 
zufrieden,  weil  die  Preise  des  Bodens  und  seiner  Früchte  iin 
Steigen  sind.  .Auch  die  ganz  Unbemittelten  werden  vom  Staate 
versorgt  und  zwar  nicht  als  Stadtarme,  sondern  als  Bürger, 
welche  an  den  ülTentlichen  Unternehmungen  einen  Ihätigen  An- 
theil  nehmen. 

Der  allgemeine  Wohlstand  der  Bürgerschaft  wurde  also  in 
solcher  Wei.se  gefördert,  dass  die  Menge  des  Volks  schon  iles- 
halb  der  perikleischen  Politik  freudig  zugestimmt  haben  würde, 
wenn  sie  auch  nicht  zugleich  von  dem  Gefühle  durchdrungen 
gewesen  wäre . dass  jene  Werke  mehr  als  alles  Andere  zum 
Bubme  der  Vaterstadt  beitrügen.  Auch  die  geringsten  Dienst- 
leistungen wurden  dadurch  geadelt,  dass  sie  zu  solchen  Zwecken 
des  Gemeinwesens  ihren  Beitrag  gaben.  Ein  höherer  Palriotis- 
inus  iheille  sich  den  Bürgern  mit,  wenn  sie  ihre  Vaterstadt  vor 
allen  anderen  Städten  der  Hellenen  mit  den  edelsten  Kunstwer- 
ken ausgeslattct  sahen;  und  wenn  nun  diese  Kunstwerke  bei 
aller  Pracht  doch  eine  edle  Fvinfachheit  besafsen,  wenn  sie  durch- 
gängig von  erhebenden  Gedanken  durchdrungen,  von  Mafs  und 
Ordnung  erfüllt,  voll  Klarheit  und  Würde  waren,  so  konnten 
sie  nicht  anders  als  bildend  und  läuternd  auf  die  Gemüther  de- 
r<T  einwirken,  welche  Zeugen  ihrer  allmählichen  Vollendung  wa- 
ren und  die  vollendeten  Werke  täglich  vor  Augen  hatten.  • Denn 
es  lag  eine  Kraft  in  ihnen , welche  den  Menschen  über  die  Enge 
.«einer  persönlichen  Verhältnisse  erhob  und  ihn  nöthigte,  von  dem 
Staate,  der  Solches  schaffen  konnte,  und  dem  eigenen  Bürgerbe- 
rufe grofs  und  würdig  zu  denken. 

Aber  auch  die,  welche  nicht  mit  der  Liebe  und  Bewunderung 
eines  attischen  Bürgers  den  Staat  anschauen  konnten,  auch  die 
Unterthanen  und  die  Fremden  konnten  sich  dem  Eindrücke  der 
Herrlichkeit  Athens  nicht  entziehen;  die  Einen  mussten  es  leich- 
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lor  linden,  einer  sulchen  Stadt  zu  gehorchen,  die  Andern  mussten 
erkennen,  dass  Alles,  was  die  Hellenen  auszeichne,  Geistesbildung 
und  edle  Kunst,  in  Athen  seine  volle  Kntwickelung  gefunden  habe, 
und  wer  also  hiefür  Sinn  hatte,  der  musste  Athen  als  die  Haupt- 
stadt (iriechenlands  und  sich  in  gewissem  Sinne  selbst  als  Athener 
fühlen. 

Das  war  cs,  was  Pcrikles  erstrebte ; Athen  sollte  sich  w ürdig 
zeigen,  über  Hellenen  zu  herrschen,  und  die  Verwendung  der  Mit- 
tel zu  diesem  Zwecke  war  in  der  That  keine  Verschwendung;  denn 
sie  hat  nicht  blufs  für  die  Gegenwart  Wohlstand  und  Zufrieden- 
heit verbreitet,  sondern  es  ist  in  jenen  Kunstwerken  ein  unver- 
äufserlicher  Schatz  für  Athen  gewonnen  worden,  ein  Kapital,  von 
dessen  Zinsen  die  Stadt  bis  in  die  spätesten  Zeiten  gezehrt  hat, 
so  dass  kein  Staatsmann  materielle  Vorthcile  von  dauerhafterer 
Kedciitung  seiner  Stadt  verschall't  hat  als  Perikies.  Kr  dachte  aber 
auch  an  den  zukünftigen  Huhni  der  Stadt ; er  wollte,  dass  Denkmä- 
ler ihrer  Grölse  vorhanden  wären,  welche  ihre  Geschichte  überleb- 
ten, und  dass  die  Akropolis  noch  in  späten  Jahrhunderten  Zeug- 
niss  ablege  von  dem  Zeitalter  des  l'erikles. 

An  den  Propyläen  wurde  mit  steigender  Eile  gearbeitet  von 
01.  S3,4  bis  S6,4  (437  — 433  v.  Chr.).  .Man  hatte  das  Gefühl, 
dass  es  mit  der  Kriedensruhe  bald  vorbei  wäre,  und  ehe  das  Ge- 
bäude noch  ganz  vollendet  war,  brach  der  Krieg  aus,  welcher  die 
Mittel  des  Staats  vollständig  in  Anspruch  nahm  '"). 
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DER  KRIEG  BIS  ZUM  TODE  DES  PERIKLES. 


In  dem  Segen  der  Friedensjahre,  welchen  die  Athener  Perikies 
verdankten,  lag  zugleich  der  Keim  eines  unvermeidlichen  Kriegs. 
Die  eidgenössischen  Gemeinden  konnten  die  Vernichtung  ihrer 
Selbständigkeit  nicht  verschmerzen;  den  Megareem  und  Böotiern 
wrar  der  Glanz  Athens  ein  Aergcrniss;  eben  so  den  Peioponnesiern 
und  namentlich  den  Spartanern,  deren  Eifersucht  ja  schon  durch 
den  ersten  Aufschwung  Athens  nach  Vertreibung  der  Pisistraliden 
SU  heftig  gereizt  worden  wrar.  .Mit  welchen  Augen  mussten  sie 
jetzt  erst  nach  Athen  binüberblicken ! Indessen  liefsen  sie  es  bei 
einem  uuthätigen  Grollen  bewenden,  und  so  bitter  sie  es  auch 
empfanden,  immer  mehr  aus  ihrer  hervorragenden  Stellung  beraus- 
gedrängt  zu  werden,  so  gingen  doch  aus  dieser  Stimmung  keine 
Entschlüsse  hervor.  Athen  aber  vermied  es  auf  das  Sorgfältigste, 
iigend  einen  Anlass  zu  Feindseligkeiten  zu  geben,  und  seit  der 
Zeit,  da  Perikies  die  Verwendung  der  Geldmittel  in  seiner  Hand 
hatte,  soll  er  sogar  eine  jährliche  Summe  von  zehn  Talenten  ver- 
wendet haben,  um  in  Sparta  der  Kriegspartei  entgegenzuarbeiten. 
So  unglaublich  dies  erscheint,  so  ist  doch  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  er  in  dieser  Weise  die  Schwächen  der  Gegner  benutzt  hat. 
Er  wollte  nicht  den  Frieden  erkaufen,  aber  den  Anfang  des  Kriegs 
in  seiner  Hand  haben;  darum  musste  er  in  Sparta  Einfluss  be- 
sitzen, wo  die  Stimmungen  immer  bin  und  her  schwankten.  Eine 
unabhängige,  feste  und  thätige  Ihditik  hatte  unter  allen  Feinden 
Athens  allein  Korinth’)- 
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Korinth  war  oine  Handelsstadt,  welche  ohne  Flotte  und  Co- 
lonien  nicht  bestehen  konnte.  Sie  musste  auf  jeden  Staat  eifer- 
süchtig sein,  der  ihr  das  Meer  streitig  machte  und  ihre  Seever- 
bindungen gefährdete.  Um  Aigina  zu  demüthigen,  hatten  die  Ko- 
rinther einst  Athen  unterstützt  (S.  33);  um  so  gröfser  war  ihr 
Aerger,  als  sie  die  gering  geschätzten  Anfänge  <ler  attischen  Flotte 
in  wenig  Jahren  so  gewaltig  anwachsen  sahen,  dass  sie  vollständig 
überflügelt  wurden.  Umsonst  hatten  sie  in  den  Perserkriegen  den 
Siegeslauf  Athens  zu  hemmen  gesucht  (S.  77);  umsonst  gegen  den 
Mauerbau  Protest  eingelegt  (S.  10S);  ihre  Lage  verschlimmerte 
sich  immer  mehr.  Denn  seit  der  Gründung  der  attischen  Bun- 
desgenossenschaft sahen  sie  sich  nicht  nur  von  allem  Ruhme  und 
allen  Früchten  hellenischer  Seesiege  ausgeschlossen,  sondern  ihre 
eigenen  Colonien,  namentlich  Potidaia,  gingen  an  Athen  verloren, 
ihr  Einfluss  im  Archipelagus  war  vernichtet,  ihr  asiatischer  Handel 
gänzlich  zerstört.  Als  nun  vollends  Megara  und  Achaja  den  Athe- 
nern ihre  Häfen  öffneten  und  Naupktos  durch  die  Messenier  ein 
attischer  Wallenplatz  wurde  (S.  173),  da  waren  sie  in  ihren  eigen- 
sten Gewässern  nicht  mehr  die  Herren.  Auch  waren  die  Messenier 
durchaus  nicht  Willens,  sich  ruhig  zu  verhalten,  sie  machten  ihre 
neue  Stadt  zu  einem  Kriegshafen  und  unternahmen  gleich  nach 
ihrer  Ansiedelung  einen  Eroberungszug  nach  Westen,  nach  der 
Achelooslandschaft,  welche  durch  ihre  Fruchtbarkeit  ausgezeichnet 
war,  und  wo  sie  der  korinthischen  Macht  am  meisten  Abbruch 
thun  konnten  (I,  253).  Es  war  gewiss  im  Einverständniss  mit 
Athen,  wenn  sie  zum  Ziele  ihrer  Unternehmung  Oiniadai  wähl- 
ten, eine  durch  Mauern  und  Sümpfe  feste  Stadt  im  unteren 
Acheloosthale,  welche  sich  von  jeher  den  Korinthern  treu  und 
den  Athenern  feindlich  gezeigt  hatte.  Sie  eroberten  die  Stadt 
und  hielten  sich  ein  Jahr  lang  in  derselben,  bis  sie  durch  ein 
Heer  der  umwohnenden  Stämme  Akamaniens  gezwungen  wurden, 
die  Stadt  wiederum  zu  räumen.  Gleich  darauf  erschien  eine 
attische  Flotte  unter  Perikies  an  der  Acheloosmündung  (S.  171); 
sein  Versuch,  Oiniadai  zu  nehmen,  misslang!  freilich,  aber  die 
Korinther  sahen  sich  fortwährend  in  ihren  unentbehrlichsten  Go- 
lonialgebieten  bedroht;  sie  waren  in  einem  förmlichen  Belage- 
rungszustände’). 
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Durch  d«n  drcifsigjiihrigcn  Frieden  erhielten  sie  endlich 
freiere,  Rewegung;  sic  athmeten  wieder  auf.  Aber  sie  wussten 
sehr  gut,  dass  Athen  die  erste  ('lelegenheit  hejiuUen  würde,  im 
westlichen  Meere  von  Neuem  Macht  zu  gewinnen.  Dazu  kam, 
dass  die  Städte  Achajas  unzuverlässig  waren;  aucli  Akarnanien 
war  missgünstig  gegen  Korinth,  das  seine  Küsten  zu  beherrschen 
suchte,  und  neigte  sicli  zu  den  Athenern ; die  Insel  Zakynthos 
hatte  sich  dem  peloponnesischen  Kunde  von  jeher  feindlich  er- 
wiesen; Naupaklos  lag  einem  Wachtposten  gleich  am  Eingänge 
des  korinthischen  Golfs,  und  man  wusste,  was  man  von  den  unruhi- 
gen Messeniern  zu  erwarten  habe,  die  zu  Lande  wie  zu  Wasser 
gleich  unternehmungslustig,  Todfeinde  Spartas  und  seiner  Bun- 
desgenossen, «len  Athenern  aber  ohne  Itückhalt  ergeben  waren. 
Es  kam  also,  wie  man  in  Koriuth  wohl  erkannte,  Alles  darauf 
an,  die  Küstenstädte  und  Inseln,  welche  dem  pelopimnesischen 
Interesse  treu  geblieben  waren,  an  sich  zu  ziehen  und  den  Zu- 
sammenhang mit  den  Golonien  wiederum  herzustellen.  Kurz. 
Korinth  war  der  einzige  Staat,  welcher  mit  wachsamem  Auge 
Athen  verfolgte  und  im  Stillen  unausgesetzt  thätig  war,  mit 
Delphi  und  Theben  so  wie  mit  den  argivischen  Seestädten  in  Ein- 
versländniss  zu  bleiben.  Es  schloss  Megara,  das  15  Jahre  ent- 
fremdet gewesen  war,  so  eng  wie  möglich  au  sich  an,  pllegte  seine 
Verbindungen  mit  Elis  und  «len  ionischen  Inseln  und  suchte  sich 
für  alle  Fälle  an  Sparta  und  dem  peloponne.sischen  Runde  einen 
Rückhalt  zu  sichern.  Es  konnte  keine  andere  Absicht  haben,  als 
durch  Vereinigung  der  vereinzelten  Kräfte  eine  Seemacht  zu  grün- 
den, welche  wenigstens  in  den  westlichen  Meeren  iin  Stande  wäre, 
der  attischen  Macht  entgegen  zu  treten;  es  musste  darauf  aus- 
gehen, hier  eine  Hegemonie  zu  gewinnen  und  von  den  Beziehun- 
gen zu  seinen  westlichen  (iolonien  und  Bundesgenossen  alle  frem- 
den Einmischungen  fern  zu  halten.  Darum  stimmten  auch  die 
Korinther  im  samischen  Kriege  (S.  237)  gegen  die  Einmischung 
der  I’eloponnesier,  weil  sie  «len  Grundsatz  der  .Nicht- Einmischung, 
welchen  die  Athener  für  sich  geltend  machten,  auch  für  ihre  eigene 
Politik  anerkannt  sehen  wollten. 

Bei  dieser  Politik  fehlte  cs  ihnen  nicht  an  wichtigen  Stütz- 
punkten. Dazu  gehörte  vor  Allem  die  volkreiche  und  kriegerische 
.Stadt  der  Ambrakioten,  welche  treu  zu  Korinth  hielt  und  mit  der 
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Insel  Leukas  (Santa  Maural  und  Anaktorion  zusammen  den  ambra- 
kischen  Golf  (Mb.  von  Arta)  beherrschte.  .4uch  im  akarnaniscben 
Lande  war  aiifser  Anaktorion  Oiniadai  treu  gesinnt,  und  von  den 
anderen  Völkern  des  Festlandes  die  Aetolcr  und  Epiroten.  Kein 
Staat  aber  stand  der  Politik  der  Korinther  hemmender  im  Wege, 
als  Kerkyra,  welches  in  den  Kämpfen  mit  Epiroten  und  Illyriern 
frühzeitig  eine  grofse  Selbständigkeit  gewonnen  hatte,  so  dass  es 
seit  Menschengedenken  immer  mit  Trotz  den  Korinthern  gegen- 
über gestanden  hatte.  Es  hatte  sich  zuerst  unter  den  Rakchiaden 
(I,  414),  und  daun  nach  der  Blüthezeil  Perianders  zum  zweiten 
Male  von  Korintli  losgerissen;  es  hatte  sich  allen  Pietätspflichten 
einer  Tochterstadt  längst  entzogen  und  war  mit  einer  Flotte  von 
120  Trieren  jeden  Augenblick  bereit,  seine  volle  Selbständigkeit  zu 
vertreten. 

Die  Kerkyräer  waren  in  der  griechischen  Welt  wenig  beliebt. 
Sie  waren  in  Folge  ihres  rasch  erworbenen  Glücks  und  Reicbtbiuns 
übermüthig  und  geldstolz;  sie  waren  hart  und  willkürlich,  wenn 
fremde  Schilfe  bei  ihnen  Zuflucht  suchten;  sie  liefsen  sich  selbst 
wenig  in  fremden  Häfen  sehen.  .Mit  egoistischer  Handelspolitik 
hüteten  sie  argwöhnisch  das  Seegebiet,  in  dessen  Mittelpunkte  sie 
wohnten,  kümmerten  sich  niclit  um  nationale  Interessen  und  hiel- 
ten eine  bewalTnetc  .Neutralität  für  die  günstigste  SteJlung.  um  ihre 
glückliche  Lage  zwischen  den  griechischen,  illyrischen  und  sicili- 
schen  Küsten  ausbeuten  zu  können.  So  wie  nun  also  Korinth  mit 
der  Absicht,  seine  See-  und  Colonialherrschaft  zu  heben,  deutlicher 
hervortrat,  war  eine  Erneuerung  der  alten  Fehde  unvermeidlich. 
Dazu  kam,  dass  mehrere  Küstenstädtc  einst  von  beiden  Staaten 
gemeinschaftlich  gegründet  worden  waren  und  die  gemischten  Be- 
völkerungen schon  zu  mancherlei  Reibungen  geführt  hatten.  So 
war  cs  namentlich  über  die  .Metropolitanrechte  in  Leukas  zu  einem 
Streite  gekommen,  welchen  Themislokles  als  erwählter  Schieds- 
richter zu  Gunsten  Kerkyras  geschlichtet  hatte.  Ernstere  Ver- 
wickelungen konnten  nicht  ausbleiben;  sie  kamen  schneller,  als 
man  envartete’). 

Fünfzehn  .Meilen  nördlich  vom  akrokeraunischen  Vorgebirge, 
das  die  Gränze  des  ionischen  und  adriatischen  Meeres  bildet,  lag 
auf  einer  vorspringenden  Landzunge  die  Stadt  Epidamnos  (das 
spätere  Dyrrhachium,  jetzt  Durazzo),  von  Kerkyra  gegründet  um 
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die  Zei(.  als  Feriander  2ur  Herrschaft  kam  (1,  260V  Sie  »ar  durch 
den  iUyrischen  Handel  groLs  und  reich  geworden,  voll  von  Sklaven 
und  gewerbtreibenden  Fremden.  Trotzdem  batten  sich  die  (le- 
schlechter  im  Keginient  erhalten  und  bildeten  einen  strenge  abge- 
schlossenen Herreiistand,  aus  dessen  )lilte  ein  Staatsoberhaupt  er- 
wählt wurde,  welches  mit  fast  königlicher  Gewalt  die  Verwaltung 
beherrschte.  Dieser  städtische  Erbadel  betrieb  selbst  den  Land- 
und  Seehandel,  und  zwar  in  Form  einer  Handelsgesellschaft,  welche 
durch  einen  t'ominissär  auf  gemeinschaftfiche  Rechnung  den  Ab- 
satz von  Wein,  .Manufacturen  u.  s.  w.  im  Binnenlande  besorgte. 
Der  Grofshandel  war  also  ein  Monopol  der  Geschlechter,  die  Ge- 
werbe wurden  durch  üfl'entliche  Sklaven  besorgt ; die  Bürger  waren 
auf  Ackerbau,  küsteuschillTahrt  und  Kleinhandel  beschränkt  und 
sollten  auf  diese  Weise  um  so  leichter  in  politischer  Unmündigkeit 
und  Abhängigkeit  erhalten  werden.  Diese  Verhältnisse  blichen  lange 
Zeit  unverändert  und  wurden  wohl  nicht  eher  erschüttert,  als  bis 
die  äufsere  Lage  der  Stadt  durch  Anfeindungen  der  Illyrier  ge- 
fährdet wurde  und  deshalb  die  ganze  Gemeinde  zu  angestrengteren 
Diensten  aufgeboten  werden  musste. 

Die  erste  Neuerung  war  die  Einsetzung  eines  gröfseren  Kallis, 
wodurch  die  ausschliefslichen  Regierungsrechte  des  Herrenstandes 
aufgehoben  wurden.  Indessen  führten  solche  vereinzelte  Zugeständ- 
nisse zu  keinem  Frieden;  die  Stadt  litt  unter  einer  unhaltbaren 
Mischung  aristokratisdier  und  demokratischer  Einrichtungen,  und 
endlich  brach  ein  .Aufstand  aus,  in  Folge  dessen  die  Adelsgeschlech- 
ter aus  Epidamnos  vertrieben  wurden.  Sie  schlossen  sich  den 
Illyriern  an,  um  mit  ihrer  Hülfe  die  Vaterstadt  wieder  zu  erobern, 
und  die  neu  eingerichtete  Bürgergemeinde  gerieth  in  grofse  Bc- 
drängniss.  Sie  suchte  also  auswärtige  Hülfe  und  wendete  sich  zu- 
nächst nach  Kerkyra.  Hier  fand  sie  aber  die  Stimmung  sehr  un- 
günstig. Denn  Kerkyra  selbst  litt,  wie  die  meisten  griechischen 
Staaten  zu  dieser  Zeit,  an  Uebervölkerung  und  politischer  Gährung; 
die  regierenden  Familien,  welche  eifrig  bestrebt  waren,  den  wach- 
senden .Ansprüchen  der  Gemeinde  entgegenzutreten,  missbilligten 
die  Revolution  in  Epidamnos  und  die  Gesandten  gingen  auf  Geheifs 
des  delphischen  Gottes  nach  Korinth'). 

lUer  war  man  sofort  entschlossen,  die  Gelegenheit  zu  ergrei- 
fen; denn  die  Verhältnisse  konnten  nicht  günstiger  liegen,  um  die 
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Hegemonie  Korinths  im  ionischen  Meere  wieder  aufznrichten.  Un- 
ter Autorität  von  Delphi  konnte  man  eine  hellenische  Bfirgerge- 
meinde,  die  von  ihrer  Miitterstadt  verlassen  war,  gegen  die  Bar- 
baren und  die  mit  ihnen  verbündeten  Parteigänger  in  Schatz  neh- 
men; zugleich  hoffte  man  in  Epidamnos  einen  festen  Punkt  von 
gröfster  Wichtigkeit  zu  gewinnen,  und  sagte  darum  auch  nur  unter 
der  Bedingung  Hülfe  zu,  dass  die  Epidamnier  korinthische  An- 
siedler und  korinthische  Besatzung  aufnähnien.  Auch  schickte  man 
unverzüglich  auf  dem  Landwege  ein  Heer  über  Apollonia  nach  Epi- 
damnos, um  die  Bürgergemeinde  zu  stärken  und  der  bedrängten 
Stadt  aufzuhelfen. 

Dieser  Schritt  war  die  Loosung  zum  Kriege;  denn  die  Ker- 
kyräer  waren  nicht  gesonnen,  ihre  Pllanzstadt  in  feindliche  Hände 
übergehen  zu  lassen.  Sie  legten  sich  mit  40  Schilfen  vor  Epi- 
damnos und  drohten  mit  allen  Uewaltmitteln , wenn  nicht  die 
neuen  Ansiedler  unverzüglich  entlassen  Yvürden.  Aber  die  Stadt 
verliefs  sich  auf  Korinth,  welches  30  Kriegsschiffe  bemannte  und 
gleichzeitig  einen  Aufruf  erliefs.  sich  an  einer  gröfseren  Nieder- 
lassung in  Epidamnos  in  Person  oder  mit  Ueld  zu  betheiligen;  cs 
bot  alle  seine  Bundesgenossen  auf  und  verschafl'te  sich  Geldvor- 
schüsse von  Theben  und  Phlius,  so  dass  die  Kerkyräer,  von  dieser 
Thatkraft  überrascht . ernstliche  Ausgleichungsversucbe  machten. 
Sie  waren  ihrerseits  durchaus  abgeneigt,  fremde  Verbindungen  zu 
suchen,  und  gingen  so  weit,  selbst  Delphi  die  Entscheidung  des 
Streits  anheinigeben  zu  wollen.  Im  Weigerungsfälle  gaben  sie  den 
Korinthern  zu  verstehen,  dass  sie  Schritte  thun  würden,  mit  denen 
beiden  Staaten  nicht  gedient  sein  könne. 

Korinth  war  alKM-  nicht  mehr  einzuschüchtern  noch  aufzuhal- 
len. Es  erklärte  den  Krieg  und  liefs  eine  Flotte  von  7f>  Schiffen 
an  der  Küste  hinauf  nach  Epidamnos  fahren.  Die  Mündung  des 
ambrakischen  Meers  betrachteten  die  Kerkyräer  als  die  Gränze  ihres 
Territoriums;  hier  forderten  sie  also  noch  einmal  Hückkehr  der 
Flotte,  gingen  aber  dann,  als  ihre  Vorstellungen  erfolglos  blieben, 
mit  allen  Schilfen,  die  sie  zu  Hause  hatten,  in  Sec  und  besie.gten 
die  Korinther  vollständig.  An  demselben  Tage  ergab  sich  Epidam- 
nos. und  nun  beherrschten  die  Kerkyräer  das  ganze  ionische  Meer, 
so  dass  bis  Elis  hinunter  die  Küsten  der  feindlichen  Bundesgenos- 
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sen  geplündert  wurden.  Pas  geschah  01.  86.  2 (Herbst  435  oder 
Frühjahr  4341. 

So  war  aus  dem  Bürgyzwiste  im  Innern  einer  illyrischen 
Stadt  ein  hellenischer  Krieg  entbrannt,  welcher  nicht  mehr  auf  ein 
bestimmtes  Oebiet  begränzt  werden  konnte.  Denn  keiner  der 
kriegführenden  Staaten  war  gesonnen  nachzugeben ; keiner  von 
ihnen  konnte  darauf  rechnen,  mit  seinen  gegenwärtigen  Mitteln  als 
Sieger  aus  dem  Kriege  hervorzugehen.  Zwei  ganze  Jahre  gingen 
hin  mit  Werbungen,  Rüstungen  und  auswärtigen  Verhandlungen; 
denn  die  Kerkyräer  säumten  nicht  ihre  Drohung  wahr  zu  machen, 
und  auch  die  Korinther  mussten  nun  zu  ihren  ärgsten  Feinden 
('■esandte  schicken,  um  eine  Vereinigung  derselben  mit  Kerkyra  zu 
verhindern.  So  gelangte  die  Sache  der  beiilen  kriegführenden 
Parteien  vor  die  Bürgerschaft  von  Athen. 

Die  Gesandten  Kerkyras  sprachen  sehr  ollen.  Sie  wären  ihren 
Grundsätzen  zu  Folge  am  liebsten  von  allen  Verbindungen  fern 
geblieben,  und  nur  die  .N'oth  habe  sie  in  die  attische  Bürgerver- 
sammlung geführt.  Wie  aber  die  Dinge  jetzt  lägen,  so  lasse  sich 
für  Athen  gar  keine  günstigere  Lage  denken.  Für  Athen  nämlich 
wäre  cs  ohne  Zweifel  am  besten,  wenn  es  überhaupt  keine  Flotte 
gäbe  aufser  der  attischen;  nun  sei  die  zweite  Seemacht  von  Hellas 
bereit,  sich  freiwillig  anziischliefsen.  also  die  gröfste  Machterweite- 
rung biete  sich  dar  ohne  jegliche  Gefahr.  Eine  Stärkung  der  Macht 
müsse  aber  jetzt  doppelt  willkommen  sein;  denn  alle  Welt  wisse, 
dass  der  allgemeine  Krieg  schon  so  gut  wie  ausgebrochen  sei. 
Frage  man  aber  nach  dem  Rechte,  so  könne  von  einer  Verletzung 
desselben  keine  Rede  sein,  wenn  Athen  die  Kerkyräer  unterstütze. 
Denn  ihr  Pielälsverhältniss  zu  der  .Mutterstadt  sei  durch  hlutige 
Fehden  längst  aufgelöst;  auch  das  heiligste  Anrecht  werde  durch 
.Missbrauch  verwirkt.  Kerkyra  sei  vollkommen  frei  und  könne  sich 
anschliefsen,  wem  es  wolle. 

Während  so  die  Kerkyräer  ihrer  eigenen  Politik  gemäfs  den 
Gesichtspunkt  des  Vorthcils  unumwunden  in  den  Vordergrund  stell- 
ten, verweilten  die  Korinther  um  so  lieber  hei  dem  des  Golonial- 
rechts.  Die  treue  (iesinnung  ihrer  übrigen  Colonien  bezeuge,  dass 
es  ihre  Schuld  nicht  sei,  wenn  das  Verhältniss  zu  Kerkyra  von  je- 
her ein  schlechtes  gewesen  sei.  Der  unfriedliche  Geist  der  Kerky- 
räer sei  aller  Welt  bekannt,  und  ihre  in  letzter  Stunde  gemachten 
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VerniittluDgsvorschläge  seien  nicht  annehmbar  gewesen,  da  sie  in- 
zwischen im  Besitze  aller  Vortheile  geblieben  w'ären.  Diese  Erwä- 
gungen konnten  für  Athen  wenig  Bjjdeutung  haben,  auch  die  An- 
sprüche auf  Dankbarkeit  von  Seiten  Korinths  konnten  unmöglich 
Eindruck  machen.  Wichtiger  war  die  Berufung  auf  die  bestehen- 
den Verträge.  Korinth  sei  als  Mitglied  der  peloponnesischen  Eid- 
genossenschaft auch  mit  .Athen  in  Bundesverhältniss ; die  höchste 
S|iannung  der  Bundesverbältuisse  sei  freilich  vorhanden,  aber  noch 
könne  das  Schlimmste  vermieden  und  unabsehliches  Leid  verhütet 
werden.  Auch  möge  man  bedenken,  dass  auf  die  Dauer  nützlich 
nur  das  Cereclue  sei. 

So  warben  die  beiden  Seemächte  zweiten  Ranges  um  die 
(iunst  dei'  ersten;  die  eine  verlangte  Bündniss,  die  andere  nur 
Neutralität.  Bei  einer  nur  auf  ihren  Vortheil  bedachten  Politik 
konnte  die  Wahl  nicht  zweifelhaft  sein.  Wenn  dennoch  die  Ent- 
scheidung schwankte,  ja  die  erste  Volksversammlung  den  Korin- 
thern günstig  Avar,  so  erkennt  inan  daraus,  wie  sehr  man  in  Athen 
Bedenken  trug , den  entscheidenden  Schritt  zu  thun,  mit  dem  der 
Friedenszustand  zu  Ende  war.  (iewiss  hätte  man  am  liebsten  die 
beiden  Staaten  ihre  Sache  unter  sieb  ausfechten  lassen,  wenn  man 
darauf  hätte  rechnen  können , dass  beide  Theile  dabei  Uire  Kräfte 
und  Geldmittel  erschöpfen  würden.  Aber  Korinth  scliien  durch 
seine  Verbindungen  und  seine  Rüstungen  augenblicklich  im  Vortheile 
zu  sein,  und  der  Gedanke  war  den  Athenern  unerträglich,  dass 
sich  möglicher  Weise  durch  Vernichtung  der  Selbständigkeit  Ker- 
kyras  eine  pelo|>unnesische  Seemacht  bilden  könnte,  welche  im 
Staude  wäre,  ihnen  die  Spitze  zu  bieten  und  für's  Erste  jede 
Machterweiterung  nach  Westen  zu  hemmen.  Diese  Erwägung  war 
entscheidend,  und  in  der  zweiten  Versammlung  beschloss  die  Bür- 
gerschaft, zwar  nicht  die  Kerkyräer,  wie  von  diesen  beantragt  war, 
förmlich  in  die  attisebe  Bundesgenossenschaft  aufzuuebmen  und 
mit  ihnen  gemeinschaftliche  Sache  gegen  Korinth  zu  machen,  aber 
es  wurde  doch  ein  Bündniss  zu  gegenseitigem  Schutze  mit  ihnen 
geschlossen,  so  dass  beide  Staaten  sich  verpilicbteten,  jeden  An- 
griff, welcher  auf  sie  oder  ihre  Bundesgenossen  erfolgen  sollte,  mit 
vereinigter  .Macht  abzuwehren.  So  glaubte  man  sich  in  dem  aus- 
gebroclienen  Kriege  möglichst  vortheilhaft  gestellt  zu  |)aben,  ohne 
sich  eines  Friedensbruches  schuldig  zu  machen.  Denn  wie  vor- 
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äiciitig  man  in  dieser  Beziehung  zu  Werke  ging,  erhellt  auch  dar- 
aus . dass  man  nach  Abreise  der  Gesandten  nur  zehn  Schiffe  in 
das  ionische  Meer  schickte;  auch  war  es  wohl  nicht  ohne  Absicht, 
dass  man  an  die  Spitze  dieses  Geschwaders  Lakedaimonios . den 
Sohn  Kimuns  (S.  147),  stellte,  von  dem  man  erwarten  konnte, 
dass  er  zu  vorschnellen  Schritten  gegen  die  l'eloponnesier  am  we- 
nigsten geneigt  sein  werde ^). 

Indessen  das  Bündniss  war  geschlossen,  durch  welches  die 
Verhältnisse  der  griechischen  Staaten  wesentlich  verändert  wurden, 
und  die  Korinther  rüsteten  nun  um  so  eifriger,  um  der  vergrufser- 
ten  Gefahr  gewachsen  zu  sein.  Endlich  hatten  sie  eine  stattliche 
Kriegsflotte  von  ITiO  Trieren  beisammen,  mit  der  sie  im  Krfih- 
Jahre  432  (Ol.  8ß,  4)  voll  Siegesmuth  ausliefen,  um  den  Feind  in 
seinem  .Meere  aufzusueben.  Iliesinal  fuhren  sie,  ohne  Widerstand 
zu  finden,  vor  der  .Mündung  des  ambrakischen  .Meerbusens  vor- 
über, an  der  Küste  von  Epeiros  entlang,  und  schlugen  vor  dem 
Eingänge  des  Sundes  von  Kerkyra  bei  dem  Vorgebirge  Gheimerion, 
wo  die  Landbevölkerung  ihnen  Zuzug  und  mancherlei  Vorschub 
leistete,  ein  Lager  auf,  in  dessen  Schutze  die  Schiffe  lagen.  Die 
Kerkyräer  hielten  mit  110  Trieren  bei  den  Felsinseln  Sjbota,  welche 
dem  südlichen  Ende  ihrer  Insel  gegenüber  vor  der  Küste  des  Fest- 
landes gelegen  sind.  In  diesem  Sunde  kam  es  zur  Schlacht,  der 
gröfsten  Schlacht,  welche  bis  dahin  zwischen  griechischen  Schiffen 
geliefert  worden  war.  Die  Korinther  hatten  die  kleineren  Contin- 
gente  ihrer  Bundesgenossen  in’s  Mitteltreffen,  die  Megareer  und 
Ambrakioten  auf  den  rechten  Flügel  gestellt;  sie  selbst  bildeten 
mit  ihren  90  wohlgeübtcn  Trieren  den  linken,  wo  ihnen  die  Ker- 
kyräer selbst  und  aufser  diesen  die  attischen  Schiffe  gegenüber 
standen,  welche  strengen  Befehl  hatten,  sich  beobachtend  zu  ver- 
halten und  nur  eine  unmittelbare  Gefalmdung  der  Insel  kräftig  ab- 
zuwenden. ln  dieser  Absicht  blieben  sic  den  Kcrkyräern  zur  Seite, 
als  Zuschauer  des  Kampfes,  der  ihnen  ein  unerwartetes  Schauspiel 
darbot.  Denn  die  Westgriechen  halten  noch  ganz  die  alte,  kunst- 
lose Art  des  Seegefechts  und  verstanden  nichts  von  den  schnellen 
Bewegungen  der  Trieren,  wodurch  es  möglich  war  olme  Blutver- 
giefsen  die  feindlichen  Schiffe  zu  entwaffnen  und  lahm  zu  legen. 
Schiff  drängte  sich  an  Schiff;  von  Verdeck  zu  Verdeck  ,^ochten, 
wie  in  einer  Landschlacht,  die  Hoplitcn,  Bogenschützen  und  Wurf- 
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spiefslräger  gegen  einander,  und  die  SchifTe  konnten  ini  wüsten 
Gedränge  gar  nicht  wieder  von  einander  los  kommen.  Endlich 
wurde  der  rechte  Flügel  der  korinther  in  Masse  zum  Weichen  ge- 
bracht und  nun  von  den  Kerkyräern  unbesonnener  Weise  bis  (’hei- 
merion  verfolgt,  so  dass  die  siegreichen  Schifle,  deren  Mannschaften 
nur  die  Plünderung  des  Lagers  im  /\uge  hatten,  sich  ganz  vom 
Schlachtfelde  entfernten;  hier  aber  wurden  sie  um  so  mehr  ver- 
misst, weil  der  linke  Flügel  der  Korinther  inzwischen  die  ent- 
scheidendsten Erfolge  gewonnen  hatte  und  diese  so  energisch  ver- 
folgte, dass  es  am  Ende  den  attischen  Schiffen  unmöglich  wurde, 
un|iarteiisch  zu  hieihen;  sic  wurden  selbst  bandgemein  mit  den 
Korinthern  und  zogen  sich  so  mit  den  Kerkyräern  vor  der  Ueher- 
macht  an  die  Küste  der  Insel  zurück.  Die  Korinther,  weiche  sich 
vollkommen  siegreich  wähnten,  kreuzten  im  Sunde,  suchten  in 
blinder  Wuth  so  viel  wie  möglich  an  SchilTsvolk  zu  tödten , wobei 
sie  sich  im  Getümmel  auch  an  eigenen  Schiffen  vergriffen,  und 
fuliren  dann  an  die  Küste  des  Festlandes  zurück,  wohin  das  Land- 
heer der  Epiroten  nacbgerückt  war,  die  schon  auf  den  Fall  der 
stolzen  Kerkyra  lauerten.  Dann  gingen  die  Korinther,  nachdem  sie 
ihre  Todten  und  ihre  Schilfstrümmer  in  Sicherheit  gebracht  hatten, 
von  Neuem  vor,  entschlossen  wo  möglich  noch  vor  des  Tages  Ende 
die  Entscheidung  herbeizufOhren.  Zum  zweiten  Male  fuhren  beide 
Flotten  mit  allen  kamplluhigen  Schilfen  gegen  einander  an;  das 
Scblachtgesclnei  ertönte  auf  beiden  Seiten  — da  wichen  plötzlich 
die  Korinther  zurück  und  gaben  den  Kampf  auf.  Der  Grund  war, 
dass  sie  in  diesem  Augenblick  ein  Geschwader  herankommen  sa- 
hen, in  welchem  sie  attische  'frieren  erkannten.  Man  hatte  näm- 
lich bei  der  Nachricht  vom  Auszuge  der  Korinther  20  Schiffe  un- 
ter Glaukon  und  Drakontides  nachgeschickt,  da  man  die  Unzuläng- 
lichkeit der  ersten  Sendung  schon  dem  Perikies  zum  Vorwurfe  ge- 
macht hatte.  Ihr  Anblick  genügte,  um  den  Korinthern  allen  Huth 
zu  nehmen.  Mitten  in  der  höchsten  Gefahr  war  die  Flotte  der 
Kerkyräer  gerettet,  und  am  nächsten  Morgen  zogen  diese  mit  nun- 
mehr dreifsig  attischen  Trieren  gegen  Sybota  vor,  um  eine  neue 
Schlacht  anzubieten.  Die  Korinther  aber  wichen  jedem  Kampfe 
aus  und  zogen,  da  die  Athener  sich  entschieden  weigerten  einen 
Angrilf^uf  sie  zu  machen,  unangefochten  nach  Hause.  Die  blu- 
tige Schlacht  war  also  an  sich  ohne  alle  Entscheidung,  und  beide 
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Parteien  glaubten  sich  berechtigt,  Siegeszeichen  aufzurichlen ; aber 
dennoch  hat  sie  die  weitgreitendsten  Folgen  gehabt.  Denn  iin 
Sunde  von  kerkyru  haben  attische  und  peloponnesische  Scliifle  zu- 
erst mit  einander  gekämpft;  tliatsächlich  ist  der  Friede  gebrochen 
und  die  Wuth  der  Leidenschaften  entfesselt.  Die  Korinther  kön- 
nen es  den  Athenern  nie  vergessen,  dass  sie  ihnen  den  schwer 
errungenen  Sieg  aus  den  Händen  entwunden  haben,  und  einem 
otTenen  Feinde  gegenüber  müssen  nun  auch  die  Athener  entscldos- 
sener  und  rücksichtsloser  auftreten°l. 


Nun  erfolgten  neue  Verwickelungen  an  der  entgegengesetzten 
Seite  des  hellenischen  Festlandes,  in  Thrakien,  wo  der  Küste  Ma- 
kedoniens und  Tliessaliens  gegenüber  die  lange  Halbinsel  Pallene 
ins  Meer  ausläuft.  Auf  der  schmalen  Landenge,  welche  Pallene 
mit  dem  thrakischen  Contingente  verbindet,  lag  Potidaia,  von  zwei 
Meeren  bespült,  wie  seine  Mutterstadt  Korinth;  eine  tapfere  Ge- 
meinde, welche  gleich  nach  der  salamiiiischen  Schlacht  von  den 
Persern  abgefallen  war,  mit  Hülfe  des  Meers,  das  ihre  Mauern 
schützte,  den  Artabazos  abgewchrt  und  dann  mit  den  Korinthern 
bei  Plataiai  gekämpft  hatte.  Sie  war  in  die  attische  Bundesgenos- 
senschaft eingetreten,  aber  ohne  ihr  Verhältniss  zu  Korinth  aufzu- 
lösen; denn  sie  erhielt  jährlich  von  dort  einen  Oberbeamten  (Epi- 
demiurgos),  welcher  Ehren  halber  an  der  Spitze  der  Gemeinde 
stand.  Nach  dem  Tage  von  Sybota  war  eine  solche  Doppelstellung 
nicht  mehr  zu  dulden,  um  so  weniger,  da  der  makedonische  König 
Perdikkas  den  Athenern  feindlich  war  und  die  Korinther  anreizte 
den  attischen  Interessen  entgegenzuarbeiten.  An  der  empfindlich- 
sten Stelle  des  attischen  Machtgebiets  drohte  Potidaia  ein  Mittel- 
punkt feindlicher  Bestrebungen  zu  werden.  Also  durfte  man  nicht 
zaudern.  Die  Flotte,  welche  gegen  Perdikkas  die  Küsten  des  thra- 
kisclien  Meeres  zu  sichern  hatte,  erhielt  sofort  den  Auftrag,  von 
den  Potidäaten  Niederreifsung  ihrer  Ringmauer,  Geifseln  und  Rück- 
sendung der  korinthischen  Beamten  zu  verlangen.  Die  erschrocke- 
nen Potidäaten  schickten  gleichzeitig  nach  Athen  und  nach  dem 
Peloponnes  Gesandte;  dort  fanden  sie  kein  Gehör,  hier  wurde  ih- 
nen sichere  Aussicht  auf  Unterstützung  gewährt.  Die  Folge  war 
ein  oflener  Abfall,  dem  sich  die  vielen  kleinen  Seestädte  der  Chal- 
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kidik*>  (I,  409)  und  die  Botliäer  am  tbermäischcn  Meerbusen  (Mb. 
von  Tbessalunicb)  anschlossen. 

Perdikkas  schflrle  das  Feuer  und  veranlasste  die  Chalkidier 
ihre  llafenplälze , welche  einzeln  gegen  Athen  nicht  gehalten  wer- 
den konnten,  zu  verlassen,  um  weiter  im  Binnenlande  bei  Olyn^ 
thos , anderthalb  Meilen  oberhalb  Potidaia , eine  Gesanitstadt  zu 
gründen.  Die  Korinther  entwickelten  aber  die  eitrigste  Thätigkeit, 
und  schon  am  vierzigsten  Tage  nach  dem  Abfalle  von  Potidaia  traf 
Aristeus,  Adeimantos’  Sohn,  daselbst  ein,  um  die  Stadt  zu  verthei- 
digen,  die  ihm  durch  persönliche  Beziehungen  besonders  am  Her- 
zen lag.  Eine  Menge  Freiwilliger  halte  sich  angeschlossen.  so  dass 
er  ein  Heer  von  2000  Mann  bei  sich  hatte.  Inzwischen  waren 
auch  die  Athener  nicht  säumig.  Sie  hatten  auf  die  Nachricht 
vom  Abfalle  in  die  thrakischen  Gewässer  vierzig  Schilfe  mit  2000 
Schwerbewalfneten  nachgesrhickt.  Die  Geschwader  vereinigten  sich 
in  Makedonien.  Für  ein  doppeltes  Kriegstheater  waren  aber  die 
Streitkräfte  nicht  ausreichend ; als  daher  Aristeus'  Ankunft  bekannt 
wurde,  konnten  die  Athener  nicht  anders  als  sich  mit  Perdikkas 
verständigen  und  Makedonien  räumen,  um  gegen  Potidaia  freie 
Hand  zu  haben.  Die  Jahreszeit  trieb  zur  Eile,  und  nachdem  sie 
einen  vergeblichen  Versuch  gemacht  hatten,  Strepsa,  einen  wichti- 
gen Knotenpunkt  der  makedonisch -thrakischen  Sirafsen,  durch 
einen  Handstreich  zu  nehmen,  zogen  die  Truppen  neben  der 
Flotte  her  auf  dem  Küslenwege  gegen  Potidaia. 

Perdikkas  hatte  den  Vertrag,  durch  welchen  er  sich  die  Athe- 
ner aus  dem  Lande  geschallt,  auf  der  Stelle  wieder  gebrochen,  und 
um  sich  dem  chalkidischen  Kriege,  dem  er  für  die  Fintwickelung 
der  thrakischen  Verhältnisse  eine  entscheidende  Bedeutung  beimafs, 
ganz  hingeben  zu  können,  hatte  er  seinen  Vertrauten,  lolaos,  als 
Regenten  in  Makedonien  eingesetzt  und  führte  selbst  die  Reiterei 
der  aufständischen  Städte.  l>as  Fufsvolk  befehligte  Aristeus.  So 
standen  die  Truppen  zum  Schutze  von  Potidaia  vor  der  Stadt  auf 
der  Landenge,  die  Athener  erwartend,  und  ihnen  den  sclunalen 
Zugang  zur  pallenisrhen  Halbinsel  zu  wehren.  Die  Athener  stan- 
den zwischen  zwei  Feinden.  Denn  hinter  sich  hatten  sie  Olynthos, 
einen  zweiten  Walfenplatz,  der  durch  Signale  mit  Potidaia  in  Ver- 
bindung stand.  Dennoch  griffen  sie  an,  denn  mit  Jeder  Stunde 
wuchs  die  Gefahr.  Der  Kampf  war  ungleich.  Die  Korinther  foch- 
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ten  vorzüglich;  sie  waren  auf  ihrer  Seite  die  Sieger  und  trieben 
ihre  Gegner  bis  hart  unter  die  Mauern  von  OIjnIhos.  Auf  dem 
anderen  Flügel  aber  waren  die  Athener  vollständig  siegreich ; die 
ihnen  gegenübcrstchenden  l’otidäaten  und  l'elopuiinesier  tlohcn  un- 
ter die  Mauern  von  l'otidaia,  und  so  kam  es,  dass  Aristeus  sich, 
als  er  von  der  Verfolgung  umkehrtu,  von  beiden  Städten  al>ge- 
sclinitten  sah.  F>  war  rasch  entchlosscn,  sich  nach  l’otidaia  durch- 
zuschlagen und  es  gelang  ihm  wirklich  in  heldenmüthigem  Kampfe 
auf  dem  schmalen  Mcurdamine,  durch  die  überschlagenden  Wellen 
und  durch  die  Geschosse  der  Feinde  hindurch,  mit  Mühe  und 
.Nuth  die  Stadtthore  endlich  glücklich  zu  erreichen.  Die  Olynthicr 
waren  in  der  raschen  Entscheidung  des  Kampfes  gar  nicht  dazu 
gekommen,  Antheil  an  demselben  zu  nehmen.  Dennoch  hatten  die 
Athener  IbU  Mann  verloren,  darunter  ihren  Feldherrn  Kallias; 
aber  unverzüglich  warfen  sie  einen  Wall  auf,  um  l’otidaia  gegen 
den  Isthmos  und  Olynth  abzusperren,  und  als  neuer  Zuzug  unter 
I’hurmion  ankam,  zogen  sie  einen  zweiten  tjuerwall  gegen  Pallene, 
so  dass  nun,  da  die  Flotte  in  zwei  Ablheilungen  beide  Meerseiten 
hütete,  die  Einschliefsung  vollständig  war.  Hülfe  war  nur  noch 
von  aufsen  zu  hollen.  Aristeus  schlüpfte  also  durch  die  Wacht- 
schilfe  hinaus,  um  durch  .Streifzüge  den  Athenern  Abbruch  zu 
thun  und  die  Peloponncsier  durch  liotschaften  in  Bewegung  zu 
setzen,  während  Phormiun  mit  dem  bei  der  Belagerung  entbehr- 
lichen Theil  des  Heers  die  kleineren  chalkidischen  und  bottiäischen 
Plätze,  welche  abgefallen  waren,  wieder  zn  gewinnen  suchte’). 

So  war  schon  der  zweite,  blutige  Krieg  ausgebrochen,  in  dem 
Peloponnesier  und  Athener  mit  einander  gekämpft  hatten.  Aber 
noch  immer  that  man  in  Griechenland,  als  wenn  Frieden  wäre, 
und  als  ob  die  attisch-kurintbische  Fehde  eine  Sonderangelegenheit 
der  beiden  Staaten  sei,  bei  welcher  die  Verträge  fortbestehen  könn- 
ten; darum  halten  die  Korinther  keine  wichtigere  Aufgabe,  als 
diesem  Scheinfrieden  ein  Ende  zu  machen.  Sic  hatten  in  zwei 
Meeren  für  ihre  Colonialrechtc  heldcnmüthig  gestritten;  jedesmal 
war  der  Erfolg  ihnen  wieder  entrissen  worden,  weil  die  vereinzel- 
ten Contingente  ihrer  Bundesgenossen  nicht  Stand  gehalten  hatten. 
Sie  bedurften  also  gegen  die  schlagfertige  Macht  Athens  eines  kräf- 
tigeren Rückhalts;  der  peloponnesische  Bund  musste  aus  seiner 
trägen  Ruhe  herausgerissen  und  in  die  Waffen  gerufen  werden; 
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din  korinthische  Sache  musste  Dundessache  werden,  nur  ein  all- 
gemeiner krieg  konnte  Korinth  retten. 

Also  wurde  der  Winter  benutzt,  Sparta  zu  bearbeiten,  wo  in 
Folgt-  der  letzten  Ereignisse  schon  eine  grofse  Aul'regung  herrschte, 
und  das  Erste,  was  Sparta  that,  die  erste  Mafsregel,  mit  der  es 
aus  seiner  schläfrigen  l*olitik  sich  aufralTte  und  sich  zu  einem 
Schiedsrichter  in  allgemeinen  hellenischen  Angelegenheiten  aufwarf, 
zugleich  aber  auch  der  erste  feindliche  Akt  gegen  Athen  war  ein 
ölfentlicher  Erlass,  in  welchem  cs  .\lle,  die  wider  Athen  zu 
klagen  hatten,  auflordertc,  ihre  Beschwerden  vorzuhringen;  inan 
wolle  darfilier  beschliefscn  und  die  Beschlns.se  den  Verbündeten 
zur  Annahme  vorlegen.  Hie  Verhandlung  vor  der  spartanischen 
Bürgei-schaft  erfolgte  im  November  oder  Becember,  unmittelbar 
nach  der  Einschliefsung  von  Botidaia. 

Pie  llauptbcschwerdeführer  waren  ilie  Aegineten  und  die  Me- 
gareer. Jene  klagten  in  heimlichen  Botschaften  darüber,  dass  die 
Athener  ihnen  die  in  den  Verträgen  versprochene  Selbständigkeit 
vorenthielten;  die  .Megareer,  dass  die  .Athener  gegen  sie  eine  Han- 
delssperre verhängt  hätten,  welche  sic  von  allen  Häfen  und  Märk- 
ten des  attischen  Herrschaftsgebietes  ausschlösse  und  den  Wohl- 
stand ihres  Bandes  vollständig  zu  Erunde  richtete.  Biese  Mafs- 
regel  ist  wahrscheinlich  im  Sommer  4112  gleich  nach  der  Schlacht 
bei  Sybota  von  den  Athenern  ausgegangen , und  zwar  auf  persön- 
liche Veranlassung  des  Berikles,  welcher  nach  der  olTeiien  Partei- 
nahme Megaras  für  Korinth  eine  Bemüthigung  und  Züchtigung  des 
kleinen  Staats  für  angemessen  hielt,  der  ganz  von  der  Nachbar- 
* Schaft  Athens  lebte.  Man  wollte  nicht,  dass  die,  welche  gegen 
Athen  gcfochten,  ohne  von  ihm  gereizt  zu  .sein.  Tag  für  Tag  auf 
dem  attischen  Markte  verkehren  und  verdienen  sollten;  man  hoffte 
wohl  auch,  auf  diese  Weise  den  Sturz  der  Partei  herbeiführen  zu 
können , welche  jetzt  die  Politik  von  Megara  leitete  und  den  atti- 
schen Interessen  im  höchsten  Grade  hinderlich  war.  Endlich 
schien  es  eine  Pllicht  der  Vorsicht  zu  sein , allen  feindlichen  Um- 
trieben und  verrätherischen  Verbindungen  hier  bei  Zeiten  vorzn- 
beiigen.  Von  einiT  bestimmten  Rechtsverletzung  konnte  aber  in 
beiden  Fällen  nicht  die  Rede  sein;  denn  die  in  älteren  Vertragsur- 
kunden vorkommenden  Ausdrücke  über  Selbständigkeit  der  helleni- 
schen Staaten  und  über  gegenseitige  Freiheit  des  Verkehrs  waren 


Digitized  by  Google 


KORIMII  llRÄNCT  SPAIITA  ZllM  KRIF.fi. 


;j55 

viel  zu  allgemeiner  Art,  als  das»  den  Athenern  ein  Vcrtragshrurh 
nachgewiesen  werden  konnte*). 

Darum  legten  auch  die  horiniher,  die  nhernll  das  Feuer  schür- 
ten und  sich  an  dem  Tage,  da  dh>  Heschw erden  verhandelt  wurden, 
die  letzte  Rede  Vorbehalten  hatten,  auf  die  einzelnen  I'uiikte  we- 
nig Werth  und  gingen  nur  darauf  aus,  die  l.age  von  Hellas  im 
lianzcn  .so  darzustellen,  dass  h^hre  und  rilirlit  von  Sjiarta  ein  ent- 
schlossenes Vorgehen  verlange.  INieht  (dine  Ironie  rühmten  sie 
das  Wacken*  Wesen  iinil  den  hraven  Sinn  der  Spartaner,  die  ruhig 
ihren  Weg  gingen  und  keine  Vorstellung  davon  hätten , wie  es 
in  der  Welt  aussähe.  Fnd  doch  liege  für  .ledeii,  dei-  sehen  wolle, 
olfen  am  Tage,  wie  Athen  unablässig  um  sich  greife  und  eine  im- 
mer drohendere  Stellung  gegen  den  Peloponnes  einnehmc.  Fs  sei 
also  lächerlich,  da  noch  in  einzelnen  Punkten  erörtern  zu  wollen, 
(dl  die  .Vlhener  den  Peloponnesiern  Schaden  zufügten  oder  nicht. 
Ueber  den  Charakter  der  Athener  müsse  man  dmdi  endlich  im 
Klaren  sein.  Sie  hätten  immer  etwas  Nrnies  vor  und  gingen  hei 
der  Ausführung  jedesmal  über  die  ui'sprünglichcn  Absichten  hinaus. 
Während  die  Spartaner  nicht  aus  ihrer  Stadt  herau.sziibringen  wä- 
ren , seien  die  Athener  nirgends  lieber  als  auf  fremdem  Hoden. 
Absicht  und  That,  lionhung  und  Itesitz  sei  .so  gut  wie  Hins;  un- 
thätige  Huhe  hassten  sie  mehr  als  alle  Mühseligkeiten,  und  eigneten 
sich  immer  neue  Hülfsmittel  des  Kriegs  und  Siegs  an,  während  in 
Sparta  .Mies  veraltet  sei.  Sie  seien  der  Art.  dass  sie  weder  selbst 
Huhe  halten  noch  Andere  in  Hulu*  lassen  konnten,  und  wenn  es 
so  fortgehc,  geraihe  unzweifelhaft  ganz  Hellas  unter  ihre  Herr- 
schaft. Itei  dem  Allen  blieben  die  Spartaner,  die  berufenen  Hüter 
der  Freiheit  von  Hellas,  in  vornehmer  Huhe,  aber  diese  Huhe  sei 
im  (Irunde  nichts  als  Abstumpfung  und  Trägheit.  ‘VerhaiTt  ihr 
Spai-taner',  so  schlossen  sie,  ‘in  eurer  Zaudeiixdilik,  so  löst  ihr 
den  Bund  auf,  de.ssen  t'ilieder  ihr  nicht  schützt,  und  zwingt  uns. 
anderweitige  Verbindungen  zu  suchen.’ 

Die  Hede  der  Korinther  war  ein  unumwundenes  Tadelsvotuin 
gegen  die  spartanische  Hundesleitung  in  Abwesenheit  der  Hundes- 
genossen. So  konnten  nur  die  reden,  welche  dem  Bunde  unent- 
behrlich waren  und  deren  geistige  Ueberlegenheit  im  lleberblick 
der  Verhältnisse  nicht  verkannt  werden  konnte.  Auch  hatten  sie 
längst  ihren  festen  .Anhang  unter  den  Beamten,  Es  konnte  daher 
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auf  die  Knlsrlieuliing  keinen  grofsen  Kiiilluss  haben,  dass  Ge.sandte 
von  Athen,  welehe  gerade  anwesend  waren,  um  Gehör  hei  der 
Hürgerschafl  liaten ; es  waren  Männer , welche  in  die  Grundsätze 
Iteriklcisrher  i’olitik  vollständig  eingeweiht  waren  und  cs  jetzt  für 
ihre  I'flicht  hielten,  ein  freimüthiges  und  ernstes  Wort  zu  reden. 

‘Macht,  die  dem  rnwnrdigen  zu  Theil  wird,  sagten  sie,  mag 
‘mit  Ueeht  Krhitterung  und  Neid  hervorrufen.  Wir  aber  liahcn 
‘unsere  Stellung  durch  vorkämpfende  Tapb^rkeit  in  den  l’erser- 
‘kriegen  uns  redlich  verdient,  und  die  Hegemonie  zur  See  bähen 
‘wir  ühernommen,  weil  Sparta  freiwillig  zurfickgelrelen  ist.  Sie 
‘fcstzubaltcn,  verlangt  Ehre  und  Sicherheit.  Ein  solches  Festhalten 
‘ist  aber  nicht  thnnlich  ohne  Anwendung  von  .Mitteln,  welche  den 
‘kleinen  Staaten  nicht  immer  gefallen.  Wer  aber  kann  verlangen, 
‘dass  wir  die  einzelnen  Staaten,  wenn  sie  in  übler  Stimmung  sind, 
‘aus  purer  Gulinüthigkcil  wieder  entlassen , nachdem  wir  unsere 
‘ganze  Stadl  darauf  eingerichtet  haben,  an  der  S|)ilzc  einer  .solchen 
‘Verbindung  zu  stehen?  Has  hiefse,  uns  selbst  aufgehen.  Unter 
‘den  Persern  klagten  die  Städte  nicht,  da  sic  voller  Willkür  preis- 
‘gegeben  waren;  über  die  Athener  klagen  sie,  weil  sie  ihnen  gegen- 
‘üher  Ansprüche  auf  Gleichheit  machen.  Unsere  Mäfsigkeit  erken- 
‘nen  sie  nicht  an  und  heschweren  .sich  nur  über  die  Einhufse  an 
‘freier  Selbstbestimmung,  die  unvermeidlich  ist  hei  jeder  Hegemonie, 
‘und  Euch  würde  ganz  dasselbe  Loos  trelfen,  wenn  Ihr  die  See- 
‘herrschaft  feslgehallen  hättet.  Dies  Alles  sagen  wir  nicht,  um  uns 
‘hier  zu  verantworten,  denn  Ihr  seid  unsere  Hichtcr  nicht,  sondern 
‘nur  um  den  Unkundigen  Aufklärung  zu  geben  und  um  Euch  zu 
‘warnen,  ehe  Ihr  durch  Hruch  der  Verträge  uns  zwingt,  um  unsere 
‘Existenz  gegen  Euch  zu  kämijfen’. 

Nun  traten  alle  Fremden  ah;  die  Bürgerschaft  blieb  mit  ihren 
Beamten  allein.  Wenn  jetzt  der  beantragte  Beschluss  abgelebnt 
wurde,  so  war  die  ganze  Sache  abgelhan  und  kam  gar  nicht  vor 
die  Bundesgenossen.  Aber  die  Gemüther  Avareu  so  «rhitzl  und  die 
Ephoren  so  sehr  im  Interesse  Korinllis,  dass  eine  eigentliche  Frie- 
denspartei  sich  gar  nicht  geltend  machen  konnte.  Auch  die,  welche 
Frieden  wollten,  warnten  nur  vor  übereilten  Beschlössen,  verlang- 
ten vorläufige  Unterhandlung  und  wiesen  auf  die  Unzulänglichkeit 
der  Büstungen  hin.  Ihr  Sprecher  war  der  alte  König  Archidamos 
(S.  144).  Als  Gastfreund  des  Perikies  musste  er  vorsichtig  sein; 
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aber  freimüthig  und  unbeirrt  durch  die  herrschende  Stimmung 
vertheidigte  er  dennoch  die  bisherige  Politik  Spartas  und  forderte 
dringend  auf,  sich  wohl  zu  besinnen,  ehe  man  vorzeitig  einen 
Krieg  beginne,  dessen  Ende  gar  nicht  abzuschen  sei. 

Die  ernsten  Königsworte  blieben  nicht  ohne  Wirkung.  Aber 
uni  so  hastiger  sprang  nun  der  Epliore  Sthenelai'das  auf,  schall  in 
stürmischer  llcde  jeden  Aufschub  des  gerechten  Kriegs  eine  un- 
verantwortliche Saumseligkeit  und  ergrilf  dann  die  ungewöhnliche 
Mafsregel,  dass  er  bei  der  Abstimmung,  die  sonst  nur  durch  Zu- 
ruf erfolgte,  die  Bürgerschaft  in  zwei  Haufen  aus  einander  treten 
liefs,  um  sie  zu  einer  entschlosseneren  Kundgebung  zu  zwingen. 
Dadurch  wurden  manche  der  Besonneneren  eingeschüchtert,  und 
eine  ansehnliche  Mehrzahl  erklärte  sich  dafür,  dass  die  Verträge 
von  Seiten  der  Athener  gebrochen  wären“). 

So  kam  in  Sparta  der  Beschluss  zu  Stande,  der  über  das 
Schicksal  Griechenlands  entscheiden  sollte,  unter  dem  Einflüsse 
einer  leidenschaftlichen  I’artei  und  einer  aufgeregten  Tagesstim- 
niung.  Seit  dem  zweiten  F'erscrkriegc  hatte  Sparta  so  gut  wie 
nichts  gethan.  Es  hatte  keine  Besitzungen  oder  Bundesgenossen 
gewonnen,  keine  neue  Ilülfsquellen  cröllnet,  keine  Verbesserung 
seiner  staatlichen  Einrichtungen  getroffen;  es  war  nur  rückwärts 
gegangen,  denn  es  hatte  durch  Erdbeben,  Aufstände  und  Kriege 
an  Volksmenge  eingebülst,  und  noch  mehr  hatte  es  an  natio- 
nalem Ansehen  verloren  durch  die  Politik,  welche  es  seit  meh- 
reren Menschenaltern  befolgte.  Wenn  man  an  den  Zug  des 
Anchimolios  (I,  361),  an  die  beiden  Feldzüge  des  Klcomenes, 
an  die  Schmach  des  Pausaiiias,  an  den  Verlust  der  Hegemonie, 
au  den  dritten  messenischen  Krieg,  an  die  erfolglose  Schlacht 
bei  Tanagra,  an  die  schimpfliche  Rückkehr  des  Pleistoanax,  an 
die  unterbliebene  Unterstützung  der  Thasier,  der  Aeginetcn,  der 
Samier  denkt,  so  begreift  man,  dass  der  Rückblick  auf  eine  solche 
Vergangenheit  eine  leidenschaftliche  Erbitterung  bei  allen  denen 
hervorrufen  musste,  welchen  die  Ehre  des  Staats  am  Herzen  lag. 
.Nun  sollte  auf  einmal  Alles  wieder  gut  gemacht  werden;  nun 
wurde  geltend  gemacht,  dass  Sparta  niemals  auf  seine  Vorrechte 
verzichtet,  dass  es  sich  grundsätzlich  nichts  vergeben  habe.  Wie 
bei  dem  Uebergangc  der  Hegemonie  zur  See  an  Athen,  so  habe 
es  auch  in  den  späteren  Traktaten  immer  nur  die  gegenwärtigen 
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Verliällnissc  vorliiiili}»  anürkaiml.  Nim  solllc  nadi  ällt'rciii  Slaats- 
redilc  Sparta  aul'  einmal  wieder  die  alleinige  Grorsinaehl  in  Hellas 
sein,  die  oberste  Instanz  in  allen  grieetiisehen  Angelegenheiten. 
Weil  Sparta  es  längst  verlernt  hatte,  eine  vernnnftige  und  feste 
Politik  zu  verfolgen,  zeigte  es  sieh  jetzt  durchaus  haltungslos,  und 
ging,  von  Korinth  aufgehetzl,  aus  seiner  furchtsamen,  berechnen- 
den und  den  Schein  des  Hechts  ängstlich  hütenden  Stellung  ur- 
plötzlich in  eine  hastige  Kriegslust  über,  welche  kein  Mafs  hielt, 
keine  Vernunl’t  annalim,  kein  Hecht  achtete.  Denn  eine  unverant- 
wortliche Uehereilung  war  es  doch,  dass  man  an  eine  Prüfung  der 
Hechtsfragen,  wie  die  Verträge  sie  verlangten,  gar  nicht  dachte, 
.la,  schon  in  der  Fragestellung  der  Kphoren , ‘oh  Athen  den  Pelo- 
ponuesiern  Schaden  zufüge  und  die  Verträge  gebrochen  habe’,  lag 
eine  absichtliche  L'iiklarheit.  Penn  das  Frstere  konnte  allerdings 
iNiemand  in  Abrede  stellen,  wenn  man  an  Potidaia,  Epidanmos^ 
Kerkyra  und  Megara  dachte,  aber  das  Zweite  liefs  sich  nicht  er- 
weisen. Denn  Niemand  konnte  aus  den  Verträgen  Athen  das  Hecht 
streitig  machen,  seine  ahgelällencn  Hundesorte  zu  züchtigen,  und 
eben  so  wenig  wnr  das  Hündniss  mit  Kerkyra  etwas  Vertragswidri- 
ges, da  ja  die  Insel  kein  vom  |>cloponnesischcn  Bunde  abgcfallener 
Staat  war. 

Während  also  die  den  Athenern  vorgeworfenen  Hechtsver- 
letzungen durchaus  nnerweislich  waren,  brach  man  in  Sparta  ganz 
otl'enhar  das  Hecht  der  Verträge,  indem  inan  sich  erlaubte,  einem 
verbündeten  Staate  Vertragsbruch  Schuld  zu  geben  und  dies  als 
Thatsache  ölVentlich  hinzustellen,  ohne  zuvor  eine  Verständigung 
darüber  mit  ihm  versucht  zu  haben.  Aber  man  wollte  keine  Ver- 
ständigung; die  Kriegspartei  trieb  vorwärts  und  drängte  zu  .Mafs- 
regcln,  welche  jedes  Einlenken  unmöglich  machen  sollten.  Fnd 
wenn  man  nach  den  rirfmden  forscht,  welche  jetzt  gerade  einen 
so  unerhörten  Kriegseifer  hervorriefen,  so  war  die  Verbindung 
zwischen  Athen  und  Kerkyra  gewi.ss  die  llauptiirsache.  Denn  ilies 
war  ein  Ereigniss,  welches  denen  keine  Hube  liefs,  die  Athen 
hassten,  die  Sparta  als  das  einzig  rechtmäfsige  Haupt  von  Hellas 
betrachteten  und  die  ganze  Entfaltung  der  attischen  Macht  nur 
wie  eine  ordnungswidrige  rnlerbrechimg  der  griechischen  Geschichte 
ansahen.  Wenn  Athen  und  Kerkyra  die  korinthische  Seemacht 
vernichteten,  so  war  für  die  peloponnesischen  Küsten  kein  Schutz 
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mehr  vorhamlen  und  gar  keine  Aussicht,  das  fdiermüthige  Athen 
jemals  zu  demülhigcn.  herkyra  war  aber  zugleich  die  Schwelle 
des  sicilischen  Meers,  und  je  mehr  sich  nach  dieser  Seite  der  Ein- 
fluss Athens  ausdehntc,  in  deiusclheii  Mafse  wunlen  die  Verbindun- 
gen mit  den  dorischen  Colonien  jenseits  des  Meers  getTdirdet  und 
der  Peloponnes  durch  die  anwachsendc  Macht  Athens  allmählich  von 
allen  Seiten  umstellt.  Diese  Besorgnisse  waren  die  eigentliche 
Triebfeder  der  KriegspaiTci,  und  diese  hatte  in  der  Hauptsache  ge- 
wonnen, als  die  spartanische  üürgerschafl  sich  durch  ihren  Be- 
schluss gebunden  hatte,  und  nun  die  Bundesgenossen  auf  einen 
nahen  Termin  einberufen  wurden,  um  auf  allgemeiner  Tagsatzung 
einen  (lesamtbeschluss  wegen  des  Kriegs  zu  fassen. 

Die  korinthischen  Gesandten  reisten  inzwischen  von  Stadt  zu 
Stadt,  um  die  peloponnesischcn  Bürgergemeinden  günstig  zu  stim- 
men, und  die  Rede,  welche  sie  in  der  Versammlung  der  Abgeord- 
neten hielten,  zeigt  deutlich  genug,  dass  sie  noch  immer  mit  einer 
grofsen  Abneigung  gegen  den  Krieg  zu  kämpfen  hatten,  nament- 
lich bei  den  Binnenländischen,  die  nicht  einsehen  wollten,  warum 
sie  für  die  überseeischen  Colonien  in  das  Feld  rücken  sollten. 
Die  Korinther  suchten  ihnen  also  zu  beweisen,  dass  die  zuneh- 
ineiidc  .Macht  Athens  auch  ihre  Interessen  gefährde,  indem  der 
Wohlstand  der  Gebirgsbewohner  auf  dem  Austausche  zwischen 
Oberland  und  Küste  beruhe,  und  dieser  vortheilhafle  Austausch 
werde  gestört  werden,  wenn  die  Athener  im  peloponnesischen 
Meere  Gewalt  gewönnen.  \ 

So  sprachen  die  Korinther  im  Interesse  ihrer  Stadl  als  des 
ersten  Handelsplatzes  und  Ausfuhrortes  der  Halbinsel.  In  vollem 
Widerspruche  mit  der  Politik  des  Periklcs  schilderten  sie  .Vthen 
als  unersättlich  in  Eroberungen;  es  gäbe  also  keinen  gerechteren 
und  keinen  nothwendigeren  Krieg,  als  wenn  man  die  Einen  der 
Hellenen  aus  der  Knechtschaft  befreie,  die  Anderen  vor  Knecht- 
schaft bewahre.  Zugleich  suchten  sie  die  Besorgnisse  wegen  eines 
unglücklichen  Ausganges  zu  beseitigen,  indem  sic  auf  die  unsicheren 
Grundlagen  der  attischen  .Macht  hinwiesen,  die  auf  Geld  beruhe 
und  deshalb  auch  durch  Geld  gestürzt  werden  könne.  Geldmit- 
tel könne  man  sich  aber  durch  .\nleihe  aus  den  Tempelschätzen 
von  Delphi  und  Olympia  verschaffen  und  durch  höhere  Löhnung 
den  .Athenern  ihre  Matrosen  abwendig  machen;  Abfall  der  Bun- 
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desgenossen  werde  die  attische  Macht  vollends  erschüttern,  wäh- 
rend die  ihrige  nicht  auf  Miethlingen,  sondern  auf  dem  freien 
Willen  einheimischer  Krieger  beruhe;  es  komme  also  nur  auf 
Opferbereitschaft  und  einmüthiges  Handeln  au.  um  in  dem  unver- 
meidlichen Kampfe  des  herrlichsten  Sieges  gewiss  zu  sein. 

Inzwischen  hatten  die  Spartaner  auch  vom  delphischen  Ora- 
kel eine  entschiedene  Erklärung  zu  Gunsten  der  peloponnesischen 
Sache  erlangt,  ein  Erfolg,  der  in  Ueziebung  auf  die  ölTentliche 
Meinung  nicht  bedeutungslos  war,  und  so  kam  es  dazu,  dass  durch 
die  Verbindung  Spartas  und  Korinths  auf  der  peloponnesischen 
Tagsatzung  die  Mehrheit  der  Stimmen  für  den  Krieg  gewonnen 
wurde.  Dieser  Abstimmung  folgte  unmittelbar  der  Beschluss,  eine 
allgemeine  Büstung  vorzunehmen,  und  so  wie  die  Abgeordneten 
in  ihre  Gaue  heimkehrten,  war  es  im  ganzen  Peloponnes  mit  der 
Ruhe  vorbei.  Die  Städte,  grofs  und  klein,  wurden  zu  WalTen- 
plätzen;  die  Hirten  und  Bauern  wurden  einberufen  und  eingeübt. 
Die  Korinther  thaten  das  Mögliche,  um  die  Rüstungen  zu  fördern, 
denn  sie  waren  in  steigender  Angst  um  Potidaia'°). 


Nachdem  der  spartanische  Antrag  auf  Kriegsbereitschaft  zum 
Bundesbeschlusse  erhoben  worden  war,  begann  Sparta  als  Vorort 
des  Bundes  die  Verhandlungen  mit  Athen.  Dass  denselben  keine 
ernstliche  Friedensabsicht  zu  Grunde  lag,  geht  schon  daraus  her- 
vor, dass  sie  begonnen  wurden,  als  der  Krieg  beschlossen  war; 
die  Verhandlungen  hatten  also  keinen  anderen  Zweck,  als  dass 
man  für  den  Beginn  der  Feindseligkeiten  scheinbare  Veranlassun- 
gen herbeiführen  wollte.  Man  wollte  Athen,  das  vollkommen  ruhig 
seine  Steilung  behauptete,  reizen;  man  suchte  Händel,  ohne  doch 
unmittelbar  den  Ausbruch  des  Krieges  zu  wollen;  denn  Sparta 
wollte  Zeit  gewinnen,  um  zu  rüsten.  Darum  schickte  man  Ge- 
sandte hin  und  her,  brachte  Forderungen  und  Beschwerden  vor, 
welche  unter  sich  und  mit  den  früheren  Klagcpunktcu  zum  Theile 
in  gar  keinem  Zusammenhänge  standen;  nur  das  Eine  war  allen 
gemeinsam,  dass  Sparta  den  Athenern  wieder  mit  Ansprüchen  auf 
vorörtliche  Rechte  entgegentrat,  wie  sie  ihm  selbst  gegen  die  pelo- 
punnesischen  Staaten  nicht  zustandcu,  mit  Ansprüchen,  die  auf 
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jeden  Fall  längst  verjährt  und  diirdi  spätere  Verträge  vollständig 
aufgehoben  waren. 

So  schickten  sie  zuerst  Gesandte  und  liefsen  darüber  Be- 
schwerde erheben,  dass  in  Athen  das  heilige  Hecht  verletzt  und 
die  Stadt  eine  schuldbelleckte  sei,  weil  man  das  Geschlecht  der 
Alkinäoniden  in  der  Gemeinde  dulde,  welches  an  schutzllehenden 
Bürgern  gefrevcll  habe  (I,  300).  Als  nämlich  Athen  einst  in  der 
Gewalt  des  Königs  kleomcnes  war,  hatte  dieser  die  Alkinäoniden 
vertrieben  (I,  372);  daran  knüpfte  man  an  und  verlangte  von 
Meuem  die  Ausweisung,  indem  man  sich  den  Anschein  gab,  als 
habe  man  für  die  Aufrechterhaltung  des  heiligen  Hechts  in  ganz 
Hellas  zu  sorgen.  Dieser  religiöse  Kifer  stand  aber  den  Sparta- 
nern sehr  übel  an,  da  sie  selbst  gegen  die  Schützlinge  des  Posei- 
don viel  ärger  gefrevelt  hatten  (S.  141),  während  die  Blutschuld 
der  Alkmäoniden  eine  längst  gesühnte  war.  Es  lag  aher  der  an- 
mafsenden  Forderung  Spartas  eine  persönliche  Absicht  zu  Grunde, 
widche  nicht  schwer  zu  erkennen  war.  Der  Mann,  auf  dem  die 
Macht  Athens  vorzugsweise  beruhte,  war  ja  von  mütterlicher  Seite 
ein  Alkniäonide,  und  die  glühendsten  Bewunderer  des  Pcrikles 
konnten  seiner  Gröfsc  kein  glänzenderes  Zeugniss  ausstellen,  als 
es  die  Spartaner  thaten,  indem  sie  ihre  ersten  .Anträge  gegen  ihn 
richteten  und  so  zu  erkennen  gaben,  dass  sie  Athen  nicht  fürch- 
teten, wenn  I‘eriklcs  vom  Staatsruder  entfernt  wäre.  Zugleich  lag 
in  der  Forderung  die  tückische  Nebenabsicht,  die  Feinde  des 
grofsen  Staatsmannes  aufzuregen  und  ihnen  Gelegenheit  zu  geben, 
denselben  als  den  Friedensstörer  anzugreifen. 

Nachdem  diese  Forderung  durch  die  Gegenforderung  erledigt 
war,  dass  Sparta  zuvor  die  im  eigenen  Lande  begangenen  Frevel 
sühnen  solle,  kamen  neue  Staatsboten  und  verlangten,  dass  man 
die  Blokade  von  Potidaia  aufheben,  Aigina  freigeben  und  den  .Me- 
gareern  den  Verkehr  wieder  gestatten  solle.  Wenn  man  den  letz- 
ten Punkt  in  dem  Grade  betonte,  dass  man  davon  die  ganze  Kriegs- 
frage abhängig  machte,  so  war  der  Grund  wiederum  kein  anderer, 
als  Periklcs  zu  stürzen.  Denn  die  Aufhebung  des  ‘megarischen 
Volksbeschlusses’  wäre  eine  Niederlage  seiner  Politik  gewesen,  und 
es  sollte  ein  gehässiges  Licht  auf  ihn  werfen,  dass  um  eine  so  ge- 
ringfügige Angelegenheit  ganz  Hellas  in  Bürgerkrieg  gestürzt 
würde.  Auch  diese  Forderungen  wies  man  ganz  einfach  zurück, 
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iiitliüii  man  das  Verfalircn  gfgim  Megara  durch  die  von  dorther 
erfolgten  ('■ehietsvcrlctzungen  rechtfertigte.  Endlich  kam  eine  (le- 
sandtschafl,  welche  sich  als  die  letzte  ankündigte;  drei  angesehene 
Männer  übergahen  das  liltimatuin  Spartas.  Nach  einem  versöhn- 
lichen Eingänge,  in  dem  von  ernster  Friedensliebe  die  Hede  war, 
wurde  unumwunden  verlangt,  Athen  solle  seinen  Bundesgenossen 
die  Selbständigkeit  zurückgeben.  Das  war  die  Forderung,  für 
welche  die  Spartaner  )inter  den  Hellenen  am  meisten  Anklang  zu 
linden  hofften,  die  Forderung,  welche  als  die  uneigennützigste  und 
grofsherzigste  erscheinen  musste;  darum  wählten  sie  diese  in  der 
letzten  Stunde  als  Kriegsloosung. 

Nun  rückte  also  die  Entscheidung  unahweislich  heran;  die 
Bürgerschaft  wurde  berufen;  in  voller  Versammlung  sollten  die 
streitenden  .Ansichten  noch  lünmal  zur  Sjirache  kommen,  damit  die 
Lage  der  Dinge  allen  Athenern  zu  klarem  Bewusstsein  gebracht 
werde.  (Icwiss  wusste  man  das  Glück  des  Friedens  zu  schätzen 
in  Athen,  welches  im  vollsten  Genüsse  seiner  Segnungen  stand; 
man  fühlte  wohl,  dass  man  zunächst  nur  verlieren  könne;  ferner 
war  Alles,  was  gegen  Perikies  war,  für  den  Frieden;  denn  seine 
Macht  konnte  nur  steigen , wenn  die  Zeit  der  Beilrängniss  und 
Gefahr  eine  einheitliche  Staatsleitung  mehr  als  je  nöthig  machte. 
Darum  waren  die  Stimmen  in  der  Bürgerschaft  getheilt,  und  auch 
die  Friedcns])artei  stellte  ihre  Bedner , die  wenigstens  dafür  sich 
aussprachen,  dass  man  wohl  den  megarischen  Volksbeschluss  preis- 
gehen könne,  um  die  Schrecknisse  des  Bürgerkrieges  zu  vermei- 
den, und  dass  mau  auf  diese  Grundlage  hin  noch  einmal  eine 
Verständigung  zu  erreichen  versuchen  solle.  Zuletzt  trat  Perikies 
vor  die  Bürgerschaft. 

‘Er  wisse  wohl,  sprach  er,  den  Ernst  der  Lage  zu  würdigen, 
‘und  leichtsinnig  dürfe  man  nicht  einen  Krieg  bescbliefsen,  dessen 
‘Wech  selfälle  aufser  aller  mensrhlichen  Berechnung  lägen.  Aber 
‘man  solle  doch  nicht  wähnen,  da.xs  es  sich  um  einzelne  Verord- 
‘niingen  handle.  Bähen  wir,  sagte  er,  in  einem  Punkte  nachgege- 
‘ben,  so  kommt  eine  andere  Forderung,  eine  gleicb  ungerechte, 
‘aber  härtere,  und  wir  haben  unser  gutes  Hecht  aufgegeben.  Und 
‘warum  sollen  wir  uns  fügen?  Aus  Furcht  oder  Schwäche?  Wozu 
‘haben  wir  denn  unsern  Schatz,  unsere  Flotte,  unsere  Mauern? 
•Einen  verächtlichen  Gegner  haben  die  Peloi)onnesier  sicherlich 
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‘nicht,  und  »ic  haben  niemals  duxn  getaugt,  langwierige  und  üher- 
‘sceUchc  Kriege  zu  führen.  Ihre  kriegssteuern,  zu  den  einzelnen 
‘Feldzügen  erhöhen,  können  nicht  lange  Vorhallen;  ilire  ganze 
Uundesverfassung  ist  durchaus  mangelhaft  und  zu  kräftigem  llan- 
‘delii  ungeeignet.  Von  den  vielen  Milgliedern  glauben  die  Einzcl- 
‘nen,  dass  es  auf  sie  nicht  gerade  ankomme,  und  so  geht  tias 
'('•anze  lahm;  alles  Kriegsglück  hängt  aber  von  der  raschen  lie- 
•nutzung  des  Augenblicks  ah.  Das  Meer  ist  unser,  das  bedeutet 
‘in  Hellas  viel,  und  wenn  die  Korinther  es  ihren  Itundesgenossen 
‘als  eine  leichte  Sache  vorspiegeln,  uns  auf  dem  Meere  die  Spitze 
‘zu  bieten,  so  hat  das  bei  den- l’eloponnesiorn,  die  meistens  l.and- 
•hauer  und  Viehzüchter  sind,  gute  Weile;  denn  so  nebenbei  lässt 
‘sich  keine  Seemacht  herrichten.  Euer  Land  können  sie  verwüsten; 
‘ihr  bedürft  desselben  nicht;  ja,  es  ist  nur  ein  llinderniss  eurer 
•völligen  Sicherheit,  und,  wenn  ihr  mir  folgtet,  so  legtet  ihr  selbst 
‘eure  Felder  wüste,  um  ihnen  zu  zeigen,  «lass  ihr  um  Aecker  und 
‘Höfe  eure  Freiheit  nicht  hingebt.  Darum  ist  eure  Wafl'e,  die 
■Kriegsflotte,  den  Feinden  viel  gefährlicher,  als  ihr  l,andheer  euch. 
•Denn  was  ihnen  das  Wichtigste  ist,  ihr  Grundbesitz,  ist  euren 
•Angrifl'en  blofsgestelll,  wälu^end  sic  nur  d.as  für  uns  l'nwichtigc 
‘erreichen  können.  Ist  aber  eure  Lage  eine  so  günstige,  was  soll 
‘es  denn  frommen,  einen  unvermeidlichen  Krieg  kleinmüthig  hin- 
•aus  zu  schieben?  Denn  es  handelt  sich  darum,  ob  wir  uns  gut- 
‘willig  unterwerfen,  oder  zur  Erhaltung  unserer  Selbständigkeit  den 
•Gefahren  des  Kriegs  muthig  entgegen  gehen  wollen.  Also  erklären 
‘wir  noch  einmal,  dass  wir  bereit  sind,  in  allen  Streitpunkten  uns 
‘einer  schiedsrichterlichen  Entscheidung  nach  dem  Wortlaute  der 
‘Verträge  zu  unterwerfen,  liefehlen  lassen  wir  uns  nicht;  wir 
‘stellen,  wie  es  zwischen  gleichberechtigten  Staaten  üblich  ist,  eine 
‘Forderung  gegen  die  andere.  Wollen  die  Lakedänioiiier  ihre 
■Gränz-  und  Hafensperre  aufheben,  so  wollen  wir  die  Megareer  bei 
‘uns  zuia.ssen.  Wir  wadlen  auch  von  unsern  Kundesgenossen  allen 
‘denen,  welche  zur  Zeit  des  dreifsigjährigen  Friedens  selbständig 
‘waren,  die  Selbständigkeit  zurückgeben,  aber  dann  soll  auch  iin 
‘1‘cloponnes  kein  Staat  angehalten  werden,  sich  den  in  Sparta 
‘geltenden  Grundsätzen  anzuhequemen.  Dies  wi  unsere  Antwort. 
‘Wir  fangen  keinen  Krieg  an,  werden  aber  Jeden,  der  uns  angreift, 
•zurückweisen;  denn  unsere  Loosung  darf  keine  andere  sein,  als 
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‘dass  wir  die  Macht  des  Staats,  den  unsere  Väter  grofs  gemacht 
‘haben,  unseren  iVachkonnnen  unvermindert  übergeben’. 

Der  Weisheit  und  lleberzcugungskraft  dieser  Rede  konnte 
Keiner  widersprechen,  l’unkt  für  Punkt  wurde  die  Antwort  be- 
schlossen, wie  Perikies  sie  in  Vorschlag  gebracht  hatte;  es  war 
eine  endgültige  Antwort;  aller  weitere  (iesandlschaflsverkehr  zwi- 
schen Sparta  und  Athen  wurde  nach  Pcrikles’  Willen  abgebrochen. 
Der  bürgerliche  Verkehr  ging  noch  eine  Weile  IbiT,  aber  nur  mit 
ängstlicher  Vorsicht.  Die  Verträge  galten  für  aufgehoben;  es  gab 
kein  Itundesrecht  mehr  in  Hellas")- 

Die  Spartaner  hatten  von  den  vielen  Hin-  und  Hersendungen 
allerdings  den  Vortheil,  dass  sie  ihre  Rüstungen  in  Mufse  hatten 
vollenden  können,  und  man  könnte  fragen,  warum  doch  die  Athe- 
ner, die  lange  gerüstet  waren,  ihrem  (legner  diesen  Vortheil  über- 
liefsen,  warum  sie  nicht  früher  auf  entschiedene  Krklärungen  dran- 
gen und,  wenn  der  Krieg  unvermeidlich  war,  rascher  vorgingen? 
Perikies  legte  das  gröfste  Gewicht  darauf,  dass  das  Recht  offen- 
kundig auf  Seite  der  Athener  wäre.  Ganz  Hellas  sollte  Zeuge  sein, 
dass  sie,  die  iiunier  als  die  Neuerer  und  Unruhstifter  verschrieen 
wurden,  bis  zuletzt  au  den  Verträgen  fest  hielten;  sie  wollten  die 
Angegriffenen  sein,  wenn  auch  Kriegsvorthcile  dabei  verloren  wür- 
den. Und  zwar  war  dies  kein  pedantischer  Eigensinn,  sondern 
die  wirksamste  und  klügste  Politik , wie  der  Erfolg  zeigte.  Denn 
wenn  dem  gewaltigen  Aufschwünge , welchen  Sparta  genommen 
hatte,  um  alles  Versäumte  nachzuholen,  um  ah  die  glorreichste  Zeit 
seiner  älteren  Geschichte  wieder  anzuknüpfen  und  wie  damals  die 
Gewallherren,  so  jetzt  den  Gewaltstaat  zu  stürzen,  der  mit  tyran- 
nischer Obniacht  so  viele  hellenische  Gemeinden  niedcrhalte,  wenn 
diesem  energischen  Aufschwünge  die  spätere  Kriegführung  sehr 
wenig  entsprach  und  von  den  grofsartigen  Projekten  nichts  zu 
Stande  kam,  so  lag  ein  Hauptgrund  in  dem  klugen  Verhalten  des 
Perikies.  Hätte  man  sich  in  Athen  zu  vorschnellen  .Veufserungen 
der  Erbitterung  und  feindseligen  .Mafsregeln  hinreifsen  lassen,  so 
würde  man  dadurch  der  Kriegsparlei  in  Sparta  den  gröfsten  Vor- 
schub geleistet  haben,  welche  nichts  mehr  verdross  als  die  leiden- 
schaftlosc  Haltung  der  Athener  und  ihr  ruhiges  Reharren  auf  dem 
Rechtsboden  der  Verträge.  Dadurch  schob  man  dem  Gegner  die 
Schuld  des  Friedensbruchs  zu,  und  die  Partei  der  Redenklichen, 
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die  immer  in  Spnrla  .sein-  grofs  wnr,  inil  König  Areliidamus  an 
ihrer  Sintze,  der  den  heilsblüligeu  Kphoren  gegenilber  die  Hinlial- 
tung  des  vertragsinäfsigen  llechtswegs  verlangt  batte,  konnte  sich 
nicht  darfdter  beruhigen,  dass  der  Krieg  von  sitartanischer  Seite 
ein  ungerechter  war.  Dadurch  wurde  der  Kifcr  in  Ausfrihrung  der 
Kriegspläne  von  Anfang  an  gehihmt.  Ks  fehlte  der  Muth  eines 
guten  Gewissens. 

Die  Lakedänionier,  von  denen  der  Angriff  ausging,  mussten 
sich  allerdings  längst  einen  Kriegsplan  gemacht  haben.  Sic  hatten 
dabei  die  Wahl,  ob  sie  mit  ihren  vorhandenen  Kriegsmitteln  und 
ihrer  herküniiulichen  Kriegsführung  auszukommen  gedächten  oder 
ob  sie  ganz  neue  Wege  versuchen  wollten.  Das  Letztere  war  die 
Ansicht  der  Korinther,  welche  allein  unter  allen  l*elo|H)nncsiern 
von  der  Macht  Athens  einen  Kegriff  hatten.  Sie  wussten,  dass 
Athen  nur  zur  See  mit  Krfolg  bekämpft  werden  könne;  darum 
müsse  man,  selbst  auf  die  Gefahr  hin.  Anfangs  .Mcderlageii  zu  er- 
leiden, zur  See  den  Athenern  entgegentreten;  denn  nur  so  sei 
man  im  Stande,  die  Uundesgenossen  zum  Abfalle  zu  ermuthigen 
und  den  Athenern  die  Geldzullüsse  sowohl  wie  die  Lebensmittel 
abzuschneiden.  Allmählich  werde  sich  schon  eine  Flotte  bilden, 
welche  im  Stande  sei,  ihnen  die  .Spitze  zu  bieten.  Zu  diesem 
Zwecke  müsse  man  Alles  in  Bewegung  setzen,  die  Tempelschätze 
in  Anspruch  nehmen  und  keine  Hülfe  verschmähen.  Halte  doch 
in  Sparta  selbst  König  Archidamos  es  unumwunden  ausgesprochen, 
dass  man,  um  einen  Staat  wie  .Athen  zu  zwingen,  sich  nicht  scheuen 
dürfe,  auch  hei  den  Piu-serii  Unterstützung  zu  suchen,  was  freilich 
mit  dem  nationalen  IVogramme  Spartas  und  den  politischen  Grund- 
sätzen eines  dorischen  Staats  in  seltsamem  Widerspruche  stand. 
Vor  Allem  aber  musste  man  die  Bundesgenossenschaft  zu  erwei- 
tern und  über  die  (iränzen  auszudehnen  suchen,  welche  dieselbe 
seit  den  letzten  Traktaten,  d.  h.  seil  dem  dreifsigjährigen  Friedens- 
schlüsse hatte.  Man  wollte  die  Beziehungen  alter  Stammverwandt- 
schaft erneuern,  die  überseeischen  Pllanzorte  an  den  Pelopon- 
nes heranziehen;  man  scldoss  V'crträge  mit  den  Städten  in  Si- 
cilien  und  Grofsgriechenland,  bestimmte  die  Subsidien  und  Bun- 
descontingente , man  glaubte  auf  2U0  Schiffe  von  dort  zählen  zu 
können  und  berechnete  schon  die  gesamte  Seemacht  der  l'elopon- 
nesier  auf  500  Kriegsschiffe'-). 
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Eine  zweite  Angriirsweise , von  der  inan  sieh  Erfolg  ver- 
sprechen konnte,  war  die  Anlage  eines  festen  Platzes  in  Attika, 
von  wo  aus  man  den  Feind  unausgesetzt  bedrängen,  die  (lüchtigeii 
Sklaven  an  sich  ziehen  und  mit  der  Partei  der  llnzufriedenen  in 
der  Hauptstadt  in  Verkehr  treten  konnte.  Iliese  Kriegffdirung  war 
de.n  Uoricm  nicht  fremd;  denn  so  hatten  ihre  Vorfahren  selbst 
die  älteren  Staaten  der  Halbinsel  fiberwnnilcn  fl,  107).  Allein 
auch  zu  solchen  llntcrnehinnngen  zeigten  sich  die  l.akedänionier 
nicht  entschlossen  genug,  und  da  auch  die  Verträge  mit  den  fdier- 
seei.sclien  ISunde.sgenossen  nicht  verwirklicht  wurden,  so  kamen  die, 
Spartaner  nach  dem  hastigen  Aullodern  des  ersten  Kriegseifers, 
nach  ihren  au.sgedehnten  Hnstnngen  und  hochlliegeiiden  Machtplä- 
neii  doch  am  Ende  dahin  zurück,  sich  vorzugsweise  auf  ihre  eigene 
Landmacht  zu  verlassen,  indem  sie  sich  dem  HIauben  hingahen, 
durch  jährliche  Sommerfeldzüge  die  Widerstandskraft  Athens  über- 
winden zu  können.  Man  konnte  sich  nicht  vorstellen,  dass  die 
Athener  ihre  Jahn-sernten  gleirhgültig  preisgehen  und  ruhig  inner- 
halb ihrer  Mauern  sich  halten  würden;  wenn  sie  aber  zur  Abwehr 
auszögen,  rechnete  man  darauf,  sic  zu  schlagen,  und  holfte,  dass 
eine  Nieilerlage  der  Athener  im  eigenen  Lande  den  Abfall  der 
llundesgenos.sen  zur  unausbleiblichen  Folge  haben  werde. 

Auf  der  andern  Seite  hatte  l'erikles  die  Verhältnisse  mit  kla- 
rem Hlicke  erwogen;  ihm  lag  nichts  ferner  als  dünkelhafte  Feber- 
schälzung  der  eigenen  Macht,  und  gewi.ss  sah  er  die  liOge  Athens 
ernster  an,  als  er  in  seinen  Heden  zu  erkennen  gab,  weil  es  ihm 
hier  vor  Allem  darauf  ankummen  mn.sste,  die  Hürger  mit  Mulh 
nml  Selbstvertrauen  zu  erfüllen.  Trotz  aller  Saumseligkeit  und 
trotz  der  augenfälligen  Mängel  seiner  Bundesverfassung  war  S|)arla 
dennoch  ein  gewaltiger  Feind.  Iler  ganze  i'elopunnes  stand  zu 
ihm  mit  Ausnahme  von  Argus  und  Achaja , und  auch  von  achäi- 
schen  Städten  hielt  sich  Pellene,  die  iNachbarstadl  Sikyons,  mit 
ihren  tapferen  Bürgern  zu  Sparta.  Hie  Spartaner  wurden  noch 
immer  in  ganz  BriechenlamI  als  Helden  ange.sehcn,  auf  denen  der 
Beist  des  Leonidas  ruhte,  und  di‘r  Marne  der  Peloponnesier  galt 
nach  alter  Bewohnheit  als  ein  Ehrenname.  Anfserhalh  der  Halb- 
insel waren  die,  Böotier  die  unversöbnhehen  Feinde  Athens.  Bei 
ihrer  niedrigeren  Bildungsstufe  und  trägeren  Beistesanlagc  wurden 
sie  von  den  .Athenern  gering  geschätzt  und  bespöttelt;  aber  es  war 
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ein  derber  Volkssclilag  von  grolser  Tliatkraft  und  soblatisclier  Tücli- 
tigkcit;  ein  Volk,  das  seine  Geschirlile  erst  beginnen  wollte,  naeh- 
dein  es  in  den  Perserkriegen  nur  Unglück  und  Unebre  eingeern- 
tet liatte.  Zu  diesem  Zwecke,  suchte  Tbebcn  die  Kräfte  des  Lan- 
des zu  vereinigen,  und  die  kühnen  Pläne  der  dortigen  Uligarchen 
fanden  in  der  allgemeinen.  Lrbitteriing,  welche  wegen  Plalaiai,  we- 
gen der  attischen  itesetziing  von  Oropos  und  von  Kuboia  und  wt-- 
gen  der  früheren  Kroberungsversnehe  Athens  in  der  ganzen  l,and- 
schnft  herrschle,  kräflige  Uiilerstützung,  namenilich  in  den  Städten 
Tanagin,  Orchomeiios,  Kopai  u.  A.,  in  denen  ein  strenges  Adels- 
regiment sich  erhallen  halte.  Freilich  hatten  die  Höotier  keine 
gemeinsnnie  lleeresordniing,  aber  die  Uontiiigente  der  einzelnen 
.Städte  waren  im  geschlossenen  Iteihenkampfe  ausgezeichnet ; in 
den  Gymnasien  wurde  eine  hohe. Ansbihhing  des  Körpers  erzielt, 
und  die  edlen  Familien  stellten  aiiserwählte  Kriegerschaaren  , in 
denen  zwei  und  zwei,  durch  Freumlschaft  verbunden,  unzertrenn- 
lich zusammen  kämpften.  Wie  die  Höotier  waren  auch  die  opiin- 
üschen  la>krcr,  bei  denen  nicht  weniger  die  Lrinnerung  der  attischen 
Gewaltherrschaft,  welche  sie  seihst  auszustehen  gehabt  hatten,  als  die 
Erbitterung  über  die  Hesetzung  von  iNaupaklos,  durch  welche  auch 
sie  sich  geschädigt  sahen,  noch  nachwirktc,  von  Anfang  an  entschlossen 
die  .Sache  der  Peloponnesier  zu  der  ihrigen  zu  machen.  lUircIt  sie 
war  Attika  im  Kücken  bedrcdit,  und  nicht  nur  Attika,  sondern  auch 
Euhoia;  sie  waren  aufsordem  im  Stande,  durch  Keiterei  die  .s|iar- 
tanische  lleeresmacht  zu  ergänzen.  Auch  PhokLs  hielt  sich  trotz 
seiner  Feindschaft  mit  Helplii  zu  den  Peloponnesiern,  wahrschein- 
lich ans  Hass  gegen  Thessalien,  das  mit  Athen  verbündet  war,  und 
in  Folge  der  arislokratiscbcn  Verfa.ssungen,  die  seit  Abschluss  des 
dreifsigjährigen  F'riedens  in  Phokis  wie  in  Böotien  vorherrschten. 

Füidlich  fehlte  es  auch  zu  einer  Seemacht  den  Pelopoimesiern 
nicht  an  dem  nülhigen  .Material,  da  Korinth  mit  seinen  (ädonien  Am- 
brakia  und  Lenkas,  ferner  Megara,  Sikyon.  Pallene,  Elis,  Epidauros, 
Trözen,  llermione  Schilfe  uml  Seevolk  stellen  konnten;  die  Spar- 
taner selbst  richteten  ihre  Schillswerften  in  Gytheion  wieder  ein  und 
begannen  von  Neuem  Kricgsschilfe  zu  bauen,  nachdem  sic  seit  dem 
Verrathe  des  Pausanias  auf  alle  Seeherrschaft  verzichtet  und  nach 
den  Grundsätzen  des  lletoimaridas  (S.  119)  von  jeder  Einmischung 
in  die  überseeischen  Angelegenheiten  sich  fern  gehalten  hatten. 
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Ilire  pigentliche  Stärke  lag  aber  in  der  liebcrinaclit  des  Land- 
heers. Ueiin  der  l’eloponnes  war  iin  Ganzen  volkreicher  als  je 
uvor,  und  konnte  trotz  der  Neutralität  von  Argos  und  Acliaja  mit 
Einschluss  der  llülfstruppen  tiO.t'ÜO  Schwerbewairnete  ausrncken 
lassen.  Daneben  hatten  die  l‘eloponnesicr  den  Vortheil,  dass  ein 
llauptstaat  ihres  Hundes,  das  mächtige  und  vor  allen  Andern  thä- 
tige  Korinth,  unmittelbar  am  Thore  der  Halbinsel  lag,  als  ein  aus- 
erwählter Wall'eiiplatz,  und  dass  sie  die  Pässe  des  Festlandes  in 
ihrer  (iewalt  hatten. 

Die  allergrölste  Gefahr  für  Athen  lag  aber  darin,  dass  es  nicht 
nur  von  olfenen  Feinden  auf  allen  Seiten  umgeben,  sondern  im 
eigenen  Lager  von  Verralh  und  Untreue  überall  bedroht  war. 
Die  peloponnesischen  Staaten  hatten  keinen  anderen  Mittelpunkt 
als  Sparta;  sie  waren  von  Natur  darauf  angewiesen,  in  Glück 
und  Unglück  zusammen  zu  halten,  sie  waren  durch  eine  lange 
Geschichte,  durch  gemeinsame  Interessen,  durch  .Sitte  und  Stamm- 
verwandtschafl  unaullüslich  unter  einander  verbunden.  Athens 
Bundesgenossen  dagegen  lauerten  nur  auf  Gelegenheit,  das  lästige 
Joch  abzuschütteln;  zu  freier  Selbständigkeit  unfähig,  wollten  sie 
dennoch  dem  Starken  nicht  gehorchen.  Sic  konnten  als  Hellenen 
den  Verlust  der  Unabhängigkeit  nicht  verschmerzen,  und  ihre  Er- 
bitterung war  durch  böswillige  Aufregung  zu  einer  licherhaften 
Hitze  gestiegen.  Während  die  Einen  sich  losmachen  wollten, 
glaubten  die  Anderen  in  letzter  Stunde  ihre  bedrohte  Selbständig- 
keit sichern  zu  müssen.  Eine  gerechte  und  billige  Beurteilung 
der  Verhältnisse  war  nirgends  zu  höi-en.  Was  Athen  zum  Buhme 
des  griechischen  Namens  in  Krieg  und  Frieden  gethan  hatte,  daran 
dachte  Niemand ; alle  Anerkennung  und  Dankbarkeit  war  in  Hass 
umgeschlagen;  der  Glanz  der  Hauptstadt,  welcher  die  Unlust  des 
Gehorchens  mildern  sollte,  war  nur  ein  Gegenstand  des  Aergers, 
und  je  unklarer  und  launenhafter  der  allgemeine  Widerwille  war, 
um  so  schwerer  war  er  zu  bekämpfen.  Alte  Abneigung  der  Dorier 
gegen  die  Ionier,  Hass  der  Aristokraten  gegen  die  Volkshcrrschaft. 
Neid  der  Armuth  gegen  den  Bcichthum,  Missgunst  geistiger  Be- 
schränktheit gegen  hervorragende  Bildung  und  glänzende  Verdienste 
— alle  diese  Triebe  wirkten  zusammen. 

Darin  also  lag  .Spartas  grüfste  Macht,  dass  ihm  die  allgemeine 
Stimmung  der  Hellenen  in  solchem  Grade  zu  Gute  kam.  Man 
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wünschte  ihm  den  Sie^.  Jeder  Erfulg  seiner  Waffen,  jeder  Uu-< 
fall  der  Athener  musste  ihm  neue  Bundesgenossen  zuführen  von 
Seiten  derer,  welche  sich  von  offener  Parteinahme  noch  ängstlich 
lurückhielten.  iUler  Orten  war  das  leichthewegte  Volk  von  der 
eitlen  Hoffnung  erfüllt,  Sparta  werde  allen  Hellenen  eine  neue 
glückliche  Zeit  der  Freiheit  zurückbringen. 

Dabei  war  die  Menge  der  Hellenen  über  Sparta  in  völliger 
Täuschung;  man  kannte  es  gar  nicht.  Man  wusste  nicht,  wie  der 
Ivkurgische  Staat  immer  mehr  zu  einer  selbstsüchtigen  Aristokra- 
tie geworden  war,  in  welcher  engherzige  Fainilieninleressen  mafs- 
gebend  waren ; man  sah  nicht  oder  wollte  nicht  sehen,  dass  Sparta 
in  seinem  Kreise  eben  so  despotisch  verfuhr,  wie  Athen,  dass  es 
nach  seinem  Nutzen  allein  die  Bundesverhältnissc  regelte  und  die 
freie  Entwickelung  des  Verfassungslebens  hemmte.  Es  hatte  ihm 
nur  an  Muth  und  Geist  gefehlt,  um  eine  gleiche  Herrscliaft,  wie 
Athen,  herzustellen.  Aber  der  Umstand ^ dass  die  Spartaner  sich 
keine  Tribute  zalilen  liefsen,  genügte,  um  sie  als  Vertreter  der 
Freiheit  gegen  den  Despotismus  Athens  anzusehen.  Diese  Täu- 
schung wurde  nun  zu  ihrem  Nutzen  auf  das  Wirksamste  ausge- 
beutet. Es  sollte  gar  nicht  von  einem  Kriege  die  Bede  sein, 
iii  welchem  sich  zwei  Mächte  gleichberechtigt  gegenüber  stehen, 
sondern  Spartas  Sache,  sagte  man,  sei  Volkssache,  die  heilige 
Sache  des  Hechts;  Athen  sei  die  revolutionäre  Macht,  welche  das 
hellenische  Recht  umgestofseu  habe.  Also  konnte  Sparta  es  wie 
eine  Pflicht  betrachten,  dass  man  seine  Sache  fördere;  wer  sie 
hinderte,  beging  ein  nationales  Verbrechen  und  trug  eine  Mit- 
schuld an  der  Vernichtung  der  Volksrechte.  Nicht  Sparta,  sondern 
Hellas,  von  Sparta  geführt,  kriegte  gegen  Athen. 

So  stellte  man  also  ganz  ähnliche  Gegensätze  auf,  wie  zur 
Zeit  der  Freiheitskriege;  es  gab  wieder  eine  nationale  oder  Patrio- 
tenpartei und  eine  entgegenstehende.  Aber  die  Stellungen  hatten 
sich  umgekehrt.  Die  damaligen  Führer  der  Nationalen  waren  jetzt 
die  ‘Verräther’,  und  diejenigen  Staaten,  welche  griechischen  Boden 
den  Barbaren  preisgegeben  hatten,  standen  nun  auf  Seiten  der 
Befreier’,  als  Vertreter  des  hellenischen  Hechts,  ohne  ihre  Ueber- 
zeugungen  verändert  zu  haben.  Denn  überall,  wo  Adelsfamilien 
sich  noch  eine  Macht  bewahrt  hatten,  in  Megara,  in  Böotien,  in 
Thessalien,  Lokris,  Phokis  u.  s.  w. , schlossen  sich  diese  auf  das 

Cartiat,  Or.  GeMb.  11.  4,  Aofl.  24 


Digitized  by  Google 


370 


DIE  KRIEGSMITTEL  ATHE:«S. 


Engste  an  Sparta  an,  weil  sie  Athen  als  den  Herd  der  Demokra- 
tie hassten,  und  so  hatten  die  Peloponnesier  eben  sowohl  den  un- 
klaren Freiheilsschwindel  unterdrückter  Bürgergemeinden,  wie  den 
Ehrgeiz  und  die  Herrschsucht  der  Aristokraten  zu  ihren  Bundes- 
genossen 

Dessen  ungeachtet  war  es  Perikies  vollkommen  klar,  dass 
Athen  den  Frieden  nicht  durch  feige  Zugeständnisse  erkaufen 
dürfe.  Denn,  wenn  die  Stadt  nicht  freiwillig  von  ihrer  Höhe  her- 
absteigen wollte,  so  war  der  Krieg  unvermeidlich,  und  es  war 
keine  Aussicht,  dass  Athen  an  Hülfsmitleln  und  Wehrkraft  gewin- 
nen sollte.  Dreihundert  schnellruderndc  Trieren  waren  kriegsbe- 
reit, genügend  um  in  verschiedenen  Geschwadern  die  Seezufuhr 
zu  decken,  die  Bundesgenossen  in  Obacht  zu  halten  und  die  feind- 
lichen Küsten  zu  beunruhigen.  TransportschüTe  und  Hülfsboote 
waren  in  entsprechender  Zahl  vorhanden.  1200  Beiter  und 
29,000  Mann  Fufsvolk  waren  schlagfertig,  16,000  zum  Besatzungs- 
dienste, 13,000  zum  Felddienste.  Das  Heer  war  kriegsgewohnt 
und  in  bestem  Zustande;  auch  die  Flottenmacht  beruhte  nicht, 
wie  die  Korinther  cs  darzustellen  liebten,  auf  feilen  Söldlingen, 
sondern  Bürger  führten  die  Trieren  und  vertheidigten  den  Bord 
jedes  Schiffes  wie  ein  Stück  ihres  vaterländischen  Bodens.  Auch 
die  Schutzbürger,  welche  den  Dienst  theilten,  waren  zuverlässig 
und  mit  den  Interessen  des  Staats  verwachsen.  Athen  hatte  eine 
Menge  von  Bürgern,  welche  zu  selbständigen  Gomniandos  voll- 
kommen befähigt  waren,  während  Sparta  gar  keine  Gelegenheit  ge- 
habt hatte,  Feldherrn  zu  bilden.  Die  Finanzen  des  Staats  waren 
in  musterhafter  Ordnung.  Auf  grofsen  Steinwürfeln,  welche  bei 
den  Burgtempeln  aufgestellt  waren,  übersah  man  die  Reihe  der 
zin.spQichtigen  Städte  und  die  Summen  ihrer  Tribute,  welche  nach 
Ablauf  der  vierjährigen  Schätzungsperioden  auf  das  Meue  durch- 
gesehen wurden.  Genaue  Controle  auf  diesem  Gebiete  war  der 
wichtigste  Gesichtspunkt  attischer  Staatsklugkeit  und  noch  in  der 
letzten  Zeit  war  Perikies  mit  Rücksicht  auf  den  bevorstehenden 
Krieg  bestrebt  gewesen,  die  Geldkräfte  des  Landes  immer  völliger 
zur  Verfügung  des  Staats  zu  stellen  (S.  331). 

Von  den  Leberschüssen  der  Tribute  waren  nach  dem  Baue  der 
Propyläen  und  anderer  Prachtwerke  und  nach  den  Ausgaben  für 
die  Belagerung  von  Potidaia  noch  6000  Talente  (9  Mill.  Tbaler)  im 
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Schatze.  Dabei  war  noch  nicht  in  Anschlag  gebracht,  was  an 
VVeiligeschenken  auf  der  Burg  vorhanden  war,  wie  namentlich  der 
Goldmantel  der  Parthenos  mit  einem  Werthe  von  400  Silbertalen- 
ten. Dazu  kamen  nun  die  jährlichen  Einkünfte  aus  den  Domänen, 
Zöllen.  Steuern  u.  s.  w.,  mindestens  400  Talente,  die  in  Athen 
seihst  aufgebracht  wurden,  und  dann  die  600  Talente  Tribut,  die 
von  den  Städten  eingingen;  zusammen  also  1000  Talente  (1,500,000 
Thaler).  Für  Kriegsvorräthe  aller  Art  war  gesorgt;  die  Zeughäuser 
waren  mit  VValTen,  Geschossen  und  Maschinen  angeföllt;  die 
Flotte  nach  Unterwerfung  von  Samos  gefürchteter  als  je  zuvor. 
Sie  war  in  allen  Theilen  des  Meers,  in  allen  Sunden  und  Häfen 
zu  Hause;  sie  war  durch  den  Bau  und  die  Ausrüstung  der  Schüfe 
so  wie  durch  die  Uebung  des  Seevolks  auch  bei  gleicher  Zahl  allen 
anderen  Geschwadern  weit  überlegen.  Das  Bundesgebiet  war  durch 
Flotlenstationen,  Besatzungen  und  Kleruchien  allmählich  zu  einem 
Reich  geworden  und  in  dem  weiten  Gebiete  dessellien  wurden, 
wenn  es  das  Bedürfniss  forderte,  auch  See-  und  Landtruppen 
ausgehoben.  Als  selbständige  Bundesgenossen  hatte  Athen  aufser 
den  treuen  Chiern  und  den  Lesbiern  jetzt  noch  Kerkyra  und  Za- 
kynthos;  mit  den  Akarnanen  stand  es  in  freundlichen  Beziehun- 
gen, eben  so  mit  Kephallenia,  so  dass  die  Athener  auch  des  ioni- 
schen Meers  sicher  waren  und  im  Westen  sehr  wichtige  Waffen- 
plätze  gegen  den  Peloponnes  in  Händen  hatten.  Im  Norden  end- 
lich hatten  sie  die  alte  Bundesgenossenschaft  mit  den  Thessaliern 
erneuert,  welche  sie  mit  Reiterei  unterstützen  konnten**). 

Wenn  nun  diese  Fülle  von  Hülfsmitteln  durch  das  einmütliige 
Vertrauen  einer  patriotischen  Bürgerschaft  der  Weisheit  eines 
Staatsmanns  und  Feldheirn,  wie  Perikies  war,  anvertraut  wurde, 
so  konnte  man  in  der  That  auch  einem  furchtbaren  Feinde  ge- 
genüber der  Zukunft  ruhig  entgegen  gehen.  Mit  einem  kleinen 
Heere  durften  die  Peloponnesier  nicht  kommen,  mit  einem  grofsen 
aber  konnten  sic  nicht  lange  in  Attika  sich  halten,  wenn  Heerden 
und  Mundvorrath  in  Sicherheit  gebracht  waren.  Athen  war  darauf 
eingerichtet,  eine  Zeitlang  seine  Landschaft  entbehren  zu  können. 
An  eine  Belagerung  war  nicht  zu  denken,  da  die  Peloponnesier 
aufser  Stande  waren,  die  Zufuhr  abzuschneiden.  Die  Gränzen 
waren  durch  Festungen  gesichert,  welche  das  Landvolk  aufnehmen 
konnten.  Perikies  hatte  seine  Friedenswerke  und  seine  kriegs- 
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rüstuDgeii  vollendet;  durch  Aurschub  konnte  nur  verloren  werden. 
Denn  erstens  konnte  keine  günstigere  Gelegenheit,  einen  gerechten 
Vertheidigungskrieg  zu  führen,  eintreten;  dann  war  jedes  Zeichen 
von  Furcht  schon  eine  INiedcrlage  und  eine  Erinuthigung  für  die 
Feinde.  Endlich  fehlte  cs  auch  nicht  an  Anzeichen,  die  ein  län- 
geres Warten  bedenklich  erscheinen  liefsen,  seihst  wenn  auch  ohne 
Verletzung  der  Ehre  Athens  ein  Aufschub  des  Kriegs  hätte  erreicht 
werden  können.  Denn  das  durfte  und  musste  l'eriklcs  sich  sa- 
gen, dass  der  Erfolg  des  Kriegs  zuin  grofsen  Theile  davon  abhing, 
wie  weit  die  Bürgerschaft  ihm  ihr  volles  ^ertrauen  erhielt,  und 
wie  weit  er  die  Körper-  und  Geisteskraft  behauptete,  um  sie  nach 
seinem  Willen  lenken  zu  können. 

Was  den  crstcren  Funkt  betrilft,  so  war  der  Widersj)ruch  gegen 
Perikies  niemals  ganz  beseitigt,  ' sondern  nur  zurückgedrängt  wor- 
den. Die  Grundeigenthümer  sahen  sich  durch  die  einseitige 
Bevorzugung  der  See-  und  Handelsintcre.ssen  verletzt,  die  alte 
Partei  der  Aristokraten  war  unversöhnlich  geblieben,  und  eben  so 
wenig  konnten  die  eifrigen  Freunde  der  Demokratie  mit  einem 
Manne  zufrieden  sein,  welcher  die  Grundsätze  derselben  thatsäch- 
lich  aufhob.  Die  Einen  holTlen  in  der  Stille,  dass  mit  dem  Sturze 
des  Pcrikles  auch  das  demokratische  System , auf  welches  er  seine 
Macht  gebaut  hatte,  fallen,  die  Anderen,  dass  es  dann  erst  recht 
zur  Wahrheit  werden  würde.  Wenn  nun  beide  Parteien  zu  ihrem 
nächsten  Zwecke  sich  verbanden,  so  musste  dies  von  bedenklichen 
F'olgcn  sein,  ^och  stand  Perikies  in  unerschüttertem  Ansehen ; 
seine  erfolgreiche  Thätigkeit  nach  innen  und  aufsen,  die  entschlos- 
sene und  klare  Folgerichtigkeit  seiner  Politik  war  über  jeden  An- 
griff erhaben.  Lebhafte  Anerkennung  fehlte  ihm  nicht;  selbst 
neue  Ehren,  die  noch  keinem  Bürger  zu  Tlieil  geworden,  wie  der 
von  Staatswegen  zuerkaunte  Olivenkranz , schmückten  sein  Haupt ; 
cs  war  der  Siegesdank  für  den  im  Dienste  der  Staatsgöttin  ruhm- 
reichen Staatsmann,  den  Helden  des  Friedens. 

Aber  derselbe  Mann  wurde  auch  verkannt,  vcrläunidet  und 
verspottet.  Die  eigenen  Söhne  machten  sich  über  seine  Beschäfti- 
gung mit  sophistischen  Denkübungen  lustig;  sein  Stolz  verletzte, 
sein  Ansehen  war  den  Bürgern  lästig.  Je  weniger  man  ihm  offen 
entgegenzutreten  wagte,  um  so  mehr  wurde  an  seinen  Mafsregeln 
getadelt,  und  die  lautersten  Absichten , wurden  schändlich  gemiss- 
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deutet.  So  z.  I).  in  der  kcrkyräischeii  Angelcgeiilieil;  da  wurde 
über  die  Flotte  von  10  ScliitTen  gespottet  und  daun  die  Erklärung 
dieser  ‘halben  Mafsregel'  darin  gesucht,  dass  sie  blofs  darauf  an- 
gelegt sei,  dem  Lakedaimonios  einen  Streich  zu  spielen  und  ihn 
selbst  mit  seiner  lakedämonisch  rgesinnten  Partei  auf  arglistige 
Weise  in  Missachtung  zu  bringen  (S.  319).  Perikies  konnte  man 
persönlich  nichts  anhaben,  aber  schlimm  war  es,  dass  seine  L'mge- 
bung  nicht  immer  von  der  besten  Art  war.  Er  war  in  dem 
Grade  der  Erste  in  Athen,  dass  .Männer  von  selbständigem  Oiarak- 
ter  nicht  immer  bereit  waren,  die  Organe  seiner  Thäligkeit  zu 
sein.  L'in  so  mehr  drängten  sich  Leute  von  untergeordneter  Art 
an  ihn  heran,  um  mit  Verzicht  auf  selbständige  Thätigkeit  allerlei 
persönliche  Vortheile  für  sich  zu  erreichen.  Einer  von  diesen  war 
Metiochos  oder  Metichos,  ein  Rhetor  und  Architekt,  der  auch  das 
Feldherrnamt  mit  Perikics  gctheilt  hat  und  gegen  das  Grundgesetz 
der  Demokratie  mehrere,  wenn  auch  kleinere,  doch  einflussreiche 
Aeniter  zugleich  bekleidete;  weshalb  man  auf  den  Gassen  die 
Spottverse  ahsingen  hörte; 

Metichos  ist  Truppenfflhrcr,  Wegebauherr  .Metichos, 

Metichos  sorgt  fürs  Gebäck  und  Metichos  für  Korn  und  .Mehl, 
Metichos  ist  aller  Orten,  .Metichos  wird’s  übel  gehn! 

Zu  diesem  Anhänge  des  Perikies  gehörte  Charinos,  welcher  den 
megarischen  Volksheschluss  abfasste,  und  .Menippos,  dessen  sich 
Perikies  mehrmals  als  seines  Unterfeldherrn  bediente.  In  noch 
üblerem  Rufe  stand  der  reiche  und  üppige  [‘yrilampes,  der  sich 
ein  Vogelhaus  eingerichtet  hatte,  welches  zu  den  Sehenswürdig- 
keiten von  Athen  gehörte  und  am  ersten  jedes  Monats  Einheimi- 
schen wie  Fremden  gezeigt  wurde.  Besonders  viel  that  er  sich 
auf  seine  Pfauen  zu  Gute,  die  damals  in  Griechenland  noch  ganz 
unbekannt  waren,  und  er  lieferte  davon,  wie  man  sich  erzählte, 
dem  Perikies,  welcher  sie  als  Liebesgeschenkc  für  seine  Buhlerin - 
nen  verwende. 

Solche  Stadtgeschichten  griff  die  Komödie  auf,  der  nichts 
willkommener  war,  um  die  Lachlust  der  Athener  zu  befriedigen, 
als  wenn  sie  ihnen  den  erhabenen  Olympier  vorführen  konnte, 
wie  er  auf  den  Wegen  menschlicher  Schwäche  wandelte.  Darum 
würzte  sie  ihre  Stücke  mit  offeneren  oder  versteckteren  Anspie- 
lungen auf  den  Geflügelbof  des  Pyrilampes,  und  auf  die  Frau 
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des  Menippos,  die  ihrem  Manne  zur  Feldherrnwürde  verhelfen  ha- 
ben sollte,  so  wie  auf  andere  schöne  Alhenerinnen,  von  denen  das 
Gerede  ging,  dass  sie  in  des  Meisters  Pheidias  Werkstätten  gese- 
hen und  dort  gelegentlich  mit  dem  kunstsinnigen  Staatsoberhaupte 
bekannt  würden.  Einen  ‘Fürsten  der  Satyrn’  nannte  Hermippos 
den  Perikies  mit  Hinblick  auf  die  unwürdigen  und  unselbständigen 
Menschen,  welche  ihn  umgaben;  der  Spottname  der  ‘neuen  Pisi- 
stratiden’  war  ebenfalls  eine  Erfindung  der  Kumüdie,  durch  die 
sie  den  Anhang  des  Perikies  mit  den  Hufleuten  eines  Tyrannen 
verglich.  Auch  der  kimonisch  gesinnte  krntinos  (S.  297)  schonte 
seiner  nicht.  Wie  arg  und  zügellos  die  Spöttereien  wurden,  lässt 
sich  daraus  abnehmen,  dass  im  Interesse  der  öflentlichen  Ordnung 
eine  Einschränkung  der  Bühnenfreiheit  nothwendig  erschien,  welche 
gewiss  nicht  anders,  als  nach  dem  Willen  des  l'erikles  erfolgt  ist. 
Denn  schon  um  die  Zeit  des  samisclien  Krieges  ist  ein  Volksbe- 
schluss durchgegangen,  durch  welchen  den  Kuinödicnschrcibern 
verboten  wurde,  einzelne  Personen,  durch  ihren  Namen  oder  ihre 
Porträtmaske  gezeichnet,  dem  Gelächter  preiszugeben;  ein  Gesetz, 
welches  unter  dem  Namen  des  Antimachos  veröfl'entlicht  wurde, 
aber  nur  drei  Jahre  in  Geltung  blieb,  bis  Ol.  8.5,  4 (437).  Viel 
ernsterer  Art,  als  diese  Reibungen  mit  dem  Publikum  und  der 
Bühne,  waren  die  Angriffe  auf  seine  Politik,  welche  von  den  alten 
und  neuen  Feinden  derselben  ausgingen.  Die  alten  Anklagen  wur- 
den wieder  laut : Vergeudung  des  Staatsguts,  Begünstigung  der  Frci- 
geisterei  und  anderer  verderblicher  Richtungen,  welche  dem  väter- 
lichen Herkommen  widersprächen.  Zunächst  aber  wendeten  sich 
diese  Angriffe  nicht  unmittelbar  gegen  Perikles,  sondern  gegen  die- 
jenigen Personen,  welche  als  die  hervorragendsten  und  ihm  zu- 
näclist  stehenden  Vertreter  jener  Richtungen  angesehen  wurden, 
gegen  Pheidias,  Ana.\agoras  und  Aspasia  “). 

Pheidias  war  nach  Vollendung  des  Parthenons  der  anerkannt 
erste  Meister  der  bildenden  Kunst  unter  den  Hellenen,  und  es  war 
ein  Triumph  der  perikleiscben  Politik,  dass  Athen  nun  als  die 
hohe  Schule  hellenischer  Kunst  angesehen  wurde;  auf  diesem  gei- 
stigen Gebiete  war  die  Hegemonie  Athens  so  unbestritten,  dass  aller 
Rangstreit  beseitigt  war  und  auch  auswärtige  Staaten,  welche  sonst 
den  Athenern  keinerlei  Vorrang  gönnten,  sich  dorthin  wandten, 
um  sich  in  Stand  zu  setzen,  etwas  den  Ansprüchen  der  Zeit  Ent- 


Digiiized  by  Google 


w 


PRF.IDIAS  IN  OLYMPIA  (oL.  8«;  «M  f ).  375 

sprechendes  in  heiliger  Architektur  und  Bildkunst  auszuführen. 
Auf  dem  Gebiete  der  Kunst  fand  unverkennbar  eine  gewisse  Aus- 
söhnung der  gespannten  und  feindseligen  Stimmungen  statt.  So 
half  Pheidias  selbst  dem  Megarecr  Theokosmos  bei  seinem  Zeus- 
bilde, und  seine  Schüler  arbeiteten  im  Peloponnes  und  Böotien, 
Thrasymedes  für  die  Epidaurier,  Agorakritos  für  Koroneia,  Kolotes 
für  Kyllene.  Attische  Künstler  wurden  nach  Delphi  gerufen,  um 
das  Heiligthum  Apollons  mit  Giebelgruppen  zu  schmücken,  und 
die  Behörden  von  Elis,  welche  für  das  peloponncsiscbc  Bundes- 
heiligthum (I,  2ü9)  zu  sorgen  hatten,  beriefen  Pheidias,  welcher 
mit  seinem  Bruder  Paiiainos,  mit  Kolotes,  Paionios,  Alkamenes  und 
einer  ganzen  Colonie  attischer  Künstler  nach  Olympia  übersiedelte, 
um  hier  die  gröfste  Aufgabe  zu  übernehmen,  welche  der  Plastik 
gestellt  werden  konnte,  eine  Aufgabe,  welche  ihm  mit  unbeding- 
tem Vertrauen  und  grofsartiger  Freigebigkeit  vertragsmäfsig  überge- 
ben wurde.  Sie  war  derjenigen , welche  er  soeben  in  Athen 
vollendet  hatte,  nahe  verwandt.  Denn  wie  im  Parthenon,  so  sollte 
nun  im  Heiligthume  des  olympischen  Zeus  mit  allen  Mitteln  der 
Kunst,  mit  Gold  und  Edelstein,  mit  Elfenbein,  Ebenholz  und 
glänzendem  Farbenschmuck  ein  Bild  des  Gottes  ausgeführt  werden, 
nicht  zur  Anbetung  (denn  Zeus  wurde  bildlos  daselbst  verehrt), 
sondern  als  ein  Schau-  und  Prachtbild,  als  ein  Weihgeschenk  an 
die  Gottheit,  das  noch  ungleich  prächtiger  wurde  als  das  Bild  der 
Athena  Parlhenos.  Es  war  ein  Sitzbild  des  Zeus,  welches  Phei- 
dias schuf,  ein  Bild  von  kolossaler  Gröfse,  dem  auch  das  mäch- 
tige Gotteshaus  als  eine  zu  enge  Behausung  ersclüen.  In  seinem 
Haupte  wusste  er  Macht  und  Gnade,  Hoheit  und  Milde  zu  verei- 
nigen; die  Locken  waren  die  des  homerischen  Zeus,  deren  Be- 
wegung den  Olymp  erzittern  machte.  Das  goldene  Gewand,  das 
die  unteren  Theile  bedeckte,  liefs  die  gewaltige  Brust  frei;  auf  der 
Hand  trug  er  das  Bild  der  Siegesgöttin,  wie  die  Parthenos.  Denn 
auch  er  war  hier  nicht  nur  selbst  als  ein  bekränzter  Sieger  ge- 
dacht, der  alle  Feinde  niedergeworfen,  sondern  auch  als  der  Sieg- 
verleiher, weil  vor  seinem  Angesichte  und  in  seinem  Namen  die 
olympischen  Olivenkränze,  die  höchsten  Preise  hellenischer  Tüch- 
tigkeit, ausgetheilt  wurden. 

Angehörige  des  Pheidias  blieben  in  Elis  und  wurden  daselbst 
mit  dem  erbbehen  Ebrenamle  bekleidet,  das  Bildwerk  des  Zeus 
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forUlauerml  in  gutem  Zustande  zu  erlialten;  er  selbst  kehrte,  mit 
unvergleichlichem  Künstlcrruhmc  gekrönt^  nach  Athen  zurück.  Hier 
fand  er  einen  bedenklichen  Umschlag  der  ülTentlichen  Stimmung. 
Perikles  hatte  nämlich  nach  Vollendung  der  Propyläen,  wie  es 
scheint,  einen  Gc.samtbericht  und  eine  vollständige  Abrechnung  über 
die  Gebäude  auf  der  Burg  vorzulegen,  und  diese  Gelegenheit  hatten 
sich  seine  Feinde  zu  einem  tückischen  Angriffe  ausersehen.  Ein 
untergeordneter  Künstler,  Menon  mit  iNainen,  wurde  veranlasst 
sich  an  den  Marktaltärcn  niederzusetzen,  wie  diejenigen  zu  thun 
pflegten,  welche  sich  in  den  Schutz  der  Gemeinde  begaben,  um 
ohne  Gefahr  gegen  mächtige  Personen  im  Staate  eine  Anklage  er- 
heben zu  können.  Ihm  wurde  Schutz  vers|>rochen , und  nuu  be- 
schuldigte er  Pheidias,  bei  dem  Goldmantel  der  Parthenos  von 
dein  ihm  übergebenen  Golde  für  sich  zurückbehalten  zu  haben. 
Die  Intrigue  war  schlecht  angelegt,  denn  der  Goldmantel  war  auf 
Perikies'  Math  absichtlich  so  eingerichtet,  dass  er  abgenommen 
werden  konnte;  er  wurde  gewogen  und  vollwichtig  gefunden. 

Die  feindliche  Partei  licfs  sich  aber  nicht  entmuthigen.  Eine 
zweite  Anklage  wurde  erhoben,  eine  Anklage  wegen  Gottlosigkeit. 
Man  entdeckte  nämlich  in  der  Ainazonenschlacht  am  Schilde  der 
Parthenos  zwei  Figuren,  welche  die  Züge  des  Perikies  und  Phei- 
dias trugen.  Sich  selbst  hatte  der  Künstler  als  einen  kahlköpfigen 
.Alten  dargeatellt,  der  mit  zwei  Händen  einen  Felsblock  hob,  Peri- 
kles  aber  in  der  edlen  Gestalt  eines  Speerwerfers,  und  zwar  so, 
dass  er  mit  der  eigenen  Hand  die  Mitte  des  Gesichts  verdeckte; 
aber  auch  so  erschien  die  Aehnlichkeit  unverkennbar.  Darin  wurde 
eine  die  Heiligkeit  des  Tempels  verletzende  Selbstsucht  erkannt; 
die  Bürgerschaft  verlangte  persönliche  Haft,  ein  Zeichen,  dass  man 
dem  Gegenstände  der  Auklnge  den  Uharakter  staatsgefahrlicher  Um- 
triebe zu  geben  wusste,  und  während  der  lügnerisclie  Angeber  als 
ein  AVoblthäter  der  Stadt  mit  Privilegien  belohnt  und  als  ein 
Märtyrer  der  Freiheit  den  Feldherrn  der  Stadt,  also  auch  dem 
Perikies,  zu  besonderem  Schutze  anbefohleu  wurde,  wanderte  Phei- 
dias, der  den  Buhm  seiner  Vaterstadt  mit  glänzenderem  und  un- 
bestrittenerem Erfolge  als  irgend  einer  seiner  Zeitgenossen  be- 
gründet batte,  als  Verbrecher  in  das  Gefängniss.  .Nach  der  ge- 
wöhnlichen Ueberlieferung  ist  er  hier  gestorben,  ehe  die  Untersuchung 
zu  Ende  geführt  war,  von  Alter  und  Gram  gebeugt,  und  auch  nach 
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seinem  Tode  ruhte  die  giftige  Missgunst  nicht,  sondern  sprengte 
das  Gerücht  aus,  Perikies  selbst  habe  seinen  Freund  aus  dem 
Wege  räumen  lassen,  um  die  weitere  Untersuchung  zu  verhindern 
und  sclilinimen  Enthüllungen  vorzuheugen "). 

Der  zweite  Angriff  traf  Anaxagoras,  der  lange  Jahre  ruhig  in 
Athen  gelebt  hatte,  eingezogen  und  unbescholten,  ohne  Ehrgeiz, 
ganz  seinen  philosophischen  und  mathematischen  Studien  liingege- 
ben,  nicht  einmal  beflissen,  eine  Schule  zu  gründen.  Aber  er  war 
der  vertrauteste  Freund  des  Perikies,  und  diesen  konnte  man  nicht 
schmerzlicher  kränken,  als  indem  man  seinen  Anaxagoras  verfolgte. 
Zu  diesem  Zwecke  verbanden  sich  Männer  der  verschiedensten  Par- 
teifarbe, ehrliche  Anhänger  väterlicher  Ucligion  und  Sitte,  wie  Thu- 
kydides,  des  Melesias  Sohn,  der  seiner  allen  Gesinnung  treu,  aus 
der  Verbannung  zurückgekehrl,  von  Neuem  als  Gegner  des  Perikies 
auftrat,  und  andererseits  die  Vorkämpfer  unbeschränkter  Volks- 
herrschafl,  wie  Kleon,  denen  es  nur  darum  zu  thun  war,  die  Au- 
torität des  Perikies  zu  stürzen.  Das  Ilauptorgan  des  religiösen 
Fanatismus  war  Diopeithes,  ein  Priester  und  Volksredncr  von  lei- 
denschaftlichem Temperament,  der  mit  dem  verstellten  Walinsiiine 
eines  Gottbegeisterten  die  Augen  der  Menge  auf  sich  zog,  tlrakel- 
sprüche  mit  gellender  Stimme  vortrug  und  das  Volk  aufregte.  Er 
setzte  den  Beschluss  durch,  dass  alle  diejenigen,  welche  die  l.an- 
desreligion  verläugnelen  und  über  die  göttlichen  Dinge  philosophir- 
ten,  als  Staatsverbrecher  belangt  werden  sollten.  Nun  hatte  man 
gegen  die  philosophischen  Freunde  des  Perikies  die  Waffe  in  Hän- 
den. Dämon  (S.  207)  wurde  verbannt,  und  Anaxagoras  in  einen 
peinlichen  Prozess  verwickelt,  so  dass  Perikies  die  Unmöglichkeit 
erkennen  musste,  die  Freisprechung  diirchziisetzen.  Er  bekannte 
sich  in  voller  Treue  zu  ihm,  aber  er  musste  sich  glücklich  schätzen, 
dass  er  sein  Leben  zu  retten  vermochte;  er  musste  ihm  selbst  an- 
rathen,  Athen  zu  verlassen,  und  mit  tiefem  Schmerze  sah  er  den 
greisen  Philosophen  nach  Lampsakos  auswandern. 

Durch  diesen  Erfolg  erinuthigt,  rückte  die  feindliche  Partei 
kecker  gegen  Perikies  vor  und  richtete  den  nächsten  Angriff  gegen 
seine  Hausgenossin,  gegen  Aspasia,  welche  auf  der  komischen  Bühne 
als  die  Hera  des  olympischen  Zeus,  als  die  neue  Omphale  oder 
Deianeira,  die  den  gewaltigen  Herakles  gebändigt  habe,  häufig  ver- 
spottet worden  war.  Jetzt  wurde  aus  dem  Scherzo  Ernst.  Der 
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Komödienschreiber  Hermippos  wurde  zum  öfTentlichen  Ankläger 
und  rief  die  stolze  Milesierin  zur  VerantAvortung  vor  die  Geschwo- 
renen wegen  Gottlosigkeit  und  wegen  ihrer  Versündigung  gegen 
Ehrbarkeit  und  Sitte,  indem  er  sie  beschuldigte,  dass  sic  freige- 
borene Frauen  zu  schändlichem  Gewerbe  in  ihr  Haus  locke.  Hier 
konnte  l'erikles  nicht  nachgeben.  Sein  ganzes  Ansehen  legte  er 
in  die  Wagschale;  er  wollte  mit  ihr  stehen  oder  fallen.  Er  trat 
als  ihr  Sachwalter  vor  das  Volk,  aber  er  war  nicht  mehr  der  stolze, 
siegesbewusste,  ruhige  Staatsmann,  sondern  mit  vielen  Thränen  be- 
schwor er  die  Richter,  ihm  eine  solche  Kränkung  zu  ersparen,  und 
so  erlangte  er  die  Freisprechung  seiner  Freundin  von  der  pein- 
lichen Anklage,  welche  aus  F'eindschafl  wider  ihn  erhoben  Avar  und 
deshalb  als  Parteifrage  l>ehandelt  Avurde”)- 

Endlich  wurde  unmittelbar  gegen  Pcrikles  vorgegangen.  Seine 
Gegner  beschuldigten  ihn  der  Fntenschlagung  öfl'entlicher  Gelder. 
Auf  Antrag  des  Urakontides  — Avohl  desselben,  der  das  Geschwa- 
der nach  Kerkyra  führte  (S.  S-öO)  — wurde  beschlossen,  dass  Pe- 
rikies vollständige  Rechnung  über  die  Staatsgelder,  welche  durch 
seine  Hand  gegangen  Avären,  hei  den  Prytanen  einzureichen  habe, 
und  dass  über  seine  Schuld  oder  linschuld  in  feierlicher  Weise  auf 
der  Hurg  am  Altäre  der  .Athenn  gerichtet  werde,  um  die  Richter 
um  so  mehr  anzuhalten,  dass  sie,  von  allen  persönlichen  Rück- 
sichten unbeirrt,  der  Heiligkeit  ihres  Eides  gedenken  sollten.  Dies 
Verfahren  Avurde  indessen  auf  Hagnons  Antrag  wieder  umgeän- 
dert, und  zwar  dahin,  dass  die  Sache  vor  einem  Gericlitshofe  von 
1500  Geschworenen  entschieden  werde;  ihrem  Ermessen  wurde 
es  dabei  anheimgegeben,  ob  die  Sache  als  ein  Prozess  wegen 
Fnterschleifs  oder  wegen  Bestechung  oder  im  Allgemeinen  wegen 
Beeinträchtigung  des  Staatswohls  behandelt  werden  sollte'"). 

Wenn  auch  diesmal  der  AngrilT  der  Feinde  misslang,  so  be- 
weisen diese  Thalsachen  doch  zur  Genüge,  Avie  bedenklich  Perikies’ 
Stellung  geworden  Avar,  seitdem  die  conservative  Partei  der  alten 
Aristokraten  mit  der  neuen  Deinokratenpartei , die  sich  während 
der  Friedensjahre  gebildet  hatte,  gemeinschaftliche  Sache  gegen  ihn 
machte  und  priesterlicher  Fanatismus  die  Erbitterung  unablässig 
zu  steigern  suchte.  Diese  Bestrebungen  blieben  nicht  ohne  Erfolg, 
denn  bei  aller  Klugheit  halte  Perikies  es  doch  nicht  vermeiden 
können,  dass  seine  ganze  Stellung  im  Staate  und  namentlich  auch 
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sein  Leben  mit  den  Künstlern,  den  Philosophen  und  den  ionischen 
Frauen  an  das  Wesen  der  Tyrannis  erinnerte  und  deshalb  vielfäl- 
tigen Anslofs  gab. 

Diese  kämpfe,  welche  Perikies  für  sich  und  seine  Freunde 
zu  bestehen  hatte,  fallen  in  das  Jahr  87,  ‘4  (431),  also  in  dieselbe 
Zeit,  da  die  Lakedänionier  ihre  Gesandtschaften  schickten,  und  wir 
können  nicht  bezweifeln,  dass  man  in  Sparta  von  der  Verände- 
rung, welche  in  der  Stimmung  der  Bürgerschaft  vorgegangen  war, 
wohl  unterrichtet  war,  und  dass  man  wahrscheinlich  nicht  ohne 
Mitwirkung  der  aristokratischen  Partei  in  Athen  die  Forderung  auf 
Ausweisung  der  Alkmäoniden  stellte. 

Perikies  selbst  ging  aus  allen  persönlichen  Anfeindungen  sieg- 
reich hervor,  aber  er  konnte  sich  die  Schwierigkeiten  seiner  Stel- 
lung nicht  verhehlen.  Denn  die  Parteien  der  Gegner  hatten  ihre 
Macht  erprobt  und  konnten  sich  jeder  Zeit  zu  neuem  Angrille  ver- 
einigen. Darum  war  er  auch  in  Beziehung  auf  seine  Person  der 
Meinung,  dass  der  einmal  unvermeidliche  Krieg  nicht  zu  besserer 
Zeit  ausbrechen  könne;  er  konnte  erwarten,  dass  gemeinsame  Ge- 
fahr die  Aufmerksamkeit  von  den  inneren  Angelegenheiten  ablen- 
ken, die  Stärke  seiner  Gegner  unschädlich  machen,  den  Gemein- 
sinn stärken  und  seine  Inentbehrlichkeit  den  Athenern  deutlich 
machen  werde.  So  ungerecht  also  auch  die  Anschuldigung  der 
Komödiendichter  war,  die  den  ganzen  Krieg  auf  Bechnung  des 
Perikies  schoben,  welcher,  um  sich  aus  seinen  Verlegenheiten  zu 
befreien,  ‘den  megarischen  Volksbeschluss  wie  einen  Funken  in 
das  mit  BrennstolT  angefüllte  Hellas  hineingeschleudeii  habe':  so 
ist  der  Zusammenhang  des  Kriegs  mit  den  erwähnten  Slaatspro- 
zessen  doch  nicht  zu  läugnen;  denn  diese  haben  nicht  nur  die 
Feinde  des  Perikies  in  Sparta  ermuthigt,  sondern  auch  ihn  selbst 
entschlossener  gemacht,  den  Krieg  anzunehmen,  von  dem  er  die 
Hoffnung  hegte,  dass  er  bald  und  glücklich  zu  Ende  geführt  sein 
werde.  Die  schwüle  Atmosphäre  konnte  nicht  besser  als  durch 
einen  gerechten  Kampf  gereinigt  werden,  wenn  Perikies  auch  keinen 
Augenblick  verkennen  konnte,  dass  der  Krieg  ihm  persönlich  wie- 
der neue  Gefahren  bereiten  würde.  Denn  er  sah,  wie  seine  Beden 
beweisen,  mit  voller  Klarheit,  dass  jedes  unerwartete  Unglück  sei- 
nen Sturz  veranlassen  könne;  er  kannte  die  Unbeständigkeit  und 
Ungeduld  der  Athener,  er  wusste,  dass  er  sein  Kriegssystem  nicht 
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durchführen  könne,  ohne  den  Rürgcrn  die  gröfsten  Opfer  aufzu- 
legen. Sie  mussten  Sclbstübcnvindung  genug  haben,  um  mit 
Gleichmuth  den  Feinden  ihrc,Aeckcr  preiszugeben;  denn  nur  so 
konnte  es  erreicht  werden , dass  die  l’cloponnesier  sich  in  ver- 
geblichen Anstrengungen  erschöpften  und  zum  Frieden  gezwungen 
srdieii.  Um  diesen  Kricgsplan  durchzuführen,  bedurfte  es  eines 
.Mannes  von  unerschütterlicher  Ruhe  und  bewährtem  Ansehen,  eines 
Staatsmanns  und  Feldherrii,  welcher  ohne  Widerspruch  der  Erste 
unter  seinen  Mitbürgern  war.  Perikles  wusste,  dass  das  Gelingen 
an  seine  Person  geknüpft  sei;  darum  musste  er,  und  zwar  nicht 
aus  Selbstsucht,  sondern  aus  der  edelsten  Vaterlandsliebe  wünschen, 
dass  der  Krieg  beginnen  möchte,  so  lange  er  noch  die  volle  Kraft 
hatte,  Athen  zu  leiten ‘°). 


So  lagen  sich  die  beiden  Staaten  kriegsbereit  und  krieg'sent- 
schlossen  gegenüber,  ohne  dass  es  zum  Aiigrilfc  kam.  Athen 
wollte  grundsätzlich  nur  abwehrend  verfahren,  Sparta  scheute  sich 
vor  dem  enlschcideuden  Schritte.  Im  ganzen  Volke  aber  harrte 
mau  mit  ängstlicher  Spannung  der  Ringe,  welche  die  nächste  Zu- 
kunft bringen  sollte,  die  Einen  ungeduldig  vorwärtsdringend,  die 
Anderen  von  trüben  Ahnungen  erfüllt.  Renn  die  junge  .Mann- 
schaft diesseits  und  jen.seits  des  isthnios,  im  Frieden  herangewach- 
sen und  unbekannt  mit  den  Schrecken  eines  Rürgerkriegs,  hatte 
ein  unbestimmtes  Verlangen  nach  Veränderung  eim^s  Zustandes, 
welcher  ihr  unerträglich  war,  ein  Verlangen  nach  endlicher  Ent- 
scheidung, bei  welcher  man  die  Kräfte  messen  könne.  Ihr  schien 
es  besser,  dass  der  Gegensatz  der  Parteien  im  olVeiien  Felde  durch- 
gefoclitcn  werde,  als  dass  er  noch  länger  wie  ein  schleichendes 
Gift  am  Leben  des  Volkes  zehre.  Die  Erfahreneren  und  Bedäch- 
tigeren aber  erwogen  wohl  die  unabsehbaren  Folgen,  die  das  erste 
blutige  ZusammcntrelTen  der  beiden  Grofsstaaten  nach  sich  ziehen 
müsse,  und  ihre  bangen  Erwartungen  fanden  .Ausdruck  und  Be- 
stätigung in  den  düsteren  Urakelsprüchen , welche  im  .Munde  des 
Volks  umgingen;  böse  Vorzeichen  aller  Art  wurden  gesucht  und 
gefunden,  schreckende  .Naturereignisse  traten  ein,  namentlich  ein 
Erdbeben  auf  Relos,  das  erste  nach  genauer  Erkundigung,  welches 
die  heilige  Insel  betroffen  hatte,  die  man  unerschütterlich  im  Mee- 
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resgrunde  befestigt  dachte;  die  Kunde  davon  steigerte  die  angst- 
volle Spannung’"). 

Ua  erfolgte  der  Ausbruch  des  Kriegs  auf  eine  durchaus  un- 
erwartete Weise,  weder  von  Sparta  noch  von  Athen,  sondern  von 
Theben. 

Theben  stand  an  der  Spitze  eines  Bundes  von  zehn  Städten 
und  strebte  voll  Ehrgeiz  nach  gröfsercr  Herrschaft.  Der  einfluss- 
reichste Mann  daselbst,  der  Führer  der  oligarchisclien  Regierung, 
war  Euryinachos  , des  Leontiadas  Sohn , ein  geschworener  Feind 
der  perikleiscbcn  I'olitik.  Er  wollte  seine  Vaterstadt  zur  Haupt- 
stadt von  ganz  Böotien  erbeben  und  sah  sich  darin  durch  nichts 
so  gehemmt,  wie  durch  IMataiai. 

Hie  platäische  .Mark  war  durch  die  Verträge  als  ein  heiliges 
Gebiet  anerkannt  (S.  96);  l'lataiai  war  mit  Athen  auf  das  Engste 
verbunden  und  wurde  demokratisch  regiert;  es  trennte  zugleich 
die  Thelwnei;  von  dem  peloponnesischen  Bundesgebiete,  das  jen- 
seits des  Kithairoii  anling,  und  war  ihnen  in  jeder  Beziehung  ein 
Horn  im  Auge.  Denn  seit  den  Freiheitskriegen  ruhte  ein  beson- 
derer Glanz  auf  dem  Namen  der  Hlatäer;  sie  hatten  mit  Sparta 
wie  mit  Athen  die  ehrenvollsten  Familienverbindungen,  und  wenn 
auch  die  nationalen  Einrichtungen , welche  Aristeides  gegründet 
hatte,  namentlich  die  eidgenössischen  Versammlungen  in  Plataiai, 
niemals  in’s  Leben  getreten  waren,  so  hatten  doch  die  Bürger  der 
Stadt  von  ihrem  Antheile  an  der  Siegesbeute  herrliche  Tempel 
und  Weihgeschenke  gestiftet;  Pbeidias  und  Polygnot  hatten  ihr 
Heiligthum  der  Kriegsgöttin  Athcna  ausgescbmückt  (S.  301),  und 
die  Feste  Zeus  des  Befreiers,  so  wie  die  jährlichen  Todtenfeste  zum 
Andenken  der  gefallenen  Helden  erhielten  den  Ruhm  der  Stadt 
frisch  und  lebendig,  deren  Bürger  auch  nach  den  Freiheitskriegen 
immer  an  der  Seite  der  Athener  gewesen  waren,  wo  es  galt  etwas 
Ruhmwürdiges  auszuführen. 

Has  waren  Gründe  genug,  dem  Neide  und  Hasse  der  Theha- 
ner  immer  neue  Nahrung  zu  geben.  So  lange  die  lieiden  Grofs- 
Staaten  zusammenhiciten,  glaubte  mau  an  keine  Veränderung  der 
Territorialverhältnisse  denken  zu  können.  Jetzt  aber  schien  die 
Gelegenheit  günstig,  um  die  verhasste  Nachbarstadt  zu  überwälti- 
gen. Wenn  die  anderen  Verträge  gelöst  waren,  warum  sollten 
die  {ilatäischen  noch  geachtet  werden?  Je  früher  der  .Angrifl'  aus- 
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geführt  wurde,  um  so  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  halte  man,  und 
war  der  Handstreich  einmal  gelungen,  so  konnte  man  der  iiilligung 
Spartas  gewiss  sein,  welches  für  seine  Kriegführung  keinen  gröfse- 
ren  Vortheil  gewinnen  konnte,  als  wenn  es  an  den  attischen  Grän- 
zen einen  befreundeten  Walfenplatz  hatte,  wie  einst  schon  Ta- 
nagra  dazu  bestimmt  war  (S.  172). 

Also  knüpfte  Fiurymachos  mit  oligarchischen  Parteigängern  in 
Plataiai  ein  Einverständniss  an,  rüstete  in  aller  Stille  ein  Heer  und 
sthickte  eines  Abends  (es  war  im  Anfang  April,  kurz  vor  Neu- 
mond) dreihundert  Schwerbewaffnete  nach  Plataiai  voraus,  welchen 
durch  verrätherische  Hand  die  Thore  geöffnet  wurden,  und  ehe 
noch  die  Bürger,  die  sich  nach  einem  öffentlichen  Feste  friedlich 
zur  Buhe  gelegt  hatten,  von  dem  schändlichen  Friedensbrucho  etwas 
ahnten,  standen  die  feindlichen  Truppen  auf  ihrem  Markte. 

Als  die  Thebaner  sicli  im  Besitze  der  Stadt  wähnten,  wünsch- 
ten sie  ihrer  schlechten  Sache  einen  besseren  Anstrich  zu  geben; 
sie  weigerten  sich  also,  dem  Wunsche  der  Verräther  zu  willfahren 
und  die  Häupter  der  Demokratie  zu  ergreifen,  versuchten  vielmehr 
den  Weg  der  L'eberredung  und  hofften  von  den  erschreckten  Bür- 
gern eine  Erklärung  zu  erlangen,  dass  sie  sich  dem  höotischen 
Städtebunde  unter  Thebens  Hegemonie  an.schliefsen  wollten.  Dann 
würde,  wie  sie  liofften,  bei  ihrer  geringen  Truppenmacht  der  An- 
schluss der  Stadt  als  ein  freiwilliger  erscheinen,  und  man  konnte 
dann  die  Sache  so  darstellen,  als  wenn  die  Platäer  nur  auf  eine 
Gelegenheit  gewartet  hätten,  sich  von  der  unnatürlichen  Verbin- 
dung mit  Athen  loszumachen. 

End  wirklich  begann  man  schon  mit  den  eingedrungenen 
F'einden  zu  unterhandeln.  Aber  während  der  Enterhandlung  merkte 
man,  wie  unbedeutend  die  Macht  der  Thebaner  sei,  und  entschloss 
sich  rasch  zum  Kampfe.  Die  Bürger  durchbrachen  die  Wände 
ihrer  Häuser,  um  sich  heimlich  zu  gemeinsamem  Angriffe  zu  ver- 
einigen, und  als  die  Thebaner  ihres  Erfolgs  vollkommen  gewiss 
waren,  sahen  sie  sich,  nachdem  sic  die  Nacht  hindurch  in  strö- 
mendem Hegen  gestanden  hatten,  gegen  Tagesanbruch  plötzlicli 
mit  solcher  Erbitleriing  überfallen,  dass  sie  nach  hartnäckigem  Wi- 
derstande ihr  Heil  in  der  Flucht  suchen  mussten. 

Dabei  begann  aber  erst  recht  ihre  Noth;  denn  sie  verirrten 
sich  in  den  engen  und  schmutzigen  Gassen,  welche  mit  Karren 
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gesperrt  waren;  sie  wurden  in  der  Stadt  iinihcrgejagt,  in  der  sie 
eingeschlossen  waren,  denn  auch  das  Thor,  durch  welches  sie 
hereingekomnien  waren,  das  einzige  oflcne,  war  in  aller  Kile  von 
einem  Platäer  verriegelt  worden.  Die  Mehrzahl  der  Unglücklichen 
wurde  getödtet;  Wenige  retteten  sich  von  den  Stadtmauern  hinab, 
180  mussten  sich  auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben.  Dies  Alles 
war  geschehen,  ehe  das  thebanische  Heer  herankam,  das  durch  den 
angeschwollenen  Asopos  aufgehaltcn  war.  Die  Thebaner  suchten 
nun  im  platäischen  Gebiete  Gefangene  zu  machen,  um  sie  zur  Aus- 
lösung ihrer  Landsleute  zu  benutzen,  zogen  sich  aber  dann  zurück, 
nachdem,  wie  sie  behaupteten,  die  Rückgabe  der  Gefangenen  ihnen 
eidlich  zugesagt  worden  war.  Während  dessen  beeilten  sich  die 
Platäer,  Alles,  was  auf  dem  Felde  war,  in  die  Stadt  zu  retten,  und 
wie  das  geschehen  war,  tüdteten  sie  sämtliche  Thebaner,  die  in 
ihrer  Gewalt  waren.  Der  Bote,  welchen  i'erikles  schickte,  um  sie 
von  voreiligen  Schritten  auf  das  Dringendste  abzuinahnen,  kam  zu 
spät.  Das  Sclireckliche  war  geschehen.  Die  Platäer  läugneten 
ihrerseits,  ein  bindendes  Versprechen  in  Betrefl'  der  Gefangenen 
gegeben  zu  haben;  es  ist  möglich,  dass  eine  ruhige  Uebereinkunft 
nicht  zu  Stande  gekommen  war.  Auf  jeden  Fall  war  aber  diese 
That  eben  so  unmenschlich  wie  unweise;  denn  die  lebenden  The- 
baner wären  für  Plataiai  und  seine  Verbündeten  ein  unschätzbarer 
Besitz  gewesen,  während  ihr  Tod  nur  die  Folge  hatte,  dass  jeder 
Gedanke  an  Versöhnung  für  immer  beseitigt  war.  Mit  Verralh  und 
Mord  hat  in  jener  schauerlichen  Nacht  der  Krieg  in  Griechenland 
begonnen.  Der  Anfang  zeigte  jedem  Einsichtigen,  was  von  dem 
Verlaufe  desselben  zu  erwarten  wäre'"). 

So  wie  die  böotischen  Ereignisse  in  Sparta  kund  wurden,  gin- 
gen die  Bolen  aus,  um  das  peloponnesische  Heer  und  das  der 
übrigen  Bundesgenossen,  zwei  Drittel  der  vollen  Heeresslärke,  nach 
dem  Istbmos  zu  entbieten.  Hier  übernahm  Archidamos  den  OI>er- 
befehl  der  Truppen;  es  war  das  ansehnlichste  Heer,  das  jemals  zu- 
sammengekommen war,  um  über  die  Landenge  vorzugehen.  Archi- 
damos blieb  seinem  Charakter  treu.  Er  ging  nicht  darauf  aus,  den 
Kriegsmuth  zu  entllammen,  vielmehr  that  er  Alles,  um  die  hoch- 
gehenden Uülfnuiigen  seiner  Truppen  herabzustimmen;  denn  er 
verhehlte  seine  Ueberzeugung  von  der  gefährlichen  Macht  des 
Gegners  auch  jetzt  nicht  und  verleugnete  nicht  die  Unlust,  welche 
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er  noch  immer  empfand,  den  Feldzug  wirklich  zu  beginnen.  Erst 
als  Mclesippos,  den  er  als  letzten  Friedensboten  nach  Athen  ent- 
sandt hatte,  vor  den  Thoren  der  Stadt  abgewiesen  war,  rückte  er 
langsam  durch  Megaris  vor. 

Jetzt  kam  das  von  Perikies  entworfene  Vertheidigungssystem 
zum  ersten  Male  zur  Anwendung,  und  damit  trat  er  selbst,  als 
Feldhauptniann  der  Stadt,  mit  seinen  Amtsgenossen,  welche  nur 
die  Werkzeuge  seiner  Absichten  waren,  kraftvoller  und  unum- 
schränkter als  je  an  die  Spitze  der  öffentlichen  Angelegenheiten; 
es  bedurfte  aufscrordenllicher  Mafsregelii,  deren  energische  Durch- 
führung keinem  Anderen  möglich  gewesen  wäre. 

Die  Bundesgenossen  wurden  aufgeboten,  hundert  Schiffe  im 
Peiraieus  segelfertig  gemacht,  die  festen  Plätze  des  Landes  in 
Kriegsbereitschaft  gesetzt,  die  Truppen  ini  WaiT'endienst  geübt,  na- 
mentlich die  Iteiterei,  die  mit  den  Thessaliern  zusammen  im  freien 
Felde  verwendet  werden  sollte.  Die  Bürgerreiterei  war  auf  zehn 
Geschwader  von  je  hundert  Mann  vermehrt  worden;  sie  wurde 
jährlich  aus  den  vornehmsten  und  reichsten  ('amilien  ausgehoben 
und  war  die  einzige  stehende  Landtruppe  der  Athener;  es  war 
die  Blüthe  der  Jugend,  der  Schmuck  und  Stolz  der  Stadt,  auf 
welchen  Perikies  grofsen  Werth  legte.  Zugleich  erging  der  Be- 
fehl an  das  Landvolk,  mit  Frauen  und  Kindern  eine  sichere 
Zullucht  aufzusucheu.  Wie  zur  Zeit  der  Persernoth  flüchtete 
Alles  von  Haus  und  Hof;  aber  diesmal  nicht  auf  die  Inseln 
und  die  jenseitigen  Küsten,  sondern  für  die  grufse  Mehrzahl 
war  Athen  selbst  wie  eine  rettende  Insel,  und  in  dichten  Zü- 
gen drängten  sich  viele  Tage  lang  die  Landlente,  mit  ihren  Hab- 
seligkeiten beladen , in  die  Stadtthore  und  die  engen  Gassen 
herein,  während  die  Heerden  über  das  Meer  gebracht  wurden, 
meistens  nach  Euboia. 

Es  war  ein  schweres  Opfer  für  die  an  ländliche  Unabhän- 
gigkeit gewöhnten  Grundbesitzer,  von  ihren  Höfen,  Feldern  und 
Weinbergen,  von  allen  ihren  Einrichtungen,  welche  nach  dem 
Perserkriege  erst  vor  Kurzem  wieder  vollständig  hergestellt  wa- 
ren, auf  ungewisse  Zeit  Abschied  zu  nehmen;  sie  schieden  zugleich 
von  ihren  Heiligthümern  und  Grabstätten  und  von  allen  glück- 
lichen Lebensgewohnheilen ; es  war  ein  bitteres  und  demüthigen- 
des  (iefühl,  dies  Alles  ohne  Kampf  preisgeben  zu  müssen. 
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Innerhalb  der  Stadtmauern  wurde  narb  Möglirhkeit  Kaum  ge- 
scbafTt  und  die  Gastfreundscbalt  erleichterte,  wie  sie  konnte.  Aber 
die  Nutb  drängle,  auch  heilige  Räume,  wie  gemeine,  zu  benutzen, 
und  warnenden  Orakeln  zum  Trotze  wurde  auch  das  sogenannte 
Kelasgikon  unter  der  Burg  zu  Wohnplätzen  benutzt.  Wolilhabendc 
Landleute  mussten  sich  mit  ihrem  Gesinde  in  den  Thürmen  der 
Ringmauer  einnisten;  zwischen  den  drei  Hafenniauern,  und  wro 
sonst  leerer  Platz  war,  wurden  Zelte,  Hütten  und  I.agerstätten  noth- 
dürflig  eingerichtet.  Perikies  wusste,  dass  Archidamos  noch  immer 
auf  seinen  Sturz  hoffe.  Die  letzte  Sendung  war  nur  darauf  be- 
rechnet gewesen,  der  Gegenpartei  in  Athen  noch  einmal  Gelegen- 
heit zu  geben,  sich  zu  rühren.  Eine  neue  List  war  zu  befürchten. 
Archidamos  konnte  auf  den  Gedanken  kommen,  Perikies,  seines 
Gastfreundes,  Güter  zu  schonen,  um  auf  diese  Weise  Misstrauen 
zu  erregen;  Perikies  erklärte  deshalb,  dass  seine  Güter,  wenn  der 
Feind  sie  rerschone,  Eigenthuni  des  Volkes  sein  sollten.  In  der 
Stadt  selbst  sorgte  er  für  Handhabung  der  strengsten  Ordnung; 
alle  Bürgerversammlungen  waren  untersagt;  ehe  der  Feind  sich 
gezeigt  hatte,  war  Athen  im  Belagerungszustände.  Es  durfte  jetzt 
nur  Ein  Wille  herrschen;  denn  die  Feinde  im  eigenen  Lager, 
welche  Jede  Noth,  jede  Verlegenheit,  jede  Verletzung  alter  Sitte 
ausbeuteten,  um  Perikies  zu  schaden,  waren  gefährlicher  als  der 
äulsere  Feind,  mit  dem  sie  dasselbe  Ziel  verfolgten.  So  viel  auch 
Perikies  in  seinem  vielbewegten  Leben  an  Noth  und  Gefahr  durch- 
gemacht hatte,  jetzt  begann  doch  seine  schwierigste  Aufgabe’’). 

Üie  vorbereiteten  Mafsregeln  wurden  ihm  durch  die  Langsam- 
keit des  feindlichen  Feldherrn  erleichtert,  dessen  Verfahren  sich 
daraus  erklärt,  dass  er  zunächst  im  Einverständnisse  mit  den  Tbe- 
banern  handelte.  Denn  während  diese  das  Gebiet  von  Plataiai 
verwüsteten,  rückten  die  Peloponnesier  an  der  andern  Seite  des 
Kithairon  entlang  und  grilTcn  Oinoe  an,  die  attische  Gränzfestung, 
welche  am  Fufse  des  Gebirges  lag  bei  den  Quellen  des  Kephisos- 
baches,  der  nach  Eleusis  hinunter  fliefst.  Die  Spartaner  folgten 
auch  hier  älterer  Tradition.  Denn  schon  zur  Zeit  des  Königs 
Kleumenes  (I,  378)  war  mit  den  Böotiern  ein  Angriff  auf  Oiiioe 
verabredet,  weil  dieser  Platz  an  dem  Wege  nach  Theben  lag  und 
also  zur  Verbindung  mit  dem  Peloponnes  eben  so  wohl  gelegen 
war  wie  zur  Beherrschung  der  elcusinischen  Ebene. 

Curtius,  Qr.  QmcL.  11.  4.  Aofl.  25 
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Imlrsseii  bewälirtPii  sich  die  pcrikleisclien  Vorkehrungen;  der 
Platz  hielt  sich  trotz  der  angestrengtesten  Iteinriliuiigen  des  Archi- 
dainos,  so  dass  dieser  die  ganze  Sache  niilgal)  und  die  Truppen 
ans  dem  (Ichirge  in  die  Ebene  hinablTilirte,  >vo  die  Junisonne  in- 
zwischen das  Getreide  gereift  hatte.  Es  waren  elf  Wochen  seit 
dem  Ecberlalle  von  Plataiai  vergangen,  als  sich  die  Truppen  beute- 
gierig über  die  Avohlgepllegteii  Fluren  ergossen.  Das  feste  Eleusis 
Illieb  ungefährdet.  Dann  rückte  man  gegen  Athen  selbst  vor,  aber 
nicht  auf  der  geraden  Strafse  durch  die  Schlucht  des  Pythion, 
sondern  weiter  nördlich  durch  die  breitere  Einsattelung,  welche 
den  Aigalcos  vom  Pames  trennt  und  nach  dem  oberen  Theile  der 
athenischen  Ebene  führt,  wo  Acharnai  der  llauptort  war.  Dies 
war  der  bevölkertste  Gau  von  Attika,  der  sich  durch  einen  derben 
kräftigen  Menschenschlag  auszeichncte  und  ein  sehr  beträchtliches 
Gontingent  zum  attischen  Landhecre  stellte;  es  waren  Kohlenbren- 
ner, die  am  Parnesgebirge  ihr  Geschäft  trieben,  und  Weinbauern. 

liier  rechnete  Archidamos  mit  llestimmtheit  auf  eine  bedeu- 
tende Wirkung  seiner  Kriegführung.  Denn  jetzt  konnte  man  von 
den  Mauern  der  Stadt  die  Wachtfeuer  der  Truppen  sehen,  welche 
in  den  Feldern  und  Weinbergen  lagerten,  und  den  kriegstüchtig- 
sten Einwohnern  wurde  zugemuthet,  ruhige  Zuschauer  zu  bleiben, 
wenn  ihre  Häuser  und  Hofgebäude  in  Flammen  aufgingen.  Frei- 
lich war  der  Schaden  nicht  so  grofs,  wie  man  es  sich  nach  dem 
Mafsstabe  neuerer  Zeiten  vorstellt.  Denn  die  Häuser  waren  meist 
nur  von  Lehm , und  alle  Privalwohnungen  sparsam  eingerichtet. 
Aber  der  Frieden  hatte  doch  den  Luxus  gefördert,  und  es  waren 
an  vielen  Orlen  gcscliniackvollc  Villen  und  behagliche  Landsitze 
entstanden,  so  dass  Archidamos  in  dem  Erfolge  seiner  Mafsregeln 
sich  nicht  getäuscht  sah. 

Die  Uüi'ger  murrten  und  lärmten;  besonders  die  Grundbesitzer, 
welche  ohnehin  die  schweren  Kriegslasten  zu  tragen  hatten  und 
nun  ihren  Huin  vor  Augen  sahen.  Denn  was  sollte  aus  ihnen 
werden,  wenn  sich  diese  Einfälle  Jahr  für  Jahr  wiederholten  und 
man  dabei  verharrte,  nichts  zum  Schutze  der  Felder  zu  tlinii? 
Hätte  Perikies  eine  Versammlung  auf  der  Pnyx  gestattet,  es  wäre 
zu  den  unbesonnensten  ISeschlüssen  gekommen.  Statt  dessen  sah 
man  nun  auf  den  Stral'sen  und  Plätzen  das  Volk  sich  zusammen- 
rotten, um  auf  Periklcs  zu  schmähen,  den  Erheber  des  Elends, 


Digitized  by  C^Oglc 


ArFREcrx:  rer  ni  RfiKRsniAPT.  387 

(Jen  Feigen,  den  Verr.illier.  Itas  sei,  liiefs  es,  dorh  das  I'eher- 
niafs  von  Tyrannei,  dass  Einer  die  Maelit  lialie,  ein  ganzes  Volk 
in  den  Mauern  einzuspcrren  und  den  iJnrgern  das  Herlit  zu  neli- 
men,  ilirc  eigenen  Aeekcr  zu  verlheidigen ! 

Eine  Prolie  dieser  Se.liniäliungen  ist  in  dein  Hrnrlistücke  einer 
Komödie  des  Hermi|iiins  erhalten:  ‘0  du  Satyren-EürsI , so  willst 
‘du  denn  nie  aufhciicn  den  Speer,  du  vermafsest  doeli  sonst  mit 
‘gewaltigem  Wort  dich  als  Kriegsfeldherrn,  wo  ist  dein  Miith  nun 
‘geblieben?  Du  knirschest  vor  Wuth,  wenn  Einer  am  Stein  sein 
‘Messer  sich  schärft,  seit  Kleon,  der  Wilde,  dich  zauste’.  Kh'on, 
der  Lederfabrikant,  in  Verbindung  mit  Gleichgesinnten,  beutete 
die  Gelegenheit  aus,  um  sich  als  Stimmführer  der  Unzufriedenen 
eine  Bedeutung  zu  verschalfen.  Perikies  liefs  nur  die  Reiterei 
hinaus,  und  es  war  gewiss  ein  Grund  neuer  Verstimmung,  dass 
nur  dieser  aristokratischen  Truppe  die  Ehre  zu  Theil  wurde,  sich 
mit  den  Feinden  messen  und  in  glücklichen  Gefechten  die  nächsten 
Fluren  um  die  Stadt  beschützen  zu  können.  Gleichzeitig  bemannte 
Perikies  eine  stattliche  Flotte  von  hundert  Schilfen  mit  den  besten 
Truppen,  aber  er  selbst  blieb  daheim  auf  dem  schwierigeren  Posten, 
wo  ihn  Niemand  ersetzen  konnte.  Fest  und  sicher  hielt  er  das 
Steuer  des  Staats  in  der  Hand;  ruhig  stand  er  über  der  gähren- 
den  Menge. 

Um  dieselbe  Zeit,  als  die  Flotte  vom  Peiraicus  auslief,  verliefs 
Arrhidamos  das  attische  Gebiet,  nachdem  sein  Heer  vier  bis  fünf 
Wochen  lang  den  ganzen  Norden  der  Landschaft  bis  Eiiboia  hin 
verwüstet  halte;  wie  ein  Heuschreckenschwarm  zog  es  wieder  ab, 
nachdem  die  Fluren  abgeweidet  waren.  Wahrscheinlich  wirkte 
darauf  auch  der  Anblick  der  Flotte,  die  man  nach  dem  Pelopon- 
nes steuern  sah,  weil  die  Truppen  ihrer  schutzlosen  Dörfer  und 
Familien  in  der  Heimath  gedachten’*). 

Der  Rest  der  guten  Jahreszeit  gehörte  den  Athenern.  Ihre 
Flotte  ging  um  den  Peloponnes  herum  und  griff  .Methone  (Modon) 
an,  einen  der  wichtigsten  Hafenplätze  auf  der  Südspitze  der  mes- 
scnischen  Halbinsel  (I,  201  f.),  der  Inselgruppe  der  Oinussen  ge- 
genüber. Der  Angriff  misslang  durch  die  Geistesgegenwart  des 
Rrasidas,  der  sich  rasch  in  den  bedrohten  Ort  hineinwarf,  und  die 
Athener,  welche  sich  mit  50  kerkynüschen  Schiffen  vereinigt  hat- 
ten, zogen  nun  an  der  Westküste  des  Peloponneses  entlang,  wo  die 
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ruichen  Grundbesitzer  von  Eli»  für  die  Verwüstungen  des  attischen 
Landes  büfsen  mussten.  Dann  nahmen  sie  zwei  kurinthische 
Plätze  an  der  Küste  von  Akarnanien  und  erlangten  den  freiwilli- 
gen Iteitritt  der  Insel  Kephallenia,  welche  mit  ihren  vier  Städten 
der  attischen  Dundesgenussenschaft  sich  anschloss. 

Gleichzeitig  war  ein  Geschwader  von  30  Schiflen  durch  den 
Kanal  von  Euboia  gegen  Korden  gegangmi,  um  die  Lokrer  zu  züch- 
tigen. Zwei  ihrer  Städte  wurden  zerstört,  ihre  Küsten  gebrand- 
schatzt  und  auf  der  kleinen  Insel  Atalante  Versebanzungen  aufge- 
worfen, welche  attische  Besatzung  erhielten,  um  die  Lokrer  in  üb- 
acht zu  halten.  Endlich  wurde  beschlossen,  die  Aegiueten  sämt- 
lich von  ihrer  Insel  zu  vertreiben ; hatten  sie  doch  durch  heimliche 
Angebereien  vor  Allen  dazu  beigetragen , den  Peloponnes  gegen 
Athen  aufzuhetzen;  Perikies  bedurfte  aufserdem  einer  neuen  Land- 
anweisung  zur  Beruhigung  der  Bürgerschaft,  und  endlich  erschien 
ihm  aus  militärischen  Rücksichten  nichts  nothwendiger,  als  sich 
der  Insel  zu  versichern,  welche  auf  halbem  Wege  nach  dem  Pelo- 
ponnes gelegen,  als  Flottenstation  den  Athenern  eben  so  nützlich 
als  gefährlich  werden  konnte.  Darum  wurden  die  Grundstücke 
unverzüglich  an  atlisclie  Bürger  ausgethan  und  die  alten  Aegineten 
mit  Weib  und  Kind  an  die  peloponncsischen  Küsten  ausgesetzt. 

Nächst  den  Aegineten  waren  die  Megareer,  als  Ankläger  Athens, 
am  meisten  verhasst.  Zn  ihrer  Züchtigung  rückte  Perikies  selbst 
als  Feldhau|)tmann  aus  mit  10,000  sch  werbe  wafihe  len  Bürgern, 
3000  Sebutzbürgeru  in  gleicher  Rüstung  und  einem  grofsen  Hau- 
fen Leichtbewaffneter.  Ihm  war  die  Gelegenheit  willkommen,  das 
attische  Landheer  in  voller  Stärke  in's  Feld  zu  führen  und  zu- 
gleich der  Welt  zu  zeigen,  wie  übel  diejenigen  berathen  seien, 
welche  sich  auf  Spartas  Schutz  verliefsen.  Die  peloponncsischen 
Conlingente  waren  längst  in  ihre  Städte  und  Dörfer  heimgekehrt, 
und  aud)  die  Korinther  sahen  rubig  zu,  wie  man  ilir  Nachbarland 
so  gründlich  verwüstete,  dass  bis  an  die  Mauern  der  Stadt  alle 
Gartenpflanzungen  vernichtet  wurden.  Ja,  es  erfolgte  um  diese 
Zeit  auf  Antrag  des  ( harinos  ein  neuer  ‘megarischer  Volksbe- 
schluss’,  in  welchem  den  Megareem  auf  ewige  Zeiten  unversöhn- 
liche Fehde  angekündigt  und  über  jeden  auf  attischem  Buden  Be- 
truffeneii  Todesstrafe  verhängt,  den  attischen  Feldherm  aber  im 
Amtseide  die  Verpflichtung  auferlegt  wurde,  jährlich  zweimal  einen 
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Kinfall  in  Megaris  zu  machen.  Es  war  zugleich  die  Strafe  für  die 
TAdtung  des  Herolds  Anthemokritos , welcher  in  öffentlichem  Auf' 
trage  zu  den  Megareerii  geschickt  und  von  diesen  erschlagen  wor- 
den wrar;  es  war  endlich  wohl  auch  eine  strategische  Mafsregel, 
um  durch  vollständige  Verwüstung  des  Gränzlandes  den  I'elopon- 
nesiern  die  künftigen  Feldzüge  zu  erschweren. 

In  ähnlicher  Absicht  wurden  auch  andere  Mafsregeln  getroffen. 
Eine  sorgfältige  Bewachung  des  ganzen  Landes  wurde  angeordnet 
und  bis  auf  Salamis  ausgedehnt,  um  von  hier  jede  Bewegung  an 
der  megarischen  Küste  beobachten  und  nach  dem  Peiraieus  durch 
Signale  melden  zu  können;  es  wurde  beschlossen,  die  alten  Trie- 
ren  nicht  wie  .sonst  bei  Seite  zu  schieben,  sondern  zu  Transport- 
schiffen umzubauen,  um  wirksamere  Angriffe  auf  Feindesland 
machen  zu  können;  es  wurde  verordnet,  das.s  zum  Schutze  des 
Landes  die  hundert  besten  Trieren  mit  ihren  zugewiesenen 
Trierarchen  stets  bereit  bleiben  sollten,  um  für  den  Fall  eines 
Seeangrilfs  Athen  und  Attika  zu  verlheidigen ; und  zu  gleichem 
Zwecke  wurden  1000  Talente  als  Reservefonds  niedergelegt,  mit 
der  Bestimmung,  dass  Todesstrafe  darauf  stehe,  wenn  Jemand 
das  Volk  bereden  wolle,  diese  Schatzabtheilung  zu  einem  andern 
Zwecke  anzugreifen.  So  wollte  Perikics  erreichen,  dass  auch  über 
die  Zeit  seiner  Macht  und  seines  Lebens  hinaus  die  Republik  sich 
selbst  gleichsam  Gewalt  anthue,  um  sich  vor  leichtsinnigen  Schrit- 
ten zu  hüten. 

Endlich  war  man  auch  in  diplomatischen  Verhandlungen 
thätig  und  benutzte  dazu  die  entlegeneren  Städte  der  Bundesge- 
nossen, welche  mit  ausländischen  Reichen  in  Beziehungen  standen. 
Besonders  nützlich  erwies  sich  Abdera  an  der  Südseite  von  Thra- 
kien, wo  ein  reicher  Bürger  Namens  Nymphodoros  lebte,  der  seine 
Schwester  an  Sitalkes,  den  König  der  Odrysen,  verheirathet  hatte. 
Dieser  Thrakerkönig  hatte  sein  Reich  bis  gegen  die  Seeküste  vor- 
geschoben und  strebte  darnach , durch  hellenische  Verbindungen 
seine  Macht  und  seinen  Einfluss  zu  vergröfsern.  Den  Athenern 
war  aber  jede  Stärkung  ihrer  Macht  in  dieser  Gegend  doppelt 
wichtig,  weil  Polidaia  noch  immer  ihrer  Belagerung  trotzte  und 
die  Städte  der  Chalkidike  im  Aufstande  verharrten.  Nymphodoros 
wurde  zum  Proienos  Athens  ernannt  und  es  gelang  ihm  wirk- 
lich, den  mächtigen  Thrakerkönig  zum  Bundesgenossen  der  Stadt 
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ZU  inarheii ; er  verniillelte  ziigleirh  eine  VeiTSöhnuiig  mit  Perdik- 
kas,  dem  Tlierma  (das  spätere  Thcssalonike)  zurückgegeben  wurde, 
und  so  gewann  Athen  auf  einmal  freie  Hand  in  diesem  so  wichti- 
gen Coloniallaiide  und  konnte  einer  baldigen  Beendigung  der  ge- 
ITdirlichslen  aller  bisher  entbrannten  Fehden  entgegensehen“*). 

Als  das  erste  kriegsjalir  zu  Ende  ging,  musste  die  Stimmung 
der  l*eloponnesier  eine  sehr  gedrückte  sein.  Auf  ihnen  lastete 
die  Verantwortlichkeit  für  den  Beginn  des  unseligen  Bürgerkriegs, 
dessen  Spuren  dem  Boden  des  Vaterlandes  schon  tief  eingeprägt 
waren ; ihre  Absichten  auf  den  Sturz  des  Perikies  waren  misslun- 
gen, ihre  ganze  Kriegführung  erwies  sich  als  unzulänglich.  Die 
Unnahbarkeit  der  feindlichen  Stadt,  ihre  Beherrschung  des  Meers, 
die  Energie  ihrer  Politik  hatte  sich  von  .Neuem  bewährt.  Der 
Peloponnes  war  durch  den  Beitritt  von  Kephallenia  den  attischen 
Angriffen  noch  mehr  biofsgestellt ; die  Korinther  mussten  in  Thra- 
kien alle  ihre  Hoffnungen  aufgel>en,  und  wenn  sie  auch  mit  ihren 
Schiffen  an  der  Küste  Akarnaniens  nach  Entfernung  der  Athener 
einige  Vortheile  gewonnen  hatten,  so  waren  sic  doch  im  Baiizen 
in  ihren  Erwartungen  bitter  getäuscht.  Perikies  dagegen  wurde 
nach  allen  Anfechtungen  die  Genugthuung  zu  Theil,  dass  ihm,  als 
dem  bewährten  Staatsnianne,  das  Ehrenamt  übertragen  wurde,  bei 
der  feierlichen  Bestattung  der  im  ersten  Kriegsjahre  gefallenen 
Bürger  im  Namen  des  Staats  die  Leichenrede  zu  halten. 

Es  war  der  Gefallenen  nur  eine  kleine  Anzahl.  Um  so  eher 
konnte  Perikics  von  dem  gewöhnlichen  Gange  solcher  Heden  ab- 
weichen  und  von  den  Todten,  welche  der  Staat  schon  durch  das 
Leichenbegängniss  und  die  Sorge  für  die  Hinterbliebenen  ehrte, 
auf  die  Gemeinschaft  der  Lebenden  übergehen  und  den  Staat  selbst 
schildern,  für  welchen  die  Bürger  in  den  Tod  gegangen  wären. 
Und  es  ist  in  der  That  eines  der  grofsartigsten  Schauspiele,  wenn 
wir  uns  die  attische  Bürgerschaft  in  voller  !&hl  an  den  Gräbern 
des  Keraraeikos  um  Perikies  vereinigt  denken,  der  von  hohem  Ge- 
rüste zu  ihnen  redete.  Noch  hatten  sie  im  frischen  Gedächtniss 
die  unsägliche  Noth  des  Krieges;  rings  um  sic  her  lagen  die  ver- 
ödeten Felder  und  ausgebrannten  Höfe;  ein  gleicher  Nothstand 
war  in  wenig  Monaten  von  Neuem  vorauszuschen,  und  während 
dieser  Zeit,  die  Allen  cmptindliche  Verluste  brachte,  mussten  sie 
nicht  nur  auf  jede  Annehmlichkeit  des  Lebens,  sondern  auch  auf 
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den  (ienuss  ihrer  tlieiiersten  Ueilite  und  Freilieileii  Verziclit  lei.-ileii. 
Und  dennoch  drriii(ien  sie  sich  um  den  Miiiin,  der  ihf  Schicksal 
in  Händen  liattc,  und  hören  mit  Begcisleniii)’  auf  die  Kode,  in 
welcher  er  ihnen  die  Herrlichkeit  ihrer  Stadl  vor  Augen  stellt,  die 
ein  Vorhild  aller  Hellenen  sei.  Mit  edler  Unhefaiigenlieit  rühmt 
er  ihre  Verlässung,  die  zwar  im  vollen  Sinne  eine  volk.slierrschaft- 
liche  sei,  indem  sie  das  Wohl  des  ganzen  Vidkes  In'zwecke  und 
allen  Bürgern  gleiche  Rechte  gewähre,  aber  eben  dadurch  geiügnct 
sei,  die  Besten  unter  ihnen  in  die  ersten  Stellen  des  Staats  ge- 
langen zu  lassen.  Kr  preist  die  hohen  geistigen  Genüsse,  welche 
die  Stadt  darbiete,  die  freie  Liebe  der  Bürger  zur  Tugend  und 
Weisheit,  ihre  allgemeine  Tlieilnahiiie  am  Wohle  des  Staats,  die 
edle  Gastlichkeit  derselben,  die  .Mäfsigkeit  und  Tüchtigkeit,  welche 
der  Friede  und  die  I.iebe  zum  Schönen  nicht  erschlalB  habe, 
so  dass  die  Stadt  der  Athener  unter  allen  Umständen  ein  Ge- 
genstand gerechter  Bewunderung  für  .Mit-  und  Naclnvclt  sein 
werde. 

So  stellte  Perikies  den  Bürgern  die  Beschaffenheit  ihres  Staats 
vor  Augen  und  .schilderte  ihnen  das  Volk  von  Athen,  wie  es  sein 
sollte.  Ihr  besseres  Selbst  hielt  er  ihnen  vor;  um  sie  zu  stärken 
und  über  sich  selbst  zu  erheben,  um  sie  zur  Selbstverleugnung,  zur 
StandhafUgkeit  und  zu  besonnener  Tapferkeit  zu  erwecken.  Mil 
neuem  l.cbensmuthc  kehrten  sie  von  den  Gräbern  heim  und  gin- 
gen den  weiteren  Schickungen  entgegen.  Als  daher  zum  zweiten 
Male  Archidamos  in  Attika  einrückte,  hatten  sie  sich  schon  besser 
in  das  l'nvermeidliche  gefunden.  Die  im  vorigen  Jahre  verwüste- 
ten Felder  waren  nicht  wieder  bebaut  worden,  und  so  inussten 
die  Spartaner  durch  die  besten  Fluren  rasch  hindurchziehen,  um 
in  den  östlichen  Strichen  der  Landschaft  bis  Ca|>  Sunion  hinunter 
Unterhalt  zu  linden.  Man  gewann  bereits  mehr  Vertrauen  zu  dem 
Systeme  des  Perikics  und  lernte  verschmerzen,  was  im  vorigen 
Jahre  noch  unerträglich  schien. 


Da  brach  ein  neues  Unglück  herein,  eine  aulserhalb  aller 
menschlichen  Berechnung  liegende  iNolh. 

Man  halte  schon  längere  Zeit  von  bösen  Krankheiten  gehört, 
welche  in  Aegypten  und  den  asiatischen  Salrapien  wülheten  und 
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bis  uacli  Leninos  vorgcdrungcn  waren.  Auch  im  Weslen,  in  Sici- 
lien  und  Italien , waren  um  dieselbe  Zeit  furchtbare  Sterbejahre, 
und  die  Ursadie  lag,  wie  man  später  uachzuweiscn  glaubte,  in 
einer  Heihe  feuchter  Winter,  in  denen  sich  viel  Wasser  auf  und 
uuter  der  Erdubcrtlärhc  angesammcit  habe.  Dadurch  sei  die  Luft 
verpestet  und  die  Landesfrucht  verdorben  worden.  Auch  die  jähr- 
lichen Nordwinde,  die  Etesien , welche  die  Atmosphäre  reinigen, 
seien  ausgeblieben.  So  soll  um  jene  Zeit,  als  der  Krieg  ausbrach, 
der  die  gesellschaftliche  Ordnung  der  griechischen  Weit  auflüste, 
auch  die  natürliche  Ordnung  gestört  wurden  sein;  eine  Ansicht, 
die  damals  weit  verbreitet  war;  denn  man  glaubte,  dass  niemals 
so  viel  schreckende  Naturereignisse  eingetreteu  seien,  wie  seit  An- 
fang des  Kriegs”'). 

Attika,  sonst  durch  Gesundheit  und  frische  Luft  vor  allen 
Landschaften  ausgezeichnet,  erfuhr  nun  zum  ersten  Male  die  Ge- 
fahren, denen  ein  belebter  Seeplatz  ausgesetzt  ist.  Denn  kaum 
war  die  Scbilffahrt  erölTnet,  so  zeigten  sich  schon  die  ersten,  äng- 
stigenden Sterbefälle.  Sie  kamen  an  manchen  I'unkten  Griechen- 
lands vor,  aber  sie  blieben  dort  einzeln  und  verschwanden  wieder. 
In  Attika  aber  fand  die  Krankheit  einen  vorbereiteten  Boden, 
auf  dem  sie  sich  in  unerhörter  Weise  ausbreitete.  Die  ganze  Be- 
völkerung hatte  sich  soeben  wieder  in  die  Mauern  geflüchtet. 
Eine  Menge  von  Menschen  war  zusammengedrängt,  die  aus  allen 
Gewohnheiten  herausgerissen  waren,  die  in  Sorge,  Aufregung  und 
vielfacher  Kümmemiss  lebten,  im  Freien  schliefen  und  für  Bewe- 
gung, gute  Nahrung  und  Ueinlichkeit  nicht  gehörig  sorgen  konnten. 
Im  Peiraieus,  der  besonders  vollgcdrängt  war,  waren  die  Wasser- 
werke noch  unvollendet;  es  gab  nur  Cisternenwasser , und  nun 
kam  die  Sommerhitze  dazu.  So  geschah  cs,  dass  bald  in  der 
Ober-  und  Unterstadt  die  Epidemie  zur  vollen  Herrschaft  kam; 
alle  anderen  Krankheiten  verschwanden,  alle  Stände  ohne  Unter- 
schied von  Alter  und  Geschlecht  wurden  ergriffen  und  überall  wa- 
ren die  Krankbeitscrscheinungen  dieselben.  Es  war  ein  typhöses 
Fieber,  ganz  ähnlich  den  Fiebern,  welche  als  Folge  von  Kriegs- 
notb  in  Lagern  und  Städten  auftreten.  Das  Leiden  trat  plötzlich 
mit  Kopfhitze  und  Entzündung  der  Augen  ein.  Dann  wurden  die 
inneren  Organe  ergriffen,  Zunge  und  Mundhöhle  schwollen  an.  ein 
schmerzhafter  Husten  kam  dazu,  gaUiges  Erbrechen  und  ein  an- 
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haltendes,  qualvolles  Würgen.  Auf  der  Haiti  zeigte  sich  ein  Aus- 
schlag von  Bläschen  und  (leschwüren.  Von  aufsen  fülille  man 
dem  Körper  keine  Hitze  an,  aber  die  innere  Glulh  war  so  grofs, 
dass  die  Kranken  alle  Kleider  von  sieh  warfen,  und  Einzelne  sich 
wie  Wahnsinnige  in  die  Brunnen  stürzten.  An  dieser  inneren 
Hitze  gingen  die  .Meisten  zu  (jrunde  nach  sieben  oder  neun  Tagen, 
ohne  dass  üufserlich  ihr  Kür])cr  verlieb  Andere  überdauerten  den 
ersten  Anfall  und  starben  dann  in  Folge  von  Durchfall  und  Ent- 
kräftung. Noch  Andere  kamen  wohl  mit  dem  Lehen  davon,  aber 
es  blieb  eine  Geistesschwäche  zurück  oder  sie  überlebten  die  Krank- 
heit nur  nach  Verlust  einzelner  Gliedmafscn. 

Die  Wissenschaft  war  nicht  müfsig.  Hippokrates  selbst  (S. 
272)  erforschte  die  Krankheit.  Auch  hat  er,  wenigstens  im  spä- 
teren Verlaufe  derselben,  den  Athenern  seine  Erfahrungen  zu  Gute 
kommen  lassen,  indem  er  namentlich  durch  Feuer  die  Atmosphäre 
zu  reinigen  suchte;  ein  Verfahren,  auf  welches  ihn  die  Beobachtung 
geleitet  haben  soll,  dass  von  allen  Bürgern  der  Stadt  die  Schmiede 
am  meisten  verschont  blieben.  Zunächst  aber  waren  alle  Heil- 
mittel, die  man  bei  Priestern  und  Aerzten  suchte,  vollkommen 
wirkungslos.  In  dumpfer  Verzweiflung  liefs  man  das  L'ebel  wallen. 
Die  Ansteckung  war  so  grofs,  dass  Freunde  und  Verwandte  ihre 
Kranken  im  Stiche  liefsen  und  dass  auch  die  den  Griechen  so 
heilige  Sitte  des  Begräbnisses  verabsäumt  wurde.  Schaarenweise 
sah  man  Sterbende  und  Todte  um  die  Brunnen  herumliegen,  wo 
sie  die  letzte  Erquickung  gesucht  halten;  heilige  Plätze  wurden 
zum  ersten  Male  durch  Leichen  verunreinigt.  Während  andere 
N'üthstände  das  Volk  zu  vereinigen  pflegen,  löste  diese  N'oth  die 
Bande  der  Familie  wie  die  bürgerlichen  Bande.  Man  wurde  gleich- 
gültig gegen  Gesetz  und  Ordnung,  stumpf  gegen  Ehre  und  PIlicht; 
man  grollte  Göttern  und  .Menschen.  Nach  Verschiedenheit  der  Ge- 
inüthsart  gaben  die  Einen  sich  einem  Unstern  Missmuthe  hin  und 
sahen  sich  den  Strafen  unversöhnlicher  Mächte  preisgegeben,  wäh- 
rend die  Anderen  sich  in  ungezügelter  Frechheit  allen  schlechten 
Trieben  überliefsen  und  in  malslusem  Genüsse  Betäubung  oder 
Zerstreuung  suchten^”). 

Die  Lage  der  Athener  war  in  der  That  furchtbar.  Während 
man  sonst  bei  allen  Krankheiten  zuerst  durch  Luftveränderung  und 
Flucht  in’s  Gebirge  sich  zu  helfen  suchte,  sah  man  sich  nun  bei 
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der  steigenden  Hitze  innerluilli  der  Miuiern  eingespeiTt;  die  Land- 
schaft durchzogen  die  Peloponnesier,  um  den  letzten  Rest  des 
ländlichen  Wohlstandes  zu  vernichteti,  \välirend  im  Innern  der 
schlimim-rc  Feind  wüihele,  dem  die  Menschen  wie  wehrlose 
Schlachtopfer  rettungslos  erlagen.  Aller  Verkehr  stockte,  die 
Preise  der  Lebensmittel  stiegen;  die  Annen  litten  doppelte  ^olh, 
während  den  Reichen  all  ihr  (leid  und  Gut  nichts  half. 

Der  Parteiw'utli  war  kein  Mittel  zu  schlecht,  um  es  nicht  zum 
Sturze  eines  verhassten  Gegners  anzuwenden;  auch  die  gegenwär- 
tige Noth  wurde  zur  Walfe  gegen  Perikies.  Die  .spartanische  Par- 
tei beutete  den  Aherglauhen  der  Menge  aus  und  wies  in  der  Pest 
die  Hand  des  Aj)ullon  nach,  der  sich  durch  sein  Orakel  nicht  ver- 
gehlicli  zum  Rundesgenossen  Spartas  erklärt  habe;  er  helfe  der 
guten  Sache,  darum  sei  auch  der  ganze  Peloponnes  von  der  Seuche 
verschont  gehliehen.  Ks  möge  doch  mit  der  Alkmäonideuschuld, 
die  auf  dem  ei-stcn  Manne  des  Staates  liege,  nicht  so  leicht  zu 
nehmen  sein,  l'nd  wo  .auch  eine  solche  Aulfassung  keinen  Ein- 
gang fand,  da  hiefs  es  doch,  die  Pest  sei  die  Folge  des  Kriegs, 
der  Krieg  alter  die  Schuld  des  Perikies.  Also  dersellte  Mann, 
sagte  man,  der  die  Rürger  um  alle  Freiheiten  gebracht  hat,  der 
hochtönende  Reden  zum  Preise  der  Demokratie  hält,  während  er 
sie  nur  zu  einer  verfassungswidrigen  Selbstherrschaft  benutzt,  er 
ist  auch  der  Frheber  der  gegenwärtigen  .Noth,  und  ihm  mag  es 
ganz  recht  sein,  wenn  durch  Pest  und  Kriegsnoth  die  Bürger- 
schaft aufgerieben  wird,  damit  er  um  so  vollständiger  seine  ehr- 
geizigen Pläne  erreichen  könne. 

Die  Gegner  des  Perikies  benutzten  die  Zeit,  da  er  selbst,  als 
Feldherr,  mit  einer  Flotte  von  150  Tricren  nach  Epidaiiros  ab- 
ging. Epidauros  widerstand,  aber  die  ganze  Küste  von  Argolis, 
so  weit  es  im  Bunde  mit  Sparta  war,  die  reichen  Landschaften  von 
Trozen  und  Hermione  wurden  wüste  gelegt  und  Prasiai  genommen, 
um  als  fester  Platz  an  der  lakonischen  Gränze  den  Athenern  zu  die- 
nen. Als  die  Flotte  heimkehrte,  waren  die  Peloponnesier  schon 
wieder  abgezogen,  nachdem  sie  vierzig  Tage  lang  im  Lande  gewe- 
sen waren.  Die  Angst  hatte  sie  am  Ende  fortgetrieben , als  sie 
von  der  immer  steigenden  Sterblichkeit  hörten  und  den  Qualm 
der  Scheiterhaufen  über  der  unglücklichen  Stadt  liegen  sahen. 
Den  Befehl  der  Flotte  übernahmen  die  beiden  Mitfeldherrn  des 
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Pprikles,  liagnon  (S.  254)  und  Klpu|ion)|M)!>;  er  KcliiFt  blivli  in  d<-r 
Stadl  zurück,  wo  nun  die  .scliwierigsle  Aufgabe  seiner  wartete. 

Er  fand  die  Lage  der  Itinge  ganz  verändert;  die  Umtriebe 
seiner  (iegner  waren  nur  zu  erlolgreich  gewesen,  er  hatte  das 
Volk  nicht  inehr  in  seiner  Hand.  Aus  verstecktem  Uirolle  war 
offener  Widerspruch  geworden;  ja,  man  hatte  seinen  Ifefehlen  zum 
Trotz  Bürgerversaminlungen  gehalten  und  die  Partei  seiner  Wider- 
sacher, welche  jetzt  Frieden  um  je<lcn  Preis  erstrebte,  hatte  es 
durcligesetzt,  dass  Gesandte  nach  Sparta  gesendet  wurtlen,  um  zu 
unterhandeln.  In  Sparta  wusste  man  diesen  Zeitpunkt  nicht  zu 
benutzen;  wahrscheinlich  hielt  mau  Perikies  schon  für  gestürzt, 
Athen  für  verloren  und  kannte  kein  Mafs  in  seinen  Forderungen; 
kurz,  die  Verhandlungen  zogen  sich  in  die  Länge,  und  nun  wen- 
dete sich  der  volle  Verdruss  in  offenen  Angriffen  gegen  Perikies. 
Er  musste  eine  Versammlung  berufen,  um  sich  und  seine  Politik 
zu  vertheidigen.  Er  that  es,  aber  nicht  in  schmeichelnder  oder 
nachgiebiger  Art,  sondern  stolzer  und  fester,  strenger  und  selbst- 
bewusster als  je  zuvor,  trat  er  ihnen  gegenüber.  .Niemals  hat  er 
seine  Uebcrlegenheit  und  seinen  persönlichen  Beruf,  der  b>ste  zu 
sein,  so  einfach  und  würdig,  so  frei  von  aller  falschen  Bescheiden- 
heit seinen  Mitbürgern  dargelegl,  als  in  der  Stunde  der  höch.sten 
Gefahr;  sie  sollten  fühlen,  dass  sie  Um  schmähten  und  verkannten, 
weil  sie  seiner  nicht  mehr  würdig  waren. 

•Was  habt  ihr  mir  vorzuwerfen?’  rief  er  ihnen  zu.  Ich  bin 
‘derselbe  geblieben,  ihr  seid  die  Schwankenden;  nicht  den  Muthi- 
‘gen  trifft  der  Tadel,  sondern  den  kleinmüthigen  und  kurzsichti- 
‘gen.  Ist  der  Beschluss  des  krieges  ein  Fehler,  so  habt  ihr  gleiche 
‘Schuld,  wie  ich;  ihr  durftet  aber  nicht  anders  handeln.  Thorheit 
‘und  Verblendung  ist  es,  einen  glücklichen  Frieden  leichtsinnig  zu 
‘brechen;  aber  eine  Herrschaft,  wie  die  eurige,  freiwillig  aufzuge- 
*ben,  ist  nicht  nur  schimpflich,  sondern  es  ist  auch  unmöglich 
‘ohne  euch  den  gröfsteii  Gefahren  auszusetzen.  Warum  verzagt 
‘ihr?  Euch  gebürt  das  Meer;  alle  kflsten  und  Häfen  sind  euer;  es 
‘steht  nur  bei  euch,  wenn  ihr  wollt,  eure  Herrschaft  noch  wei- 
‘ter  auszudehnen;  denn  kein  könig,  kein  Volk  der  Erde  wagt  euren 
‘Trieren  entgegen  zu  treten.  Und  ihr  härmt  euch  um  eure  Güt- 
‘chen  und  Wirthschaftsgebäude?  Wohl  ist  zu  der  kriegsnoth,  auf 
‘die  wir  gefasst  sein  mussten,  eine  unerwartete  getreten  und  hat 
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‘eure  Staii(lliafti(;kpit  auf  eine  schwere  F’robe  gestelll.  Euren 
‘Schmerz  ehre  icli,  aber  euer  Kleinmuth  ist  nicht  gerechtfertigt, 
'und  keine  Noth  darf  euch  so  weit  beugen,  dass  ihr  mit  Schanden 
‘preisgebt,  was  eure  Väter  mit  Ehren  errungen  haben;  vielmehr 
'gilt  es,  in  dem  (iedanken  an  das  blühende  Gemeinwesen  das 
‘häusliche  Elend  standhaft  zu  tragen;  lasst  ihr  jenes  verfallen,  so 
‘ist  ja  doch  auch  für  den  Einzelnen  ein  glücklicher  Zustand  un- 
‘denkbar’. 

Noch  einmal  gelang  es  Perikles  die  gesunkene  und  ihm  ent- 
fremdete Bürgerschaft  zu  sich  empor  zu  heben.  Sie  beschloss 
alle  Unterhandlungen  abzubrechen  und  den  Krieg  nach  seinem 
Plane  fortzusetzen.  Aber  seine  Feinde  ruhten  nicht  und  setzten 
Alles  daran,  dass  die  Aufregung,  die  sie  so  emsig  geschürt  hatten, 
nicht  wirkungslos  vorübergehe.  Der  geringe  Erfolg  der  SeezOge 
dieses  Jahres  war  ihnen  günstig.  Von  Potidaia  kehrte  die  Flotte, 
die  Perikles  seinen  Mitfeldherrn  übergeben  hatte,  in  trübseligem 
Zustande  nach  Athen  zurück;  anstatt  den  Fall  der  Stadt  endlich 
lierbeizuführen , hatte  sie  dem  Belagerungshcere  nur  das  Unheil 
der  Seuche  mitgebrachl;  von  viertausend  Kriegern  war  in  wenig 
Wochen  über  ein  Yierthcil  hingerafft  worden.  Jeder  Misserfolg 
wui'de  Perikles  aufgebürdet  und  es  scheint,  dass  er  noch  wäh- 
rend seines  Amtsjahrs  (87,  2;  430)  durch  ein  aufserordentliches 
Verfahren  vor  Gericht  gezogen  wurde,  indem  Simmias,  Lakrati- 
das  und  Kleon  einen  Rechenschaflsprozess  gegen  ihn  anhängig 
machten.  Es  wurden  ihm  Nachlässigkeiten  in  der  Verwaltung  von 
Staatsgcldern  vorgeworfen,  die  Oberrechenbehörde  fand  die  Belege 
nicht  in  Ordnung,  er  wurde  in  eine  hohe  Geldstrafe  verurteilt,  die 
er  nicht  aufzubringen  vermochte.  Er  blieb  also  vom  Amte  sus- 
pendirt  und  so  war  er  auf  einmal  aller  Macht  entkleidet,  ja  er 
hatte  als  Staatsschuldner  nicht  einmal  die  Ehrenrecht  des  ge- 
wöhnlichen Bürgers  und  musste  sich  von  jeder  öflentlicben  Thätig- 
keit  fern  halten^’). 

Er  zog  sich  ganz  in  das  Privatleben  zurück.  Aber  hier  war- 
tete seiner  neues  Herzeleid;  denn  es  sollte  ihm,  dem  betagten 
Manne,  welcher  sein  ganzes  Leben  rastlos  dem  ölfentiichen  Besten 
gewidmet  hatte,  nicht  vergönnt  sein,  bei  den  Seinen  oder  im  eng- 
sten Kreise  von  treuen  Genossen  für  die  wankelmüthige  Gesinnung 
der  Menge  Trost  und  Entschädigung  zu  Gnden.  Die  Seuche  räumte 
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flirclitrrlich  in  seiner  näclisten  l'm^'pbnii);  auf.  Sein  älterer  Sohn 
starb,  ohne  dass  eine  Versfibiuint:  mit  ihm  einfjetreten  war;  seine 
ihm  nabe  verbundene  Scliwrater  wurde  ihm  entrissen;  dann  eine 
Reihe  von  Männern,  welche  die  Werkzeuge  seiner  Thäligkeit  waren 
und  die  Vertrauten  seiner  Verwaltung.  Kiii  wehmüthiges  l’ieffdil 
der  Vereinsamung  überkam  den  .Sdiwergeprüflen;  aber  er  blieb 
unerschüttcrl  und  kräftig,  ruhig  und  voll  (ilcichmuth;  seine  Feinde 
konnten  ihm  keine  schwache  Stunde  nachweisen.  Da  ergrilf  die 
Seuche  auch  seinen  jüngeren  Sohn,  den  er  mit  einem,  Athens 
Seeherrschaft  andeutenden,  Heroennamen  Paralos  genannt  hatte, 
und  als  er  ihm  den  Todtenkranz  um  die  Schläfe  legte,  da  brach 
das  Vaterherz,  und  zum  ersten  .Male  sahen  die  Athener  den  hohen 
Mann  von  der  Wnchl  des  Schmerzes  überwältigt  und  laut  jammernd 
über  das  Unglück  seines  Hauses. 

inzwisclien  suchten  seine  Gegner  den  Staat  zu  lenken, 
aber  es  ging  nicht;  sic  waren  planlos,  unentschlossen  und  olm- 
mächtig. Je  öfter  sic  vor  das  Volk  traten,  um  so  mehr  wurde 
dasselbe  des  Unterschiedes  inne,  welcher  zwischen  ihnen  und  Pe- 
rikies bestand;  es  hatte  sich  daran  gewöhnt,  von  einem  kräftigen 
Willen  gelenkt  zu  werden,  und  so  geschah  es,  dass  das  .Murren 
wider  Perikies  in  Sehnsucht  nach  ihm  sich  verwandelte.  Man 
fühlte  sicli  verlassen  und  verwaist,  und  der  erste  Trust,  welcher 
dem  tiefgebeugten  Manne  von  seinen  Freunden  gebraclit  werden 
konnte,  war  die  Meldung  von  der  Umstimmung  der  Bürger,  von 
ihrer  Reue,  ihrem  Verlangen  nach  ihm. 

Er  hielt  sich  eine  Zeitlang  scheu  von  der  Oeffentlichkeit  zu- 
rück; aber  immer  dringender  wurde  die  Stimme  der  Bürger;  das 
Schiff  des  Staats  schwankte  ohne  sichere  Leitung,  und  endlich  liefs 
sich  der  greise  Staatsmann  noch  einmal  bewegen,  das  Steuer  zu 
ergreifen.  Uic  vollständigste  Ehrenerklärung  wurde  ihm  zu  Thcil 
und  die  Überfeldherrnwürde  mit  ausgedehnten  Vollmachten  von 
feuern  in  seine  Hand  gegeben.  Als  Unterpfand  des  wiedergekehr- 
ten Vertrauens  verlangte  er  die  Annahme  eines  Antrags,  durch 
welchen  sein  eigenes  Gesetz,  dass  nur  die  Kinder  aus  rechtmäfsi- 
ger  Bürgerehe  als  Bürgersübne  gelten  sollten  (S.  25(i)  aufgchol>en 
wurde.  Man  wusste  wohl,  dass  er  dabei  zunächst  an  sein  Haus 
dachte  und  für  einen  .Sohn  von  Aspasia  die  Anerkennung  wünschte; 
denn  das  Aussterben  des  Hauses  war  für  einen  Hellenen  das 
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scliwcrstf!  l’iiglfick,  welclips  ihn  trrlTen  konnte.  Inde.e.>ien  i.st  wohl 
«nnzuiiclimen.  dass  IVrikles  nach  den  Verheerungen  der  l'est  über- 
haupt eine  l niänderung  untl  Miltlerung  jenes  (Gesetzes  für  ange- 
messen hielt**). 

Ihm  kam  zu  (lute,  dass  die  Erbitterung  gegen  Sparta  durch 
einen  unerwarteten  Zwischenfall  neue  Nahrung  erhalten  batte.  Ge- 
gen Ende  des  Sommers  wurde  nämlicb  eine  peloponnesischc  Ge- 
sandtschaft nach  l'ersien  geschickt,  um  durch  Vermittelung  des 
Pbarnakes,  des  Satrapen  in  Kleiiiasien , den  Grofskünig  zu  tbätiger 
Unterstützung  der  peloponnesischcn  Sache  zu  veranlassen.  An  der 
Spitze  der  Gesandtschaft  stand  Aristeus,  des  Adeimantos  Sohn 
(S.  352).  der  dieselbe  gewiss  vor  allen  Anderen  betrieben  hatte, 
besonders  um  1‘olidaia  zu  retten;  denn  die  Korinther  selbst  waren 
durch  1‘hormion  dergestalt  eingesperrt,  dass  ihre  Schilfe  nicht  aus- 
noch  einfahren  konnten.  Aufserdem  gingen  drei  S|iarlaner  und 
ein  Tegeatc  von  Amtswegen  mit.  Unterwegs  wollte  man  Sitalkes, 
der  nach  dem  Grofskünige  der  mächtigste  Harbarenfürst  war,  den 
Athenern  abwendig  machen , aber  statt  dessen  wussten  cs  die 
Athener  durch  ihren  Ehrenbürger  Sadokos,  des  Sitalkes  Sohn, 
durchzusetzen,  dass  die  Gesandtschaft,  wie  sie  im  Begriffe  war 
über  den  Hellesponl  zu  fahren,  ergriffen  und  den  Athenern  ausge- 
liefert wurde.  Als  sie  nach  Athen  gebraclit  wurden,  war  die  VVuth 
des  Volks  nicht  zu  zügeln,  und  namentlich  war  der  Hass  gegen 
Aristeus,  den  gefährlichsten  aller  Beloponnesier,  ilen  Anstifter  des 
Abfalls  von  Polidaia , Schuld  daran , dass  man  sie  am  nämlichem 
Tage  unverhörter  Sache  hinrichlen  liefs.  Die  Lakedämonicr  er- 
kannten in  diesem  furchtbaren  Ereignisse  den  Fluch  des  Talthy- 
bios,  welcher  ihnen  noch  darüber  grolle,  dass  sic  einst  die  Ge- 
sandten des  Königs  Dareios  getödtet  hatten.  Xerxes  hatte  es  ver- 
schmäht, dafür  an  den  beiden  Herolden,  die  man  ihm  ausgeliefert 
hatte,  Bache  zu  nehmen;  sie  waren  unverletzt  zurückgekommen 
und  nun,  meinte  man,  würde  au  ihren  Söhnen,  .Nikolaos  und  Anc- 
ristos,  die  Nemesis  vollzogen. 

Wenn  die  That  der  Athener  auch  durch  die  landesverräthe 
rischen  Absichten  der  Gesandtschaft  und  durch  ähnliche  Gewalt- 
thalen  von  Seiten  Spartas  entschuldigt  werden  konnte,  so  kann 
man  doch  kaum  glauben,  dass  sie  nach  wiederhergestelltem  An- 
sehen des  Pcriklcs  erfolgt  sei.  Jetzt  aber  erschienen  alle  Friedens- 
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Russichtpn  auf  iniiupr  verniditct , iirul  um  so  Irichlor  konnten  die 
Anhänger  des  l’erikles  diirehdringen , «elclie  den  Krieg  mit  voller 
Knergie  fortgesetzt  wissen  Avolllen.  Naeli  einer  Zeit  der  Krscldaf- 
fung  trat  in  der  That  eine  neue  Anspannung  ein,  als  l’eriklcs  wie- 
der am  Ruder  war. 

Phormion  wurde  mit  zwanzig  SchifTen  ausgeschickt,  um  den 
korinthischen  Meerhusen  in  Ohacht  zu  halten.  .Meiesander  mit  sechs 
nach  Karicn  und  Lykien.  Pie  Relagerung  von  Potidaia  wurde  mit 
neuem  Eifer  aufgenommen  und  im  Winter  musste  sich  die  Stadt 
ergeben;  ihre  Widerstandskraft  war  durch  die  äufsersle  Hungers- 
noth  gebrochen,  nachdem  sie  sich  iiber  zwei  Jahre  gehalten 
ten  hatte;  auch  die  Belagerer  befanden  sich  bei  der  rauhen  Jah- 
reszeit in  einem  so  übclen  Zustande,  dass  sie  den  Bürgern,  um 
nur  zum  Ziele  zu  kommen,  zum  Aerger  der  Athener  freien  Abzug 
bewilligten.  Pie  Stadt  wurde  von  attischen  Ansiedlern  neu  bevöl- 
kert. Es  war  rin  grofser  Pewinn,  aber  ein  schwer  erkaufter.  Pie 
Möglichkeit  eines  erfolgreichen  Widerstandes  war  den  Bundesge- 
nossen gezeigt  worden  und  viele  solcher  Belagerungen  konnten 
auch  die  attischen  Finanzen  nicht  ertragen^”). 

Im  Frühlingc  des  dritten  Krieg.sjahres  zeigten  die  Peloponne- 
sier  keine  Lust,  das  verödete  und  verpestete  Attika  von  Neuem 
heimzusuchen , sondern  sie  rückten  unter  Archidamos  vor  Plataiai, 
während  um  dieselbe  Zeit  eine  attische  Flotte  nach  Thrakien  ging, 
wo  die  Stämme  oberhalb  Potidaia  noch  immer  in  Aufstand  waren 
und  namentlich  Olyuthos  eiu  gefährlicher  Wafl'cnplatz  geblieben 
war.  ünweil  Olynthos  lag  Spartolos,  vor  dessen  Mauern  cs  zu 

einem  Kam|ifc  kam  , in  dem  die  Athener  einen  bedeutenden  Ver- 
lust erlitten. 

Ein  dritter  Kriegsschauplatz  war  Akarnanien,  eine  Landschaft, 
welche  i)eiden  Parteien  ein  günstiges  und  wichtiges  Terrain  für 

ihre  Politik  zu  sein  schien,  ein  Land  von  grofser  Fruchtbarkeit, 
mit  vielen  festen  Plätzen,  aber  ohne  entwickeltes  Städtelcben,  ohne 
festen  Zusammenhang  und  gemeinsame  Oberleitung.  Es  bildete 
eine  Gruppe  von  selbständigen  Gemeinden,  welche  in  ihren  Sym- 
pathien zwischen  Sparta  und  Athen  gclheilt  waren,  wenn  auch  die 

Mehrheit  attisch  gesinnt  war.  Per  Anstofs  zum  Kriege  ging  hier 

von  Ambrakia  aus,  der  unternehmendsten  unter  allen  korintlüschen 
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Tochlerställten , welche  die  Lage  der  Dinge  für  günstig  hielt,  um 
das  Nachbarland  der  Akarnancn  sich  zu  unterwerfen. 

Zu  diesem  Zwecke  verbanden  sich  die  Anibrakioten  mit  den 
Völkcrschafleu  von  Ejieiros  und  zogen  mit  einem  gewaltigen  Heere 
das  Acheloosthal  hinab  gegen  Stratos,  die  Hauptstadt  der  Akarna- 
ncn, während  verabredeter  Mafsen  auch  die  Peloponnesier  zu  Lande 
und  zur  See  die  Unternehmung  unterstützten;  denn  mau  holTte 
nicht  nur  Akarnanien  von  Athen  losreifsen,  sondern  auch  die  In- 
seln Kephallcnia  und  Zakynthos,  ja  selbst  Naupaktos  nehmen  und 
den  korinthischen  Meerbusen  wieder  frei  machen  zu  können.  Des- 
halb hatten  sich  tausend  SchwerhcwalTnete  aus  Sparta  unter  dem 
Admirale  Kneinos  mit  den  Anibrakioten  zum  Angriffe  auf  Stratos 
vereinigt.  Aber  derselbe  misslang  wegen  des  Mangels  an  Leitung 
und  der  unvernünftigen  Beutelust  der  nordischen  Bundesgenossen 
vollkommen,  obgleich  Phormion  sich  aufser  Stande  sah,  der  be- 
drängten Stadt  zu  Hülfe  zu  kommen,  denn  eine  korinthisch-sikyo- 
nische  Flotte  von  37  Schiffen  war  im  Anzuge  und  suchte  heim- 
lich über  den  Golf  zu  fahren.  Dies  vereitelte  nicht  nur  der  kluge 
und  wachsame  Phormion,  sondern  griff  unvermuthet  die  feindliche 
Flotte  auf  hoher  See  mit  solcher  Ueberlegenheit  seemännischer 
Taktik  an,  dass  er  ohne  eigenen  Verlust  die  fast  doppelte  Zahl 
der  feindlichen  Schilfe  in  Verwirrung  brachte,  zwölf  Trieren 
nahm  und  eine  Menge  Gefangener  fortführte.  Es  war  der  glän- 
zendste Sieg,  der  Athen  in  diesem  Kriege  zu  Theil  gewor- 
den war. 

Phormion  wusste,  dass  die  Gefahr  nicht  vorüber  sei.  Er 
bat  dringend  um  Verstärkung.  Zwanzig  Schiffe  wurden  ausge- 
rüstet, aber,  durch  falsche  Vorspiegelungen  verleitet,  schickte  man 
sie  erst  nach  Kreta,  um  Kydonia  zu  nehmen,  ein  Unternehmen, 
das  gänzlich  misslang.  Aufserdem  wurde  die  Fahrt  durch  Nord- 
winde verzögert  und  die  kostbarste  Zeit  ging  verloren.  Auch 
die  Kerkyräer  zeigten  sich  bei  diesen  Kämpfen  tJieilnahmlos,  während 
sie  doch  früher  so  grofses  Gewicht  auf  ihre  Bundesgenossenschaft 
gelegt  hatten.  Dagegen  brachten  die  Lakedänionier , voll  Ent- 
rüstung über  die  zwiefache  Vereitelung  ihrer  Pläne  in  kürzester 
Zeit  eine  neue  Flotte  von  77  Schiffen  zusammen.  Phormion 
sah  sich  in  der  bedenklichsten  Lage,  weil  die  feindliche  Flotte 
nicht  nur  beinahe  um  das  Vierfache  überlegen  war,  sondern 
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diesmal  auch  von  klii;;pii  Führerii  gelcilel  wurde.  l>etm  Kiie- 
nios  hatte  Hrasidns  (.'s.  dS7 ) zur  Seile,  welcher  die  reher/.idd 
s«dir  geschickt  zu  In-nutzen  wii.sste,  indem  <t,  um  ein  Ctefechl 
auf  hoher  See.  zu  vermeiden,  <lurch  einen  verstellten  Angrifl’  auf 
.Naiipaktos  die  attischen  Trieren  in  die  Lage  hrachte,  dass  sie 
hart  am  Ufer,  wo  sic  keine  freie  Bewegung  halten,  |dötzlich  über- 
fallen und  neun  von  ihnen  ahgeschiiitleii  wurden,  währimd  die 
übrigen  elf  nach  Naiipaktos  entkamen.  Indessen  wurden  die  ein- 
geschlosscnen  Trieren  zum  Theil  noch  gerettet  durch  den  wun- 
derbaren Muth  der  .Messenier,  die  zu  Lande  den  Athenern  folgten 
und  trotz  der  schweren  Hüstiiiig  in  das  Wasser  stiegen,  die  Schilb' 
erkletterten  und  sie  vertheidigten.  Die  entkommenen  Schilfe  aber 
machten  vom  Hafen  aus  gegen  ihre  Verfolger  einen  neuen  ent- 
schlossenen Angrill'  und  begannen  ein  so  glückliches  Gefecht,  dass 
sie  nicht  nur  die  verfolgende  Ahtheilung  der  feindlichen  Flotte 
vidlständig  in  die  Flucht  schlugen,  sondern  auch  ihre  eigenen 
Schilfe  wieder  befreiten,  mehrere  der  feindlichen  nahmen  und  die 
ganze  peloponuesische  Flotte  zwangen,  sich  in  ihren  Hafen  l'anor- 
mos  zurückzuziehen.  Bald  nachher  kam  auch  das  verspätete  (ie- 
schwader  aus  Kreta  an  und , wie  nun  die  Sommerzeit  zu  Ende, 
ging,  waren  alle  Unternehmungen  der  l'clopuniiesier  zu  Lande  wie 
zu  Wasser  vollständig  vereitelt,  die  Siegeskraft  der  attischen  Schilfe 
in  bewunderungswürdiger  Weise  bewährt,  und  trotz  aller  Anstren- 
gungen der  Feinde  der  korinthische  Golf  sicherer  als  je  zuvor  in 
der  Herrschaft  der  Athener^"). 

An  allen  diesen  Kämpfen  in  den  östlichen  und  westlichen 
Gewässern  hatte  Perikies  keinen  persönlichen  Antheil.  Auch  in 
Athen  selbst  war  er  nicht  mehr  der  Alle,  ftie  verkehrte  Unter- 
nehmung gegen  Kydouia  beweist,  dass  Dinge  geschehen  konnten, 
welche  seiner  jVrt  den  Staat  zu  leiten  durchaus  zuwiderliefen.  Zu 
einer  perikleischen  Staatsleitung  gehörte  eine  volle  Gesundheit  des 
Leibes  und  der  Seele;  aber  seine  Kraft  war  gebrochen  und  der 
Kern  seines  Lebens  angegrilfen.  .Noch  immer  wüthete  die  Krank- 
keit  in  Athen,  und  nachdem  sie  sein  Haus  und  seinen  Freunde- 
kreis verödet  hatte,  ergrilf  sie  aucli  ihn,  aber  nicht  auf  einmal, 
sondern  wie  ein  heimliches  Gift  zehrte  sie  langsam  an  seinem 
3larke  und  warf  ihn  endlich  auf  das  Krankenbett.  Auch  die  hohe 
Kraft  des  Willens  war  gebrochen,  und  um  den  Freunden  zu  zei- 
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gen,  was  aus  dem  grofscn  l*crikles  geworden  sei,  wies  er  sie  auf 
das  Amiilet  hin,  welches  abergläubische  Frauen  ihm  als  Schutz- 
mitlel  unigehängt  halten.  Da  lag  er,  von  den  besten  seiner  Mit- 
bürger umgeben,  welche  sich  mit  trostlosen  Fllicken  fragten,  was 
aus  Athen  ohne  Perikies  werden  solle,  und  während  sic  ihn  schon 
bewusstlos  glaubten  und  wie  zu  seinem  Andenken  von  den  herr- 
lieben  Thaten  und  Werken  des  Mannes  redeten,  da  erhob  er  sich 
noch  einmal  und  fragte  sie,  warum  sie  doch  das  Hesle  verschwie- 
gen, nämlich  dass  um  seinetwillen  kein  Athener  ein  Trauerkleid 
angelegt  habe!  Also  nicht  seinen  hohen  Geist,  nicht  die  Ilerrscher- 
kraft  seines  Worts,  nicht  sein  Fcitlberrnglück  hielt  er  für  das 
Hesle  an  sich,  sondern  seine  MäTsigiing,  seine  Selhstbeherrschung 
und  vorsichtige  Besonnenbeil;  er  konnte  sich  das  Zeugniss  geben, 
dass  auch  die  giftigsten  Anfeindungen  ihn  niemals  verleitet  hatten, 
sich  in  Zomaufwallung  an  seinen  Feinden  zu  rächen. 

Zwei  Jahre  und  sechs  Monate  hatte  der  Krieg  gedauert,  als 
Perikies  starb.  Kr  wurde  im  äufseren  ktTameikos  bestattet,  rechts 
von  der  llcerstrafse,  die  zu  den  Häfen  führte,  nahe  bei  dem  grofsen 
Friedhofe  der  für  das  Vaterland  gefallenen  Athener,  .Sein  Bild 
blieb  der  Nachwelt  in  trefilichen  Darstellungen  erhalten;  die  vor- 
züglichste war  von  der  Hand  des  Kresilas,  welcher  darin  seine 
Kunst  bewährte,  einen  edlen  Mann  wahrheitsgetreu  darzuslelleii 
und  doch  die  geistige  Persönlichkeit  noch  deutlicher  aiiszudrücken, 
als  die  Köqierfornien  selbst  es  vermocht  hatten.  Die  Tiefe  des 
sittlichen  Krnstes,  der  unerschütterliche  Miith  des  Staatsmanns  und 
Feldherrn,  die  königliche  Buhe  des  Weisen  treten  uns  auch  in  der 
erhaltenen  Nachbildung  unverkennbar  entgegen;  die  überlegene 
Denkkrafl  zeigt  sich  in  .\nge  und  Stirn,  während  man  den  zart- 
geformten Uppen  die  Anmuth  der  Bede  anzusehen  glaubt,  wrelche 
ihnen  einst  entllossen  ist  *'). 

Niemand  wird  von  Perikies  behaupten  können,  dass  er  ganz 
neue  Gesichts]ninkle  altLscher  Staatsverwaltung  aufgcstellt  habe; 
denn  er  war  nicht,  wie  andere  geniale  Staatsmänner,  ein  Neuerer, 
welcher  der  Volksenlwickelung  andere  Bahnen  vorzeichnen  wollte; 
er  knüpfle  vielmehr  in  allen  wesentlichen  l’unkten  an  die  ältere 
Geschichte  der  !>taill  an,  und  sein  ganzi’s  .Streben  ging  ja  nur  da- 
hin, .Mheiis  Gröfse  auf  den  gegebenen  Grundlagen  zu  erhallen,  zu 
befestigen  und  in  würdigster  Weise  darznslellen.  Wenn  Perikies 
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das  Seine  that,  um  die  Rfirgcrscliaft  von  dem  Einflüsse  bevorzug- 
ter Stämme  immer  mehr  zu  befreien  und  den  Antheil  aller  Staats- 
bürger an  den  ölTentlichcn  Angelegenheiten  zu  fördern,  so  trat  er 
nur  in  die  Fufstapfen  von  Solon  und  Kleisthenes,  denen  die  Ue- 
publik  ihre  eigenthümlichc  Verfassung  verdankte.  Wenn  er  aber 
von  der  Ansicht  ausging,  dass  sich  auf  dem  Meere  entscheiden 
müsse,  welcher  Staat  der  herrschende  in  Griechenland  sein  werde, 
und  von  den  Athenern  verlangte,  dass  sic  ihr  I.and  preisgeben  und 
ihre  Stadt  wie  eine  Insel  vertheidigen  sollten,  so  waren  dies  ja  die 
Gedanken  des  Themistokles,  dessen  Scharfblick  die  wahren  Grund- 
lagen der  attischen  Macht  zuerst  erkannt  hatte.  Aber  wie  sehr 
unterschied  er  sich  von  ihm  in  der  Wahl  der  Mittel  und  in  der 
Vielseitigkeit  seiner  Politik ! Denn  in  der  sittlichen  Auffassung  sei- 
nes Berufs  war  er  der  treuste  Nachfolger  des  Arisleides,  und  der 
grofse  Geschichtschreiber  seiner  Zeit,  welcher  zugleich  der  strengste 
und  wahrhaftigste  Sittenrichter  ist,  hat  ihn  von  Jedem  Vorwurfe 
des  Eigennutzes  frei  sprechen  können.  Dann  aber  suchte  er  die 
wahre  Gröfse.  Athens  nicht  in  den  Mauern  und  Schiffswertlen. 
sondern  in  der  hervorragenden  Geistesbildung,  und  wenn  er  des- 
halb alle  höheren  Richtungen  edler  Rildung  in  Athen  einbürgerlc 
und  hierin  seiner  Vateretadt  einen  unbestrittenen  Vorrang  sicherte, 
so  waren  das  ja  schon  die  Gedanken  Solons  gewesen,  welche  dann 
die  Pisistraliden  mit  ruhiuwürdigem  Eifer  verfolgt  hatten.  Auch 
von  anderen  Staaten  nahm  er  auf,  was  iiachahmungswürdig  war, 
wie  er  z.  B.  in  der  Gründung  überseeischer  Städte  korinthische 
Staatsklugheit  zum  Muster  nahm.  Kurz,  Perikies’  Bedeutung  be- 
steht recht  eigentlich  darin,  dass  er  alle  grofsen  und  fruchtbaren 
Ideen  früherer  Zeiten  in  sich  vereinigte,  aber  geläutert,  geordnet 
und  in  grofsartigeui  Zusammenhänge;  und  die  (inöfse  Athens,  für 
welche  er  bis  an  sein  Ende  gestrebt  hat,  ohne  sich  weder  durch 
Glück  noch  durch  Ihiglück  irre  machen  zu  lassen,  sie  war  nicht 
eine  von  ihm  ersonnene,  sie  war  kein  aus  philosophischen  Theo- 
rien gebildetes  Ideal,  sondern  das  Ziel , welches  die  Vergangenheit 
forderte,  ein  Ziel,  das  Athen  erreichen  musste,  wenn  es  nicht 
sich  selbst  und  seincni  geschichtlichen  Berufe  untreu  w'erdcn  wollte. 

Wer  will  behaupten,  dass  er  vollkommen  selb.stlos  seine  Le- 
bensaufgabe erfüllt  hat?  Aber  kein  niedriges  Begehren,  kein  Stre- 
ben nach  Geld  und  Wohlleben,  bat  seine  öffentliche  Thätigkeit  be- 
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llcckl,  lind  inmitten  einer  von  Parteien  zerrissenen  ltnr){ersehaft 
hat  er  sich  nie  znin  Misshranriie  der  (lewalt  hinreilsen  lassen. 
Wenn  er  aber  Herrschaft  erslrehle,  so  war  es  die  tadelloseste 
lind  lierechtiglste;  denn  wer  an  krall  des  Geistes  und  richti- 
}jeni  l'rleile  seinen  Mithfirgeni  so  fiherlefjen  ist,  wie  PeriUles 
es  war,  der  hat  in  der  That  nicht  hlofs  das  nerhl,  sondern 
auch  die  PIlicht,  die  verliehenen  h'nrsten(;ahen  zur  Leitung  sei- 
ner Mithürger  anznwendcn.  Es  war  seine  PIlicht  zu  herrschen, 
so  lange  er  es  ohne  Verfassungshrnch  thun  konnte,  und  seine 
lieri'schaft  heruhte  nicht  darauf,  d.ass  die  Bürger  sich  vor  ihm 
erniedrigten,  sondeni  dass  sie  sich  zu  ihm  erhöhen  und  durch 
ihn  immer  auf  die  hrichsten  I.ehensziele  hingelcilct  wurden. 
Er  konnte  hollen,  dass  die  Athener,  je  mehr  seine  Politik  in 
der  gelTihrlichslen  Zeit  sich  hewfihrte,  um  so  williger  ihm  sich 
hingehen  würden;  denn  sie  mussten  die  Nothwendigkeit  einer 
einheitlichen  Leitung  der  Geschäfte  erkennen.  Athen  w.ir  der 
Mittelpunkt  eines  Beichs  geworden.  Hie  Begierung  eines  solchen 
Ilcrrschaftsgehietcs  konnte  nicht  ohne  die  gröfsten  Nachtheile 
lind  Gefahren  einer  Bürgerversamminng  üherlassen  werden,  welche 
in  ihrer  Gesamtheit  unfähig  war,  die  verwickelten  Verhältnisse 
richtig  zu  hcurteilen.  Nachdem  also  das  Schwierigste  gelungen 
war,  nämlich  die  Vereinigung  einer  Füll«  hellenischer  Volkskraft 
in  einem  Gesanitstaate,  in  welchem  seihst  die  alten  Unterschiede 
der  Stämme  sich  au.sglichen , so  konnte  dies  Kcsultat  nur  auf 
aiifserordentlichcm  We.ge  den  Athenern  erhalten  werden,  und  zwar 
nur  dadurch,  dass,  vom  Vertrauen  der  Bürgerschallt  getragen,  ein 
kräftiger  Wille  Stadt  und  Staat  lenkte. 

Aber,  fragt  man,  wie  sollte  sich  «in  solches  Begiment  auf  die 
Hauer  erhalten,  wie  sollte  es  nach  Pcrikles’  Tode  von  uinem  An- 
dern übeiTiommen  werden  können?  Gewiss  hat  Perikics  dies  Jahre 
lang  vorhedacht,  und  unter  den  Vertrauten,  welch«  um  ihn  stan- 
den, bis  die  Seuche  ihn  vereinsamte  waren  gewiss  Männer,  welche 
ihm  geeignet  schienen  sein  Werk  fortzusetzen.  Aber  auch,  wenn 
er  in  keiner  Weise  darauf  rechnen  konnte,  dass  die  Gröfse  Athens 
eine  dauerhafte  sein  würde,  durfte  dies  ihn  ahhalten,  an  die  Ver- 
wirklichung des  voi'gesl eckten  Ziels  seine  volle  Kraft  zu  setzen? 
Um  so  mehr  galt  es,  mit  enUschlossener  Thatkraft  die  Gegenwart 
zu  heniitzen,  welche  so  niemals  wiederkehren  konnte.  Er  wusste. 
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dass  die  wahre  Gröfse  einer  Zeit  nicht  Aon  der  Dauer  dersellien 
ahliüDgig  sei;  er  wusste,  dass  cs  ein  ewiger  besitz  seiner  Stadt 
und  seines  Volks  sein  würde,  Avenu  das  höcliste  Ideal  einer  helle- 
nischen Gemeinschaft  in  Athen  verwirklicht  Avürde.  Sein  Stiadicn 
Avar  ein  hohes  Wagen,  alter  zugleich  von  der  höchsten  Hesoiincn- 
heit  getragen,  und  darum  ist  sein  LehensAverk,  so  Avehmüthig  auch 
sein  Ende  Avar,  doch  von  einem  unvergänglichen  Erfulgc  gekrönt 
worden. 

Freilich  ist  dieser  Erfolg  nicht  gleich  zn  Tage  getreten;  denn 
niemals  ist  wohl  ein  grofser  Staatsmann  ungerechter  beurteilt  und 
aucli  von  den  Besten  seines  \'olkes  schwerer  verkannt  worden,  als 
Berikles.  Die  Slimmen  der  Zeitgenossen  zeigen,  wie  widerwillig 
man  seine  Gröfse  anerkannte  nnd  wie  man  sich  dem  lästigen  Ge- 
fühle unbedingter  BeAvnnderung  durch  hämische  Ausstellungen  und 
Verläiimdungen  zu  entziehen  suchte.  In  der  aufgeregten  Zeit, 
welche  dem  Kriege  vorausging,  war  eine  unbefangene  Würdigung 
seiner  Verdienste  unmöglich.  Alle  Parteien  waren  gegen  ihn,  \ind 
seine  Verunglimpfung  das  Einzige,  worin  Aristokraten  und  Beino- 
kraten  übereinstinnnten.  Während  aber  sonst  nach  dem  Tode 
hervorragender  Männer  eine  gerechtere  Beurteilung  cinzutreten 
pflegt,  so  war  dies  bei  Perikies  auch  nicht  der  Fall.  Penn  es 
kamen  unglückliche  Zeilen,  für  die  man  ihn  verantwortlich 
machte;  es  traten  Missbräuche  und  Febelstände  des  Staatsweseus 
hervor,  welche  man  als  Folgen  seiner  Politik  ansah;  es  folgten 
Führer  der  Bürgerschaft,  mit  denen  man  ihn  zusammenstellte 
ohne  die  Kluft  zu  sehen,  die  zwischen  ihm  und  den  späteren 
Demagogen  vorhanden  war.  Darin  ist  er  von  Geschichtschrei- 
bern und  Philosophen,  auch  von  Platon  und  Aristoteles,  ver- 
kannt worden. 

l'm  so  dankbarer  sind  wir  dem  Einen,  der  es  uns  mög- 
lich macht,  aller  Entstellungen  ungeachtet  die  ursprünglichen 
Züge  des  Bildes  wieder  zu  erkennen;  um  so  erfreuender  ist 
die  Aufgabe,  an  der  Hand  des  Thukydides  allen  Spuren,  welclie 
der  grofse  Geist  der  Geschichte  seines  Volks  tüngedrückt  hat, 
mit  Bewunderung  nachzugehen®*). 


Digitized  by  Google 


II. 


DER  KRIEG  BIS  ZUM  FRIEDEN  DES  NIKIAS. 


Im  gauzcii  Verlaufe  des  Kriegs  ist  kein  verliängnissvoUeres  Er- 
eiguiss  eingetrclen,  als  die  attische  Pest  und  der  durch  sie  hcr- 
lieigeführte  Tod  des  Periklcs.  Beim  wenn  auch  die  äufsere 
Stellung  Athens  eine  Zeitlang  noch  dieselbe  blieb,  so  war  doch 
die  Stadt  iiii  Innern  wesentlich  verändert. 

Ber  Kern  der  Uürgcrscliart  war  zu  Grunde  gegangen;  viele 
Häuser,  in  denen  alte  Zucht  und  Sitte  sich  erhalten  hatte,  wa- 
ren ausgestorben  und  so  der  lebendige  Zusammenhang  mit  der 
Zeit  des  Aristeides  und  Kimon  zerrissen.  Bie  Entsittlichung, 
welche  die  Pest  herbeiführtc , war  keine  vorübergehende  Wir- 
kung; denn  der  Krieg,  welcher  immer  heftiger  entbrannte  und 
nicht  nur  das  Volk  der  Hellenen  in  zwei  unversöhnliche  Heer- 
lager spaltete,  sondern  auch  jede  einzelne  Gemeinde  in  Parteien 
zerriss,  konnte  keinen  anderen  Einlluss  haben,  als  dass  er  die 
bürgerliche  Gesellschaft  durch  und  durch  zerrüttete , indem  er 
überall  die  Leidenschatten  aufregte  und  die  Triebe  der  Selbstsucht 
enlfc.sscltc.  Bie  sittlichen  und  religiösen  Bande,  welche  die  Grie- 
chen als  Glieder  eines  Ganzen,  als  Bürger  eines  gemeinsamen  Va- 
terlandes vereinigt  hatten,  waren  zerrissen  und  damit  waren  auch 
die  Tugenden,  welche  im  helleiiischen  Patriotismus  beruhten,  all- 
mählich abgestorben. 

Baher  die  allgemeine  Klage  über  die  Entartung  des  jüngeren 
Geschlechts  und  die  missratbenen  Söhne  der  ersten  Bürger  des 
Staats.  .Mehl  Pcrikles  allein  machte  solche  Ertähriing  in  seinem 
Hause;  auch  die  Nachkommen  des  Theniistokics,  des  Aristeides,  des 
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Tliukydides.  de»  Sühne»  des  Melesias,  waren  Iraurige  Itcispiele  des 
Siltenverfalls;  ebenso  die  Sühne  des  grofsen  Dildncr»  l‘ulykJeitu», 
welche  nach  Athen  ühergesiedell  waren.  Das  von  den  Vorfaliren 
in  langer  Zeit  gesamuiclle  Vcrinögcn  wurde  in  leichtsinniger  (le- 
nusssuchl  verthan  und  so  gerietheii  die  edelsten  Häuser  der  Stadt 
in  Verlall  und  Unehre.  So  jenes  erlauchte  Geschlecht,  in  welchem 
das  Amt  der  Herolde  und  Fackelträger  in  den  elcusinischcii  My- 
sterien erblich  war,  das  Geschlecht,  welchem  kallia»  angehörte,  der 
stolze  Gegner  der  l'isistratiden  (I.  311),  dessen  Knkel  Kallias  bei 
Marathon  kämpfte  und  Gesandter  in  Susa  war.  Ihm  folgte  Hippo- 
nikos  (S.  220),  der  den  anwachsenden  Reichthum  haushälterisch 
zusammcnhicit,  der  Feldherr  bei  Tanagra  im  Jahre  420,  der  Letzte, 
der  des  Hauses  Ehre  aufrecht  erhielt.  Itenn  sein  Sohn,  der  dritte 
Kallias,  begann  schon  bald  nach  l’erikles*  Tode  die  tollste  Wirth- 
»ebaft  im  väterlichen  Hause  und  verschleuderte  mit  Ruhlerinneii, 
Sophisten  und  iiichtsuutzigcu  Schmarotzern  in  kurzer  Zeit  das  er- 
erbte Gut,  so  dass  er,  der  Träger  der  heiligsten  l’ricsterwfirden, 
auf  iler  komischen  Rühnc  als  ein  Rild  des  entarteten  Athens  zur 
Schau  gestellt  werden  konnte’“). 

Dazu  kam,  das»  nach  dem  grofsen  Menschcnverlustc,  welchen 
die  Seuche  herbeigeführt  hatte,  die  frühere  Strenge  in  Reziehung 
auf  das  attische  Rürgerrecht  aufgegeben  worden  war.  l’erikles 
selbst  hatte  dazu  den  Anlass  gegeben  (S.  397),  und  die  Folge 
war,  dass  eine  Menge  fremder  Restandtheile  in  die  Rürgcrschaft 
eindrang  und  die  Familienverbältnisse  durch  die  Aufnahme  vieler 
unehelicher  Kinder  noch  mehr  zerrüttet  wurden.  Ferner  waren 
durch  Kriegsnoth  und  Krankheit  die  Rüi'ger  von  den  gymnastischen 
l ebiiugcn  entwöhnt  worden,  welche  so  wesentlich  dazu  heigelragen 
hatten,  die  männliche  Jugend  an  Leib  und  Seele  gesund  zu  erhal- 
ten. IMe  ölTeiitlichen  Lchungsplätze  vor  der  Stadt  verödeten,  wäh- 
rend auf  dem  .Markte  vom  .Morgen  bis  Al)cnd  eine  girschwätzige 
.Menge  sich  immer  dichter  zusammendrängte.  Denn  viele  Einwith- 
ner  von  Attika,  welche  durch  die  Kriegsverhältnisse  aus  ihren  Re- 
schäftigungen  herau.sgerissen  waren,  hatten  sich  an  ein  müfsiggän- 
gerisches  und  leichtfertiges  Stadtlcben  gewöhnt;  das  ganze  Ver- 
hältni.s»  von  Stadt  und  Land  hatte  »ich  geändert. 

Pie  alten  Athener  liebten  das  l.andicben,  und  wer  es  irgend 
haben  konnte,  der  fühlte  sich  draufscii  auf  seinem  Gütchen  wohlcr 
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lind  inclir  zu  Hiiiisc  als  in  den  Mauern  der  Stadt.  Darum  waren 
ihnen  die  ländiidien  Einrichtungen  ini  Ganzen  behaglicher  und  an- 
inuthiger  als  die  Stadtwuhnungen,  und  viele  Rfirger  kamen  kaum 
zu  den  Festen  herein.  Jetzt  war  das  Alles  anders  geworden.  Die 
Grundstücke,  die  man  von  den  Vorfahren  ererbt  und  durch  ver- 
ständigen Haushalt  von  Jahr  zu  Jahr  verbessert  batte,  waren  mit 
allen  Anlagen  und  Einrichtungen  zerstört.  Die  alten  Lebensge- 
w'ohnheiten  und  Lebensfreuden  w.iren  den  Desitzern  für,  immer 
verleidet;  denn  wie  war  es  möglich,  wiederum  Vertrauen  zur  Zu- 
kunft zu  gewinnen!  das  wohlthuendc  Gleichgewicht  zwischen  Land- 
und  Stadlleben  hörte  auf,  viele  Landleute  kehrten  nicht  wieder 
zum  PIluge  zurück,  sondern  blieben  in  der  Stadt,  wo  sie  im 
Wecb.sel  der  Genüsse  und  in  der  Aufregung  des  Parteitreibens  die 
l nbehaglichkeit  ihrer  Existenz  zu  vergessen  suchten,  und  so  bildete 
sich  in  Athen  eine  unzufriedene  und  unruhige,  eine  pöbelartige 
.Menge,  wie  sie  das  ältere  Athen  nicht  gekannt  hatte.  Die  Lust  zur 
.\rbeit,  welche  Periklcs  noch  als  eine  der  besten  Tugenden  seiner 
Milbürger  rühmen  konnte,  erschlalTte  und  aus  der  persönlichen 
Theilnahme  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten,  welche  das  Recht 
und  die  PIlichl  des  Bürgers  war,  entwickelte  sich  in  der  ungesun- 
den Atmosphäre  der  cingeschlossenen  Stadl,  wo  alle  gröfseren 
Arbeiten  so  plötzlich  in  Stocken  gerathen  waren,  eine  vielgcschäf- 
lige  und  neugierige  Nichtsthuerei,  eine  faule  Geschwätzigkeit,  welche 
von  allen  Feinden  der  Demokratie  bald  als  ein  Kennzeichen  des 
attischen  Bürgers  angesehen  werden  konnte. 

So  wurde  binnen  kurzer  Zeit  aus  der  Bürgerschaft  Athens 
eine  lialtungslose  .Menge,  die  sich  von  unklaren  Stimmungen  be- 
herrschen liefs,  eine  -Menge,  welche  zwischen  Ueberhebiing  und 
.Muthlosigkeit,  zwischen  Unglauben  und  abergläubischer  Aufre- 
gung hin-  und  herschwankte.  Die  allbürgerliche  Gesinnung,  welche 
der  sophistischen  Aufklärung  Widerstand  geleistet  hatte,  war 
machtlos  geworden , und  deshalb  verbreitete  sich  unaufhaltsam 
ilcr  Abfall  von  der  väterlichen  Religion,  die  Zweifel-  und 
Spotthisl  und  die  Verachtung  der  Götter.  Die  Religion  war  aber 
auch  die  Grundlage  des  sittlichen  Lebens;  denn  sie  war  bei 
den  Griechen  in  hervorragendem  Grade  eine  Religion  des  Ge- 
wissens, wie  ja  am  deutlichsten  die  Idee  der  Erinys  zeigt.  Um 
so  gefährlicher  war  für  das  ganze  bürgerliche  Leben  die  Abnahme 
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iler  Gottesfurdit.  Anderrrseil.s  siiclilr  man  in  <l(>ni  Gefühlt'  nei.sti- 
ger  Leere  doch  wieder  nach  religiösein  Trosle  iiud  liefs  sieh  ilanii 
an  den  önenllichen  Kinrichtungen  des  Gottesdienstes  nicht  genügen, 
sondern  wandte  sieh  zu  absonderlichen  Ileilsgebränclicn , die  ans 
vergessenen  reherlieferungen  hervorgesucht  oder  ans  der  Fremde 
eingefübrt  wurden,  und  vereinigte  sich  zu  Privalmysterien , in  de- 
nen neue  Sniinmittel  und  Geremonien  angewendet  wurden.  Iturch 
den  Seeverkehr  mit  den  jenseitigen  Küsten  und  durch  zaldreiche 
Einwanderungen  waren  fremde  Gottesdienste  herühergekiunmen, 
namentlich  solche,  die  mit  sinnlich  aufregender  Feier  und  rauschen- 
der .Musik  verbunden  waren.  So  der  phönikische  Adonisdienst 
aus  (iypern,  der  Dienst  des  phrygi.schen  .Saliazios,  der  thrakisehen 
Bendis  und  Kotytto.  Fremde  Priester,  welche  religiöse  Verbindun- 
gen stifteten,  ausländische  Wahrsager  erlangten  den  gröfsten  Ein- 
fluss. L'msonst  eiferte  die  Komödie  gegen  das  Unheil,  das  damit 
in  das  Land  kam.  Das  alte  Herkommen  war  überall  erschüttert; 
seihst  der  allgemeine  hellenische  Gruss  des  ‘Ghaire’  (Freude  mit 
dir!)  wurde  jetzt  altmodisch  und  durch  andere,  gesuchtere  Aus- 
drucksweisen ersetzt  ’*). 

Diese  sittliche  Veränderung  der  attischen  Bürgerschaft  halte 
sich  freilich  schon  zu  Perikies’  Lebzeiten  deutlich  genug  vorberei- 
tet, aber  er  war  doch  bis  zu  den  Tagen  seiner  letzten  Krankheit 
der  Mittelpunkt  des  Staats  geblieben;  das  Volk  war  immer  wieder 
zu  ihm  zurückgekehrt  und  hatte  in  der  Unterordnung  unter  das 
persönliche  Ansehen  des  grolsen  Mannes  seine  eigene  Haltung 
immer  wieder  zu  gewinnen  gewusst  >'un  war  die  Stimme  ver- 
stummt, welche  die  unruhige  Bürgerschaft  auch  wider  ihre  Nei- 
gung zu  beherrschen  vermocht  hatte.  Eine  andere  Autorität  war 
nicht  vorhanden,  keine  Aristokratie,  kein  Beanitenstand , kein  Gol- 
legium  sachverständiger  Staatsmänner,  nichts  war  da,  was  der 
Bürgerschaft  einen  Halt  geben  konnte.  Die  volle  .Selbständigkeit 
war  der  Menge  zurückgegeben,  und  je  mehr  sich  inzwischen  Bede- 
fertigkeit  und  sophistische  Gewandtheit  in  Athen  verbreitet  hatte, 
um  so  gröfser  war  die  Zahl  derer,  welche  sich  nun  als  Volksred- 
ner und  Stimmführer  vordrängten.  Da  aber  Keiner  unter  den 
Vielen  im  Stande  war,  in  der  Weise  des  Pcrikics  die  .Menge  zu 
leiten , so  entwickelte  sich  nothwendig  eine  andere  Art  der  Volks- 
leitung oder  Demagogie. 
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Pflikles  Stand  fdier  der  Menge.  Er  herrschte,  indem  er  das 
Edle  und  Thalkräftige  in  den  Uürgern  anregte;  sie  wurden  durch 
den  Ernst,  mit  dem  er  sic  behandelte,  und  durch  die  sittlichen 
Eorderungen,  welche  er  an  sie  stellte,  fiber  sich  seihst  erhöhen; 
sic  schämten  sich,  ihre  Schwächen  und  niederen  Gelüste  vor  ihm 
laut  werden  zu  lassen.  Seine  Naclifolger  mussten  zu  anderen 
Mitlidn  greifen;  sic  benutzten,  um  Einlluss  zu  erlangen,  nicht  so- 
wohl die  starken,  als  die  schwachen  Seilen  der  llQrgerschafl;  sie 
machten  sich  beliebt,  indem  sic  den  Itnrgern  nach  dem  Munde 
redeten  und  ihren  niedrigen  .Neigungen  llefriedignng  zu  verschaf- 
fen suchten.  So  wurden  die  Demagogen  aus  Führern  und  Dcra- 
thern  des  Volks  ilie  Diener  und  Schmeichler  tlcsselben.  Da  nun 
in  dieser  Weise  der  Volksführung  nicht  Wenige  mit  einander  wett- 
eifern konnten,  so  verdrängte  Einer  den  .Vmlcren;  es  trat  ein 
rascher  Wechsel  der  einllus.srcichen  Persönlichkeiten  ein  und  da- 
durch  wurde  zugleich  eine  folgerechte  Leitung  der  öflentlichen  An- 
gelegenheiten nach  festen  Gesichlsininklen  unmöglich. 

Mit  dieser  Wendung  der  Dinge  hängt  eine  andere  wesentliche 
Veränderung  nahe  zusammen. 

Die  attische  Aristokratie  war,  als  .Macht  im  Staate,  längst  ge- 
brochen, und  der  Adel  hatte  keinerlei  Vorrechte  innerhalb  der 
bürgerlichen  Gesellsrhafl.  Indessen  kann  man  nicht  sagen,  dass 
tierselbe  alle  Hedentung  für  das  öllentliche  Lebi’ii  verloren  hatte, 
und  man  braucht  nur  die  Reihe  der  .Männer  zu  mustern,  welche 
in  und  anfserhalb  Athen  während  des  fünften  Jahrhunderts  v.  Ghr. 
in  Wissenschaft  und  Kunst  sich  am  glänzendsicn  hervorgethan 
haben,  wie  llerakleitos.  Anaxagoras  und  Parmenides,  Pindaros  und 
Aischylos,  llerodotos  und  Thnkydides,  um  sich  zu  überzeugen, 
dass  die  allen  Geschlechter  der  Nation  noch  immer  besonders 
fruchtbar  an  ausgezeichneten  Kräften  geblieben  und  dass  der  er- 
erbte Wohlstand  so  wie  die  höher(^  Itildung  und  Geislesrichtung, 
welche  in  angesehenen  Itürgerliänsern  herrschten,  noch  immer 
nicht  unwirksam  waren,  um  die  angeborenen  Talente  glücklich  zu 
entwickeln  und  Persönlichkeiten  zu  bilden,  welche  unter  den  Zeit- 
genossen liervorragten.  Auch  ilie  Staatsmänner,  welche  sich  bis 
dabin  in  der  Leitung  iles  attischen  Staats  gefolgt  waren,  gehörten 
allen  Familien  an,  und  Perikies  selbst  hat  seine  aristokratische 
Herkunft  und  Gesinnung  niemals  verleugnet,  wenn  er  auch  sein 
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Adelsrechl  auf  andere  Vorzüge,  als  auf  den  der  Gebiirl,  zu  grün- 
den wusste. 

Jetzt  wurde  cs  anders.  Jetzt  drängten  sich  zuerst  I.eute  aus 
dem  niederen  Bürgerstandc  vor,  um  eine  politische  Holle  zu  spie- 
len, Leute  des  Gewerb-  und  Handwerkerstandes,  welcher  sich  in 
Athen  an  Bildung  und  Wohlstand  so  kräftig  gehoben  hatte.  Aber 
darum  waren  die  alten  Vorurteile  nichts  w'eniger  als  beseitigt,  und 
es  war  den  Anhängern  alter  Sitte  noch  immer  anstöfsig,  wenn 
solche,  die  ein  bürgerliches  Geschäft  trieben,  die  in  Werkstätten 
grofs  geworden  waren  und  einer  freien  Erziehung  durch  Musik 
und  Gymnastik  entbehrten,  in  den  Volksversammlungen  das  Wort 
führen  und  einllussreicbe  Staatsämter  bekleiden  wollten.  Diese 
Leute  waren  ihrerseits  vor  den  Aristokraten  sehr  im  Vortheile ; 
denn  es  wurde  ihnen  ungleich  leichter,  die  Menge  zu  behandeln 
lind  sich  mit  ihr  zu  verständigen;  sic  standen  dem  gemeinen 
.Manne  viel  näher  und  gingen  auch  gar  nicht  darauf  aus,  ihn  aus 
seinen  gewöhnlichen  Anschauungen  und  Stimmungen  herauszii- 
reifsen;  ihnen  kam  daher  die  Menge  mit  Vertrauen  und  .Nachsicht 
entgegen;  sie  hatte  Wohlgefallen  an  solchen  Kührern,  welche  nicht 
besser  sein  wollten,  als  der  grofse  Haufen,  und  vor  denen  man 
nicht  das  peinliche  Gefühl  der  Unterordnung  hatte,  wie  vor  einem 
Perikies.  Wenn  nun  die  Bürgerschaft  seihst  im  l.nufe  der  Kriegs- 
jahrc  eine  wesentlich  andere  geworden  war,  und  die  Führer, 
welche  aus  ihrer  Mitte  auftraten . ihren  Sitten  und  Stimmungen 
sich  anzubequemen  bcilisscn  waren,  so  musste  natürlich  auch  die 
Behandlung  der  öffentlichen  Geschäfte  einen  anderen  Ghariikler 
aiinehmeii.  Die  Versammlungen  der  Bürgerschaft  wurden  voller, 
lauter  und  zuchtloser,  die  Beratliiingen  leidenschaftlicher  und  tu- 
multuarischer,  weil  die  Leitung  eines  ühei'legenen  Geistes  fehlte; 
deshalb  betheiligte  sich  die  ganze  Menge  unmittelbarer  an  den  Ver- 
handlungen und  gab  ohne  Scheu  ihre  augenblicklichen  Stimmun- 
gen, ihre  Gunst  und  Ungunst,  ihr  Behagen  und  ihre  Ungeduld 
deutlich  zu  erkennen.  Dahei  traten  alle  übcleii  Seiten  des  attischen 
Verfassungslehcns  so  augenfällig  hervor,  dass  den  einsichtigeren 
Bürgern,  welche,  Besunnenheit  für  das  erste  Erfonlerniss  politischer 
Thütigkeit  hielten,  die  ölfcnllichen  Geschäfte  gründlich  verleidet 
wurden  und  das  ganze  Wesen  der  Demokratie  hei  ihnen  immer 
mehr  in  Missachtung  kam.  Viele  Börger  von  hcrvorragciuler  Bil- 
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(Iiin(;  mul  unabhängiger  Lebensslellung  hielten  sich  von  der  Volks- 
versammlung fern,  weil  sie  die  allein  wirksamen  Mittel  des  Erfolgs 
nirht  anwenden  mochten;  sie  zogen  sich  von  der  praktischen  Po- 
litik in  ein  beschauliches  Leben  zurück,  da  sie  sich  aufser  Stande 
sahen,  an  dem  Gang  der  Dinge  etwas  zu  ändern,  und  so  nahm  bei 
den  Aristokraten,  über  die  schon  Perikies  ärgerlich  war,  dass  er  sie 
mit  dem  Geist  der  attischen  Verfassung  nicht  auszusöhnen  vermochte, 
die  Aemterscheu  immer  mehr  überhand.  Die  Folge  war,  dass  die 
besten  Kräfte  oft  dem  Staat  entzogen  wurden  und  den  neuen  De- 
magogen das  Feld  immer  vollständiger  überlassen  blieb. 

Indessen  w.iren  die  neuen  Volksführcr  doch  nicht  zu  jedem 
Dienste  in  gleichem  Grade  brauchbar.  Denn  wenn  sic  auch  die 
Ilednerbühne  mit  Talent  und  Glück  beherrschten,  so  hallen  sie 
iloch  zur  Truppenführung  in  der  Regel  weder  Beruf  noch  Lust. 
Dazu  bedurfte  cs  einer  andern  Vorbereitung  und  anderer  Eigen- 
schaften und  darum  blieben  die  militärischen  Aemter  vielfach  in 
den  Händen  von  Männern,  die  aristokratischen  Familien  angehör- 
ten,  wie  .\ikias,  Eurymedon,  Laches,  Ilippokrates  u.  A.  Darin  be- 
stand also  eine  der  wichtigsten  Veränderungen,  welche  um  diese 
Zeit  cintrnten,  dass  sich  das  Fcidherrnamt  von  dem  des  Volksfüh- 
rers  trennte.  Denn  früher  hatte  man  sich  kaum  einen  Staatsmann 
denken  können , welcher  nicht  zugleich  im  Fehle  sich  bewährt 
halte,  und  l’erikles  war  das  leuchtende  Vorbild  des  in  Rath  und 
That,  mit  Wort  und  Schwert,  auf  der  Flotte  wie  auf  der  Pnyx 
gewaltigen  Führers.  Jetzt  durften  auch  Solche , welche  keine 
Kriegsehre  gewonnen  und  niemals  ihr  Lehen  eingesetzt  hatten,  vor 
dem  Volke  über  Kriegführung  reden,  und  die  .Männer,  welche 
draufsen  Noth  und  Gefahr  bestanden,  ihrem  Urteile  unterwerfen 
und  zur  Verantwortung  ziehen. 

Dazu  kam,  dass  die  Feldberrn  auf  strenge  Mannszucht  halten 
mussten  und  sich  dadurch  bei  einer  Bürgerschaft,  welche  sich  der 
Zucht  immer  mehr  zu  entziehen  suchte,  unbeliebt  machten,  um 
so  mehr,  da  im  Laufe  des  Kriegs  auch  die  Bürger  der  untersten 
Vermögensklasse,  die  Thelcn,  als  vollgerüstcte  Krieger  zum  Dienste 
herangezogen  wurden.  .\n  mancherlei  Reibung  konnte  cs  also 
nicht  fehlen,  und  die  Volksredner  waren  in  der  Regel  bereit,  ge- 
gen die  Feldherrn  Partei  zu  nehmen.  So  miusste  denn  aus  der 
Trennung  der  beiden  einllussreichsten  aller  öllentlichen  Stellungen 
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oine  Verfeindung  derselben  entstellen , und  dies  Missverhriltniss 
zwischen  Feldlierrn  und  Vidksrednern  wurde  der  heim  des  gri'ds- 
ten  llnglficks  für  Athen.  I>as  Feldlierrnaint  wurde  zu  einem  Mär- 
tyrerthume,  und  die  tapfersten  Männer  fühlten  sich  durch  die  .Aus- 
sicht, vor  feigen  Demagogen  und  einer  laiinenliaften  Volksmenge 
über  ihre  Feldzüge  Rede  stehen  zu  sollen,  in  der  Freudigkeit  des 
Wirkens  gestört  und  in  ihren  Erfolgen  gehemmt®*). 

Es  fehlte  den  Athenern  nicht  an  bewährten  Feldlierrn.  .Noch 
.stand  l'horniion,  des  Asopios  Sohn,  in  voller  kraft , der  im  sanii- 
sehen  Kriege  neben  l'erikles  eine  bedeutende  Wirksamkeit  gehabt, 
vor  Polidaia  befehligt  und  zuletzt  im  krisäiseben  Meerbusen  Siege 
erfochten  hatte,  welche  zu  den  glänzendsten  der  attischen  Kriegs- 
geseliichte  gehören.  Er  war  ein  Kriegsmaim  von  altem  Schrot 
und  Korn,  kurz  von  Worten,  entschlossen  und  streng,  ein  Muster 
von  (icnügsamkeil  und  untadeliger  Sitte,  l’nd  dennoch  hat  auch 
er  schon  einen  Prozess  zu  bestehen  gehabt,  in  welchem  er 
von  dem  Volk.sgcrichtc  zu  einer  (leldbiifse  von  10,000  Drachmen 
verurteilt  wurde,  die.  der  uneigennützige  und  gänzlich  mittellose 
Mann  nicht  aufliriiigeii  konnte.  Die  Folge  war,  dass  er  aller  bür- 
gerlichen Ehren  beraubt  wurde  und  sich  auf's  l,and  zurückzog. 
Wie  Pliormion,  so  halieii  auch  die  anderen  namhaften  Feldlierrn, 
welche  neben  ihm  oder  nach  ihm  attische  Truppen  geführt  haben, 
Xenophon,  Eaches,  Pythodoros,  Paclies,  Demosthenes,  Sophokles, 
Enrymedon,  ähnliche  Kämpfe  mit  den  Volksrednern  zu  bestehen 
gehabt,  oder  waren  von  ihnen  bedroht  und  wurden  durch  die 
drohende  Gefahr  verhindert,  ihre  volle  Tliatkraft  zu  entfalten“*). 

In  der  lleerführung  konnte  Perikies  durch  Männer  aus  der 
alten  Kriegsschule  cinigermafsen  ersetzt  werden,  obwohl  auch  hier 
die  feste  Durchführung  bestimmter  Kriegspläne  aufhörle,  wie  sie 
nur  möglich  war,  wenn  die  Fcldhcrrnwürde  (S.  224)  Jahre  lang  einem 
Manne  anvertraut  war.  Auf  der  Reduerbühne  war  der  Contrast 
viel  gröfser.  Hier  tliat  sich  zuerst  ein  gewisser  Eukrates  hervor, 
ein  plumper  und  ungebildeter  Mann,  der  auf  der  koiiiischcn  Uühne 
als  der  ‘Eber’  oder  der  ‘Rär  aus  Melite’  (das  war  der  Gau , dem 
er  angeliörte)  verspottet  wurde,  ein  Werghändler  und  Slühlen- 
besitzer,  der  sich  nur  kurze  Zeit  als  Wortführer  geltend  machte. 
Der  Nachfolger,  der  ihn  verdrängte,  war  I.ysikles,  der  sich  durch 
Viehbandcl  Vermögen  erworben  hatte.  Dass  dies  kein  Mann  von 
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gewöhnlicher  Art  war,  lässt  sich  schon  daraus  abnehnien,  dass 
Aspasia  nach  l’crikles'  Tode  sich  mit  ihm  vermählte,  und  dass  er 
durch  Urnen  Umgang  zu  einem  bedeutenden  Redner  sich  ausge- 
bildet  haben  soll.  Er  muss  also  schon  zu  Perikies'  Lebzeiten  in 
ihrer  und  seiner  Nähe  gewesen  sein.  Es  scheint  auch,  dass  er 
wieder  die  kriegerische  Thätigkeit  mit  der  Volksleitung  verbinden 
wollte ; denn  er  war  im  Jahre  nach  dein  Tode  des  Perikies  Feld- 
herr in  Karien  und  kam  hier  uin's  Leben. 

Nun  kamen  erst  die  Pemagogen  in  die  Höhe,  welche  in  der 
Opposition  gegen  Perikies  sich  bekannt  gemacht  hatten,  und  unter 
ihnen  war  Kleon  der  Erste,  welcher  im  Stande  war,  längere  Zeit 
Einlluss  zu  behaupten,  so  dass  in  seiner  Handlungsweise  während 
der  folgenden  Kriegsjahre  der  ganze  Charakter  der  neuen  Dema- 
gogie sich  erst  vollständig  oirenbart^'). 

Natürlich  fehlte  es  bei  der  Veränderung,  welche  in  der  Lei- 
tung der  ölfentlichen  Geschäfte  vor  sich  ging,  in  Athen  selbst 
nicht  an  Widerspruch.  Es  waren  ja  noch  immer  nicht  alle  Un- 
terschiede der  bürgerlichen  Kreise  ausgeglichen.  Durch  Geburt, 
Wohlstand  und  feinere  Itildung  fühlten  sich  Viele  in  einem  noth- 
wendigen  Gegensätze  gegen  die  grofse  Menge,  welche  sich  mit 
Wohlbehagen  ihren  neuen  Führern  hingab,  und  die  religiösen  Ein- 
richtungen sowohl  wie  der  Wafl'eudieiist  trugen  dazu  bei,  inmitten 
der  vollendeten  Demokratie  aristokratische  Kiebtungen  zu  erhalten. 
Denn  nicht  nur  blieben  die  heiligsten  Priesterthüiner  des  Staats 
ein  erbliches  Vorrecht  gewisser  Familien,  welche  dadurch  einen 
besonderen  Glanz  voraus  batten',  sondern  auch  zu  sulchen  religiö- 
sen Diensten,  welche  jährUch  wechselten  (wie  z.  B.  zu  dem  Amte 
der  Arrliephoren,  welche  gleichsam  als  Vertreterinnen  der  Gemeinde 
unter  Aufsicht  der  Priesterin  den  Dienst  bei  der  Stadtgöttiii  auf 
der  Biu’g  versahen,  und  zu  dem  Reigen  der  Oschophoreii  oder 
Rebeulräger,  welche  die  durch  Theseiis  aus  Kreta  gerettete  attische 
Jugend  darstellten),  wurden  nur  Töchter  und  Söhne  aus  vorneh- 
men und  reichen  Häusern  ausgewählt.  Auch  pflegte  man  zu  aus- 
wärtigen Vertretern  der  .Stadl  nach  wie  vor  Männer  aus  voriieh- 
inen  Familien  zu  wählen.  Endlich  halte  in  derselben  Zeit,  in  wel- 
cher der  Walfendienst  im  Ganzen  an  Ehre  verloren  hatte,  der 
Reilerdienst  an  Bedeutung  gewonnen.  Die  Reiter  waren  in  Athen 
die  einzige  stehende  Truppe;  nach  der  Art  ihrer  Aushebung 
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(S.  384)  liililpten  sic  eine  llenossensrliaft,  in  welcher  ein  aristo- 
kralisclier  Stamlesgeist  sich  erhalten  inu.sste.  Die  Zahl  der  atti- 
schen Heiler  war  vor  dem  Kriege  auf  1000  Mann  erhöht  wor- 
den, und  es  ist  aller  Grund  anzunehnien,  dass  Pcrikles  das 
Corps,  welches  er  am  Parthenon  in  so  glänzender  Weise  darstellen 
licfs,  begünstigt  und  gepllegt  hat,  um  in  ihm  ein  Gegengewicht 
gegen  die  Masse  zu  gewinnen. 

Der  Widerspruch,  welcher  von  diesen  aristokratischen  Kreisen 
aus  der  neuen  Demokratie  entgegenlrat,  war  zwiefacher  Art.  Denn 
erstens  gab  es  in  den  vornehmen  Familien  noch  immer  grund- 
sätzliche Feinde  der  Verfassung,  welche  nur  in  einer  vollständigen 
Limkehr  Heil  und  Hettung  sahen.  Diese  zogen  sich  entweder  in 
tiefer  Verstimmung  von  allen  ölfenllichen  Dingen  zurück,  oder  sie 
suchten  in  heimlichen  Genussenschatllen  ihre  politischen  Grund- 
sätze zu  befestigen  und  sich  für  kommende  Gelegenheiten  zu  olfe- 
ner  Thätigkeit  vorznbereiten.  Das  war  die  revolutionäre  Partei, 
welche  sich  in  den  Tagen  von  Marathon,  von  Plataiai  und  Tanagra 
(S.  25,  113,  170)  liereil  gezeigt  halle,  die  Vaterstadt  den  Feinden 
zu  verralhen,  wenn  durch  ihn^  Hülfe  nur  die  Demokratie  gestürzt 
würde;  eine  Partei,  welche  sich  ziiin  Sturze  des  Perikies  mit  der 
Masse  und  ihren  Führern  verbunden  hatte  und  auch  jetzt  fortfiihr, 
unter  dem  gleifsenden  Scheine  von  Heligion  und  ludierer  Politik 
die  zu  Hecht  bestehende  Verfassung  zu  bekämpfen.  Ihr  waren 
die  Ausartungen  derselben  nicht  unwillkommen,  denn  ihre  HolT- 
nnngen  wurden  durch  äufscre  Notli  und  Verwirrung  im  Innern 
immer  neu  belebt. 

Viel  gröfser  aber  war  die  andere  Partei,  welche  die  Verfassung 
selbst  nicht  in  Frage  stellte,  sondern  nur  ihren  Missbräuchen 
eiilgegentreten  und  dem  unbeschränkten  Kinllusse  der  neuen 
Volksredner  enlgegenarbeilen  wollte.  Die  Stellung  dieser  Partei 
war  eine  ungemein  schwierige,  weil  ihre  Aufgabe  vor  Allem  die 
war,  zu  steuern,  zu  inäfsigeii  und  die  Stimme  der  Hesonnen- 
heit  geltend  zu  machen , während  die  Demagogen  mit  kühnen 
Projekten  auftraten,  glänzende  Krfolge  der  Menge  vors])iegcllen 
und  bestimmte  Ziele,  welche  den  Wünschen  derselben  entspra- 
chen, mit  leidenschaftlicher  Wärme  verfolgten.  Je  mehr  nun 
die  Bürgerschaft  von  den  neuen  Volksrednern  verwöhnt  war, 
um  so  schwieriger  wurde  es  natürlich  den  Führern  der  Ge- 
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iiiär^igten,  Kinlluss  /ii  erlangen.  Sie  waren  gezwungen,  anrh 
ilirerseils  uni  die  riunsl  der  Menge  zu  werlien;  von  Inucrnden 
Keinden  umgehen,  iniisslen  sie  ängsllich  Alles  vermeiden,  was 
irgend  zu  ihrer  Verdächtigung  benutzt  werden  konnte;  sic 
iniissten  Kreigehigkeit  und  vulksl'reundliche  liesinniing  zur  Schau 
tragen  und  auf  allerlei  Ihiiwegeu  ihre  Ziele  zu  erreichen  suchen. 
Kiuilich  lag  es  auch  in  der  .Natur  der  Verhältiii.sse,  dass  die- 
fenigen,  deren  gemeinsame  Absicht  es  war,  den  Missbräuclieii 
der  Verfassung  zu  steuern,  kein  so  bestimmtes  Programm  ha- 
ben konnten,  wie  es  nüthig  ist,  um  eine  politische  Partei  zu 
vereinter  Thätigkeil  fest  und  dauernd  zusamnienzuhalten;  eine 
grofse  Zahl  ihrer  .Mitglieder,  die  wohlhabenden  und  ruhigen 
Hürger  Athens,  waren  von  Hause  aus  zu  einer  lebhaften  Par- 
teinahme nicht  geeignet,  und  Männer,  wie  Diodotos,  der  Sohn 
des  Kukrates,  «digleich  von  tapferer  Gesinnung  und  von  grofscii 
rtednergabeii,  nahmen,  soweit  die  lieberlieferung  die  innere  Po- 
litik Athens  erkennen  lässt,  nur  ganz  vorfiliergehend  an  den  öffent- 
lichen Angelegenheiten  thätigen  Antheil.  Je  schwieriger  also  die 
Stellung  dieser  Partei  war,  um  so  mehr  kam  auf  ihre  Leitung  an. 

Hie  Wahl  war  hier  nicht  schwer;  denn  unter  den  wohlhaben- 
den und  gcinäfsigten  Hürgern  war  Nikias,  des  Nikeratos  Sohn,  da- 
mals eine  hervorragende  Persönlichkeit,  so  dass  sich  um  ihn  nach 
l'erikles’  Tode  alle  diejenigen  vereinigten , welche  die  gefälu'liche 
Wendung  der  ölfentlichen  Dinge  erkannten. 

Nikias  war  der  reichste  Mann  in  Athen.  Er  hatte  grofse  Ite- 
sitzungen  in  Laurion  (S.  31),  wo  tausend  Sklaven  für  ihn  in  den 
Silberschach  teil  arbeiteten.  Dabei  war  er  im  vollen  Besitze  atti- 
scher Bildung,  des  Staatswesens  kundig  und  auch  der  Bede  mäch- 
tig, wenn  er  auch  kein  geborener  Bedner  war;  ein  Mann  von  ta- 
delloser Ehrenhaftigkeit  und  bewährter  Tüchtigkeit,  den  auch  die 
Komödie  meistens  mit  Achtung  behandelte.  Er  war  noch  neben 
Perikies  Feldherr  gewesen  und  von  ihm  mchrfacli  hervorgezogeii 
und  emjifohlen  worden.  Die  Flotte  konnte  keiner  sichereren  Hand 
anvertraut  werden;  d<arum  war  er  nach  Perikies’  Tode  fünf  Jahre 
nach  einander  Feldherr.  Er  war  nach  Rimous  Vorbilde  ein  frei- 
gebiger Mann;  er  schmückte  die  Stadt  mit  ausgezeichneten  Weih- 
gesebenken,  und  , wenn  die  Beihe  an  ihn  kam,  so  benutzte  er  die 
Liturgien,  um  dem  Volke  die  aufserordeiitlichsten  Schausjiicle  vur- 
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zuführeii.  Don  Armrn  s|ioii(irli'  er  reiclilitii,  alM>r  niclil  hlol's  aus 
GutiiiQthigkeit  iinil  inildcin  Siuiic.  suu(lt;rn  aucli  aus  Arii^stlich- 
ki-it  und  H(!surgniss;  er  surlitt-  iiirhl  blufs  stdiic  Freunde  wann  zu 
halten,  sondern  aueli  Abgeneigte  zu  ge« innen,  die  ibin  etwa  seba- 
den  könnten.  Man  merkte  die  Absiclilliebkeit ; alter  das  Volk  halte 
sein  Wohlgefallen  daran,  weil  cs  daraus  sehen  konnte,  wie  viel 
dem  mächtigen  Mkias  auf  die  üllenllichc  Meinung  ankam.  Auch 
in  seinem  öllenllicheu  Wirken  war  es  ihm  um  einen  gewissen 
Schein  zu  thuii;  er  zog  sich,  wie  l’erikles,  von  dem  geselligen 
Verkehre  zurück;  seine  Anhänger  waren  bemüht,  den  Ruf  seiner 
unablässigen  Arbeitsamkeit  zu  verbreiten  und  zudringliche  Itesucher 
von  seiner  Thüre  abzuweisen.  Kr  war  gemessen  und  feierlich  in 
seinem  Hcnehmen;  er  vcrleiignele  seine  Ueherzeugungen  nicht, 
aber  sprach  sich  ungern  aus,  weil  er  von  Natur  scheu  war  und 
immer  besoi-gte , in  Wort  oder  That  sich  etwas  zu  vergeben ; es 
fehlte  ihm  der  Muth,  seine  1‘ersun  cinzusetzen.  Auch  war  er  ohne 
Ehrgeiz  und  wurde  mehr  durch  die  Verhältnisse,  als  durch  eigenen 
l'rieh  dazu  gebracht,  eine  hervorragende  Stellung  cinzunehmen. 
Als  er  in  dieselbe  einlrat,  war  er  kränklich  und  nicht  mehr  Jungt 
den  angeborenen  Mangel  an  Eulschlosscnheil  konnte  er  nicht  mehr 
überwinden;  auch  als  Feldherr  suchte  er  seine  llauptstärke  darin, 
jeden  Unfall  zu  vermeiden.  Je  mehr  es  ihm  aber  an  entschlosse- 
ner Selbstbestimmung  fehlte,  um  so  mehr  suchte  er  nach  äufseren 
Ilaltpunkten.  Denn  anstatt  wie  l'erikles  mit  freiem  Geiste  dem 
Volke  gegenüber  zu  stehen  und  alle  Eiullüsse  des  Aberglaubens, 
wo  sie  sich  geltend  machten,  zu  vernichten,  war  er  selbst  in  hohem 
Grade  von  solchen  Einflüssen  abhängig;  die  Abneigung  gegen  mo- 
derne Freigeisterci  war  bei  ihm  in's  Gegenlbeil  umgeschlagen, 
denn  in  ängstlicher  Weise  achtele  er  auf  Vorzeichen  aller  Art  so 
wie  auf  die  Aussprüche  der  Wahrsager,  deren  er  immer  einen  als 
Hausgenossen  bei  sich  hatte.  Dadurch  gelang  es  Menschen  von 
verächtlichem  Charakter,  wie  Dioiieithes,  Macht  über  ihn  zu  ge- 
winnen. In  seiner  politischen  Ueberzeugung  war  er  durchaus  ver- 
fassung.streu  und  loyal  gesinnt,  wohlmeinend  gegen  das  Volk  und 
ein  F’cind  aller  heimlichen  ünitriehe.  Er  wollte  Sparta  gegenüber 
seiner  Stadt  nichts  vergeben,  aber  er  sah  den  krieg  als  ein  Un- 
glück an  und  hielt  einen  ehrenvollen  F'riedcn  für  möglich '’*). 
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Man  sieht  leicht,  dass  Nikias  keine  solche  Persönlichkeit  war, 
welche  die  grofsen  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Partei  der  Ge- 
inäl'sigten  zu  kämpfen  hatte,  beseitigen  konnte.  Indessen  hatte 
die  Uürgcrschaft  noch  Urteil  genug,  um  zu  erkennen,  dass  neben 
den  neuen  Demagogen  .Männer  wie  Nikias  ihr  im  höchsten  Grade 
nützlich  wären ; sie  fühlte  doch  das  Bedürfniss  nach  Männern, 
welche  ihr  eine  unwillkürliche  Hochachtung  eintlöfstcn;  darum  be- 
wahrte sic  ihm  immer  ihr  Zutrauen  und  schätzte  ihn  als  einen 
treuen  Bathgeber.  Auch  konnte  ihm  nicht  leiclit  ein  Anderer  .seine 
Stellung  streitig  machen,  weil  eine  solche  Vereinigung  von  Cha- 
rakter und  Verdienst  mit  edler  Geburt  und  Reirhthum  sich  sonst 
nicht  vorfand.  Die  Macht  des  Geldes  war  aber  in  Athen  eine  sehr 
bedeutende,  und  trotz  aller  demokratischen  Gleichheit  konnten 
tajifere  Keldherrn,  wie  Lamachos,  ihrer  Mittellosigkeit  wegen  zu 
keinem  dauernden  Ansehen  gelangen.  Nikias  selbst  betrachtete 
sein  Vermögen  als  das  Fundament  seiner  Macht  und  war  in  Ver- 
waltung desselben  ungemein  gewissenhaft;  er  verschmähte  keinen 
Gewinn  und  vermiethete  seine  Sklaven  um  Tagelohn  Anderen  zur 
Arbeit.  Seines  Beichthums  wegen  war  er  Parteihaupt  geworden, 
und  cs  stellte  sich  jetzt  schrofTer  als  zuvor  der  Gegensatz  der  Ar- 
men und  Keichen  in  Athen  heraus;  denn  die,  welche  viel  zu  ver- 
lieren hatten,  hatten  am  meisten  Interesse  dabei,  einer  unbeson- 
nenen Staalsleitung  entgegenzuarbeiten.  Diese  Spaltung  war  ein 
neuer  Keim  von  Missgunst  und  Misstrauen;  denn  wenn  die  Partei 
des  Nikias  sich  unbesonnenen  Kriegsplänen  widersetzte,  so  entstand 
gleich  der  Verdacht,  dass  sie  aus  selbstsüchtigen  Beweggründen 
einer  energischen  Kriegführung  entgegen  wäre,  weil  die  Kriegslasten 
vorzugsweise  auf  ihren  .Mitgliedern  ruhten.  Die  Redner  aber, 
welche  die  Vertreter  der  Menge  waren,  beuteten  zu  ihrem  Vortheile 
dies  .Misstrauen  aus  und  suchten  durch  Anfeindung  der  wohlhaben- 
den  Bürger  ihre  eigene  Popularität  zu  heben. 


Während  sich  so  die  inneren  Verhältnisse  Athens  gestalteten, 
ging  der  Krieg  ununterbrochen  vorwärts  und  entbrannte  immer 
heftiger.  Denn  nachdem  die  kriegführenden  Staaten  in  den  ersten 
Jahren  nur  Versuche  gemacht  hatten,  wie  sie  einander  beikomnien 


Digitized  by  Google 


Al'SDEIiM'NG  DES  KHIEGS. 


419 


könnten,  fingen  sie  jetzt  an,  ihre  Erfahrungen  zu  wirksameren 
Angrifl'en  zu  benutzen. 

Die  I'cloponuesicr  halten  sclion  zur  See  «len  Athenern  die 
Spitze  zu  bieten  gesucht,  und  da  sie  zu  Lande  aufser  Stande  wa- 
ren, eine  Feldschlacht  zu  erzwingen  und  in  altspartaniscber  Weise 
zu  siegen,  so  hatten  sic  gegen  ihre  Gewohnheit  eine  regelinäfsigc 
Uelagerung  begoimen,  um  die  treusten  Bundesgenossen  Athens, 
die  Platäer  zu  züclitigen  und  einen  festen  WaiTenpIatz  im  Bücken 
des  Feindes  zu  gewinnen.  Die  ^oth,  welche  Athen  zu  bestehen 
gehabt  hatte,  ermuthigte  zu  kräftigerer  Kriegführung  und  Männer, 
wie  Br.asidas  (S.  387),  hatten  schon  Gelegenheit  gehabt,  sich  durch 
Tüchtigkeit  herrorzuthun. 

Gleichzeitig  delinte  sich  die  Betheiligung  am  Kriege  immer 
weiter  aus.  Denn  aufser  Attika  und  Böotien  war  nun  auch  Akar- 
nanien  Kriegsschauplatz  geworden ; auch  die  Völkerschaften  des 
Nordens,  welche,  bis  dahin  der  griechischen  Staatengeschichte  gänz- 
lich fern  geblieben  waren,  wurden  nun  zum  ei-sten  Male  in  die 
Verwickelung  hereingezogen,  und  ihren  Slammhäuptern  ging  die 
Ahnung  auf,  dass  der  Zwiespalt  der  Griechenstädte  ihnen  die 
Möglichkeit  gehe,  Einfluss  zu  gewinnen  und  Beute  zu  machen. 
So  waren  epirotisebe  Stämme  vom  adriatiseben  Meere  her  unter 
ihren  Häuptlingen  das  Acheloosthal  herunter  gekommen,  um  den 
Ambrakioten  gegen  die  Akarnanen  zu  helfen  (S.  400);  der  Odry- 
senkönig  hatte  schon  in  sehr  wirksamer  Weise  für  Athen  Partei 
genommen,  während  der  schlaue  Perdikkas  immer  auf  der  Lauer 
lag,  um  zu  seinem  Vortheile  die  Verhältnisse  auszubeuten,  und 
kein  Bedenken  trug,  während  er  mit  Athen  im  Bunde  stand,  den- 
noch den  Feinden  Athens  Hülfstruppen  nach  Akarnanien  zu  schicken. 
I'nter  den  Bundesgenossen  gährte  es,  auf  den  Inseln  wie  auf  der 
Küste  Kleinasicns,  und  von  Pissuthnes,  der  arkadisclie  Söldner  im 
Dienste  hatte,  wusste  man,  was  er  für  ehrgeizige  Pläne  hegte  (S.  237). 
In  Hellas  selbst  aber  stieg  die  Erbitterung,  sowohl  zwischen  den 
Parteien,  welche  in  den  einzelnen  Gemeinden  einander  gegenilber 
standen,  als  auch  zwischen  den  kriegführenden  Staaten,  und  bei 
dem  gesteigerten  Eifer,  dem  Gegner  Schaden  zuzufügen,  gönnte 
man  sich  nun  auch  im  Winter  keine  Buhe. 

So  machten  die  Peloponnesier  nach  den  Kämpfen  ini  korin- 
thischen Golfe  noch  iin  Spätjahrc  429  (S7,  4)  unter  Kneinos  und 

27* 


420 


SITALKES  KRIECSZIT.  (»T.  E -<2».V 


itiMsiiliis  einen  Angrill'.  der  nn  Kfdndieil  Alles  rilterlr.ir,  was  sie  bis 
(ialiiii  milernuinmen  hatten.  Die  .MannschaK  von  40  SeliiM'en  wurde 
hei  kiirinlh  aiisgesct/.l;  jeiler  .Mal rose  nahm  sein  linder,  sein  Sitz- 
pulster  und  seinen  Kiemen  mit  sieh,  und  so  wainlerten  die  Leide 
iiuer  i'iher  die  Landenge,  zogen  in  aller  Eile  vierzig  Sehifl'e  aus 
den  Schin'sliäusern  von  .\isaia  und  steuerten  nun  geraden  Weges 
nach  dem  l’eiraieus,  von  dem  inan  wusste,  dass  er  von  der  .Meer- 
seite ofl'en  war.  Hie  Srhifle  waren  unterwegs.  Alles  war  günstig; 
da  wurde  den  Peloponnesiern  vor  ihrer  eigenen  Kühnheit  hang, 
und  slatt  den  Augenhliek  zu  henutzen,  landeten  sic  in  Salamis, 
nahmen  die  dortigen  SrhilVe,  drei  an  der  Zahl,  und  verheerten  die 
Insel.  .Nun  wurden  die  Athener  diirrh  Keuerzeichen  alarmirl,  es 
war  ein  ungeheurer  SehreeUen,  als  sie  sieh  ur|ilötzlich  in  ihrem 
eigensten  Seegehiele  überfallen  sahen,  aber  sie  kamen  mit  dem 
Schreeken  davon  und  zogen  sieh  daraus  die  Lehre,  ihren  Hafen  in 
/ukiinft  besser  zu  hüten. 

Aneh  im  Norden  des  ägäischen  Meers  he.gann  mit  Eintritt  des 
Winters  neuer  Kriegslärm.  I’erdikkas  nämlich  hatte  die  Verspre- 
chungen, mit  denen  er  sich  dem  Kunde  der  Odrj.sen  und  Athener 
angcschlossen,  nicht  gehalum;  .Sitalkes  sammelte  deshalh  ein  Heer 
von  100,000  Mann  Eufsvolk  und  ,')0,000  Heitern,  um  in  Makedo- 
nien einziirücken.  Kis  nach  den  Thermopyleii  hin  erzitterte  Alles 
vor  dem  Karharcnheere , wehhes  die  streitbarsten  Vrilkcrschaftcn 
des  Nordens  vereinigte,  und  die  Feinde  Athens  glaubten  nicht  an- 
ders, als  dass  es  auf  ihre  L'nterwerfnng  abgesehen  sei.  .Sitalkes’ 
nächste  Absicht  war,  den  I'rälcndenten  Amyntas  auf  den  makedo- 
ni.schen  Thron  zu  setzen,  und  er  rechnete  dabei  auf  die  Unter- 
stützung der  Atlie.ner,  welche  ihn  zu  dem  ganzen  Kriegszuge  ver- 
anlasst hatten.  Mit  unwiderstehlicher  Macht  überzog  er  die  chal- 
kidi.schen  Städte  und  rückte  bis  zum  Axiosllussc  vor,  aber  die 
attischen  Schilfe  blieben  aus,  und  nun  änderte  sich  plötzlich  die 
ganze  Lage  der  Dinge.  Die  den  Athenern  feindliche  Partei,  an 
deren  Spitze  Seuthes,  der  .Neffe  des  Sitalkes,  stand,  gewann  die 
Oberhand,  die  Heschwerden  des  Winters  traten  ein,  und  Perdikkas 
beeilte  sich,  diese  Umstände  zu  Friedensvorschlägen  zu  be.nutzen, 
welche  .sofort  angenommen  wurden.  Seuthes  wurde  des  Königs 
Schwager,  das  grofse  Thrakerbeer  löste  sieh  auf  und  damit  batte 
die  vielverheifsende  Verbindung  zwiseben  Athen  und  dem  Odrysen- 
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reiche  für  alle  Zeit  ein  Knde.  Möj’lieher  Weise  ist  das  Auslileiheii 
der  attischen  Schiffe  nur  durch  Kahrlässi^'keit  veranlasst  oder  durch 
Mangel  an  gehöriger  Verständigung,  wenn  man  nicht  annchinen 
will,  dass  tlie  Athener  schon  bei  der  ersten  hraftentwickelung 
ihres  neuen  Bundesgenossen  auf  denselben  eifersüchtig  gewonlen 
seien  nnil  ihn  absichtlich  iin  Stiche  gelassen  haben.  .Auf  jeden 
Kall  alwr  zeigte  sich  schon  hier  ein  .Alangel  an  rechtzeitiger  Knergie, 
wie  er  nach  Perikies’  Tode  mehrfach  eintrat®’). 

Kndlich  war  auch  auf  dem  akarnanischen  Krii'gsschanplatze 
keine  Winterruhe,  sondern  Phormion  landete  gleich  nach  Auflö- 
sung der  iieloponncsischen  Flotte  in  Astakos,  trieb  ans  verschiede- 
nen Städten  Akarnaniens  die  den  .Athenern  feindliche  l’artei  ans 
und  wollte  auch  Oiniadai  nehmen,  den  llau|>lsitz  dieser  Partei; 
aber  der  ,angeschwoUene  .Acheloos,  welcher  die  Stadt  wie  ein  See 
umringte,  machte  jeden  Angriff  unmöglich.  I’hormion  kehrte  also 
nach  Naupaktos  zurück  und  brachte  von  dort  mit  Kintritt  des 
Frühjahrs  die  genommenen  Schiffe  und  die  (iefangenen  nach 
Athen. 

fileich  nach  der  Hückkehr  wurde  Phormion  angeklagt  \ind  zu 
einer  Geldbufse  verurteilt,  die  er  nicht  bezahlen  konnte.  Seiner 
Ehrenrechte  beraubt,  zog  er  sich  auf  das  Land  zurück  und  muss 
bald  darauf  gestorben  sein,  denn  als  die  Akarnanen  im  folgenden 
Sommer  nach  Athen  kommen,  erbitten  sic  sich  einen  Sohn  oder 
Anverwandten  Phormions  als  Feldherrn.  Asopios  geht  mit  einem 
Geschwader  nach  Akanianicn.  Nach  einem  vergehlichen  .Angriffe 
aut  Oiniadai  macht  er  einen  Zug  nach  I.eukas  und  fällt  hier  in 
einem  blutigen  Kampfe 

Derselbe  Sommer  (es  war  der  des  vierten  Kriegsjahrs)  brachte 
ein  iMcigniss  zur  Reife,  welches  sich  Jahre  lang  vorbereitet  hatte. 
Denn  schon  vor  .Ausbruch  des  ganzen  Kriegs  hatten  sich  die  Les- 
bier, welche  neben  Chios  die  einzigen  noch  freien  Bundesgenossen 
Athens  waren,  heimlich  mit  Sparta  in  Verbindung  gesetzt,  und 
zwar  gingen  diese  Verhandlungen  von  Mytilene  aus,  der  gröfsten 
unter  den  fünf  Städten  von  Lesbos.  Der  Küste  Kleinasiens  nahe 
gegenüber,  lag  sie  auf  einer  Höhe,  welche  gegen  den  Meersund 
vorspriugt  und  von  zwei  llafenbuchten  eingefasst  ist,  einer  nörd- 
lichen (Maloeis)  und  einer  sütllichen;  die  letztere  war  der  eigent- 
liche Kriegshafen.  Beide  Buchten  aber  waren  durch  einen  Kanal  ver- 


Digitized  by  Google 


422 


DF.n  AnFALI.  VOM  mytii.r:nb. 


blinden,  der  mitten  durrh  die  Stadt  floss.  Schönheit  und  Festig- 
keit der  Lage  waren  mit  allen  Vortheilen  des  Seeverkelirs  hier  in 
seltener  Weise  vereinigt. 

Wenn  schon  die  städtische  Einrichtung  von  dem  grofsartigen 
Sinne  der  Bürger  zeugt,  so  noch  vielmehr  die  tleschichte  der 
Stadt.  Denn  sie  hatten  sich  an  dem  Wohlstände  eines  blühenden 
Seeplatzes  nicht  genügen  lassen,  sondern  über  die  (iränzen  ihres 
tiebiets  hinaus  eine  Herrschaft  aufgerichtet,  und  zwar  zunächst  auf 
der  eigenen  Insel.  Hier  hatten  sie  nach  einander  Antissa,  Eresos 
lind  l’yrrha  unterworfen  und  die  drei  Stadtgebiete  ihrem  C.ebiele 
cinverlcibt.  Dann  hatten  sie,  wie  Samos  und  Th<isos,  auch  auf 
dem  gegenüberliegenden  Festlande  einen  ansehnlichen  Besitz  zu 
erwerben  und  behau|iten  gewusst.  Hier  waren  ja  die  wichtigsten 
Plätze  einst  von  Lesbos  aus  gestiftet  worden  (I,  113),  namentlich 
Assos  und  (iargaros;  das  leidenscbaftlicbe  Streben  der  Mytilenäer 
ging  min  dahin,  auf  Insel  und  Festland  ihre  heri-schsüchtige  Poli- 
tik weiter  zu  verfolgen,  und  hier  wie  dort  stand  ihnen  Athen  im 
Wege. 

Alle  Gegensätze,  welche  die  griechische  Well  in  Spannung 
hielten,  waren  hier  wirksam.  Denn  erstens  herrschte  in  Mytilene 
eine  geschlossene  Zahl  vornehmer  und  reicher  Familien ; sie  hatten 
durch  Energie  und  Klugheit  die  Stadt  grofs  gemacht,  sic  hatten 
der  Masse  der  Bürger  gegenüber  ihre  Privilegien  festgehalten  und 
hassten  darum  das  demokraliscbe  Athen.  Unwillig  gaben  sie  ihre 
Schilfe  her,  um  der  Macht  Athens  zu  dienen  und  waren  voll  Be- 
sorgniss,  über  kurz  oder  lang  ihr  einheimisches  Begiment  von 
dortaus  gelTihrdet  zu  sehen. 

Ferner  waren  die  Städte  des  Festlandes,  die  alten  Pllanzstädte 
der  Lesbier,  gröfslentheils  attische  Tributstädte  geworden.  Auf 
diesem  Boden  herrschte  eine  alle  Eifersucht  zwischen  Athen  und 
Lesbos,  welche  schon  in  der  Pisistratidenzeil  zu  blutigen  Kämpfen 
geführt  hatte  (I,  343).  Die  alten  Vorgänge  waren  nicht  vergessen, 
und  alle  Pläne  auf  Vergröfserung  des  festländischen  Besitzes  waren 
jetzt  natürlich  mehr  als  je  durch  die  Macht  Athens  unausführbar 
geworden. 

Viel  empfindlicher  und  brennender  aber  war  der  dritte  Punkt, 
wo  Mytilene  sich  durch  Athen  beeinträchtigt  sah,  das  war  die  Be- 
herrschung der  eigenen  Insel.  Denn  die  Vereinigung  derselben  zu 
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einem  Gebiete  und  Geüanitst:iale  wurde  seit  Jahren  gehindert  durch 
den  Widerstand  von  Methynina,  der  zweitgröfsten  Stadl  auf  Les- 
bos, welche  an  der  Nordküstc  der  Insel,  Troas  gegenüber,  lag,  de- 
mokratisch regiert  wurde  und  treu  zu  Athen  hielt,  weil  es  in  die- 
ser Verbindung  die  einzige  Itürgschall  seiner  dauernden  Selbstän- 
digkeit besafs. 

Endlich  kam  zu  diesen  Gegensätzen,  welche  aus  |M)litischen 
Grundsätzen  und  Plänen  erwuchsen,  noch  *ler  alte  Gegensatz  der 
Stämme,  welcher  ja  durch  den  gegenwärtigen  Krieg  aller  Orlen  • 
wieder  aufgeregt  worden  war.  Wie  auf  dem  Festlandc  die  Böo- 
tier, so  waren  es  im  Archipelagus  die  Lesbier,  in  welchen  die  alte 
Eifersucht  des  äolischen  Stammes  gegen  die  attischen  Ionier  wie- 
der hervorbrach;  es  war  ein  gleichzeitiger  Versuch,  auf  altäoliscliem 
Slammgebiete,  in  Asien  wie  in  Europa,  eine  selbständige  Macht 
aufzurichten.  Auch  standen  die  beiderseitigen  Bestrebungen  in 
einem  unmittelbaren  Zusammenhänge.  Die  oligarchischen  Grund- 
sätze, welche  in  Theben  wie  in  Mytilcne  herrschten,  hatten  eine 
Annäherung  zwischen  beiden  Staaten,  eine  Erneuerung  des  ge- 
meinsamen Stammgefühls  und  ein  gemeinsames  politisches  Han- 
deln veranlasst.  .Nachdem  also  die  ersten  Anknüpfungen , welche 
Mytilene  schon  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  in  Sparta  versucht 
hatte,  erfolglos  geblieben  waren,  regten  die  Thebaner  nach  Aus- 
bruch des  Kriegs  neue  Unterhandlungen  an;  sie  erkannten,  dass 
der  peloponnesische  Bund  kaum  einen  wichtigeren  Zuwachs  erhal- 
len könne,  als  durch  den  Beitritt  von  Mytilene;  sie  holBen  jetzt 
auch  bei  Sparta  eine  gröfsere  Bereitwilligkeit  und  Entschlossenheit 
zu  linden;  ihre  Stammgenossen  selbst  aber  fanden  sich  bereit,  den 
entscheidenden  Schritt  zu  thun.  Es  war  ihr  Interesse,  nicht  zu 
zaudern;  sie  wussten  nicht,  wie  lange  das  gegenwärtige  System 
gegen  die  Demokratie  der  eigenen  Insel  noch  zu  halten  sei, 
sie  glaubten,  durch  längeres  Warten  nur  verlieren,  nicht  gewin- 
nen zu  können*'). 

Die  regierenden  Familien  wussten,  wie  sehr  Athen  durch 
die  Pest  gelitten,  wie  die  Belagerung  Polidaias  seine  Finanzen 
erschöpft  habe  und  wie  die  Flotte  an  verschiedenen  Punkten 
gleichzeitig  in  Anspruch  genommen  sei.  Der  kecke  Versuch 
Spartas,  Athen  an  seinen  eigenen  Küsten  anzugreifen,  hatte  den 
•Muth  der  Mytilenäer  gesteigert;  sie  rechneten  auf  die  Unzufrie- 
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(lenlK'it  in  Aiulis  und  lonien,  sie  standen  walirscheinlirh  auch 
mit  Pissuthnes  in  Verbindung;  und  hesrhlossen  mit  aller  Um- 
sicht und  Kner^ie  den  Abfall  vorr.uliereiten.  Sie  hauten  neue 

Schilfe,  warfen  Hümme  auf,  welche  ihre  Häfen  sicherten,  sie 
ffillten  ihre  Kornspeicher  und  licfsen  skythische  Bogenschützen 

werheii. 

So  vorsichtig  aber  auch  die  Mytilenäcr  hiebei  zu  Werke 
gingen , so  war  es  ihnen  doch  unmöglich , ihre  Pläne  geheim 
zu  halten.  Die  Eifersucht  von  Tenedos  und  .Mcthymna,  sowie 
die  Spaltung  der  Parteien  in  der  Stadl,  wo  die  Verhältnisse 

sehr  gespannt  waren,  kamen  den  Athenern  zu  Gute.  Ein  Bür- 
ger von  Mytilene,  Doxandros,  der  für  seine  Sohne  um  zwei 

vornehme  Erbtöchter  geworben  hatte  und  schnöde  zurückgewiesen 
worden  war,  rächte  sich  an  den  Aristokraten,  indem  er  ihre 
Absichten  den  Athenern  verrieth,  mit  denen  er  in  Gaslfrenndsrhaft 
stand.  Es  zeigte  sich  auch  hier,  wie  wichtig  diese  Ih'oxcnoi 
für  .Athen  waren,  indem  sie  unter  der  Hand  und  ohne  amt- 
lichen Auftrag  die  Stimmung  der  Bundesslädle  beobachteten  und 
von  gefährlichen  Bewegungen  rechtzeitige  .Meldung  nach  Athen  ge- 
langen licfsen.  So  erhielt  man  um  dieselbe  Zeit,  als  Archidamos 
zum  dritten  Male  gegen  Attika  vorrückte,  d.  h.  uni  Anfang  des 
vierten  kriegssommers , in  Athen  die  Gewissheit,  dass  ein  neuer 
und  gefährlicher  Seekrieg  unvermeidlich  sei. 

Nachdem  man  sich  lange  gesträubt  hatte,  die  gemeldete  That- 
sache  zu  glauben,  versuchte  man  durch  Gesandtschaften  die  Myti- 
lenäer  von  ihrem  Vorhaben  abzuhringen,  aber  vergeblich,  und  so 
musste  man  sich  endlich  entschliefsen , Ernst  zu  machen.  Es 
wurden  also  die  lesbischen  Schilfe,  die  bei  der  Flotte  waren,  so- 
fort mit  Beschlag  belegt,  und  vierzig  Triercn  unter  Kleippides  aus- 
geschickt. Aber  cs  fehlte  die  Energie,  wie  sie  beim  Abfall  von 
Samos  ein  l’crikics  bewährt  hatte.  Denn  nicht  nur  wurde  die 
reberrumpelung , zu  der  man  ein  vorstädtisches  ApoUonfest  be- 
nutzen wollte,  vereitelt,  sondern  es  gelang  sogar  den  Behörden 
der  aufrührerischen  Stadt,  durch  schlaue  Unterhandlungen  den 
attischen  Klottcnfflhrcr  von  einem  raschen  Angiilfe  zurückzuhallen 
und  den  gewonnenen  Waffenstillstand  zur  Vollendung  ihrer  Rüstun- 
gen, wie  auch  zu  einer  Sendung  nach  Sparta  zu  benutzen.  Es 
war  ein  Glück  für  Athen,  dass  die  Spartaner  noch  viel  unent- 
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schlosspnor  waren.  Henn  anstatt  auf  eis^ene  Vcrantworliinp  ra.scli 
zu  handeln,  so  lange  die  bedruhte  Stadt  noeli  /iigänglicli  war,  he- 
schieden  sie  die  Gesandten  nach  Olympia,  wo  gennle  das  grofse 
Fest  bevorstand,  welches  durch  den  Krieg  zu  einem  rein  iielopon- 
nesischen  geworden  war  und  zur  Krledigimg  von  llundcsangelcgcn- 
heiten  benutzt  wurde. 

In  Olympia  hielten  die  Mytilenäer  eine  Hede , welche  ihrem 
kühnen  und  männlichen  Sinne  alle  Khre  m, achte.  Sie  klagten  nicht 
über  schlechte  Hehandlung,  durch  welche  sie  gezwungen  wären, 
auswärtige  llQire  zu  suchen;  sie  schmähten  auch  nicht  auf  attische 
Tyrannei;  sie  erkhärten  nur,  dass  ihre  Selbständigkeit  eine  mehr 
scheinbare,  als  wirkliche,  eine  unsichere  und  von  der  (inade 
Athens  abhängige  sei.  Dieser  Zustand  sei  ihnen  unerträglich;  sic 
wollten  nicht  einem  Hunde  angehören,  welcher  seinen  ursprüng- 
lichen Charakter  so  vollständig  verändert  habe , sie  wollten  nicht 
Athen  als  Werkzeuge  dienen,  um  seine  selbstsüchtige  llerrsch.aft 
zu  stützen.  Ks  war  die  stolze  Sprache  einer  Aristokratie,  welcher 
die  Abhängigkeit  von  der  Bürgerschaft  in  Athen  unleidlich  war. 
Sie  kamen  nicht  mit  leeren  Händen,  sondern  wie  die  Kerkyräer 
den  Athenern , so  machten  sie  den  Peloponnesiern  klar,  dass  die.se 
ihr  Bündniss  als  einen  unschätzbaren  Gewinn  ansehen  müssten, 
weil  es  ihnen  den  wohlgelegensten  WafTenplatz,  Geld  und  Schilfe 
gegen  Athen  verschaffe;  weil  e.s  die  Mittel  gewähre,  Athen  nicht 
blofs  in  Attika,  wo  man  ihm  am  allerwenigsten  anhaben  könne, 
sondern  an  den  Punkten  anzugreifen,  wo  es  am  meisten  zu  fürch- 
ten habe.  Durch  die  Aufforderung  der  Böotier  seien  sie  zu  einem 
früheren  Abfalle,  als  sie  beabsichtigt  hätten,  veranlasst  worden; 
deshalb  hätten  sie  um  so  gerechteren  Anspruch  auf  schleunige  Bun- 
deshülfe;  von  der  Thatkrafl,  mit  welcher  sie  ausgeführt  werde,  sei 
das  Ansehen  Spartas  abhängig. 

Der  nächste  Erfolg  der  Rede  war  vollständig.  Die  .Mytilenäer 
wurden  als  Mitglieder  des  peloponnesischen  Hundes  aufgenommen 
und  schleunige  BundeshOlfe  versprochen.  Ein  neuer  Angriff  zu 
Wasser  und  zu  Lande  sollte  sofort  gegen  Athen  ausgeführt  wer- 
den ; die  Spartaner  standen  auch  in  kürzester  Zeit  mit  ihrem 
Heere  wieder  am  Isthmos  und  legten  Hand  an.  um  die  in  Lechaioii 
liegenden  Trieren  nach  dem  jenseitigen  Hafen  hinOherzubringen. 
Aber  die  anderen  Peioponnesier  kamen  nicht  zur  Stelle;  sie  wa- 
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ren  bei  der  Erndlo  beschäftigt  und  im  höchsten  Grade  unlustig, 
in  demselben  Sommer  zum  zweiten  Male  auszurücken.  Die  Athe- 
ner dagegen  erkannten  in  vollem  Mafse  die  Bedeutung  des  Augen- 
blicks. Sie  mussten  Jetzt  zeigen,  dass  ihre  Maclit  ungebrochen  sei 
und  dass  sie  an  den  verschiedensten  Plätzen  bereit  seien , ihren 
Feinden  zu  begegnen.  Die  Sparlancr  sahen  zu  ihrem  Krstaunen 
eine  Flotte  von  hundert  Trieren  am  Isthmos  erscheinen,  welche 
alle  l’läne  daselbst  sofort  vernichtete;  gleichzeitig  vernahmen  sie, 
dass  eine  zweite  Flotte  die  lakonisclien  Küsten  nrandschatze.  Es 
waren  die  dreifsig  Triereu  des  Asopios  (S.  421),  widchcr  zwölf  davon 
milnahm  nach  Akarnanien,  die  andern  zurückfahren  liefs.  Anstatt 
endlich  die  Schilfe  von  iMylilene  abzurufen,  wie  die  Feinde  erwartet 
batten,  wurde  ihre  Zahl  verstärkt. 

Die  .Mytilenäer  hatten  inzwischen  die  Zeit  benutzt,  um  sich 
auf  ihrer  Insel  kampftflchliger  zu  machen.  Ihr  Angriff  auf  Me- 
thymna  war  misslungen,  aber  die  abhängigen  Städte  wurden 
neu  befestigt;  man  war  entschlossen,  jeden  einzelnen  Platz  zu 
halten.  Pa  erschien  Paches  am  Anfang  des  Herbstes  mit 
tOOO  llopliten ; die  aufrührerische  Stadt  wurde  an  der  Land- 
seite ummauert,  und  als  der  Winter  eintrat,  war  sie  rings  um- 
schlossen und  von  aller  Hülfe  abgeschnitten^^). 

Inzwischen  hatte  die  llnternchmung  gegen  Plataiai,  welche 
im  dritten  Kriegsjabre,  während  die  Pest  in  Athen  herrschte, 
begonnen  war,  eine  ganz  andere  Wendung  genommen,  als  die 
Spartaner  erwartet  batten.  Denn  als  sie  sich  mit  dem  ganzen 
Bundesheere  vor  der  kleinen  Stadt  zeigten,  hoffte  man  durch 
Unterhandlung  zum  Ziele  zu  kommen,  und  als  die  Platäer  sich 
auf  die  feierlich  verbürgte  Unverletzlichkeit  ihres  Gebiets  berie- 
fen, erhielten  sie  die  arglistige  Antwort,  dass  man  nichts  An- 
deres wolle,  als  ihnen  die  volle  Selbständigkeit  geben,  welche 
ihnen  zukomme;  jetzt  aber  wären  sie  nicht  frei  und  unabhän- 
gig; sie  sollten  daher  nur  von  dem  attischen  Bündnisse  abtre- 
ten und  vollkommen  neutral  bleiben.  Die  Platäer  wiesen  auf 
ihre  Lage  hin,  welche  sie  nöthige,  an  einen  gröfseren  Staat 
sich  anzuschliefsen;  auch  sei  ja  der  Anschluss  an  Athen,  der 
ihnen  jetzt  als  Verbrechen  ausgelegt  werde,  auf  Spartas  aus- 
driickliche  Weisung  erfolgt  (1,  376).  Die  Trennung  von  Atlien 
sei  ja  nichU  Anderes,  als  eine  Auslieferung  der  Stadt  an  ihre 
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gehääsig«tpn  Feinde.  Arcliidainos  brach  diese  Krörleruiigen  ab, 
welche  für  jeden  Spartaner,  in  dem  noch  eine  Spur  von  ehren- 
haHer  Gesinming  war,  peinlich  genug  sein  mussten;  er  wies  die 
PIntäer  auf  ihre  unter  allen  l'mständen  gefährlirhc  f^gc  hin  und 
machte  ihnen  den  Vorschlag,  sie  sollten  auswandern  und  ihm  für 
die  Zeit  des  Kriegs  ihr  Stadtgebiet  übergehen;  ihre  unbewegliche 
Habe  solle  genau  verzeichnet  und  nach  iiceudigung  des  Kriegs  mit 
dem  Grund  unil  Hoden  unverkürzt  zurückgegeben  werden. 

Der  Vorschlag  war  von  Seiten  des  Künigs  gewiss  ehrlich  ge- 
meint; er  lag  um  so  nfiher,  als  die  Kinder  und  Frauen  und  alles 
Volk  bis  auf  400  Bürger  schon  nach  Attika  ausgewandert  waren; 
Sparta  wollte  sich  selbst  verpilichten,  für  die  Krnähriing  der  Bür- 
gerschaft während  des  Exils  Sorge  zu  tragen.  Man  begreift  leicht, 
dass  die  IMatäer  diesen  Vorschlag  nicht  ohne  Weiteres  abwiesen; 
sie  legten  ihn  den  Athenern  zur  Begutachtung  vor.  Die  Athener 
verwarfen  ihn  und  verhiefsen  thätige  Hülfe. 

In  Folge  dessen  schwankten  die  Platäcr  keinen  Augenblick; 
sie  erklärten  ihren  Feinden  von  der  Mauer  herab,  dass  sie  ent- 
schlossen wären,  dem  Bunde  mit  Athen  unter  allen  Fmstäntlen 
treu  zu  bleiben,  und  rüsteten  sich  zur  entschlossensten  Verthei- 
digung.  Archidamos  musste  nun  Ernst  machen.  Nachdem  er 
durch  feierliche  Anrufung  aller  Götter  und  Heroen  des  l,andes  sein 
Gewissen  zu  beruhigen  und  alle  Schuld  <le$  Kriegs  auf  die  Platäer 
zu  wälzen  gesucht  hatte,  liefs  er  die  Abhänge  des  Kithairon.  an 
denen  die  Stadt  gelegen  war,  abholzen,  Pallisaden  machen  und  mit 
Hülfe  derselben  einen  Wall  aulTühren,  um  von  der  Höhe  desselben 
die  Vertheidiger  der  Stadtmauer  anzugreifen.  .Man  wollte  um  je- 
den Preis  eine  lange  und  kostspielige  Bel.igerung  vermeiden  und 
liefs  die  Soldaten  Tag  und  Nacht  an  der  Schanze  arbeiten.  In 
siebzig  Tagen  war  sie  fertig.  Aber  die  Platäer  erhöhten  dagegen 
ihre  Mauern  und  Brustwehren,  zerstörten  durch  unterirdische  Gänge 
die  feindlichen  Erdarbeiten  und  bauten  hinter  dem  bedrohten 
Stücke  ihrer  .Mauer  eine  zweite  Mauer,  um  sich  hinter  dieselbe 
zurückziehen  zu  können.  Ebenso  wussten  sie  die  Mauerbrecher 
unschädlich  zu  machen,  indem  sie  die  Köpfe  derselben  zer- 
schmetterten oder  durch  Schlingen  den  Stofs  ablingcn.  Endlich 
wurde  von  den  Belagerern  die  Macht  des  Feuers  aufgehoten,  in- 
dem sic  den  Baum  zwischen  .Mauer  und  Schanze  mit  brennbaren 
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Stollen  anfülllPii  und  einen  Itrainl  liervorriefen , der  durch  Qualm 
und  rdiith  die  ganze  Stadt  und  ihre  Vertlicidiger  zu  vernichten 
drohte;  aber  in  der  InVlKsten  Noth  liraclite  ihnen,  wie  erzählt 
wird,  ein  (’iewitterregen  unerwartete  Kettung. 

■Nun  imi.sste  Archidainos,  der  sich  schon  mit  dem  Widerwillen 
eine.s  alten  Spartaners  zu  den  Schanzarhciten  und  zur  Anwendung 
von  IJelagerungsmaschincn  ent.schlossen  hatte,  jeden  (’.edanken 
aufgehen,  mit  Kewalt  die  kleine  Schaar  [>latäischer  Kürger  zu  be- 
siegen; man  musste  sich  hei|uemen,  die  ganze  Stadt  mit  einem 
Walle  zu  umgeben,  um  sie  auszuhnngern.  Die  abschüssige  Lage 
der  Stadt  erschwerte  die  Arbeit,  aber  man  scheute  keiue  Mühe; 
die  Krbitterung  hatte  sich  während  des  Kam|)fes  gesteigert  und 
die  Thehaner  unterlierscn  nichts,  um  das  Werk  nicht  in  Stocken 
gerathen  zu  lassen.  Kine  doppelte  Mauer  wurde  nun  um  die  ganze 
Stadt  gebaut,  mit  einem  Graben  gegen  die  belagerte  Stadt  und 
einem  Graben  gegen  aufseii;  die  .Mauern  waren  in  gleichen  Ab- 
ständen mit  Thflrmen  versehen;  der  Gang  zwischen  den  Mauern, 
der  16  Ful's  Kreilc  hatte,  war  bedeckt  und  bildete  gleichsam  ein 
grofses  Wachthans,  das  die  feindliche  Stadt  umringte.  Gegen 
Mitte  September  war  das  ungeheure  Werk  vollendet;  die  .Mehrzahl 
der  Truppen  konnte  entlassen  werden;  die  Kewacliung  der  Hing- 
maiier  wurde  zwischen  peloponnesischen  und  thebanischen  Trup- 
pen getheilt;  jede  Schaar  hatte  ihren  angewiesenen  Platz;  ein  Corps 
von  dreihundert  diente  als  Keservc  für  unvorhergesehene  F.älle. 

Ein  volles  Jahr  hatten  die  Platäer  in  ihrem  Gefängnisse  aus- 
geharrt, von  jedem  Verkehre  abgeschnitlen,  ohne  Iloilnung  auf  Ent- 
satz, von  Feinden  umlauert,  die  nach  ihrem  Blute  lechzten.  Die 
Lebensmittel  begannen  zu  mangeln.  Deshalb  he.«chlo.ssen  die  Tapfer- 
sten einen  Durchbruch  zu  wagen.  INachdem  man  sich  mit  Leitern 
versehen  hatte , welche  die  Hübe  der  feindlichen  Mauern  hatten, 
benutzte  man  eine  stürmische  und  rauhe  Dccemhernacht.  da  man 
voraussetzen  konnte,  dass  sich  die  Wachtposten  in  die  Thflrme, 
die  ihnen  als  Schilderhäuser  dienlen,  zurückgezogen  haben  würden. 

Zweihundert  und  zwanzig  Männer  verlassen  die  Stadt;  sie  sind 
leicht  hewalTnet  und  nur  am  linken  Fulsc  mit  einem  Schuh  ver- 
sehen, der  für  den  F-’all  eines  Gefechts  festeren  Stand  gewährte; 
den  rechten  Fnfs  trugen  sie  hlofs,  um  leichter  durch  den  Schlamm 
zu  kommen.  In  müfsiger  Entfernung  von  einander,  um  jedes 


Digitized  by  Google 


iirRciimtL'c.n  i>kii  ('•».  i:  iiec.'I. 


12!) 


Wiifl'fnf'üräiisih  zu  vmiifidm,  filu“rslrif:<*n  ilni  (’.ralifn.  erklim- 
men die  Mauer,  indem  Kiner  dem  Andern  den  Seliild  hinaiifreirlit; 
die  \Vadi|iü.«lt>n  in  den  näelislen  Thürinen  zur  Heeliten  und  zur 
Kinken  werden  getüdtet ; Alles  "elingt  ohne  (leräiisrh,  die  l'laläer 
sind  im  IJesilz  eines  Mauerstüeks  mit  zwei  Thürmen,  welelie  he- 
selzl  werden;  die  Meisten  siud  glüeklieli  olieii.  Da  fällt  ein  Zie^^el 
von  der  Mauer  und  die  Itesatziiiig  wird  alarmirt.  SieluMi  Dlatäer 
kehren  um,  weil  sie  Alles  verloren  gchi'ii.  Aber  wälirend  die  Feinde 
in  völliger  Ungewissheit  filier  den  \nrgang  hieihen  und  keiner  sich 
getraut,  seinen  Dosten  zu  verlassen,  steigt  Fiuer  der  Taiifern  nach 
dem  Andern  die  änfsere  Mauer  hinunter;  zuletzt  verlassen  auch 
die,  welche  die  Thnrme  gehütet  hatten,  ihren  Dosten  und  gelan- 
gen glücklich  an  den  änfsern  (iraben.  Dieser  ist  voll  Wasser  und 
mit  dünnem  Fise  iM-deckt.  Dadurch  wird  der  Fehcrgang  verzö- 
gert und  ehe  noch  Alle  hinüber  sind,  sehen  sie  Mannschaft  mit 
Fackeln  herheicilcii ; es  ist  das  Streifkorps  der  Dreihundert,  wel- 
ches sie  am  t'irahen  erreichte.  Aber  die  Fackeln  sind  den  Verfol- 
gern hinderlich,  indem  sic  diese  blenden,  den  Dlatäcrn  aber  den 
Kampf  erleichtern.  .Nur  ein  liogciischütze  wird  gefangen.  Die 
Andern  kommen  .sämtlich  hinüber  und  schlagen  den  Weg  nach 
Thelien  ein,  weil  sie  voraussetzen,  dass  sie  auf  der  attischen 
Strafsc  verfolgt  werden  würden.  Frst  hei  Frylhrai  wenden  sic 
sich  rechts  in's  ('.eliirge  und  kommen  am  Morgen  nach  Athen,  um 
dieselbe  Zeit,  als  ihre  kanicraden  Herolde  an  die  Uclagerer  schick- 
ten, um  sich  die  Fcicheu  der  Ihrigen  auszubitten,  welche  sie 
sämtlich  für  verloren  hielten.  Niemals  ist  tapferer  Muth  und  kluge 
Fntschlüssenhcit  herrlicher  belohnt  worden.  Auch  den  Zurückge- 
bliebenen war  jetzt  die  .Möglichkeit  gegeben,  mit  ihrem  .Mundvor- 
rath  länger  auszuharren 

So  war  im  Anfänge  des  fünften  kriegsjahres  das  Iiitere.sse  an 
zwei  Belagerungen  geknüpft;  beide  Belagerungen  waren  mit  den 
schwersten  Opfern  für  die  Belagerer  verbunden;  in  beiden  Diätzen 
hoffte  man  noch  immer  auf  die  versprochene  Hülfe  und  in  beiden 
gleich  vergeblich. 

Freilich  wurde,  im  Frühjahre  die  peloponnesische.  Flotte  end- 
lich fertig  und  .Alkid.as  fuhr  mit  42  .Segeln  von  (lytheion  in  das 
ägäische  Meer  hinaus.  Fs  war  das  erste  Mal  seil  (Iründung  des 
attischen  Seehundes,  dass  pelu|)onncsische  kriegsscliilfe  sich  in  den 
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Gewnsscrn  zeigtpn,  welche  Athen  als  sein  Herrschaftsgebiet  an- 
sah.  l’m  diesem  Seezuge  noch  mehr  Nachdruck  zu  geben,  riicklc 
gleichzeitig  das  Landheer  der  Pcloponnesier  unter  Kleomenes  in 
Attika  ein;  er  war  der  Vormund  seines  Nellen  Pausanias,  des  Soh- 
nes des  Pleistoanax,  und  in  der  Heerführung  des  Archidamos  Nach- 
folger, der  nach  42jähriger  Regierung  kurz  zuvor  gestorben  war. 

Dieser  vierte  Heerzug  war  für  die  Athener  besonders  verderb- 
lich, weil  er  sich  so  lange  wie  möglich  im  feindlichen  Lande  zu 
halUm  suchte,  denn  man  hoffte  die  Nachrichten  von  den  glück- 
lichen Erfolgen  des  Alkidas  in  Attika  abzuwarten.  Aber  diese  Er- 
wartungen erwiesen  sich  bald  als  gänzlich  unbegründet.  Denn  der 
spartanische  Admiral  thal  aus  lingcscbick  und  Feigheit  Alles,  was 
geschehen  konnte,  um  den  Zweck  seiner  Unternehmung  zu  ver 
eiteln.  Aengstlich  kreuzte  er  zwischen  den  Cykladen  umher,  wäh- 
rend die  Noth  in  Mytilenc  den  höchsten  Grad  erreicht  hatte.  Man 
konnte  hier  nicht  länger  warten,  und  deshalb  gab  der  Spartaner 
Salaithos,  welcher  sich  einige  Monate  zuvor  in  die  Stadt  herein- 
geschlichen  batte,  um  die  nahende  Hülfe  zu  melden,  der  Regie- 
rung den  Rath,  ihr  letztes  Heil  in  einem  Ausfälle  zu  suchen.  Zu 
dem  Ende  wurden  alle  Walfenrüstungen  vertheilt,  welche  im  Re- 
sitze  der  Stadt  waren,  auch  an  die  unteren  Rüi-gerklassen , welche 
in  dem  aristokratischen  Staate  bis  dabin  nur  als  Leichtbewaffnete 
gedient  hatten.  Aber  kaum  war  dies  geschehen,  so  erklärte  sich 
das  Volk  gegen  die  Rcgiening;  es  verlangte,  dass  alle  Komvorräthe 
geöffnet  werden  sollten,  und  drohte,  sofort  mit  den  Athenern  in 
Unterhandlung  zu  treten.  Den  regierenden  Herrn  blieb  unter  die- 
sen Umständen  nichts  übrig,  als  gemeinschaftlich  mit  dem  Volke 
zu  bandeln  und  die  Unterhandlungen  mit  Paches  zu  beginnen; 
sonst  wären  sie  allein  als  Urheber  des  Aufstandes  ausgeliefert  wor- 
den. Paches  versprach,  bis  die  Entscheidung  von  Athen  eingeholt 
sei.  Keinen  zu  binden,  zu  knechten  oder  zu  tödten.  Trotzdem 
safsen  die  Oligarchen,  als  die  Atliener  einrückten,  angstvoll  auf 
den  Stufen  der  .Altäre;  sie  fühlten  sich  weder  vor  ihren  Mitbür- 
gern noch  vor  den  Feinden  ihres  Lebens  sicher  und  wurden  dann 
nach  Tenedos  in  Gewahrsam  gebracht. 

Sieben  Tage  waren  seit  Uebergabe  von  Mytilene  verflossen, 
da  kam  Alkidas  und  ankerte  Lesbos  gegenüber  in  der  Nähe  von 
Erythrai.  Der  Hauptzweck  war  verfehlt;  aber  nichts  desto  weniger 
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war  es  ein  aufscrordenllichcs  Ereigniss,  dass  an  der  ionisrhen 
Küste  eine  j)eloponnesisclie  Flotte  lag.  War  man  einmal  so  weit 
gekommen,  so  musste  man  zu  erreichen  suchen,  was  noch  mög- 
lich war.  Auch  fehlte  es  in  der  Umgebung  des  Admirals  nicht  an 
Rathgebem,  welche  die  Bedeutung  des  gegenwärtigen  .Moments 
vollkommen  erkannten.  Teutiaplos,  der  Elecr,  verlangte,  dass  man 
unverzüglich  die  Athener  in  Mylilcne  überfallen  solle,  ehe  sie  auf 
einen  Angriff  gefasst  wären.  Und  dann  kamen  ionische  Flücht- 
linge und  Lesbier  auf  die  Flotte  und  drangen  in  Alkidas,  etwas 
Entscheidendes  zu  tbun.  Er  solle  sich  in  einer  ionischen  Stadt 
oder  im  äolischen  Kyme  lestsetzen,  die  Unzufriedenen  an  sich 
ziehen,  die  von  Sparta  verkündete  Politik  zur  Wahrheit  machen 
und  die  Freiheit  der  hellenischen  Städte  in  lonien  und  Aiolis  aus- 
riifen.  Eine  attische  Flotte  war  nicht  zur  Stelle,  Gährung  herrscht«! 
aller  Orten.  Die  Perser  waren  geschäftig,  die  gegen  Athen  herr- 
schende Aufregung  auszuheuteii  und  ihre  Macht  an  einzelnen 
Küstenpunkten  wieder  herzustellen;  Kolophon  war  ihnen  mit  Hülfe 
einer  einheimischen  Partei  schon  im  Sommer  430  (Ol.  87,  3)  wie- 
der zugefallen,  und  auch  aus  Notion,  dem  Hafen  der  Kolophonier, 
waren  die  attisch  gesinnten  Bürger  mit  Gewalt  verdrängt  worden. 
Pissuthnes  hatte  durch  seine  arkadischen  Söldner  dabei  geholfen, 
derselbe  Satrap,  der  schon  im  samischen  Kriege  seine  Feindschaft 
gegen  Athen  und  seine  Bereitwilligkeit,  sich  in  die  griecliischcn 
Angelegenheiten  einzumischen,  gezeigt  hatte.  Wenn  also  der  spar- 
tanische Feldherr  sich  mit  ihm  in  Einverständniss  setzte,  so  konnte 
Athen  auf  die  allergefährlichsle  Weise  bedroht  werden.  Aber  Alki- 
das ging  auf  nichts  ein.  Er  fuhr  ängstlich  an  der  Küste  entlang 
und  verrichtete  keine  anderen  Thaten,  als  dass  er  harmlose  Ionier 
aufgreifen  und  hinrichten  liefs,  bis  ihn  die  samischen  Oligarchen, 
welche  beim  letzten  Aufstand  aus  Samos  vertrieben  in  Anaia  sich 
niedergelassen  hatten,  daran  erinnerten,  dass  dies  wohl  nicht 

das  richtige  Verfahren  sei,  ihn  als  einen  Befreier  von  Hellas  zu 
empfehlen.  So  wie  er  aber  vermuthen  konnte,  dass  man  ihm 

von  Athen  aus  auf  der  Spur  sei,  ging  seine  ziellose  Fahrt  in 
die  angstvollste  Flucht  über,  so  dass  er  quer  über  das  Meer 

nach  Hause  eilte.  Die  Athener  sahen  sich  also  ohne  ihr  Zu- 
thun aus  aller  Noth  befreit  und  konnten  ihre  Flotte  sogleich 

benutzen,  um  auch  in  KIcinasieii  ihr  volles  Ansehen  wieder  her- 
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ziisitrllfn ; die  Slailt  Xolion,  wo  ciiip  Zeitiang,  (IiiitIi  eine  Mauer 
getiennl,  die  Iteiden  i'eindlielien  Uürgeriiarleien,  die  allisclie  und 
die  persisrli  gesinnte,  neben  einander  gebanst  halten,  wurde  mit 
Arglist  und  (iewult  unter  die  Itoliiiärsigkeit  Athens  zurüekgeffdirt; 
endlieh  vidlendete  I’aehes  ohne  Mühe  die  Dnlerwerfiing  der  Insel 
Lesbos  und  schickte  die  lesbischen  Aristokraten  so  wie  den  Spar- 
taner Salaithos,  der  in  einem  Verstecke  aufgefunden  war,  nach 
Alben,  damit  sic  dort  ihr  l’rteil  eniplingen*'). 

Als  die  Unglücklichen  im  l'eiraieus  ausgeschilft  wurden,  war  die 
Ilürgerscbaft  in  lieberhafter  Aufregung,  und  der  Prozess,  welcher 
nun  begann,  zeigt  deutlich,  welche  Veränderung  die  letzten  Jahre 
in  den  öffcntlicben  Verhältnissen  Athens  hervorgebracht  hatten. 

Itie  lii-fmdc  der  Aufregung  liegen  nicht  fern.  Die  Belagerung 
der  abtrünnigen  Stadt  hatte  aufserordentliche  Opfer  verlangt;  der 
Schatz  war  bis  auf  den  llese.rvefonds  erschöpft,  und  zum  ersten 
.Male  musste  eine  Vermögenssteuer  ausgeschrieben  werden,  um  zur 
Kortfübrung  der  Itel.agerung  eine  Summe  von  200  Talenten  aufzu- 
bringen. Wenn  diese  .Mafsregid  schon  eine  grofse  Bestürzung  ber- 
vorgeriifen  hatte,  da  man  bei  Anfang  des  Krie.ges  auf  den  Schatz 
vorzugsweise  die  llolfnung  des  Siegs  gegründet  halte , so  war  die 
trbitlerung  gegen  die  Abtrünnigen  um  so  gröl'ser.  Die  gefährliche 
Lage  ihres  Staats  war  den  Athenern  in  erschreckender  Weise  vor 
Augen  getreten.  Persien  bedrohte  ihre  Bundesorte,  eine  feindliche 
l•'lotlc  halle  sich  in  lonien  gezeigt,  und  es  war  nur  der  gänzlichen 
UnlTdiigkeit  ihres  Führers  zuzuschreiben,  dass  sich  an  den  Abfall  von 
Lesbos  keine  Erhebung  des  ionischen  und  äolischen  Festlandes  ange- 
schlossen halte.  Zu  dieser  Augst  um  die  überseeischen  Besitzungen 
kam  nun  die  Erbitterung  über  die  neue  Verheerung  des  eigenen  Lan- 
des und  die  schwere  Sorge  um  IMataiai.  In  dieser  vielfachen  Aufre- 
gung halle  die  Bürgerschaft  keinen  Fühi'cr,  der  die  Macht  oder  den 
Willen  hatte,  sie  zu  beruhigen,  sondern  ihre  Redner  waren  nur  da- 
rauf aus.  diese  Stimmungen  ;cu  nähren  und  die  Leidenschaftlichkeit  zu 
steigern;  vor  allen  Kleon,  der  damals  am  meisten  Einlluss  hatte*’). 

Kleuns  Vater  Kleainetos  war  ein  Fahrikhesitzer  und  unterhielt 
eine  .Menge  Sklaven,  welche  Felle  gerbten  und  Lederw.iaren  berei- 
lelen;  ein  (iewerbzweig,  welcher  in  Athen  sehr  blühend,  aber  we- 
nig ge.uhtct  war.  Die  Eingebung,  in  welcber  Kleon  aufwuchs, 
war  uiclil  geeignet,  ihm  eine  höhere  Bildung  zu  geben;  er  hatte 
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(>in  pliinipi’s  und  AiissrIiimi,  ciiiR  rauli*>  StininiR  und  eine 

polterndR  Art  zu  sprcclien.  In  ruliein  Kraft^’rfüldc  that  er  sich 
etwas  darauf  zu  Gute,  niihts  Anderes  zu  sein  als  ein  Manu  des 
Vidks , und  wenn  die  Menj;e  gegen  diejenigen  tollte,  welche  ihr 
mit  überlegener  liildnng  gegenübertraten,  so  war  er  an  seinem 
Platze,  um  ihr  Wortführer  zu  sein.  So  hatte  er  Pcrikles  ange- 
feindel  und  sich  selbst  mit  Männern , wie  Diopeilhes  und  Thiiky- 
dides  (S.  1S(>)  zum  AngrilVe  auf  die  philosop^iischen  Freunde  des 
Perikies  verbunden  (S.  377).  Die  Genugthuung,  welche  die  Rür- 
ger  dom  gekränkten  Stantsmanne  gaben , war  eine  Niederlage  für 
Kleon,  in  Folge  deren  er  sich  in  der  närh.sten  /eit  stiller  hielt, 
hann  trat  er  von  .Neuem  in  den  Vordergrund  und,  nachdem  Kii- 
krates  bei  Seite  geschoben  und  l.ysikles  im  Maiandroslhale  ge- 
fallen war  (S.  414),  konnte  er  sich  als  den  ersten  Mann  in  Athen 
aiisehen. 

L’nter  den  .Mitteln,  welche  Kleon  angewcndel  hat,  um  sich  die 
Volksgunst  in  solchem  Grade  zu  erwerben,  war  ilie  Krhrdiiing  des 
Itichtersoldes  (S.  21fi),  die  wahrscheinlich  auf  seinen  Antrag  erfolgt 
ist,  gewiss  eines  der  wirksamsten.  .Man  kann  zugehen,  dass 
sic  durch  die  Vertheuerung  der  I.ebensmittcl,  welche  ohne  Zweifel 
seit  Reginn  des  Kriegs  stattgefunden  hat,  erklärt  und  gerechtfer- 
tigt werden  konnte,  gleichwohl  ist  die  Redeutung  der  gan- 
zen Finrichtung  seitdem  eine  wesentlich  andere.  Denn  ein 

Sitzungsgeld  von  drei  (Ibolen  oder  einer  halben  Drachme  (3  ggr.) 
war  immer  ein  lockender  Gewinn  für  die  armen  Athener.  Dafür 
liefsen  sie  schon  ihr  llandwerksgeräthe  liegen  und  drängten  sich 
zu  den  Gerichten,  namentlich  die  älteren  Deute , welche  keinen 
Waffendienst  mehr  leisten  konnten  und  denen  der  bequeme  Kr- 
werb  sehr  willkommen  war;  auch  von  den  Landicuten  fanden  viele 
darin  einen  Ersatz  für  den  Ertrag  ihrer  Aecker,  um  den  die 
Kriegsnoth  sic  gebracht  hatte,  und  so  geschah  cs,  dass  das  Rich- 
terpersonal der  grofsen  .Mehraahl  nach  aus  unbemittelten  I.euteii 
bestand.  Als  Geschworne  versafsen  sic  die  besten  Tagesstunden, 
durch  die  Aufregung,  welche  das  Anhören  der  Prozesse  erweckte, 
auFs  Angenehmste  unterhalten,  in  behaglichem  Selbstgefühle  und 
vollem  Genüsse  der  Macht,  welche  ihnen  die  Stellung  der  attischen 
Gerichtshöfe  über  F.ehen  und  Eigenthum  so  vieler  Tausende  gab. 
War  die  Sitzung  zu  Ende,  deren  l.änge  nach  der  Gedidd  der  Ge- 
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sclnvorcnrn  eingerichtet  wurde,  so  konnten  sie  sich,  ohne  sich 
um  weiteren  Erwerb  bekümmern  zu  müssen,  für  ihre  drei  Obolen 
bei  IJad  und  Mahlzeit  von  ilirer  ödentlichen  Thätigkeit  erholen. 

Man  begreift  also  die  Dankbarkeit,  welche  die  Athener  dem 
Urheber  dieser  Solderhöhung  erwiesen.  Kleon  war  der  Held  des 
Tages,  der  Liebling  und  Wohlthäter  des  Volks,  der  gefeierte  (le- 
richtspatron,  und  je  mehr  nun  die  llerichtswuth  der  Athener, 
welche  schon  Kratirtos  verspottet  hatte,  im  Zunehraen  war,  um 
so  mehr  stieg  auch  die  Macht  des  Kleon.  Denn  man  hatte 
längst  die  Erfindung  gemacht,  die  Gerichte  zu  politischen  Par- 
teizwecken zu  benutzen,  indem  man  hervorragende  Männer  mit 
peinlichen  Anklagen  verfolgte.  .Nun  aber  kam  das  Geschäft  der 
Aufpasser  oder  ‘Sykophanten’  erst  recht  in  Aufschwung;  es  bil- 
dete sich  eine  Menscheuklasse,  die  förmlich  ein  (iewerhe  daraus 
machle,  Stoff  zu  Anklagen  zusammenzutragen  und  ihre  Mitbür- 
ger vor  Gericht  zu  ziehen.  Diese  Angebereien  waren  aber  vor- 
zugsweise gegen  Solche  gerichtet,  welche  sich  durch  Iteichthum 
Geburt  und  Verdienste  aiiszeichneten  und  deshalb  Anlass  zu  Ver- 
dacht gaben;  denn  die  Angeber  wollten  sich  als  eifrige  Volks- 
freunde und  wachsame  Hüter  der  Verfassung  gellend  machen. 
Je  deutlicher  aber  die  Mängel  der  Verfassung  hervortraten,  je 
wilder  und  unordentlicher  es  in  den  Versammlungen  herging, 
je  mehr  sich  die  Partei  der  Gemäfsigton  von  dem  grofsen  Hän- 
fen absonderle  und  die  Gebildeteren  sich  vom  öffentlichen  Le- 
ben zurückzogen,  um  so  argwöhnischer  wurde  das  Volk,  um 
so  mehr  griff  die  Furcht  vor  Verrath,  die  Angst  vor  vcrläs- 
sungsfeindlichcn  Bestrebungen  um  sich;  überall  witterte  man 
Umtriebe  und  Verschwörung,  und  die  Volksredner  beredeten  die 
Bürgerschaft,  keinem  Beamten,  kidnem  Bevollmächtigten,  keiner 
Gommission  zu  trauen.  Alles  in  voller  Versammlung  zu  verhandeln, 
die  ganze  Verwaltung  an  sich  zu  ziehen.  Von  diesem  allgemeinen 
Misstrauen  lebten  die  Sykophanten  und  beuteten  es  aus,  um  sich 
wichtig  zu  machen.  Ohne  Scham  machten  sich  junge  namenlose 
Men.schen,  die  zum  Theile  nicht  einmal  von  attischem  Geblüte 
waren,  an  die  Veteranen  der  Perserkriege  und  man  erlebte  es, 
dass  Feldherrn,  welche  ihr  I.eben  vielfach  für  die  Stadt  eingesetzt 
und  ihre  Flotte  zum  Siege  geführt  hatten,  als  Greise  von  böswilli- 
gen Anklägern  verfolgt  und  von  den  V<dk.sgerichten  verurteilt  wur- 
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iIpii.  I):is  (lewt-rlic  ilcr  .Sykoplianteii  wiinle  aucli  nur  um  srliäml- 
lichcr  (icniniisucht  willen  betrieben;  sie  druhli‘n  mit  Anklagen,  uni 
dadurch  von  Schuldigen  und  rii$rliuldi);en  (Jcld  zu  erpressen;  denn 
auch  unter  denen,  die  sich  sclmldlus  fühlten,  waren  Viele,  welche 
einen  Slaalsprozess  mehr  als  alles  Andere  scheuten,  weil  sie  zu 
einem  (iescbwurenengerichte  kein  Vertrauen  halten,  welches  so 
häiilii;  in  leidenscbaftlicber  Stimmung  war  und  meistens  in  seiner 
eigenen  Sache  richtete. 

In  dieser  Svkophanleiikiinst  war  kleon  seihst  ein  Meister,  und 
sie  war  für  ihn  eines  der  wirksaiiisten  Mittel,  uni  seine  .Macht  zu 
gründen.  Sie  gab  ihm  (Jelegenheit,  .Vlle,  die  ihm  gefährlich  schie- 
nen, zu  beseitigen,  andersgesinnte  Itedner  zu  verjagen  und  ihnen 
die  öll'eiitliche  Thäligkeit  zu  verleiden;  er  wusste  hei  seiner  (ie- 
walt  über  das  Volk  und  hei  seiner  völligen  Itücksichtslosigkeil  Alles 
eiiizuschücbtern  und  sulche  Furcht  um  sich  zu  verbreiten,  dass 
Niemand  mit  ihm  sich  zu  messen  wagte.  Das  höchste  tiiil  der 
Athener,  das  freie  Wort,  war  thatsächlich  ihnen  genommen.  Mit 
ehrlichen  Mitteln  war  gegen  ihn  nicht  auf/.ukonimen;  für  ('■eld  war 
er  zu  gewinnen,  und  er  wusste  seine  Macht  zu  benutzen,  um  ein 
ansehnliches  Vermögen  zu  erwerben*“). 

Als  er  sich  im  vollen  Itesitze  seiner  Macht  fühlte,  änderte  er 
in  einigen  Stücken  sein  Wesen.  Er  zog  sieh  aus  der  Tiemcin- 
schaft  früherer  Denussen  zurück  und  gewann  dadurch  das  Hecht, 
alle  geheimen  Verbindungen  zu  politischen  Zwecken  um  so  hefti- 
ger zu  verfolgen.  Auch  war  seine  eigene  l’olitik  nicht  der  Art, 
dass  er  solcher  Hülfe  hcdurlle,  um  ihr  Anerkennung  zu  versclialTen. 
Denn  er  verfolgte  keine  ferneren  Ziele,  für  welche  ein  Zusammen- 
halten der  Darteigeno.ssen  nöthig  war;  vielmehr  suchte  er  nur  die 
.M.ijorität  der  itiirgerschatt  iniiiicr  fester  an  .sidne  Der.son  zu  ketten, 
und  alle  einzelnen  Tagesfragen  zu  diesem  Zwecke  auf  das  Ge- 
schickteste aiiszuheuten.  Wenn  man  überhaupt  im  höheren  Sinne 
des  Worts  von  einer  l'olitik , welche  Kleon  verfolgte , reden  kann, 
so  war  cs  keine  andere,  als  dass  er  die  friedliche  lieendigung  des 
Kriegs  mit  Sparta  immer  unmöglicher  und  den  Hiss  zwischen 
den  griechischen  .*staaten  immer  unlieilharcr  zu  machen  suchte. 
Was  aber  liei  einer  solchen  l’olitik  das  nächste  Augenmerk 
eines  Staatsmanns  sein  musste , die  Kräfte  des  SUiats  auf  alle 
Weise  zu  sLlrken,  die  Kriegsniiltel  de.sselhcn  durch  weisen  Haus- 
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halt  ziisammnnzuhallpn  und  die  Fundnmontf  seiner  Macht  zu 
hefestigen,  das  war  Kleons  Sorge  nicht,  sondern  er  schwächte 
Athen,  indem  er  in  der  schwersten  Kriegszeit  den  tlerichtssold 
dergestalt  erhöhte,  dass  die  jfdirliche  Ausgabe  dafür  auf  160 
Talente  (225,0(t0  Th.)  berechnet  werden  konnte,  während  die 
Summe  der  jährlichen  Staatseinkünfte  heim  Anfang  des  pelo- 
ponnesischen  Kriegs  nur  tausend  Talente  betrug.  Die  Folge 
war,  dass  man  auf  alle  Weise  die  Einkünfte  von  den  Iluniles- 
genossen  zu  steigern  suchte,  und  diese  Steigerung  war  nicht 
durchzuführen,  ohne,  dass  dadurch  die  Grundfesten  der  attischen 
Macht  erschüttert  wurden,  in  derselben  Zeit,  da  sich  der  Staat 
immer  tiefer  in  die  Gefahren  des  unheilvollen  Kriegs  verwickelte. 

Kleon  konnte  sich  über  die  Lage  der  Hinge  nicht  täuschen, 
alter  er  war  weit  entfernt,  die  Gefahren  derselben  den  Bür- 
gern klar  zu  machen  und  eine  entsprechende  Kraftanstrengung 
und  Opfcrhereitschaft  in  Anspruch  zu  nehmen,  wie  es  die  I'llicht 
eines  gewissenhaften  Staatslenkers  sein  musste;  .sondern  er 
täuschte  die  Bürgerschaft  über  die  Macht  des  Staats,  er  ver- 
leitete sie  die  Einkünfte  des.selhen  und  die  Vorthcile  ihrer  iin- 
he.schränkten  Herrschaft  zu  geniefsen.  Er  unterhielt  ihren  Kriegs- 
eifer, indem  er  die  Besiegung  der  Gegner  .als  einen  gtwvissen 
Erfolg  vorstellte  und  damit  zugleich  neue  Enveiteriingen  ihrer 
Vortheile  und  Genüsse.  Orakel  wurden  in  Umlauf  ge.setzt,  in 
denen  von  einer  Unterwerfung  des  ganzen  I'eloponneses  die 
Bede  war  und  von  einem  Gerichtssolde  von  fünf  Obolen,  welcher 
einst  aus  Arkadien  den  Athenern  zufallen  werde.  Bas  war  die 
IVditik  Kleons  und  dazu  bedurfte  er  nicht  der  Unterslütz»ing 
politischer  Geno.ssenschaften,  weil  sie  au  sich  dem  grofsen  Hau- 
fen sehr  mundgerecht  war'*'). 

Wenn  aber  Kleon  .seine  früheren  Verbindungen  löste,  so 
hängt  dies  auch  damit  zusammen,  dass  er  nun  selbstgewisser  und 
machtbewusster  vor  dem  Volke  aiiftreten  und  den  Abstand  zwischen 
sich  und  denen,  die  früher  in  der  Opposition  gegen  Berikles  .Sei- 
nesgleicheus  gewesen  waren,  fühlen  lassen  wollte.  Er  selbst  hatte 
Berikles  Manches  abgesehen,  was  er  in  seiner  Weise  nachmachte. 
Auf  der  Hednerbühne  freilich  war  er  in  allen  Stücken  sein  volles 
Gegenbild.  Denn  wenn  Berikles  mit  iinerschütterlicbem  Gleich- 
mutbe  dem  Volke  gegenüber  trat  und  auch  im  Feuer  der  Bede 
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da«  GIrji'hiiial:«  dur  Stimin«'  und  die  ruliigsle  Haltung  bewahrte,  »o 
daüs  selh.st  der  Mantelwurf  unverändert  derselbe  lilici),  so  sab  inan 
kleun,  wenn  er  redete,  in  heftigster  Bewegung  auf  und  niedergeben 
und  mit  beiden  Annen  gestikulireii;  das  Gewand  wurde  bin  und 
Iler  geworfen  und  die  Stärke  seiner  lauten  Stiinnie  bis  zum  äufser- 
steii  Mafsc  angestrengt.  I'erikles  war  seinen  Mitbürgern  ein  Vor- 
bild der  Hube,  weil  er  bei  allen  Angelegenheiten  die  besonnenste 
Erwägung  verlangte;  Kleun  fühlte  sieh  am  nieisten  an  seinem 
IMatze,  wenn  das  Volk  in  lieberbafter  Aufregung  war  und  er  be- 
nutzte alle  Mittel,  dieselbe  zu  nähren  und  zu  steigern.  I'erikles 
batte  immer  die  Saehe  im  Auge,  klcons  Meislersehalt  bestand 
darin,  durch  |iersönliclie  Angrifle  und  leidenschaftliche  Sebmäbun- 
gen  seine  eigene  Person  zu  heben.  I’erikles  suchte  durch  Ver- 
nunftgrüude  zu  wirken  und  Jede  Einwirkung  unklarer  Stimiiiuiigen 
zu  beseitigen;  kleun  benutzte  die  Leichtgläubigkeit  des  grufsen 
Haufens,  uni  ihn  durch  aufregende  Meldungen  allci'  Art,  nament- 
lich durch  Weissagungen,  erdichtete  Orakelsprüche  u.  dgl.  in 
die  heftigste  Aufregung  zu  versetzen.  Je  leidenschaftlicher  die 
Stimmung  war,  um  so  sicherer  hatte,  er  die  Bürgerschaft  in  sei- 
ner Hand,  um  so  mehr  fühlte  er  sich  als  ihren  geborenen  Ver- 
treter und  um  so  siegesbewusster  tönte  seine  Stimme  über  die 
lärmende  Menge  hin.  Trotzdem  war  kleoii  klug  genug,  auch  die 
Mittel  anzuwcndeii,  deren  Wirksamkeit  er  selbst  an  I'erikles  wahr- 
genouimen  hatte,  und  darin  bewährte  er  sein  aiifserordcnlliches 
Talent,  dass  er  nicht  immer  einem  schlauen  Sklaven  gleich,  der 
nur  auf  diese  Weise  seinen  launischen  Herrn  zu  beherrschen  weifs, 
dem  Volke  n.'ich  dem  Munde  redete,  sondern  er  sagte  ihm  auch 
mitunter  derbe  Wahrheiten  und  wusste  unter  Umständen  mit 
grofseni  Glücke  den  Ton  |ierikleischer  Beredsamkeit  anzuschlagen. 
Dazu  bot  sich  ihm  in  der  mytiienäischen  Angelegenheit  eine  be- 
sonders günstige  Gelegenheit  dar. 

Als  die  Gefangenen  eingebrachl  wurden,  beherrschte  die  Menge 
nur  ein  Gefühl,  der  Burst  nach  Bache,  und  dadurch  wurde  jede 
vernünftige  Erwägung  ausgeschlossen.  Der  Gegenstand  der  höchsten 
Wuth  war  Salaithos.  Was  ihn  betraf,  so  wagte  INieniand  ein  Wort 
der  Milde  oder  eine  Bücksicht  der  Vernunft  geltend  zu  machen, 
obwohl  der  vornehme  Spartaner,  wenn  er  als  Geifsel  fcstgehalteii 
wurde,  von  grofseni  >utzen  sein  konnte  und  selbst  die  Bettung 
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Kr  wurde  sofort  hiugerichlpl.  l'idipr  die  Mylilenricr  wurde  in  der 
|{ür(j;erschafl  herathsrhlagt,  und  es  wurden  vci-schiedene  Anträge 
gestellt.  Die  Kinen  redeten  der  .Milde  das  Wort,  die  Anderen  ver- 
langten, dass  die  ganze  walTentTdiige  .Mannschaft  der  Insel  gelödlet, 
die  fdirigcn  Einwohner  al)er  als  Sklaven  verkauft  werden  s(dlleii. 
Im  Sinne  der  Krsleren  sprach  lliodotos,  der  Sohn  des  Eukrates, 
der  Itedner  <ler  Partei  der  Lemäfsiglen,  und  man  sollte  denken, 
dass  auch  hei  dei-  leiden.schaftlichen  Erhitterung,  welche  Athen  he- 
herrschte,  die  Erwägung,  da.ss  in  .Mylilene  nur  die  ltegierungs|iartei 
den  ganzen  .Vufstand  erregt  hatte,  dass  der  gröfserc  Theil  der  l(e- 
«ülkerung  daran  vollkoinmen  unbcthi'iiigt  war,  ja  dass  er  sogar  von 
dem  Augenhlicke  an,  da  er  die  Wallen  in  der  Hand  hatte,  die  Ite- 
gieriing  zur  l'ulerhandlung  mit  Athen  gezwungen  hatte,  Eingang 
bei  der  attischen  Hürgerschaft  hätte  linden  und  ihre  lieschliisse 
hätte  bestimmiui  müssen.  Allein  das  llegentheil  fand  statt.  Kleun 
hatte  die  Parole  gegeben,  dass  man  das  Kriegsrecht  in  seiner  unbe- 
dingtesten Härte  geltend  machen  müsse.  Ein  zweiter  Aufruhr 
dieser  Art  köiim;  die  Herrschaft  Athens  und  alle  Vortheile,  welche 
sie  den  Hürgern  gewähre,  zerstören.  Darum  müsse  ein  schreckendes 
Beispiel  gegeben  und  kein  Lnterschied  zwischen  den  Mytilenäern 
gemacht  werden.  Dieser'  Beschluss  ging  durch,  und  unverzüglich 
wurde  die  Triere  abgefertigt,  welche  .scgelfertig  im  Peiraieus  lag, 
um  Paches  die  cntsiirecheude  Instruction  zu  üherbringen. 

Aber  kaum  hatte  sich  die  Bürgerschaft  getrennt,  so  machte 
sich  in  der  ölfentlichen  .Meinung  eine  (jegcnströinung  beinerklich- 
Viele,  die  in  dei'  tobenden  Volksversammlung  nicht  .Mutii  und  Kraft 
genug  gehabt  batten,  der  Stimme  ihres  Lcwis.sens  zu  folgen, 
waren  nun,  einzeln  genomimm,  ruhigeren  Erwägungen  zugänglich 
und  erschraken  über  ihre  Theilnahnie  an  einer  so  entsetzlichen 
Thal. 

Die  Führer  der  Minorität  henutzteii  diese  Stimmung;  die  My- 
tilenäer,  welche  als  Gesandte  in  Athen  anwesend  waren,  verbanden 
sich  mit  ihnen  zu  eifrigster  Tbätigkeit,  und  so  gelang  es,  die  Pry- 
taiieii  zu  bewegen,  dass  sie  am  anderen  Tage  eine  neue  Versammlung 
beriefen,  obgleich  es  gegen  die  Grundsätze  des  .attischen  Staat.s- 
rechts  war,  über  einen  durch  Volksheschluss  erledigten  Gegenstand 
von  iSeuem  abstimmen  zu  lassen.  Es  war  die.se  neue  Beratluing 
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/iiglci<'li  fili  An^riir  auf  itin  Allgewalt  des  kleoii;  er  musste  daher 
seine  ganze  Heredsanikeit  auftiieten,  um  den  crslim  Itesrhluss  aitf- 
ru<’ht  zu  erhalten,  er  musste  zugleich  die  günstige  lielegeuheit  he- 
iiulzcn,  als  Vertreh^r  der  besetze  sich  geltend  zu  machen,  den  Ahfall 
von  seiner  Meinung  als  Schwäche  und  Wankelmnth  darzustellen 
und  die,  welche  sich  vorzugsweise  für  die  Gehildelen  ausgäheii, 
als  die  Verführer  des  V(dks  zu  schelten. 

Da  zeige  sich,  sagte  er,  von  Neuem,  was  er  so  oft  gesagt 
habe,  dass  eine  Demokratie  gänzlich  unfähig  sei,  andere  Staaten  zu 
heherrst'hen ; denn  nichts  sei  verkehrter,  als  die  (iemüthlichkeil, 
wie  sie  unter  Milhürgern  herrsche,  auf  die  auswärtigen  Verhältnisse 
zu  ühertr.agen.  Man  müsse  den  Muth  haben,  allen  gutmüthigen 
Täuschungen  zu  entsagen.  Die  Herrschaft  im  Archipelagus  sei 
eine  Gewaltherrschaft,  die  sogenannten  Uundesgenossen  seien  nichts, 
als  lauernde  Feinde;  da  sei  für  .Milde  und  Nachsicht  kein  Dank  zu 
gewinnen;  das  Schlimmste  aber  sei  Schwäche  und  Wankelmnth. 
Die  Gesetze  verhüten  wohlweislich  die  Erneuerung  abgeschlossener 
Verhandlungen,  aber  was  kümmerten  sich  die  Athener  um  das 
Herkommen  und  die  Gesetze!  Dazu  wären  sie  viel  zu  klug  und 
gebildet.  Der  Staat  aber  wäre  besser  daran,  wenn  sie  weniger 
klug  und  dafür  treuer  den  Gesetzen  wären;  besser  mangelhafte 
Gesetze,  die  befolgt  würden,  als  die  besten  Gesetze,  die  nicht  zm' 
Ausführung  kommen.  ‘Ich  bin  immer  derselbe’,  sagte  er  dann 
mit  unverkennbarer  Aneignung  einer  Wendung,  welche  in  I’erikles’ 
.Munde  oft  eine  mächtige  Wirkung  zur  Folge  gehabt  batte.  ‘Ihr 
‘Athener  aber  lasst  euch  immer  wieder  an  dem  für  Hecht  Er- 
‘kannten  irre  machen,  weil  ihr  den  Heden  zuhört,  als  wenn  ihr 
‘im  Schauspiele  sälset,  und  die  Kunst  der  Hedner  ist  es,  die 
‘euch  beschäftigt,  nicht  die  Lage  der  Dinge.  Die  Mytilenäer  haben 
‘ohne  alle  Ursache  den  verderblichsten  Aufruhr  begonnen  und 
‘alle  Mittel  aufgeboten,  euren  Staat  zu  vernichten.  Darum  komme 
‘als  gerechte  Strafe  die  Vernichtung  über  sie.  Gutherzige  Milde 
‘wird  nur  neuen  Ahfall  zur  Folge  haben  'und  neuen  Verlust  an 
■Menschen  und  Geld;  eure  arglistigen  Feinde  aber  werden,  wenn 
‘sie  siegen,  eure  Milde  euch  schlecht  belohnen’. 

Dieser  klugberechneten  Rede,  welche  scheinbar  das  Volk 
meisterte,  in  Wahrheit  aber  nur  seiner  wilden  Rachbegier  und 
seinem  Hasse  schmeichelte,  trat  Diodotos,  derselbe,  welcher 
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schon  in  ilcr  ersten  Volksversammlung  wider  hieon  ge- 
s|»roclien  halte,  männlich  und  fest  entgegen.  Niclit  mit  entlehnten 
Wendungen  j>eriklei.srher  üeredsamkcil,  sondern  im  lieisle  der- 
selben vertrat  er  die  besonnene  Rede  als  das  Heil  des  Staats  und 
hezeiehnete  diejenigen,  welche  das  Volk  zn  unüberlegten  Hand- 
lungen drängten,  als  die  Feinde  des  Staats,  deren  Rathschläge  der 
Art  wären,  dass  sie  eine  eingehende  I'rüfung  derselhen  scheuen 
müssten,  und  welche  zu  dem  Mittel  dreister  Verläuindting  und 
arglistiger  Verdächtigung  grillen,  um  alle  ihnen  entgegenstehenden 
Staatsmänner  von  der  Rednerbühne  zu  verscheuchen.  Hiodotus 
will  die  .Mytilenäer  nicht  vertheidigen , er  will  keine  Rührung  her- 
vornifcn.  .Auch  soll  die  Angelegenheit  nicht  als  ein  Rechlshandel 
aufgefasst  werden,  sondern  als  eine  politische  Frage,  von  welcher 
Hass  und  i.eidensrhaft  fern  zu  halten  ist.  Es  handle  sich  üher- 
hanpt  nicht  um  einen  einzelnen  F'all,  sondern  um  die  l'olitik  des 
Staats  im  Ranzen  und  um  das,  was  für  die  Zukunft  das  Heilsame 
sei.  Kleons  Ahschreckungstheorie  sei  verkehrt  und  unpolitisch. 
.Mafslose  Strenge  werde  neuen  Abfällen  nicht  Vorbeugen,  sondern 
nur  dazu  führen,  dass  die  Gegenwehr  um  so  verzweifelter,  die 
linterwerfung  um  so  kostspieliger  und  der  Ruin  der  Runde.sgc- 
nossen,  deren  Wohlstand  doch  die  Grundlage  der  attischen  Macht 
sei , um  so  vollständiger  werde.  Durch  Hass  und  I.eidenschaft 
werde  man  sich  die  attisch  -gesinnte  Partei  an  allen  Orten  ent- 
fremden; Geri'chtigkeit  und  Grofsmuth  sei  das  einzige  Mittel,  neuen 
Abfall  zu  verhüten. 

Filter  ungeheurer  Aufregung  wurde  endlich  durch  Handaiif- 
hehen  abgestimmt  und  eine  geringe  Mehrheit  entschied  zu  Gunsten 
Diodots.  Die  Partei  der  Gemäfsigten  halte  diesmal  den  Terrorismus 
des  ungestümen  Demagogen  gebrochen  und  von  einer  entsetz- 
lichen Rlutschuld  das  Gewissen  und  die  Ehre  der  Stadt  befreit. 
Aber  nun  kam  es  darauf  an,  dass  der  neue  Beschluss  für  die 
A'crurleilten  nicht  wirkungslos  sei.  Die  Gefahr  war  grofs;  das 
Schiff  mit  dem  Blutbefchle  hatte  einen  Vorsprung  von  24  .Stunden. 
Es  geschah,  was  möglich  war,  die  mytilcnäischen  Gesandten  ver- 
sahen die  Besatzung  des  zweiten  Schilfs  mit  Vorräthen,  setzten 
ihr  grofse  Belohnungen  aus  und  erreichten  es,  dass  auf  der  ganzen 
F'ahrt  bis  Lesbos  unablässig  gerudert  wurde.  Das  Wetter  war 
günstig;  die  .Mannschaft  des  ersten  Schiffs  war  zum  Glück  weniger 
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eilri};  gewesrii,  und  so  gelanf;  «s,  dass  di«  llotsdiaft  der  (inade 
reehlzeitig  ankain,  um  einer  Menge  von  vielen  tausend  unsehul- 
digen  Mytileiiäern  das  Lehen  zu  reiten. 

.\ucli  so  war  der  Ausgang  des  Kriegs  blutig  genug;  denn  ilher 
tausend  waren  cs,  welche  auT  Kleous  Antrag  hingeriehli'l  wurden. 
Es  war  die  (Gesamtzahl  derer,  welche  als  eine  engere  Itürgerscliaft 
die  Hegierung  der  Sladt  in  Händen  gehabt  halten;  mit  ihr  war 
die  ganze  Aristokratie  vernichtet.  Itie  Insel  wurde  als  Siegesheu'le 
behandelt;  alle  Kriegsschille  wurden  au.sgeliefert,  die  lleresligungen 
zerstört;  die  Ländereien  aller  Inselstädte  mit  Ausnahme  von 
Melhymna,  das  seine,  Selbständigkeit  und  seine  Flotte  behielt,  wurden 
eingezogen  und  <laraus  HOOO  Landloose  gemacht,  von  denen  GttlO 
als  /chnter  den  Göttern  zugewiesen,  die  ilbrigen  an  attische  Hüi-gcr 
ausgetheilt  wurden.  Inde.ssen  blieben  die  alten  Itesitzcr  auf  ihrem 
Grund  und  Ihxicn  und  zahlten  d<m  neuen  Eigenthüniern  von  jedem 
Landstürke  ein  jährliches  Pachtgeld  von  2 Minen  (50  Th.).  Ein 
Theil  der  Athener  blieb  als  itesatzung  dort;  die  Mehrzahl  kehrte 
nach  Athen  zurück  und  bezog  dort  die  Heute  ihrer  überseeischen 
Besitzungen.  Eine  Anzahl  von  Städten  an  der  troischen  Küste, 
(der  sogenannten  Akte),  welche  von  den  Mytilenäern  abhängig 
gewesen  waren  und  ihnen  gesteuert  hatten,  traten  nun  als  selb- 
ständige Städte  in  den  attischen  Bund  und  zahlten  ihren  Tribut 

nach  Athen**).  

Die  Dcloponnesier  hatten  für  das  Unglück  von  Mylilenc  und 
die  Schmach,  welche  ihnen  daraus  erwuchs,  keinen  anderen  Trost 
als  die  Aussicht  auf  den  bevorstehenden  Fall  von  I’lataiai. 

Zweihundert  i'latäer  und  fünfundzwanzig  Athener  waren  in 
der  Stadt  zurückgeblieben  und  hielten  sich  bis  in  den  Sommer 
hinein.  Da  gingen  die  letzten  Lebensmittel  aus  und  keine  Hülfe 
zeigte  sich.  Wohl  fragt  man  mit  Hecht,  warum  denn  die  Athener 
nichts  thaten,  um  die  Unglücklichen  zu  retten,  welche  nur  im 
Vertrauen  auf  die  zugesagte  Hundeshülfe  alle  günstigen  Anerbie- 
tungen des  Archiilamos  zurückgewiesen  halten?  Konnten  doch  die 
Athener  über  eine  Landmacht  von  13,000  SchwcrbewalTneten  ge- 
bieten und  alljährlich  in  Megara  einfallen;  sollte  es  ihnen  unmög- 
lich gewesen  sein,  die  Bürger  zu  retten,  wenn  sie  auch  die  Stadt 
nicht  zu  halten  vermochten? 
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Die  [indiÄligkoil  der  Athener  lÄssl  sieh  in  der  Thal  nur  daraus 
erklären,  dass  sie  iininer  einseitiger  ihre  gan;ec  Aufnierksanikeit  dem 
Mi>ere  zuwendelen  und  sieli  dadure.h  ^'anz  entwrdint  hatten,  zu 
l^ande  etwas  Knlschlossenes  zu  waj;en.  Ein  stehendes  Landhecr 
war  ja  nicht  da;  es  heAlnrfle  also  zu  jedem  Anszuse  einer  KÜn- 
sli^'en  Stimmung  und  einer  dringenden  Veranlassung;  sittliche 
Verhindliehkeiteu,  wie  sie  hier  ohwalleten,  traten  im  demokratischen 
Athen  aber  immer  nielir  zurück.  Hazu  kamen  die  schlimmen  Er- 
fahrungen, welche  man  auf  höolischen  Feldzügen  gemacht  hatte; 
auch  hatten  die  Thehaner  gewiss  alles  Mögliche  gethan,  um  jeden 
Zuzug  zu  erschweren  und  ihres  Schlachtopfers  gewiss  zu  sein. 
Endlich  konnten  die  Athener  die  IJeherzeiigiing  hegen,  dass  sie 
nach  Fehergahe  der  Stadt  bald  ('•elegenhcit  haben  würden,  die 
braven  l'latäer  ans  den  Händen  der  Spartaner  wieder  auszulösen; 
denn  wie  konnte  man  voraussetzen,  dass  die  1‘latäer  anders  als  wie 
Kriegsgefangene  behandelt  werden  würden!  Am  wenigsten  zu  er- 
klären und  zu  entschuldigen  hleihl  freilich  immer,  dass  man  bei 
der  llehamllung  der  Mjtilenäer  und  namentlich  des  Salaithos 
(S.  137)  gar  keine  Hücksichl  auf  das  Schicksal  der  l’latäer  nahm, 
welche  doch  drei  und  neunzig  Jahre  lang  mit  heis]iiello$er  Treue 
unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  an  der  attischen  Ilundesge- 
nossen.schafl  fest  gehalten  halten. 

Indessen  hallen  die  Feinde,  welche  blutdürstig  auf  den  Fall 
der  Stadt  lauerten,  während  der  langen  Belagcrungszeit  ganz  andere 
IMäne  ausgehrütet,  als  man  amJi  in  diesen  Kriegszciten  für  mög- 
lich gehalten  halte,  und  sie  sollten  nun  verwirklicht  werden. 

Ein  Angrilf  auf  die  Mauern  überzeugte  die  Belagerer,  dass  die 
von  Hunger  entkräftete  Besatzung  zu  jedem  Widerstande  unfähig 
wäre.  Sie  hüteten  sich  aber,  mit  Hewalt  cinzudringen,  sondern 
liefseii  durch  einen  Herold  zur  llebergahe  auffordern;  denn  auch 
jetzt  noch  sollte  der  Schein  gewahrt  werden,  als  wenn  die  Stadt 
sich  freiwillig  der  pcloponnesischen  Sache  angeschlossen  habe!  .Man 
wollte  nämlich  auch  für  den  Fall,  dass  etwa  in  künftigen  Verträgen 
die  Hückgabc  der  mit  Wallengewalt  genommenen  Städte  ausge- 
macht werden  sollte,  des  Besitzes  von  l’lalaiai  gewiss  sein.  Auf 
das  feierliche  Versprechen,  dass  Keinem  wider  Hecht  ein  i.eid  ge- 
.schehen  sollte,  ward  die  Stadt  übergeben.  Und  allerdings  wurde 
nun  ein  Gericht  eingesetzt,  ein  Gericht  aus  fünf  Spartanern,  die 
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ilazu  voll  S[Kirta  f£i‘!>aiiilt  \vtiril«’ii;  unter  iliiicii  \vni-  Aristonieiiiiliis, 
von  (loin  wir  wisSon,  ilass  er  ein  l'arlei};äni:i“r  der  Tlieliaiier  war. 
Klieii  so  wird  es  mit  den  Andern  gewesen  sein.  Denn  das  ganze 
llcditsverfaliren  war  nur  eine  seliiiöde  Verhrdinung  aller  lleelils- 
griindsritze,  eine  unwürdige  Komödie,  die  nneli  arglistiger  Verali- 
rediing  zwischen  Tlielien  und  Sjiarta  mit  dem  l.eheii  der  I inglück- 
liclien  gespielt  wurde.  Statt  eines  kriegsrechtliidien  Verhörs  wurde 
ihnen  lilol's  die  Krage  vorgelegt,  oh  sie  im  l.aiil'e  des  Kriegs  den 
l'eloponiiesiern  und  ihren  ISundesgenossen  etwas  (lutes  erwiesen 
hätten;  die  hekannle  Krage  der  Spartaner  (S.  35H),  welche  auf  dem 
von  ihnen  ersonnenen  (Grundsätze  heruhtc,  dass  wer  wider  .Sparta 
sei,  als  Vaterlandsverräther  gelten  mü.sse. 

Diese  Kragestellung  musste  den  IMatäern  jede  Täuschung  he- 
nehnien.  Dennoch  erprobten  sie  noch  einmal  die  Kraft  des  Wortes. 
Lakon,  dessen  ISame  schon  an  die  engen  Kamilienverhindungen 
zwischen  Sparta  und  DIataiai  erinnerte,  welche  aus  der  /eit  des 
l’aiisanias  stammten,  und  Astymachos  waren  die  Sprecher.  Sie 
konnten  nicht  hlol's  die  Verdienste  ihrer  Stadt  um  das  gesamte 
Vaterland  hervorhehen,  sondern  auch  des  /iizugs  gedenken,  welchen 
sie  den  .Spartanern  im  llelotenkriege  geleistet  hätten;  ihr  Itundes- 
verhältniss  zu  Athen  sei  auf  Spartas  Anweisung  geschlos.sen,  ihre 
Keindschall  mit  Theben  durch  thehanischeii  Angrilf  veriirsachl,  der 
mitten  im  Kriedeii  und  gar  in  festlicher  Zeit  erfolgt  sei.  Sie 
wiesen  die  Spartaner  hin  auf  die  Gräber  ihrer  Väter,  die  in  pla- 
täischem  Hoden  ruhten  und  alljährlich  mit  Opfei’spendeii  aus  den 
Kruchten  desselben  geehrt  würden.  Diese  heiligen  Dienste  würden 
zerstört  und  die  lleldengrähcr  entweiht,  wenn  die  Uundesgenossen 
der  .Meder  die  platäische  .Mark  beherrschten.  Sie  hielten  Sparta 
die  Htlicht  vor,  sich  einen  guten  ISamen  bei  den  Hellenen  zu  er- 
halten, sie  erinnerten  endlich  an  die  letzte  feierliche  Verabredung; 
denn  wenn  sie,  statt  vertragsmäfsig  gerichtet  zu  werden,  der  Hache 
ihrer  Keinde  preisgegeben  werden  sollten , so  wollten  sie  lieber  in 
ihre  Kingmauer  zurückkehren,  um  dort  Hungers  zu  sterben. 

.Niemals  ist  wohl  eine  gerechte  Sache  in  würdigerer  Weise 
vertreten  worden,  und  obwohl  das  Urteil  lange  vor  diesem  Schein- 
prozesse  entschieden  war,  so  waren  die  Thelianer  dennoch  in 
Sorge,  dass  die  Rede  einen  Kindruck  machen  könnte.  Nachdem 
also  ihren  Keindeii  gegen  die  Verabredung  das  Wort  gegeben  war. 


Digitized  by  Google 


444 


VEHIlA!<iIi|.L’NGE!N  lllER  DIE  PLATÄKR. 


verlangli-n  aiicli  sie  das  Wort  und  stellten  einen  Hcdner  aus  ihrer 
Milte,  welcher  die  Ansprüche  wie  die  Beschuldigungen  ihrer  Gegner 
als  nichtig  erwiu'sen  sollte.  Ihr  AngrilV  auf  l'lataiai,  licrscn  sie.  ihn 
sagen,  sei  durch  angesehene  Bürger  ilieser  Stadt  veranlasst  worden 
und  er  habe  nichts  als  eine  friedliche  Zurückführung  der  abtrün- 
nigen Gemeinde  zur  Absicht  gehabt.  Denn  die  Linlcrordnuug  von 
IMaUiiai  unter  die  Hauptstadt  des  Landes  sei  das  normale  Ver- 
hältniss;  IMataiai  sei  eine  Tochterstadt  Thebens  (also  auch  hier 
wurden  Gulonialrechte  geltend  gemacht),  ihre  Abtrennung  daher  ein 
Abfall.  Durch  den  unnatürlichen  Anschluss  an  eine  frenule  Stadl 
seien  die  i'latäer  von  Athen  abhängig  geworden;  ihre  Haltung  im 
I'er.serkriege  sei  also  nicht  ihr  Verdienst,  und  eben  so  wenig  könne 
man  das  jetzige  Theben  für  seine  damalige  Dolitik  verantwortlicb 
machen.  Das  seien  abgethane  Dinge;  seitdem  habe  sich  Alles  uin- 
gckehrl.  Denn  seil  an  Stelle  der  l'erscr  die  Athener  als  Feinde 
griechischer  Freiheit  aufgetreten  seien,  da  hätten  sich  die  IMaläer 
dazu  hergegeben , die  Genossen  Athens  bei  jeder  Ungerechtigkeit 
gegen  griechische  Staaten,  gegen  Aigina  u.  s.  w.  zu  [sein.  Ihre 
Fhrenthaten  hätten  sie  unfreiwillig,  ihre  Schandthaten  freiwillig  be- 
gangen, während  die  Thebaner  mit  aller  Aufopferung  der  attischen 
Eroberungspolitik  widerstanden  und  bei  Koroncia  die  Unabhängig- 
keit Milteigriechenlands  wieder  hergeslellt  hätten.  Das  werde 
Sparta,  die  Hüterin  des  Hechts,  anzuerkeunen  wissen  und,  durch 
schwungvolle  Heden  unbeirrt,  ohne  weicblicbe  Schwäche,  den  Einen 
die  verdiente  Anerkennung,  den  Anderen  die  gerechte  Strafe  zu 
Theil  werden  lassen. 

Merkwürdig  ist  die  Hede  besonders  dadurch,  dass  zwei  gleich- 
berechtigte Kriegsparteien  gar  nicht  anerkannt  werden;  hier  finden 
wir  die  peloponnesische  Kriegstheorie  also  vollkommen  durchge- 
führl,  dass  freiwilliger  Anschluss  an  Athen  eine  Aiillehnung  gegen 
Hellas  und  als  Bundesverrath  zu  bestrafen  sei.  Bundestreue  gegen 
Athen  wird  nur  als  Mitschuld  an  seinen  Verbrechen  angesehen. 

Durch  diese  Hede  war  der  Eindruck  der  früheren  verwischt. 
Die  Spartaner  waren  nicht  gesonnen,  eine  ihnen  so  vortheilhafte 
und  von  ihnen  selbst  aufgeslelltc  Ansicht  der  Staalenverhältnissc 
zurückzu  weisen,  sic  nahmen  die  Blutschuld  auf  sich,  welche  die 
Hachsucht  Thebens  auf  ihr  Haupt  wälzte.  Das  ganze  Gerichtsver- 
fahren kelu'tc  zu  der  ersten  Frage  zurück,  ob  die  Angeklagten 
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nacliweispn  kr>nn(pn , für  Sparta  um)  seine  Uunileseenossen  etwas 
iNützlirhes  getlian  zu  haben,  iintl  da  diese  Fraee  Keiner  liejahen 
konnte,  so  wurden  alle  200  l'latäer  und  aufserdeni  die  25  Athener 
vor  den  Augen  ihrer  Feinde  Kincr  nach  dem  Andern  hingerichtet. 
Die  Frauen  wurden  Sklavinnen.  Stadt  und  (iehiet  wurden  den 
Thebancrn  übergehen,  welche  l.ciitc  ihrer  Partei  aus  Megara  und 
aus  der  früheren  Hnrgerschaft  von  1‘lataiai  vorläufig  dort  wohnen 
liefscn.  Später  wurde  die  ganze  Stadl  mit  Ausnahme  der  Heilig- 
tbüincr  von  Grund  aus  zerstört  und  die  KeLsenden,  welche  des 
Wegs  kamen,  fanden  auf  dem  öden  Raume  keine  andere  Wohnung 
als  eine  mit  dem  lleralempel  verbundene  Herberge^*). 

Inzwischen  war  die  spartanische  Flotte  auf  ihrer  Flucht  (S. 
431)  vor  den  attischen  Wachtschilfen  bis  nach  Kreta  hinunter  ver- 
schlagen worden  und  halte  sich  erst  allmählich  wieder  an  der  pe- 
loponnesischen  Küste  zusammengefunden,  wo  eine  neue  Restim- 
mnng  ihrer  wartete.  Die  Spartaner  wollten  nämlich  die  einmal 
gemachten  Rüstungen  benutzen,  um  sich  während  der  Zeit,  da  das 
Augenmerk  ganz  nach  den  kleinasiatischcn  Gegenden  gerichtet  war, 
rasch  auf  die  entgegengesetzte  Meerseile  zu  werfen , wo  augen- 
blicklich keine  feindliclie  Macht  vorhanden  war,  abgesehen  von 
einem  Geschwader  von  zwölf  Kriegsscliiffen  auf  der  Station  Nau- 
paktos. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  Rrasidas  dem  unfähigen  Admiral 
an  die  Seite  gesleHl.  Kr  war  es  ohne  Zweifel,  welcher  zu 
diesem  neuen  Kntschlnsse  die  s|)artanischcn  Behörden  vermocht 
und  sich  deshalb  mit  den  Korinthern  verständigt  hatte.  Denn 
diese  bewiesen  sich  auch  jetzt  als  die  einzigen  Peloponnesier, 
welche  eine  bestimmte  Politik  mit  Energie  und  Klugheit  ver- 
folgten und  jeden  Vortheil  zu  benutzen  wussten.  Sie  hatten 
noch  vom  epidamni.schen  Kriege  her  250  angesehene  Kerkyräor 
als  Kriegsgefangene,  und  weit  entfernt,  dieselben  nach  Art  der 
Sjiartaner  und  Thebaner  einer  rohen  Rachgier  preiszngeben,  hat- 
ten sie  Alles  gethan , diese  .Männer  für  sich  zu  gewinnen , die 
Abneigung  gegen  Athen  in  ihnen  zu  nähren  und  die  gemein- 
schaftlichen Interessen  der  Kerkyräer  und  Peloponnesier  ihnen 
deutlich  zu  machen ; sobald  sie  aber  gewiss  waren , dass  die 
Gefangenen  ihnen  als  Werkzeuge  ihrer  Politik  in  der  Heimath 
dienen  würden,  hatten  sie  diesell)en  unbeschädigt  entlassen.  Gleich- 
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zpili's  hatt(!ii  sil!  Sparta  von  »loiii  zu  prwarlcnileii  rmsdiwiinße 
der  Vcrliältiiissc  in  kerkyra  bciiachriclitigt  und  zur  (!iiter»tützuu^' 
dcssollu-n  diircli  die  Flotte  dringend  aufgcforderl. 

In  kerkyra  war  inzwischen  mit  dem  Anschlüsse  an  Athen 
die  demokratische  Partei  an  das  Ituder  gekommen,  und  um  so 
eifriger  waiVn  nun  die  entlassenen  kriegsgefangeiieii,  welche  den 
früher  regierenden  Familien  der  reichen  kapitalisten  angehürten; 
denn  die  pcloponnesischen  Interessen  lieleii  mit  ihren  eigenen 
Standesinteressen  zusammen.  Sie  gingen  von  Haus  zu  Haus, 

um  ihre  .Mitbürger  zu  gewinnen;  die  ganze  Dürgerschaft  wurde 
in  die  heftigste  Aufregung  versetzt;  auf  allen  Strafstui  und 
Plätzen  wurde  über  Politik  gehadert,  und  als  um  dieselbe  Zeit 
eine  attische  und  eine  korinthische  Triere  ankamen,  beide  mit 
Abgeordneten  ihrer  Staaten,  so  wurde  in  ihrem  Iteiscin  der 
Itescbluss  gefasst,  dass  man  zwar  die  Verträge  mit  Athen  auf- 
recht erhallen,  aber  zugleich  mit  den  Peluponnesii;rn  wieder 
freundschaftliche  lieziehungen  anknüpfen  wolle.  Ks  lässt  sicli 
denken,  dass  das  Schick.sal  von  Mylilcne  einen  grofsen  Schrecken 
verursacht  hatte  und  dass  die  llürgerschafl  deshalb  eifrig  wünschte, 
sich  eine  möglichst  freie  Stellung  zwischen  den  kriegführenden 
Parteien  zu  sichern.  Indessen  war  dies  eine  halbe  .Mafsregel, 
die  gar  nicht  durclizuführen  war  und  welche  den  korinthischen 
Parteigängi-m  auch  nicht  genügen  konnte.  Sic  mussten  ai.so  zu 
scliärferen  .Mitteln  greifen,  um  die  regierende  Partei  zu  stürzen. 

An  der  Spitze  der  letzteren  stand  Peithias,  der  (laslfreund 
Athens;  er  war  Mitglied  des  Halbs  und  der  cinlhissreichste  Staats- 
mann. Kr  wurde  also  verrälherischer  Verbindungen  mit  den  Athe- 
nern, denen  er  die  liisid  ausliefern  wolle,  angeklagt;  aber  Peithias 
\erstand  es,  sich  von  jedem  Verdachte  zu  reinigc.n.  Hahei  liefs 
er  es  aber  nicht  hewendcii,  somlern  grilf  nun  seinerseits  fünf  der 
reichsten  Mitbürger,  welche  die  Ciegiuipartci  führten,  an  und  zwar 
mit  der  Anklage,  dass  sie  aus  heiligen  Waldungen  Holzjifähle  für 
ihre  Weinberge  hätten  schlagen  lassen.  .Sie  wiirilen  verurteilt ; 
auch  die  erbetene  Krleirhlei'ung  iii  Abzahlung  der  Ilufse  wurde 
ihnen  abgeschlagen.  Ks  war  eine  iN'iederlage  der  ganzen  Partei, 
und  Peithias  war  enlschlosseii,  dieselbe  zu  benutzen,  um  noch  vor 
seinem  Austritte  aus  dem  Itath  an  Stelle  <ler  bisherigen  terträge 
ein  vollständiges  Huiiilesvcrbältniss  mit  Athen  zu  Staude  zu  brin- 
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gen.  Da  griil'en  seine  (iegner  zu  Gewaltmitteln;  sic  slüriiiton  mit 
Itolclicn  in  das  Hathhaiis,  tödteten  1‘eitliias  liehst  einer  grofsen 
Zahl  seiner  Amlsgenossen,  traten  dann  vor  das  Vidk  und  reclitler- 
tigten  ihre  Thal  als  ein  nothwendiges  Mittel,  um  Kerkyra  vor  dro- 
hender Knechtschaft  zu  bewahren.  Hie  :dtc  Ncutralitäts|iolitik 
sollte  nun  wieder  eingel'ührt  werden  und  frenule  SrliilTe  sollten 
nur  einzeln  in  die  Häfen  zugelassen  werden;  zugleich  schickte  die 
neue  llegicriing  Abgeordnete  nach  Athen,  um  das  Gesclicliene  dort 
ini  günstigsten  Lichte  darzustcllen. 

Aber  diese  Schreckensherrschaft  der  Aristokraten,  die  sich 
durch  Anwesenheit  der  korinthischen  Triere  ermuthigt  fühlten, 
war  von  kurzer  Hauer;  ihre  blutige  That  liefs  sich  nicht  beschö- 
nigen noch  vergessen  machen.  Hie  ganze  Hürgerschaft  trciiiite  sich 
in  zwei  Heerlager.  Hie  Vornehmen  besetzten  den  Markt,  um  den 
hertiin  ihre  Häuser  und  Waarenräume  lagen,  nebst  dem  Hafen,  der 
dem  Festlande  gegenüber  lag,  von  wo  sie  Zuzug  erwarteten;  das 
Volk  besetzte  die  Hiirg  und  den  anderen  Hafen.  Heide  l'arteieu 
warlicn  die  Sklaven  für  sich,  die  aber  vorzugsweise  der  Volkspar- 
tei sich  anschlossen ; die  Andern  verstärkten  sich  durch  .Mielhs- 
triippen  aus  Kpeiros;  auch  die  Weiber  nahmen  in  fanatischer  Wutli 
am  Kampfe  Theil,  der  mitten  in  der  Stadt  entbrannte.  Heim  die 
Volksmenge  drang  gegen  den  .Markt  vor,  so  dass  die  Aristokraten, 
um  sich  zu  schützen,  die  ganze  Umgebung  desselben  in  Brand 
steckten.  Eine  Menge  von  Kaufmann-sgütern  ging  in  Flammen  auf, 
und  als  die  Volkspartei  die  Oberhand  gewann,  fuhren  die  Korin- 
ther ab  und  die  Mietbstruppen  zogen  sich  zurück. 

Statt  dessen  trillt  nun  Nikostratos  mit  den  12  Trieren  und 
500  Me.sseniern  aus  .Naupaktos  ein.  Er  erlangt  einen  Stillstand 
der  Bürgerfehde;  die  zehn  Anstifter  der  Bevolution,  die  sich  schon 
geflüchtet  hatten,  werden  zum  Tode  verurteilt,  und  Kerkyra  in 
die  attische  Bundesgenosscn.scliaft  aufgcnommeii.  Um  die  demo- 
kratische Begierung  zu  sichern,  erklärt  .Nikostratos  sich  bereit,  fünf 
seiner  Schilfe  zurückzulassen  und  statt  ihrer  fünf  kerkjräische 
mitziiiiehmen.  Zur  Besatzung  derselben  werden  nun  lauter  Bürger 
ausgewählt,  die  als  Atbenerfcindc  bekannt  waren.  Hie.se  weigern 
sich;  denn  sie  glauben  nicht  anders,  als  da.ss  es  nur  darauf  abge- 
sehen sei,  sie  der  Bache  der  Athener  ausziilieferu.  Sie  flüchten 
sich  von  einer  heiligen  Stätte  zur  anderen.  Hie  Wuth  des  Volks 
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mit  jrdcm  Ta},'c  und  mir  durrli  ViTiiülllunt?  der  Athener 
wird  eia  neues  Itliilliad  vermieden. 

WSlirend  dieser  lurehtbaren  Spannung  kommt  endlich  die 
Flotte  des  Alkidas  und  llrasidas  in  Sicht,  welche  nach  dem  koriii- 
thisclien  IMane  liestimmt  war,  den  Umsturz  der  kerkyräi.schen  Hc- 
gieriiiig  zu  unterstützen  (S.  445).  In  wilder  Angst  stüi7.en  die 
Hürger  zu  den  Schiden;  tdiiic  gehörige  Vorbereitung,  ohne  IMaii 
und  taub  gegen  den  Rath  der  Athener,  gehen  sic  mit  einzelnen 
SchiflTen  den  Feinden  entgegen.  Hie  Folge  war,  dass  sie  unglück- 
lich fochten;  dreizehn  Schill'e  wurden  genommen  und  die  übrigen 
nur  durch  die  ruhige  rnerschrockenheit  des  .Nikostratos  gerettet, 
welchem  die  Spartaner  bei  aller  Uebermacht  nichts  anhaben  konn- 
ten. hie  ganze  .Stadt  war  in  peinlicher  Angst;  die  (iefahr  war 
grofs,  wenn  .\lkidas  den  .Miith  hatte,  Hrasida.s’  Rath  zu  befolgen 
und  die  Stadt  sofort  anzugreifen.  Statt  dessen  machte  der  Ad- 
miral eine  ganz  iiiiiiütze  Uandiing  am  südlichen  Tlieile  der  Insel, 
und  damit  war  der  entscheidende  Moment  versäumt;  denn  in  der 
nächsten  Nacht  sah  man  die  Fciicrsignale  einer  grofsen  Flotte. 
Fs  war  Kurymedon,  der  .Sohn  des  Thukles,  der  auf  die  ei-ste 
Kunde  von  den  Vorgängen  in  Kerkyra  mit  Gt)  Scbill'en  von  Athen 
aufgebroclieii  war.  Nun  war  Alkidas  auf  nichts  bedacht,  als  glück- 
lich davon  zu  kommen,  und  sein  eiliger  Rückzug  entschicil  die 
Angelegenheiten  d<?r  Kerkyräer. 

Rie  Angst,  weh-hc  die  Rürger  aiisgeslanden  hatten,  ging  nun 
iinaiifhallsam  in  die  grausamste  Rachsucht  über;  von  den  Aristo- 
kralon,  die  iu’s  lleraion  geflohen  waren,  wurden  fünfzig  beredet, 
sich  zur  rntersuchung  zu  stellen  und  dann  sofort  hingerichtet; 
die  auf  heiligem  Roden  Zurückgebliebenen  tüdteten  sich  gegenseitig. 
Sielten  Tage  hindurch  wütliete  auf  der  Insel  der  entfesselte  l'ar- 
teibass,  der  während  des  Rlutvergiefsens  immer  mehr  sich  stei- 
gerte; die  angeborene  Rohheit  des  Inselvolks  olfenbarte  sich  in 
vollem  .MaLsc ; die  Rctheiligiing  der  vielen  freigelasseinm  Sklaven 
kam  dazu,  ein  Schauspiel  des  Fntsetzeiis  zu  veranlassen,  wie  mau 
es  in  Griechenland  noch  nicht  erlebt  hatte.  Alle  bösen  I.eiden- 
schaften  kamen  zum  vollen  Ausbruche.  Unter  ilem  Vorwände 
volksfeindlirbiT  Resircbungen  wurilen  Alle  eriuorilet,  die  man  zu 
verilächtigen  wusste;  die  Schiddner  entledigten  sich  ihrer  (Gläubi- 
ger, Kinder  vergrillen  sich  an  ihren  Kltern.  Keine  Ramie  des 
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Rliits  gnllpii  melir,  Upiiifi  Srhi>u  vor  dem  lloiligrn  «ar  vorhanden. 
Dennoch  wurde  kein  vidlsländi^er  Sie.^  der  Ni)lks|tarlei  erzielt. 
Fnnniuiidert  entschlos.senc  Männer  der  (iegi-njiartei  ver.-iclimizlen 
sich  auf  iletn  Festlande,  schnitten  <ler  Stadt  die  /ul'ulir  ah,  gingen 
später  sogar  auf  die  Insel  zurück,  Y'erhrannlen  ihn;  Schilfe  und 
setzten  sich  auf  der  Rtu’ghöhe  von  l.stone  fest,  um  von  hier  das 
platte  Land  zu  brandschatzen 

So  war  für  ilie  l'cloponnesier  auch  diese  mit  so  grofser 
Schlauheit  von  Seiten  Korinths  vorbereitete  Unternehmung  auf 
Kerkyra  gänzlich  verunglückt,  eben  .so  wie  der  Seezug  nach  Myti- 
lene;  hier  wie  dort  war  der  günstigste  Moment  versäumt,  hier 
wie  dort  nur  Schande  geerndtet  und  die  Partei,  welche  auf  Sparta 
geholft  hatte,  dadurch  in  das  gröfsle  Klend  gebracht , ja  so  gut 
wie  vernichtet.  7,ii  Lande  war  ebenfalls  nach  sechs  Feldzügen 
trotz  der  aiifserordentlichen  Schwächung,  welche  Athen  durch  die 
Krankheit  erlitten  hatte,  nichts  erlangt  als  die  Vernichtung  der 
kleinen  Stadt  Plataiai.  Die  Spartaner  hatten  an  Achtung  und  Ver- 
trauen nur  verloren;  alle  ihre  Verhcifsiingcn  waren  unerfüllt  ge- 
blieben. alle  ihre  Anstrengungen  erfolglos. 

Nur  ein  Resultat  des  Krieges  lag  unzweifelhaft  vor,  das  war 
die  mit  entsetzlicher  Schnelligkeit  um  sich  greifende  Verwilderung 
des  hellenLschen  Volks.  Alles  Röse  der  menschlichen  Natur,  das 
bis  dahin  durch  Religion,  Gewissen  und  Vernunft  gebunden  ge- 
halten wurde,  brach  nnverhalten  und  ohne  Scheu  hervor.  Denn 
da  die  Hellenen  keine  allgemeinen  Gesetze  der  Humanität  kannten, 
so  beruhte  ihr  sittliches  Verhalten  vorzugsweise  auf  den  Verpllich- 
tiingeii  gegen  .Staat  und  Volk.  Das  Gefühl  eines  brüderlichen  Ver- 
hältnisses vereinigte  Alle,  welche  gleiche  Sprache,  Sitte  und  Got- 
tesverehrung hatten,  und  der  Hellene  hatte  ein  Recht  darauf,  von 
jedem  Volksgenossen  sich  alles  Guten  zu  versehen.  Mit  der  Auf- 
lösung dieses  Randes  war  die  ganze  .Sittlichkeit  des  \olks  unter- 
graben, jede  Haltung  verloren.  Die  Verfeindung,  die  den  Kampf 
hervorgerufen,  hatte  sich  im  Kampfe  furchtbar  gesteigert.  Die 
fromme  Scheu,  Hellenenhlut  zu  vergiefsen,  war  wie  ausgelöscht. 
Selbst  ohne  Rücksicht  auf  (Jewinn  und  Nutzen  wurden  die  Ge- 
fangenen einer  erbarmungslosen  Rachsucht  geopfert,  und  gegen 
die  Spartaner,  welche  auf  ihrem  rühmlosen  Zuge  längs  der  Küste 
Kleinasieiis  wehrlose  Kinwohner  tödleten,  welche  dann  nach  lau- 

Cartius,  Or.  Oeech.  If.  4.  Autl.  29 


Digitiz*  byC':iOgU 


450 


SITTLICHE  KOLfiF.>'  DES  KRIEC.S. 


gern  Vorbedachte  den  ganzen  lielicrrcst  einer  hellenisclien  Gemeinde 
envfirgten  und  den  ehrlosen  Trenhruch  noch  durch  hcurhlerisrlie 
Formen  rechtlicher  und  religiöser  Gebrauche  zu  verstecken  such- 
ten, erscheint  selbst  der  Zorn  der  Athener  über  den  verrätheri- 
schen  Abfall  ihrer  Bundesgenossen  menschlich  und  ihre  schnelle 
Reue  liebenswürdig. 

Nun  griff  aber  auch  die  Feindschaft  immer  mehr  um  sich, 
und  die  grofse  Spaltung  des  llellenenvolks  wiederholte  sich  in  je- 
der Gemeinde.  Denn  so  günstig  auch  im  Anfänge  des  Kriegs  die 
Lage  der  Spartaner  war,  so  war  ihnen  doch  nichts  weniger  gelun- 
gen , als  die  vollen  Sympathien  der  Hellenen  sich  zu  gewinnen, 
sondern  in  jedem  Gemeinwesen,  welches  ein  politisches  Leben 
hatte,  traten  sich  immer  schroffer  eine  lakedämoniscbe  und  eine 
attische  Partei  gegenüber,  und  dieser  Gegensatz  blieb  nicht  ein 
rein  politischer,  sondern  es  verband  sich  damit,  was  sonst  in  den 
Gemeinden  an  Ha.ss,  Missgunst  und  Neid  vorhanden  war;  alle  selbst- 
süchtigen Begierden  wurden  in  diesen  Gegen.satz  hereingezogen, 
alle  Unzufriedenheit,  welche  aus  Zerrüttung  häuslicher  Verhältnisse 
entspringt;  die  Vornehmen  und  Geringen,  die  Armen  und  Reichen 
traten  sieh  feindselig  gegenüber;  der  Riss  ging  immer  tiefer  in 
Gemeinde  und  F'amilie,  und  die  aus  so  verschiedenartigen,  trüben 
und  unklaren  Motiven  vereinigten  Parteien  stellten  sieb  so  feind- 
selig einander  gegenüber,  dass  hinter  dem  Parteiinteres.se  das  Ge- 
meinwohl vollständig  zurücktrat.  Der  tiemeinsinn  der  Bürger  ging 
zu  Grunde,  und  da  in  dem  Gemeindeleb<-n  die  Tugenden  der  Hel- 
lenen wurzelten,  so  wurde  der  Charakter  des  ganzen  Volks  wesent- 
lich verändert,  um  so  mehr,  da  Familiensinn  und  Religion  nicht 
im  Stande  waren,  der  Auflösung  des  bürgerlichen  l,el)cns  Kinhalt 
zu  thun.  Die  Leidenschaft  wurde  frei  gegeben  und  der  Mafsstab 
des  sittlichen  Urteils  allmählich  ganz  verändert.  Die  Tugenden  der 
Hellenen  kamen  in  Missachtung ; was  früher  bewundert  war,  wurde 
nun  verlästert.  Friedfertigkeit  und  Besonnenheit  wurden  als 
Schwäche  und  Stumpfsinn  angesehen,  Mäfsigung  als  Feigheit  und 
Schläfrigkeit  des  Geistes,  lleberlegung  als  Selbstsucht,  (iewi.ssen- 
haftigkeit  als  Einfalt,  rücksichtsloser  Hass  dagegen  als  männlicher 
Muth.  Die  .Menschen  wurden  ge.schätzt  nach  dem,  was  sie  durch- 
setzten; darum  wurden  Treubrueb  und  Arglist  gut  gclieifsen,  wenn 
sie  den  Parteiinteressen  Nutzen  brachten;  dem  Ehrgeize  gestattete 
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ni:m  die  Uenulzung  jedes  Mittels  und  die  l'artei^enosseiiselinfi 
galt  für  ein  stärkeres  Band,  als  langjährige  Freundschaft,  Baiikhar- 
keit  und  Blulsgcineinschaft. 

Von  dieser  Zerrüttung  des  geselligen  Lehens  waren  die  Er- 
eignisse in  Kerkyra  ein  erschreckendes  Beispiel;  hier  traten  die 
Syniptonic  der  Krankheit , welche  das  griechische  Volksleben  er- 
grilTeii  hatte  und  sich  epidemisch  von  Stadt  zu  Stadt  verbreitete, 
zuni  ersten  Male  in  voller  Stärke  auf  und  die  denkenden  Zeitge- 
nossen wurden  mit  Entsetzen  inne,  an  welchen  WeD<lepunkt  die 
Geschichte  ihres  Volks  gelangt  sei.  Herodot  hat  um  diese  Zeit 
sein  Werk  liegen  lassen,  da  die  lloffnungen,  in  denen  es  unter- 
nommen wurde,  sich  so  wenig  erfüllten ; Thukydides  hat  mit  stär- 
kerem Geiste  den  trüben  Erfahrungen  Stand  gehalten  und  die  pa- 
thologische Betrachtung  nicht  gescheut,  zu  welcher  die  Zeitgeschichte 
mehr  und  mehr  werden  musste 


Nach  dem  trägen  Gange  der  kriegerischen  Unternehmungen 
in  den  ersten  fünf  Jahren  bereiteten  sich  im  sechsten  kriegssom- 
mer gröfsere  Unternehmungen  vor  und  entscheidendere  Ereignisse. 
Beide  Parteien  suchten  neue  Stützpunkte,  in  beiden  Sl.aaten  ge- 
langten kräftigere  Persönlichkeiten  zu  einllussreicher  Stellung. 
Sparta  erkannte  den  Werth  des  Brasidas;  Athen  erholte  sich  all- 
mählich von  den  Folgen  der  Pestilenz,  nachdem  sic  noch  einmal 
(Ol.  88,  2 ; 427)  schwer  auf  der  Stadt  gelegen  hatte,  und  der  Ver- 
treter des  ermiithigten  Staats  war  Oemosthenes,  des  Alkisthenes 
Sohn. 

Dass  Attika  selbst  von  einem  neuen  llecrzuge  verschont  blieb, 
verdankte  es  einem  Erdbeben,  welches  die  schon  am  Isthmos  ver- 
sammelten Peloponnesier  zurückschreckte.  Es  waren  Erderschüt- 
terungen, welche  ganz  .Mittelgriechenland  hetrafen  und  von  .Meer- 
llulhen  hegleitet  waren,  die  besonders  in  den  engen  Meersunden, 
an  den  Küsten  von  Euboia  und  dem  gegenüberliegenden  Gestade, 
durch  Ueberschwemmung  vielfachen  Schaden  anrichteten.  Die  Pe- 
loponnesier aber  suchten  sich  durch  eine  andere  Unternehmung  zu 
entschädigen. 

Die  alte  Stadt  Trachis,  vor  den  Thcrmopylen  am  Oeta  gele- 
gen (S.  67),  war  von  den  öläischen  Völkerschaften  zu  Grunde  ge- 
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richtet.  Ihre  Rewolincr,  welche  zuersi  an  Allieii  ((edncht  hatten, 
wendeten  sich  dann  uni  Hülfe  nach  Sparta,  du.s  ihnen  zuverlässiger 
erschien  und  durch  alte  Ueherliererungen  mit  ihrer  Heiinnth  verbun- 
den war  (I,  101).  Ihrem  llülfsgesuchc  schlossen  sich  die  Dorier 
an,  die  zwischen  Parnass  und  Ueta  wohnenden,  die  in  derselben 
Bedrängniss  waren.  In  Sparta  erkannten  die  weiter  blickenden 
Bürger,  unter  denen  gewiss  Brasidas  vor  allen  Andern  das  Wort 
führte,  die  ungemein  günstige  Lage  von  Trachis.  Ks  war  ein 
Waffenplatz  nach  zwei  Seiten  hin,  wie  man  ihn  nicht  besser  wün- 
schen konnte;  einmal  gegen  Euboia  und  die  dortigen  Besitzungen 
und  SchilTsstalionen  der  Athener,  und  dann  für  alle  Unterneh- 
mungen gegen  Norden,  nach  den  thrakischen  Colonien,  worauf 
Brasidas  vorzugsweise  sein  Auge  gerichtet  hatte.  Das  delphische 
Orakel  gab  seinen  Segen  dazu,  obgleich  diese  Kriegsstation  sehr 
wenig  im  Sinne  .seiner  alten  Colonisationspolitik  war,  und  so  wurde 
auf  einmal  ein  kräftiger  Anlauf  genommen.  Es  erfolgte  ein  Auf- 
ruf an  alles  griechische  Vidk,  mit  Ausnahme  der  Ionier  und  Achäer, 
sich  an  der  Neugründung  von  Trachis  zu  helheiligeii.  Viertausend 
Peloponnesier,  sechstausend  Nichtpeloponnesier,  besonders  Böotier, 
leisteten  dem  Aufruf  Folge.  Unter  dem  Namen  ‘llerakleia’  wurde 
die  Stadt  neu  aufgebaut  und  ummauert,  an  den  Thermopylen  ein 
llafenplatz  nebst  einer  Befestigung  des  Passes  angelegt  Die  Macht 
der  Dorier  schien  an  den  alten  Stammsitzen  des  Volks  neu  auf- 
zublühen und  die  Athener  sahen  sich  an  den  gefährlichsten  Punk- 
ten ihrer  auswärtigen  Herrschaft  sehr  ernstlich  hedroht.  Indessen 
hatte  die  junge  Stadt  kein  Gedeihen.  Die  der  Stadt  zunächst  woh- 
nenden Völkerschaften,  die  Aeniaiien,  Doloper,  Malier,  von  den 
Thessaliern  aufgewiegelt,  bedrängten  sic  durch  unausgesetzte  Feind- 
seligkeiten und  die  Spartaner  thaten  das  Ihre,  um  durch  Miss- 
brauch ihrer  Amtsgewalt  und  Ungeschick  aller  Art  ihr  eigenes 
Werk  zu  beeinträchtigen,  so  dass  die  Athener  jeder  Mühe,  der 
von  dort  drohenden  Gefahr  zu  begegnen,  überhoben  wurden  “). 

Um  so  kräftiger  konnten  sic  ihre  eigenen  Pläne  durchführen, 
um  zu  Lande  wie  zu  Wasser  ihre  .Macht  zu  erweitern.  Nikias, 
welcher  nach  dem  Falle  von  Mytilene  durch  den  Sieg  der  gc- 
mäfsigten  Partei  an  Einfluss  gestiegen  war,  hatte  noch  in  demselben 
Sommer  einen  glücklichen  Zug  nach  der  In.sel  Minoa  gemacht,  das 
mit  Nisaia  zusammen  eine  peloponnesische  Küstenstatiun  war,  welche 
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von  Salnini.s  aus  in  Obadil  grhallim  wcrdfin  iiuisste.  Zu  gröfscrcr 
Sirhorhril  wolltr  Nikias  den  nipgarisrhcn  Hafen  seihst  in  seiner 
Gewalt  liahrn  und  legte  dcsiialh  ein  Kastell  auf  Minna  an.  Das 
Jahr  darauf  (SS,  3;  42(i)  führte  er  ein  Geschwader  von  60  Schilfen 
nach  Melos,  um  diese  durch  ihre  l.age  und  ihre  Häfen  wichtige 
Insel  zum  Anschlüsse  an  die  attische  Huiidesgenossenschaft  zu 
zwingen ; denn  seit  die  l’eloponnesier  eine  Flotte  hatten,  schien  es 
um  so  nothwendiger  zu  sein,  im  ägäischen  Inselmeere  keiin*  feind- 
liche Macht  Imstchen  zu  lassen  und  das  Gebiet  attischer  Seeherr- 
schafl  vollständiger  ahzurundeu.  Fs  gelang  al>er  nicht,  Melos  zu 
zwingen,  und  Mkias  wendete  sich  rasch  nach  dem  eiiböischen 
Meere,  schiffte  seine  2000  Ho|ditcn  hei  Oropos  aus  und  vereinigte 
sich  im  Gebiete  von  Tanagra  mit  dem  attischen  Landheerc,  welches 
unter  Hippunikos  (S.  407)  und  Eurymedon  in  Bnotien  einfiel.  Die 
Tanagräer  wurden  nebst  den  thchanischen  Hülfsvölkern  geschlagen; 
es  war  ein  Kacheziig  für  l'lataiai,  welcher  die  Böotier  aus  ihrer 
Sicherheit  aufschreckte  ‘*). 

Gröfsere  Pläne  verfolgte  mit  seinem  Geschwader  Demosthenes, 
»ler  gleichzeitig  mit  .Nikias  au.sgelaufcn  war,  ein  Mann,  welcher  vor- 
trefflich geeignet  schien , die  Thätigkeil  seines  Amtsgenossen  zu 
ergänzen.  Er  war  ein  kühner  und  weitblickender  .Mann,  kühn  als 
Feldherr  und  Staalsinann,  unerschöpflich  an  Bath  und  voll  neuer 
Ideen.  Ihm  ward  es  klar,  dass  Athen  mit  seinen  Bürgersoldateu  allein 
nicht  siegen  könne,  sondern  dass  es  lernen  müsse,  seine  Bundes- 
genossen besser  zu  benutzen.  Sein  Kriegseifer  war  gleichmäXsig 
gegen  Theben,  wie  gegen  Sparta  gerichtet;  er  war  der  erste  Tak- 
tiker der  Athener,  der  die  verschiedenen  Terrainverhältnisse,  Jah- 
reszeiten und  Waffengattungen  zu  benutzen  wusste;  er  lernte  zuerst 
den  Nutzen  leichtbewaffneter  Truppen  würdigen  und  entwickelte 
in  seinen  Kriegsanschlägen  eine  Combinationsgahe,  wie  sie  nur  im 
Kriege  selbst  gereift  werden  konnte.  Ungebeugt  durch  einzelne 
Unfälle,  wusste  er  auch  die  Truppen  mit  seinem  Muthe  zu  erfüllen 
und  ihr  Vertrauen  zu  gewinnen ; er  stand  überhaupt  dem  gemeinen 
Manne  viel  näher,  als  der  vornehm  steife  Nikias. 

Demosthenes'  Gedanken  waren  auf  das  westliche  Kriegstheater 
gerichtet.  .Nach  dem  Vorgänge  des  Pbormion,  im  Einverständnisse 
mit  den  tapferen  und  unternehmenden  Naupaktiern,  in  Verbindung 
mit  den  Akarnanen  und  Kerkyräern  wollte  er  die  Macht  der  Ko- 
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rintlicr  in  ilcn  wcsllidien  LiiiKlscliaftRii  zci-störcii  und  drn  Allie- 
nern  rinc  contiiirnlale  Uundesgcnustionschal't  erwerben,  auf  welche 
sie  seil  ilcni  dreilsigjrilirigcn  Frieden  verzichtet  hatten.  Kr  war  es 
also,  der  die  alte  Politik  des  .Myronides  und  Tolmides  (S.  171,  178) 
wieder  erneuerte,  und  wir  dürfen  wohl  voraussetzen,  dass  der 
schmachvolle  Untergani;  von  IMataiai  in  vielen  Patrioten,  denen  die 
Khrc  der  Stadt  am  Herzen  lag,  den  (ledanken  erweckte,  dass 
Athen  einer  Stärkung  seiner  Landmacht  dringend  hedürfe  und  dass 
das  eigene  Hürgerhcer  nicht  ausreiche,  um  den  feindseligen  Nach- 
harn  gewachsen  zu  sein.  1'in  den  Akarnanen  gefällig  zu  sein, 
hekriegte  itemosthenes  zunächst  mit  Hülfe  der  andern  westlichen 
Bundesgenossen  die  Leukadier,  die  korinthisch  gesinnt  waren  und 
deren  Lehict,  halb  Insel,  halb  Kontinent  (denn  die  Korinther  halten 
es  vor  Zeiten  durch  einen  Hurchstich  zur  Insel  gemacht),  den 
Akarnanen  in  ihrer  Machtstellung  ganz  besonders  gefährlich  war. 
Hie  Insel  wurde  verheert,  das  Volk  in  die  feste  Stadt  zusammen- 
gedrängt, und  die  Akarnanen  verlangten  nun,  man  solle  sofort  eine 
Belagerung  beginnen,  weil  die  Stadt  aufser  Stande  sei,  sich  zu 
hallen.  Allein  nemosthenes  hatte  keine  lai.st,  Schanzen  und 
Mauern  aufzuwerfen,  um  so  weniger,  da  die  Akarnanen  gewiss  nicht 
geneigt  waren,  eine  attische  Besatzung  sich  hier  festselzen  zu  lassen. 
Statt  dessen  reizte  seinen  feurigen  (leist  der  Plan , welchen  die 
Messenier  in  ihm  angeregt  hatten,  nämlich  das  ätolischc  Volk, 
von  dem  Naupaklos  unaufhörlich  bedrängt  wurde,  zu  unter- 
werfen. 

llies  grofsc  Volk  war  bis  dahin  noch  gar  nicht  an  den  griechi- 
schen Händeln  betheiligt  gewesen,  und  sein  Land  war  den  Hellenen 
ganz  fremd  geblieben  oder  vielmehr  fremd  geworden.  Hcnn  ur- 
8|)rünglicli  waren  ja  die  Aeloler  desselben  Geschlechts  wie  die 
Lokrer  und  die  Kinwohner  von  Elis  (I,  106),  aber  sie  waren 
durch  Zuwanderung  von  .Norden  harbarisirt  und  der  griechischen 
Kultur  gänzlich  entfremdet  worden;  sic  redeten  eine  unverständ- 
liche Mundart,  lebten  ohne  ummauerte  Städte  in  loser  Gaugenossen- 
schaft  und  wohnten  weit  aus  einander  vom  Acheloos  bis  in  die 
Nähe  von  Thermopylai.  Demosthenes  hoffte  daher  durch  rasches 
Vorgehen  der  Vereinigung  der  Stämme  zuvorzukommen.  und  seine 
Pläne  gingen  weit  über  das  nächste  Ziel  hinaus,  denn  er  rechnete 
auf  die  günstige  Stimmung  der  ozolischen  Lokrer  und  der  angrän- 
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zemlKii  Phoki^er;  ja  er  sah  sieh  im  Geiste  schon  an  der  S|>il/e 
einer  grofsen  ronlineiilalcn  lleeresmaclit , zu  welcher  das  ganze 
Westgriechenland  sich  vereinigen  sollte,  und  gedachte  mit  dieser 
vom  l'arnasse  her  in  Hootien  eindringen  zu  können,  um  hier  ohne 
ein  Aufgebül  attischer  Bürger  die  Macht  Thebens  zu  Hoden  zu 
werfen. 

Demosthenes  unlei'schälztc  durchaus  die  Schwierigkeiten  eines 
älolischen  Feldzugs;  er  baute  so  blind  auf  sein  WalTenglück,  dass 
er  nicht  einmal  auf  den  Zuzug  der  Lokrer  wartete  und  sich  auch 
dadurch  nicht  abschrecken  liefs,  dass  die  Akarnanen,  welche  über 
die  Nichtaclitung  ihrer  Wünsche  erzürnt  waren,  ihre  Humleshülfe 
entzogen.  Kr  drang  nach  einigen  glücklichen  Erfolgen  bis  Aigition 
vor,  das  zwei  Meilen  vom  Meere  lag.  Hier  begann  schon  die  Noth. 
Denn  die  Actider,  welche  viel  mehr  Zusammenhang  zeigten,  als  man 
erwartet  hatte,  hielten  in  grofscr  Zahl  die  Höhen  besetzt  und  fügten 
den  Albenern,  ohne  sich  mit  ihnen  in  geordneten  Kampf  einzu- 
lassen,  die  gröfsten  Verluste  zu.  Es  fehlte  Demosthenes  an  leichten 
Truppen,  um  sich  der  feindlichen  Bogenschützen  zu  erwehren. 
Zuletzt  blieb  nichts  übrig,  als  ein  schleuniger  Rückzug.  Aber  dieser 
brachte  neues  Verderben. 

Der  Naupaktier,  welcher  als  Führer  gedient  hatte,  war  gefallen. 
Durch  Sümpfe,  pfadlose  Berggegenden  und  brennende  Wfdder  kam 
Demosthenes  an  die  Küste  zurück;  sein  Amtsgenosse  I’rokles, 
120  Bürger  mit  ihm  waren  nutzlos  geopfert.  Der  ganze  Feldzug 
hatte  keine  anderen  Folgen,  als  dass  die  Akarnanen  gegen  Athen 
verstimmt  waren,  das  ganze  Volk  der  Actoler  aber  in  feindseliger 
Aufregung  sofort  mit  Korinth  und  Sparta  in  Verbindung  trat. 
Wahrscheinlich  waren  es  die  Korinther,  welche  auch  hier  wieder 
rasch  bei  der  Hand  waren,  um  die  Lage  der  Dinge  zu  ihrem  Vor- 
theile auszubeuten ; sie  werden  die  Aetoler  aufgehetzt  und  das  ver- 
hasste Naupaktos  zum  Zielpunkte  einer  Unternehmung  gemacht 
hallen,  die  mit  grofscr  Schnelligkeit  in's  Leben  gerufen  wurde. 
Denn  noch  in  demselben  Sommer  sammelte  sich  ein  peloponnesi- 
sches  Heer  von  dreitausend  Schwerbewaffneten,  darunter  500  aus 
dem  neugegründeten  Hcrakleia,  am  Paniasse.  Eine  Proklamation, 
von  Delphi  aus  erlas.sen,  forderte  die  lokrer  zum  Anschlüsse  an 
das  pcloponncsische  Bündniss  auf;  die  lokrischen  Städte  stellten 
Geifselii,  Sparta  war  mächtiger  als  je  im  Herzen  Mittelgriechen- 
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hinds.  Das  iiiäcliti|;c  Uuiulcidii'LM'  rückle  den  korinlliisrticn 

Mc<tIhis«mi  vor  und  Naupakto«  schwobte  in  der  gröfsten  (lefabr. 
/aiiii  ülüi'ke  war  Ib-inoslhenes,  nachdem  er  die  Schiire  mit  den 
(icrallcnen  lieiingcüchickt  hatte,  seihst  in  der  Stadt  zurückgehliebeii, 
weil  er  mit  gutem  Grunde  Hedenken  getragen  hatte,  sich  nach  dein 
Ausgange  seines  ätcdischeii  Feldzugs  in  Athen  zu  zeigen.  Die  .\kar- 
nanen  schlossen  sich  ihm  wiederum  an  und  so  wurde  Aaupaktus 
gerellel''^). 

Als  der  Sommer  zu  Knde  ging,  stand  das  grol'se  l'elopon- 
nesierheer  am  Acheloos,  ohne  Ziel  und  Kriegsplan.  Aber  seine 
Anwesenheit  diente  dazu,  die  l'arteiungeu  in  den  umliegenden 
Land.schallen  zu  neuem  llrande  anziifachcn.  Die  Amhrakiulen 
glaubten  die  Gelegenheit  benutzen  zu  müssen,  um  gegen  ihre  alten 
Feinde,  die  Amphilochier  und  Akarnanen , einen  Streich  auszu- 
führen  (S.  30'.)).  Sie  besetzen  Olpai,  einen  festen  küstenpunkt  im 
amphiluchischen  Gebiete  mit  dreitausend  llopliten,  zweitausend 
Mann  liefsen  sie  nachkominen  und  Miethstruppen  ans  den  benach- 
barten (Jebirgsstämmen  wurden  aufgeboten.  Gleichzeitig  ging  der 
spartanische  Feldherr  Fnrylochos  über  den  Acbcloos  und  vereinigte 
sich  glücklich  mit  dem  Heere  der  Ambrakioten,  so  dass  nun  auf 
einmal  d.as  Ffer  des  ambrakischen  Meerbusens  der  Schauplatz  eines 
gewaltigen  Kriegsgelümmcis  wurde. 

Die  i\karnanen  boten  rasch  ihre  Truppen  auf,  beriefen  De- 
moslhenes  als  Fclilherrn  und  bewogen  auch  Aristoteles  und 
llierophon,  welche  ein  attisches  Geschwader  von  zwanzig  Schilfen 
in  den  peloponnesischen  Gewässent  befehligten,  zur  llülfsleistung. 
Demosthenes  brannte,  seine  .Niederlage  wieder  gut  zu  machen  und 
war  trotz  Eintritt  des  Winters  gleich  nach  Kurylochos  mit  messc- 
nischen  llopliten  und  sechzig  attischen  Bogenschützen  vor  OI|»ai. 
Die  L'ebcrmacht  der  l’eloponnesier  und  Ambrakioten  war  nicht  un- 
bedeutend; aber  Demosthenes  verstand  mit  überlegenem  Feldherrn- 
talente  die  Oertlichkeit  so  wohl  zu  benutzen,  dass  er  im  offenen 
Felde  einen  vollständigen  Sieg  über  die  Spartaner  erfocht.  Eury- 
lochos  selbst  liel  im  Gtdcchte,  und  die  mit  den  Ambrakioten  ciii- 
geschlossenen  l’eloponncsier  geriethen  in  eine  hotfnungslose 
Niedergeschlagenheit,  so  dass  sie  nur  an  ihre  eigene  Bettung 
dachten. 
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Kifse  StiIIlnnln^  benutzte  Itemnslhenes,  um  mit  dem  Feld- 
licrrn  Menedains  einen  Sondcrvertran  abziisebliersen,  worin  er  ihm 
und  seinen  Trii|iprn  ungehinderten  Abzug  zusagte.  Er  glaubte 
keinen  grüfseren  Gewinn  erreichen  zu  künncn,  als  wenn  er  den 
Ambrakiuten,  welche  diesen  Kampl'  so  übermülbig  begonnen  hatten, 
die  lirdfe  entzog  und  zugleich  aller  Well,  zeigte,  wie  rücksicliLslos 
Sparta  seine  itundesgenossen  preisgebe.  End  in  der  That  konnte 
die  Ehre  der  Spartaner  durch  keine  Aiederlage  mehr  gekränkt 
werden,  als  durch  das,  was  jetzt  geschah.  In  Folge  der  entehren- 
den L'ebercinkunft  entfernten  sich  die  Feloponncsier  einzeln  aus 
der  eingeschlossenen  Feste;  sie  stahlen  sich  von  ihren  Walleu- 
brüderii  weg  und  entliefen  ihnen  dann,  da  sie  von  ihnen  verfolgt 
wurden,  in  olfener  Flucht. 

Inzwischen  nahte  sich  Zuzug  aus  Ambrakia,  der  durch 
amphiluchisches  Gebiet  gegen  die  Küste  vorrücktc.  Demnsthenes 
benutzte  den  Emstand,  da.ss  er  ampliilochische  Truppen  bei  sich 
halte,  und  legte  in  dem  Passe  von  Idomene  einen  Hinterhalt,  der 
vollständig  seiner  Absicht  entsprach.  Die  ganze  Mannschaft  wurde 
aufgerieben  und  die  Ambrakiolen  erhielten  durch  die  zwiefache 
^iederlagc  und  den  Verrath  der  Itundesgenossen  einen  solchen 
Schlag,  dass  sic  gänzlich  entkräftet  und  widerslandlos  waren. 
Demosthenes  wollte  Ambrakia  selbst  nehmen,  um  ein  für  allemal 
ilen  korinthischen  Einfluss  an  diesem  wichtigen  Meerbusen  zu  ver- 
nichten. Aber  die  Akarnancn  hinderten  ihn  daran.  Ihnen  war  cs 
lieber,  ihre  allen  Feinde,  nachdem  die  Kraft  derselben  gebrochen 
war,  als  die  Athener  zu  Nachbarn  zu  haben. 

Von  der  Eifersucht,  mit  welcher  die  Westgriechen  den  Ein- 
fluss Athens  abwehrten,  zeugt  auch  der  Umstand,  dass  sie  sich 
beeilten,  ohne  fremde  Vermittelung  ihre  Verhältnisse  zu  ordnen. 
Denn  nachdem  Ambrakia  auf  den  Besitz  des  amphilochischen  Ge- 
biets verzichtet  hatte,  wurde  ein  hundertjähriger  Friede  zwischen 
den  Akarnanen  und  Anibrakioten  geschlossen;  alle  Nachbarfelulen 
sollten  beendet  sein;  man  wollte  sich  gegenseitig  gegen  jeden  .An- 
griff beistehen;  nur  sollten  die  Einen  niemals  wider  Athen,  die 
Anderen,  d.  h.  die  Anibrakioten,  nie  wider  die  Peloponnesier  zu 
Hülfsleistungen  verpllichtet  sein.  Es  wurden  also  doch  auf  beiden 
Seiten  die  alten  Beziehungen  festgehalten,  und  so  konnte  es  ge- 
schehen, dass  die  Korinther  später  wiederum  eine  Besatzung  nach 
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Anibriikiii  leplcn.  Trolzileiu  war  die  Wirkunp  der  Ictzlen  Kriegs- 
erfolgti  eine  aurserordeutliclie.  Die  nUisrIien  Truppen  liatteii  sich 
voll  Meueiii  aucli  ini  l.andkanipfe  gläii/.end  bewährt;  Hcmosthenes 
kehrle  noch  iin  Winter  nach  Allien  zurück  und  die  300  von  ihm 
erheuteten  Wafl'enrüstungcn  erglänzten  an  den  Tempeln  der  Va- 
terstadt 

Inzwischen  waren  auch  durch  eine  gottesdienstliche  Feier  die 
(iemüther  der  Hürger  zu  neuer  Freudigkeit  erhoben.  Denn  mitten 
in  den  blutigen  Kriegswirren  hatte  man  beschlossen,  dem  Apollon 
in  Delos  eine  grufsartige  Huldigung  darzubringen;  eine  Huldigung, 
welche  ohne  Zweilel  mit  dem  volkständigen  Aufhören  der  l*cst, 
welche  bis  in's  fünfte  Kriegsjahr  angedauert  hatte,  zusammenhängt. 
Sie  bestand  darin,  dass  man  die  ganze  Insel  von  .Neuem  dem  gna- 
denreichen (’iotle  heiligte,  alle  Todti-nkisten  aus  derselben  entfernte, 
und  fortan  lUieneia  zur  alleinigen  Grabstätte  bestimmte.  Fs  war 
eine  Vervollständigung  dessen,  was  einst  Deisistratos  unternommen 
(1,  Sd.'i),  und  es  war  auch  wohl  die  Alisicht,  durch  glänzende  Er- 
neuerung der  delischen  Feier  ilie  Macht  Athens  im  Inselmeere  zu 
befestigen,  der  ionischen  Welt,  welche  von  den  peloponncsischen 
Festen  ausgeschlossen  war,  einen  festlichen  Mittelpunkt  zu  geben 
und  dieselbe  an  Athen  immer  enger  anzuschliefsen.  Aber  gewiss 
war  der  Hauptzweck  ein  sittlich -religiöser.  Man  wollte  die  tle- 
müther  der  Itürger  beruhigen  und  erheben.  Die  feierliche  Enlsüh- 
niiiig  von  Delos  .sollte,  wie  die  von  Athen  zu  Solons  Zeit  (I,  30,5), 
nach  trüben  und  zerrissenen  Zuständen  der  Anfang  einer  neuen, 
besseren  Zeit  sein;  deshalb  wurde  die  Apollonfeier  neu  geordnet 
und  ein  neues,  alle  vier  Jahre  zu  feierndes  Frühlingsfest  einge- 
richtet; die  alten  Wettkämpfe  homerischen  Angedenkens  wurden 
wieder  liergestelll;  eine  neue  Zuthat  zu  Ehren  des  Gottes  war  das 
Wettrennen.  Ohne  Zweifel  war  cs  die  Partei  der  (iemäfsigten, 
welche  «liese  delischc  Angelegenheit  in  Athen  betrieben  hat,  um  die 
alten  Feberlieferungen  des  Volks,  welche  immer  mehr  in  Verges.sen- 
heit  geriethen , und  den  religiösen  Sinn  wieder  kräftig  anzuregen. 
Darum  sehen  wir  auch  Nikias  mit  ganz  besonderem  Eifer  an  dem 
delischen  Feste  sich  betheiligen,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  es  die  erste  Feier  desselben  war,  bei  welcher  Nikias  als  Führer 
der  attischen  Festgesandtschaft  (S.  211)  sich  durch  aufserordentliche 
Freigebigkeit  auszeichnete.  Er  liel's  nämlich  in  einer  .Nacht  den 
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vier  Stadien  breiten  Meorann  z\^i^^dIen  Itlieneia  und  Itelns  (I, 
570)  nberlin'iekeii,  üu  dass  am  anderen  Murgcn  die  Menge 
staunte,  als  sie  eine  mit  Te|)|iiehen,  Kränzen,  llemäldcn  nnd  kost- 
baren (lerätben  ausgestattete  Prozessionsstrafsc  vor  sieb  sali,  aul 
welcher  die  Athener  ihren  Einzug  auf  die  Insel  hielten.  Aufserdein 
machte  er  Schenkungen  von  (Grundstücken,  stiftete  neue  Weihge- 
schenke  nnd  thnt  Alles,  um  den  Hellenen  zu  zeigen,  dass  in  Athen 
weder  die  Ehrerbietung  gegen  die  (Götter  erloschen  sei  noch  die 
Mittel  fehlten,  sic  würdig  zu  ehren 

Während  .Nikias  durch  Eriedensfestc  die  (Gemüther  zu  beruhigen 
suchte,  waren  Ilemostliencs'  (Gedanken  unablässig  darauf  gerichtet, 
dem  Kriege  eine  kräftige  Wendung  zu  geben;  der  schie|ipendc  (Gang 
desselben,  bei  dem  die  llülfsmittel  sich  nutzlos  verzehrten,  war  ihm 
unerträglich;  ersuchte  nach  neuen  Angridsweisen,  um  die  feindliche 
Macht  in  ihrem  Kei'iie  zu  fassen.  Dazu  waren  ihm  die  Erfahrungen, 
welche  er  auf  den  westlichen  Feldzügen  gemacht  hatte,  nicht  ohne 
Nutzen.  Namentlich  hatte  er  hier  die  Tüchtigkeit  der  .Messenier  er- 
probt, so  wie  ihren  llnternehmungssinn  und  ihren  unauslöschlichen 
Spartanerhass  kennen  gelernt.  So  wenig  die  Ausgewanderten  ihre 
Mundart  verlernt  hatten,  so  wenig  hatten  sie  auch  ihre  lleimath  ver- 
gessen. In  Altme.ssenien  selbst  lelHen  noch  die  l ebeiTeste  desselben 
Stammes;  das  Land  war  gröfstentheils  verödet;  denn  die  Spartaner 
hatten  nicht  vei-standen,  ihre  Eroberung  zu  verwerthen;  die  ganze 
W'estküste  war  menschenleer,  der  Hafen  von  Pylos  (Mh.  von  Navarin), 
der  beste  der  ganzen  Halbinsel,  verwahrlost,  unbewohnt  und  unbenutzt 
(I,  201).  Diese  Verhältnisse  zu  (Gunsten  Athens  auszuheuten,  war 
also  ein  nahe  liegender  (Gedanke,  und  ohne  Zweifel  war  in  <lem 
Verkehre  des  Demosthenes  mit  den  .Messeniern  der  Plan  gereift,  je- 
nen Hafen  in  die  (Gewalt  der  Athener  zu  bringen,  Spartas  Haus- 
macht an  der  verwundbarsten  Stelle  anzugreifen  und  die  messe- 
nische  Provinz  aufzuwiegeln. 

Demosthenes  hielt  seinen  Plan  geheim.  Er  war  aiigenl>licklich 
ohne  Amt;  denti  bei  der  letzten  Keldhcrrnwabl  waren  seine  akarna- 
nischen  Siege  in  Athen  noch  nicht  bekannt  gewesen.  Er  benutzte 
dieselben  jetzt,  um  sich  einen  hesonderen  Vertrauensposten  vom 
Volke  geben  zu  lassen,  als  im  Frühjahre  Eurymedon  und  Sophokles 
nach  dem  sicilischen  Meere  mit  vierzig  Schilfen  ausgesandt  wurden 
und  zugleich  den  Auftrag  erhielten,  den  noch  immer  bedrängten 
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KcrkyrruM'H  di«  Aristokralcii  |{ftisl:iml  zu  Idslen  (S.  149). 

Deinustlicnrü  bcgiriti-le  die  FloUe  als  Oonnnis.sar  iles  Volks  und  er- 
hicll  den  Auflraj;,  auf  der  Fahrt  die  Itesetzun^;  passender  Küsten- 
punkte  in  Vorselilag  hrinnen  zu  dürfen.  Als  nun  die  Schiffe  um 
die  südlichen  Vor^ehir^e  der  Halbinsel  herum  waren  und  am  mes- 
senischen  Küsten^ebirge  enilang  fuhren,  rief  Demosthenes  die  F’eld- 
hcrrn  und  zeigte  ihneti  den  verlassenen  Flottenhafen  mit  seinen 
zwei  schmalen  Kiii(;än{,'en  und  dem  Vorgebirge  Koryphasion,  welches 
sich  oberhalb  der  nördlichen  Einfahrt  800  Fiifs  hoch  mit  steilen 
Felsen  erhebt  und  die  ganze  (legend  lieherrscht.  Er  schlug  ihnen 
vor,  die  Höhe  zu  besetzen,  welche  mit  geringer  Mühe  befestigt  und 
leicht  vertheidigt  werden  könne;  die  ilesatzung  linde  (Juellwasser 
auf  dein  Berge;  er  selbst  wolle  mit  sechs  Schiffen  den  Platz  ein- 
richten  und  halten. 

Die  Feldherrn  weigern  sich  anzuhaltcn.  Denn  der  verwegene 
Demosthenes  mit  seinen  abenteiicrliclien  l’läncn  war  bei  der  Partei 
der  Vornehmen  wenig  beliebt;  in  seiner  jetzigen  Stellung,  die  er 
gewissermafsen  als  Vertrauensmann  des  Volks  batte  und  die  allem 
Herkommen  widersprach,  war  er  ihnen  doppelt  lästig.  Die  Flotte 
geht  vorüber.  Da  bricht  ein  Sturm  los  und  wider  Willen  sehen 
die  Fcidherrn  sich  gezwungen  uinzukehren  und  in  dem  wohl  ge- 
schlossenen Hafen  von  Pylos  besseres  WVtter  ahzuwarlen.  Demo- 
sthenes erneuert  seine  Vorschläge,  aber  ohne  Erfolg.  Da  hätte  man 
viel  zu  thun.  heilst  es,  wenn  man  alle  verödeten  Küstenpunkte  der 
''  Halbinsel  besetzen  wollte!  Auch  die  unteren  Befehlshaber  und  die 

^ MannschaBeu  zeigen  keine  Lust.  Aber  das  L'nwetter  hält  an  und 

die  Langeweile  des  Schiffsvulks  koiumt  Demosthenes  zu  Gute.  Auf 
einmal  erbieten  sie  sich  aus  freien  Stücken  den  Berg  zu  betiistigeu, 
und  nun  bewährt  sich  im  vollen  Mafsc  das  rührige  und  anstellige 
Wesen  der  Athener.  Denn  da  sie  ohne  Geräthc  zum  Behauen  und 
' Versetzen  der  Steine  waren,  suchten  sie  aus  den  Trümmern  des 

Fcisgesteins  und  älteren  Bauten  alles  braiichhare  Material  zu.sam- 
inen,  luden  sich  einander  die  nasse  Lchmerde  auf  den  Bücken,  in- 
dem sie  dieselbe  mit  rückwärts  zusammengelegten  Händen  festhicl- 
ten,  stiegen  die  steilen  Klippen  unverdrossen  auf  und  nieder  und 
lirachten  unter  Aufsicht  des  Demosthenes  nach  sechs  Tagen  die  alte 
Burghöhe  in  einen  vertheidiguugsfähigen  Zustand.  Die  Flotte 
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steiiprte  wpiter  narli  Kprkyra  und  ItoinosthcMrs  Idirl»  mit  fünf 
Schilfen  im  feindlichen  1-andc  /.urück. 

Die  Athener  spürten  sehr  bald  die  heilsame  Wirkiinj^  dieses 
kühnen  Handstreichs;  denn  König  Agis,  welcher  so  eben  wieder  in 
Attika  eingefallen  war  (cs  war  der  fünfte  Kinfall  der  Spartaner), 
zog  in  Folge  der  messenischen  Nachrichten  nach  vierzelmtägigeni 
Aufenthalte  in  den  I'eloponnes  zurück;  zugleich  wurde  aber  auch 
die  Flotte,  welche  noch  einmal  versuchen  sollte,  die  peloponne- 
sische  Partei  in  Kerkyra  zu  stützen,  ziirückbeorderl , um  dem 
frechen  Unternehmen  in  Pylos  ein  rasches  Knde  zn  machen , und 
Demosthenes  sah  nun  von  seiner  öden  Meerburg  aus  drei  und 
vierzig  Kriegsschilfe  in  den  Hafen  einlaufen,  während  der  ganze 
Strand  mit  Kriegsvölkern  sich  anfüllte,  welche  von  Sparta  eiligst 
heriibergeschicki  waren.  Aber  er  verzagte  nicht,  sondern  handelte 
mit  entschlossener  (’ieistesgegenwart.  Nachdem  er  noch  zwei 
Schiffe  abgesendet  hatte,  um  die  attische  b'lotte  zu  schneller  Hülfs- 
leislung  zu  entbieten , vertheille  er  seine  kleine  Mannschaft  auf 
die  Schanzen  und  stieg  dann  selbst  mit  sechzig  auserwählten 
Kriegslcuten  und  einer  Anzahl  von  Bogenschützen  an  den  Strand 
hinunter,  wo  die  einzige  Gefahr  drohte.  Denn  die  guten  l.an- 
dungspunkte  waren  hinreichend  verschanzt;  es  kam  also  darauf  an, 
die  Stelle  zu  sichern,  wo  man  der  Untiefen  wegen  eine  höhere 
Verschanzung  für  unnölhig  gehalten  hatte.  Hier  mn.sste  jeder 
Landungsversuch  ahgewchrl  werden;  denn  so  wie  die  Feinde  auf 
dem  Berge  Fufs  fassten , so  war  Burg  und  Mannschaft  unrettbar 
verloren. 

Die  Peloponnesier  besetzten  zuerst  die  Insel  Sphakteria,  welche 
sich  zwischen  der  nördlichen  und  südlichen  Hinfahrt  des  Hafens 
hinstreckt,  um  dadurch  die  ganze  Hafengegend  sicher  zu  beherr- 
schen, und  ruderten  dann  auf  die  nnverschanzte  Uferstelle  hin, 
wo  die  kleine  Mannschaft  der  Athener  in  Beiii  und  Glied  anfge- 
stellt  war;  sie  sollte  für  die  Frechheit  büfsen,  mit  der  sie  sich 
auf  peloponnesischem  Boden  festgesetzt  hatte. 

Beim  Angriffe  zeigten  sich  aber  unerwartete  Scliwierigkeiten. 
Denn  nur  wenig  Schiffe  konnten  zugleich  heranfahren,  und 
auch  diese  waren  jeden  Augenblick  in  Gefahr,  auf  dem  felsi- 
gen Grunde  aufznlaufen.  Die  Ungeschicklichkeit  und  Wasserfiircht 
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der  l'eloponiipsior  kam  dazu,  um  joden  Krfolg  zu  vereiteln.  Um- 
sonst eiferte  Krasida.s,  er  konnte  die  Aengstliehkeit  seiner  Leute 
nicht  fiherwiuden ; umsonst  trieh  er  sein  eigenes  ScliifT  auf  die 
Klippen  von  Korypliasion  und  stieg,  um  das  lieispiel  zu  gehen, 
seihst  von  der  Schiirsleiter  in  die  Ürandung  hinunter.  Von  den 
Geschossen  getrolVeu  taumelte  er  hevvussllos  zunick.  Die  Athener 
aller  standen  wie  eine  Mauer,  und  nach  zwei  Tagen  ^ahen  ihre 
Gegner,  anstatt  mit  immer  frischen  Truppen  vunugehen  und  so 
die  kleine  Schaar  zu  ermüden,  den  Kampf  auf,  und  schickten  nach 
Asine,  um  Holz  zu  Delagerung.sgerrithen  zu  holen  und  an  besseren 
Landungsplätzen  den  Angriff  erneuern  zu  können. 

Hamit  war  der  ent.schcidende  Moment  versäumt.  Denn  wäh- 
rend dieser  Hause  kamen  die  Athener  von  den  ionischen  Inseln 
heran  mit  fünfzig  Kriegsschiflen ; darunter  waren  vier  von  Ghius; 
auch  Wachtschilfe  von  iNaiipaktos  hatten  sich  dem  Zuge  nach 
Messenien  angeschlossen.  Nun  hoten  die  Athener  draufsen  im 
offenen  Meere  eine  Seeschlacht  an,  dann  drangen  sie  durch  beide 
Kingänge  in  den  Hafen  ein,  ühorlielen  die  noch  ungeordneten 
Schilfe  der  Heloponnesier  und  trieben  sie  auf  das  Ufer.  Hann 
rückten  diese  noch  einmal  und  zwar  mit  beispiellosem  Kampf- 
eifer vor;  denn  es  war  ihnen  plötzlich  klar  geworden,  dass  es  sich 
ja  um  das  I.eben  aller  auf  der  Insel  ausgesetzten  Spartaner  han- 
dele. Ein  furchtbarer  Elottenkampf  entspann  sich;  das  Ende  war, 
dass  die  Athener  ilcn  Hafen  behaii|iteten,  und  wenn  sich  auch  das 
Landheer  durch  Zuzug  aus  dem  ganzen  Heloponnese  fortwährend 
vergröfserte,  so  war  man  doch  aiifser  Stande,  den  abgesperrten 
Spartanern,  die  man  so  nahe  vor  Augen  hatte,  Heistand  zu  lei- 
sten oder  auch  nur  Mtindvorralh  auf  die  öde  Felsinscl  zu  bringen. 

Als  dieser  Stand  der  Hinge  nach  Sparta  gemeldet  wurde,  be- 
schloss man,  die  Hehörden  der  Stadt  seihst  nach  Hylos  zu  senden, 
um  daselbst  mit  unbedingter  Vollmacht  zu  handeln.  Sie  fanden 
nichts  zu  thiin , als  einen  Walfenstillstand  zu  schliefsen  und  zwar 
unter  Itedinguugen,  welche  für  die  Helo|)onnesier,  ilie  am  Ufer  ihres 
eigenen  I,andes  mit  voller  Land-  und  Seemacht  zur  Stelle  waren, 
unglaublich  hart  und  demütbigend  waren.  Alle  Trieren  Spartas, 
sechzig  an  der  Zahl,  wurden  den  Athenern  auf  die  Hauer  des 
Walfeiistillstandes  üliergeben.  und  dafür  wurde  nichts  gewährt,  als 
dass  den  Spartanern  auf  Sphaktcria  täglich  in  bestimmten  Hazio- 
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nen  Miimlvurrath  ziiK<'rüiii'l  wcnleii  diirfl«“;  ilit*  liis<d  selbsl  sollte 
unter  strengster  llowarbiing  Ulcilien,  bis  in  Athen  über  Krieg  und 
Frieden  ein  Kcschliiss  gefasst  worden  wäre*’). 

Die  L'elierrascbung  der  Athener  war  aufserordentlich,  als  die 
Schille  cinliefen,  welche  die  Kunde  von  den  Krfolgen  in  l*ylos,  und 
zugleich  die  obersten  Deamten  Spartas  nach  dem  Deiraieus  brachten. 
Die  Spartaner  wollten  Frieden  und  rechneten  mit  Sicherheit  dar- 
auf, dass  er  zu  Stande  käme.  Nur  im  Hinblicke  darauf  batten  sic 
sich  die  Dedingungen  des  Wailenstillstandes  gefallen  lassen.  Die 
Unabsehbarkeit  des  Kriegs  war  ihnen  immer  deutlicher  geworden; 
sie  hatten  im  Drunde  nichts  als  Schande  und  Schaden  davon  ge- 
tragen und  hatten  wenig  Gewinn  in  Aussicht.  Mit  ihren  Bundes- 
genossen standen  sie  in  schlechtem  Verhältnisse;  neuerdings  war 
zu  allem  Seeunglückc  die  .Niederlage  ihrer  Landtrnppen  gekommen, 
und  als  nun  der  unersetzliche  Verlust  von  420  s|iarlang^hcn 
Männern  drohte,  da  hörte  jedes  Bedenken  auf.  Dies  Unglück 
schien  ihnen  noch  der  ehrenvollste  Anlass  zu  sein,  um  sich  zu 
einem  Friedensgesuche  zu  be(|uemcn;  sic  handelten  ohne  Bück- 
sprache  mit  den  Bundesgenossen,  denn  sie  wollten  rasch  zum 
Ziele  gelangen. 

Die  Bede  der  Gesandten  war  eindringend  und  üherzeugend. 
Sie  zeigten , dass  die  Athener  niemals  unter  günstigeren  Verhält- 
nissen Frieden  schliefsen  könnten.  Kin  rechtschall'ener  und  ehrli- 
cher Friede  komme  am  ersten  zu  Stande,  wenn  man  nicht  dar- 
auf ausgehe,  einem  überwältigten  Feinde  unerträgliche  Bedingungen 
aufzuzw'ingen , welche  ihn  zur  Gtsgenwebr  der  äufsersten  Verzweif- 
lung drängten.  Spartas  Macht  sei  nicht  gebrochen,  aber  es  wünsche 
den  Frieden  und  werde  sich  den  Athenern  um  so  aufrichtiger  zu 
treuer  Bundcsgenossenschaft  verpllichtct  fühlen,  je  mehr  diese  mit 
Kdelmuth  und  Mäfsigung  verführen.  Sie  möchten  den  Wechsel 
des  Kriegsglücks  erwägen,  welchen  sie  oft  erfahren  hätten. 

Der  Krfolg  entsprach  dem  Wunsche  der  Bedner  nicht.  Denn 
das  attische  Volk  war  von  seinem  Glücke  so  berauscht,  dass  es 
jede  Verhandlung  für  überilüssig  hielt;  man  glaubte  Alles  in  Hän- 
den zu  haben.  Ein  mafsloser  Uebermiith  hatte  die  Bürgerschaft 
ergriden,  und  ehe  demselben  durch  vernünftige  Bedner  entgegen- 
getreten werden  konnte,  drängte  Kleon  sich  vor,  um  diese  Stim- 
mung zu  benutzen  und  seine  Person  wieder  zu  voller  Geltung  zu 


Digitized  by  Google 


KI,KO>  f.MI  tllE  OPPOSITION. 


JG4 

liriiigpii;  denn  zu  einer  d.'iucindeii  und  iin.ingerocii(enen  Leitiint; 
der  öH'entlichen  Anfjelepcnlieileii  nach  Art  des  I'erikles  lialte  er  e.s 
doch  nicht  hrini'en  können”). 

Trotz  des  Terrorisimis,  welchen  Kleon  in  der  Volksvcrsanini-  •. 
lung  ausfihtc,  trat  ihm  in  Athen  seihst  noch  immer  ein  unflher- 
windliclier  Widcr.sprnch  entgegen,  und  zwar  am  unverholensten  von 
der  komischen  Uiihne.  Denn  während  die  Tragödie  ihrem  Berufe 
treu  hlieb,  die  riemüther  der  Bürger  aus  der  trüben  Gegenwart  in 
das  Geliiet  des  Idealen  zu  versetzen , gewann  die  Komödie  erst  in 
diesen  Jahren  ihre  wahre  Bedeutung,  indem  sie  die  Gebrechen  der 
Zeit  geifselte,  und  das  freie  Wort,  das  auf  der  Bednerhühne  ver- 
stummt war,  auf  der  dranintischen  Bühne  den  Athenern  zu  erhal- 
ten wusste.  .Seil  Aushildiing  der  demokratischen  Institulionen, 
hei  welcher  eine  conseqiientc  Beitiing  des  Staats  ohne  das  Vor- 
heriwhen  einer  Bersönlichkeit  unmöglich  war,  linden  wir  die  Ko- 
mödie iiiiiner  in  der  (l|i|iosition.  So  wurde  I’erikles  von  Kratinos, 
llermi|i|ios,  Telekleidcs  u.  A.  angegriflen  und  nach  seinem  Tode 
machte  ihn  Aristophanes  für  den  ganzen  Krieg  verantwortlich. 
Während  ih-r  Kriegszeiten  eiferte  Aristophanes  mit  grofscin  Frei- 
muth  gegen  Alles,  worin  er  einen  Verfall  der  Sitten  erkannte  und 
grilT  namentlich  die  l’olitik  Kleons  in  ihrem  Kern  an.  Iler  Mangel  an 
lleherlegiing,  die  leichtfertige  Behandhing  der  wichtigsten  Angele- 
genheiten, der  Gnfiig  des  Gerichtswesens,  die  Willkür  der  Beamten, 
die  schmähliche  Bedrückung  der  Bundesgenossen  (welche  er  in 
seinen  ‘Babyloniern’  als  arhcileiide  Mühlkncchte  darslellte)  — das 
waren  die  Schäden  ilcr  entarteten  Demokratie,  die  er  mit  ernstem 
Zorne  angrilT,  und  wenn  auch  die  einzelnen  Wendlingen  eines 
Komödiendichters  nicht  auf  die  Giddwaagc  gelegt  werden  dürfen, 
wenn  auch  persönliche  Verfeindung  den  Stachel  seiner  Worte 
.schwächte,  so  ist  doch  die  l.elicrzeiigungstreiie  des  Dichters  unver- 
kennbar und  wir  mü.ssten  ihn  für  einen  gewissenlosen  Men- 
schen halten,  wenn  nicht  .seiner  Darstellung  volle  Wahrheit  zu 
Grunde  läge. 

Seines  Wahrheitssinns  wegen  war  er  von  den  Bundesgenossen 
hewiindert,  die  in  Athen  sich  herandrängten,  iiin  den  Dichter  zu  se- 
hen, welcher  den  Miith  hatte,  hei  olfenen  Bürgerfesten  ‘dem  athe- 
nischen Volk  aufrichtig  zu  sagen , was  Becht  ist' ; und  weil  er  die 
Wahrheit  sagte,  wurde  er  von  Kleon  auf  das  Bitterste  gehasst. 
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iNacliilein  das  (•es»t/.  des  Aiitiiiiachus  (S.  374)  l>esciti);t  war, 
lieb  das  Volk  sich  die  Kreibeit  der  Komüdie  nicht  wieder  ent- 

ziehen; darum  musste  kleun  andere  Mittel  ergreifen,  um  sich 
an  seinem  Gegner  zu  rächen.  Er  verklagte  ihn  glcicli  nach 

Aullübrung  der  llabyionier  (März  426;  01.  b8,  2)  beim  Uatbe, 
dass  er  an  dem  grufsen  Staatsfeste  der  Uiuuysien,  in  Anwesen- 
heit vieler  Fremden  und  llundesgenussen,  in  un|iatriütiscber  und 
gefährlicher  Weise  die  Pulitik  Athens  blofsgestellt  und  verludint 
habe.  Die  Anklage  war  in  der  That  nicht  ubne  Uereebtigung, 
aber  sie  hatte  eben  so  wenig  Erfolg,  wie  eine  andere,  in  wel- 
cher er  dem  Dichter  die  echtbürgerliche  Herkunft  streitig  zu 
machen  suchte;  eine  Anklage,  in  deren  Dehandluiig  die  dama- 
lige Syko|diantenkunst  sehr  geübt  war.  Es  war  ihm  nicht  mög- 
iieb,  die  lästig«;  0])pusition  zu  be.seitigen  *’). 

Lm  so  eifriger  ergrilf  er  die  neue  Gelegenheit,  nämlich  die 
Ankunft  der  Gesandten  Spartas,  um  sich  wieder  als  den  ersten 

Mann  des  Staats  in  vollem  Ansehen  geltend  zu  machen  und 
im  enischeidenden  .Augenblicke  die  Entschlüsse  desselben  zu 

l>estinimen.  Er  hatte  gleich  eine  der  herrschenden  Stimmung 
entsprechende  Antwort  fertig,  welche  man  den  Gesandten  geben 
sollte.  Es  war  die  Forderung,  dass  die  Männer  auf  Spbakteria 
sämtlich  als  Geiäugene  nach  .Athen  gebracht  und  die  früheren 
Besitzungen  der  Athener  im  Pclo|>onnes  und  in  Megaris,  Nisaia, 
Pegai,  Trüzen  und  ganz  Ach.nja  ihnen  sofort  zurückgegeben 
werden  sollten.  AVenn  dies  geschehen  sei,  dann  möge  man  die 
Gefangenen  abholen  und  über  einen  Walfenstillstaud  beliebiger 
Dauer  verhandeln. 

.Man  sollte  erwarten,  dass  nach  dieser  Antwort  jede  Verhand- 
lung al^ebrochen  worden  sei;  denn  Schlimmeres  konnte  ja  auch 
eine  völlige  Niederlage  nicht  bringen.  Indessen  wiesen  die  Ge- 
sandten auch  diese  Antwort  nicht  unbedingt  zurück,  sondern  ver- 
langten, dass  man  Männer  auswähle,  mit  denen  sic  weiter  verhan- 
deln könnten.  Denn  so  wenig  auch  die  S|>arlaner  geneigt  waren, 
auf  ihre  Bundesgenossen  viel  Rücksicht  zu  nehmen,  so  konnten 
sie  doch  unmöglich  auf  ofl'enem  Markte  Zugeständnisse  machen, 
die  bei  ungewissem  Erfolge  alle  Bundesgenossen  sofort  mit  ihnen 
verfeinden  mussten.  Sie  konnten  also  nichts  Anderes  thun,  als 
die  .Nieilersetzung  einer  Commission  beantragen,  welcher  sie  ihre 
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Vorschläge  zur  Verständigung  niiuheileii  wulileii.  Kleun  aber  be- 
nutzte diesen  Antrag  zu  den  heftigsten  Ausfällen.  Da  sähe  man 
nun,  was  er  immer  gesagt  habe,  dass  von  dem,  was  die  Sjiartaner 
verbrächten,  nichts  ehrlich  gemeint  sei.  Es  sei  nur  darauf  abge- 
sehen, mit  einigen  der  vornehmen  Herren  in  Athen  ein  heimliches 
Abkommen  zu  trefl'en,  um  das  gutmnthige  Volk  zu  täuschen;  was 
lauter  und  rcchtmäfsig  sei,  brauche  die  Oelfentlichkeit  nicht  zu 
scheuen.  So  erreichte  Kleon  vollständig  sein  Ziel.  Die  Gesandten 
reisten  wieder  ab,  und  die  Gelegenheit  eines  ehrenvollen  Friedens 
und  einer  vollständigen  Trennung  der  ganzen  peloponnesisch  - böo- 
tischen  Bundesgenossenschaft  war  verloren.  Die  Stimme  der  be- 
sonnenen Bürger  war  gar  nicht  gehört  und  die  wichtigste  Angele- 
genheit in  der  rohesten  Weise  und  mit  unverantwortlichem  Leicht- 
sinn abgethan  worden®"). 

Im  Meerbusen  von  Pjios  begann  also  nach  einer  zwanzig- 
tägigen Pause  der  Krieg  von  Neuem  und  zwar  damit,  dass  die 
Feldherrn  Athens  sich  weigerten,  die  ausgelieferten  Schiffe  wieder 
herauszugeben.  Aber  trotz  dieses  Gewaltstreichs,  welcher  dadurch, 
dass  die  Peloponnesier  ihrerseits  die  Bestimmungen  des  Waffen- 
stillstandes verletzt  haben  sollten,  nothdürftig  entschuldigt  werden 
konnte,  äinlerte  sich  bald  in  sehr  empfindlicher  Weise  die  günstige 
Lage  der  Athener.  Denn  die  von  Tag  zu  Tage  erwartete  Heber- 
gabe  der  eingeschlossenen  Spartaner  fand  nicht  statt.  .Sie  hatten 
sich  mehr  Mundvorrath  aufgespart,  als  man  dachte,  und  die  Heloten, 
durch  hohe  Versprechungen  angetrieben,  wussten  mit  grofser  Kühn- 
heit und  Geschicklichkeit  heimlich  auf  die  Insel  zu  gelangen.  Da- 
gegen machte  sich  bei  den  Athenern  der  .Mangel  an  (Jiiellwasser 
in  der  peinlichsten  Weise  fühlbar;  der  Wachtdienst  um  die  Insel 
herum  war  äufserst  beschwerlich;  man  fürchtete,  dass  die  schlechte 
Jahreszeit  herankommen  werde,  die  Stimmung  wurde  immer  un- 
zufriedener und  statt  der  Siegeskunde  und  vollen  Siegesheute,  der 
man  in  Athen  von  Stunde  zu  Stunde  entgegensah,  kamen  Mel- 
dungen an,  welche  den  ganzen  Erfolg  in  Pylos  als  zweifelhaft  er- 
scheinen liefsen  und  wiederum  neuen  Zuzug  verlangten. 

Nun  schlug  die  Stimmung  der  Bürger  vollständig  um ; sie 
empfanden  die  bitterste  Reue  ül>er  ihr  unverständiges  Benehmen 
und  Kleon  musste  alle  Mittel  aufbicten,  um  einer  vollständigen 
Niederlage  zu  entgehen.  Zunächst  bestritt  er  die  Wahrheit  dessen, 
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was  ans  l’ylos  (!;ein('l(ipl  war;  als  er  aber  dann  vom  Volke  aufj;e- 
fordert  wurde,  sich  in  Begleitung  des  Theogenes  (der  wahrschein- 
lich zur  Partei  der  Vornehmen  gehörte)  von  dem  Zustande  der 
Flotte  persönlich  zu  überzeugen,  enigegnete  er  sehr  vernünftig, 

dass  solche  Sendungen  ein  reiner  Zeitverlust  seien;  wenn  die  Feld- 
bcrm  Männer  wären,  so  würden  sie  leicht  im  Stande  sein,  durch 
einen  kühnen  Handstreich  der  peinlichen  Lage  in  Pylos  ein  Ende 
zu  machen.  Das  war  nichts  als  ein  Ausfall  auf  .Nikias,  welcher 

das  Feldherrnamt  bekleidete;  und  dieser  wollte  nun  die  Cielegen- 

heit  nicht  unbenutzt  lassen , um  den  verhassten  Demagogen 
für  seine  Grofssprecherei  büfscn  zu  lassen;  er  verzichtete  also 

in  seinem  und  seiner  ('ollcgcn  Namen  auf  das  Feldherrnamt  und  trug 
darauf  an,  dasselbe  Kleon  zu  übertragen.  Kleon  machte  Aiisllüchte, 
aber  die  Bürgerschaft,  welche  au  diesem  ungewöhnlichen  Hergänge 
Gefallen  fand,  liefs  ihn  nicht  los,  so  dass  er  sich  endlich  fügen 
musste  und  nun  auch  alsbald  seine  alte  Keckheit  wie«ler  erlangte, 
indem  er  dem  Volke  versprach,  innerhalb  zwanzig  Tagen  die  Spar- 
taner von  Sphakteria  nach  Athen  zu  bringen  oder  sic  dort  zu  tödten. 
Er  liefs  sich  die  Vollmacht  geben,  Demosthenes  zum  Mitfeldherrn 
zu  nehmen;  denn  von  ihm  wusste  er,  dass  er  schon  längst  darauf 
gedrungen  hatte,  die  In.sel  mit  Gewalt  zu  nehmen. 

Das  Glück  begünstigte  ihn  in  aufserordentlicber  Weise.  Denn 
als  er  bei  der  Flotte  ankam,  war  die  Stimmung  der  Trup])en, 
welche  bei  der  Belagerung  selbst  alle  Mühseligkeiten  eines  belagerten 
Heeres  zu  tragen  hatten,  entschieden  für  einen  entschlossenen  An- 
griff; dazu  kam,  dass  die  Holzungen  auf  Sphakteria,  welche  einen 
Angrilfbis  dahin  ungemein  gefährlich  gemacht  hatten,  inzwischen  nie- 
dergebrannt waren.  Demosthenes  hatte  den  Plan  des  Angrills  schon 
lange  fertig;  als  er  daher  durch  Kleon  freie  Hand  bekam  und  aiifser- 
dem  frische  Truppen,  namentlich  I.eichtbewalfnete  und  Bogenschützen, 
mit  ihm  angekoinmcn  waren,  so  wurde  rasch  an's  Werk  gegangen. 

Die  Spartaner  hatten  die  Insel  wie  eine  Festung  besetzt.  Am 
Uferrande  hatten  sie  ihre  Vorposten  ausgestellt;  in  der  mittleren 
Senkung,  welche  ein  kleiner  0"cll  bewässert,  war  ihr  Haupt<|uartier. 
Von  hier  erhebt  sich  der  Boden  gegen  Norden  zu  dem  festesten 
Punkte,  dem  Gipfel  der  ganzen  Felsinsel,  wo  mit  Hülfe  älterer  Be- 
festigungen eine  besondere  Verschaiizung  eingerichtet  war.  Nach- 
dem die  Vorposten  überwältigt  waren,  gingen  die  in  kleinere 
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Gruppen  vcrtheiUeii  Mannschaften  des  Demustlienes  auf  die  nutllere 
Hohe  hinauf,  indem  sie  durch  Pfeile.  Steine  und  Wurfspiefse  dem 
ziisamincngedrängten  Haufen  der  Feinde  von  allen  Seiten  zusctzteii. 
Die  Gegenwehr  war  durch  den  Waldbrand,  der  jede  Schutzwehr 
vernichtet  hatte,  und  zugleich  durch  den  unerträglichen  Aschen- 
staub in  hohem  Grade  erschwert.  Die  Spartaner  wichen  endlich 
auf  den  Gipfel  zurück,  zum  tapfersten  Kampfe  entschlossen.  Dieser 
Punkt  war  nicht  zu  zwingen.  Der  gröfste  Theil  des  Tages  war 
voniher;  die  Athener  erschöpft  von  Sonnengliith  und  Durst;  auch 
Demosthenes  wusste  keinen  Rath. 

Da  bewährte  sich  die  Klugheit  seiner  messenischen  Freunde. 
Diese  hatten  unter  den  senkrechten  Felsen  der  Nordspitze  einen 
Platz  ausfindig  gemacht,  wo  es  auch  ohne  Pfad  möglich  war, 
Innaufzuklettern.  Auf  diese  Weise  kamen  sie  den  Spartanern 
plötzlich  in  den  Rücken,  und  als  diese  sich  nun  von  vorne  und 
hinten  angegrifl'en  sahen,  gingen  sie  endlich  auf  die  Vorschläge  des 
Kleon  und  Demosfhenes  ein  und  ergaben  sich  ihnen,  2*.)2  an  der 
Zahl,  darunter  120  spartanische  Rürger,  nachdem  sie  72  Tage  auf 
der  Insel  eiiigeschlossen  gewesen  waren.  Sie  wurden  nach  Athen 
in  Verwahrsam  gebracht,  indem  man  erklärte,  dass  sic  bei  dem 
ei-slen  Finfalle  in  Attika  hingerichtet  werden  würden.  Dagegen 
wurde  eine  .Vbtlieilung  von  Messeniern  nach  Pylos  gelegt,  die  von 
hier  aus  mit  grofsem  Erfolge  Streifzüge  durch  die  Ilmlande  an- 
stellten.  Zu  der  Plage  der  Verheerungen  kam  die  Dnsicherheit  im 
eigenen  Lande,  die  Angst  vor  inneren  Aufständen.  Die  Heloten 
fingen  an  üherzulaufen;  die  ganze  Noth  messenischer  Kriege  drohte 
von  ^euem.  Aufserdem  war  die  Flotte  verloren,  und  die  Rück- 
sicht auf  die  Gefangenen  verhinderte  jede  kräftige  Remitziing  des 
i,andhcers ; man  war  also  auf  einen  Vertheidigungskrieg  angewiesen, 
der  keinen  Ruhm  und  keinen  Erfolg  darbol.  Das  Allerschliminste 
aber  war  der  Verlust  an  Aclitung  bei  den  Hellenen.  Dass  Enkel 
des  Leonidas  mit  den  Waffen  in  der  Hand  sich  ergeben  konnten,  galt 
bis  dahin  für  eine  Unmöglichkeit;  das  Vertrauen  der  Rundesgenossen 
war  aber  schon  durch  den  Verrath,  welclien  Menedaios  verübt  hatte 
fS.  457),  vollständig  erschüttert,  und  die  engherzige  Selbstsucht  der 
spartanischen  Politik  bei  allen  Griechen  eine  offenkundige  Thatsache. 

Unter  die.scn  Umständen  war  Sparta  selbst  des  Kriegs  so  müde, 
dass  cs  von  Neuem  mit  Athen  Untcrhantllungen  aiiknüpfte.  Aber 
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■ liier  war  Kleoii  mächtiger,  denn  je  zuvor,  der  Held  des  Tages  und 
der  NVuhlthäter  der  Stadt,  die  durr.li  ihn  von  langjähriger  Kriegs- 
nuth  befreit  war.  Zum  Andenken  seiner  Wafl'eiithat  war  ein  Stand- 
bild der  Sii^esgüttin  auf  der  liurg  geweiht,  ihm  selbst  lebensläng- 
liche Speisung  iui  Prylaneion,  die  höchste  Staatsehre,  zuerkannl; 
kurz,  er  war  auf  dem  (üpfel  von  Macht  und  Ehre,  von  der 
Menge  bewundert  und  gefürchtet,  und,  wie  ein  Tyrann,  von 
einer  Schaar  von  Schmeichlern  umringt;  er  getraute  sich  selbst 
den  Bürgern  mit  Lebermuth  zu  begegnen;  man  konnte  ihm  nach- 
sagen, dass  er  eines  Gastmals  wegen  die  Verhandlungen  der  ver- 
sammelten Bürgerschaft  vertagt  liabe.  iNikias  halte  dagegen  in 
gleichem  Maafsc  von  seinem  Ansehen  eingehüfst,  nicht  nur  bei 
seinen  Gegnern,  sondern  auch  bei  seinen  politischen  Freunden. 
Denn  diese  konnten  es  ihm  nicht  vergessen,  dass  er  so  unzeitig 
auf  sein  Fcldhemiamt  verzichtet  hatte  und  dadurch  selbst  die  Ur- 
sache gewesen  war,  Kleons  Macht  auf  solche  Höhe  zu  bringen. 
Die  I*artci  der  Gemäfsigten  war  in  sich  zerfallen  und  machtlos; 
den  Friedensanträgen  Sjiartas  wurden  immer  höhere  Forderungen 
enigegeugestellt  und  alle  Unterhandlungen  zerschlugen  sich*’'). 

Bei  den  umfassenden  Küstungcii,  welche  jetzt  zur  Fortsetzung 
des  Kriegs  uöthig  wurden,  kam  es  vor  Allem  auf  Uerheischaflüng 
der  Geldmittel  an.  Denn  der  Schatz,  den  Perikics  gesammelt  hatte, 
war  aufgebraucht  und  das  jährliche  Gesarateinkomiuen,  welches  zu 
Anliuig  des  peloponnesischen  Kriegs  1000  Talente  betrug,  war  un- 
zureichend, wenn  eine  einzige  Belagerung,  wie  die  von  Potidaia 
2000  Talente  (3,144,000  Thlr.)  verschlang.  Die  Belagerung  von 
•Mytilcne  machte  dies  noch  deutlicher.  Auch  die  damals  ausge- 
schriebene erste  Vermögenssteuer  brachte  nur  200  Talente. 

Schon  zu  dieser  Zeit  scheint  man  an  eine  Erhöhung  der  Tri- 
bute gedacht  zu  haben,  und  wenn  der  junge  ArLstophanes  (426;  88,  3) 
die  Beschwerden  der  Bundesgenossen  auf  die  Bühne  brachte,  so 
hatte  die  Kriegs|>arlei  allen  Grund,  dies  Voigehcu  für  unpatriotisch 
und  staatsgelährlich  zu  erklären.  An  einzelnen  Bedrückungen  und 
Ungerechtigkeiten  wird  es  nicht  gefehlt  haben;  im  Ganzen  fand 
aber  bis  dahin  keine  Ueberlastiing  der  Bundesgenossen  statt. 

Bald  nach  Kleons  Rückkehr  aus  Pylos  wurden  unter  dem 
Archonten  Stratokies  von  Thudippos,  einem  uns  sonst  unbekannten 
Manne,  die  einleitenden  Mafsregeln  zu  einer  neuen  Schätzung  be- 
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antr.igt  und  «'in  Volksbcscliluss  in  der  zweiten  oder  dritten 
l'rylaiiie  des  Jalires  88,  4;  4*25  angeiioininen,  nach  welchem  die 
Tribute  iin  Ganzen  auf  das  Doppelte  erhöht  wurden.  Die  Syntelieii 
(S.  243)  wurden  aufgelöst  und  auch  solche  Städte,  die  noch  nie 
eine  Steuer  gezahlt  hatten,  auf  die  Disten  gesetzt , wenn  sie  ihrer 
geographischen  Lage  nach  zu  dem  Gebiet  gehörten,  das  die  Athener 
als  ihr  Territorium  ansahen.  Kbenso  wurden  als  tributjiflichtig 
auch  alle  diejenii^en  Städte  auf  den  Listen  verzeichnet,  welche  sei 
cs  wegen  Abfall  vom  Hunde,  sei  es  aus  anderen  Grfinden  ihre 
Heiträge  zur  Zeit  nicht  mehr  einlieferten. 

Durch  die  rücksichtslose  Vernichtung  aller  früheren  Verein- 
barungen und  den  eigenmächtigen  Kingrifl'  in  die  Hundesverhält- 
nisse war  ein  ganz  neues  Prinzip  der  Souveränität  der  athenischen 
Hürgerscbafl  aufgestelll ; das  ganze  Hundesgebiet  wurde  noch  mehr 
als  fnlher  wie  ein  Heich  eingerichtet  und  iin  Gesetze  selbst  winl 
die  frühere  Zeit  als  die  ‘alte  Herrschaft’  bezeichnet;  das  finanzielle 
Hesiiltat  war  eine  Steigerung  der  Gesamteinnalimc  an  Tributen 
auf  1200  oder  I300  Talente'*). 

Die  ganze  Neuerung  war  von  der  Volkspartei  ausgegangen, 
deren  Führer  Kleon  war.  Ihrem  Programme  entsprechend  war  die 
gesteigerte  Macht  der  Hürgerschaft ; in  ihrem  Sinne  wurden  die  Orakel 
verbreitet,  welche  dem  Demos  verkündeten,  dass  er  wie  ein  könig- 
licher Adli-r  über  alle  I/inder  herrschen  solle.  Die  aristokratischen 
Kreise  waren  gegen  das  Gesetz,  aber  es  fehlte  der  Opposition  an 
Zusammenhang.  Wer  die  ForLsetzung  des  Kriegs  wollte,  musste 
die  Nolhwcndigkeit  der  Frhöhung  der  Geldmittel  anerkennen,  und 
darum  war  auch  die  Partei  des  Nikias  für  das  Gesetz,  und  die 
Veretimmung  derer,  welche  grundsätzlich  die  ganze  Neuerung  miss- 
billigten , war  für  den  Gang  der  F.reignisse  machtlos.  Dass  man 
aber  bei  Ausführung  des  Gesetzes  auf  Abneigung  und  Widerstand 
zu  stofsen  gefasst  war,  bezeugt  der  Umstand,  dass  ungewöhnlich 
hohe  Strafsummeii  gegen  diejenigen  Heaniten  festgesetzt  wurden, 
welche  durch  ihre  Schuld  die  Ausführung  verschleppen  würden. 

Die  Feststellung  der  Tributsälze  für  die  einzelnen  Städte  gab 
natürlich  zu  vielen  4erhandlungen  Anlass.  Die  Städte  suchten  die 
Mitglieder  der  Schätzungskommissionen  zu  bestechen,  um  günstigere 
Sätze  zu  erlangen.  Dies  Treiben  wird  von  Arislopbanes  in  den 
‘Hiltem’  geschildert,  der  alle  Schuld  dem  Paphlagonier  zuschiebt, 
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iiidflm  er  Kleon  für  alU-s  vcianlwoitlich  macht,  was  mit  dieser 
Neuschätzung  zusammculiängt.  Ih-i  den  gerichtlichen  Veihand- 
liingen,  welche  durch  Itescliwerden  der  Bundesgenossen  veranlasst 
wurden,  hat  vermuthlich  Antiidion  seine  Heden  über  den  Tribut 
der  Lindier  und  der  Sainothrakicr  gehalten. 

Mit  einer  Vereidigung  der  Bundesgenossen  auf  den  neuen  Tarif 
schloss  die  Verhandlung  über  das  Gesetz  des  fhudippos,  welche  alle 
Städte  am  ägäischen  Meer  in  Aufregung  gesetzt  hatte.  Vor  Ol.  89,  1 
wird  das  Gesetz  schwerlich  zur  Ausffihrung  gekommen  sein®’). 

inzwischen  gingen  die  auswärtigen  L'nternehmungcn  energisch 
vorwärts,  indem  man  nach  der  von  Demosthenes  glänzend  eröff- 
neten  Kriegsweise  iin  l'eloponnes  Eroberungen  zu  machen  und 
feste  VVall'enplätze  anzulegen  suchte.  Es  war  dieselbe  Kriegsweise, 
mit  welcluy  die  Dorier  einst  die  Halbinsel  erobert  hatten,  und  der 
erste  Punkt,  auf  den  man  das  Augenmerk  richtete,  war  wirklich 
der  Standort  eines  dorischen  Heerlagers  gewesen.  Es  war  der 
Hügel  Solygeios,  eine  halbe  Meile  vom  Isthraos  entfernt,  zwischen 
Korinth  und  Epidauros.  Ein  oifenes  korinthisches  Dorf  lag  auf  der 
Höhe,  welche  leicht  versclianzt  und  durch  Mauern  mit  dem  nahen 
Meere  verbunden  werden  konnte.  Man  wollte  also  auch  die  zweite 
Macht  der  Halbinsel,  die  man  in  ihrem  Seegebiete  mehr  und  mehr 
eingeengt  hatte,  in  ihrem  eigenen  Landgebietc  angreifen.  Es  war 
ein  kühner  Plan,  welcher  in  einem  so  reichen  und  mit  Sklaven 
überfüllten  Staate,  wie  der  korinthische  war,  grofse  Vortheile  ver- 
sprach. Nikias  landete  unweit  Kcnchrcai  mit  80  Tricren;  eigene 
Transportschiffe  führten  attische  Reiterei  hinüber,  die  sich  mit 
grofsem  Eifer  betheiligte.  Indessen  waren  die  Korinther  von  Ar- 
gos  aus  gewarnt  und  halten  Sidygeios  besetzt  Auf  dem  abschüs- 
sigen Boden  zwischen  Dorf  und  Meer  kam  es  zu  einem  blutigen 
Kampfe.  Die  Athener  waren  siegnüch  durch  die  Tapferkeit  der 
Reiter,  aber  die  lintcrnehmung  selbst  war  vereitelt.  Statt  dessen 
gelang  ihnen  die  Besetzung  der  vulkanischen  Halbinsel  Melhone, 
welche  vom  trüzenischen  Lande  aus  gegen  Aigina  vorspringt  und 
nur  durch  eine  schmale  Landenge  mit  dem  Festlande  verbunden 
ist.  Diese  Landenge  verni.iuerten  sie  und  gewannen  so  gegen 
Epidauros  und  Trözen  einen  ausgezeichneten  Waflenplalz,  der  dem 
Peiraieus  gegenüber  lag  und  durch  Feuerzeichen  leicht  mit  ihm  in 
Verbindung  gesetzt  werden  konnte. 
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Inzwischen  w:ir  die  Finite  des  Euryniedun  und  Suphnkles 
(S.  •11)2)  nach  Kerkyra  w'eiler  gegangen  und  hatte  hier  in  Verbin- 
dung mit  ileii  Kerkyräern,  welche  durch  die  Besatzung  von  Istone 
noch  iiiimer  schwer  bedrängt  wurden,  die  Kaubfcsle  genoinnien. 
Die  l'arteigängcr,  welche  dort  verschanzt  gewesen  waren,  übergaben 
sich  der  (Inade  des  attischen  Volks.  Da  jedoch  die  Flotleurührer, 
welche  schon  in  1‘ylos  alle  WalTenchre  Anderen  halten  überlassen 
müssen,  keine  Lust  hatten,  die  gefangenen  Aristokraten,  die  cr- 
hitterlslen  Feinde  der  attischen  l’olitik,  durch  Andere  ini  Triumph 
nach  Athen  cinhriDgen  zu  lassen  (denn  sic  selbst  mussten  weiter 
nach  Sicilien),  so  begünstigten  sie  die  Arglist  der  Kerkyräer,  weiche 
nichts  mehr  fürchteten,  als  die  mögliche  Begnadigung  ihrer  Mit- 
bürger in  Athen,  und  deshalb  tückischer  Weise  die  rpefangenen  zu 
einem  Fluchtversuche  verleiteten.  Dieser  Versuch  wurde  dann  den 
Feldherrn  verrathen  und  von  diesen  benutzt,  um  die  Verträge  für 
aufgehoben  und  den  attischen  .Schulz  für  erloschen  zu  erklären. 
I>ie  ganze  Schaar  der  linglücklichen  wurde  der  VVuth  des  Volks 
l>reisgcgeben  und  ein  Blutgerichl  an  ihnen  vollzogen,  das  an  aus- 
schweifender Bachsucht  Alles  überbol,  was  bis  dabin  auf  der  Insel 
vorgelällen  war.  Die  Weiber  der  Ermordeten  wurden  Sklavinnen, 
und  u.aehdem  die  l’arteiwulh  ihre  letzten  Opfer  verschlungen  halte, 
kehrte  die  Buhe  zuriiek,  eine  Buhe  der  Erschöpfung  und  gesättigten 
Bachgier.  Damit  war  aber  auch  die  letzte  llotlnung  der  Korinther, 
ihre  Herrschaft  im  ionischen  Meere  wieder  herzustellcn,  für  immer 
vereitelt,  und  um  diese  Niederlage  Korinths  zu  vervollständigen, 
eroberten  die  Athener  mit  den  Akarnanen  noch  vor  Ablauf  des 
Jahres  das  wichtige  Anaklorion  am  Eingänge  des  ambrakischen 
Meerbusens.  Die  Stadl  wurde  aus  sämtlichen  Städten  Akarnaniens 
neu  kolonisirl“). 

Je  mehr  die  Spartaner  und  ihre  Bundesgenossen  gelähmt  und 
in  ihren  Kriegsmitteln  beschränkt  wurden,  um  so  rüstiger  gingen 
die  Athener  vorwärts;  sie  waren  es,  die  jetzt  allein  einen  AngrilTs- 
krieg  führten,  sie  konnten  jetzt  frei  über  ihre  Slreitkräfte  verfügen, 
da  sie  zu  Hause  nichts  zu  fürchten  hatten,  und  der  Gedanke,  dass 
eine  Bezwingung  der  Pelojtonnesier  möglich  sei,  steigerte  die  That- 
kraft  zu  immer  gröfseren  Unternehmungen,  welche  zugleich  von 
einer  richtigen  Kenntniss  des  feindlichen  Landes  zeugten. 
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Die  Insel  Kylhera  (lleiigo),  die  südliche  Kortselziing  iler  |»elo- 
|H)iiuesisclien  Gebirge,  war  von  jeher  der  unzuverlässigste  Thcil 
von  Lakcdaimuii  gewesen,  weil  sic  hei  ihrer  günstigen  llandeis- 
lage  und  ihrer  von  alter  Zcül  her  gemischten  üevölkerung  den 
dorischen  Satzungen  am  bartnäckigsten  widerstrehle  und  eine  strenge 
Gränzsperre  unmöglich  machte.  Sie  wurde,  wie  ein  erol>ertcs  l-and, 
von  einem  besonderen  Statthalter  und  einer  spartanischen  IJesatzung 
im  Zaume  gehalten.  Der  weise  Chilon  hatte  darum  den  Spar- 
tanern gesagt,  die  Götter  könnten  nichts  llesseres  für  Sparta  thun, 
als  wenn  sie  Kythera  in’s  Meer  versinken  lielsen  und  Demaratos 
konnte  Xerxes  keinen  besseren  Kath  gehen,  als  dass  er  seinen 
krieg  gegen  Sparta  mit  einer  Besetzung  von  Kythera  beginnen 

solle  (S.  100).  Die  gerährliche  küsteninsel  wurde  noch  getäbriieher, 
als  sich  wilhrcnd  des  pelojiunnesischen  Kriegs  eine  demokratische 
Partei  daselbst  bildete , welche  mit  Athen  und  namentlich  mit  iVi- 
kias  in  Unterhandlung  IraL  So  gelang  cs  diesem,  als  er  um  die 
Sominerzeit  des  achten  Kriegsjahres  mit  sechzig  Tricren  und  zwei- 
tausend Schwerbewaflnclcn  in  Kythera  landete,  die  beiden  Insel- 
städte ohne  Schwierigkeit  zu  nehmen , eine  Besatzung  zurückzu- 
lassen  und  das  ganze  Eiland  in  die  attische  Bundesgenossenschaft 
auizunehmen. 

Unmittelbar  darauf  wurden  die  schutzlosen  Küstenstädte  La- 
koniens  geplümlert  und  dann  eine  Landung  in  Kynuria,  dem 

Gränzlande  zwischen  Sparta  und  Argos,  gemacht,  die  zu  blutigen 
Auftritten  Anlass  gab.  Hier  waren  nämlich  die  vertriebenen  Acgi- 
neten  (S.  38S).  angesicdelt,  denen  die  Spartaner  die  Stadt  Thyrea 
übergeben  hatten,  um  sic  als  einen  Gränzposten  ihrer  Landschalt 
zu  benutzen.  Sieben  Jahre  halten  sie  hier  gesessen  und  waren 
jetzt  beschäftigt,  mit  Hülfe  lakedämonischer  Truppen  einen  wohlge- 
legenen Küstenplatz,  10  Stadien  von  Thyrea,  zu  befestigen.  Bei 

diesem  Baue  wurden  sie  von  der  attischen  Flotte  überrascht,  und 

da  die  Spartaner  nicht  den  Mulb  hatten,  den  Küstcnplatz  verthei- 
digen  zu  helfen,  sondern  sich  in  das  Gebirge  zurückzogen,  so  wurde 
Thyrea  ohne  Schwierigkeit  genommen  und  die  Schaar  der  Aegi- 
neten  getödtet  oder  in  die  Gefangenschaft  geschleppt. 

Mit  reicher  Beute  kehrte  IS'ikias  heim,  nachdem  er  die  Meer- 
herrschaft Athens  um  eine  wichtige  und  reiche  Insel  vergröfserl 
hatte.  Ueber  die  gefangenen  Aegiueten  safs  das  Volk  zu  Gericht 


Digitized  by  Google 


474 


KBIEfiSPLANE  IM 


und  vprurli'ilti'  sic,  als  uiivcrsöhiilicho  Feinde  der  Stadt,  zum 
Tode;  cs  war  eine  Idutige  Vergeltung  für  die  Hiiirielitung  der  IMa- 
täer,  die  das  Iteispiel  gegclien  hatte,  politische  Gegner  als  Ver- 
hrecher  zu  strafen.  Her  mit  den  Aeginetcn  gefangene  Spartaner 
Tantalos  aber  wurde  zu  den  Männern  von  Sphakteria  in  Vcrwahr- 
■saiu  gehracht.  Hie  oligarchisrh  Gesinnten,  welche  Nikins  aus  Ky- 
thera  nach  Athen  geführt  hatte,  wurden  auf  verschiedenen  Inseln 
untergeliracht  und  für  Kythera  selbst  ein  jährlicher  Tribut  von 
4 Taltmlen  (ß2S0  Th.)  festgestclit.  iVach  Besetzung  von  Minoa, 
Pylos,  .Methone,  Kythera  und  Thyrea  war  der  ganze  Peloponnes  in 
einem  vollständigen  Helagcruiigszustande “*). 

Nachdem  die  Athener  eine  Zcitlang  mit  unverändertem  Kriegs- 
glücke  den  Peloponnes  hekämjifl  hatten,  gingen  ihre  Pläne  weiter; 
sie  glaubten  dem  kühnen  Demosthenes,  dass  die  Zeit  gekommen 
sei,  nun  auch  gegen  ihre  Feinde  in  .Mittelgriechenland  wieder  ener- 
gisch vorzugehen,  und  aiicli  hier  wie  im  Peloponnes  Watfenplätze 
zu  gewinnen,  um  gegen  die  Bundesgenossen  Spartas  entsdieidendc 
Schläge  auszufübren. 

Bö.otien  war  jetzt  die  gefährlichste,  ja  die  allein  gefährliche 
Macht.  Fs  kam  darauf  an,  diese  Umd.schafl  vom  IVIoponnes  zu 
isoliren  und  die  Macht,  welche  man  in  Weslgriechenland  hatte,  zu 
benutzen,  um  von  verschiedenen  Seiten  und  mit  allen  jetzt  ver- 
fügbaren Streitkräften  das  verhasste  Theben  zu  demüthigen.  Zu 
diesem  Zwecke  bot  sich  zunächst  in  Megara  eine  günstige  Gele- 
genheit dar. 

Dies  unglückselige  Ländchen  hatte  von  allen  Theilcn  Griechen- 
lands am  furchtbarsten  unter  der  Geifsel  des  Bürgerkriegs  zu  seuf- 
zen; ja  man  begreift  kaum,  wie  hei  den  jährlichen  Verheerungen 
desselben  und  hei  der  fortwährenden  Blokade  der  Seeküsten  der 
kleine  Staat  überhaupt  noch  fortbestehen  konnte.  Aber  bei  all 
dieser  .Noth  und  dem  Mangel  an  ilcn  nothwendigsten  Lebenshe- 
dürfnLssen  (seihst  seiner  Salinen  war  es  durch  die  Besetzung  von 
Minna  beraubt  wurden)  entspann  sich  in  Megara  selbst  ein  neuer 
Parteizwist,  welcher  die  Folge  hatte,  dass  eine  Anzahl  der  heftig- 
sten Aristokraten  ausgestofsen  wurde.  Diese  bemächtigten  sich  der 
westlichen  Hafenstadt  Pegai,  sperrten  nun  auch  von  dieser  Seite 
jeile  Zufuhr  ab  und  verheerten  das  ausgesogene  Ländchen.  Die 
Folge  war,  dass  sich  eine  Partei  bildete,  welche  mit  den  attischen 
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Felilhorrn  UemustJicaes  und  lli|i|iokratcs,  di'iii  Sohne  Aripliron.s,  in 
Unterliandlung  Ir.it;  denn  sic  wollten  lieber  die  Athener  in  ihrer 
Stadt  haben,  als  die  Verbannten. 

Der  Verrath  wurde  mit  aller  Umsicht  vorbereitet;  attisches 
Schillsvolk  landete  unvermerkt  und  drang,  von  Demosthenes  ge- 
fidirt,  in  das  geöfl'nete  Thor  der  langen  Mauern  ein,  welche  iSisaia 
und  Megara  verbanden.  Dann  kam  zur  rechten  Zeit  das  Landhecr 
von  Eleusis  an;  die  |)elo|)onnesische  Ite.satzung  von  Nisaia  musste 
sich  ergeben  und  auch  die  Hauptstadt  würde  gefallen  sein,  wenn 
nicht  Drasidas,  der  mit  Tru|)pen$ammlung  in  der  ^ähe  des  Isthmos 
beschäftigt  war,  ein  Heer  von  6000  Dcloponnesiern  und  Düoticrn 
zusammengebracht  hätte.  Die  beiden  Heere  standen  sich  in  der 
Ebene  gegenüber,  aber  die  Athener  batten  nicht  Imst,  um  den 
Kesitz  von  Megara  eine  entscheidende  Landschlacht  zu  wagen. 
Die  Stadt  kam  dadurch  in  die  Hände  der  verbannten  Partei,  welche 
ihr  oligarchisches  Schreckensrcgimenl  damit  erötl'ncte,  dass  sic 
hundert  Männer  von  den  athenisch  Gesinnten  zum  Tode  verur- 
teilen liefs,  ein  Dluturteil,  welches  sic  durch  Anordnung  offener 
Abstimmung  zu  erzwingen  wusste.  Nisaia,  das  keine  Viertelmeile 
entfernt  lag,  blieb  attisch;  aber  der  Plan  einer  Besetzung  von  Me- 
garis  und  einer  Absperrung  des  Isthmos  war  misslungen. 

Nichts  desto  weniger  setzte  Demosthenes  seine  kühnen  Unter- 
nehmungen unverzagt  fort  und  veranstaltete  im  Spätherhste  mit 
Hippokrates  einen  Angriff  auf  Uoöticn  in  gröfstem  Mafsstabe. 
Denn  zu  gleicher  Zeit  sollte  erstlich  von  N'aupaktos  eine  Landung 
an  der  Küste  des  Landes  gemacht,  zweitens  vom  Parnassc  aus  (wo 
man  auf  die  Unterstützung  der  Phokeer  rechnen  konnte)  Chairo- 
neia  besetzt  und  endlich  noch  am  cuböischen  Meere  ein  fester 
Küstenpunkt  angelegt  werden,  um  auf  diese  Weise  die  ganze  Land- 
schaft mit  attischen  Walfenplätzcn  zu  umgeben  und  so  die  Wider- 
standskraft Thebens  allmählich  zu  ermüden,  wie  es  mit  Sparta 
schon  gelungen  war.  Zu  dem  Zwecke  waren  mit  ilen  demokra- 
tischen Parteigängern  und  allen  Feinden  der  thebanischen  Hege- 
monie Unterhandlungen  angeknüpft  worden,  welche  das  riclingen 
zu  verbürgen  schienen.  Aber  gerade  in  diesem  Parteitreiben  und 
in  den  verräthcrischen  Verbindungen,  w'clche  nun  immer  mehr  bei 
allen  Kriegsunternehmungen  den  Ausschlag  geben  sollten,  lag  die 
Schwäche  des  Kricgsplans,  weil  man  genöthigt  war,  vielerlei  fremde 
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und  unzuverlÄssigc  Pprsonen  in  das  Cipheimniss  hercinzuziehen. 
Tliidieii  Avar  gewarnt,  und  als  Demosthenes  mit  den  akarnanischcn 
Itundesgenosscn  vor  Siphai,  dem  Hafenorte  der  Tliespieer,  erschien, 
fand  er  denselben  zur  Vertheidigiiiig  vollständig  ausgerüstet,  und 
ebenso  Avurde  die  Ucberrum|ielung  Aon  (ihaironeia  vereitelt.  Aufser- 
dem  batte  man  sich  in  der  Derechnung  der  Zeit  geirrt.  Der  rast- 
lose Demosthenes  A\ar  zu  früh  gekommen,  so  dass  die  Döotier,  ehe 
sie  von  der  Ostseite.  angegrifTen  Avaren,  gegen  ihn  ihre  Gränzen 
verllieidigen  und  dann  Avieder  ihre  ganze  Macht  gegen  llippokratcs 
verwenden  konnten. 

Dieser  nämlich  halte  inzAvischen  alle  waflenlähigc  Mannschaft, 
über  die  Athen  verfügen  konnte,  auch  Schutzgenossen  und  Fremde, 
aufgeboten,  um  über  Oropos  in  das  Gebiet  der  Tanagräer  einzii- 
rückcii  und  hier  an  der  Küste,  Fretria  gegenüber,  Delion  zu  be- 
setzen, einen  Tempelorl  des  Apollon,  der  das  Meer  unmittelbar 
überragte  und  für  die  Verbindung  mit  Kuboia  eben  so  avoIiI  gelegen 
war,  Avie  zur  Keherrsebung  tles  Asoposthals.  Aufser  den  SchAver- 
beAvalfneten  waren  Avohl  20,000  Menschen  dabei,  die  mit  Geräthe 
für  Schanzarbeiten  versehen  Avaren.  Ganz  Athen  Avar  in  Bewegung, 
um  in  dem  langen,  erbitterten  Kampfe  mit  Böotien  endlich  etwas 
Entscheidendes  ausziiführen  und  das  Avichlige  Küstenland  am  A.so- 
pos  in  attische  Gewalt  zu  bringen.  Da  der  Tempelorl  gänzlich 
verwahrlost  und  in  Verfall  gerathen  Avar,  so  glaubte  man  avoIiI  um 
so  weniger  ein  l'nrecht  zu  thun,  wenn  man  ihn  besetzte,  da  man 
diesen  GeAvallschritl  später  durch  Wiederherstellung  des  Heiliglhums 
sühnen  konnte.  * 

Am  dritten  Tage  nach  dem  Ausmarschc  begann  die  Vcrschan- 
zung  und  am  fünften  Tage  Avar  ein  verlheidigungsfähiger  WalTcn- 
platz  mit  Wall  und  Graben  bergeslellt.  Ilippokrates  blieb  in  Delion, 
um  die  Vollendung  des  Werks  zu  beaufsichtigen;  das  Heer  kehrte 
zurück  und  Alles  schien  nach  Wunsch  gelungen  zu  sein.  Aber  in- 
ZAvischen  hatten  sich  die  Böotier  bei  Taiiagra  gesammelt,  und  ob- 
gleich die  meisten  der  Führer  abgeneigt  waren,  mit  den  Athenern, 
Avelche  schon  AAieder  an  der  Gränze  waren,  den  Kampf  zu  suchen, 
so  überAvog  doch  die  Stimme  des  Pagondas,  Avelchcr  unter  den  elf 
Böotarchen  gerade  an  der  Beihe  Avar  das  (;omraando  zu  führen. 
Er  Avar  ein  thebanischer  Aristokrat,  ein  Mann  von  entschlossener 
Thatkrafl  und  cindringender  Beredsamkeit.  Er  Avusste  die  Truppen  zu 
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Qberzl'Ugen,  dass  man  die  .\thener  niehl  aus  dem  Laude  heraus 
lassen  dürfe,  ohne  dass  sic  für  ihren  frechen  Einbruch  Uufse  zahlten. 
Er  wusste  zugleich  die  günstige  Gelegenheit  wahrzunehnicn,  um  das 
abziehende  Heer  durch  einen  Flankenangrilf  zu  überraschen.  Hip- 
pukrates  eilte  zum  Heere,  das  eine  halbe  Stunde  von  Deliun  Halt 
gemacht  hatte.  In  den  Schluchten  des  Gebirges  trafen  die  Heere 
zusammen.  Den  7UDO  sch  werbe«  alfneten  Uüuliern  war  die  attische 
Macht  an  Zahl  gewachsen;  aber  die  Masse  der  LeichtbcwalTneten 
war  schon  weit  nach  Athen  voraus.  Aufserdem  hatten  die  Uüotier 
den  Vortheil  des  AugrilTs,  den  sie  versteckt  vorbereiten  konnten. 
Es  entspann  sich  ein  furchtbarer  Kampf.  Den  Einen  schwebte  der 
Sieg  von  Koroneia,  den  Andern  der  von  Oinophyta  vor  Augen. 
Die  Athener  warfen  glücklich  den  linken  E'lügel  der  Feinde,  aber 
auf  der  andern  Seite  erlangte  die  Wucht  der  thebanischen  i'halanx, 
welche  *25  Mann  tief  aufgestelll  war,  einen  vollständigen  Sieg,  so 
dass  auch  der  siegreiche  Flügel  der  Athener  in  die  allgemeine 
F'hicht  hereingezogen  wurde.  Die  Reiterei  wurde  in  wirk.samster 
Weise  benutzt,  und  obgleich  der  Kampf  erst  .Nachmittags  begonnen 
hatte  und  die  Nacht  den  Flüchtenden  günstig  war,  so  blieb 
doch  Hip|M>krates  selbst  mit  fast  tausend  Bürgern  auf  der  Wahl- 
stätte. 

Siebzehn  Tage  lagen  sie  daselbst  unbestattet;  ein  unerhörter 
Fall  in  der  Geschichte  des  Kriegs;  denn  bei  aller  Verwilderung  war 
doch  das  Hecht  der  Todten  den  Griechen  heilig  geblieben  und  noch 
niemals  war  die  Hestattung  von  Seiten  des  Siegers  an  Bedingungen 
geknüpft  worden.  Aber  die  Böotier,  welche  das  Schlachtfeld  inne 
hatten,  weigerten  sich  die  Leichen  heraiisziigeben , bis  Delion  ge- 
räumt wäre,  indem  sic  jetzt  auf  einmal  eine  grolsc  Gottesfurcht 
zur  Schau  trugen  und  im  Namen  Apollons  solche  Forderung  zu 
stellen  sich  berechtigt  fühlten.  Das  Ende  dieses  widerwärtigen 
Streits  wurde  dadurch  herbeigefübrt,  dass  die  Böotier  mit  korin- 
thischer Hülfe  Deliun  eroberten.  Der  gröfsere  Theil  der  Besatzung 
rettete  sich  aus  der  hreiinenden  Feste  auf  die  Schiffe;  200  wurden 
zu  Gefangenen  gemacht.  .So  war  der  Kriegsplan  gegen  Böutien  auf 
allen  Funkten  gescheitert  und  der  siegesstolze  Sinn  der  Athener 
durch  eine  schwere  .Niederlage  auf  das  Tiefste  gedemüthigt;  denn 
sie  erkannten,  was  für  feindliche  Mächte  noch  unbezwungeii  ihnen 
gegenüberstanden®'). 
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Abnr  auch  Sparta  ermannte  sich  von  Neuem.  Sein  linglürk 
hatte  hegunnen,  als  Brasilias  im  jiylischen  Hafen  zu  Hoden  sank 
(S.  462) ; sein  (ieschick  wendete  sich,  als  dieser  Held  genas  und 
nun  keine  anderen  Gedanken  im  Sinne  trug,  als  seine  Vaterstadt 
an  ihren  üherinüthigen  Feinden  zu  räolien. 

Brasilias,  der  Sohn  des  Tellis,  gehörte  wie  Demosthenes  zu 
den  Männern,  welche  ini  Kriege  seihst  zu  Feldherrn  gereift  waren 
und  sich  aus  den  Erfahrungen  desselben  ihre  Kriegspolitik  gebildet 
batten.  Er  war  ein  glühender  Patriot  und  begeistert  für  den 
Beruf  seiner  Vaterstadt,  an  der  Spitze  der  Hellenen  zu  stehen,  aber 
das  volle  Gegenhild  der  damaligen  Spartaner,  eben  so  entschlossen 
und  thatkräftig,  wie  diese  lahm  und  .schwerfällig  waren,  ein  Mann 
von  altspartanischer  Ehrliehe  und  Bechtscliallcnheit  und  eben 
darum  ein  entschiedener  Gegner  der  oligarrhischen  Kreise,  aus 
denen  die  Ephoren  gewählt  wurden,  welche  durch  eine  eben  so 
unredliche  wie  unverständige  und  geilankcnlosc  i'olitik  Sparta  in 
Unglück  und  llnehre  verkommen  liefsen.  Er  erkannte,  dass  man 
einen  mächtigen  Feind  nicht  besiegen  könne,  ohne  von  ihm  zu 
lernen  und  seine  starken  Seiten  sich  anzueignen;  er  war  Staats- 
mann und  Feldherr  in  einer  Person,  wie  die  Besten  der  Athener 
und  zugleich  der  hellenischen  Bede  mächtig,  wie  kaum  ein  anderer 
■.akeilämonier  vor  ihm  es  gewesen  war.  Obwohl  er  überall,  wo 
ihm  zu  handeln  Gelegenheit  gegeben  war,  sich  glänzend  bewährt, 
obgleich  er  Methone  und  Megara  gerettet  und  selbst  die  Flotte 
Athens  in  grofse  Beilrängniss  gebracht  halle  (S.  387,  475,  401), 
so  hatte  man  dennoch  in  dem  engherzigen  Sparta,  wie  leicht  zu 
begi'eifen  ist,  dem  hervorragenden  Manne  keine  entsprechende 
Thätigkeit  angewiesen;  er  hatte  nur  an  einzelnen  l'iinktcii  helfen 
und  nur  in  untergeordneter  Stellung  wirken  können,  und  doch 
ging  .sein  feuriges  Streben  dahin,  die  ganze  Politik  Spartas  aus 
ihrem  Schlendrian  heraiiszureifsen  und  ihr  die  richtigen  >Vege  zu 
zeigen. 

Seine  Pläne  waren  sehr  einfach  und  klar.  Sparta,  so  dachte 
er,  muss  aus  seinem  Belagerungszustände  heraus,  es  muss  wieder 
angreifend  Vorgehen,  um  seine  Walfenehre  herzustelleu.  Athen 
selbst  kann  der  gefangenen  .Spartaner  wegen  nicht  angegriflen  wer- 
den, und  dieser  Umstand  ist  ein  Glück  für  S|iarta,  indem  es  da- 
durch zu  wirksameren  Angrifl'swcisen  genöthigt  wird.  Athen  muss 
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auf  SBincm  Bumlrsgnbi*;te  angugrifTen  werden.  Uas  ist  die  Lehre, 
welelie  die  Mytilenäcr  gegeben  hatten  und  Niemand  wusste  besser, 
was  damals  versäumt  war,  als  Brasidas,  welcher  dem  unfähigen 
Alkidas  beigegeben  war,  als  dieser  vun  Lesbos  heimkehrtc.  Bas 
Versäumte  muss  nachgeholt  und  die  nächste  Ciclegenheit  benutzt 
werden,  den  krieg  in  die  Colonialländer  Athens  zu  verlegen,  und 
zwar  so,  dass  der  erste  Erfolg  nicht  von  einem  Flottenkampfe  ab- 
hängig ist,  d.  h.  man  muss  von  der  Landseite  den  attischen 
Bundesorten  beizukommen  suchen.  Zu  einem  Einfalle  in  so  ferne 
Gebiete  kann  man  aber  kein  spartanisches  Bürgerheer  gebrauchen; 
dazu  bedarf  es  eines  anderen  Materials,  das  sind  die  Heloten. 

Vor  den  Heloten  im  eigenen  Lande  ängstigten  sich  die  .Spar- 
taner mehr  als  vor  den  Feinden  draufsen,  namentlich  jetzt  bei 
der  Nähe  der  feindlichen  Walfenplätze  in  Kythera  und  Bylos.  Hatte 
man  doch  vor  Kurzem  erst  zwei  tausend  Heloten,  die  kriegs- 
tüchtigste  junge  Mannschaft,  durch  den  schändlichsten  Verrath  bei 
Seite  geschafft,  nachdem  man  ihnen  aufs  Feierlichste  die  Freiheit 
verheifsen  hatte.  Das  war  Spartas  Dank  für  die  treue  Hingebung 
der  Heloten  bei  Sphakteria! 

Niemand  empfand  das  Schniacbvollc  eines  solchen  Verfahrens 
tiefer  als  Brasilias ; er  erkannte  aber  auch  die  Thorheit  des  Staats, 
der  die  besten  Kräfte  seines  Landes  freventlich  vernichtete.  Ihm 
leuchtete  ein,  dass  man  sie  aufserhalb  der  Heimath  verwenden 
müsse,  indem  man  spartanische  Feldherrn  mit  Heloten  und  I'elo- 
ponnesiern  in  die  Colonicn  schickte,  welche  zum  Abfalle  von  Athen 
bereit  wären,  um  die  Erhebung  derselben  zu  unterstützen  und  in 
ihrem  Gebiete  sich  die  Hülfsmittel  anzueignen,  welche  zu  einer 
endlichen  Besiegung  Athens  unentbehrlich  waren.  Denn  das  musste 
jetzt  auch  dem  kurzsichtigsten  SparUiner  klar  geworden  sein,  dass 
ohne  Flotte  keine  Entscheidung  des  Krieges  möglich  sei.  Deshalh 
hatte  man  sieh  nach  Vereitelung  der  letzten  Friedensverhandliingen 
schon  an  den  Grofskünig  gewendet  und  im  vergangenen  Winter 
war  ein  Bevollmächtigter  desselben  den  Athenern  in  die  Hände  ge- 
fallen, welcher  den  Auftrag  hatte  nach  Sparta  zu  gehen,  um  sich 
klare  Auskunft  über  die  Absiebten  der  Spartaner  zu  verschallen. 
Jetzt  bot  sich  eine  Gelegenheit  dar,  um  in  würdigerer  Weise  zum 
Ziele  zu  gelangen.  Sie  knüpfte  sich  an  die  Person  des  Brasidas. 
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Oliwolil  Itrasid.'is  iiuili  kein  sclliständigcs  ('iiinmandu  bekleidet 
hatte,  SU  nar  er  diieh  als  der  einzige  Held  und  .Staatsmann,  den 
Sparta  hatte,  schon  weit  bekannt.  Die  Korinther,  mit  denen  er  in 
Iteziehung  stand  (S.  1-15),  hatten  gewiss  nicht  unterlassen,  aiil'  ihn 
hinzu  weisen,  und  so  waren  auch  die  fernen  Colunieii  mit  seinem 
Namen  bekannt  und  hoflten  von  ihm  Iirdfc  gegen  ,\then  zu  er- 
langen. 

Ilülfshedürflig  frihlten  sich  damals  aber  vor  allen  andern  die 
thrakischen  Küstenstädtc;  denn  diese  waren  noch  unter  Walfcii; 
Olynthos  (S.  3r>2)  trotzte  noch  immer  den  Athenern,  aber  zu 
einem  nachhaltigen  Widerstande  fühlten  sich  die  Städte  nicht 
kräftig  genug  und  sie  mussten  voraussetzen,  dass  Athen  sein  jetziges 
Waflenglück  ohne  Säumniss  benutzen  werde,  um  seine  volle  Herr- 
schaft in  Thrakien  herzustellen.  Welches  Schicksal  aber  dann  die 
Abtrünnigen  erwarte,  lehrte  das  lleispiel  von  .Mytilene.  Unter  die- 
sen liinständcn  war  cs  rathsam,  sich  hei  Zeiten  nach  frenuler 
Hülfe  uiiiziisehen.  Ihre  ganze  HoHnung  ruhte  auf  Itrasidas.  l*er- 
dikkas  von  Makedonien,  der  erste  König  des  .Nordens,  welcher  auf 
die  griechischeii  Angelegenheiten  einen  Kintluss  gelteud  gemacht 
hat,  hegfmsligle  ihre  liestr);hiingen,  weil  er  damals  mit  dem  Fürsten- 
gcschlechte  der  l.ynkesten  im  Streite  lag  und  die  rasche  Ueendi- 
gting  desselben  mit  Hülle  frenuler  Truppen  zu  erreichen  wünschte. 
Harum  schickte  auch  er  (ie.sandte  nach  .'sparta,  um  die  Au.ssendting 
des  Itrasidas  dringend  zu  befürworten  und  seincr.seits  allen  Vor- 
schub zu  versjirechen. 

Hem  s|>artanischen  Feldherrn  konnte  keine  Gelegenheit  geboten 
werden,  welche  seinen  Kriegsplänen  mehr  entsprach  als  diese.  .An 
der  thrakischen  Küste  waren  die  Goldhergwerke  noch  unerschüpft 
und  .Schill'shauhulz  in  Fülle.  Hort  war  der  beste.  Küslcnplatz  iin 
ganzen  Archi[ielagus,  um  einen  Flottenhau  zu  beginnen,  dort  war 
hei  AVeitem  das  günstigste  Kriegstheater  gegen  Athen;  dort  war 
noch  am  meisten  trotziger  IJnahhängigkeit.ssinn  und  ungehruciicne 
Kraft  vorhanden;  kein  Colonialland  war  den  Athenern  wichtiger, 
und  keines  schwieriger  für  sie  zu  behaupten,  als  das  tlirakisclie 
Küstenland. 

Hennoch  würden  die  liehörden  .Spartas  auch  hei  den  günstig- 
sten Aussichten  diese  l'nternehmung  schwerlich  gebilligt  haben, 
wenn  sie  ttpfer  verlangt  hätte.  Ha  aber  die  chalkidischen  Städte 
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(len  Unterhalt  der  Truppen  abernahroen  und  Brasidas  nur  700 
Heloten  als  Kriegsgeleit  verlangte,  so  billigte  man  den  Zug,  so 
abenteuerlich  er  auch  den  Meisten  erschien.  Es  schien  wenig  da- 
bei gewagt  zu  werden.  Uen  Einen  mochte  es  ganz  recht  sein, 
wenn  der  unruhige  Neuerer  mit  seinem  edlen  Kriegsvolke  draufsen 
für  seine  Tollkühnheit  büfsen  musste,  die  Anderen  hofften  im 
besten  Falle,  dass  man  einzelne  Plätze  gewinnen  kOnne,  welche 
zur  Auswechselung  gegen  die  von  Athen  besetzten  Orte  und  zur 
Befreiung  der  Gefangenen  benutzt  werden  könnten;  denn  auf  kür- 
zestem Wege  zum  Frieden  zu  gelangen,  war  der  in  Sparta  allge- 
mein vorherrschende  Wunsch.  Unter  diesen  Umständen  gelang 
Brasidas  der  kühne  Griff,  den  Krieg  auf  einmal  aus  dem  einge- 
schlossenen Peloponnes  in  ein  fernes  Golonialland  der  Athener  zu 
verlegen,  wo  man  nicht  nur  freie  Hand  hatte,  sondern  auch  neue 
Bundesgenossen  und  Kriegsraittel  gewann.  Es  war  die  erste  grofse 
und  kluge  Unternehmung  Spartas  in  dem  ganzen  Kriege;  es  war 
der  Anfang  einer  neuen  Kriegführung  auf  einem  andern  Schau- 
plätze, mit  anderen  Kriegsmittelii  und  in  einem  ganz  anderen 
Geiste,  als  bisher ‘'). 

Aber  freilich  war  Brasidas  auch  nacii  Einwilligung  der  Be- 
hörden noch  weit  von  seinem  Ziele,  und  es  stellten  sich  ihm 
Schwierigkeiten  entgegen,  welche  für  jeden  andern  Spartaner  un- 
übersteiglich  gewesen  wären.  Die  erste  Gefahr  erlebte  er  noch  im 
Peloponnes;  denn  wenn  Megara  den  Athenern  in  die  Hände  ge- 
fallen wäre,  so  hätte  Brasidas  am  Isthmus  stehen  bleiben  müssen. 
Indess  gelang  es  ihm  in  letzter  Stunde  den  wichtigen  Platz  zu 
retten  (S.  475)  und  sich  freie  Bahn  zu  schallen.  Während  dann 
die  Athener  ganz  mit  ihren  Operationen  gegen  Theben  beschäftigt 
waren,  zog  er,  verstärkt  durch  tausend  Mann,  welche  er  im  nörd- 
lichen Peloponnes  für  thrakisches  Geld  geworben  halte,  durch 
Böolien  nach  Herakleia  (S.  452).  Hier  begannen  die  eigentlichen 
Schwierigkeiten;  denn  ganz  Thessalien  musste  durebmessen  wer- 
den, ehe  Brasidas  in  das  Gebiet  seiner  Verbündeten  gelangte.  Ein 
solcher  Truppenmarsch  war  nach  griechischem  Völkerrechte  nur  ge- 
stattet, wenn  die  Landesbehörden  ihre  Zustimmung  gegeben  hatten. 
Die  Bevölkerung  Thessaliens  war  aber  der  grofsen  Mehrheit  nach 
den  Athenern  zugethan  und  sie  war  neuerdings  durch  die  Anlage 
von  Herakleia  mehr  als  je  gegen  Sparta  in  Aufregung.  Es  war 
Curtios,  Or.  Oeteh.  U.  4.  Aafl.  31 
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also  kein  geringes  Wagiiiss,  mit  einem  kleinen  Heere,  welclies  die 
Absicht  hatte,  attische  (loionicn  abtrünnig  zu  machen,  mitten  durch 
das  unbekannte  und  feindlich  gestimmte  Land  vidl  kriegerisclier 
Stämmc  hindurchzugehen.  Indessen  verliefs  sich  Itrasidas  auf  den 
ungeordneten  Zustand  der  öflentlichen  Verhältnisse  in  Thessalien. 
Denn  noch  immer  standen,  wie  zur  Zeit  der  l’erserkriege,  in  den 
einzelnen  Städten  Volkspartei  und  Adel  einander  gegenüber,  ohne 
dass  es  einer  Partei  gelungen  wäre,  ein  entschiedenes  und  dauern- 
des Uebergewicht  zu  erlangen;  die  Macht  der  alten  ricschlechter, 
Avelche  wegen  ihrer  antinationalcn  Haltung  von  Leotychides  ge- 
brochen werden  sollte  (S.  I4Ü),  hatte  sich  noch  immer  behauptet, 
und  jener  \ errath,  den  der  König  Spartas  vor  4.')  Jahren  begangen 
hatte,  kam  jetzt  den  Spartanern  zu  Gute.  Denn  die  damals  per- 
sisch gesinnte  Partei  war  nun  auf  Spartas  Seite,  Mil  ihr  also 
setzte  sich  Hrasidas  in  Verbindung;  zu  ihr  gehörten  auch  die  An- 
hänger und  Gastfreunde  des  Perdikkas  und  der  Ghalkidier;  sie 
kamen  dem  Feldherrn  nach  Südthessalien  entgegen,  um  ihn  durch 
das  Land  zu  geleiten.  Mit  ihrer  Hülfe  führte  Hrasidas  seine  Ab- 
sichten so  klug  und  entschio.ssen  durch,  dass  die  lievölkeriing  des 
I.aiides  erst  in  Alarm  gerieth,  als  er  auf  dem  Wege  nach  Pharsalos 
den  Enipeustluss  überschreiten  wollte.  Hier  wurde  ihm  von  thes- 
salischen  Haufen  der  l'ebergang  streitig  gemacht.  Es  kam  zu 
linterhandlungen.  Hrasidas  wusste  die  Aufregung  der  Hevölkerung 
zu  beschw  ichtigen ; er  überzeugte  sie,  dass  er  nicht  in  feindlicher 
Absicht  gekommen  sei.  wie  etwa  Demosthenes  in  Aetolien  einge- 
drungen wäre;  er  wolle  nur  freien  Durchzug  und  auch  diesen 
werde  er  nie  erzwingen  wollen.  Während  nun  die  Thessalier 
heimgingen,  um  eine  weitere  Herathschlagung  zu  veranlassen,  rückte 
Hrasiilas  auf  Anrathen  seiner  Führer  in  beschleunigten  Märschen 
weiter  und  gelangte  glücklich  über  die  Pässe  des  Ulyinpos,  ehe  die 
Gesaiiilheil  der  Thessalier  über  die  Zulässigkeit  dieses  Durchzugs 
einen  Beschluss  zu  Stande  gebracht  halle. 

In  Makedonien  erkannte  er  bald  die  Fnziiverlässigkeit  des 
Perdikkas,  der  ihn  nur  wie  einen  l'oiidnttiere.  benutzen  wollte,  um 
durch  seine  Hülfe  Arrhabaios.  den  Häuptling  der  Lynkesteii,  welche 
im  oberen  Herglande  ihre  Unabhängigkeit  aufrecht  erhallen  wollten, 
zu  besiegen.  Hrasidas  aber  hatte  keine  I.usl,  sii-h  hier  in  Kämpfe 
verwickeln  zu  lassen,  welche  ihm  ganz  gleichgültig  waren;  auch 
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hielt  er  es  nidit  für  vortlieilh.ifl,  den  niakednnisdieii  König  von 
seinem  Gegner  völlig  zu  befreien,  weil  derselbe  dann  ein  um  so 
lässigerer  Uundesgenosse  sein  würde;  er  zog  es  daher  vor,  den 
Streit  der  Fürsten  dureh  Vertrag  zu  vermitteln,  idigleich  Perdikkas 
damit  srhlecbl  zufrieden  war  und  einen  Theil  der  versprochenen 
Siibsidien  sofort  zurückzng.  lirasidas  aber  gewann  freie  Hand,  um 
noch  vor  Knde  des  Summers  quer  über  den  Rücken  der  chalkidi- 
schen  Halbinsel  hinüber  an  den  strymonischen  Meerbusen  zu  ge- 
langen, wo  die  Städte  lagen,  von  weicben  die.  Aulforderung  zur 
Hülfe  an  ihn  gekommen  war. 

Er  zog  zuerst  vor  die  Thore  von  Akanthos,  einer  blühenden 
Stadt  an  dem  Isthmus  des  Athusgebirges,  welchen  Xerxes  durch- 
gegraben halte.  Die  .\ufnahme,  welche  er  hier  fand,  entsprach 
aber  seinen  Erwartungen  nicht.  Er  überzeugte  sich,  dass  nur  eine 
Minderzahl  der  Rürger  für  ihn  war  und  dass  durchaus  nicht  alle 
(•emeinden,  wie  er  geglaubt  hatte,  in  einer  Erhebung  gegen  Athen 
hegriOen  wären.  Er  verlangte  darum  auch  nicht  mehr,  als  dass 
er  allein  zugelassen  werde,  um  vor  der  versammelten  Bürgerschaft 
über  seine  Absichten  sich  offen  auszusprechen,  und  hier  bewährte 
er  die  Gewandtheit  der  Rede,  welche  im  Munde  eines  Spartaners 
eben  so  überraschte,  wie  die  unglaubliche  Geschwindigkeit,  mit 
welcher  er  von  Sparta  an  das  thrakische  Meer  gelangt  war,  Staunen 
erregte.  Er  redete  nicht  für  die  Akanthier  allein,  sondern  zugleich 
für  alle  benachbarten  Städte  und  entwickelte  ihnen  nun  zum 
ersten  Male  das  Programm  seiner  kriegerischen  und  polili.schen 
Thätigkeit. 

Der  ganze  krieg,  sagte  er,  sei  hier  in  Thrakien  zum  Ausbruch 
gekommen.  Damals  habe  Sparta  gleich  den  Städten  seine  Hülfe 
versprochen ; bis  jetzt  sei  es  aber  durch  den  unvorhergesehenen 
Gang  des  Krieges  ferngehalten  worden;  nun  .sei  endlich  der  Augen- 
blick da.  wo  cs  sein  Wort  löse  und  seinen  Beruf  als  Befreier  der 
unterdrückten  Pllanzstädte  bewähie.  Darin  die  Spartaner  zu  unter- 
stützen sei  die  Pllicht  aller  Hellenen,  und  ihnen,  den  Akanthiern, 
sei  die  Ehre  zugefallen,  den  Grundstein  des  Befreiungswerkes  zu 
legen.  Das  Beispiel  einer  so  angesehenen  und  ihrer  Einsicht  wegen 
anerkannten  Bürgerschaft  sei  von  grofscr  Wichtigkeit.  Keine 
Furcht  dürfe  sie  ziirückhalten,  sich  zu  ihrem  eigenen  Ruhme  an 
dem  Werke  zu  betheiligen.  Denn  er  könne  ihnen  i.uf  das  Feier- 
st* 
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lichsle  verbürgen,  dass  er  keinen  Umsturz  der  Verfassung,  keine 
Auslieferung  der  Volksfreundc  an  die  Aristukraten , überall  keine 
UcAvaltinal'sregelu  beabsichtige,  sondern  die  rolle  Selbständigkeit 
aller  Gemeinden  in  Ehren  halten  werde,  und  dazu  hätten  auch  die 
Kehürden  Spartas  ihm  gegenüber  sich  eidlich  verpflichtet.  Anderer- 
seits könne  er  aber  nicht  zugeben,  dass  sein  grofses  nationales 
Werk  durch  den  eigensinnigen  Widerstand  einzelner  Städte  ver- 
eitelt würde,  und  deshalb  sehe  er  sich  im  Falle  der  Weigerung  ge- 
zwungen, als  Feind  der  Stadt  aufzutreten  und  durch  Verheerung 
des  Gebiets  den  Anschluss  an  Sparta  mit  allen  Mitteln  zu  er- 
zwingen. Dann  würden  sie  mit  vernichtetem  Wohlstände  sich  dazu 
bequemen  müssen,  was  sie  jetzt  ohne  Schaden  zu  erleiden  und 
sogar  mit  grofsein  Ruhme  freiwillig  thun  könnten. 

Trotz  der  gewinnenden  Rede  und  der  drohenden  Gefahr 
machte  sich  eine  grofse  Meinungsverschiedenheit  geltend,  und  wenn 
die  Ahstimmung  unter  den  Rürgern  schliefslich  doch  zu  Gunsten 
des  Brasidas  ausliel,  so  lag  der  Hauptgrund  in  dem  Umstande,  dass 
die  Weinberge  rings  um  die  Stadt  herum  eben  zur  Lese  reif 
waren  und  die  Rürger  sich  nicht  entschliefsen  konnten,  den  gan- 
zen Jahressegen  preiszugeben.  Akanthos  öllhete  seine  Tbure.  Es 
war  der  erste  Erfolg,  den  Sparta  am  tbrakischen  Meere  gewann, 
ein  unblutiger,  aber  um  so  glänzenderer  Sieg,  welcher  dem  Ver- 
trauen erweckenden  Eindrücke  einer  kräftigen  und  gewandten  Per- 
sönlichkeit verdankt  wurde.  Es  war  damit  der  Grund  zu  einer 
neuen  Rundesgeiiossenscbaft  gelegt  wonlen,  welche  durch  weise 
Schonung  fremder  Reclite  und  Anerkennung  der  bestehenden  Ver- 
fassungen im  Stande  war,  die  wichtigsten  Plätze  der  attischen  See- 
hcrrschaft  auf  die  Seite  Spartas  hinüberzuziehen.  Das  Reispiel  der 
Akanthier  wirkte  unmittelbar  auf  die  ISaclibarstädte,  welche  eben- 
falls von  Andres  berstanimten;  zunächst  auf  Stageiros  und  Argilos. 
Ehe  der  Sommer  zu  Ende  ging,  war  Rrasidas  Herr  an  der  west- 
lichen Seite  des  strymunischen  Meerbusens.  Von  vielen  Städten 
kamen  Gcsandtscballen,  welche  ihm  huldigten,  und  mit  Einbruch 
des  Winters,  um  die  Zeit  der  ISiederlage  des  Hippokrates  bei 
Deliun,  konnte  er,  obne  Widerstand  zu  linden,  gegen  Aniphipolis 
vorrücken,  die  Goloiiie  des  Hagnon  (.S.  254),  die  Hauptstadt  der 
ganzen  Gegend,  welcbe  den  kleineren  Nachbarstädteu,  namentlich 
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Ai'gilos,  schon  längst  ein  Dorn  in)  Auge  gewesen  war;  weshalb  sic 
mit  gröfstem  Kircr  die  Unlernelimiing  dahin  belürderten. 

Als  die  Kunde  von  dem  Zuge  des  Brasidas  nach  Athen  ge- 
langte, blieb  man  hier  nicht  gleichgfiltig.  Man  erklärte  dem  Kö- 
nige Derdikkas  sofort  den  Krieg  und  wendete  dem  Schutze,  der 
Bundesstädtc  sein  Augenmerk  zu , aber  zu  raschen  und  kräftigen 
Mafsregclii  kam  es  nicht  Der  Muth  der  Bürgerschaft  war  gelähmt 
durch  das  böotischc  Unglück;  man  konnte  sich  nicht  entschliefsen, 
im  Spätjabre,  wo  die  INordwinde  herrschten,  eine  Flotte  nach  Thra- 
kien auszurüsten.  Man  verkannte  die  neue  (iefalir  nicht,  aber  man 
hielt  sic  nicht  für  so  dringend,  um  die  Unlust  zu  überwinden, 
welche  man  gegen  einen  tbrakischen  VVinterfeldzug  hatte.  So  blieb 
denn  einstweilen  die  Vertheidigung  des  gefährdeten  Ki'istenlandes 
zwei  Männeim  überlassen,  welche  für  den  ganzen  Kriegsschauplatz 
verantwortlich  waren  und  doch  nur  so  geringe  Streitkräfte  zur 
Verfügung  hatten,  dass  es  ihnen  unmöglich  war,  in  wirksamer 
Weise  den  Fortschritten  des  Brasidas  entgegenzutreten.  Der  Eine 
war  Eukles,  der  Andere  Thukydides,  der  Sohn  des  Oloros  (S.  279), 
ein  naher  Verwandter  des  Miltiades  und  Abkömmling  eines  thraki- 
schen  Königsgeschlechts.  Thukydides  selbst  be.safs  Goldminen  an 
der  Küste,  war  mit  einer  Thrakerin  verheirathet  und  genoss 
in  den  umliegenden  Städten  eines  grofsen  Ansehens.  Die  beiden 
Befehlshaber  hatten  sich  in  die  Beaufsichtigung  der  wichtigsten 
Punkte  zu  theilen.  Eukles  übernahm  das  Commando  in  Amphi- 
polis,  Thukydides  lag  mit  sieben  KriegsschilTen  in  der  Bucht  von 
Thasos.  Die  Wahl  dieses  Standorts  kann  nicht  eine  I.aune  des 
Thukydides  gewesen  sein,  sondern  sie  musste  entweder  auf  einer 
Verabredung  zwischen  beiden  Feldherrn  oder  auf  Instruktionen  von 
Athen  beruhen,  und  sie  erklärt  sich  daraus,  dass  man  den  Berg- 
werkdistrikt Thasos  gegenüber  für  besonders  gefährdet  hielt.  Die 
Bevölkerung  daselbst  war;  wie  die  nächsten  Ereignisse  zeigten,  im 
höchsten  Grade  unzuverlässig;  man  gedachte  der  alten  Verbindun- 
gen Spartas  mit  den  Thasiern  und  seiner  Absichten  auf  die  Gold- 
küste (S.  143)  und  hielt  ohne  Zweifel  Thukydides  für  den  Mann, 
der  mehr  als  alle  Anderen  geeignet  sei,  durch  sein  persönliches 
Ansehen  einer  feindlichen  Erhebung  an  jener  Küste  mit  Erfolg  ent- 
gegen zu  wirken. 
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Was  Ani|)hi)iolis  betrilll,  so  scliipn  hier  eine  Vermehrung  der 
Slrcitkräfte  fürs  Erste  nicht  gchoten  zu  sein.  Denn  nach  allen 
bisherigen  Kriegserfalirungen  konnte  mau  hei  einer  mit  WafTen 
und  Vorrfithen  ausgerüsteten,  durch  Strom  und  Mauer  so  wohl 
befestigten  Stadt,  wie  Ainphipolis,  wo  ein  attischer  Feldherr  den 
Oberltefehl  führte , einer  geringen  pelopoiinesisrhcn  Schaar  gegen- 
über an  eine  plötzliche  Gefahr  unmöglich  denken.  .Aber  inan  hatte 
sich  dennoch  getäuscht,  und  zwar  nicht  nur  in  Detracht  der  Klug- 
heit und  der  Energie  des  Itrasidas,  sondern  auch  in  .Ansehung 
der  Bürgerschaft.  Denn  diese  bestand  nur  zum  kleinsten  Theile 
aus  Athenern,  die  grofse  Mehrzahl  aber  aus  einem  bunten  Volks- 
gemenge, das  sich  an  dem  neuen  llandelsjilatze  zusammen  gefun- 
den hatte  und  weder  in  sich  einen  festen  Zusammenhang  hatte, 
noch  auch  den  Athenern  im  Ganzen  mit  Treue  anhing.  Von  die- 
ser Bevölkerung  war  ein  Theil  von  Penlikkas  gewonnen  und  An- 
dere hielten  es  heimlich  mit  ihren  Landsleuten,  den  aufständischen 
Ghalkidieru. 

Nachdem  also  Brasidas  mit  diesen  ein  Einverstäiidniss  ange- 
knöpft hatte,  ging  er  mit  seinen  Trupjien  gegen  den  Strymon  vor, 
von  den  Argiliern  geführt,  deren  Gebiet  bis  an  den  Strom  reichte. 
Es  war  eine  rauhe  Winternachl,  in  welcher  Schnee  (iel  und  Keiner 
eines  Angriffs  gewärtig  war.  Mit  Tagesanbruch  stand  er  unver- 
muthet  unterhalb  der  Stadt  an  der  Brücke,  welche  so  schwach  be- 
setzt war,  dass  er  die  Mannschaft  ohne  Mühe  bewältigte.  Die  Stadt 
selbst  war  auf  nichts  vorbereitet.  Eine  grofse  Anzahl  von  Bürgern 
fiel  sogleich  in  seine  Hand  und  ein  rascher  Angriff  würde  ihn  so- 
fort zum  Herrn  der  Stadl  gemacht  haben;  dennoch  schlug  er  den 
Weg  der  Milde  ein  und  stellte  den  Einwohnern  die  günstigsten 
Bedingungen.  Es  sollten  Alle,  die  in  der  Stadt  wären,  Athener 
wie  Amphipoliten,  nach  Belieben  bleiben  oder  geben  dürfen;  Kei- 
nem sollte  Leid  geschehen.  Seine  Grofsmuth  überraschte,  und 
entwaffnetp  jeden  Widerstand;  die  lakedämonisch  Gesinnten,  von 
den  Angehörigen  der  vor  der  Stadt  Gefangenen  unterstützt,  fanden 
immer  offenere  ßeistimmung,  und  Eukles  sah  sich  aufser  Stande, 
die  Stadt  zu  halten.  Wenig  Stunden  nach  ihrer  llebcrgabe  lief 
Thukydides.  der  auf  die  erste  Kunde  von  der  Gefährdung  von  Am- 
phipolis  seinen  Slandorl  verlassen  hatte,  mit  seinem  Geschwader 
in  den  Strymon  ein,  befestigte  rasch  dje  untere  Stadt,  Eion,  deren 
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Bevölkerung  auch  srhon  an  l'nterlian<IIung  dachte,  sammelte  hier 
die  flüchtigen  Athener  und  verlhcidigle  den  Platz,  dessen  Besetzung 
Brasidas  für  den  nächsten  Morgen  sich  Vorbehalten  hatte.  Denn 
ohne  Eion  hatte  Aui|)hii)olis  nur  den  halben  Werth  für  ihn.  weil 
er  die  Mündung  des  h'lusses  nicht  in  der  Gewalt  hatte.  .Auch  der 
untere  Küstenweg  war  durch  Eion  gesperrt.  Thukydides  war  also 
der  Einzige,  iler  in  dieser  Zeit  einen  Erfolg  erreichte  und  mit 
geringen  Mitteln  die  Absichten  des  Brasidas,  der  sich  schon  ini 
Besitze  des  Slrymon  wähnte,  vereitelte.  Dennoch  traf  ihn  wegen 
iler  Sehergabe  von  Ainplii|K)lis  der  Zorn  der  Bürgerschaft  und 
trieb  ihn  in  die  Verbannung.  Er  war  damals  acht  und  vierzig 
Jahre  alt  und  wendete  nun  seine  unfreiwillige  .Mufsc  dazu  an,  die 
Geschichte  des  Kriegs  zu  schreiben,  an  welchem  er  bis  dahin  im 
Dienste  seiner  Vaterstadt  einen  tbätigen  Antheil  genommen  hatte. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  Thukydides  des  Hochverraths  an- 
geklagt und  schuldig  befunden  wurde,  sei  cs  dass  er  nur  aus  Fahr- 
lässigkeit oder  auch  aus  übler  Gesinnung  die  Interessen  des  Staats 
beschädigt  haben  sollte.  Der  hochherzige  Mann,  welcher  seine  Ab- 
neigung gegen  das  herrschende  System  der  Demokratie  nicht  ver- 
steckt haben  wird,  musste  den  damaligen  Machthabern  missliebig 
sein,  und  es  konnte  seinen  mächtigen  Feinden  nicht  schwer  wer- 
den, den  vornehmen  Mann,  den  Verwandten  ausländischer  Fürsten, 
den  reichen  thrakischen  Grundbesitzer  als  einen  schlechten  Patrio- 
ten darzustellen  und  die  Verstimmung  der  Bürger  zu  seinem  Scha- 
den auszubeuten. 

Thukydides  selbst,  welcher  in  diesem  Wendepunkte  seines 
äufscren  Lebens  sein  eigener  Geschichtsschreiber  ist,  hat  in  stren- 
ger Enthaltsamkeit  nichts  gethaii,  um  den  Verdacht  einer  wirk- 
lichen Schuld  von  sich  abzuwälzen;  er  sagt  nur,  Eukles  sei  der 
Hüter  von  Amphipolis  gewesen,  und  damit  lehnt  er  in  schlichter 
Kürze  die  Verantwortlichkeit  für  Amphi|)ulis  von  sich  ah;  denn 
unmöglich  konnte  bei  dem  raschen  Gange  der  Ereignisse  ein  Mann 
zu  gleicher  Zeit  die  Lage  der  Dinge  am  Strymon  und  an  der 
Bucht  von  Thasos  überschauen.  Wenn  daher  Einer  der  Feldhcrrn 
Schuld  trägt,  so  ist  cs  Eukles;  seine  Aufgabe  war  es,  die  Stim- 
mung in  Amphipolis  zu  prüfen;  er  hat  sich  von  Brasidas  vollstän- 
dig überraschen  lassen,  obgleich  dessen  Absichten  nicht  zweifel- 
haft sein  konnten,  er  hat  es  unbegreiflicher  Weise  versäumt,  den 
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wichtigsten  Punkt,  der  zugleich  am  leichtesten  zu  vertheidigen  war, 
die  Strymonhrücke,  zu  verschanzen  und  mit  hinreichender  Mann- 
schaft zu  decken.  Dieser  Punkt  konnte  gewiss  so  lange  gehalten 
werden,  bis  Hülfe  herbei  kam,  und  der  Abfall  der  Bürgerschaft 
erfolgte  erst,  als  Brasidas  mit  ihr  in  Unterhandlung  getreten  war 
und  die  Geifseln  in  Händen  hatte^). 

Der  Fall  von  Ampbipolis  machte  bei  Freund  und  Feind  den 
tiefsten  Eindruck.  Athen  war  an  seiner  verwundbarsten  Stelle  ge- 
troffen, seine  Schwäche  war  aufgedeckt,  seine  küstenherrschaft  er- 
schüttert. >'och  eben  hatte  Eupolis  (S.  297)  in  seinem  Lustspiele 
‘die  Städte'  die  ganze  Reihe  der  zinspflichtigen  Bundesorte  den 
stolzen  Athenern  vor  Augen  geführt,  und  jetzt  war  der  Kranz  zer- 
rissen, eine  der  wichtigsten  Pflanzstädte  Athens  auf  einem  mit  so 
viel  Blut  erkauften  Boden  verloren,  dreizehn  Jahre  nachdem  sie 
gegründet  war,  der  Stolz  Athens,  eine  Stadt,  welche  ansehnliche 
Einkünfte  lieferte,  die  Hauptstadt  mit  Schiflbauholz  versorgte  und 
die  Verbindung  zwischen  dem  östlichen  und  westlichen  Thrakien, 
zwischen  Makedonien  und  dem  Hellespont  beherrschte*’). 

Brasidas  dachte  auch  jetzt  an  keine  Winterrube,  sondern  wollte 
die  Gunst  der  Umstände  ungesäumt  benutzen,  um  sich  vor  An- 
kunft feindlicher  Schilfe  in  Thrakien  so  fest  wie  möglich  zu  setzen. 
Er  zog  deshalb  mit  seinen  neuen  Bundesgenossen,  unter  denen 
kecke  und  der  Gegend  wohl  kundige  Parteiführer  waren  (wie 
namentlich  Lysistratos  aus  Olynthos),  gegen  die  Städte  der  ‘Akte’, 
das  ist  die  östliche  der  drei  F'elszungen,  welche  südUch  im  Athos- 
berge  sich  gipfelt,  ein  Felsland  wie  die  heutige  Maina  in  Lakonien, 
wo  sich  trotz  des  umfluthenden  Meeres  sehr  alterthümliche  Volks- 
zustände erhalten  hatten;  denn  die  Chaikidier  bildeten  hier  nur 
einen  kleinen  Theil  der  Bevölkerung;  die  gröfsere  Menge  gehörte 
vorhellenischen,  pelasgischen  Stämmen  an,  die  theils  von  den  süd- 
lichen Gestaden  von  Lemnos  und  Attika  her  in  diese  Felsensitze 
gedrängt,  theils  von  Norden  aus  den  Landschaften  der  Bisalter  und 
Edonen  eingewandert  waren.  Die  ganze  Halbinsel  enthielt  ihrer 
Beschaffenheit  nach  nur  kleine  Städte,  die  zugleich  Berg-  und  See- 
städte waren.  Die  meisten  derselben  öffneten  Brasidas,  als  er 
heranzog,  die  Thore;  nur  Sane,  unweit  Akanthos,  am  \erxeska- 
nale  gelegen  und  Dion  blieben  den  Athenern  treu. 
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Dann  ging  Rrasidas  narh  der  milderen  der  drei  Halbinseln, 
dej*  silhonigchen,  um  Torone  zu  nehmen  (I,  410).  Hier  lag  eine 
altische  Besatzung,  und  ein  paar  WachtschiiTe  hüteten  den  Hafen. 
Man  war  eben  beschäftigt  die  Werke  der  Stadt  auszubessern ; aber 
ehe  dies  geschehen,  hatten  peloponnesischc  Parteigänger  Brasilias 
herbeigerufen;  sieben  Leute  von  seinem  Heere,  mit  Dolchen  be- 
waffnet, waren  voraus  geschickt  und  heimlich  eingelassen  worden. 
Inzwischen  rückte  Brasidas  bei  Nacht  heran;  zwei  entgegengesetzte 
Thore  wurden  von  innen  geölTnel,  und  die  ganze  lieberrumpeliing 
gelang  so  vollkommen,  dass  die  Feinde  unverraiithel  mit  hellem 
Kriegsruf  auf  doppeltem  Wege  in  die  Stadt  eindringen  konnten, 
ohne  dass  die  Besatzung  von  einer  Gefahr  wusste. 

Die  Athener  zogen  sich  nach  der  Feste  I.,ekythos,  die  auf 
einer  weit  in  das  Meer  vorspringenden  Halbinsel  lag,  und  wiesen 
hier  ungeachtet  des  verfallenen  Zustandes  der  Befestigungen  auch 
die  günstigsten  Vorschläge  zurück.  Zum  ersten  Male  musste  Bra- 
sidas Gewalt  gebrauchen  und  suchte  durch  hohe  Belohnungen  die 
Seinen  zum  Stürmen  anzufeuern.  Dennoch  wurde  der  Sturm  ab- 
geschlagen, aber  ein  Holzthurm,  den  man  auf  schwachen  Grund- 
lagen aufgerichtel , brach  zusammen  und  setzte  die  Belagerten  in 
solche  Bestürzung,  dass  sie  zum  grofsen  Theile  auf  die  Schiffe 
flüchteten.  Brasidas  liefs  die  Zurückgebliebenen  lüdten,  den  gan- 
zen Platz  aber  von  Schutt  und  Mauern  räumen  und  der  Güttin 
Alhena  weihen,  welche  seil  Alters  daselbst  ein  Heiligthum  hatte. 
Ihr  schrieb  er  den  unerwarteten  Frfolg  zu  und  schenkte  ihrem 
Tempel  die  Summe,  welche  er  dem  tapfersten  Vorkämpfer  be- 
stimmt hatte.  So  erwies  er  sich  gegen  die  Gottheiten  des  Landes 
freigebig  und  aufmerksam,  im  Gegensätze  zu  den  Athenern,  welche 
fremde  Heiligthümer  gewaltsam  zu  Walfenplätzen  umwandelten.  Den 
Rest  des  Winters  benutzte  Brasidas  dazu,  die  gewonnenen  Städte 
für  den  F'all  einer  Belagerung  widerstandsfähig  zu  machen ; 
denn  mit  Anbruch  des  Frühjahrs  musste  man  die  vollen  Streit- 
kräfte  Athens  in  diesen  Gewässern  erwarten,  und  deshalb  liefs 
er  nicht  ab,  in  Sparta  auf  Verstärkung  seiner  Macht  zu  dringen 
und  Keiner  konnte  gegründeteren  Anspruch  haben  auf  Anerkennung 
und  Förderung  von  Seiten  der  Heimath  als  er. 

Während  die  Spartaner  in  ihrer  Halbinsel  sich  nicht  rühren 
können,  nicht  Herrn  ihrer  Küsten  sind  und  vor  den  eigenen  Skla- 
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vcn  zittern,  hat  ihr  Feldherr,  ohne  ltür);erkratl  und  Geldmittel  des 
Staats  in  Ansprurh  zu  nehmen,  Sparta  auf  einmal  zu  neuen  Khren 
gebracht.  In  Spartas  .Namen  entscheidet  er  die  Streitigkeiten  ma- 
kedonischer Fürsten,  nimmt  eine  Knstenstadt  nach  der  anderen  in 
Kid  und  l’llicht.  macht  eine  der  wichtigsten  und  unentbehrlichsten 
l'llanzstädte  Athens  ziiin  Mittelpunkte  eines  sich  rasch  enveiternden 
Hundesreiches,  beginnt  einen  Flottenbaii  auf  dem  Strymon,  um 
auf  ilieselbe  Weise,  wie  einst  liistiaios  es  versucht  hatte  (I,  599). 
hier  eine  Seemacht  zu  gründen.  Myrkinos,  die  Hauptstadt  der 
Kdoner,  am  Pangaion,  die  thasischen  Golonien  am  Festlande,  die 
Thukydides  im  Zaume  gehalten  hatte,  und  andere  Städte  jenseits 
des  Strymon,  wo  die  Goldschätze  Thrakiens  bereit  lagen,  huldigen 
ihm,  thcils  durch  olfenen  Abfall,  tbeils  in  heimlichen  Botschaften; 
eine  Stadt  sucht  der  anderen  zuvorzukommen,  ln  Ghalkidike  selbst 
wird  Athen  auf  die  westliche  Halbinsel  beschränkt.  Man  sieht  und 
bewundert  in  Urasidas  seine  Vaterstadt , die  solche  Bürger  zu  er- 
ziehen wisse;  man  glaubt,  endlich  habe  Sparta  sich  ermannt,  uni 
sich  so  zu  zeigen,  wie  es  die  lange  getäuschten  Hellenen  am  An- 
fänge des  Kriegs  erwartet  hatten,  als  ein  uneigennütziger,  gerech- 
ter und  thatkräftiger  Staat,  der  keinen  anderen  Zweck  verfolge, 
als  den  hellenischen  Gemeinden  ihre  Selbständigkeit  wieder  zu  ge- 
ben. Henn  nur  als  der  Vertreter  hellenischer  Freiheit  fordert  Bra- 
sidas  von  den  Athenern  das  gewaltsam  besetzte  Eigen  thum  der 
Bundesgenossen  zurück,  behandelt  auch  sic  milde,  sobald  sie  sich 
in  Güte  zurückziehen,  und  von  diesem  Standpunkte  aus  will  er 
auch  die  Parteigänger,  welche  ihm  die  Stadtthore  ölfnen,  nicht  als 
Verräther  angesehen  wissen,  sondern  als  freiwillige  Werkzeuge  zur 
Befreiung  der  Hellenen,  als  verdienstvolle  Patrioten,  und  im  Ver- 
folge dieser  eben  so  klugen  wie  Ihatkräftigen  Politik  hat  er  am 
Ende  des  achten  Kriegsjahres  dem  ganzen  Kriege  eine  vollkommen 
neue  Wendung  gegeben;  darum  ging  er  auch  der  Erölfniing  des 
neuen  Feldzugs  mit  Muth  entgegen  und  glaubte  auf  kräftige  I n- 
terstützung  rechnen  zu  können. 

Aber  in  Sparta  wie  in  Athen  herrschten  ganz  andere  Stim- 
mungcfi.  als  im  Lager  des  Brasidas.  In  Sparta  war  die  Abneigung 
gegen  seine  Person  durch  den  Bubm  .seiner  Thaten  nur  gestiegen 
und  man  freute  sich  seiner  Erfolge  nur,  in  so  weit  sic  der  Frie- 
denspolitik förderlich  waren.  Denn  seit  dem  l'nglück  von  Pylos 
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war  diese  durrhaus  herrsrhend  geblieben;  inan  hatte  seitdem  kein 
höheres  Kampfziel  vor  Augen,  als  dass  man  sich  in  Besitz  solcher 
Gegenstände  setzen  wollte,  welche  zum  Austausche  benutzt  werden 
konnten.  Um  dieselbe  Zeit  also,  da  Itrasidas  den  Krieg  wie  von 
Neuem  anling  und  seine  Manifeste  erliefs  von  der  Befreiung  der 
Hellenen,  die  nun  endlich  zur  Wahrheit  werden  solle,  waren  die, 
Spartaner  selbst  des  Kriegs  vollkommen  überdrüssig  und  durchaus 
bereit,  alle  nationalen  Pläne  aufzugeben ; nach  der  egoistischen  Po- 
litik eines  Geschlechterstaats  waren  sie  entschlossen  Alles,  die  Bun- 
desgenossen wie  die  eigene  Ehre,  preiszugeben,  um  nur  die  Mit- 
glieder ihrer  Bürgerfamilien  aus  den  Geiängnissen  von  Athen  zu 
erlösen. 

Eine  eigenthümlichc  Verwickelung  persönlicher  Verhältnisse  kam 
dazu,  um  die  Friedenspartei  in  Sparta  in  ihren  Bestrebungen  zu 
unterstützen.  Nämlich  jener  König  Pleistoanax,  des  Paiisanias 
Sohn,  welchen  Perikies  durch  Geld  zum  Abzüge  aus  Attika  veran- 
lasst hatte  (S.  ISO),  lehte  seitdem  in  der  Verbannung  und  zwar 
auf  der  Höhe  des  Lykaion,  des  heiligen  Berges  der  Arkadier,  als 
ein  Schützling  des  lykäiseben  Zeus,  wo  er  sich  an  der  Mauer  des 
Heiligthums  eine  Wohnung  angebaut  hatte,  so  dass  er  sich  jeden 
Augenblick  vor  seinen  Verfolgern  auf  geweihten  Boden  ziirüc.kziehen 
konnte.  Lange  Jahre  hatte  er  oben  auf  der  stürmischen  Waldhöhe 
gehaust,  aber  den  Gedanken  der  Bückkebr  niemals  aufgegeben. 
Zu  diesem  Zwecke  hatte  er  sich  an  die  delphischen  Priester  ge- 
wendet und  hier  erreicht,  dass  die  Spartaner  lange  Zeit  hindurch< 
so  oft  sie  nach  Delphi  Gesandte  schickten,  die  Weisung  erhielten, 
sie  sollten  ‘den  Spross  des  Herakles,  des  Sohnes  des  Zeus,  aus  der 
Fremde  heimführen,  sonst  würden  sie  noch  mit  silbernen  Ptlug- 
schaaren  pflügen  müssen',  d.  b.  es  würde  eine  Theurung  über  sie 
kommen,  so  dass  das  Nothwendigste  nur  mit  grofsen  Geldopfern 
zu  erlangen  sein  würde.  Diese  Weisungen  blieben  nicht  erfolglos, 
und  nach  neunzehnjährigem  Exile  wurde  der  König  mit  den  feier- 
lichsten Ehren  eingeholt,  um  auf  dem  Throne  der  Herakliden 
wieder  eingesetzt  zu  werden.  Als  nun  aber  bald  darauf  die  ein- 
heimische Noth  höher  stieg  als  je  zuvor,  und  die  Mittel  bekannt 
wurden,  durch  welche  das  Orakel  gewonnen  worden  war,  da  ent- 
stand eine  grofsc  Verstimmung  über  das  Geschehene,  und  man 
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schob  jetzt  wiederum  alles  Unglück  auf  die  gesetzwidrige  Handlung, 
zu  der  man  sich  habe  verleiten  lassen. 

Unter  diesen  Umständen  konnte  IMeistoanax  keine  andere  Po- 
litik verfolgen,  als  die,  so  bald  als  möglich  den  krieg  zu  beendi- 
gen, weil  er  sich  nicht  anders  halten  zu  können  glaubte,  als  wenn 
der  Staat  in  das  Geleise  ruhiger  Friedenszustände  zurückgeführt 
und  die  ('lefangenschaft  der  Spartaner  beendet  werde;  die  Heim- 
führung der  lange  vermissten  Männer  sollte  seiner  Regierung  Glanz 
verleihen  und  sie  als  eine  glückliche  Epoche  bezeichnen.  Zu 
gleichem  Ziele  wirkte  nun  auch  Delphi  mit  allen  Kräften;  denn 
wenn  man  daselbst  auch  den  Ausbruch  des  Kriegs  begünstigt  hatte, 
so  halte  man  doch  mehr  und  mehr  erkannt,  wie  wenig  ein  für 
Spartas  und  Delphis  Interessen  glückliches  Ende  in  Aussicht  stehe 
und  wie  während  des  Kriegs  der  religiöse.  Sinn,  die  Ehrerbietung 
vor  den  gemeinsamen  Volksheiligthüinern,  der  Besuch  derselben, 
die  frommen  Stiftungen  und  Huldigungen  zum  gröfsten  Nachtheile 
der  priesterlichen  Institute  immer  mehr  in  Abnahme  kämen'*’). 

So  geschah  es,  dass  die  thrakischen  Siege  im  Grunde  die  ent- 
gegenge.setzte  Wirkung  hatten,  als  die  der  Sieger  beabsichtigte. 
Denn  anstatt  dass  die  Spartaner  stolzer  und  fester  geworden  wären, 
wurden  sie  dadurch  nur  angetrieben,  um  so  eifriger  Frieden  zu 
suchen,  weil  sie  zu  der  Dauer  dieser  Erfolge  kein  Vcrlranen  hatten 
und  aLso  einem  neuen  Umschläge  der  Verhältnisse  zuvorzukommen 
suchten.  Sie  betrachteten  Brasidas  wie  einen  vom  Glücke  begün- 
stigten Abenteurer;  seine  Popularität  erfüllte  sie  mit  Argwohn,  da 
sie  keine  Mittel  hatten,  jene  fernen  Gegenden,  wo  schon  so  man- 
cher Feldherr  auf  selbstsüchtige  Herrschcqiläne  gekommen  war,  in 
ihrer  Gewalt  zu  behalten,  und  so  bequem  es  für  die  Spartiaten  war, 
mit  fremdem  Gelde  und  faewafTneteu  Heloten  ihre  Siege  zu  er- 
kämpfen, so  erfüllte  sie  doch  auch  dieser  Umstand  mit  Angst  und 
Besorgniss.  kurz,  Königthum  und  Aristokratie  in  Sparta  wollten 
um  jeden  Preis  Frieden,  um  den  erschütterten  Staat  im  Innern 
wieder  ihren  Interessen  gemäfs  einzurichten,  und  es  wurde  ihnen 
nicht  schwer,  noch  in  dem  laufenden  Winter  die  Anknüpfung  von 
Unterhandlungen  in  Athen  durchzusetzen. 

In  Athen  war  natürlich  die  Stimmung  während  des  letzten 
kriegsjahres  auch  eine  andere  geworden.  Die  Partei  der  Ge- 
mäfsigten,  von  welcher  die  leichtfertige  Abweisung  der  ersten  Frie- 
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(Ipnagpsui'lie  gpiiiissbilligt  wonlpn  war,  hatip  npiipii  nmlpii  gewuniipii, 
spU  das  l’iiglüpk  in  Büulipu  ilire  Warnuiigpii  vor  dem  WpcIispI  des 
Kripggglücks  su  bald  bpstätigt  hattp.  Spit  der  Mpdpriagp  vun  Dp- 
liun  war  Atlieii  kainpfcsmüdp.  Aiirb  slandpii  sich  Kriegs-  und  Frip- 
deiispartci  ganz  anders  gegenüber,  seitdem  inan  die  Mittel  in  lländen 
hatte,  so  bald  man  wollte,  einen  ehrenvollen  Frieden  zu  erlangen. 
Kine  ziellose  Fortsetzung  des  Kriegs  inu.sste  jetzt  als  ein  frevent- 
licber  Feberinutb  ersebeinen,  und  die  ülTentlicbe  .Stimme  erklärte 
sieh  immer  lauter  dagegen,  vornebmlirh  auf  der  Bühne. 

liier  hatte  Aristophanes  schon  im  Februar  -125  (Ol.  83,  3) 
(also  kurz  vor  der  Besetzung  von  Pylos)  seine  ‘Achariier’  auHubren 
lassen,  worin  er  den  Fbreiimaiin  Bikaiopolis  eiiil'ührt,  welcher  zur 
Stadt  kommt,  um  für  den  Frieden  zu  sprechen.  Der  ehrliche 
{..andmann  durchschaut  mit  seinem  schlichten  Verstände  die 
Verkehrtheiten  der  attischen  Politik , die  täu.schenden  Vor- 
spiegelungen von  glänzenden  Allianzen  und  das  ganze  Unwesen 
der  Deniagogip,  welche  die  Bürgerschaft  in  ewiger  Aufregung  erhält 
und  allen  vernünftigen  Leuten  den  Mund  schliefst.  Er  selbst  lässt 
sich  aber  auch  durch  die  grimmigen  Bauern  vun  Acharnai,  die  den 
Spartanern  die  Verwüstung  ihrer  Weinberge  noch  nachtragen  wollen 
(S.  386),  nicht  irre  machen;  er  läs.st  für  sich  verschiedene  Sorten 
Frieden  aus  Sparta  kominen,  er  ist  entzückt,  wie  er  den  dreifsig- 
jährigeii  kostet,  und  schliefst  ohne  Weiteres  einen  Separatfrieden 
für  sein  Haus,  auf  welches  nun  Segen  und  Glück  herabstrümen, 
SU  dass  allen  der  Muml  wässert,  daran  Theil  zu  nehmen. 

Viel  ernster  und  kühner  trat  der  Dichter  im  folgenden  Jahre 
unter  eigenem  Namen  auf.  Einzelne  Kichtungen  der  hcirschenden 
Politik  zu  bekämpfen,  konnte  iiicbLs  helfen;  es  kam  darauf  an 
Kleon  seihst  zu  stürzen,  und  zu  diesem  Zwecke  verband  er  sich 
eng  mit  den  Bittern,  dem  attischen  Truppentheile,  welcher,  aus  der 
vuruehmen  Jugend  ausgehohen,  einen  gemeinsamen  Standesgeist 
hatte,  und  benannte  nach  ihnen  sein  Stück,  weil  eine  Schaar  von 
Bittern  den  Chur  bildete.  Es  ist  ein  geharnischtes  Parteistück  der 
Aristokratie;  der  Staat  von  Athen  erscheint  als  das  Hauswesen 
eines  .Alten,  der  sich  mit  Allem,  was  er  hat,  einem  paphlagonischen 
Sklaven  übergeben  hat;  der  Paphlagunier  wird  durch  die  demago- 
gischen Kunstgriile  eines  Rivalen  überboten,  und,  wie  er  fort  ist. 
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lebt  der  alte  Herr  in  neuer  Jugend  wieder  auf  zu  neuem  Glücke 
und  schämt  sich  seiner  früheren  Thorheiteu^'). 

Aristophaucs  hatte  in  Folge  seiner  ‘Ritter’  einen  neuen  Prozess 
zu  bestehen  und  für  seine  Kühnheit  zu  leiden.  Renn  Kleon  setzte 
noch  eine  Weile  seinen  Terrorismus  fort;  t‘r  war  es,  wie  wir  vor- 
aussetzen dürfen,  der  die  Verbannung  des  Thukydides  veranlasste, 
er  bewies  dem  Volke,  wie  Brasidas  nur  durch  die  Fahrlässigkeit  der 
Feldherrn  und  die  Schlallheit  der  Bürger  solche  Fortschritte  ge- 
macht habe.  Aber  er  war  nicht  im  Stande,  die  wachsende  Frie- 
denspartei zu  unterdrücken,  und  nachdem  die  Anträge  .Spartas 
dreimal  znrückgewiesen  worden  waren,  kam  mit  Beginn  des  Früh- 
jahrs ein  jähriger  WalTenstiilstand  zu  Stande,  den  man  auf  beiden 
Seiten  als  die  Vorbereitung  eines  Friedensschlusses  ansali. 

Rie  Form  des  Vertrags,  der  von  Sparta  aus  den  Athenern  an- 
geboten  wurde,  zeigt,  dass  die  delphische  Priesterschaft  bei  der 
Abfassung  ihre  Hand  im  S|>iele  hatte.  Renn  voran  stand  die  Be- 
stimmung , dass  der  Tempel  von  Relphi  wieder  freien  Zugang  zu 
Lande  und  zu  Wasser  haben  solle.  Sparta  und  Athen  sollten  ver- 
eint für  den  Frieden  von  Relphi  und  für  den  Besitz  des  Gottes 
einstehen.  Ras  ägäische  Meer  sollte  den  l.akedämonieru  und  ihren 
Verbündeten  wieder  frei  gegeben  werden,  aber  nur  für  Segel-  d.  Ii. 
für  KauffarteischilTe,  die  noch  dazu  eine  bestimmte  Gröfse  nicht 
überschreiten  durften,  damit  auf  keine  Weise  Verstärkung  an  Bra- 
sidas gelangen  könne;  auch  zwischen  Athen  und  dem  Peloponnese 
sollte  freier  Verkehr  hergestellt  werden.  Bis  zum  Abschlüsse  des 
Friedens  sollte  der  gegenwärtige  Besitzstand  unverändert  bleiben, 
lind  deshalb  wurden  für  die  lakedämonischen  Besatzungen  sowohl 
wie  für  die  Athener  in  Pylos,  kythera,  ^isaia,  Minoa  und  Trözeo 
genaue  Remarcationslinien  festgesetzt,  welche  nicht  üherschritlen 
werden  durften ; auch  sollten  während  der  Walfenruhe  von  beiden 
Seiten  keine  Flüchtlinge  angenommen  werden. 

Rer  ganze  Vertrag  war  so  eingerichtet,  dass  er  der  grofsen 
Zahl  der  Hellenen,  welche  nach  Wiederherstellung  des  freien  Verkehrs 
Verlangen  tnigen,  erwüii.scht  sein  musste,  während  zugleich  Alles 
vermieden  war,  was  den  Machthestaud  der  Athener  irgendwie  zu 
bedrohen  schien.  .Sie  waren  durch  ihre  Erwerbungen  noch  immer 
im  Vortheile;  ihre  unbedingte  .Seeherrschafl  wurde  schon  in  diesen 
Präliminarien  vollständig  anerkannt  und  zugleich  dem  drohenden 
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Abfälle  der  Bundesirenüsseu  uhne  Aufwaud  neuer  kriegsmiltel  ein 
Huniin  j'c.sel/.t.  Die  DeziclniiiKen  zu  Del|ilii  wieder  zu  ordnen,  la)( 
der  conservalivcn  l’artei  selir  am  Herzen;  aber  aiieh  bierin 
balle  sie  die  Stimmung  der  Ilürgersebat'l  für  sieb,  und  das  Bild 
eines  allgernnincii  Friedens  mit  ungetrübter  Feier  der  grofsen  Na- 
tiunalfeste  trat  wieder  mit  lockenden  Zügen  vor  die  Augen  der 
('•rieciien.  Darum  gelang  es  auch  dein  Faches,  welidier  in  dieser 
Angelegenheit  das  Organ  der  Gemäfsigten  war,  die  Annahme  des 
Vertrags  von  Seiten  iler  Bürgerschaft  zu  erlangen;  er  wurde  im 
Elapheboliun  (März)  von  drei  athenischen  Feldherrn  und  den  Ge- 
sandten der  Lakedämonier,  Korinther,  Megareer,  Sikyonier  und  Fpi- 
daurier  beschwuren.  Man  holfte,  dass,  wenn  die  Staaten  nur  einige 
Monate  erst  den  Segen  des  Friedens  gekostet  hätten,  bald  eine  all- 
gemeine Beruhigung  der  Gemüther  unil  Abneigung  gegen  den  Krieg 
eintreteii  würde,  und  in  Athen  selbst  war  die  Stimmung  so  gün- 
stig, dass  die  Feldherrn  der  .‘'tadl  .sofort  ermächtigt  wurden,  wegen 
Grundlage  eines  dauernden  Friedens  mit  den  Peloponnesiern  in 
Unterhandlung  zu  treten.  Das  iNächsle  war,  dass  man  zwei  t^om- 
rnissarien  nach  Thrakien  abordnete,  um  dort  den  Vertrag  bekannt 
zu  machen.  Die  Lakedämonier  wählten  guter  Vorbedeutung  wegen 
dazu  einen  Bürger,  Namens  Atbenaios,  die  Athener  Aristonymos 
Diese  fanden  die  Lage  der  Dinge  daselbst  wesentlich  verändert. 
Denn  Brasidas  halle  sich  inzwischen  um  Alles,  was  zu  Hause  vor- 
ging, gar  nicht  bekümmert,  sondern  in  vollem  Kriegseifer  die  Ge- 
legenheit benutzt,  auch  auf  der  dritten  der  chalkidischen  Halbinseln, 
I'allene,  einen  festen  DJatz  zu  gewinnen.  Hier  nämlich  war  tlie 
Stadt  Skione,  welche  an  der  Südküste  von  Pallene  lag,  zu  den 
i'eloponnesiern  übergetrelen,  obwohl  sie  nicht  nur  vom  Meere  aus 
der  attischen  Flotte  ausgesetzt,  sondern  auch  im  Bücken  durch  Pu- 
tidaia  bedroht  war,  welches  jeden  Zuzug  von  der  Landseite  un- 
möglich machte.  Dieser  Abfall  war  zwei  Tage  nach  Abschlii.ss  des 
NVaffenstillslandes  erfolgt.  Aristonymos  weigerte  sich  also,  Skione 
zu  den  Plätzen  zu  rechnen,  deren  Besitz  der  Vertrag  «orläutig  den 
Lakedämoniern  ül)erliefs,  Brasidas  dagegen  dachte  nicht  daran,  den 
Platz  aufzugeben,,  und  es  war  unmöglich,  eine  Verständigung  zu 
erzielen.  Als  die.  Kunde  davon  nach  Athen  kam,  schlug  die  fried- 
fertige .Stimmung  der  Bürgerschaft  in  die  heftigste  Erbitterung  um. 
und  Kleou,  der  mit  der  Minderheit  allen  Verträgen  entgegenge- 
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arbeitet  hatte,  fand  nun  wiederum  die  allscitigste  Zustimmung,  wenn 
er  die  Treulosigkeit  Spartas  schalt  und  die  Thorheit  derer,  die  ihm 
trauten.  Auf  seinen  .\ntrag  wurden  sofort  50  Trieren  nach  Thrakien 
beordert  und  sämtliche  Skionäer  als  Verräther  zum  Tode  verurteilt. 

Als  die  Flotte  unter  Ffihrung  des  Mkias  und  ^ikoslratus  in 
Hotidaia  anlangte , war  inzwischen  noch  eine  zweite  .Stadt  der 
palleiiischen  Halbinsel,  Mende,  am  Vorgebirge  Foseidion,  dem 
Teinpepas.se  gerade  gegenüber  gelegen,  zu  Brasidas  übergegangen, 
und  hatte  peloponnesische  Besatzung  erhalten,  während  Brasidas 
selbst  mit  dein  kerne  seiner  Truppen  in  das  Innere  Makedoniens 
hinaufzog,  um  Ferdikkas  gegen  die  l.ynkesteii  beiziisteben  (S.  482). 
Denn  so  ungelegen  ihm  auch  dieser  Feldzug  war,  erschien  ihm  doch 
das  Finverstäiidiiiss  mit  dem  Könige  zu  wichtig,  als  dass  er  es 
wagen  durfte,  die  verlangte  Hülfe  abzuschlagen.  Aber  er  musste 
die.sen  .Schritt  bitter  bereuen.  Denn  erstens  wurde  er  durch  die 
Treulosigkeit  der  Makedonier  bei  einem  unerwarteten  Angriffe  der 
Illyrier  in  die  gefährlichsten  Kämpfe  verwickelt,  aus  denen  er  nur 
durcli  die  gröfste  Klugheit  und  Tapferkeit  noch  glücklich  hervor- 
ging; dann  aber  wurde  von  den  erbitterten  Truppen  ein  Theil  des 
königlichen  Gebietes  verwüstet  und  in  Folge  dessen  die  Verbin- 
dung mit  Ferdikkas  doch  zerrLssen.  Der  König  näherte  sich 
sofort  den  Athenern  und  noch  kurz  vor  Ablauf  des  Waffenstillstandes 
kam  ein  förmlicber  Vertrag  zwischen  Athen  und  Ferdikkas  zu  Stande. 

jiizwisclien  hatte  .Nikias  glückliche  Fortschritte  gemacht,  er 
hatte  .Mende  zurückerobert  und  Skioiie  eingeschlossen;  Brasidas 
dagegen  konnte  nichts  unternehmen,  und  eine  ansehnliche  Ver- 
stärkung, welche  unterwegs  war,  musste  an  der  (Iränze  Thessaliens 
wieder  umkchreii.  Das  war  schon  eine  Folge  des  Bruchs  mit  Per- 
dikkas.  Denn  dieser  benutzte  jetzt  seinen  tliessalischen  Einfluss 
gegen  die  Spartaner,  theils  aus  eigener  Politik,  tlieils  um  auf  die 
Forderung  des  Nikias  den  Athenern  eine  Probe  seiner  veränderten 
Farteistelliiiig  zu  geben.  Brasidas  die  Verbindung  mit  llerakleia 
und  dem  Peloponnes  abzuschneiden , scheint  auch  der  Zweck  der 
athenischen  Gesandtschaft  gewesen  zu  sein,  welche  mit  Ainyiiias 
dein  Sidine  des  Scllos,  um  diese  Zeit  nach  Thessalien  geschickt 
wurde.  So  geschah  es,  dass  die  Truppen  am  Durchmärsche  ge- 
hindert wurden  und  nur  der  F'ührer  derselben,  Ischagoras,  in  Be- 
gleitung einiger  Spartaner,  weldie  zu  Befehlshabern  in  den  er- 
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überten  Plätzen  besliiiiint  waren,  nach  Trakien  (;elangte.  Man 
fürchtete  nämlich  in  Sparta,  dass  aus  dein  Kriegsgefolge  des  Bra- 
sidas  Personen  niederen  Standes  zu  sulchen  Posten  aufrücken 
möchten.  Diese  Sendung  konnte  also  nur  dazu  beitragen,  den 
Feldherrn  zu  verletzen  und  in  seinen  Plänen  zu  hindern.  Ein 
kecker  Angriff  auf  Putidaia,  den  er  ini  Winter  unternahm,  miss- 
lang, und  SU  blieben  die  Verhältnisse  unverändert  bis  zum  Ablaufe 
des  Waffenstillstandes,  der  in  Thrakien  niemals  zur  Geltung  ge- 
kommen war’’). 

In  Griechenland  selbst  hatte  man  inzwischen  die  Annehmlich- 
keit der  Waffenruhe  und  allgemeinen  Sicherheit  gekostet,  obwohl 
die  Athener  auch  diese  Zeit  nicht  hatten  vurübergehen  lassen,  ohne 
einen  Akt  der  Gewaltsamkeit  auszuführen,  welcher  unter  den  Hel- 
lenen grofses  Aufsehen  machte.  Man  entdeckte  nämlich,  dass  die 
frühere  Reinigung  von  Delos  (S.  458)  ungenügend  gewesen  sei; 
nicht  nur  die  Todten,  so  hiefs  es  jetzt,  verunreinigten  die  heilige 
Insel,  sondern  auch  die  dort  lebenden  Einwohner,  welchen  irgend 
welche  Versündigung  aus  alter  Zeit  vorgerückt  wurde.  Ob  Athen 
Ursache  hatte,  den  Deliern  nicht  zu  trauen,  oder  ob  es  nur  darauf 
ankam , die  Kriegsflotte  auf  eine  den  Bürgern  nützliche  Weise  zu 
beschäftigen,  wozu  es  an  passenden  Vorwänden  niemals  fehlte,  ist 
schwer  zu  entscheiden.  Gewiss  ist,  dass  das  Vorhaben  mit  rück- 
sichtsloser Gewaltthätigkeit  ausgeführt  wurde;  die  Delier  mussten 
mit  Weib  und  Kind  nach  Mysien  auswandern,  wo  Pharnakes  ihnen 
in  Adramytteion  Wohnplätze  einräumte,  und  attische  Bürger  zogen 
in  die  verlassenen  Grundstücke  ein.  Es  war  ein  schnödes  Spiel 
mit  religiösen  Förmlichkeiten,  welches  gewissermafsen  zur  Ver- 
höhnung des  frommen  iSikias  und  seiner  Gesinnungsgenossen  von 
der  ihnen  feindlichen  Partei  durchgesetzt  wurde.  Darum  wurde 
auch  das  folgende  Kriegsunglöck  als  eine  Strafe  der  Götter  ange- 
sehen und  ein  Jahr  später  unter  delphischem  Einflüsse  die  Rück- 
führung der  Delier  beschlossen’*). 

Die  Kriegsjiartei  nahm  Jetzt  alle  Kräfte  zusammen,  um  die 
durch  den  Ablauf  des  Vertrags  wieder  gewonnene  freie  Bewe.gung 
zu  benutzen,  und  an  ihrer  Spitze  stand  Kleun."'Er  fühlte,  dass 
seine  Geltung  in  demselben  .Mafse  abnehmen  müsse,  wie  die  Ge- 
müther  sich  beruhigten  und  die  allgemeinen  hellenischen  Sympa- 
thien wieder  Kraft  gewännen.  Er  bedurfte  bewegter  Zeiten,  um 
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sich  auf  (1er  Ih’ihe  seines  Einflusses  zu  erhalten.  Je  mehr  also 
die  wolilhabciuleii  Ih1i');er  sich  des  Kriegs  überdiüssig  zeigten,  um 
so  entschiedenc'r  wciulele  er  sich  an  die  unteren  Volksklassen,  schalt 
die  Keiglteit  der  lleichen,  schilderte  die  .Schmach  der  Athener,  wenn 
si((  Ampbipolis  länger  in  den  Künden  d((s  llrasidas  liefsen , und 
setzte  endlich  einen  Volksbeschluss  durch,  welcln^r  die  Ausrüstung 
einer  neuen  Flotte  anbefahl. 

Die  Friedenspartei  war  überstimmt , aber  sie  war  mächtig  ge- 
nug. um  den  Erlolg  dieses  Unternehmens  von  Anfang  an  zu  lähmen. 
Ihr  waren  die  von  llrasidas  gewonnenen  Vorlheile  im  Krümle  gar 
nicht  unlieb,  weil  dadurch  die  Friedensaussichten  genährt  wurden. 
Kenn  wenn  Sparta  g((gen  I'ylos,  Kylhera  n.  s.  w.  gar  keine  Tausch- 
ohjekte  in  Händen  hatte,  so  war  voraus  zu  sehen,  dass  auf  Kh‘ons 
Antrag  Friedensbedingungtui  gestellt  wtirdeii  würden,  auf  welche  es 
Sparta  unmöglich  wäre  einzugehen.  So  geschah  es  denn  wahr- 
scheinlich auf  4'eranstallung  der  Friedenspartei,  dass  Kh(on  seihst 
zum  Heerführer  ernannt  wurde,  der  trotz  seines  Klückes  in  Sphak- 
teria  für  einen  untüchtigen  Feldherrn  angesehen  wurde;  auch  waren 
die  Truppen,  welche  ihn  begleiteten,  freilich  ansehnlich  an  Zahl,  es 
waren  1200  Schwerbewafl'nete  und  IlOO  Heiter,  wohlgeriislet  und 
aus  dem  Kerne  (h'r  llüi'ger.schaft  ausgehohen;  aber  sie  waren  von 
Anfang  .an  widerwillig  und  ohne  /.ulrauen,  und  es  waren  Viele 
darunter,  welche  zu  den  leidenschaftlichsten  Kegnern  Kleons  ge- 
hörten und  dem  eigenen  Feldherrn  eine  Niederlage  wünschten. 

llrasidas  befand  sich  in  einer  durchaus  entgegengesetzten  Lage. 
Er  hatte  wenig  Kcrnvolk,  und  der  gröfsere  Theil  seiner  Truppen 
bestand  aus  thrakischen  Miethsvölkern  und  den  C.ontingenlen  der 
chalkidischen  Städte;  es  war  ein  buiitgemisclites  Heer  von  mangelhaf- 
ter Ausrüstung,  aber  er  beseelte  es  durch  seinen  (leist ; er  stand  wie 
ein  Heros  in  der  Mitte  .seiner  Triijjpen,  bewundert  und  geliebt  von 
den  chalkidischen  Städten,  für  die  mit  seiner  .\nkunft  eine  neue  Zeit 
begonnen  hatte,  die  nun  auf  ihn,  der  von  Perdikkas  verrathen  und 
von  seiner  Heimath  abgeschnitten  war.  allein  angewi(‘sen  waren 
und  mit  ihm  diesellien  Hollnungen  und  llefürchtnngen  theilteii. 

Kleon  hütete  sieh,  einen  solchen  Feind  sogleich  aufzusuchen. 
Er  verstand  es,  die  schwachen  Punkte  der  thrakischen  Küste  aus- 
lindig  zu  machen,  und  überraschte  Torone,  dessen  llefestigung 
auf  Brasidas'  Veranlassung  in  einer  Erweiterung  hegriflen  war,  durch 
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einen  glücklirhen  Angrill',  der  die  Sladt  den  Athenern  in  die  Hände 
lieferte.  Ge.gen  Ende  des  Sommers  lief  er  in  den  Strymoii  ein 
und  machte  von  Elon  aus  einen  glücklichen  l^ug  nach  den  Kerg- 
werksdistrikten.  Gegen  Amphipolis  selbst  aber  zögerte  er  vorzu- 
gehen; denn  llrasidas  hatte  gleiche  Trnppenmacht  und  alle  Vortheile 
der  Stellung.  Die  Stadt  seihst  war  durch  ihn  noch  ungleich  fester 
geworden;  denn  er  liattt*  einen  Wall  mit  I'allisaden  von  der  Iting- 
mauer  bis  an  die  Strymonbrücke  gezogen,  so  dass  er  ohne  die 
Verschanzungen  zu  veria.ssen  den  Strom  überschreiten  konnte;  da- 
durch war  die  Jenseitige  Kurghühe  Kerdylion  in  die  städtischen 
Werke  hereingezogen,  uYid  von  dieser  Höhe  konnte  ßrasidas  das 
ganze  Thal  bis  zur  Mündung  überblicken,  so  dass  ihm  keine  Be- 
wegung der  Athener  verborgen  blieb.  Kr  hatte  nur  Eines  zu 
fürchten,  nämlich  die  Ankunft  makedonischer  Truppen,  welche  einen 
gleichzeitigen  AngrilT  von  beiden  Efern  möglich  machen  würde; 
deshalb  wünschte  er  den  Kampf  so  bald  M'ie  möglich  und  holfte, 
dass  es  ihm  an  Gelegenheit  nicht  fehlen  würde.  Seine  HolTnung 
täuschte  ihn  nicht;  denn,  wie  er  vorausgesehen,  hatte  Kleon  im 
eignen  l.ager  nicht  Autorität  genug,  um  seine  neuen  Bundesge- 
nossen ruhig  erwarten  zu  können;  die  Truppen  murrten  so  laut, 
dass  er  etwas  unternehmen  musste.  Er  zog  also  am  linken  l’fer 
hinauf  bis  zu  der  Höhe,  welche  Amphipolis  mit  dem  Gebirge  ver- 
bindet, wo  man  über  die  lange  Mauer  hin  (S.  254)  alle  Strafsen 
und  l'lätze  der  Stadt  übersehen  konnte.  Seine  Absicht  war  nur,  das 
Terrain  zu  überschauen,  de.s.sen  kenntniss  ihm  unentbehrlich  war, 
um  mit  den  erwarteten  Makedoniern  gemeinsam  handeln  zu  können, 
und  da  er  seinerseits  für  jetzt  keinen  Angriff  beabsichtigte^  glaubte 
er  tbüricht  genug,  dass  er  es  in  seiner  Hand  habe,  ohne  Kampf 
in  das  Lager  zurückkehren  zu  können.  Brasidas  hatte  aber  .sofort 
den  Angriff  vorbereitet.  Ha  die  Masse  seines  Kriegsvolks  so  schlecht 
gerüstet  war,  dass  er  fürchtete,  ihr  Anblick  würde  auf  die  Feinde 
nur  ennuthigend  wirken,  sammelteer  1.50  Hopliten  um  sich,  stellte 
ihnen  in  kurzer  Ansprache  vor  Augen,  dass  dieser  Tag  entscheiden 
werde,  ob  sie  freie  Bündner  Spartas  oder  Sklaven  Athens  sein 
sollten,  und  brach  dann  im  Sturmschritte  aus  dem  unteren  Thore, 
dem  Wallthore,  vor.  Denn  die  Athener  hatten,  so  wie  sie  die  Ab- 
sichten des  Brasidas  merkten,  eiligst  den  ßückzug  angetreten,  um 
sich  nicht  von  Lager  und  Flotte  abschneiden  zu  lassen;  der  linke 
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Klügel  voran,  das  übrige  Heer  folgte,  aber  ohne  Kampfordnung, 
ubiie  Schluss  und  Haltung,  die  rechte  scbildlose  Seite  den  Thoren 
von  Amphipolis  zugekehrt,  liier  griff  nun  Brasidas  mit  vollem 
l'ngestüme  den  mittleren  Heerzug  dci*  Feinde  an,  und  so  wie  er 
im  Handgemenge  war,  öffnete  sich  in  der  Ringmauer  ein  zweites 
Thor,  aus  welchem  Klearidas  mit  gröfserer  Truppenzahl  gegen  den 
rechten  Flügel  vorstfirzte,  welcher  noch  auf  Öer  Höhe  stand,  während 
der  linke  sich  schon  von  ihm  abgerissen  hatte  und  in  voller  Flucht 
nach  Eton  vorausgeeilt  war.  Kleon  hatte  alle  Fassung  verloren; 
das  Heer  war  ohne  Befehl,  ohne  Zusammenhang.  Hie  Einzigen, 
welche  ihre  Schuldigkeit  thaten,  waren  'die  Männer  des  rechten 
Flügels,  welche  Klearidas  mehrmals  zurückwarfen.  Aber  die  Reiter 
und  Schützen  ermüdeten  ihren  Widerstand.  Brasidas  seihst  warf 
sich  nach  Besiegung  des  Mittellreffens  auf  sie,  und  so  mussten  sic 
den  Platz  räumen  und  durch  pfadlose  Gegenden  unter  grofsen  Ver- 
lusten nach  Efon  ziirückweichen.  Als  man  sich  hier  sammelte, 
fehlten  OOU  Mann.  Kleon  selbst  war  auf  der  Flucht  getödtel.  Der 
Sieg  der  Peloponnesier  war  so  vollständig,  dass  sie  nicht  mehr  als 
sieben  .Mann  verloren  haben  sollen.  Alier  bei  dem  Angriffe  auf 
den  rechten  Flügel  war  Brasidas  selbst  schwer  verwundet  worden; 
er  starb  unmittelbar  nach  seiner  glänzendsten  Waffenthat  in  Ara- 
phipolis.  Die  Trauer  der  Bürger  bezeugte  sich  in  den  Ehrener- 
weisungen, welche  sie  ihm  zu  Theil  werden  liefsen.  In- 

mitten der  Stadt  wurde  ihm  ein  Grabbezirk  geweiht  und  ein 
Todtendienst  mit  Opfer  und  Spielen  eingesetzt.  Die  Ehren 
eines  Stadtgründers  wm'den  auf  ihn  übertragen,  und  dadurch  wurde 
Amphipolis,  als  Tochterstadt  Spartas,  enger  als  je  zuvor  mit  der 
Vaterstadt  des  Brasidas  verbunden  “). 

Wenn  die  Friedenspartei  in  Athen  gewünscht  oder  wohl  gar 
darauf  hingearbeitet  hatte,  dass  der  Kriegszug  gegen  Amphipolis 
so  auslaufen  möge,  dass  die  Kriegspartei  eine  gründliche  Nieder- 
lage erleide,  so  waren  diese  Pläne  über  Erwarten  in  Erfüllung  ge- 
gangen; ein  Triumph,  der  freilich  theuer  erkauft  war.  Jetzt  war 
der  Führer  der  Kriegspartei  nicht  nur  beseitigt,  sondern  seine 
Niederlage  war  auch  der  Art  gewesen,  dass  dadurch  alle  .Anhänger 
seiner  Person  und  seiner  Politik  beschämt  wurden.  Wohl  eiferten 
noch  in  seinem  Sinne  allerlei  leidenschaftliche  .Menschen,  kriegs- 
lustige Heerführer,  wie  Lamachos,  Demagogen,  wie  Kleonymos  und 
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Hyperbolos,  und  ihnen  bingei^  diejenigen  an,  welche  vom  Kriege 
Vortheil  zogen,  wie  die  WalTensch miede  u.  s.  w.,  oder  welche  ehr- 
geizige Pläne  verfolgten;  aber  .Nikias  hatte  durch  Kleons  Tod  freie 
Hand  gewonnen,  die  Stimmung,  welche  in  allen  gebildeten  Kreisen 
vorherrschte,  konnte  sich  offener  geltend  machen  und  nicht  um- 
sonst halb;  Aristophanes  nach  den  Rittern  noch  drei  Stücke  auf 
die  Bühne  gebracht,  welche  sämtlich  darauf  ausgingen,  das  Frie- 
denswerk in  Griechenland  zu  unterstützen. 

Andererseits  hatte  sich  freilich  die  Lage  der  Dinge  sehr  zum 
Nachtheile  verändert.  Denn  Sparta  hatte  ja  inzwischen  einen  Sieg 
erfochten,  wie  nie  zuvor,  indem  seine  Feldherrn  mit  den  Gontin- 
genten  attischer  Bundesurte,  mit  Heloten  und  barbarischen  Mieths- 
truppen  den  Kerntruppeu  Athens  eine  vollständige  Niederlage  bei- 
gebracht hatten.  Aber  dieser  Sieg  war  doch  nicht  im  Stande,  die 
Spartaner  von  ihrer  Friedenspolitik  abwendig  zu  machen  oder  sie 
zu  einer  wesentlichen  Steigerung  ihrer  Forderungen  zu  veranlassen. 
Zu  den  überseeischen  Erwerbungen,  welche  sie  weder  zu  Wasser 
noch  zu  Lande  erreichen  konnten , hatten  sie  nach  wie  vor  wenig 
Vertrauen  und  sahen  dieselben  immer  nur  als  Unterpfänder  für 
ihre  Gefangenen  und  die  besetzten  Kästenplätze  ihres  Landes  an. 
Dieser  Auffassung  war  Brasidas  freilich  entschieden  entgegen  ge- 
wesen, und  hätte  er  seinen  Sieg  üherlebt,  so  würde  er  sich  schwer- 
lich dazu  verstanden  haben,  auf  alle  seine  Erwerbungen  gutwillig 
zu  verzichten  und  die  neuen  Bundesgenossen,  welchen  er  sein 
Wort  verpfändet  hatte,  der  Herrschaft  der  Athener  wieder  auszu- 
liefern.  Sein  Tod  befreite  die  Spartaner  aus  dieser  Verlegenheit, 
und  da  nun  so  auf  beiden  Seiten  die  Stimmen  verstummt  waren, 
welche  Fortsetzung  des  Krieges  bis  zur  Vernichtung  des  Gegners 
verlangten,  da  aufserdem  der  Ablauf  des  spartanisch- argivischen 
Vertrags  nahe  bevorstand  und  es  in  Spartas  Interesse  lag,  um  diese 
Zeit  keinen  offenen  Feind  zu  haben,  welchem  sich  die  Argiver  an- 
schliefsen  konnten,  so  begannen  unter  dem  vorherrschenden  Ein- 
flüsse des  Pleistoanax  und  des  Nikias  bald  nach  der  Schlacht  von 
Amphipolis  die  Friedensunterhandlungen,  welche  nun  von  beiden 
Seiten  mit  Eifer  und  Ernst  betrieben  wurden.  Freilich  liefsen  die 
Spartaner  zum  Frühjahre  noch  einmal  die  Bundesgenossen  aufbieten, 
sich  zur  Anlage  eines  Waffenplatzes  in  Attika  zu  rüsten,  aber  ehe 
das  Frühjahr  kam,  hatten  sich  die  beiden  Staaten  dahin  geeinigt. 
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dass  sie  die  Wiederherstellung  des  liesitüstandes  vor  dem  Kriege 
zur  Grundlage  des  Friedens  machen  wollten. 

Nachdem  diese  Verständigung  erfolgt  war,  wurden  die  Bundes- 
genossen Spartas  zur  Zustimmung  eingeladen.  Sie  eriulgte  von 
Allen,  mit  Ausnahme  der  Böotier  und  der  Korinther,  denen  sich 
Megara  und  Flis  in  ihrem  Proteste  anschlossen.  Böotien  und 
Korinth  waren  durch  die  letzten  Kriegsereignisse  zu  neuen  Holl- 
nungen  aufgeregt  worden ; Korinth  hatte  schon  an  eine  NVieder- 
herstellung  seiner  Macht  in  Thrakien  gedacht  und  konnte  sich  nicht 
entschliefsen , alle  seine  Pläne  wieder  aufzugeben,  und  sogar 
Anaktorioii  (S.  172)  in  den  Händen  von  Athen  zu  lassen;  eben 
so  wenig  wollte  Megara  auf  iN'isaia  verzichten  (S.  475).  Theben 
hatte  freilich  durch  Sparta  den  dauernden  Besitz  von  Plataiai  er- 
langt (und  zwar  unter  dem  .schändlichen  Vorgeben,  dass  diese  Stadt 
freiwillig  zu  Theben  übergelreten  sei!),  aber  es  wollte  das  jüngst 
überrumpelte  Panakton  an  der  Gränze  Attikas  nicht  ausliefern. 
Trotz  dieser  Widersprüche  kam  durch  Mehrheit  der  Stimmen  der 
Vertrag  orduungsmäfsig  zu  Stande  und  wurde  Anfang  April  von 
den  Bevollmächtigten  Athens  und  Spartas  beschwuren.  Zu  Anfang 
der  L'rkunde  standen  die  herkömmlichen  Bestimmungen  über  den 
freien  Zugang  der  nationalen  lleiligthümer  und  die  unverletzliche 
Selbständigkeit  von  Delphi.  Dann  folgte  der  Hau|itpunkl,  der 
fünfzigjährige  Friede  zwischen  .Vtben  und  Sparta  und  ihren  beider- 
seitigen Verbündeten  zu  Lande  und  zu  Wasser.  Dann  die  ein- 
zelnen Bestimmungen,  weiche  einerseits  die  Bückgabc  von  Ainphi- 
polis  und  den  chalkidischen  Städten,  andrerseits  die  von  PUus. 
Kythera,  Methone  u.  s.  vv.  anordneteii.  Inzwischen  wurde  das 
Verhältniss  der  chalkidischen  Städte  so  geordnet,  dass  sie  zwar 
Tribut  au  Athen  zahlen,  aber  nicht  nach  der  Schatzung  von  88,4 
(S.  470),  sondern  nach  dem  Satze  des  Arisicides,  sonst  sollten 
sie  frei  und  selbständig  sein ; auch  sollte  keinem  Bürger  verwehrt 
werden,  mit  Hab  und  Gut  ungekränkt  auszuwandern.  Fnter  den 
abgefallenen  ßuudesurten  werden  Argilos,  .Stageiros.  Akanthos,  Skolos 
u.  s.  vv.  besonders  hervorgehoben,  die  in  keiner  Bundesgenossen- 
sebaft  stellen  sollen ; es  soll  aber  den  Athenern  unvervvehrl  sein, 
sie  zu  freiwilligem  Beitritt  zu  veranlassen.  Solche  Sonderverträge 
scheinen  denn  auch  mit  bultiäischen  Städten  geschlossen  worden  zu 
sein.  Alle  Gefangenen  sollen  von  beiden  Seiten  herausgegeben 
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wpiden.  Endlich  soll  dip  Fripdensiirkundp  in  iIpii  .Nationalheilig- 
lliiimprn,  sowie  zu  Athen  und  Sitarla  aurgpsiclll  und  die  feierliche 
Bpschwörung  derselbpn  jährlich  erneuert  werden. 

Ihes  ist  der  seit  allen  Zeilen  so  genannte  Friede  des  Mkias, 
welcher  den  Krieg  der  heiden  gripchischen  Staalenhündiiisse  he- 
endigle,  nachdem  er  etwas  fiher  10  Jahre  gedauert  hatte,  nämlich 
von  dem  höotischen  Angriflc  auf  iMataiai  Ol.  87,  1 (Anfang  April 
431  V.  e.hr.)  his  Ol.  Si),  3 (gegen  Milte  April  121  v.  (Ihr.).  Häher 
war  er  auch  unter  dem  .Namen  des  zehnjährigen  Krieges  bekannt, 
während  die  Heloimnnesier  ihn  den  attischen  Krieg  nannten.  .Sein 
Ende  war  ein  Triumph  für  Athen;  denn  alle  Pläne  der  Feinde, 
welche  es  angegriden  hatten,  waren  zu  Schanden  geworden ; Sparta 
halte  von  allen  Versi»rechungen,  mit  denen  es  den  Krieg  erölTnet 
hatte,  keine  verwirklichen  können  und  musste  am  Ende  die  Herr- 
schaft Athens  in  ungemindertem  l'mfange  anerkennen.  Trotz  aller 
Missgrillc  und  Schwankungen,  trotz  aller  verschuldeten  und  unver- 
schuldeten llnglücksnille,  hatte  sich  also  die  Ausrüstung,  welche 
Perikies  seiner  Stadt  gegehen,  vollkommen  bewährt  und  alle  Wuth 
der  Oegner  halte  ihr  nichts  anhahen  können.  Sparta  selbst  war 
mit  den  Vortheilen  zufrieden,  welche  ihm  der  Friede  für  seine 
eigenen  Lande  und  Leute  gewährte ; um  so  unzufriedener  aber 
.seine  Bundesgenossen,  namentlich  die  Mittelstaaten , dieselben, 
welche  von  Anfang  an  den  Krieg  herbeigeführt  und  Sparta  in  den- 
selben hereingezogen  hatten.  Auch  nach  .Abschluss  des  Friedens 
war  es  unmöglich,  Theben  und  Korinth  zum  Beitritte  zu  bewegen. 
Für  Sparta  hatte  er  also  die  Folge,  dass  die  Biindesgenossenschaft, 
an  deren  Spitze  es  den  Kampf  begonnen  hatte,  sich  auflöste.;  cs 
fühlte  sich  dadurch  in  so  bedenklicher  Weise  isolirl,  dass  es  gegen 
seine  eigenen  Bundesgenossen  an  .Athen  einen  Bückhali  suchen 
musste.  Her  Friede  des  Nikias  wurde  also  noch  in  demselben 
Jahre  in  ein  fünfzigjähriges  Bündniss  verwandelt,  durch  welches 
Sparta  und  Athen  sich  zu  gegenseitiger  Hülfsleistung  wider  jeden 
feindlichen  Angrilf  verpilichteten.  Sparta  sollte  die  attischen  Hio- 
nysien,  Athen  die  llyakinüiien  in  Amyklai  durch  Feslgesandte  be- 
schicken, um  durch  diese  Festgemciilschaft  d.  n AVaffenhund  zu 
stärken,  durch  welchen  die  heiden  Grofsstaaten  Griechenlands  den 
widerstrebenden  Mittelstaaten  gegenüber  den  allgemeinen  Frieden 
dauernd  zu  begründen  holften'*). 
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ITALIEN  UND  SICILIEN. 

Während  ganz  Hellas  bis  Makedonien  und  Epeiros  hinauf  in  den 
Kampf  der  beiden  Städte  hereingezogen  wurde,  blieben  die  west- 
lichen Colonien  äufserlich  iinbetheiligt.  Sie  hatten  ihre  besondere 
Geschichte,  welche  in  gleichartiger  Entwickelung  neben  der  des 
Mutterlandes  herging.  Denn  sie  haben  um  dieselbe  Zeit  ihren 
höchsten  VVohlsland  erreicht;  sie  haben  ihre  Tyrannen  gehabt  und 
ihre  Freiheitskriege  gegen  die  Eroberungsgelüsle  der  Barbaren;  sie 
sind  dann  in  innere  Parteiungen  verfallen,  welche  sie  ebenso,  wie 
die  Staaten  des  .Mutterlandes,  in  zwei  feindliche  Heerlager  trennten, 
so  dass  die  Fehden  diesseits  und  jenseits  des  ionischen  .Meers  am 
Ende  in  einen  Krieg  zusammenllossen. 

Die  ('»eschiebte  Siciliens  ist  ilurch  die  Lage  und  Natur  des 
Landes  gewissermafsen  vorgezeichnet  In  der  Mitte  des  Mittelmeers 
zwischen  den  libyschen,  tyrrhenischen  und  griechischen  Gewässern 
gelegen,  nach  drei  Seiten  seine  offenen  Küsten  streckend,  dahei 
anlockend  durch  den  reichsten  Segen  der  .Natur,  welche  die  Schätze 
des  griechischen  und  italischen  Bodens  mit  denen  des  nord- 
afrikanischen Klimas  vereinigt,  ist  Sicilien  von  Anbeginn  der  .Schiff- 
fahrt her  ein  Zielpunkt  colonisirender  Seevölker  gewesen.  Seine 
Geschichte  ist  also  die  eines  Goloniallandes.  deren  Schauplatz  der 
Küstensaum  ist,  eine  Geschichte  einzelner  Seestädte.  I>ie  Küsten 
sind  durch  ein  gebirgiges  Binnenland  getrennt,  welches  für  städti- 
sche Ansiedelungen  keine  günstigen  Lagen  darbietet,  ein  Land,  das 
im  Ganzen  mehr  für  Heerdenzucht  als  für  Ackerbau  geeignet  ist 
und  den  von  der  Küste  verdrängten  Insulanern  als  Wohnort  diente. 
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WO  sie  ihre  Unabhängigkeit  behaupten  konnten.  Auf  diese  Weise 
konnte  sich  keine  gemeinsame  Landesgeschichte  bilden,  auch  keine 
Bundesverfassung  mit  eidgenössischem  Rechte.  Dazu  waren  die 
Städte  ihrer  Herkunft  und  ihrer  politischen  Stellung  nach  zu  ver- 
schiedenartig. Denn  die  Städte  der  Westküste  mit  ihrer  aus 
Griechen,  Libyern  und  Phöniziern  gemischten  Bevölkerung  hielt 
Karthago  unter  seiner  Hoheit  (I,  429),  so  dass  nur  die  griechischen 
Colonien  eine  selbständige  Geschichte  haben  konnten.  Aber  auch 
unter  ihnen  bestanden  wiederum  sehr  bestimmte  Gegensätze,  deren 
Keime  schon  bei  der  Gründung  aus  dem  Mutierlande  herüber  ge- 
tragen worden  waren.  Denn  so  wie  die  Uhalkidier  mit  ionischem 
Volke  die  Umlande  des  Aetna  besetzt  hatten,  suchten  auch  schon 
die  Dorier  von  Korinth  und  Megara  aus  ihrer  weiteren  Ausbreitung 
zuvorzukonimen,  und  ehe  sich  die  Korinther  an  die  Südküste  vor- 
gewagt hatten,  bauten  sich  die  Rhodicr  daselbst  in  einer  Reihe 
von  Städten  an. 

Freilich  war  der  Gegensatz  der  Stämme  hier  von  Anfang  an 
weniger  srhrolT  als  im  Multerlande,  weil  sich  auch  hei  den  Aus- 
sendungen der  dorischen  Seestädte  viel  ionisches  Volk  betheiligt 
hatte.  Darum  hat  sich  das  dorische  Wesen  hier  nicht  in  seinen 
strengeren  Formen  ausgeprägt;  denn  wenn  auch  die  Städte  nach 
chalkidiscber  und  dorischer  Mundart,  nach  chalkidischen  und  dori- 
schen Satzungen  unterschieden  blieben,  so  linden  wir  doch  in  den 
dorischen  Städten  von  früher  Zeit  an  Handel  und  Seeleben,  unbe- 
schränkten Luxus,  Herrschaft  des  Geldes  und  Tyrannis,  wie  in  den 
ionischen  Städten,  und  die  dorischen  Städte  befehden  sich  gegen- 
seitig ohne  Rücksicht  auf  die  Stanimesgemeinschaft.  Sicilien  war 
überhaupt  der  Schauplatz,  wo  mehr  als  anderswo  die  verschieden- 
sten .Nationalitäten  sich  begegneten  und  vermischten.  Dorier  und 
Ionier  verschmolzen  hier  zu  Bevölkerungen,  welche  eine  halb 
dorische,  halb  ionische  Mischsprache  redeten,  wie  z.  B.  die  Hime- 
räer,  welche  aus  Zankle  und  aus  Syrakus  stammten.  Aus  helle- 
nischem und  barbarischem  Blute  war  an  der  Westküste  das  Misch- 
volk der  Elymer  entstanden  (I,  430);  endlich  hatten  sich  auch  die 
eingebornen  Sikuler  an  allen  Küsten  mit  hellenischem  Volke  ver- 
bunden, und  diese  mannigfache  Verbindung  verschiedener  Völker 
und  Stämme,  wie  sie  nur  in  Sicilien  zu  Stande  kam,  gab  den 
Einwohnern  der  Insel  wieder  den  besonderen  Charakter,  an  welchem 
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inaii  unter  allein  Volke,  das  f;riechisrh  redete,  die  Sikelioten,  d.  h. 
die  sii'ilisehen  (jriedien  erkannte.  Ks  waren  vurzüglieli  gewandte 
und  weltkluge  Leute,  ertinderiseli  und  gewerbllcilsig,  sinnlicli  und 
zu  hehaglidieni  Wolillelien  geneigt,  aber  dabei  von  aul'gewerktein 
(leiste  und  feiner  i{eubacbtungsgabc,  lebhaft  und  geistreich;  es 
waren  Leute,  die  immer  ein  trell'endes  Wort  bei  der  Hand  batten 
und  sich  auch  durch  Widerwärtigkeiten  niemals  su  weit  lierunter- 
bringen  liefsen,  dass  sie  nicht  durch  witzige  Einfälle  sich  und 
Andere  zu  belustigen  wussten. 

Hie  weitere  (Icstallung  der  Verhältnisse  war  von  dem  (le- 
deihen  der  einzelnen  Küstenstädte  abhängig.  Denn  wenn  sie  auch 
fast  alle  einen  hohen  Grad  von  Wohlstand  erreichten,  so  war  doch 
die  Entwickelung  »on  Kraft  und  Macht  bei  ilinen  eine  sehr  ver- 
schiedene. Und  zwar  waren  es  nicht  die  durch  Fi'uchtbarkeit  des 
Geliiets  und  behagliche  l.age  am  meisten  begünstigten  Städte  der 
(’halkidier  in  der  Nähe  des  Aetna,  welche  vor  den  andern  den 
Vorsprung  gewannen.  Auch  Syrakus,  obgleich  vor  allen  l’llanz- 
städten  durch  seine  Küstenlage  bevorzugt,  grilT  nicht  auf  selb- 
ständige Weise  in  die  Geschichte  der  Insel  ein,  sondern  die  rho- 
dischen  Städte  waren  es,  von  denen  die  Kewegungen  ausgingen, 
welche  eine  gemeinsame  Staatengeschichte  in  Sicilien  veranla.ssten. 
Sie  waren  es,  welche  zuerst  gröfsere  politische  Zwecke  verfolgten, 
welche  die  engen  Gränzen  ihrer  Stadtgebiete  über.schritlen  und 
durch  Unterhandlung  wie  durch  Gewalt  die  llülfskräl'le  verschie- 
dener Staaten  mit  einander  verschmolzen. 

Harnach  gliedert  sich  die  ganze  ältere  Geschichte  Siciliens  in 
drei  l’erioden.  Hie  erste,  ist  die  Zeit  der  Stadlgründungen,  eine 
lange  Zeit  von  anderthalb  Jahrhunderten.  Hann  fidgt  die  Zeit  der 
inneren  Entwickelung  der  Städte,  in  welcher  namentlich  die  chal- 
kidiseben  Golonien  jene  Hcchtsordnuugen  einführten  und  aiisbildc- 
ten,  welche  dem  Gesetzgeber  Gharondas  zugesebrieben  wurden 
(I,  r>3B).  Has  ist  die  I'eriode,  welche  vorzugsweise  das  sechste 
Jahrhundert  einnimuit,  in  welchem  jeile  der  drei  Inselseiten  und 
wiederum  jede  einzelne  Stadt  daselbst  ihre  liesondcrc  Geschichte 
hatte,  ein  Zeitraum,  über  den  es  an  allen  zusammenhängenden 
iNachrichlen  fehlt.  Henu  erst  um  (H.  70  (500  v.  Ghr.)  treten  die 
Städte  aus  der  Huukellieit  heraus;  da  längt  gleichzeitig  an  den  ver- 
schiedensten l’unkten  ein  bewegteres  Leben  an;  die  1‘artcikäinpfe 
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beginnen  in  den  Gemeinden,  deren  hiinigemiscbic  Bestandtheile 
eine  ruhige  Enlwickelung  niclil  gestatten.  Kriegerische  Männer 
reifsen  die  Gewalt  an  sich;  ihr  Ehrgeiz  führt  sie  zu  immer  weiter 
greifenden  l'nternehmiingen.  Die  engen  Gränzen  der  Stadtgeliiete. 
in  denen  die  verschiedenen  Gemeinden  friedlich  neben  einander 
gewohnt  hatten,  werden  nherschriUcn.  Es  bildet  sich  ein  Unter- 
schied von  Grofs-  und  Kleinstaaten;  eine  Stadt  erhebt  sich  über 
die  andern,  es  entstehen  Bündnisse  und  Gegenbündnisse,  welche 
endlich  die  Einmischung  auswärtiger  Mächte  herbeifnhren.  Erst  in 
dieser  Periode  kann  von  einer  Geschichte  Siciliens  die  Rede  sein. 
Ihr  .\usgangs|)unkt  ist  Gela  (i,  428). 

Die  rhodischen  Geschlechter,  welche  den  unvergänglichen  Ruhm 
haben,  die  Südküstc  der  Insel  für  hellenische  Cultur  gewonnen  zu 
haben,  waren  mit  vielerlei  Volk  aus  Kreta,  Rhodos,  Thera  und  den 
kleineren  Inseln  Telos,  iN’isyros  u.  s.  w.,  welche  vor  der  kleinasia- 
tischen Küste  liegen,  herübergekommen.  Die  .Mannigfaltigkeit  der 
Ptlanzbürger  steigerte  ilie  Kraft  der  jungen  Gemeinde,  rief  aber 
auch  sehr  frühzeitig  Spaltungen  hervor,  welche  das  Bestehen  des 
Staats  in  Frage  stellten. 

So  waren  auch  in  Gela  zwei  Parteien,  welche  sich  schrull'  ge- 
genüber standen,  bis  endlich  die  eine  Partei  nach  .Maktoriim  ober- 
halb Gela  auswandern  musste;  der  Staat  war  in  sich  zerfallen  und 
eine  Fehde  ausgebrochen,  ähnlich  wie  die  zwischen  Athen  und 
Leipsjdrion  (I,  360). 

Da  gelang  es  einem  Bürger  der  Stadl,  Telines  mit  Namen, 
welcher  aus  der  Insel  Telos  stammte,  den  blutigen  Bürgerkrieg  ab- 
zuwenden. Unter  dem  Schutze  religiöser  Weihe,  die  er  als  Priester 
der  unterirdischen  Gottheiten  hatte,  ging  er  in’s  feindliche  Eager 
hinaus  und  es  gelang  ihm  durch  verständige  Rede  die  Parteien  zu 
versöhnen.  Der  Bestand  der  Gemeinde  war  gerettet  und  Telines 
wurde  dadurch  belohnt,  dass  ihm  .seinem  Anträge  gemäfs  das  erb- 
liche Priestertbum  jener  Gottlieiten,  mit  deren  Hülfe  er  den  Frieden 
wieder  bergestellt  hatte,  von  Staatswegen  übertragen  wurde  |l,  452). 

Die  Herrschaft  der  Gesclilechter  konnte  aber  nicht  auf  die 
Dauer  bergestellt  werden.  .Aus  neuer  Parteifehde  erwuchs  die  Ty- 
rannis des  Kleandros,  welchem  Ol.  70,  3 ; 498  sein  Bruder  Hippo- 
krates  folgte.  Dieser  begann  nun  mit  grofser  Schlauheit  und  rück- 
sichtsloser Energie  eine  erobernde  Politik,  indem  er  die  Streitigkeiten 
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in  den  Nachbarstädten  für  seinen  Khrgeiz  ausbeiitete  und  Bündnisse 
schloss,  die  er  so  lange  hielt,  als  sie  ihm  Nutzen  gewährten.  Die 
ganze  Insel  gerieih  durch  ihn  in  Unruhe  und  Unsicherheit,  die 
Zeit  der  Stadtfehden  nahm  ihren  Anfang,  eben  so  wie  es  im  Pe- 
loponnes der  Fall  war  durch  die  ersten  Uebergriffe  der  Spartaner 
in  ihren  Nachbarländern. 

Es  war  aber  die  Versuchung  zu  endterndem  Vordringen  hier 
ungleich  grüfser  als  im  Mutterlande.  Die  Städte  lagen  auf  dem 
schmalen  Küstenrande  viel  dichter  neben  einander  und  die  aufblü- 
henden  fiemeinden  mussten  sich  auf  allen  Seiten  beengt  fühlen. 
Dann  waren  freilich  auch  in  Sicilien  die  verschiedenen  Stadtgebiete 
durch  natürliche  (Iränzen  von  einander  gesondert.  Die  kleinen 
Fliissehenen  sind,  gleich  den  Ebenen  von  Argos  und  Athen,  nach  dem 
Meere  offen  und  im  Hintergründe  durch  einen  Gebirgsring  vom  Binnen- 
lande gesondert  und  bilden  natürlicbe  Kantone.  Aber  diese  Glie- 
derung war  doch  nicht  so  kräftig  und  durchgreifend,  wie  die  der 
Bergreihen  im  Mutterlande;  sie  gab  dem  schwächeren  Staate  zu 
wenig  Schutz  und  Zuversicht.  Da  nun.  wie  die  Verhältnisse  lagen, 
auch  kein  gemeinsames  Hecht  vorhanden  sein  konnte,  welches  die 
schwankenden  Gränzen  sicherte,  und  keine  religiösen  Ordnungen, 
die  den  I,andfrieden  hüteten,  so  war  dem  Erobeningstriebe  der 
kräftigeren  Stadtgemeinden  keinerlei  Schranke  gesetzt”). 

Die  Fehden,  welche  nun  begannen,  waren  keine  Stammfehden. 
Denn  der  erste  Angriff,  der  von  dem  kriegerischen  Gela  ausging, 
war  gegen  Syrakus  gerichtet;  es  waren  also  zwei  dorische  Städte, 
die  mit  einander  den  Kampf  eröffnelen. 

Die  Syrakusaner  hatten  135  Jahre  nach  Gründung  ihrer  Stadt, 
also  um  die  Zeit  Solons.  eine  Colonie  an  die  Südküstc  geführt  und 
Kamarina  gegründet  zwischen  dem  Vorgebirge  Pachynon  und  Gela. 
nachdem  die  Megareer  schon  ein  Menschenalter  vorher  im  west- 
lichen Theile  der  Südküste  Selinus  gebaut  hatten.  Das  schnell 
emporgewachsene  Kamarina  riss  sich  01.  67  (um  512)  von 
seiner  Mutterstadt  los  wie  Kerkyra  von  Korinth.  Es  wurde 

bezwungen  und  zerstört  von  den  Syrakusanern,  so  dass  ihr 
Gebiet  jetzt  unmittelbar  an  das  von  Gela  reichte.  Hippokrates 
griff  den  Nachbarstaat  an.  Am  Flusse  Heloros  standen  zuerst 
Griechenhee.re  einander  gegenüber.  Die  Syrakusaner  werden  durch 
Zuzug  von  Korinth  und  Kerkyra  in  ihrer  Selbständigkeit  erhalten, 
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(aber  das  Gebiet  vun  Kamarina  müsseii  sie  abtreten  und  an  der 
verödeten  Stelle  ihrer  Golonie  erwächst  nun  eine  ihnen  feindliche 
Stadt,  ein  Vurpo.sten  von  Gela  gegen  Syrakus. 

* Hie  Unternehmungen  des  Hippokrates  dehnten  sich  inzwischen 

immer  weiter  aus.  Kr  grill'  ini  Kücken  von  Syrakus,  das  nun 
gänzlich  isolirt  wurde,  nach  dem  Gebiete  der  Ghalkidier  hinüber, 
brachte  l.eontinoi,  Naxus,  /ankle  in  Abhängigkeit,  und  welche 
Mittel  er  bei  seiner  Kroberungspolitik  anwendete,  zeigt  sich  bei  dem 
letztgenannten  Urte  am  deutlichsten. 

Zankle  war  unter  den  chalkidischen  Gidonien  der  Insel  die 
lebenskräftigste.  Ihr  Landgebiet  war  im  Verhältniss  zu  dem  der 
andern  dürftig  und  wenig  ergiebig;  um  so  mehr  war  sie  aber 
darauf  angewiesen,  ihren  vurtrelTlichen  Hafen  zu  benutzen,  und 
ihre  Lage  am  siciliseben  Sande  nüthigte  sie  sich  den  Verkehr  zwi- 
schen dem  tyrrhenischen  und  ionischen  Meere  zu  sichern  und  die 

I Hafenplätze  der  Nordküste  in  griechische  Hände  zu  bringen.  Die 

Zankläer  hatten  hier  eine  noch  schwierigere  Aufgabe,  als  die  Kho- 
) dier  im  Süden;  denn  das  Nordgestade  ist  felsig,  unwegsam  und 

I zum  Theil  sehr  ungesund;  uufserdem  hatten  sie  nicht  nur  die 

Karthager  zu  feindlichen  Nachbarn,  sondern  auch  die  Tyrrhener 
I und  die  Sikuler,  welche  im  Norden  mächtiger  geblieben  waren  als 

an  den  andern  .Seiten  der  Insel.  Dennoch  gelang  es  den  Zankläem 
am  nächsten  Vorgebirge  der  .Nordkäste  Mylai  zu  gründen  und  dann 
hart  an  der  punischen  Gränze  die  Stadt  Himera,  welche  zu  einem 
selbständigen  und  volkreichen  Gemeinwesen  erwuchs. 

So  hatte  sich  ein  ausgedehnteres  Staatsgebiet  gebildet,  welches 
um  die  Zeit  des  ionischen  Aufstandes  von  Skythes,  dem  Herrscher 
von  Zankle,  regiert  wurde,  einem  staatsklugen  und  weitblickenden 
Manne,  welcher  auch  mit  den  Verhältnissen  im  Urient  vertraut  war. 

Er  kam  daher  auf  den  Gedanken,  die  Hedrängniss  der  asiatischeu 
Griechen  zu  benutzen,  um  für  die  Hellenisirung  der  NordkQste 
neue  Kräfte  zu  gewinnen.  .Milesier  und  Samier  folgten  seiner  Auf- 
forderung, aber  wie  sie  mit  ihren  Schiffen  in  Hhegion  anliefen, 
) gelang  es  der  Arglist  des  Anaxilaos  von  Rhegion,  sie  zu  einem  An- 
grifl'e  auf  Zankle  zu  überreden  (I.  616).  Skythes,  der  gegen  die 
Sikuler  zu  Felde  lag,  sah  sich  plötzlich  von  seiner  eigenen  Stadt 
ausgeschlossen  und  rief  nun  seinen  Bundesgenossen  Hippokrates 
zur  Unterstützung  herbei.  Aber  auch  von  ihm  wurde  er  auf  die 
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hintRrlistigsle  Weise  getäiischl ; «leim  der  Tyrann  von  (lela  beniädi- 
ligte  sieh  seiner  Person,  so  wie  der  Zankläer,  und  lieferte  die 
dreihundert  Vornehmsten  der  Stadt  den  Samiern  aus,  um  sie  zu 
tödten.  Die  Sainier  vollzogen  diese  Itluttliat  nicht,  aber  sie  srhlossen 
einen  Vertrag,  durch  welchen  sie  mit  ihm  die  reiche  Heute  theilten 
und  gewiss  auch  die  Oherhoheil  von  («ela  anerkannten. 

Ilippokrates  hatte  zwei  Männer  zur  Seite,  deren  l'eldherrngaheii 
er  vorznglich  seine  glänzenden  Erfolge  verdankte.  Der  Eine  war 
(lelon,  der  Sohn  des  Deinoinenes,  aus  der  priesterlichen  Familie 
des  Telines;  der  Andere  Ainesideinos,  welcher  einem  noch  erlauch- 
teren tlesohlechte  angchörte,  dem  der  Aegiden,  deniselhen  (Jeschlcchte, 
das  ans  dem  siehenthorigen  Theben  nach  Sparta  gekommen  war, 
den  dortigen  Staat  halte  aufrichten  helfen  und  .sich  dann  nach 
Thera,  nach  Kyrene  und  nach  Hhodos  verzweigt  hatte  (I,  165). 
Aus  Khodos  war  wiederum  ein  Zweig  dieses  lebenskräftigen  und 
wanderlustigen  Stammes  nach  Gela  gekommen ; das  war  die  Fa- 
milie der  Emmeniden,  welcher  Ainesidemos  angehörte. 

Ainesidemos  wie  (lelon  waren  Männer  von  hochdiegenden 
Plänen,  welche  beide  nicht  gesonnen  waren,  die  Werkzeuge  fremder 
Herrschergröfse  zu  hieihen.  (Jeion,  der  .lungere  von  ihnen,  gewann 
den  Vorsprung.  Er  hlieh,  nachdem  Ilippokrates  in  einem  Kampfe 
mit  den  Sikulern  gefallen  war,  an  der  Spitze  der  Trup]icn,  und 
unter  dem  Vorwände,  das  Thronfolgerecht  der  iininündigen  Tyran- 
nensöhne zu  vertheidigen,  besiegte  er  das  Hürgerheer  der  Gcloer 
in  od'ener  Schlacht  und  eignete  sich  dann  die  Herrschaft  seihst  an, 
um  die  Pläne  seines  Vorgängers,  ein  griechisches  Reich  in  Sicilien 
zu  gründen,  in  gröfserem  Mafsstahe  zu  verwirklichen.  Namentlich 
war  er  auf  die  Gründung  einer  Seemacht  bedacht,  und  weil  die 
Städte  der  Südküste  mit  ihren  odenen  Rheden  hiezu  nicht  geeignet 
waren,  so  ri4htete  er  sein  Augenmerk  auf  Syrakiis.  welches  ihm 
•liirch  seinen  grofsen  Flottenhafen  zur  Hauptstatit  der  Insel  berufen 
zu  sein  .schien.  Die  Wrhältnisse  begünstigten  seine  Pläne.  Denn 
tias  Mutterland  war  tlnrch  die  drohende  Persermaclit  völlig  in  An- 
spruch genommen,  so  dass  von  dort  keine  Einmischung  zu  er- 
warten war,  und  eben  so  kamen  die  inneren  Zustände  der  Nach- 
barstadt den  Absichten  Gelons  fördernd  entgegen 

Die  erste  .Ansiedelung  der  korinthischen  Pdanzbürger  hatte  auf 
Ortygia  stattgefunden  (I,  421),  wo  das  Artemisheiligthum  bei  der 
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•Jiieilc  Arctliusa  staml  uii«l  tlor  Alh«natem|M-l.  die  lieidrn  heiligen 
Slälieii  der  Insel,  in  deren  ^älle  aiirli  die  allen  Familien  iler  Stadt 
ihre  Häuser  halten.  I'ies  war  der  (iriindslaniin  der  Ansiedler  von 
Svi-akns,  welehc  sieh  nach  dorischer  Weise  in  den  eroherlen  (inind- 
hesitz  gelheill  hatten,  und  von  <leni  Hesitze  ihrer  l.andloose  die 
(irnndherren  oder  •(■ainoren’  liiefsen.  Nehen  diesen  Allhni’gern, 
welche  die  Iterierung  in  Händen  hatten,  bildete  sich  in  der  Stadt 
eine  gevverhtreiheiidc  Bevölkerung,  welche  rasch  anwuch.s  und  durch 
koriihandel,  SchiflVahrl , Kunst  und  Hanilwerk  zu  Wohlstanil  ge- 
langte. Hs  war  die.  schulzverwandle  Einwohnerschaft.  Einen  dritten 
Stand  hihh^ten  die  sogenannten  Killikyrier,  die  unfreien  l’eherreste 
der  allen  Bevölkerung,  welche  als  Hörige  den  (Irnnd  und  Boden 
der  ttanioren  hehaulen , in  ihrer  l.age  den  Heloten  und  Benesten 
ähnlich.  Hie  regierenden  Ciescldechter  haben  in  Syrakus,  wie  in 
der  MutttTStadl,  mit  welcher  sie  immer  in  genauen  Beziehungen 
bliehen,  eiin?  gndse  Tüchtigkeit  und  Thatkraft  bewiesen.  Sie  haben 
ihr  kOsleneilaiid  durch  einim  mächtigen  liamni  mit  der  grofsen 
Insel  verbunden  und  damit  gleichsam  ihre  Hand  auf  diesellie  ge- 
legt und  die  Herstellung  eines  Inselreicbs  liegonnen.  Henn  sie 
haben  nicht  nur  ilas  nächste  l l'er  mit  ihrer  vorslädlischen  Bevöl- 
kerung angefüllt,  sondern  auch  nach  allen  Bichtungen  Eolonien 
ausgeschickl , so  im  siebzigsten  Jahre  ihrer  Stadl  nach  Akrai 
f‘29,  1;  6(>4),  zwanzig  Jahre  später  nach  kasmenai  und  dann 
(4.5,  2;  599)  nach  kamarina.  So  umgnrtelen  sie  ihr  Stadtgebiet 
mit  festen  Punkten,  machten  sich  zu  Herrn  der  südö.stlichen  Ecke 
Siciliens  und  gewannen  wohlgelegene  Walfen|dätze  zu  weiteren  Un- 
ternehmungen. Aber  auch  in  das  Innere  drangen  sie  vor,  um 
griechische  Uultur  zu  verbreiten  und  sich  der  friichlharslen  Theile 
des  Binnenlandes  zu  versichern.  So  sollen  sie  in  der  Mille  Sici- 
liens das  hochgelegene  und  (|uellenreiche  Enna  um  dieselbe  Zeit 
wie  .Akrai  gegründet  haben;  die  zahlreichen  PHanzorte  wurden  zu- 
gleich benutzt,  lim  die  unruhige  Stadthevülkerung  zu  vertheilen  und 
die  bestehende  Begicrnng  zu  befestigen'*). 

indessen  war  den  syrakusanischen  lleschlechlern  trotz  aller 
Klugheit  und  Energie  weder  in  ihrer  inneren  noch  in  ihrer  äiil'se- 
ren  Politik  ein  dauernder  Erfolg  vergönnt.  Itenii  an  der  Südküste, 
wo  ihr  Vorgehen  noihwendig  zu  Uonllikten  mit  Ciela  führen  musste, 
verloren  sie  ihre  Besitzungen  an  llippokrates,  welcher  nach  der 
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Sclilaclit  am  II«loro8  bis  in  die  nächste  Umgebung  der  Stadt  sieg- 
reich vordrang,  [tas  äufsere  Unglück  erschütterte  das  Ansehen  der 
Aristokratie,  wie  es  auch  mit  den  korinthischen  Bakchiaden  der  I 

Fall  war  (.1,  258).  Hie  beiden  unteren  Stände  der  städtischen 
Bevölkerung  verbanden  sich  zu  einer  gemeinsamen  Erhebung ; die 
Gescblechter  wurden  vertrieben  und  flüchteten  nach  Gela , um  bei 
den  dortigen  Tyrannen  Unterstützung  zu  suchen,  welche  am  mei- 
sten zu  ihrem  Sturze  beigetragen  hatten.  Dies  geschah,  als  Gelon 
sechs  Jahre  Herr  von  Gela  war.  Gelon  wusste  die  dargebolene  | 
Gelegenheit  im  vollsten  Mafse  zu  benutzen.  Er  kehrte  mit  den 
Vertriebenen  zurück , ehe  noch  in  der  aufständischen  Stadt  eine 
neue  Ordnung  zu  Stande  gekommen  war.  Die  Bürger  stellten  ihr 
Schicksal  in  seine  Hand  und  Gelon  war  hoch  erfreut,  das  Haupt- 
ziel seiner  Begierung  schnell  und  vollständig  erreicht  zu  haben, 
indem  er  sich  von  allen  Ständen  der  in  sich  zerfallenen  Stadt  als 
Ordner  der  inneren  Angelegenheiten  freiwillig  anerkannt  sah.  Er 
Obergab  sofort  seinem  Bruder  Hieron  die  Verwaltung  von  Gela, 
nahm  selbst  seinen  Sitz  in  Syrakus  und  damit  begann  für  diese 
Stadt  so  wohl  wie  für  die  ganze  Insel  eine  neue  Epoche. 

Gelons  nächste  Aufgabe  war.  Syrakus  zu  einer  grofsen  Haupt- 
stadt und  einem  glänzenden  Fürstensitze  umzuschaffen . um  das 
Frühere  vergessen  und  die  Bückkehr  desselben  unmöglich  zu 
machen.  Zu  dem  Zwecke  verpflanzte  er  alle  Kamarinäer  nach  Sy- 
rakus und  eben  so  den  gröfseren  Tlieil  von  Gela.  Auch  von  der 
Ostküste  her  bevölkerte  er  die  neue  Hauptstadt.  Hier  lag  an  der 
schönen  Bucht  unmittelbar  neben  Syrakus  die  Stadt  Megara  (I,  421), 
die  Mutterstadt  von  Selinus;  zwischen  den  Leonlinern  und  Syra- 
kusanern  eingeengt,  hatte  sie  es  zu  keinem  rechten  Gedeihen  brin- 
gen können ; wie  sollte  sie  sich  jetzt  gegen  den  übermächtigen 
Nachbarn  halten!  Und  dennoch  war  der  Adel  der  Stadt  ent- 
schlossen, seine  Selbständigkeit  zu  vertheidigen  und  der  gewalt- 
samen Einverleibung  in  das  Tyraunenreich  mit  allen  Mitteln  zu 
widerstreben.  Gelon  konnte  erst  durch  eine  Belagerung  sein  Ziel 
erreichen. 

Syrakus  vergröfserte  sich  nun  weit  über  das  Doppelte.  Denn 
nachdem  sich  die  Bevölkerung  schon  seit  lange  über  den  Isthmos 
von  Ortygia  auf  das  Festland  ausgebreitet  hatte,  wurde  jetzt  die 
grofse  Hochfläche  desselben  vom  Isthmos  bis  an  das  nördliche 
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Meer  (Adiradina)  stfidtisrh  pingerichtel  und  befosligl,  und  landcin- 
wärU  neben  Adiradina  der  Sladttheil  Tydie,  anderthalb  bis  zivci 
Stunden  Wegs  von  dei'  Insel  enlfernl.  Bei  diesen  riesenhaften 
Anlagen  wurden  alle  Arbeitskräfte  angespannt  und  fanden  den 
rcicbsteii  Verdienst.  Die  Aufmerksamkeit  wurde  von  allen  Ver- 
fasst! ugsfragen  abgezogen.  Zugleich  wurde  die  Kevrilkerting  in  dein 
(Irade  zersetzt,  dass  eine  Erneuerung  der  alten  l'arteiiingen  un- 
inuglidi  wurde,  es  war  wie  eine  neue  Stadtgründimg,  und  Eelon 
erreichte  dadurch,  dass  inmitten  der  von  allen  Seiten  ziiströnien- 
deii  Mensdieninenge,  inmitten  der  grofsen  Kauten  und  Kiiirichtun- 
geii  seine  i'erson  unentbehrlich  war,  weil  sie  dem  (lanzeii  allein 
Halt  und  Zusammenhang  gab. 

Hie  Politik  Gelons  war  nicht  die  eines  gewfihnlichen  Tyran- 
nen; er  wusste  in  eigeiithrimiicher  Weise  die  Grundsätze  aristo- 
kratischer und  demokratischer  Begieriingsweise  zu  verbinden.  So 
war  cs  ja  in  Megara  der  Adel  gewesen , der  gegen  ihn  die  Wallen 
ergriffen  hatte  und  deshalb  vor  seiner  Hache  zitterte.  Statt  dessen 
wurde  derseilm,  ohne  irgend  eine  Fjiibufse  zu  erleiden,  in  die 
neue  Hauptstadt  verpflanzt,  das  geringe  Volk  aber,  worunter  auch 
viele  Sikuler  waren  und  Leute  pbünikischer  Herkunft,  wurde  nach 
aufsen  in  die  Sklaverei  verkauft.  Eben  so  geschah  es  mit  cbalki- 
dischen  Orten.  Geloii  wollte  eine  grofse  Stadt,  aber  ohne  Prole- 
tariat; er  wollte  eine  Einwohnerschaft  von  möglichst  viel  gebilde- 
ten und  begüterten  Kürgerii , in  welcher  sich  nicht  nur  die  Sün- 
derin teres.sen  verschiedener  Stände  und  Städte,  sondern  auch  die 
Besonderheiten  des  dorischen  und  ionischen  Wesens  ausgleiclien 
sollten.  Syrakus  kann  deshalb  die  erste  hellenische  (irofsstadt  ge- 
nannt werden,  weil  Einheimische  und  Fremde  daselbst  gleiche 
Hechte  und  Ehren  genossen,  ^ach  Weise  aristokratischer  Hcgie- 
rungen  hielt  Gelon  die  Bürger  sonderlich  zum  Ackerbau  an  und 
überwachte  die  Felder,  aber  zugleich  entfesselte  er  die  Kräfte  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  und  eröffnete  alle  Hülfsquellen  des  Wohl- 
standes, welche  Schiffbau  und  Handel  darbieten;  der  Galeerenbau 
wurde  in  grofsem  Mafsstabe  betrieben , das  Volk  in  Waffen  geübt, 
und  die  ganze  Kürgergemeinde  als  Inhaberin  der  höchsten  Gewalt 
angesehen.  Darum  erklärte  er  sich,  als  er  auf  dem  Gipfel  seiner 
Macht  stand,  bereit,  die  Kegieriiiig  in  ihre  Hände  ziirückziigebeii ; 
er  konnte  überzeugt  sein , dass  die  Bürgerschaft  nicht  anstehen 
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würde,  ihn  als  ihren  Kelter,  ihren  Wohlthäter  und  König  zu  be- 
grüfsen,  weil  Glück  und  Sicherheit  der  neuen  Stadt  auf  ihm  he- 
ruhte®*). 

Sein  Blick  ging  weit  über  die  Mauern  von  Smkus  und  selbst 
über  die  Küsten  Siciliens  hinaus.  Er  kannte  die  Verhältnisse  des 
jenseitigen  Griechenlands,  die  Zerrissenheit  desselben  und  die 
Macht  des  Grofskönigs.  Die  Gelegenheit  schien  günstig  zu  sein, 
um  den  Sikelioten  Einfluss  im  Mutterlande  zu  verschaffen  und  das 
Gefühl  des  Stolzes,  mit  dem  man  von  den  blühenden  Pflanzstädten 
auf  das  Altere  Hellas  hinblickte,  in  glänzender  Weise  zu  befriedi- 
gen. Denn  während  die  .Staaten  des  Mutterlandes  erst  anlingen, 
Flotten  zu  bauen,  und  was  die  Landmacht  betrifft,  auf  das  Auf- 
gebot ihrer  Bürgerwehren  angewiesen  waren,  an  Keilerei  und  leich- 
ten Truppen  aber  den  gröfsten  Mangel  hatten,  auch  in  fieldmitteln 
beschränkt  und  in  Bezug  auf  Getreidezufuhr  von  fernen  Gegenden 
abhängig  waren,  hatte  Gelon  eine  vollständige  und  wohlgeübte 
Slreitmaclit,  ein  schlagfertiges  l^andheer  von  20,000  Bürgern  und 
Söldnern;  dazu  Schleuderer,  Bogen.scbölzen , schwere  und  leichte 
Reiterei.  Die  Zahl  der  Galeeren  soll  sich  auf  200  belaufen  haben. 
Dazu  hatte  er  einen  Schatz  und  Kornmagazine,  welche  sich  aus 
dem  Ueberflusse  der  Insel  füllten.  Er  hatte  olfeuhar  von  seinen 
Nachbarn,  den  Karthagern,  gelernt,  eine  Reichsinacht  zu  bilden, 
wovon  man  im  .Mutterlande  keine  Ahnung  batte;  er  hatte  jenseits 
des  Wassers,  so  wie  auf  der  eigenen  Insel  den  Natiunalfeind  vor 
sich  und  war  dadurch  genöthigt  eine  wohl  urganisirte  und  stets 
schlagfertige  Streitmacht  zu  haben,  und  seine  Al>sicht  konnte  keine 
andere  sein,  als  mit  Hülfe  derselben  die  ganze  Insel  unter  seiner 
Herrschaft  zu  vereinigen  und  das  unvollständig  gebliebene  Werk 
der  griechischen  Colonisation  Siciliens  zu  vollenden. 

Zu  diesem  Zwecke  hatte  er  schon  mit  den  Staaten  des  Mut- 
terlandes Unterhandlungen  begonnen  und  namentlich  Sparta  zu 
gewinnen  gesucht,  dass  es  ihm  zur  Unterwerfung  der  westlichen 
Insel  Beistand  leiste.  Den  Spartanern  selbst  waren  solche  Pläne 
nicht  fremd  geblieben.  Denn  wenig  Jahre  zuvor  hatte  ja  des  Kö- 
nigs Kleomeiies  Bruder  Dorieus  (S.  50)  eben  daselbst  mit  Phöni- 
ziern und  Elymern  gekämpft  und  war  im  Kampfe  gefallen.  Gelon 
stellte  also  den  Spartanern  vor,  dass  sie  den  Tod  des  Herakliden 
rächen  und  jene  abenteuerliche  und  erfolglose  Unternehmung  durch 


Digitized  by  Google 


IIAS  MITTERLAND. 


515 


einen  wohlvorbereiteten  Keld/jig  in  seiner  (lenieinschart  wieder  gut 
machen  müssten.  Zugleich  hob  er  hervor,  welch  ein  tiewinn  es 
für  das  Mutterland  sei,  wenn  alle  Häfen  der  kornreichen  Insel  den 
Puniern  entrissen  und  den  griechischen  Handel.HschilTen  geöfl'net 
würden.  So  sollte  Sicilien  zum  .Mittelpunkte  der  griechischen  (be- 
schichte werden  und  der  König  von  Syrakus  Oherfeldherr  der 
griechischen  Contingentc. 

Sparta  wollte  und  konnte  auch  damals  auf  solche  Pläne  nicht 
eingehen.  Aber  man  begreift  nun , wric  stolz  (belon  auftrat , als 
einige  Jahre  nachher  vom  Lsthmos  (S.  62)  die  Gesandten  herüber- 
kamen, um  seine  Bundeshülfe  gegen  Xerxes  in  Anspruch  zu  neh- 
men. Kr  sah  seinen  Staat  als  die  einzige  Grofsmacht  an,  welche 
mit  griechischen  Volkskräften  zu  Stande  gekommen  war,  er  hielt 
die  Bepubliken  des  Mutterlandes  bei  ihren  geringeren  Ilülfsmitteln 
und  dem  Mangel  an  einheitlicher  Leitung  für  durchaus  unfähig, 
den  Persern  zu  widerstehen,  und  glaubte  sich  in  dem  bevorstehen- 
den Völkerkriege  unentbehrlich.  Die  Noth  der  Griechen  sollte  ihm 
dazu  dienen,  seine  wohlbegründeten  .Machtansprüche  von  den  jen- 
seitigen Staaten  anerkannt  zu  sehen ; er  verlangte  also , wenn  er 
helfen  sollte,  die  Führung  des  gemeinsamen  Kriegs  zu  Wasser  und 
zu  Lande.  Als  nun  der  Vertreter  Spartas  voll  Entrüstung  den 
Gedanken  zurückwies,  dass  seine  Könige,  die  Nachfolger  Agamero- 
nons,  einem  fremden  Fürsten  die  Führung  der  Hellenen  überlassen 
sollten,  gab  Gelon  so  weit  nach,  dass  er  den  Gesandten  die  Wahl 
liefs,  ob  sie  ihm  zu  Lande  oder  zu  Wasser  die  Führung  übertra- 
gen wollten.  Dieser  Vorschlag  war  den  Spartanern  gegenüber 
nichts  Anderes  als  ein  Antrag  auf  üeberlassung  des  Flottenbefehls, 
und  darum  ergriff  nun  der  Athener  das  Wort  im  Namen  seines 
Staats,  dessen  aufkeimende  Gröfse  auch  Gelon  nicht  zu  würdigen 
wusste.  Die  Athener,  so  wurde  ihm  entgegnet,  die  niemals  ihren 
Wohnsitz  verändert  hätten,  dürften  jüngeren  Staaten  und  ausge- 
wanderten  Hellenen  den  Vorrang  nicht  zugestehen.  Nicht  Feld- 
herrn suche  man , sondern  Truppen.  Bei  so  entschlossenem  Ge- 
gensätze war  keine  Vermittelung  möglich  und  nach  heftigem  Wort- 
wechsel entliefs  Gelon  die  Gesandten,  indem  er  nach  Art  der  Si- 
kelioten  ihres  Unverstandes  spottete;  sie  sollten  beimgehen  und 
ihren  Landsleuten  sagen,  dass  ihrem  Jahre  der  Frühling  genommen 
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sei,  d.  li.  si(^  hriUni  sicli  selbst  des  besten  Tlieils  nationaler  Marlit 
beraubt. 

So  lautete  die  grieebisebe  lleberlieferung  von  der  Gesandt- 
schaft, wie  lierodot  sie  uns  inittheilt.  In  Sicilien  dagegen  wollte 
inan  niebt  cinräiiinen,  dass  die  Verbandlungen  an  dem  Kliren|iunkte 
di-s  Oberbefehls  gescheitert  seien;  Gelon  sei  vielmehr  auch  unter 
Spartas  Hegemonie  zu  thäliger  liundeshfilfc  bereit  gewesen  und  nur 
durch  einheimischen  Krieg  daran  verhindert  worden,  lind  aller- 
dings war  schon  zwei  Jahre  vor  dein  Zuge  des  Xerxes  ein  sici- 
lisclier  Krieg  der  gefährlichsten  Art  in  Aussicht;  schon  deshalb  ist 
cs  in  der  Tliat  unwahrscheinlich,  dass  ein  so  kluger  Fürst  wie  Ge- 
lon  ernstlich  daran  gedacht  haben  sollte,  sich  an  einem  Kriege  im 
ägäisclien  Meere  zu  betheiligen  und  zwar  mit  einer  so  anselinliclien 
Macht,  um  darauf  den  Anspruch  auf  Ulierbcl'eiil  zu  grüuden. 

Ganz  ferne  durfte  er  indessen  den  griechischen  Angelegen- 
heiten nicht  bleiben;  er  musste  hinreichend  unterrichtet  sein,  um 
nach  dem  Gange  derselben  bei  Zeiten  seine  Politik  eiurichten  zu 
können;  denn  wenn  die  griechischen  Streitkräfle  schnell  erliegen 
sollten,  wie  er  es  ja  nicht  anders  voraussetzen  konnte,  so  stand  zu 
erwarten,  dass  die  Perser,  welche  das  sicilische  .Meer  schon  aiisge- 
kimdschaftet  hatten  (I,  (iOI),  sich  am  griechischen  Muttcrlande  nicht 
genügen  lassen  würden;  sie  konnten  keine  günstigere  Zeit  gewinnen, 
um  Sicilien  zu  unterwerfen,  als  die  des  schon  begonnenen  Krieges 
mit  Karthago,  und  deshalb  musste  Gelon  Alles  aiifliieten,  uni  eine 
Verbindung  der  beiden  Krbfeinde  griechischer  .Xation  rechtzeitig  zu 
Verbindern.  Hesbalb  schickte  er  einen  seiner  zuverlässigsten  Diener, 
Kadmos,  den  Sohn  des  Skytlies  (S.  5U9),  mit  drei  Schilfen  und 
reiclinn  Geschenken  nach  Deljihi,  um  dort  an  neutraler  Stelle  den 
Gang  der  Ereignisse  zu  beobachten;  er  hatte  die  Weisung,  im  Falle 
des  Siegs  der  Harbaren  dem  Grofskönige  schon  in  Griechenland 
Geloiis  Huldigung  darziibringen  und  allen  Feindseligkeiten  vorzii- 
beiigen.  Kadmos  war  aber  zu  dieser  Mission  ganz  besonders  ge- 
eignet, weil  er  selbst  unter  |)ei-sischer  Hoheit  Statthalter  in  Ko.s  ge- 
wesen war  und  wie  sein  Vater  am  Hofe  des  Grofskünigs  wohl  an- 
gesehen. Gelons  eigene  Tbätigkeil  aber  wurde  ganz  von  den  sici- 
liscben  Verwickelungen  in  Anspruch  geiiommen , welche  in  Akra- 
gas ihren  Ausgangspunkt  hatten"'). 
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Akragas,  zwischen  (lela  iinil  Selinus  gelegen,  eine  der  jüngslen 
unter  den  griecliischeii  ('.ulonicii,  hatte  ungemein  rascli  die  meisten 
der  Inselstädtc  ühcrnügelt  (I,  128).  Ks  war  gleich  als  (IroFsstadt 
angelegt  worden,  eine  Stunde  vom  Meere,  auf  breiter  Kelsteriasse, 
die,  im  Hücken  von  höheren  Gebirgen  ilherragt,  gegen  das  .Meer 
und  nach  den  Seiten  mit  steilen  Wänden  ahfällt,  so  da.ss  es  an 
vielen  Stellen  gar  keiner  Stadtmauer  bedurfte.  In  verschiedenen 
Stufen  erhob  sich  die  Felsenstadl  zu  der  Akropolis,  welche, 
1200  Fiil's  hoch,  die  Tempel  der  Götter  trug.  Die  Leitung  der 
ötl'entlichen  Kauten  wurde  dem  IMialaris  fihertragen,  einem  ehr- 
geizigen Kürger,  welcher  die  mit  solchem  Amte  verbundene  Macht 
(S.  225)  benutzte,  um  sich  zum  Herrn  der  Stadt  zu  machen,  nach- 
dem sie  kaum  zwanzig  Jahre  lang  bestanden  hatte.  Gewiss  war 
seine  Kegierung  von  wohlthätigem  Einllusse.  in  so  fern  sie  wesent- 
lich dazu  beitrug,  die  junge  Stadt  in  kurzer  Zeit  grofs,  fest  und 
ansehnlich  zu  machen.  Sonst  aber  war  die  Herrschaft  nach  allge- 
meiner lleberlieferung  eine  gewaltthätige  und  verhasste,  so  dass  ihr 
Sturz  um  01.  57,  1 (550)  als  eine  glückliche  Fpoche  im  Andenken 
blieb.  Indessen  gelang  es  der  Gemeinde  auch  dann  nicht,  in  das 
Geleis  einer  ruhigen  Entwickelung  der  bürgerlichen  Zustände  ein- 
zulenken, und  die  grofsen  Schwierigkeiten,  mit  welchen  die  Leitung 
einer  verschiedenartigen  und  schnell  angewachsenen  .Menschenmenge 
verbunden  war,  brachten  den  Staat  immer  wieder  in  die  Gewalt 
einzelner  .Machthaber.  Unter  den  eingewanderten  1‘naDzbürgero 
waren  auch  .Mitglieder  aus  der  Familie  der  Kmmeniden  (S.  510); 
ihr  gehörte  Telemachos  an,  welcher  schon  beim  Sturze  des  l’halaris 
eine  hervorragende  Holle  gespielt  hatte,  und  nachdem  noch  zwei 
Machthaber,  Alkamenes  und  Alkandros  nach  einander  in  Akragas 
geherrscht  halten,  trat  das  Haus  der  Emmeniden  von  .Neuem  in 
den  Vordergrund.  Ainesidemos  nämlich  hatte  in  Gela  seinem 
Nebenbuhler  Gelon  weichen  müssen;  er  suchte  sich  darauf  eine 
Zeitlang  in  Leontinoi  zu  halten  und  siedelte  endlich  nach  Akragas 
über,  wo  es  seinen  beiden  Söhnen,  Theron  und  .Xenokrates,  gelang, 
dem  alten  Ruhm  des  Hauses  in  glänzender  Weise  eine  neue  Stätte 
zu  bereiten. 

Die  Tyrannis  der  Emmeniden  in  Akragas  war  der  des  Gelon 
ihrem  Ursprung  und  Wesen  nach  durchaus  entsprechend.  Theron 
war  Feldherr  der  Stadt  und  wusste  die  Kriegsmacht  an  seine  l’er- 
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son  ZU  fesseln,  so  dass  er  Ol.  72,  4 (489)  die  Stadt  in  seine  Ge- 
walt bringen  und  daselbst  Ib  .labre  ungestört  regieren  konnte. 
Denn  er  regierte  mit  weiser  Milde , so  dass  die  durch  Waffen  ge- 
gründete Herrschaft  nicht  als  Gewaltherrschaft  empfunden  wurde. 
Der  beste  Beweis  dafür  ist,  dass  er  auch  nach  seinem  Tode  in  ge- 
segnetem Andenken  geblieben  ist.  Er  schloss  sich  an  seinen 
mächtigeren  Nachbar  an.  gab  ihm  seine  Tochter  Dcmarete  zur  Ge- 
mahlin; er  sorgte,  nicht  nur  dafür,  die  beherrschte  Stadt  mit  allen 
Künsten  des  Friedens  zu  schmücken,  sondern  ging  auch  nach  Ge- 
lons  Beispiel  darauf  aus,  ihr  Gebiet  durch  neue  Erwerbungen  zu 
erweitern.  Jenseits  der  Berge,  von  denen  die  Gewässer  nach  Akra- 
gas herabfliefsen , lag  die  Colonie  der  Zankläer,  Himera  (S.  509), 
auf  welche  schon  Phalaris  sein  Augenmerk  gerichtet  haben  soll. 
Dort  herrschte  Terillos,  des  krinippos  Sohn,  der  die  ionisch-dorische 
Bevölkerung  der  Stadt  in  strenger  Zucht  hielt.  Mit  seinen  Geg- 
nern setzte  Tberon  sich  in  Verbindung,  vertrieb  ihn  in  einem 
glücklichen  Feldzuge  und  herrschte  nun,  wie  Gelon,  an  zwei  Küsten 
der  Insel.  Terillos  aber  stand  nicht  allein;  er  war  mit  Anaxilaos, 
seinem  Schwiegersöhne  verbündet;  er  bot  alle  Hülfsmittel  des 
Widerstandes  auf  und  rechnete  vorzugsweise  auf  Karthago  *■“). 

Hier  hatten  die  Phönizier  eine  Macht  gebildet,  wie  sie  im 
Mutterlande  nicht  zu  Stande  gekommen  war,  eine  Reichsmacht, 
welche  sich  in  einem  an  Hülfsquellen  unerschöpflichen  Lande 
zwischen  Meer  und  Wüste  ausdehnte,  mit  festen  Plätzen  sich  rings 
umgab  und  von  hier  aus  im  westlichen  Mitteimcere  die  phönikische 
Macht  aufrecht  zu  erhalten  suchte,  nachdem  sie  in  den  östlichen 
Gewässern  überall  zurückgedrängt  worden  war.  Als  Karthager 
haben  die  Punier  sich  für  ihre  früheren  Niederlagen  an  den  Hel- 
lenen gerächt;  von  Karthago  aus  haben  sie  den  bis  dahin  unge- 
hemmten Fortschritten  hellenischer  Macht  Schranken  gesetzt,  haben 
in  Afrika  ihre  Keichsgränzen  gegen  Kyrenc  und  Barke  vertheidigt 
und  in  Sicilien  gegen  Selinus  und  Akragas  ihre  Besitzungen  be- 
hauptet. ^Die  Vorposten  des  afrikanischen  Reiches  waren  die  kleinen 
Inseln  südlich  und  südwestlich  von  Sicilien,  welche  den  griechischen 
Städten  eben  so  lästig  waren,  wie  einst  Aigina  den  Athenern; 
namentlich  Gaulos  (Gozzo)  und  .Melitc  (Malta),  das  mit  seinen 
steilen  Küsten  und  leicht  zu  verschliefsenden  Häfen  eine  Festung 
im  Meere  war  und  eine  unvergleichliche  Flottenstation. 
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Je  mehr  die  pbönikischen  Slädle  ini  Mutterlande  durch  ein- 
heimibche  Kriege  in  Anspruch  genommen  wurden,  um  so  mehr 
sah  Karthago  sich  gezwungen,  eine  selbständige  Stellung  einzu- 
iiehmen  und  nicht  nur  für  seine  eigenen  Handelsinteressen  einzu- 
stehen, sondern  auch  eine  Hegemonie  über  die  andern  vom  Mutter- 
lande verlassenen  Stapelplätze  und  Ptlanzorte  der  Phönizier  zu 
übernehmen.  Ini  sechsten  Jahrhundert  v.  Clu*.  tritt  es  mit  kriege- 
rischer Macht  auf.  lUe  Folge  davon  ist,  dass  die  hellenische  Co- 
lonisation  Sicilieiis  plötzlich  in  Stocken  geräth,  dass  die  Uhodier 
und  Knidier  um  ■'>80  (Ol.  50)  von  Lilybaion  zurückgeschlagen  werden, 
dass  die  Karthager  sich  mit  den  Elymern  einerseits,  andrerseits 
mit  den  Tyrrhenern  enger  verbinden,  dass  sie  Sardinien  besetzen, 
dass  sie  die  Phokäer,  welche  sich  in  ihi'  Seegebiet  mit  grofser 
Kühnheit  eingedrängl  hatten,  mit  den  Tyrrhenern  zusammen  wieder 
aus  Kyrnos  (Korsika)  vertreiben  und  nach  dem  Verluste  der  lipa- 
rischen  Inseln  (I,  431)  die  Westspitzc  Siciliens  nebst  den  ägatischen 
Inseln  um  so  zäher  feslhalteii.  Dort  hatten  sie  drei  feste  Punkte: 
Motye  an  der  Westküste,  mit  einem  durch  Klippeninseln  wohl  ver- 
theidigten  Kriegshafen,  der  zur  Verbindung  mit  Afrika  diente,  und 
an  der  .Nordküste,  zur  Verbindung  mit  Sardinien,  Panormos,  den 
besten  Flottenhafen  Siciliens,  und  Soloeis.  Quer  durch  Sicilien 
ging  also  von  Nurdust  nach  Südwest  die  Gränzlinie,  welche  hel- 
lenisches Land-  und  Seegebiet  von  dem  nichthellenischen  trennte^’). 

Mil  diesem  Zustande  dejr  Dinge  konnte  man  von  keiner  Seite 
zufrieden  sein.  Die  Punier  fülilten  sich  überall  eingeengt,  bedroht 
und  von  den  wichtigsten  Seestraisen,  wie  namentlich  vom  sicilischen 
Sunde,  ausgeschlossen.  Das  mächtige  Aufblähen  der  rhodischen 
Städte  batte  sie  längst  mit  Misstrauen  und  Eifersucht  erfüllt;  als 
nun  vollends  Syrakus  zu  einem  grofsen  Kriegshafen  wurde  und 
die  beiden  mächtigen  Dynastien  in  Syrakus  und  Akragas  sich  immer 
näher  mit  einander  verbanden,  um  eine  gemeinsame  Kriegsmacht 
zu  bilden,  da  konnte  über  den  Zweck  dieser  Rüstungen  kein 
Zweifel  sein.  Nun  kamen  die  Verwickelungen  im  Osten  dazu, 
welche  den  alten  Gegensatz  zwischen  Hellenen  und  Phöniziern  in 
neuer  Stärke  hervortrelen  liefsen.  Die  Schilfe  von  Tyros  und  Si- 
don  waren  es  ja,  welche  lonien  besiegten  (I,  Gl 5);  auf  den  phüni- 
kischen  Hülfskräften  beruhten  auch  bei  dem  Angriffe  auf  Hellas 
vorzugsweise  die  Siegesholfnungen  der  Perser,  die  Könige  von  Si- 
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«Ion  und  Tyros  waren  die  ersten  Vasallen  des  Xerxes  (S.  76).  Da 
nun  sclion  Dareios  seine  Kriegspläne  gegen  Hellas  bis  auf  die  west- 
lii'hen  l'llanzstädle  der  Hellenen  ausgedehnt  hatte,  wie  sollten  die 
Dcrser  es  versäiiiiit  haben,  auch  die  (iolunicn  der  Dhünizier  in  diese 
Pläne  hereinzuziehen  (hatten  sie  es  doch  schon  zu  Kainbyses’  Zeit 
darauf  abgesehen,  die  Kräfte  Karthagos  ihrem  Reiche  dienstbar  zu 
machen!),  und  wie  sollten  nicht  die  IMiünizier  seihst,  im  Mutter- 
lande wie  in  den  Kolonien,  daran  gedacht  haben,  im  eigenen  In- 
teresse die  Umstände  zu  benutzen,  um  im  Westen  wie  im  Osten 
die  hellenische  Seemacht  zu  brechen?  Es  ist  daher  kein  Grund, 
die  Gesandtschaften,  welche  die  (irofskönige  nach  Karthago  geschickt 
haben  sollen,  in  Zweifel  zu  ziehn 

Karthago  war  mächtiger  und  gerüsteter,  als  je  zuvor.  Es  war 
aus  einem  colonisirendeii  ein  erobernder  Staat  geworden,  und  der 
eigentliche  Urheber  dieser  grof.sartigeren  Politik,  der  Gründer  seiner 
Kriegsmacht  war  Mago  oder  Anno,  wie  Hcrodot  ihn  nennt.  Er 
hatte  das  Heerwesen  geordnet  und  strenge  Kriegsgesetze  eingeführl, 
wie  sie  bei  einem  so  buntgemischten  Heere  unentbehrlich  waren. 
Denn  Rürger  bildeten  den  kleinsten  Theil;  die  .Masse  der  'Truppen 
bestand  aus  .Xumidiern  und  Libyern,  Kalcaren,  Spaniern  und 
Galliern,  Ligurern  und  Italikern  und  griechischen  Söldnern.  Darin 
lag  auch  der  Grund,  dass  man  die  Feldherru  mit  aufserordentlichen 
Vollmachten  bekleidete;  es  waren  Heerkönige,  die  man,  wenn  sie 
einmal  sich  bewährt  hatten,  ohne  bestimmte  Zeitgränzc  im  Amte 
liefs;  ja  man  liefs  ihre  .Macht  übergehn  auf  ihre  Söhne,  die  in 
ihrer  Schule  unter  den  Waffen  grofs  geworden  waren,  so  dass  sich 
eine  Art  von  Ecldherrndynastie  bildete,  um  so  mehr,  da  auch  die 
Würde  des  Stadtkönigs  oder  Überrichters  mitunter  den  Feldherrn 
übertragen  wurden  zu  sein  scheint.  So  stand  das  Haus  des  .Mago 
damals  an  der  Sjiitze  des  Staats,  und  sein  Einfluss  beruhte  nicht 
blofs  auf  Feldherrntalenten  und  Herrschergaben,  sondern  auch  auf 
höherer  Rildung.  Griechische  Rildung  hat  zur  Rlüthe  des  ganzen 
Staats  sehr  wesentlich  beigetragen  (I,  436),  und  jenes  Haus  war 
ganz  besonders  mit  griechi.schen  Familien  durch  Gastfreundschaft 
und  Verwandtschaft  verbunden.  Hamilkar  oder  Arailkas,  der  Sohn 
des  Mago,  war  mit  einer  Syrakusancrin  vermählt;  und  demselben 
Hause  gehört  auch  Anno  oder  Hanno  an,  der  den  grofsen  Eut- 
dcckungszug  in  das  atlantische  .Meer  an  die  Küsten  Westafrikas 
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ausl'ührte  und  eine  Reisebesdircibuiif;  verfasste,  von  welcher  noch 
jetzt  Rruchstücke  in  griechischer  Ueberselzung  vorhanden  sind"*). 

.Nachdem  .Magos  älterer  Sohn  llasdrubal  in  Sardinien  kämpfend 
gefallen  war,  bekleidete  Mamilkar  die  tiberfeldherrnwnrde;  er  musste 
sich  durch  seine  persönlichen  Verhältnisse  zu  einer  Kinmischung 
in  die  sicilischen  Angelegenheiten  besonders  berufen  fühlen  und 
that  daher  Alles,  um  Terillos  dem  Schulze  der  Karthager  zu  em- 
pfehlen, als  derselbe  aus  Himera  Ilüchlig  herüber  kam,  um  so 
mehr  da  er  sein  Rastfreund  war.  Terillos  brachte  den  Karthagern 
zugleich  die  Rundesgenossenschaft  des  Aiiaxilaos,  welcher  die  bei- 
den Städte  am  sicilischen  Sunde  beherrschte  und  aus  Eifersucht 
über  den  Rlanz  der  Heri’scher  von  Syrakus  und  Akragas  so  weil 
ging,  dass  er  zum  Unterpfande  der  Treue  seine  beiden  Söhne  den 
Karthagern  als  Geifseln  ausliefertc.  Aufserdem  waren  auch  die 
Selinunlicr  aus  Hass  gegen  Akragas  auf  Seiten  Karthagos.  Das 
griechische  Sicilien  war  also  in  sich  zerfallen ; die  Sikuler  im 
Inneren  der  Insel  waren  den  Küstenstädlen  feindlich,  und  an  Hülfe 
vom  Mutlerlande  war  nicht  zu  denken.  Rünsliger  konnten  also 
die  Verhältnisse  für  einen  Angriff  auf  die  sicilischen  Griechen  gar 
nicht  liegen,  und  Hamilkar  hatte  gewiss  nichts  Geringeres  im 
Sinne,  als  die  ganze  Insel  zu  einem  punischen  Vasallenlande  zu 
machen,  wie  es  Sardinien  schon  geworden  war.  Darum  erfolgte 
auch  ein  Auszug  im  gröfsten  Malsstabe.  Zweihundert  Galeeren 
gingen  in  See  und  eine  ungeheure  Transportflotte  schloss  sich  an; 
die  Masse  der  Landungstruppen  wird  auf  H0O,OOU  angegeben ; doch 
ist  den  Zahlen  hier  noch  weniger  zu  trauen,  als  in  der  Schätzung 
der  Perserinachl,  welche  um  dieselbe  Zeit  Hellas  überschwemmte. 
Von  den  Reitern  und  Streitwagen  ging  ein  grofser  Theil  zu 
Grunde,  che  Hamilkar  Panormos  erreichte.  Er  rückte  daun  vor 
Himera.  schlug  daselbst  ein  doppeltes  Lager  auf,  eines  für  das 
Landheer,  das  andere  für  die  Sebifle,  die  er  an’s  Ufer  ziehen  liefs, 
weil  der  Strand  hafenlos  ist.  Er  setzte  .Alles  daran,  die  Stadt  dem 
Theron  zu  enlreifsen ; sie  sollte  ein  neuer  Stützpunkt  und  Walfen- 
platz  für  die  karthagische  Macht  in  Sicilien  werden. 

Himera  halte  eine  sehr  feste  Lage.  Eine  breite  Berglerrasse 
fällt  mit  hohen  und  steilen  Rändern  gegen  die  Küstenebene  ab 
und  eben  so  in  das  Thal  des  Flusses,  der  im  Südosten  die  Stadt 
schützt;  auf  den  andern  Seilen  hängt  die  Stadthöhe  mit  dem 
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schlucbteareicheii  Gebirge  zusammen.  >iur  ein  Weg  führt  vom 
Ufer  liinauf,  welcher  zwischen  dem  Stadtrande  und  einem  einzeln 
vorspringenden  Bergkegei  (cozzo  della  Signora)  in  engem  Passe 
ansteigt.  Die  Belagerung  zog  sich  in  die  Länge  und  die  Verbün- 
deten hatten  Zeit,  ihre  Streitkräfte  zu  vereinigen,  ehe  sie  einzeln 
von  der  feindlichen  l'el>ermacht  Schaden  erlitten.  Gelon  errichtele 
zum  Schutze  der  Stadt  ein  festes  Lager  im  Klussthale,  wo  er  mit 
der  Stadt  so  wohl  wie  mit  dem  Binnenlaiide  im  Zusammenhänge 
stand,  der  Beobachtung  des  Feindes  aber  entzogen  war,  während 
man  von  der  Stadt  das  Doppcilager  der  Punier  und  alle  Bewe- 
gungen derselben  vollkommen  überschaute.  Auch  benutzten  die 
Syrakusaner  ihre  Beiter  mit  bestem  Erfolge,  um  die  Feinde  zu 
überfallen,  so  wie  sie  in's  Freie  kamen,  so  dass  die  llimeräer  sich 
bald  von  aller  Furcht  befreit  fühlten,  während  die  Belagerer  selbst 
in  einen  Zustand  von  Belagerung  geriethen  und  sehnlichst  auf  Zu- 
zug von  Reiterei  aus  Selinus  warteten.  Gelon  erfuhr  durch  auf- 
gefangene Boten  den  Tag  ihrer  Ankunft,  und  es  gelang  ihm,  eine 
Schaar  eigener  Heilerei  unerkannt  in  die  Versebanzungen  der 
F'einde  hineinzubringen,  indem  er  den  wirklichen  Zuzug,  (wie  sich 
vermutben  lässt)  unterwegs  aufzuhalten  wusste.  So  wie  nun  Gelon 
das  Gelingen  seiner  Kriegslist  wahrgeuommen  hatte,  brach  er  mit 
seiner  ganzen  Macht  aus  dem  Flussthale  gegen  das  feindliche,  Heer- 
lager vor,  und  wie  sich  *lie  Karthager  dem  Sturme  entgegen- 
warfen, loderten  plötzlich  in  ihrem  Rücketi  die  Schilfe  auf.  welche 
die  eingedrungenen  Reiter  in  Brand  gesteckt  hatten.  Hamilkar 
selbst  fiel,  wie  die  Einen  sagten,  von  den  Reitern  erschlagen, 
während  bei  seinen  Landsleuten  die  Sage  ging,  dass  er  sich  frei- 
willig in  die  Flammen  des  Opfers  gestürzt  habe,  bei  dem  er  ge- 
rade be.scbäftigt  gewesen  sei.  Nach  seinem  Tode  löste  sich  die 
bunte  Truppeninassc,  welche  seine  Person  allein  zusammengehalten 
hatte,  in  wilder  Fnordnung  auf.  .Nur  eine  geringe  Zahl  fand  auf 
den  Schilfen  Rettung,  welche  dem  Brande  entgangen  waren. 

Das  war  der  Sieg  bei  Himera,  den  die  Hellenen  mit  Recht  als 
ein  würdiges  Seitenstück  der  Freiheitsschlachten  von  Plataiai  und 
Salamis  ansalicn,  und  in  der  That  findet  sich  bei  aller  Verschieden- 
heit manche  merkwürdige  L'cbereinstimmung.  Hier  wie  dort  erlag 
die  l'ebcrmacht  der  Barbaren  hellenischer  Klugheit  und  Tapferkeit 
hier  wie  dort  war  es  eine  feindliche  Invasion,  welche  zur  Rück- 
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führung  einer  griechischen  Regentenfamilie  dienen  suUte;  in  Si- 
cilien  wie  in  Hellas  waren  es  die  beiden  Grofsstaaten,  die  gegen 
den  Nationalfeind  zusammenhiellen,  während  die  Mittel-  und  Klein- 
staaten zum  Theil  auf  feindlicher  Seite  standen,  lin  Multerlande 
wurde  der  Sieg  mit  längerem  Kam|ife  und  schwerem  Opfern  er- 
kauft, in  SicUien  brachte  ein  Tag  die  volle  Entscheidung  und  un- 
ermesslichen Gewinn,  da  dem  Besiegten  kein  Rückzug  iiiüglicli 
war;  die  Zahl  der  Gefangenen  war  so  grofs,  dass  eine  ganze  Klasse 
dienender  Rcvülkcrung  sich  daraus  bildete;  ganz  Libyen,  sagte  man, 
sei  kriegsgefangen  in  Sicilien.  Wenn  die  Griechen  den  Himerasieg 
nun  auch  auf  denselben  Tag  ansetzten,  an  welchem  entweder  bei 
Thermopylai  oder  bei  Salamis  gestritten  worden  ist,  so  ist  dies  eine 
Ueberlieferung.  die  nur  aus  dem  Wunsche  entstanden  ist,  das 
Wunderbare  zu  vergröfsern  und  die  göttliche  Fügung  in  den 
Demüthigungen  der  Barbaren  noch  überraschender  erscheinen  zu 
lassen  *®). 

Karthago  konnte  nach  der  vollständigen  Niederlage  von  Heer 
und  Flotte  an  keine  Fortsetzung  des  Krieges  denken,  sondern 
suchte  nur  zu  retten,  was  möglich  war,  und  wenn  Gelon  sich 
willig  finden  liefs,  einen  Frieden  zu  gewähren,  in  welchem  auch 
die  sicilischen  Besitzungen  den  Karthagern  gelassen  wurden,  so  lag 
der  Grund  wahrscheinlich  darin,  dass  er  freie  Hand  haben  wollte, 
um  in  den  Perserkriegen,  deren  Ausgang  er  erwartungsvoll  beob- 
achtete, seine  Stellung  nehmen  zu  können.  Zu  dem  Zwecke  war 
die  Bereicherung  seines  Schatzes  so  wie  die  Stärkung  der  Kriegs- 
macht sein  nächstes  Augenmerk,  und  in  dieser  Beziehung  gewann 
er  durch  die  reiche  Beute,  durch  die  2000  Talente,  welche  Kar- 
thago an  Kriegskosteu  zahlen  musste,  und  durch  die  Menge  der 
Kriegsgefangenen  die  grölsteii  Vortheile.  Zugleich  erlangte  er  durch 
die  grofse  Aufmerksamkeit,  mit  welcher  er  seinen  Bundesgenossen 
Theron  behandelte,  so  wie  durch  die  weise  Milde,  deren  er  sich 
gegen  seine  Fnterthanen  und  gegen  die  anderen  Griechen  be- 
fleifsigte,  dass  nun  auch  die  früher  feindlich  gesinnten  Städte  ihm 
huldigten  und  dass  unter  seiner  Führung  die  Hülfskräfte  des 
griechischen  Siciliens  sicli  zu  einer  Reichsmachl  vereinigten. 

Indessen  war  es  ihm  nicht  vergönnt,  diese  Macht  zu  neuen 
Siegen  zu  verwenden.  Die  Perserkriege  wurden  wider  sein  Er- 
warten entschieden,  ehe  er  das  Gewicht  seiner  Macht  in  die  Wag- 
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schale  legen  konnte,  und  nadidein  er  noch  von  den  ersten  Thaten 
der  Athener  iin  Angrilfe  auf  l’ersien  die  Kunde  empfangen  hatte, 
starb  er  an  der  Wassersucht  Ol.  7(1,  1 (476).  .Seine  Mäfsigung 
bewährte  er  noch  im  Tode,  indem  er  lelztwillig  verfügte,  dass  er 
den  tiesetzen  gcmäfs,  welche  er  selbst  zur  Beschränkung  des  Auf- 
wandes gegeben  batte,  in  bürgerlicher  Weise,  und  fern  von  der 
Stadt  begraben  werden  sollte,  l’m  so  ehrenvoller  war  die  frei- 
willige Betheiligung  der  ganzen  Bevölkerung,  welche  einen  Weg 
von  mehreren  Meilen  nicht  scheute,  um  ihre  dankbare  Anerkennung 
dem  Manne  zu  bezeugen,  welcher  die  kleine  In.selstadt  grofs  und 
mächtig  gemacht,  sie  neu  gegründet  und  segensreich  verwaltet 
hatte  als  ein  gerechter  und  leutseliger  Kürst. 

Darum  war  die  Bürgerschaft  auch  geneigt,  ihr  Vertrauen  der 
Familie  Gelons  zu  erhalten.  Kr  selbst  hatte  testamentarisch  be- 
stimmt, dass  während  der  .Minderjährigkeit  seines  Sohns  sein  Bruder 
Iliaron  oder  llieron  die  Begentschaft  führen,  l'olyzelos  aber,  der 
andere  Bruder,  in  welchen  er  besonderes  Vertrauen  setzte,  seine 
Wittwe  hciratben,  die  Krziehung  seines  Sohnes  leiten  und  das  Amt 
der  Truppenführung  bekleiden  sollte.  Aber  diese  Verhältnisse  waren 
unhaltbar.  Hieron,  der  nun  von  Gela  nach  Syrakus  übcrsiedelte, 
war  ein  Mann  von  leidenschaftlichem  Temperamente,  der  wenig 
Lust  hatte,  sich  mit  einem  Begententilel  ablinden  zu  lassen,  von 
dem  man  Herrschaft  und  Macht  getrennt  hatte.  Er  suchte  sich 
also  des  Polyzclos  zu  entledigen,  indem  er  ihm  Aulträgc  gab,  die 
seinen  Untergang  herbeiführen  sollten.  Er  sammelte  einen  Anhang 
um  sich,  der  seiner  Person  rücksichtslos  ergeben  war;  es  bildeten 
sich  am  Hofe  zwei  Parteien,  eine  hieronische  und  eine  dem  Po- 
lyzelos  und  Theron  ergebene.  Endlich  musste  Polyzclos,  so 
grofscr  Liebe  er  sich  auch  bei  den  Bürgern  erfreute,  bei 
seinem  Schwiegervater  Schulz  suchen.  Die  beiden  Städte,  deren 
treues  Einversländniss  ein  Hauptaugenmerk  der  gelonischen  Politik 
gewesen  war,  rüsteten  wider  einander;  ihre  Heere  traten  sich  am 
Gelallussc  zur  entscheidenden  Schlacht  gegenüber,  und  nur  mit 
.Mühe  gelang  cs,  eine  Ausgleichung  lierbeizuführen  und  durch  die 
Vermählung  Hierons  mit  einer  Nichte  des  Herrschers  von  Akragas 
eine  neue  Verbindung  der  beiden  Regentenhäuscr  berzustelleii. 
Hieron  war  dieser  Ausgang  erwünscht,  weil  seine  ehrgeizigen  Ge- 
danken schon  weit  über  Sicilien  hiuausgingen  und  die  Hülfsgesuche 
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(1er  italischen  Griechen  zu  weiteren  iiiiil  ruhmreicheren  rnter- 
nehiniingen  die  Gelegenlieit  darhuten"0. 


In  Italien  haben  die  Griechen  einen  schwierigeren  Stand  ge- 
habt als  in  den  meisten  anderen  laindern  ihrer  üherseeischeii  Go- 
Ionisation,  namentlich  an  der  Westküste,  weil  ihnen  hier  aul'ser 
den  kräftigen  Binnenvülkern  der  Halbinsel  auch  ein  seemäehtiges 
Volk  entgegentrat;  das  waren  die  Tyrrhener,  das  Küstemadk  des 
südlichen  Etruriens,  dasseihe  Volk,  mit  welchem  schon  die  I'boküer 
(I,  5G9)  jenen  verderblichen  Kampf  liestanden  hatten,  in  Folge 
dessen  sic  die  Insel  Kyrnos  (Korsika)  mit  der  Stadt  Alalia  wieder 
anfgeljen  mussten.  Dies  Volk  war  um  so  getTdirlicher,  weil  es  mit 
griechischeii  Kräften  den  Griechen  entgegentrat.  Denn  nach  alter 
L’eherlieferung  hing  es  mit  den  Tyrrhcnern  zusammen,  welche 
oberhalh  F)phesos  im  Kaystrosthaie  wohnten,  und  es  ist  kein  ver- 
nünftiger Grund  daran  zu  zweifeln,  dass  in  jener  Zeit,  wo  das  pe- 
lasgisch-ionischc  Volk  Kleinasiens  sich  zur  See  aushreitcle  und  den 
Hahnen  der  Phönizier  folgend  in  schwärmenden  Zügen  die  Küsten 
des  westlichen  Meers  erreichte,  auch  das  Küstenland  Etruriens,  das 
Gestade  nördlich  von  der  Tibermünduiig,  sulche  Ansiedelung  er- 
halten hat,  welche  den  ersten  Grund  einer  griechischen  (jultur  da- 
selbst legte.  Diese  Gultur  konnte  indessen  nicht  zu  reiner  Ent- 
faltung gelangen,  weil  sie  sich  fremder  Einflüsse  nicht  erwehren 
konnte;  denn  wenn  auch  die  Verbindungen  mit  dem  Mutterlande 
niemals  aufhörten,  wenn  auch  in  der  .Mitte  des  siebenten  Jahrhun- 
derts V.  (ihr.  aus  Korinth  hei  dem  Sturze  der  Hakchiaden  von  Neuem 
griechische  Familien  zuwanderten.  so  konnte  sich  doch  die  griechische 
Volksthümlichkeit  hier  nicht  frei  und  ungestört  erhalten,  sondern 
es  geriethen  die  Küstensitzc  in  Abhängigkeit  von  binnenländischen 
Mächten. 

Eine  sulche  Macht  war  die  (hs  etruskischen  Volks,  welches  im 
sechsten  Jahrhuud((rt  sich  bis  Gampanien  gewaltig  ausbreitete,  die 
tyiThenischcn  t)rte  seinen  Städtchündnissen  einordnele  und  die 
griechischen  Volkskräfte  sich  dienstbar  machte.  Freilich  trat  keine 
vollständige  Verschmelzung  ein.  Die  Küstenstädte  Pisai,  Alsion, 
Agylla,  Pyrgoi  verleugneten  niemals  ihren  griechischen  Ursprung. 
Agylla,  das  spätere  Caere,  drei  Meilen  nördlich  von  der  Tiberinün- 
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düng  gelegen,  der  Hauptsitz  der  Tyrrhener,  hatte  sein  eigenes 
Schatzhaus  in  Delphi;  dem  pythischen  Gutte  gehoi'sam,  sühnte  es 
die  ßlutschuld,  welche  cs  an  gefangenen  Phokäern  begangen  hatte; 
es  bewahrte  sich  hellenischen  Sinn  für  Gemeindeordnung  und  un- 
terschied sich  von  den  Darbaren  auch  dadurch,  dass  es  völkerrecht- 
liche Satzungen  ehrte.  Die  vielseitigste  Bildung  ging  von  hier  in 
die  Umlande  aus. 

Trotzdem  entfremdeten  diese  Küstenstädte  ihrem  Muttervolke 
so  sehr,  dass  sie,  wie  die  Elymer  in  .Sicilien,  demselben  feindlich 
gegenüber  standen,  und  dieser  Widerstand  war  um  so  getährlicher, 
da  die  Tyrrhener,  um  sich  ihr  Meer  von  störenden  EingrifTen  der 
Hellenen  frei  zu  halten,  seit  alter  Zeit  mit  den  Puniern  in  Ver- 
bindung standen.  Dadurch  waren  sie  im  Staude  gewesen,  den 
Fortschritten  der  griechischen  tlolonisation  in  ünteritali^n,  nament- 
lich den  achäischen  Städten,  Schranken  zu  setzen,  und  so  war  es 
gekommen,  dass  kyme  am  Golfe  von  Neapel  (I,  417)  ganz  verein- 
.samt  geblieben  war,  weit  getrennt  von  allen  stammverwandten 
Niederlassungen,  ein  vereinzelter  Vorposten  hellenischer  Bildung, 
den  Angriffen  der  Barbaren  preisgegeben.  Denn  diese  suchten  ihre 
Macht  nach  Süden  auszudehnen.  Bis  in  das  östliche  Meer  hinein 
zitterte  man  vor  ihren  Schiften,  so  dass  Anaxilaos  beim  Skyllaion 
einen  festen  Platz  errichtete,  als  Standort  von  Kriegsschiflen,  um 
den  tyrrhenischen  Freibeutern  die  Seestrafse  von  Messana  zu 
schliefsen.  Gleichzeitig  drängte  die  etruskische  Landmacht  gegen 
Süden,  und  Kyme  wurde  immer  näher  bedroht.  Freilich  bewiesen 
die  Bürger  eine  bewundernswürdige  Krall  des  Widerstandes;  sie 
erwehrten  sich  um  Ol.  64  (524)  eines  gewaltigen  Heerzugs  der 
Barbaren,  welcher,  wie  so  viele  Unternehmungen  dieser  Art,  durch 
die  eigene  Masse  zu  Grunde  ging;  ja  sie  unterstützten  sogar  die 
Bürger  von  Aricia  gegen  den  gemeinsamen  Feind.  Aber  immer 
von  Neuem  zogen  drohende  Gefahren  auf  und  die  Kymäer  mussten 
sich  um  Ol.  76,  3 (475)  nach  fremder  Hülfe  umsehen.  Sie  wen- 
deten sich  an  den  mächtigsten  Hellenenfürsten  ihrer  Nachbarschaft, 
an  Hieron  von  Syrakus ; die  sicilische  Flotte  gewann  einen  glän- 
zenden Sieg,  und  noch  heute  ist  ein  Erzhelm  erhalten,  welchen 
Hieron  von  der  tyrrhenischen  Beute  dem  Zeus  in  Olympia  ge- 
weiht hat“’). 
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Als  Hicrons  mächtiger  Arm  l>is  an  den  (lolf  von  Neai)el  reichte 
und  die  beiden  einzigen  Seemächte,  welche  den  l’irieclien  noch  ge- 
fährlich gegenüberstanden,  vollständig  gedeinüthigl  waren,  da  trat 
auch  unter  den  (Iriechen  selbst  das  Ansehen  des  Herrschers  von 
Syrakus  immer  kraftvoller  hervor.  Noch  vor  dem  kymäisrhen 
Feldzüge  hatte  er  auf  der  Südspitze  Italiens  Frieden  gestiftet. 
Hier  waren  Lokroi  und  Rhegion  mit  einander  in  Krieg  gerathen. 
Iler  ruhelose  Anaxilaos  hatte  nämlich  die  Nachharstadt  angegriffen, 
um  seine  Herrschaft  auf  der  Halbinsel  zu  erweitern,  da  er  auf  Si- 
cilien  dazu  keine  Aussicht  hatte.  Hieron  schickte  seinen  Schwager 
(Ihromios  hinüber  und  sein  blofser  Machtbefehl  genügte,  um  dem 
ehrgeizigen  Tyrannen  Einhalt  zu  thiin,  so  dass  dieser  ohne  Wider- 
stand zu  versuchen  nachgab  und  die  l/okrer  dem  Heri'srher  von 
SjTakus  die  Erhaltung  ihrer  Selbständigkeit  dankten. 

ln  Sicilien  brachte  der  Tod  Therons  eine  Aenderung  hervor 
(Ol.  76,  4 oder  77,  1 ; 472).  Theron  hatte  es  in  weiser  .Mäfsi- 
gung  verstanden,  Akragas  grofs  und  blühend  zu  machen,  ohne  den 
Frieden  mit  Syrakus  zu  gefährden,  auf  dem  das  Heil  der  Insel  be- 
ruhte. Sein  Sohn  Thrasydaios  war  von  anderer  Gemüthsart.  Er 
wollte  die  Hegemonie  von  Syrakus  nicht  anerkennen  und  brachte 
deshalb  aus  den  Städten  der  westlichen  Insel  ein  Heer  von  20,000 
Mann  zusammen;  aber  Hieron  siegle,  obwohl  er  seihst  krank  auf 
einer  Sänfte  getragen  wurde;  Thrasydaios  büfste  Herrschaft  und 
Leben  ein  und  die  Oberherrschaft  von  Syrakus  war  nun  vollstän- 
diger als  je  in  Italien  und  Sicilien  anerkannt 

Die  Thätigkeit  Hierons  war  aber  keine  einseitig  kriegerische. 
Er  war  eifrig  bedacht,  auch  durch  Friedenswerke  seinen  Namen  zu 
verewigen  und  seine  Macht  zu  benutzen,  um  neue  Gründungen  von 
dauernder  Redeulung  in's  Leben  zu  rufen.  So  schickte  er  f.olo- 
nisten  nach  den  Inseln,  welche  an  der  Westküste  Italiens  vor  Cap 
Miseniim  liegen,  und  liefs  auf  der  Hauptinsel,  dem  heutigen  Ischia, 
eine  befestigte  Stadl  anlegeii;  ein  Zeichen,  wie  vollständig  er  ilen 
Widerstand  der  Tyrrhener  gebrochen  hatte  und  wie  kühn  er  die 
Vorposten  helleni-scher  Macht  gegen  Norden  vorschieben  konnte. 
Von  diesen  Inseln  waren  einst  die  Chalkidicr  auf  das  Festland  hin- 
über gegangen,  um  kyme  zu  gründen  (I.  417),  und  wie  sehr 
Hieron  darauf  ausging,  an  den  Flätzen,  wo  Ionier  einst  ihre  That- 
kraft  entfaltet  hatten,  die  dorische  Macht  geltend  zu  machen,  das 
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zeigte  er  auch  in  Sicilien,  indem  er  in  den  Gegenden  elialkidisch- 
iunischcr  Bevölkerung  eine  neue  Stadt  nach  dorischen  Satzungen 
gründete. 

Diese  Gründung  war  sein  Liehlingswerk,  hei  dessen  Ausführuug 
er  mit  rücksichtsloser  Gewaltthätigkeit  verfuhr ; die  Gemeinden  von 
Naxos  (I,  42ü)  und  von  Katanc  wurden  aufgehoben;  die  ionische 
Bevölkerung,  die  hier  nach  den  Gesetzen  des  t'harondas  Jahrhun- 
derte lang  glücklich  und  rühmlich  gelebt  hatte,  wurde  in  Leonli- 
noi  zusanimengcdrängt,  wo  sie  von  Syrakus  aus  in  Obacht  gehalten 
werden  konnte,  uiiil  dann  an  der  Stelle  des  zerstörten  Kalane  am 
Ful'se  des  Aetna  eine  neue  Stadt  gebaut,  welcher  er  den  iNamen 
des  Berges  gab.  liier  siedelte  er  aus  Syrakus,  Gela,  Megara  und 
dem  l’clopunncs  IO,UOO  Bürger  an  und  setzte  daselbst  seinen  Sohn 
Deinomenes  als  Statthalter  ein,  während  er  sich  selbst  ‘Bürger  von 
Aetna’  nannte  und  seinen  Stolz  darin  suchte,  dass  der  ,Nanie  der 
neuen  Stadt  jenseits  des  Meers  durch  glänzende  Siege  bekannt 
wurde,  welche  er  und  seine  Verwandten  mit  Bennpferdeii  und 
Maulihieren  gewannen. 

Freilich  erfolgte  llierons  Betheiligung  an  den  hellenischen 
Festspielen  nicht  ohne  Widerspruch,  indem  Themistokles,  wie  glaub- 
würdig berichtet  wird,  ihm  in  leidenschaftlicher  Weise  das  Hecht 
dazu  bestritt  (S.  Kll).  Zum  ersten  Male  tritt  hier  eine  feindliche 
Spannung  zwischen  Athen  und  Syrakus  hervor,  eine  gegenseitige 
Gereiztheit,  deren  Gründe  nicht  .schwer  zu  erkennen  sind.  Denn 
den  sicilischen  Herrschern  war  cs  ärgerlich,  dass  ohne  ihr  Zuthuii 
die  grofsen  Thalen  im  ägäischen  Meere  gelungen  waren,  während 
andererseits  die  Athener  auf  ihren  wohlerworbenen  Huhm  eifer- 
süchtig waren  und  keine  Neigung  hatten,  die  Siege  der  sicilischen 
Hellenen  als  ebenbürtig  anzuerkennen.  Dazu  kam,  dass  die  Dy- 
nasten von  Syrakus  eine  l’olitik  von  ausgesprochener  Feindselig- 
keit gegen  den  ionischen  Stamm  verfolgten,  und  seitdem  die  Ver- 
hältnisse zwischen  Sjtarta  unil  den  Athenern  ges|iannler  wurden,, 
mussten  diese  in  den  sicilischen  Städten,  und  namentlich  auch  in 
dem  neu  gegründeten  Aetna,  gefährliche  Stützpunkte  dori.scher 
Macht  erkennen. 

Aus  denselben  Gründen  waren  die  IVloponnesier  den  Macht- 
habern von  Sicilien  geneigt-,  sie  freuten  sich,  wenn  die  prächtigen 
Hoss-  und  Maulthierzüge  am  Alpheios  landeten  und  den  olympi- 
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scliPii  FeslPii  niiipn  nie  gesehenen  (ilanz  horeiteten.  Pas  pelo|uin- 
nesische  Huiulesheiligthuin  wurde  dadurch  als  Miltel|iunkl  der  grie- 
chischen Welt  anerkannt,  und  wie  die  Tyrannen  des  Mutterlandes 
jeden  Anlass  henutzl  hatten,  den  A'ationallieiligthüinern  ihre  Iluldi- 
gungi‘11  darzubringcii,  su  machten  es  auch  die  sicilischen  Herrscher, 
(ielun  weihte  mit  seinen  ürüdern  zur  Erinnerung  an  llimera  einen 
giddcneii  llreifufs  nach  Delphi.  Die  Akragantiner  stellten  zur  Kr- 
iunerung  an  ihren  .Sieg  üher  die  phünikisclie  .Siadt  .Molye  eine 
Keihe  hetender  Knahen  auf  den  Mauern  der  Allis  vun  Olym- 
pia auf;  Anaxilaos  prägte  zum  Amlenken  seines  (dym|)ischen  Siegs 
Münzen  mit  dem  Hilde  seines  Maullhiergespannes , und  llieron, 
welcher  als  (ieluer,  als  Syrakiisancr  und  als  Aetnäer  am  Alpheins 
siegle,  liefs  vnii  kalamis  und  Unatas  seine  Viergespanne  und 
Rennpferde  in  Erzgrujipen  zu  Olympia  aufstellen.  Die  Stadt  Oela 
hatte  daseIhst  nehen  dem  Stadion  ihr  eigenes  .Schatzhaus,  worin 
die  Weihgeschenke  der  Deinonienidcn  aufhewahrt  wurden.  Ja,  es 
wurde  auf  Anlass  des  Sieges  von  llimera  in  Olympia  ein  beson- 
deres Scliatzgehäude  errichtet,  das  sogenannte  Schatzhaus  der 
Karthager,  wo  Beutestücke,  die  den  Barbaren  ahgenommen  waren, 
und  Weihgeschenke  niedergelcgt  wurden.  Wie  lebendig  und  wich- 
tig die  Beziehungen  zu  Olympia  waren,  zeigen  am  anschaulichsten 
die  Münzen  Siciliens,  indem  die  gellügelte  Siegesgöttin , deren  Bild 
in  Elis  zu  Hause  ist,  mit  dem  sii^reichen  Oespanne  verbunden,  ein 
Haupttypus  der  sicilischen  Städte  wurde  und  sich  in  Syrakus.  Akra- 
gas, Kamarina,  Katana,  Gela,  Himera,  Leontinoi,  .Messana  und 
Egesta  wiederholt.  In  solchem  Grade  war  Olympia  ein  Bindeglied 
zwischen  Hellas  und  den  westgriechischen  Städten*"). 

Aber  nicht  blofs  durch  Siege  und  Schaustücke  fürstlichen 
Glanzes  wollten  die  Herrscher  von  Syrakus  sich  in  Griechenland 
bekannt  machen,  .sondern  sie  suchten  auch  die  hervon'agendeu 
Dichter  des  Mutterlandes  zu  gewinnen,  um  durch  sic  ihre  Thaten 
feiern  und  sich  selbst  als  vollberci'htigle  Tbeilnehmer  an  dem 
grofsen  Kampfe  der  Hellenen  gegen  die  Barbaren  anerkennen  zu 
lassen.  Diese  Annäherung  gelang  um  so  leichter,  da  die  west- 
lichen Colonicn  dem  Multerlandc  niemals  fremd  geworden  waren 
und  der  hohe  W'ohlstand  derselben  einer  allseitigen  Entwickelung 
des  geistigen  I.ebens  zur  Förderung  gereichte.  Auch  standen  sie 
von  Anfang  an  in  einem  so  groCsartigen  Weltverkehre,  dass  in  den 
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(lurischen  Stätllen  ein  s))rrp(lcr  Porismiis  sieh  nieht  gellend  machen 
konnle.  Die  ionischen  Dichter  waren  in  Sicilien  so  bekannt,  wie 
im  Mutlerlanüe,  und  dnrcii  kinaithos  aus  lihios,  den  homerischen 
llymnendichter,  war  Syrakus  mit  der  Kunst  der  llliapsoden  ver- 
traiil.  Schon  im  (Icfolge  des  Gründers  von  Syrakus  linden  wir 
einen  Dichter,  den  Uakchiadcn  Eumclos  (I.  25(5),  und  die  l'ort- 
setznng  iles  geistigen  Verkehrs  mit  den  jenseitigen  Gestaden  lie- 
zeiigl  Arion,  l’erianders  Zeitgenosse,  der  lesbische  Dichter,  welcher 
auch  in  den  siciliselien  Städten  begeisterte  Aufnahme  fand. 

Sicilien  begnügte  sich  aber  nicht,  mit  dem  Mutlerlande  geistig 
fortzulehen,  sondern  es  brachte  auch  selbständige  Hichtungen  und 
neue  Kunstarten  hervor,  wie  sie  sich  dort  vorzugsweise  zu  ent- 
wickeln pllegten,  wo  verschiedene  Stämme  griechischer  Nation  in 
denselben  Gemeinden  vereinigt  waren  und  wo  durch  l'ehersiede- 
lungcn  aus  einem  Wohnorte  in  den  anderen  ein  lebendiger  .Aus- 
tausch von  Ideen  und  Ernnduugen  hervorgerufen  wurde. 

Das  sicht  man  recht  deutlich  an  dem  ersten  und  gröfsten 
aller  sicilischen  Dichter,  an  Ste.sichoros,  dessen  Ellern  von  Matau- 
ros  nach  Sicilien  herühergekommen  waren.  Mataiiros  war  eine 
Pllanzstadt  der  Lokrer,  und  so  hing  sein  (ieschlecht  mit  den  Ge- 
bieten des  Mutterlandes  zusammen,  wo  die  äolische  l’ocsie  des 
llesiodos  zu  Hause  war,  während  llimera,  wo  der  Dichter  geboren 
wurde,  eine  halb  ionische,  halb  dorische  Stadt  war.  Unter  die.sen 
Verhältnissen  gelang  es  ihm  noch  mehr  als  seinem  Zeitgenossen 
Arion  eine  gesetzgebende  lledcutung  für  die  Entwickelung  der 
griecliLschen  l’oesie  zu  gewinnen;  er  nahm  den  Stoff  des  Epos  auf. 
aber  nicht  um  ihn  in  voller  und  gleichmäfsiger  Breite  auszuspin- 
nen, sondern  er  gestaltete  ihn  in  einzelnen  (aimpositionen  und  be- 
nutzte ihn  zu  Gedichten,  welche  zum  öffentlichen  Vorträge  in  viel- 
stimmigem Gesänge  mit  Citherspiel  und  Tanz  geeignet  waren. 
Diese  Hinüberleitung  aus  dem  Epischen  in  das  Lyrische,  aus  der 
ionischen  in  die  dorische  Kunst  war  ein  ungemein  fruchtbarer 
ForLschrill  in  der  Entwickelung  der  nationalen  Poesie;  die  home- 
rische Sage  wurde  dadurch  in  neuer  Weise  hcichl  und  zugleich 
für  die  Ghordichtung  und  namentlich  für  den  strophischen  Bau 
der  griechischen  Bhythmen  der  feste  (irund  gelegt,  von  welchem 
die  Hellenen  niemals  abgegangen  sind.  Man  erkennt  in  Allem, 
was  von  Stesichoros  überliefert  wiid,  einen  ungemein  kräftigen 
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und  schö|(fiTischfii  (leist,  dem  eine  Fülle  von  Kenntnissen  und 
Weiteifahruug  zu  Gebote  stand.  Has  ferne  Tartessos  war  iliiu 
bekannt,  wählend  er  zugleieh  in  Hellas  wie  in  bjnien  zu  Hause  war. 

Wie  Hiniera,  so  war  auch  das  nahe  Hhegioii  halb  dorisch, 
halb  iüiiisch.  Aus  Hhegioii  staiiimle  Ibykos,  welchen  seine  Sän- 
gerzüge bis  an  den  Hof  des  1‘oljkrates  führten  (I,  5S1).  Kr 
sclilo>s  sich  nahe  an  Stcsichoros  an ; aber  der  feierliche  Kriisl  do- 
rischer Ghordichtuiig  erscheint  bei  ihm  gemildert,  und  seine  Muse 
wendete  sich  mit  besonderem  Glücke  dem  schwungvollen  Ausdrucke 
der  Liebe  zu. 

Am  eigenthüinliclisten  aber  waren  die  Westgriechen  in  ihren 
Fests|iielen  und  miiuischen  Fesltäiizen,  welche  sich  an  die  Diony- 
sosfeier und  an  die  heiteren  Erntefeste  des  in  Siciiien  einheimi- 
schen Demetercultus  anschlussen  und  die  hier,  wie  im  Mutterlande, 
eine  neckische  Volksdichtung  in  draiiiatischer  Form  hervorriefeii. 
Solche  Spiele  mit  feinem  Witze  zu  würzen , waren  die  Sikelioten 
ganz  liesonders  geeignet,  weil  sie.  so  vielerlei  Sitten  und  Gewohn- 
heiten auf  ihrer  Insel  zu  bcobachteii  Gelegenheit  hatten  und  eine 
sprudelnde  Gabe  des  Witzes  besafsen,  um  an  Allem  das  Gharakte- 
ristische  und  Ergötzliche  aufzulinden.  In  Seliniis,  wo  barbarische 
und  hellenische  Lebensweisen  sich  am  nächsten  berührten , hat 
Aristoxeiios  zuerst  den  Tun  miitliwilliger  laiiibendichtung  aiige- 
stiuiint,  wie  er  für  die  spätere  Komödie  der  Sikelioten  iiiafsgcbend 
blieb,  und  der  Geist  dieser  Dichtung  scheint  mit  dem  Hoden  und 
den  l.cbensverhältnissen  der  Insel  so  verwachsen  zu  sein,  dass 
auch  die  aus  der  Fremde  zuwandernden  Dichter  von  diesem  Geiste 
in  merkwürdiger  Weise  ergriden  wurden,  wie  Kpichariiios  beweist. 
Bedenken  wir  nun,  wie  auch  die  erwachende  i'hilosuphie  durch 
Hythagoras  aus  Samos  und  Xeno|ihaiies  aus  Kolo|ihun  (S.  11)3) 
im  westlichen  Griechenland  eine  Heimath  fand,  wie  die  kritische 
Richtung  der  elealischen  Schule  hier  tief  eiudrang  und  durch  Er- 
schütterung der  hergebrachten  Glaubenslehre  viel  früher  als  im 
Mutterlande  eine  freigeistige  Richtung  hervorrief;  bedenken  wir 
ferner,  wie  |iraklische  Staatsweisheit  und  schriftliche  Gesetzgebung 
in  den  chalkidischen  Städten  sich  ausgebildct  hat,  wie  auch  die 
bildenden  Künste  seit  alten  Zeiten  in  diesen  Gegenden  blühten, 
die  Plastik  z.  U.  in  Rhegion,  des  klcarchos  Vaterstadt  (I,  51 G), 
und  die  Baukunst  in  Akragas,  Selinus  und  Syrakus:  so  ahnen  wir, 
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('im;  wi(;  reiche  Volkscnlwickelun^  ütaltgcrimdeii  liatle,  als  nun  (lurcli 
die  Tyrannen  vun  (ielu  und  Akragns  der  sicilischen  (iescliichle 
ein  grol’ser  und  glänzender  Inhalt  gegeben  wurde,  welcher  auch 
dem  geistigen  Lehen  einen  neuen  Aufschwung  geben  inusst(‘^'). 

Allcinherrschal'l  ist  in  den  griechiscberi  Staaten  der  Kunst  und 
Wissenschaft  iinuier  förderlich  gewesen , wie  die  (leschichle  der 
älteren  Tyrannis  zur  Genüge  beweist.  liier  war  nun  eine 
Tyrannis  von  ganz  besonderer  Art.  henn  hier  standen  ihr  viel 
ansehnlichere  llnlfsiniltel  und  ungleich  reicher  entfaltete  Volks- 
kräfte zu  Gebote,  liier  waren  die  Tyrannen  Männer  aus  altem 
Geschlechte,  geborene  Aristokraten,  die  nach  küuiglicher  Weise  re- 
gierten, Männer  von  grofsen  llerrschertugenden , von  mildem  und 
edlem  Gharakt(;r,  welche  an  der  Spitze  der  nationalen  Uewegiiiig 
standen,  und  deren  l’olitik  es  war,  die  hervoiTagenden  Geister  der 
Nation  nm  sich  zu  sammeln.  Gelon  selbst  war  freilicb  kein  kunst- 
verständiger; er  war,  wie  sein  Vater,  ein  Iteitergeneral , und  als 
bei  einem  feste  an  ihn  die  Keihe  kam,  zur  Gither  zu  singen,  be- 
fahl er,  wie  erzählt  wird,  sein  lloss  vorzuführen,  um  sich  in  sei- 
ner Kunst  zu  zeigen.  Aber  er  wusste  die  Talente  zu  schätzen; 
er  zog  Männer,  wie  den  weisen  l’hormis  (oder  Phormos),  an  sei- 
nen Hof  und  übertrug  ihm  die  Krziehung  seiner  Kinder.  I'horinis 
war  Komödiendichler  und  seine  llerufung  beweist  schon,  wie  hoch 
man  diese  Ihchtungsart  schätzte,  welche  besonders  durch  Kpichar- 
mos  in  Syrakus  zu  Khren  gekommen  ist. 

Kpicharmos,  der  Sohn  des  lleluthales,  war  auf  der  Insel  Kos 
geboren,  aber  so  früh  von  dort  herübergekommen,  dass  er  für 
einen  echten  Sicilianer  angesehen  werden  konnte,  und  wenn  er 
auch  aus  der  llcimalh  seines  Ge.schlechts  gewisse  Anregungen  und 
Neigungen  mit  herüber  gebracht  hat,  wi(;  namentlich  sein  Interesse 
für  Arzneikunde,  so  erhielt  er  doch  erst  iti  seiner  neuen  lleiinath 
di(;jenige  Kichtung,  wvdeher  er  seine  literarische  Itedeutung  ver- 
dankte. Kr  verlebte  nämlich  im  sicili.schen  .Megara  seine  Jugend 
und  den  gröfsten  Theil  seines  Lebens;  das  megarische  \ölkchen 
aber  hatte  hier  wie  im  .Multerlandc  eine  besondere  Begabung  für 
launiges  Festsjviel  und  mimische  liarstelliing,  und  die  Aristokratie, 
welche  in  .Megara  InuTscbte  (S.  207),  muss  dies  Volksspiel  In'gün- 
stigl  haben,  so  dass  es  ein  gewisses  Anselnm  erlangte,  aueb  mit 
einem  Chore  ausgestattet  und  durch  ötlentliche  Aullübrungen  mit 
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\Vettkäiii|ifcn  j’ehobpii  wiinU-,  Kpicharnios  (‘ikaiiiitc  ilio  hildunf;s- 
fahigpn  Keinn',  welclip  in  dicsrn  Volksspicicii  lagen;  narlxleiii  er 
also  durcli  vielseitige  Studien  seinen  Geist  lierei('hert  und  in  Italien 
nanientlieh  durch  l'vthagoras  zu  tieferen  Lebensanschauungen  und 
hfdieren  Zielen  angeregt  worden  war.  kehrte  er  zurück  und  suchte 
die  volksthündiche  l'osse  zu  einer  Kunstgattung  iiinzuhilden,  welche 
einen  dichterischen  Werth  und  einen  sittlich  bedeutenden  Inhalt 
erhalten  sollte.  Dies  gelang  ihm,  und  zwar  bedeutend  früher  als 
Athen  die  megarische  IVisse  bei  sich  aufnahm  und  veredelte;  watir- 
sctieinlieh  kamen  schon  Ol.  1)8  f.  (nach  50S)  die,  epirharmischen 
Lustspiele  in  Megara  zur  Aulführung,  als  aber  Megara  aufgehoben 
und  mit  dem  Kesten,  was  es  hatte,  nach  Syrakus  verpllahzt  wurde 
(S.  .513),  wandertc  auch  Epicharmos  mit  seiner  Komödie  nach  der 
neuen  Hauptstadt,  welche  in  ähnlicher  Weise  wie  Athen  alles  Ke- 
ileutende,  was  in  den  IJinlandcn  sich  entwickelt  hatte,  allmählich 
an  sieh  zog. 

Freilich  war  .Syrakus  keine  He|)ublik  und  eine  attische  Ko- 
■mödie  war  daselbst  unmöglich.  Das  inegarische  Liists|iiel  hatte 
aber  den  Vortheil,  zugleich  volksthümlich  und  hoffähig  zu  sein; 
denn  cs  entwickelte  sich  seinem  Inhalte  nach  besonders  in  zwei, 
den  Gewaltherrn  gleich  ungefährlichen  Richtungen.  Einmal  stellte 
es  das  Volksleben  in  krältig  gezeichneten  Gharaktereii  zur  Schau, 
so  dass  man  die  verschiedenen  Stände,  den  Kauer,  den  Matrosen, 
den  Wahrsager , den  Schmarotzer  u.  s.  w.  besonders  von  ihren 
lächerlichen  Seiten  dargestellt  sah,  zweitens  zog  es  auch  die  Götter 
des  Olyinpos  auf  die  Kretterbühne  herab  und  führte  die  Geschich- 
ten der  Götter-  und  llerocnwelt  in  lustigen  .Schwänken  auf.  Keide 
Kiihlungen  aber,  die  Gharakterkomödic  und  die  mythologische 
Travestie,  gingen  auch  in  einander  über,  denn  wie  Zeus  beim 
olynipifichen  llochzeitsfeste  dargestellt  wurde,  war  er  im  Grunde 
nichts  .\ndcres,  als  das  Vorbild  der  sicili.schen  Feinschmecker. 
Aber  ein  .Mann  wie  Epicharm,  ein  Forscher  und  Denker,  wollte 
mehr  als  bunten  Zeitvertreib  der  .Menge  darbicten.  Ein  tiefer 
Ernst  lag  seinen  Werken  zu  Grunde  und  die  edlen  Sprüche,  die 
Lehren  echter  Lebensweisheit,  in  Irelfenden  Kernworten  ausge- 
prägt, geben  uns  eine  Vorstellung  von  dem  philosophischen  Ge- 
halte, dessen  Silberader  die  rohere  Masse  des  Lustspiels  durchzog, 
ln  der  Kraft  des  gnomischen  Ausdrucks  erinnert  er  lebhaft  an 
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seinen  Zeitgenossen  Tlieognis  (I,  26Sf.),  den  grofsen  Kicliler  des 
ninllerländisehen  Megara,  welcinn-  auch  nach  Sicilien  gekninnien 
sein  soll.  Heide  Hichler  geiien  ein  glänzendes  Zengniss  vom  (leiste 
der  Megareer,  welche  es  im  Miitlerlande  so  wenig  wie  in  der  Co- 
lonie  zu  einer  glücklichen  Slaalseniwickelung  bringen  konnten, 
aber  eine  liewundernswnrdige  llfdie  geistiger  Kildimg  gewonnen 
haben.  Die  nahe  Herührung  mit  nicht  dorischem  Volke  mag  zur 
Krweckiing  ihres  (leistes  heigciragen  haben. 

K|iicharmos  hlieh  am  Hofe  des  llieron , de.ssen  rühmliche 
Thaten,  namentlich  die  Hettung  iler  Lokrer,  er  iti  seinett  Stücketi 
anztihringen  wusste,  und  von  Seiten  der  Tyrantien  wurde  nichts 
verabsäumt,  utn  die  Schaulust  des  grorsstädtischen  l'uhlikums  und 
die  angeborne  laehhaherei  der  Sikelioten  für  dramatisclie  l’nler- 
haltung  zu  befriedigen.  Eiti  slattliclies  Theater  wurde  in  Syrakus 
von  Dcmokopos  gebaut,  wahrscheitilich  schon  in  der  Zeit  der  hei- 
deti  ersten  Tyrantien,  ntid  wir  dürfen  annehnien,  dass  d.is  ganze 
Hühnenwcsen  hier  in  manchen  Hezichttngen  früher  geordnet  war 
als  in  Athen.  I'hormis,  Deinoloclios  it.  A.  wetteiferten  in  dersel- 
ben kitnsigattung,  und  hei  der  reichen  Kntfaltutig,  welche  sie  da- 
durch gewann,  ist  es  kein  Wunder,  wenn  sie  aucli  aufscrhalli  der 
Insel  Nachahmung  fand.  So  wusste  man  namentlich  in  Athen  die 
sicilische  Erlindung  zu  würdigen  und  Krates  (S.  2f)f3)  soll  daselbst 
zuerst  das  Heispird  gegeben  haben,  statt  einzelner  C.haraktere  des 
ölfentlichen  l,ehens  ganze  (llas.sen  von  .Men.schen  ziitn  (legenstande 
komischer  Darsteihtng  zu  machen,  und  neben  der  Eharakterkomö- 
die  fand  auch  die  tnythologischc  Travestie  aus  Syrakus  in  Atlien 
Eingang,  wie  sich  .schoti  von  Kratinos  und  seinen  Zeitgenossen 
nachweisen  lässt®’). 

Ein  (leislesverwandter  Epicharms  war  sein  jüngerer  Zeitge- 
nosse, der  Syrakitsaner  Sophron.  iler  nicht  in  Versen  und,  wie  es 
sclieint,  auch  nicht  für  die  Bühne  schrieb,  itnd  dennoch  ein  dra- 
matischer Dichter  von  erstem  Hange  war.  Denn  er  verstand  es, 
in  seinen  ‘.Mimen’,  die  bei  gesebicktem  Vorträge  ganz  den  Ein- 
druck dramati.scher  Scenen  machten,  Bilder  des  sicilischeti  I/'liens 
in  voller  Erische  darzustellen  und  zwar  in  körniger,  mit  .Sprich- 
wörtern gemischter,  vtdksthümlicher  Sprache.  Dabei  entwickelte  er 
aber  nicht  nur  die  schärfste  Beobachtung  in  der  Schilderung  männ- 
licher und  weildicher  Charaktere,  sondern  auch  die  höchste  Kunst 
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der  llarsidlung,  und  tlurch  dio,  iirs|inin^’lirli<;  (i(‘i>‘tp^k^a^t,  wridio 
in  srinen  Werken  leide,  hat  er  aul'  nirlder  und  l'liilo!<u|)hen  der 
(irierlieii  niul  Itünier  einen  sehr  hedentenden  Kinlluss  gefdil. 

Während  K|iicharinos  sieh  einer  in  Sieilien  hirdienden  Kiehliing 
der  l'oesie  ansehloss  und  sie  so  aushildete,  dass  sie  aneh  in 
Athen  Anklan^  fand,  braehleii  andere  Meister  die  iin  Mntterlande 
('ereilten  knnste  herfiher,  und  so  enlwiekelte  sieh  zwisehen  den 
beiderseitigen  llesta«len  der  frnehtbarste  Austauseh.  '' 

Die  griechisehen  Künstler,  nanientlieh  die  Sänger,  waren  von 
jeher  wanderlustig,  und  was  Männer  wie  l*indar,  Aisehylos,  Siinoni- 
des,  Itakchylides  nach  Sieilien  loektc,  war  niehl  hlol's  die  Aussieht 
auf  Ehren  und  Vorlheilo  aufscrordentlicher  Art,  welche  an  den 
Höfen  von  Akragas  und  Syrakus  ihrer  warteten,  sonilern  auch  der 
Huf  vielseitiger  (leisteshildung,  dessen  die  Insel  sieh  erfreute,  der 
tilanz  eines  seltnen  Kürstenglncks,  der  Heiz  einer  tiefen  Ruhe  nach 
glänzenden  Thaten , wie  sic  dem  Mutlerlaude  nicht  zu  Theil  ge- 
worden war,  und  endlich  die  ganze  Fülle  von  Merkwürdigkeiten, 
von  denen  Alle  zu  erzähhni  wussten,  welche  das  städtereiche  Insel- 
land gesehen  und  bewundert  hatten.  Darunter  aber  war  nichts, 
was  die  Dhantasie  der  Cirieehcn  in  gleichem  Mafse  besehäDigte,  wie 
der  Aetna , der  gerade  um  den  Regierungsantritt  Hierons  nach 
langer  l’aiisc  wieder  angefangen  hatte,  mit  hohen  Feuersäulen  das 
Westmeer  zu  beleuchten;  l*in<lar  wie  Aisehylos  zeugen  von  dem 
Eindrücke,  welchen  das  .Naturereigniss  auf  die  Zeitgenossen  machte“’). 

Diesen  Zug.  den  die  Griechen  des  Mutterlandes  nach  Sieilien 
fühlten,  suchte  llieron,  welcher  (»ersönlich  ein  lebendiges  Interesse 
für  Wissenschaft  und  Kunst  hatte  und  seihst  die  Dichtkunst  übte, 
auf  das  Eifrigste  auszuheuten.  Er  hatte  sclion,  was  Sieilien  an  be- 
deutenden Männern  hesafs,  um  sich  versammelt.  Korax,  der  Grün- 
der der  sicilischen  Reredsamkeit,  der  erste  Grieche,  der  die  Kunst 
der  Rede  wissenschaftlieh  hoarheilete,  war  ein  angesehener  Mann 
bei  Hicron;  zu  derselben  Zeit  waren  auch  Philosophie  und  Natur- 
wissenschaft, Mathematik  und  .Medizin  in  voller  Hlüthe,  und  zwar 
durchdrangen  sich  Kunst  und  Wissenschaft  in  denkwürdiger  Weise, 
wie  z.  B.  Epicharmos  die  Heilkunde,  selbst  die  Thierheilkunde,  in 
Schriften  behandelte;  kurz,  eine  universale  Richtung,  ein  philoso-' 
phisches  Streben,  welches  allen  Gegenständen  mit  Nachdenken  folgte 
und  alle  menschlichen  Dinge  in  ihrem  Zusammenhänge  zu  erfassen 
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Muhte.  Har  in  dem  gei.stisen  Lehen  der  Sikelioten  iinverkennhar 
vorhanden.  Dazu  kamen  niin  die  l'remden  Meister,  so  dass  sich 
am  trasllichen  Herde  des  llieron  eine  lleilie  von  Weisen  und  Hich- 
tern,  ein  anserHählter  Kreis  vereinigte,  der  seines  Gleichen  in 
Griechenland  nicht  hatte.  I'nd  diese  Männer  dienten  nicht  hiofs 
der  Kilelk<ut  des  Hieron.  inilem  sic  seinen  Musenhof  verherrlichten 
und  dem  Herrschersitze  seinen  besten  Glanz  verliehen,  sondern  es 
iihlen  namentlich  die  l'remden  Meister  auch  eine  wohlthätige  Macht 
aus,  wie  z.  11.  Simonides  als  Kriedensstiftcr  zwischen  Hieron  und 
Theron  (S.  521);  sie  waren  als  unahhängige  Leute  zu  einer  freieren 
Stellung  ihm  gegenfiher  herulen;  sie  waren  emllich  die  hesten 
Itürgen  für  den  llnhm  der  sicilischeii  Fürsten.  Parum  lud  Hieron 
bald  nach  seiner  Thronhesteigung  den  Aisrhylos  zu  sich  ein , der 
mehrere  glückliche  und  für  seine  Poesie  höchst  fruchthare  .lahre 
hei  ihm  verlebte;  er  verherrlichte  Hierons  l.ieldingswerk  in  .seinen 
‘.Xetnäerinnen',  einem  grofsartigen  Festgedichte  zu  Fhren  der  neuen 
Stadt  (76,  I;  476) ; er  verknüpite  die  sicilische  Geschichte  mit  der 
des  .Mutterlandes,  und  was  konnte  dem  ruhmbegierigen  Fürsten 
erwünschter  sein,  als  wenn  er  die  Kriegsthaten  seines  Hauses  mit 
Salamis  und  Plataiai  in  einer  Trilogie  (S.  2SP)  als  in  sich  zusam- 
menhängende und  ebenbürtige  Nalionalthaten  gefeiert  sah!  Pie 
Aulföhrung  der  ‘l'erser’  in  Syrakus  war  eine  glänzende  Epoche  in 
der  Geschichte  des  dortigen  Theaters  und  es  leidet  wohl  keinen 
Zweifel,  da.ss  das  ganze  Werk  durch  die  in  Sicilien  empfangenen 
Anregungen  und  auf  sicilischem  Hoden  entstanden  ist.  Aischylos 
lebte  sich  so  in  Sicilien  ein.  dass  man  in  der  Sprache  seiner  spä- 
teren Pramen  den  FonHuss  des  dortigen  Aufenthalts  zu  erkennen 
glaubte,  und  die  Liebe  zu  der  schünen  Insel  führte  auch  den 
lebensmüden  Pichter  noch  einmal  dorthin  zurück®*). 

Noch  enger  ist  Pindar  mit  den  sicilischen  F'ürstengeschlechtern 
verllochten.  Auch  er  liebt  die  ln.sel.  die  Zeus  der  Persephone  als 
Ehrengabe  verliehen  habe;  mit  Kegeisterung  preist  er  ihre  Saal- 
Ihiren,  und  Hehl  zu  den  Göttern,  dass  ‘das  herrliche,  fruchtschwere 
Land  immerdar  leuchten  möge  in  strahlendem  Glanze,  prangend 
mit  reicher  Städte  Häuptern,  von  einem  Volke  bewcdint,  das  stets 
des  erzklirrenden  Krieges  gedenkt,  hoch  zu  Hoss  streitend  und  oft 
bekränzt  mit  des  olympischen  Oelzweigs  Blättern'.  Für  ihn,  den 
treuen  Verehrer  der  von  Pelphi  ausgegangenen  Satzungen,  den 
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liewiliulerer  der  allen  rieschlerhter,  ist  es  ein  wahrer  Trinni|di, 
dass  auf  der  fernen  Insel  die  dorischen  Staatsordnungen  zu  neuem 
Glanze  gelangen  und  dass  ans  uralten,  erlaiicbteti  Stämmen  hel- 
lenischer Nation  hier  neue  Zweige  zu  s(dclier  lllülhc  kommen. 

Ganz  hesonders  ist  er  darum  den  Kmmeniden  (S.  510)  zu- 
gelhan.  welche,  wie  der  Uichter  seihst,  dem  kadmeischen  Hause  an- 
gehören und  seinen  Glauben  an  die  Krhtiigenden  grofser  Geschlech- 
ter so  herrlich  bewähren.  .Mit  warmem  Herzen  preist  er  darum 
Therons  Tugenden,  seine  Gastlichkeit,  seine,  .Menschetdiehe,  seine 
Freude,  .\ndern  zu  helfen,  und  als  die  feindliche  Spannung 
zwischen  den  l»eiden  Tyrannenhäusern  eingetreten  war,  slaiid  I'in- 
dar  auf  der  Seile  der  Kmmeniden,  während  Simonides  und  llak- 
chylides  sich  mehr  zu  Hieron  hielten.  .\her  auch  in  Syrakus 
war  Pindar  ein  angesehener  Mann;  er  wusste  Hierons  Verdienste 
anzuerkennen  und  zu  preisen;  er  wetteiferte  mit  Aischylos,  den 
Gründer  von  Aitna  der  ganzen  Griechenwcll  liekannt  zu  machen; 
aber  seine  Preislieder  werden  zu  ernsten  Mahnungen.  Kr  sucht 
das  leidenschaftliche  Geniüth  des  Fürsten  zu  beruhigen  und  es  zur 
Genügsamkeit  und  friedlichen  Heiterkeit  zu  stimmen.  Kr  bewährt 
sein  Wort,  dass  ‘der  gerad  sprechende  Mann  in  jeder  Verfassung, 
auch  bei  dem  Tyrannen,  der  Beste  sei’,  und  mit  Hinblick  auf  das  • 
unwürdige  Spioniersystem,  welches  Hieron  eingeführt  hatte,  um 
sich  von  allen  Bewegungen  in  der  Hauptstadt  in  Kennlni.ss  zu  • 
setzen,  srheut  er  sich  nicht,  die  ilöHinge  und  Ohrenbläser,  welche 
den  König  seiner  liesseren  Natur  untreu  machen,  mit  dem  l>it- 
lersten  Spotte  anzugreifen. 

So  war  .Syrakus  im  Zeitalter  seiner  Tyrannen  ein  .Mittelpunkt, 
des  vielseitigsten  geistigen  Lebens,  eine  auserwählte  Stätte  helle- 
nischer Macht  und  Bildung.  Bern  gcmäfs  war  auch  die  Stadt  selbst 
eine  ganz  andere  geworden.  Sie  war  schon  längst  von  der  Insel 
Ortygia  auf  das  feste  l.and  übergegangen,  und  zwar  hatte  sie  sich 
nicht,  wie  es  am  natürlichsten  scheint,  vom  Isthmus  aus  gegen  Westen 
um  die  Bucht  des  grofsen  Hafens  herum  ausgedehnt,  sondern  gegen 
.Norden  auf  das  kalkstcinplaleau  von  Achradina;  man  halle  sich 
vom  Hafen  entfernt  und  das  unbe(|uemere  Terrain  vorgezogen,  weil 
nur  hier  Irockner  Boden  war  und  gesunde  Luft.  Gelon  hatte  den 
nächstgelegenen  Theil  der  Hochebene  ummauern  lassen,  den  Stadl- 
theii  -Achradina,  der  allein  schon  vier  bis  fünfmal  gröl'ser  ist  als 
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(lif*  lnsel,sladl.  und  mdii'n  Adiradiiia  grgon  Werten  Tyclit*.  Das 
wai'  din  Dreistadt  (ielotis,  iiiil  ihren  Mauern  und  Steinlirüelien, 
die  aueli  als  Bcrestigungen  dienten,  ihren  Häfen  und  Srhinswerlten, 
ihren  Palästen,  IleiligthfiiniTn  unil  (»trentlichcn  t'iehäuden  ilie  grofs- 
artigste  Stadt  der  hellenischen  Welt.  Die  Tyrannenhurg  nebst  den 
ältesten  Meiligthninern  war  auf  der  Insel;  daseihst  auch  unweit  des 
Isthmus  der  A|iüll()nleni|)el,  dessen  östliche  .Stute  eine  Weihinschrift 
trägt,  welche  derselben  /eit  angehürt,  wie  die  auf  dein  von  llieron 
geweihten  Helme  (S.  52G).  Vor  den  Mauern  von  Arhradina  haute 
(ielon  nach  dem  Siege  von  Himera  einen  Prachttimi|)ei  der  grofsen 
t'iöttinnen,  durch  welche  sein  Geschlecht  zu  Ehren  gekoiuinen  war 
(S.  .'lOT'l,  Jenseits  des  Anapos,  welcher  in  den  innersten  Theil 
des  grofsen  Hafens  nulndct,  war  eine  Vorstadt  entstanden,  welche 
den  Tempel  des  olympischen  Zeus  zum  .Mittelpunkte  hatte.  Die 
heilige.  Ilaukiinst  war  von  Korinth,  der  alten  Schule  des  Tenipel- 
haus,  nach  Sicilien  übertragen,  und  auch  hier  gingen  die  Golonien 
darauf  aus,  alle  gleichzeitigen  Leistungen  des  Mutterlandes  an 
Grofsartigkeit  und  Pi'aidit  zu  üherbieten. 

Der  Sieg  hei  Himera  war  eine  Epoche  für  die  Itaugeschichte 
der  sicilisclien  Städte,  ähnlich  wie.  die  Perserkriege  für  Athen. 
iXicht  nur  dass  die  Tempel  mit  Weihgeschenken  und  Kostbarkeiten 
sich  anfülltcn,  wie  der  vorstädti.sche  Zeustempel  bei  .Syrakus,  dessen 
Itildsäule  Gelon  aus  der  karthagischen  Beute  mit  einem  gediegenen 
Giddmantel  schmückte,  sondern  die  Masse  der  Sklaven  wurde  auch 
dazu  verwendet,  um  Gebäude  zu  .Stande  zu  bringen,  welche  an 
Gröfse  alles  Frühere  übertrafen.  .\n  einheimiscliem  Marmor  fehlte 
es;  aber  man  hatte  in  den  Gebirgen  der  Insel  eine  Fülle  von 
brauchbaren  Stcinhrüchen  und  wii.«ste  dem  Kalksteine  durch  Au- 
wurf  einen  marmorartigen  Glanz  zu  geben.  Als  Siegesdenkinal 
wurde  bei  Himera  selbst  ein  Tempel  erbaut,  dessen  Ueherreste 
neuerdings  wieder  zu  Tage  getreten  sind.  Das  gewaltigste  aller 
sicilisclien  Bauwerke  aber  war  d.as  Olympieioii  der  Akragantiner, 
am  Hafenwege  gelegen.  Der  Dienst  des  siegverleihenden  Zeus  war 
auch  hier,  wie  in  Syrakus,  nach  dem  Muster  des  pelo|iuuncsisrlien 
Gottesdienstes  eingerichtet,  aber  die  Mafsc  des  Tempels  waren  der 
Art,  dass  er  nur  dem  cphcsischen  Artemision  an  Gröfse  naebstand. 
Die  Höhe  übertraf  den  Parthenon  um  das  Doppelte.  Das  Gebäude 
war  von  aufsen  mit  plastischen  Werken  auf  das  Hcichste  ausge- 
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slattPl;  ini  Innern  ütanden  uberliall)  der  linieren  ITeilerreihe  ko- 
lii«!>a|p  (iiganten , Avelelin  mit  dem  (’nterarme  und  vorgeneigtem 
Kopfe  das  (iehrdk  der  (!ella  stüUleii,  in  weleiier  das  Klienliild  des 
olympisdien  Zeus,  des  (liganteimberMiiiders,  aiifgeslellt  war’^). 

Freilidi  fehlte  diesen  ('•chändeii  die  innere  (Iröfse  und  die 
feine  lliirchhildiing.  wcldie  der  heiligen  Baukunst  in  Athen  eigen 
sind,  und  die  nähre  Kunst  litt  unter  dem  Sirelien  naeli  äiifserlieher 
Wirkung,  l'ni  so  eigenlhümlielier  und  henunderungsnnrdiger  nar 
die  Aiishildiing  der  hürgerlielien  llaukiinst,  welche  die  Fürsten  Si- 
ciliens  sich  ganz  liesonders  angelegen  sein  liefseii,  und  noch  heule 
ist  der  Insellioden  reich  an  .Vnlagen  Jener  Zeit,  welche  eine  staii- 
nr.nsnerlhe  Anshildiing  wissenschaftlicher  Technik  he/cugeii.  Da- 
hin gehören  hesonders  die  Kanfile  von  Syrakus,  welche  die  Oiiollen 
des  (lehirgs  durch  die  ganze  Felsslaiil  und  unter  dem  .Meereshoden 
hin  nach  Ortygia  führen,  wo  sic  in  der  ArethiLsa  wieder  auf- 
sprudeln, und  amlercrseils  einen  Arm  des  Ana|iosl)usses  in  einem 
künstlichen  Belle  nach  der  .Sladt  liringen.  (tiirch  zahlreiche 
Brunnenschächte  sind  die  unterirdischen  Wassergänge  üherall  der 
Benutzung  zugänglich  gemacht  worden,  wie  in  Attika  (I,  319),  und 
hier  wie  dort  ist  ein  Theil  der  Leitungen  Ins  auf  den  heutigen 
Tag  in  Dienst  gehliehen.  Noch  herühmter  waren  die  Was.serhaiiten 
von  Akragas.  die  Kanäle,  welche  man  daseihst  l‘häakcn  nannte  (sie 
waren,  wie  auch  ein  Theil  der  syrakusischen  Kanäle,  iliirrh  kartha- 
gische Kriegsgefangene  gearheitet  worden),  und  die  Fischteiche, 
welche  für  den  Luxus  der  (lastmähler  angelegt  waren  und , von 
Schwänen  und  anderem  tlellügel  heleht,  einen  anmiithigcn  Schmuck 
der  Stadt  hildelen.  Kndlich  war  auch  der  llausliau,  namentlich  in 
Akragas,  prachtvoller  als  im  ührigen  ('iriechenlande.  I>ie  Wohnun- 
gen der  Beichen  waren  l’alästc,  deren  Kinrichinng  üher  das  Be- 
dürfniss  der  Familie  weit  hinausging.  .Man  suchte  seinen  Stolz 
darin,  möglichst  viele  (laste  hei  sich  anfnchmen  zu  können.  Die  l'o- 
litik  der  Tyrannen  ging  ühcrbaiipt  darauf  hinaus,  dass  ihre  volkrei- 
chen Besidenzen  zugleich  durch  Sauberkeit  und  gute  Ordnung  sich 
auszeichneten.  Darum  suchten  sie  auch  nur  vornehme  Geschlechter 
und  wohlhabende  F'amilien  in  die  Städte  hereinzuzieheii  (S.  513)  und 
jede  Ansamnducg  von  armem  Sladtvolke  möglichst  zu  verhindern  “j. 

Für  den  auswärtigen  Buf  ihrer  Städte  waren  sie  auch  da- 
durch  in  einer  sehr  wirksamen  Weise  thätig,  dass  sic  auf  die 
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Au.s|)ni);uiig  «Icr  Münzen  eine  hosntidi're  Sorgfalt  verwenden 
liefsen,  und  in  keiner  Beziehung  hat  die  sicilisehe  Kunst  sieh 
glänzender  hewilhrt.  Ilcnn  während  man  im  Mutterlande  die 
Münzen  rein  als  Beldslücke  ansali  und  nur  auf  vollwiehtige 
Aus|)rägung  die  rdl'entliehe  Aufmerksamkeit  riehtete,  ist  hier  die 
Sehönheil  des  tlejirägcs  zuerst  als  ein  (legenstand  des  ötTentliehen 
Interesses  angcsidien  worden.  Ihc  Slem|ielsr,hneider  waren  Künstler, 
und  daher  kam  aurh  hier  vorzugsweise  die  Sitte  auf,  dass  sie  ihren 
Mameu  auf  den  .Münzen  anhringen  durften. 

l nd  in  der  That  siml  von  allen  hedeuteuderen  Städten  der 
Insel  Münzen  erliallen.  welehc  durch  geschickte  Anoi-dnung  der 
Sjiiihole,  ilurch  vollendete  Technik  und  geisivollen  Ausdruck  der 
Köpfe  .Vnspruch  haben  als  wahre  Kunstwerke  zu  gelten.  Ks  sind 
nicht  nur  Denkmäler  der  einheimischen  (lolte.sdienste,  sondern  es 
sind  auch  hislui-isrhe  Denkmäler,  und  sie  verkünden  niclit  nur  die 
Wagensiege  der  Tyrannen,  sondern  wissen  auch  in  epigranimali- 
scher  Kürze  wichtige  Epochen  der  Stadtgeschichle  darzustellen.  So 
sieht  man  auf  den  Didrachmen  von  Selinus  den  Fluss  Ilypsas  am 
.Mtare  des  Asklepios  opfern.  Es  ist  ein  Opfer  des  Dankes  für  die 
Entsumpfung  der  Niederung,  welche  auf  Empedokles'  Itath  zu 
Stande  gekommen  war;  ein  missmuthig  ahziehender  Sumpfvogel 
l>ezeirhnet  ehen  so  witzig  wie  prägnant  die  heilsame  Emwandehing 
des  Stadtgebiets. 

Die  scliöiistcn  aller  Kunstwerke  dieser  tlattiing  sind  aber  die 
grofsen,  medaillenartigen  Silbermfinzen  (Zehndrachmenstücke)  von 
Syrakus,  welche  auf  der  Bückseile  ein  siegreiches  Bespann  von 
Rossen  darstellen  und  vielleicht  selbst  zu  Sieges|)reisen  benutzt 
wurilen;  auf  der  Vorderseite  aber  tragen  sie  einen  anmuthreichen 
Frauenkopf,  welcher  von  Delphinen  umgeben  ist  und  die  Böttiii 
der  Arcthiisaipielle  darstellt,  welche  reich  an  Fischen,  die  der 
Ciötlin  heilig  waren,  in  Itrtygia  aufsprudelte.  Zu  der  älteren  Reihe 
dieser  Münzen  gehört  wahrscheinlich  auch  das  tieldstück.  das  zum 
Andenken  der  Tochter  Therons  den  .Namen  Damaretinii  führte. 
Sie  verband  die  beiden  Fürstenhäii.ser,  auf  deren  brüderlichem  Ver- 
eine die  ruhmreichste  Zeit  sicilischer  (lescliichte  beruhte;  sie  .«oll 
nach  geschlossenem  Frieden  einen  tloldkranz  von  Karthago  geschenkt 
erhalten  haben  und  den  Werth  desselben  zum  allgemeinen  Besten 
haben  ausniünzen  lassen.  Ihr  Andenken  knüpfte  sich  auch  an  das 
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Weihgcsrlieiik  in  Dulplii,  den  iM'itirnrs  von  ‘«laniiiretisdiuni  Golde’, 
und  derselbe  Simonides,  welcher  die  Siegesdenkmäler  des  Mutter- 
landes durch  seine  Kpiftranime  weihte,  hat  auch  für  das  der  Dei- 
iionieiiiden  die  Aufschrift  gemacht  und  ihnen  darin  bezeugt,  dass 
sie  dun-h  Besiegung  iler  Barbaren  den  Hellenen  hiilfreiche  Bnuler- 
haiid  zur  Sicherung  der  Freiheit  dargehoteu  hätten®'). 

Bas  .sind  die  Werke  und  Denkmäler  der  Friedensjahrc.  welche 
*lem  glorreichen  Siege  folgten  und  in  ihrer  Bedeutung  für  die 
Insel  der  Friedenszeil  entsprachen,  welche  das  .Mutterland  und 
namentlich  Athen  nach  den  I’erserkriegen  feierte.  Freilich  waren 
es  nicht  freie  Gemeinden,  welche  die  Siege  gewonnen  und  gefeiert 
liabcii;  aber  nirgends  ist  so  sehr  wie  hier  Buhin  und  Glück  der 
Dynasten  mit  bürgerlichem  Wohlstände  verbunden  worden,  nirgends 
haben  die  Gewaltherrn  es  so  wie  hier  versUiiiden,  ihre  .Macht  mit 
Mäfsigung  zu  gebrauchen  und  eine  /eil  lang  die  unvereinbarsten 
Dinge,  Tyrannis  und  gesetzliche  Ordnung,  neben  einander  aufrecht 
zu  erhalten. 

So  sehr  sich  aber  auch  die  sicilischen  Tyrannen  vor  allen 
früheren  au.szeichiien , so  sind  ihre  Herrschaften  dennoch  dem 
Schicksale  der  anderen  anheimgel'allen:  sie  sind  ohne  Itauer  ge- 
wesen, und  zwar  deshalb,  weil  die  königliche  Herrschaft,  wie  sie 
Gelou  und  Theron  geführt  batten,  in  Despotismus  und  l’arteiherr- 
schaft  ausartete  und  der  jüngeren  Generation,  welcbe  in  Glück  und 
üeppigkeit  aufgewachsen  war,  die  Tugenden  feblten,  durch  welche 
ihre  Vorgänger  des  Hauses  Macht  Itegründet  hatten.  So  l)rach  das 
Glück  der  Knimeniden  schon  mit  dein  .Sohne  des  grofsen  Theron 
zusammen,  und  Gelons  Sohne  widerfuhr  das  traurigste  Schicksal 
welche.s  einem  Thronerben  zu  Theil  werden  kann.  Er  kam  — 
wahrscheinlicb  nach  dem  Tode  seines  Stiefvaters  in  die  Hände 
seines  Oheims  Thrasybulos,  des  jüngsten  von  den  vier  .Söhnen  des 
Deinomenes;  und  dieser  ging,  von  freventlichem  Ehrgeize  geleitet, 
darauf  ans,  seinen  .Nelfeii  in  ein  ausschweifeniles  Eeben  hereinzu- 
zieben,  so  dass  er  körperlich  und  geistig  zu  (Jrunile  gerichtet 
wurde.  Thrasybulos  war  dabei  von  einer  l’arlei  unlerstützl,  welche 
ihn  am  Buder  zu  sehen  wünschte.  Gleichzeitig  erhob  sich  aber 
auch  eine  republikanisc.he  1‘artei,  welche  die  innere  Zerrüttung  des 
Tyrannenhauses  förderte,  um  dasselbe  desto  leichter  beseitigen  zu 
können,  und  so  kam  es,  dass  Thrasybulos  zwar  nach  Hierons  Tode 
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Herrscher  wurde,  aber  auch  durch  die  liöchslc  ficwaltsainkcit  nicht 
einmal  ein  Jahr  laug  den  Thi'un  hehau|ileii  kunnle.  Es  kam  in 
Syrakus  zu  einem  ofl'enen  Kampfe  zwischen  Itürgern  und  Süldnern, 
zwischen  Tyrannis  und  Hepuhlik;  ein  Kam|if,  an  dem  sich  auch 
die  anderen  Inselslädte  Akragas,  (Icia,  Seliniis  ii.  s.  w.  Iielheiliglen, 
und  endlich  musste  Thrasyhulos  zufi'iedeii  sein,  freien  Abzug  zu 
erbalten  und  zu  l.okrui  in  Italien  eine  ZuDucbtsstätte  zu  linden. 

Das  war  das  Ende  der  achtzehnjrdirigeii  Tyrannis  der  Deinti- 
meniden  in  Syrakus.  Nach  Vorgang  von  Akragas  wurde  in  Eela 
und  Syrakus  die  ]le|iublik  wieder  hergestellt,  und  um  den  Anfang 
einer  neuen,  glücklichen  Zeit  zu  bezeichnen,  slifleten  die  Syraku- 
sauer  Zeus  dem  ‘Hefreicr’  das  Eest  der  Elcuthericn.  Indessen  war 
dieser  Uebergang  von  schweren  Kämpfen  und  langen  N'othständeii 
begleitet.  Denn  die  Tyrannen  hatten  zu  gewaltsam  in  das  innere 
Eelien  der  .Städte  eingegriHen  und  die  Itüi'gerschaflen  waren  zu 
sehr  mit  freimlen  Destandtheilen  zersetzt  worden,  als  dass  sich  in 
friedlicher  Weise  ein  neues  ('lemcindeleben  hätte  gestalten  können. 
.Man  versuchte  freilich  in  Syrakus  die  All-  und  Neubörger  zu  einer 
Köriierscbaft  zu  vereinigen,  aber  da  man  die  Letzteren  von  den 
Ehrenämtern  ausschloss,  verletzte  man  sie  auf  das  Emplindlichste 
und  veranlasste  eine  Spaltung,  welche  zu  blutigen  Kämpfen  inner- 
halb der  Stadt  führte.  Die  verschiedenen  Stadtipiarliere  wurden 
als  Festungen  benutzt,  aus  denen  die  l'arleien  einander  bekriegten. 
Siebentausend  Söldner  und  Neidiürger  waren  noch  übrig  von  denen, 
welche  (icion  in  die  Stadl  aufgenommen  hatte,  und  diese  be- 
mächtigten sich  der  beiden  iniienm  Sladitbcile,  Orlygia  und  Achra- 
dina,  so  dass  die  Altbürger  in  die  Vorstädte  hinausgedrängl  wur- 
den, wo  sie  sich  auf  dem  westlichen  Theile  des  weilläuftigen 
Stadtberges,  in  Epijiolai,  verschanzten,  um  der  Stadt  die  Zufuhr 
von  iler  Landseile  abzuschneiden.  I'nd  so  gelang  es  endlich,  die 
Eegner  zum  Abzüge  zu  zwingen. 

Die  Wirkungen  des  Tyrannensturzes  gingen  aber  weil  über 
.Syrakus  hinaus.  Denn  auch  die  Sikuler,  welche  durch  die  Machl 
der  Deinomeniden  eingeengl  waren,  erhoben  sich  jetzt  von  Neuem, 
und  da  sie  in  Diikelios  einen  kühnen  Führer  fanden,  suchten  sie 
unter  ihm  eine  engere  Verbindung  ber/ustellen,  um  den  llelbmen 
gegenüber  eine  ebenbürtige  Stellung  zu  gewinnen.  Der  Hass  gegen 
die  Tji-annen  iinil  alles  von  ihnen  Herslammende  vereinigte  Jetzt 
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sogar  die  Syrakiisaner  mit  den  Sikulern : sie  unternahmen  einen 
genieinscliafiliclien  Zug  gegen  die  Tyraiinensladt  Aetna,  die  Beiden 
ein  Born  im  Auge  war.  Die  hierunisclie  Bevölkerung  welirte  sieh 
tapfer,  al>er  endlich  musste  sie  weichen  und  nach  kurzem  Bestände 
wurde  die  stolze  königsstadt,  welche  von  llieron  unter  den  glän- 
zendsten Feierlichkeiten  wie  für  die  Ewigkeit  gegründet  war,  wie- 
der aufgelöst  und  das  Ehrenmal  des  Stadtgründers  vernichtet;  die 
alten  katanäer  zogen  wiedi'r  ein  (-101  ; Ol.  71),  4),  die  Siknier  er- 
hielten ihr  I.and  zurück  und  die  Aetnäer  wurden  an  den  Aetna 
nach  Inessn  vcrpllanzt,  wo  sie  unter  ihrem  früheren  Oemeinde- 
namen  forthestanden*“). 

Am  längsten  hielt  sich  die  Tyrannis  in  den  beiden  Städten 
am  sicilischeu  Meersunde,  welche  Anaxilaos  zu  einem  Beiche  ver- 
einigt hatte.  Dasselbe  halte  seit  Ol.  7t),  1 (47ü)  Mikythos  verwal- 
tet. ein  Mann,  der  dem  Sklavenstainle  angehörte,  und  dann  durch 
das  Vertrauen  des  Anaxilaos  Vormund  seiner  Söhne  und  Begent 
von  Bhegion  und  Zankle  geworden  war.  Als  solcher  herrschte  er 
vorsichtig  und  geinäfsigt,  aber  auch  entschlossen  und  thatkräflig, 
so  dass  er  den  bedrängten  Tarenlinern  Ibüsland  leistete  und  sogar 
Fulunien  nach  der  Westküste  Italiens  anssendete.  .So  kam  es,  dass 
llieron  selbst  auf  ihn  eifersüchtig  wurde  und  deshalb  die  Tyrannen- 
sühne veranlnsste,  ihr  väterliches  Erbe  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Mikythos  ging  bereitwillig  darauf  ein  und  legte  in  der  t.'idelloseslen 
Weise  von  seiner  Verwaltung  ölfentliche  Bechenschaft  ab.  Doch 
liefs  er  sich  von  seinen  Mündeln,  die  ihr  Vorgehen  bereuten,  nicht 
bestimmen  seinen  Entschluss  zu  ändern,  solidem  schilfte  sich  mit 
.seinem  IVivalgule  ein,  und  liegah  sich,  von  den  .Segenswünschen 
einer  dankbaren  Bürgerschaft  geleitet,  nach  Tegea  in  Arkadien,  um 
dort  in  stiller  Zurückgezogenheit  sein  wediselvolles  I.eben  zu  be- 
.scbliefsen.  Das  gescliah  Ol.  78,  2 (467).  Die  Sohne  des  Anaxi- 
laos  hielten  sich  noch  etwa  sechs  Jahre,  dann  wurden  auch  sie  , 
vertrieben. 

.Nun  war  endlich  in  dem  ganzen  griecliischen  Sicilien  ein 
gleichartiger  Zustand  hergestellt.  Die  Bürgerschaften  waren  nach 
Entfernung  aller  derer,  welche  der  Tjrannenzeil  ihre  Einbürgerung 
verdankten,  gereinigt;  die  Verbannten  waren  heimgekehrt,'  die  Do- 
mänen der  Tyrannenhäuser  waren  Bürgergnl  geworden,  die  freien 
Verfassungen  überall  wieder  in  kraft  gesetzt.  iNach  den  Zeiten  der 
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(iewallheiTscliafl  durclulraii^  alle  (Irmpindcn  pin  Irpiidiger  Auf- 
sdnvung,  wip  es  in  Athen  der  Fall  war  iiadi  dem  Slur/e  der 

l'usislratidpii. 

Es  l'phlte  zwar  nidil  an  phrgeizigen  ParleilTdirern , welche  die 
Wirren  der  l'ehergangszcil  heiiiilztcn  und  Versudie  machtpii,  die 
Alleinherrsdial't  wieder  herzustellen.  So  geschah  es  nanientlidi  in 
Syrakus',  wd  ein  gewisser  Tyndareon  (leid  unter  die  Menge  aus- 
Iheille  und  schon  eine  Schaar  um  sich  versammelt  hatte,  die  be- 
reit war,  ihm  zur  unhedingten  Macht  zu  verheilen.  Aber  ehe  er 
stark  genug  war  den  Berichten  zu  trotzen,  wurde  er  zur  l'nter- 
sudiiiug  gezogen  und  hingerichtet,  l'ni  ähnlichen  Versuchen  vor- 
ziiheugen,  wurdt"  in  Syrakus  ein  Verfahren  eingerichtet,  wie  der 

attische  Ostrakismos,  welcher  ja  auch  ähnlichen  Verhältnissen  seinen 
Frsprung  vertlankt.  In  Syrakus  naijnte  man  es  lilättergerichl 

tl'etalisiiios),  weil  hier  nicht  auf  Tlionscherbeii,  .sondern  auf  Oel- 
blättern  der  .Name  dessen  eingtTilzt  wunle,  welcher  der  Verlässiing 
gefährlich  erschien.  Uas  war  der  volle  .Sieg  iler  demokratischen 

Bewegung,  welche  durch  die  ganze  Insel  ging;  sie  hat  sich  in  ein- 
zelnen |xditischen  Einrichtungen,  wie  es  scheint,  an  .Athen  aiige- 
schlo.ssen  und  hat  auch  wiederum  fni'  Athen  in  seinen  damaligen 
l'arteikänipl'en  gewiss  dazu  beigelragen,  ilie  Erfolge  der  dortigen 
Ueformpartei  zu  unterstfitzen*'*!. 

Für  die  einzelnen  Städte  Sicilieiis,  und  namentlich  für  Syrakus, 
war  der  vollständige  Sieg  der  Ueniokratie  auch  in  Itezichung  auf 
das  geistige  l.ebeii  eine  Epoche.  Ilenii  die  Menge  von  l’rivathän- 
tleln.  welche  durch  die  Fmwälzung  der  llesitzverhältnisse  veranlasst 
wurde,  weckte  die  gerichtliche  Beredsamkeit,  und  die  Volksver- 
sammlungen, in  denen  jetzt  die  Staatsbeschlüsse  zu  Stande  kamen, 
wurden  die  .Schule  der  politischen  Beredsamkeit. 

Für  künstlerische  Behandlung  der  Bede  hatten  die  Sikeliuten 
ein  angeborenes  Talent,  dessen  frühzeitige  Ausbildung  auch  die 
komödien  des  Epicharnios  beweisen.  Jetzt  that  Korav  (S.  !>35) 
als  Berhtsanwalt  sich  glänzend  hervor  und  verfasste  mit  Hülfe 
seiner  reichen  Erfahrungen  eine  Theorie  iler  Beredsamkeit,  in 
welcher  er  die  Behandlung  verschiedenartiger  Bechtsfällc  lehrte. 
Sein  Schüler  war  Tisias.  dem  sich  wiedernm  Borgias  nii.schloss.  so 
dass  sich  rasch  und  kräftig  eine  neue  Bichtung  hellenischer  Bcde- 
kiinsl  entfaltete,  welche  Sicilien  durchaus  eigenthfindich  war.  Enter 
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gleichen  Verhältnissen  entwickelte  sich  .'luch  in  Akragas  die  «ered- 
sainkeit,  wo  Empedoklcs  der  Philosoph  sich  als  Volksredner  geltend 
machte,  so  dass  er  von  Aristoteles  als  Begründer  der  lUietorik  an- 
gesehen werden  konnte;  er  wusste  die  Parteil>ewegungeii,  die  auf 
Herstellung  der  Allcinherrschafl  hinzielten,  siegreich  zu  bekämpfen, 
und  widerstand,  wie  Solon,  selbst  jeder  Versuchung,  eine  fürstliche 
.Stellung  in  seiner  Vaterstadt  einziinebincn. 

Auch  der  historischen  Forschung  kam  die  allgemeine  Kegsam- 
keit  zu  (lute.  Wissbegierige  .Männer  sammelten  den  reichen  .Stolf 
einheimiscber  (leschichte  und  verarbeiteten  ihn ; so  schrieb  in  den 
Jahrzehnten,  welche  der  Vertreibung  der  Tyrannen  folgten,  der  ,Sy- 
rakusaner  Antiochos,  des  Xenophanes  Sohn,  ein  umfassendes  Werk 
ülter  tlie  Städte  Italiens  und  Siciliens,  das  schon  Tbukydides  be- 
nutzt zu  haben  scheint,  ein  Werk,  das  wir  am  schmerzlichsten 
entbehren,  wenn  wir  uns  eine  (lesamtansebauung  von  dem  west- 
lichen (Iriechenlaml  zu  verschallen  suchen. 

Was  die  Ciesamtverfassung  der  Insel  betrifft,  so  hielten  für's 
Erste  alle  Städte  zusammen,  <lie  dorischen  wie  die  ionischen,  und 
beschickten  gemeinsame  l.andt.age,  um  sich  zu  einer  gleichen,  na- 
tionalen Politik  zu  vereinigen.  Auch  mit  den  Siknlern  lebten  die 
hellenischen  Städte  in  friedlichem  Einverständnisse  und  selbst  gegen 
die  heimathlos  gewordenen  .Söldner  war  man  so  grorsmülbig,  dass 
man  ihnen  im  Gebiete  von  Zankle  einen  Platz  einräumte,  wo  sie 
eine  eigene  Kiedcriassung  gründeten.  Indessen  hatte  diese  glück- 
liche Zeit  nationaler  Erhebung  und  Einmütbigkeit  keine  lange 
Dauer;  die  Uebel  der  Tyrannis  waren  glücklich  beseitigt,  aber  da- 
mit auch  die  grofsen  Zwecke  vereitelt , welche  die  Tyrannen  von 
Akragas  und  Syrakus  erstrebt  halten,  die  Ausgleichung  der  Stam- 
mesunterschiede, die  Verschmelzung  der  sicilisclieii  Griechen  zu 
einem  Volke,  die  Vereinigung  ihrer  llülfskräfte  zu  einer  llcichs- 
inarht,  die  allen  auswärtigen  Feinden  Trotz  bieten  und  alle  aus- 
wärtige Einmischung  verhindern  sollte.  Die  Insel  ging  wieder  in 
Einzelstaaten  aus  einander,  die  Wehrkraft  der  .Staaten  verlici;  die 
Volksherrschaft  war  von  den  gröfsten  l’nordnungen  begleitet,  da 
die  Gemeinden  keine  Zeit  gehabt  hatten,  um  sich  allmählich  an  die 
Freiheiten  zu  gewöhnen;  darum  rissen  alle  Uebel  der  Demokratie, 
Parteigcisi,  Zuchtlosigkeit  und  gehässige  Anfeindung  der  Wohlha- 
benden schnell  ein  und  verzehrten  die  Kraft  der  Gemeinden,  denen 
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keine  höheren  Ziele  vorschwebten.  Die  Eifersucht  der  Dorier  und 
Ionier  erwachte  von  .Neuem,  die  Sikuler  erhöhen  sich  zu  immer 
keckeren  Ansprüchen,  und  nacli  der  gewaltsamen  lliilerhrechuiig 
des  allgemeinen  Rechtsziistandes,  welche  die  Tyrannis  herbeigeführl 
hatte,  war  es  nun  um  so  schwieriger,  zu  festen  Verfassungszu- 
ständen zu  gelangen'"“). 


ln  Italien  kann  noch  weniger  als  in  Sicilien  von  einer  (le- 
samlgescliichte  der  griechischen  Städte  die  Hede  sein.  Denn  hier 
kam  weder  durch  die  amphiktyonischen  lleiligihniner  (I,  42.'))  noch 
durch  vorwiegende  .^lacht  einzelner  Städte  eine  dauernde  Verbin- 
dung zu  Stande,  liier  war  im  llanzen  eine  noch  viel  ärgere  Zer- 
splitterung der  griechischen  Volkskräfte  und  ein  schrolTerer  Gegen- 
satz zwischen  den  Städten  acliäischer,  dorischer  und  ionischer 
IlerknnfI,  welche  in  dichter  Reihe  neben  einander  aiifgeblnht 
waren. 

Während  der  ersten  zwei  Jahrhunderte  nach  ihrer  (Iründiing 
entfaltete  sich  diese  Rinthe  der  Städte  auf  dem  nber.schwänglich 
reichen  Roden  Grofsgriedienlands.  Die  Geschichte  dieser  Ent- 
wickelung, welche  Antiochos  geschrieben  hatte,  ist  uns  verloren, 
so  dass  als  llanptipicllc  nur  die  Münzen  übrig  sind,  welche  den 
hohen  Wohlstand  der  Städte,  die  Gottesdienste  derselben  so  wie 
ihren  Zusammenhang  unter  einander  bezeugen.  Denn  die  dünn 
gescblagi-neii  und  mit  Schrift  versehenen  Silberstücke  der  arhäischen 
Städte,  tlie  einerseits  vertieft,  anderei'seits  erhaben  geprägt  sind, 
beweisen  im  Gegensätze  zu  den  dicken  Metallstücken  des  Mutter- 
landes, wie  geschickt  man  hier  bereits  im  siebenten  Jahrhundert 
V.  riir.  ilen  Ealschmünzern  das  Handwerk  zu  legen  wusste.  Von 
der  politischen  Rildung  der  italischen  Gemeinden  zeugen  ihre  Ge- 
setzgebungen (I,  530),  von  der  .Macht  derselben  die  Pllanzstädte 
an  der  westlichen  Küste;  die  Rürger  von  Sybaris,  Kroloii  und 
Lokroi  herrsclileii  an  beiden  Meeren  der  Halbinsel.  So  wie  aber 
die  Städte  aus  den  dunkeln  Jahrhunderten  ihrer  allmählichen 
Machtentfaltnng  heraustreten,  linden  wir  sie  in  hefliger  Eifersucht 
gegen  einander  entbrannt,  so  dass  der  Roden  Grofsgrierhenlands 
zu  einem  Schauplatze  der  blutigsten  Kämpfe  zwischen  hellenischen 
Nachbarstädten  wurde.  Ja,  in  keinem  Thcile  der  griechischen  Welt 
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linden  wir  so  fiii'clill>are  /erstöriingcn,  so  schroire  rehei-;;änge  aus 
der  Fülle  mensclilirlieii  Glücks  in  lielstes  Fleiul  und  vollständige 
Verödung. 

Zuerst  waren  die  arliäisclien  Städte  die  niä<'litigsten,  Syliaris, 
Kroton  und  Metapont;  sie  suchten  gemeinschaftlich  die  Niederlas- 
sungen der  anderen  Stämme  zu  ülierwältigcn  und  in  Folge  dieser 
Verbindung  ist  das  altionische  Siris  zwischen  Metapont  und  Syharis 
von  Grund  aus  zerstört  worden  (um  Ol.  50;  5S0  v.  Ghr.).  ftnnn 
zerllclen  die  achäischen  Städte  unter  einander;  Kroton  und  Syharis 
bekriegten  sich  und  die  letztere  Stadt  wurde  so  vollständig  besiegt, 
dass  die  Krotoniaten  den  Krathislluss  über  die  Stätte  derselben 
leiteten,  um  jede  Spur  der  Stadt  zu  vertilgen  (Ol.  67,  5;  510). 
So  waren  schon  vor  der  Zeit  der  Perserkriege  die  beiden  .Städte, 
die  wir  in  der  Fürstenhalle  des  kleisthenes  (I,  218)  als  die  glän- 
zendsten Griechenstädte  I'nteritaliens  kennen  gelernt  haben,  vom 
Erdboden  verschwunden.  Per  Fall  von  Sybaris  war  aber  auch  den 
Siegern  verderblich.  Es  folgte  eine  vollständige  Zerrüttung  der 
achäischen  Städte;  in  stürmischen  Volksbewegungen  wurde  der 
Einfluss  der  Pythagoreer,  welcher  Kroton  stark  und  grofs  gemacht 
hatte,  und  damit  die  .Macht  der  aristokratischen  Familien  vernichtet 
(1,  537).  Aufruhr  und  Blutvergiefsen  herrschten  lange  Zeit.  Aus 
den  verschiedensten  Theilen  Griechenlands  kamen  Gesandtschaften, 
um  Rath  und  Hülfe  zu  bringen,  und,  da  es  den  Achäern  nicht 
gelang  aus  eigener  Kraft  in  geordnete  Zustände  zurückzukehren, 
so  halfen  ihnen  zuletzt  die  Städte  des  Mutterlandes  Achaja,  deren 
politische  Satzungen  von  den  Colonien  angenommen  wurden,  wie 
wir  von  Polybios  erfahren,  ohne  dass  wir  freilich  im  Stande  sind, 
die  Zeit,  in  welcher  diese  Annäherung  erfolgte,  und  die  Verhält- 
nisse genauer  zu  hestimmen  "”). 

Im  Ganzen  blieb  die  Geschichte  Grofsgriechenlands  von  der 
des  Mutterlandes  gelnmnt,  und  obgleich  die  italischen  Städte  deut- 
lich genug  erfahren  hatten,  dass  auch  auf  sie  die  Eroberungsge- 
lüste des  Perserkönigs  gerichtet  waren,  kam  doch  nur  ein  einziges 
Schiff  den  Hellenen  bei  Salamis  zu  Hülfe,  das  Schilf  des  Kroto- 
niaten  Phayllos.  Pie  Kraft  seiner  Vaterstadt,  welche  so  lange  allen 
Hellenen  als  Muster  vorgeleuchtel  halte,  der  Heimath  des  Pemo- 
kedes  (I,  601)  und  des  Milon,  der  Stadl,  welche  mehr  Kränze  aus 
Olympia  davongetragen  hatte  als  irgend  eine  andere  Griechenstadt, 
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war  ihirch  Rürgprzwist  imd  Niederlagen  gelirochcn.  Mit  der  Ver- 
ödung der  Hingsehulen  seliwand  auch  die  Wehrkraft  und  der  Sie- 
gesinnth  deT  Krotoniaten.  Ihi/.u  kam,  dass  uni  diesellie  Zeit,  da 
die  l'nnier  Sieilien  und  die  Perser  Hellas  bedrängten,  auch  die  ita- 
lischen Völker  in  niassenhal'ler  llewegung  gegen  das  griechische 
Küstenland  begritfen  waren,  namentlich  die  lapygier  oder  Messa- 
|iier  (I,  4l(i)  nebst  den  fiTner  wohnenden  l’eiiketiern. 

Tarent  war  nach  dem  Verfalle  der  achäisrhen  Städte  jetzt  die 
glänzendste  Stadl,  der  llaujitsitz  des  unteritalischen  Handels.  Sein 
np|iiger  Heiclithum  lockte  vorzugsweise  die  llarbaren,  und  trotz  der 
Hülfe,  welche  die  Hhegincr  leisteten,  eiditt  die  Stadt  eine  schwere 
Niederlage,  die  gröfste  Niederlage  hellenischer  Völker,  welche  lle- 
rodot  kannte,  nm  (II.  7(j,  4 (47:i). 

.S)  wurde  nm  dieselbe  Zeit,  da  Hieron  die  Tyrrhener  besiegle, 
die  tistküsle  Italiens  bis  zum  sicilischen  Sunde  hin  den  llarbaren 
l*reis  gegeben.  Indessen  war  die  .Macht  von  Tarent  nicht  ge- 
brochen. Hie  alten  Familien  der  Stadt  wurden  zwar  in  diesem  | 

kamide  aiifgeriebcn , aber  nun  kamen  auch  hier  die  Itewegiingen 
zum  Hurchbrnche,  welche  seit  dem  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts 
V.  (Ihr.  durch  ilie  ganze  griechische  Welt  gingen.  Hie  unteren 
Volksklassen  gewannen  Aniheil  an  der  Staatsverwaltung  und  mit 
der  Fmwandlnng  der  aristokratischen  Verfassung  in  eine  demo- 
kratische erfolgte  ein  kräftiger  Aufschwung,  so  da.ss  die  Tarentiner  den 
Kam|if  mit  Hlück  erneuerten  und  um  Ul.  78  und  SO  in  Helphi 
grofse  Siegitsdenktnäler  aufstellen  konnten,  Werke  des  Ageladas 

und  Unatas,  welche  die  tapferen  Kämpfe  zu  Itoss  und  zu  Fiifs 

gegen  die  Barbaren  in  Frzgriippen  darslelllen’"^). 

Nach  Besiegung  der  Barbaren  brachen  hier  wie  ini  Mutter- 
lande  die  Streitigkeiten  zwischen  den  griechischen  Städten  von 
Neuem  aus.  Fine  Hauptursache  des  Zwistes  war  Sybaris,  dessen 
Bürger  auch  in  der  Zerstnuiung  nicht  anfliörten,  die  Wieder- 
herstellung ihrer  Stadt  zu  erstreben.  Bei  dem  ersten  Ver- 
suche um  Ol.  71),  1 (476)  bolften  sie  auf  Syrakus,  und  Hie- 
ron wollte  sie  mit  Heeresmacht  gegen  Kroton  unterstützen,  aln^r 
der  Hülfezug  unterblieb  und  die  Sybariteii  erlagen  znm  zweiten  j 

Mal.  Hann  sammelten  sie  sich  5S  Jahre  nach  der  Zerstörung  ihrer  I 

Stadt  von  Neuem  aus  ihren  Hllanzslädteii  (S.  252) , wurden  aber 
schon  im  fünften  Jahre  (S'.l,  2;  447)  aus  ihrem  wieder  gewonnenen 
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Wohnsitze  diirdi  die  krotuniateii  vcrdriiiigt.  Ihr  Miilh  war  noch 
nicht  geheugl.  Sie  wendeten  sicli  jetzt  nach  dein  .Miitterlaiule  und 
/.war  erst  nach  Sparta,  dann  nach  .\tlieii,  und  dies  liriHsgesuch 
wurde  nun  die  Veranlassung,  dass  von  Hellas  l'nteriiehiniiiigen 
ausgiiigcn,  welche  zum  ei-sten  .Male  auf  nachhaltige  Weise  in  die 
(Jeschichtc  (’irofsgriechenlands  eingrilTeii. 

Im  Ganzen  hatte  die  Bekanntschaft  des  .Mutterlandes  mit  der 
westliclieii  Halbinsel  langsame  Fortschritte  gemacht,  auch  hei  den 
Athenern,  so  dass  eine  Fahrt  nach  dem  adriatischeii  .Meere  lange 
Zeit  auch  hei  ihnen  der  sprichwörtliche  Ausdruck  für  ein  keckes 
Wagniss  hlieh.  Krst  als  sie  mit  lonien  in  engere  Beziehung  traten, 
rückte  Italien  ihnen  nrdier,  das  mit  den  ionischen  Seestädten  seit 
alter  Zeit  in  den  genauesten  Verbindungen  gestanden  hatte,  wie 
namentlich  Syharis  mit  Milet  Die  Reize  Italiens  wurden  nun  mehr 
iind  mehr  bekannt  und  namentlich  waren  es  die  Knrnllureii  von 
Siris,  welche  von  den  Athenern  in's  Auge  gefasst  wurden,  seit  sie 
zu  einem  Flottenstaatc  geworden  waren.  .\uf  diese  altionische 
G«-geiid,  deren  Schönheit  der  Dichter  Arcliilochos  gepriesen  halte, 
glaiihten  sie  ein  Anrecht  zu  haben;  Orakelsjirüche  waren  im  Fm- 
laiife,  welche  ihnen  diesen  Bezitz  zuwiesen,  und  als  sie  eine  Zeit- 
lang  darauf  gefasst  sein  mussten,  wie  die  Bürger  von  Dhokaia,  ihrer 
fleimath  zu  entsagen,  waren  sic  entschlossen,  nach  Siris  aiiszu- 
wandern,  wie  Thciiiistokles  dem  Eurybiades  erklärte  (S.  79).  Der 
kühne  Themistokles  war  in  seinen  Gedanken  mit  den  fernen  VVesl- 
gesladen  beschäftigt,  so  viel,  dass  er  zwei  seiner  Töchter  nach 
ihnen  benannte,  die  eine  Italia,  die  andere  Syharis.  Was  er  im 
Sinne  trug,  wurde  unter  Derikles  ausgefübrt,  als  Athen  seine 
I’llanzbürger  in  das  Gebiet  der  Sybariten  führte"’^). 

Die  Gründung  von  Thurioi  sollte  allerdings  keine  Kriegsiinler- 
nehnuing,  sondern  ein  Friedenswerk  sein  und  zur  Versöhnung  des 
allen  Stainmhaders  dienen.  Dazu  schien  dieser  Boden  besonders 
günstig,  weil  hier  von  Anfang  eine  gröfsere  Mischung  stattgefunden 
halte  und  auch  in  der  einzigen  dorischen  Stadt,  in  Tarent,  nichts 
weniger  als  ein  sc.hrolTer  Dorismus  herrschte.  Auch  schloss  sich 
Thurioi  den  einheimischen  Stadtordnungen,  den  Gesetzen  des  Cba- 
rondas,  an;  Athen  trat  als  Schutzmacht  der  neuen  Ansiedelung 
mit  grofser  Vorsicht  auf  und  vermied  Alles,  was  herrschsüchtige 
Absichten  hätte  verralhen  können.  Dennoch  konnte  das  Werk 
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nidit  ohne  Kainiif  vorwärts  flehen;  denn  die  Eifersuihl  der 
italischen  .Städte  wurde  auf  das  l.eliliaftesle  erregt;  vor  Allen  sahen 
die  Tarentiner  darin  einen  Versuch,  das  llehergewicht  ihrer  Stadt, 
welcher  in  Grorsgriechenland  keine  ebenbürtige  Macht  mehr  gegen- 
nberstand,  zn  Iwschränken  iinil  ihre  weitere  Ausbreitung  /.u  hemmen, 
um  so  mehr,  da  die  neue  Stadt  sehr  rasch  anfblnhte  und  sich  mit 
den  Städten  achäischen  rrsprungs  in  Verbindung  setzte.  So  mussten 
also  die  Thiiriaten  auch  als  Feinde  von  Tarent  an  die  Stelle  von 
Sybaris  treten,  und  von  INeuem  entbrannten  die  Nachbarfehden 
um  die  (’iclilde  von  Siris,  da  die  Thuriaten  die  alten  Ansprüche 
ibrer  Multerstadt  verwirklichen  wollten.  Es  war  ein  seltsame.< 
/.usanimentreiren , dass  ihr  Feldherr  in  diesem  Kampre  gegen  die 
dori.schc  .Stadt  ein  Lakedämonier  war,  nämlich  jener  Kleandridas. 
welcher  von  Sparta  verbannt  war,  weil  er  sieb  von  Ferikles  hatte 
bestechen  lassen  (S.  1 80).  Es  kam  schlierslich  zu  einem  Theilungs- 
vertrage,  wobei  den  Tarentinern  das  liecht  zugeslanden  wurde,  auf 
ihrem  Antheile  der  Siritis  eine  Colonie  zu  gründen,  während  die 
Thuriaten  die  alte  Herrschaft  von  Sybaris  (1.  121)  herzustellen 
suchten  und  ihr  Gebiet  bis  an  das  tyrrhenische  .Meer  Vorschüben. 

Durch  die  Gründung  von  Thurioi  waren  die  Beziehiingeii 
zwischen  Athen  und  Grofsgriechcnland  sehr  lebhaft  geworden. 
Thurioi  gebrauchte  immer  frische  Kräfte,  und  bis  in  die  Mitte 
des  peloponnesischen  Kriegs  siedelten  viele  Athener  über,  theils  aut 
ölfentliche  Veranlassung,  theils  aus  persünlichen  Antrieben;  nament- 
lich wohlhabende  Scimtzbflrger,  welche  sich  zu  Hause  durch  das 
Unwesen  der  Sykophantie  belästigt  fühlten;  auch  von  den  Bundes- 
genossen wanderten  Manche  aus,  welche  die  Herrschaft  Athens,  die 
Erhöhung  der  Tribute  und  .Anderes  schwer  empfanden.  Aber  nicht 
blofs  Unzufriedenheit  trieb  die  Hellenen  über  das  Meer  hinüber, 
sondern  auch  ein  allgemeiner  Zug  nach  den  hesperischen  I.ändern. 
welcher  in  jener  Zeit  sehr  lebhaft  und  weit  verbreitet  war,  der 
mannigfaltige  Heiz,  welchen  das  jenseitige  Land  für  wanderlustige 
Leute  hatte,  der  Iluhm  der  Städte,  in  denen  üp|iige  Fracht  des 
Lehens  sich  so  glänzend  entfallet  hatte,  die  gröfsere  AVohlfeilheit 
des  l.ehens,  welche  in  den  körn-  und  heerdenreichen  Landschaften 
herrschte,  und  endlich  auch  die  mannigfaltige  und  eigenthümlich« 
Bildung,  welche  dem  Wohlstände  der  Städte  gefolgt  war. 
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So  hatte  sich  aus  der  Keslhist  der  Tamitiiier  (I.  -149)  eine 
tiattiin;'  heilerer  Dichtkunst  cutwickclt,  weldie  in  drainalischen 
Spielen  die  t'iestalten  der  Volkssage.  Götter  wie  Heroen,  mit  Scherz 
iiiul  S]>olt  bciiandelte  und  dahei  Züge  des  täglichen  Lehens  in 
lustiger  Weise  cinzuwehen  wusste.  Es  waren  Dichtungen,  Avelchc 
der  sprudelnden  Laune  ihre  Entstehung  verdankten  und  daher  ininicr 
den  frischen  Charakter  der  Dtiprovisation  hehielten.  .Vhfr  auch 
der  Ernst  fehlte  nicht;  auch  ernste  Wahrheiten  wurden  mit 
lachendem  .Munde  dem  l'uhlikum  milgetheilt.  Denn  die  jdiiloso- 
phisclic  ilichlung  hatte  ja  in  tirofsgriechenland  tiefer  als  anderswo 
Wurzel  gefafst  und  hier  eine  lledeutung  für  das  öflentliche  Lehen 
gewonnen,  welche  die  denkenden  Köpfe  unter  den  Griechen  in 
hohem  Grade  beschäftigte.  Darum  suchten  Viele  ilie  lleimath  der 
pythagoreischen  Weisheit  auf  und  bewunderten  besonders  die 
.Männer,  welche  musische  und  gymnastische  Dildung  so  zu  verbin- 
den wussten,  Avie  der  berühmte  Ikkos  aus  Tarent,  welcher  in  der 
Zeit  nach  den  Perserkriegen  den  olympischen  Kranz  gewann,  der 
erste  .Meister  gymnastischer  Kunst  unter  den  Hellenen  und  zugleich 
ein  Weiser  von  anerkanntem  Kufe.  Die  griechischen  Schilfe  wur- 
den immer  heimischer  in  den  westlichen  .Meeren;  Eukteinon 
(S.  273),  der  Genosse  .Melons,  stellte  schon  über  die  Hcraklcs- 
säiileii  genaue  .Ansichten  auf  und  der  Handel  verband  die  west- 
lichen Colonien  immer  enger  mit  Athen,  nachdem  die  Ausgleichung 
des  Münzfiifses  den  Verkehr  wesentlich  erleichtert  hatte'“*). 

In  Italien  war  nämlich  ursprünglich  das  Kupfer  der  allgemeine 
Werth inesser;  das  Pfund  Kupfer,  lihra  (litra),  in  12  Unzen  gelheilt, 
war  die  Einheit  des  Geldes  und  Gewichts , und  das  darnach  ge- 
regelte Münzsystem  verbreitete  sich  auch  nach  Sicilien.  Die 
griechischen  Kaulleute  und  Colonisten  fanden  dasselbe  aiisgehildcl 
vor,  sie  brachten  ihre  einheimischen  Gchlsorten  mit  herüber,  und 
diese  gewannen  nun  neben  einander  Eingang.  Die  wichtigsten  Ein- 
wirkungen gingen  aber  von  Korinth  und  von  Athen  aus.  Korinth 
hatte  sich  im  Anschlüsse  an  das  in  Kleinasien  geltende  babylonische 
Goldgewicht  schon  frühzeitig  sein  eigenes  Münzsystem  gebildet;  es 
hatte  vor  Athen  die  Goldwährung  auf  das  Silber  übertragen  und 
der  korinthische  Silherstater  bürgerte  sich  mit  seinem  kleinasiatischen 
Theilungsysteme  in  Dritteln,  in  Sechsteln  und  Zwölfteln  hei  den 
Achäern  in  Italien,  den  Krotoniaten,  Sybariten  u.  a.  ein.  Auf  die 
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Dauer  kuniUen  aber  die  fremde  und  einheimische  Währung  nicht 
so  unvermittelt  neben  einander  stehen  und  im  Interesse  des  Ver- 
kehrs gaben  die  Korinther  ihre  alte  Kintheilung  auf  und  setzten 
den  Stater  (Zwcidrachmenstück)  zu  10  Litren  an  und  ein  Zehntel 
desselben  prägten  sie  als  Silbcrniünzc.  (noinos,  Nummus)  aus,  welche 
also  das  Aequivalent  von  einem  Pfund  Kupfer  war»'  So  haben  die 
Korinther,  als  die  geborenen  Vermittler  von  Ost  und  West,  die 
drei  Werthmetalle  der  alten  Welt  in  ihrer  Währung  zuerst  mit  ein- 
einander in  Verbindung  gesetzt  und  das  italische  Utrensystem  mit 
dem  Drachmensysieme  verschmolzen;  ja  sic  haben  auch  in  der 
eignen  Hcimath  nach  Litren  gerechnet.  Neben  den  Korinthern 
haben  die  Athener  mit  ihrem  Mfinzfufse  im  Westen  Eingang  ge- 
wonnen, namentlich  in  Etrurien,  in  Tarent  und  in  Sicilien.  Auch 
haben  sie  gerade  um  die  Zeit,  als  ihre  Beziehungen  zu  Lnteritalien 
recht  lebhaft  wurden,  ihre  Abneigung  gegen  das  Kupfergeld  über- 
wunden. Der  durch  die  Einführung  desselben  bekannte  Demetrius, 
der  'Kupferinann',  war  einer  von  den  Führern  der  Eoloiiie 
Thurioi 

Je  näher  aber  in  jeder  Beziehung  der  Westen  den  Athenern 
gerückt  wurde,  um  so  natürlicher  war  es,  dass  in  Athen  auch  an- 
dere Pläne  auflaucbten,  dass  man  es  nicht  bei  der  perikleischeii 
Politik  bewenden  lassen  wollte,  welche  nur  auf  friedlichem  Wege 
das  Ansehen  der  Stadt  im  westlichen  Meere  geltend  gemacht  hatte, 
dass  man  auch  als  herrschende  Macht  dort  aufzutreten  dachte. 
Solche  Pläne  sollten  bald  auch  durch  Bündnisse,  die  mit  ein- 
zelnen Staaten  geschlossen  wurden,  Nahrung  erhalten.  Als  Ker- 
kyra  in  den  attischen  Bund  aufgenommen  wurde,  hatte  man 
dabei  schon  Sicilien  und  Italien  im  Auge  (S.  318).  In  dem 
Hasse  gegen  Korinth  lag  ein  fortwährender  Antrieb  zu  Er- 
oberungsplänen auf  dem  Gebiete  korinthischer  Colonisation.  Um 
diese  Pläne  zur  Ausführung  zu  bringen,  bedurfte  es  also  nur  einer 
günstigen  Gelegenheit,  welche  die  Einmischung  Athens  in  die  in- 
neren Verhältnisse  der  Golonien  veranlassen  konnte,  und  diese  Ver- 
anlassung ging  von  Sicilien  aus. 


Sicilien  konnte  nicht  zu  dauernder  Ruhe  gelangen.  Da  war 
zu  viel  Gährungsstolf  vorhanden , theils  in  den  einzelnen  Städten, 
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in  ilpncii  Versuche  gi^iiiarlil  wiinlfii  die  Tyrannis  /ii  erneuern, 
tlieils  in  den  liezicluingen  der  Städte  zu  einander,  tlieils  endlieli  in 
denen  der  grieehischcn  Städte  zu  den  Sikulern.  Itenn  diese  halten 
in  Duketius  (S.  542)  zuin  ersten  Male  einen  persönlichen  Mittel- 
punkt gefunden,  und  dieser  Manu  begnügte  sich  nicht,  als  kecker 
Häuptling  die  unwegsamen  Hehirgsdislrikte  zu  benutzen,  um  einzelne 
AngrilTe  auf  die  Küstenslädte  auszuführen,  sondern  er  suchte  nach 
hellenisclier  Weise  Städte  zu  gründen,  und  zwar  vereinigte  er  zu- 
cret  eine  sikulischc  Stadtgemeindc  bei  I*alikui,  einem  durch  vul- 
kanische Erscheinungen  ausgezeichneten  und  von  den  Eingeborenen 
heilig  gehaltenen  l'latze  westlich  von  Leonlinoi.  Es  gelang  ihm 
selbst  die  vereinigten  Truppen  von  Akragas  und  Syrakus  zu  scbla- 
gen,  und  nachdem  er  dann,  von  den  Griechen  besiegt,  eine  Zeit- 
lang Sicilien  hatte  meiden  müssen,  benutzte  er  die  Entzweiung 
der  beiden  Städte,  um  an  der  iNordseitc  der  Insel  eine  neue  Stadt 
zu  gründen,  Kaie  Akte  ‘Schönküste'  genannt,  als  festen  und  wohl- 
gelegenen .Mittelpunkt  eines  sikulischen  Iteichs.  Aber  ehe  er 
seinem  Werke  einen  festen  Gestand  sichern  konnte,  starb  er  in 
seiner  neuen  llesidenz  Ol.  85,  l (HO),  und  die  Syrakiisaner,  welche 
inzwischen  Akragns  gedemüthigt  hatten,  konnten  nun  ohne  grofse 
Schwierigkeit  alle  Enabhängigkeitshestrebungeii  der  Sikuler  unter- 
drücken und  alle  Plätze  derselben  in  der  .Nähe  ihres  Gebiets  sich 
unterwerfen. 

Syrakus  war  mächtiger  als  je  zuvor.  Es  erneuerte  nun  die 
Pläne  einer  die  ganze  Insel  umfassenden  Herrschaft;  Heiterei  und 
Seemacht,  die  seit  der  Tyrannenzeit  vcrtiachlässigt  waren,  wurden 
wieder  vermehrt;  die  sikulischen  Orte  wurden  mit  Härte  und  die 
chalkidischen  Städte  mit  rücksichtslosem  l'eberniuthc  behandelt. 
Hie  Folge  war,  dass  die  alte  .Vbneigiing  der  Stämme  gegen  ein- 
ander, welche  bei  dem  gemeinsamen  Kampfe  wider  die  Tyrannen 
eine  Zeitlang  zurückgetreten  war,  von  Neuem  sich  geltend  machte, 
und  zwar  um  dieselbe  Zeit,  als  die  Gegensätze  zwischen  Horiern 
und  Ioniern  durch  den  Ausbruch  des  peloponnesischcn  Kriegs  in 
der  ganzen  hellenischen  Welt  wieder  erweckt  und  ge.«chärft  wurden. 

Sparta  trat  mit  den  dorischen  Städten  der  Insel  in  Verbin- 
dung (S.  365),  und  wenn  auch  die  sicilischen  Städte  sich  viel 
gleichgültiger  und  theilnahmloscr  zeigten,  als  die  Spartaner  gehofft 
und  die  Korinther  den  SjvarUinern  rorgespiegelt  hatten,  so  entwickelte 


Djgilized  by  Google 


554 


(JKSAMITSCHAI-T  DES  GORtilAS. 


sich  ilocli  auch  in  Sicilicn  ein«  immer  schrolli’r«  l’arteistellung 
z^^iscil«n  (Ion  Anhängern  der  altisclicn  nnil  der  |ielu|)nnnesischen 
Sache,  nameiillich  seitdem  die  Athener  im  ionischen  Meere  .Maclit 
gewannen  und  mit  ihri'ii  Stammgenossen  jenseits  dcsselhen  in 
nähere  Verliindung  traten.  So  wurde  bereits  Ol.  S6,  4 (.433) 
eine  itande.sgenussenschai't  mit  Khegion  abgeschlossen,  l'm  dieselbe 
Zeit  wendeten  die  tjesandlen  der  Kerkyräer  das  Augenmerk  der 
Athener  aul'  die  westliche  (iriechcnwclt  lind  knimm  dadurch 
den  I'länen  entgegen,  welche  die  äul'serste  Partei  der  Uemokralen 
schon  zu  l'erikles’  Lebzeiten  gclässt  batte. 

Als  nun  durch  den  l!cbermuth  von  Syrakus  die  (ihalkidier 
Siciliens  immer  heftiger  bedrängt  wurden,  bildete  sich  auch  in  Si- 
cilien  eine  oH'eue  .Spaltung  und  eine  zwiefache  Kriegspartei,  einer- 
S(;ils  die  ionischen  Städte,  Leontinoi,  Katana  und  .Naxos,  denen 
sich  lihegion  anschloss  und  auch  das  dorische  Kaniarina,  welches 
nach  Vertreibung  der  Tyranmm  wieder  hergestellt  worden  war  und 
sich  von  Syrakus  in  seiner  Selbständigkeit  bedroht  sah ; anderer- 
seits die  dorischen  Kolonien  nebst  Lokroi,  das  sich  schon  früher 
an  S)tarta  angeschlossen  hatte.  Die  Leontiner,  zu  Lande  und  zu 
Wasser  von  Syrakus  bedrängt,  thaten  den  entscheidenden  Schritt, 
indem  sie  iin  fünften  Kriegssommer  (Ol.  ^S,  1 ; 427)  eine  Gesandt- 
schaft nach  Athen  schickten  und  um  l'nterstützung  nachsuchten ‘“‘). 

Der  l'ührer  dieser  Gesandtschaft  war  Gorgias,  damals  schon 
ein  Sechziger;  aber  er  gehörte  zu  den  Hellenen,  deren  geistige 
Bedeutung  und  Wirksamkeit  durch  eine  anfserordentliche  Lebens- 
kraft getragen  war  (S.  2911).  Ls  war  eine  stattliche  Persönlich- 
keit voll  Zuversicht  und  Selbstvertrauen,  wie  Lm|iiulokles.  dem  er 
auch  iu  seiner  Bildung  sich  angeschlossen  batte.  Denn  er  war  ein 
.Mann  von  cröfster  Vielseitigkeit,  in  der  Natur|>hilosnphic  bewandert 
so  wohl  wie  in  der  Dialektik  der  LIcaten.  Diese  philosophische 
Bildung  henutzte  er  aher  vorzugsweise  zu  praktischen  Zwecken, 
indem  er  durch  überraschende  Gedankenverbindungen,  durch  uner- 
wartete Schlüsse  und  Ihwveisführungen  sich  der  Gemüther  be- 
mächtigte und  die  Lntschliersungen  der  Zuhörer  bestimmte.  Er 
gehörte  durchaus  der  sophistischen  Bichtung  an,  aber  er  wollte 
kein  Weishcitslehrer  sein  wie  Prodikos  und  kein  Lncykloi>ädist 
und  Polyhistor,  wie  llippias,  sondern  er  wollte  nur  Rhetor  sein 
nach  Art  des  Korax  und  Tisias  (S.  544),  als  Redner  wirken  und 
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Amlere  zu  He<ln**rn  hildi-n.  Jo  niohr  or  auf  diojon  Zwork  alle  Knlflo 
vomni^lo,  um  so  volleiidotor  war  dio  Moistorsi'liafl,  weloho  or 
hierin  erreichte,  und  dio  Athener  wai'cn  durchaus  geeignet,  den 
glänzenden  Kindruck  derselheu  zu  würdigen.  Ks  war  etwas  ganz 
Neues  fiu-  sie;  denn  die  Heden  des  (iorgias  hildeten  einen  srhndVen 
Gegensatz  zu  der  keuschen  Haltung  und  dem  kernigen  Inhalte  peri- 
kleischer  Heredsamkeil ; sic  wirkten  wie  wne  Itezaubernde  .Musik 
auf  die  Sinne  der  Athener,  bei  denen  er  sich  in  l’rivatkreisen  wie 
auch  im  Theater  hören  liefs;  sie  wirkten  durch  eine  hinreifsende 
Anmuth,  durch  eine  Fülle  von  Hildern,  durch  geistreiche  Wen- 
dungen, durch  |metische  Färbung,  durch  reichen  Sclimiick  und 
schwungvolle  Piktion;  die  Gedanken  wurden  in  rhythmischer  Glie- 
derung an  einander  gereiht,  so  dass  mau  den  Eindruck  eines  voll- 
endeten Kunstwerks  halle. 

Es  war  daher  von  grofser  Hedeuliing.  dass  die  I.eontiner  eine 
so  ausgezeichnete  Persönlichkeit  an  dio  Spitze  ihrer  (Jesandlschaft 
stellen  konnten.  Aber  das  Anliegen  der  bedrängten  I.eontiner  halte 
auch  an  und  für  sich  eine  unverkennbare  Wichtigkeit  und  durfte 
nicht  gleichgültig  angesehen  werden.  Wurde  der  schwache  l'eher- 
rest  ionischer  Hevölkerung  in  Sicilien  überwältigt,  so  war  dies  auch 
eine  .Niederlage  der  attischen  Politik;  wenn  Syrakus  seine  herrech- 
sürhtigeii  Pläne  verwirklichte,  so  erwuchs  den  Peloponuesiern  ein 
mächtiger  Hiindesgenossc,  der  allein  schon  durch  Kornzufuhr  den 
Feinden  Athens  den  gröfsten  Voi-schub  leisten  konnte. 

Pie  Athener  gingen  kräftig,  aber  vorsichtig  zu  Werke.  Sic 
.schickten  gegen  Ende  des  Sommers  127  die  Flotte  von  21)  SchilVcn 
unter  Laches  und  Gharoiades  in  die  sicilischen  Gewässer,  um  Leon- 
tinoi  zu  schützen,  aber  zugleich  mit  dem  Aufträge,  neue  Verbin- 
dungen anzuknüpfen  und  das  ganze  Kriegstheater  daselbst  auszu- 
kundschaften. Hhegion  wurde  ihre  llaiiptstatiou.  Noch  während 
des  AVinters  wurde  von  den  Athenern  ein  Versuch  gemacht,  sich 
der  liparischen  Inseln  (I,  431)  zu  bemächtigen.  Aber  die  kleinen 
Eilande,  deren  Wehrkraft  .sich  in  den  Kämpfen  mit  den  Tyrrhenern 
geübt  hatte,  leisteten  ihnen  einen  unerwarteten  Widerstand  und 
gaben  ihnen  einen  Mafsstah  für  die  Energie  und  .Macht,  welche  in 
den  dorischen  Pllanzorten  vorhanden  war.  Nicht  be.sseren  Erfolg  halte 
ein  zweiter  Angrilf  auf  diese  Inseln  im  nächsten  Winter  (426  — 25). 
.Nachdem  Gharoiades  in  einem  Kampf  wider  die  Syrakusaner  gc- 
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fallen  war  (42«),  liatle  Laches  allein  den  Oberbefehl.  Ks  wurden 
.Streifzüge  ins  Innere  Sicilieiis  nnternuninien,  wobei  sich  zeigte,  dass 
man  unter  den  Sikelern,  welche  den  Syrakusanein  unterworfen 
waren,  zahlrcicliH  lluiidesgenossen  halte,  es  wurden  Angrilfe  auf 
einzelne  Seeplätze  gemacht,  .Mylai  und  dann  auch  .Mes.^ana  einge- 
nommen; aber  ein  bestimmter  IMan  wurde  nicht  verfolgt  und  des- 
halb nirgends  etwas  Bcdculendes  erreicht.  Statt  ilcn  Leuntinern 
Hülfe,  zu  bringen,  half  Laches  den  lUieginern  ihre  Fehden  gegen 
die  Lpizephyrischen  Lokrer  ausfechten.  Als  daher  eine  zweite  Ge- 
sandtschaft der  sicilisciien  Bundesgenossen  in  Athen  erschien , und 
um  Verstärkung  der  athenischen  Flotte  bat,  beschloss  man  eine 
gröfserc  Kxpedilion  anszurüston,  und  schickte  zunächst  Pythodoros 
mit  einigen  Schilfen  voraus,  welcher  als  Stratege  an  Laches’ 
Stelle  trat. 

Im  nächsten  Frühjahre  (42.5)  gingen  dann  40  Schilfe  nach 
Sicilien  ah  unter  Furymedon  und  Sophokles.  Es  war  dieselbe  Flotte, 
welche  Iteinosthenes  an  Bord  hatte,  und  für  die  sicilischen  Ange- 
legenheiten war  der  Aufenthalt  bei  l’ylos,  über  welchen  die  Feld- 
herrn gleich  Anfangs  unwillig  waren  sowie  der  zweite,  kürzere 
in  Kerkyra  (S.  400.  472)  allerdings  sehr  nathlheilig.  Denn  ein 
ganzer  Sommer  ging  dadurch  verloren.  Messana , dessen  Bevölke- 
rung nur  zum  Theil  den  Athenern  günstig  war,  kam  durch  Verrath 
der  (iegenparlei  in  die  Hände  der  Syraku.saner.  Zwar  misslang 
den  Syrakusiinern  der  Plan,  im  Verein  mit  den  Messeniern  die 
Flotte  der  Athener  und  Rheginer  in  der  .Meerenge  zu  besiegen,  bi*- 
vor  die  Verstärkung  angekonnnen  sei,  indem  sie  sich  dem  Ge- 
schwader des  Pythodoros  doch  nicht  gewachsen  sahen,  und  auch 
ein  Anschlag  auf  Kamarina,  um  diese  Stadt  «len  Athenern  ab- 
wendig zu  machen,  wurde  vereitelt  durch  rechtzeitige  Ankunft  der 
athenischeu  Schilfe;  aber  bei  dem  von  den  Leontinern  unterstützten 
Angrilf  auf  .Mes.sana  richteten  die  Athener  nichts  aus,  Pythodoros 
vermochte  den  für  den  Krieg  gegen  Syrakus  so  überaus  wichtigen 
Platz  nicht  wieder  in  seine  Gewalt  zu  bringen. 

Im  Spätherbst  traf  endlich  die  Flotte  des  Eiirymedon  an  ihrem 
Bestimmungsorte  ein,  und  für  den  Anfang  des  achten  Kriegs- 
sommers (424)  schien  sich  nun  auch  in  Sicilien  Grofses  vorzube- 
reiten. Eine  mächtige  Flotte  von  50  bis  60  Segeln  lag  in  Bhe- 
gion  und  die  grofsen  Erfolge,  welche  im  Peloponnes  gewonnen 
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waron,  orfülltpii  die  Truppen  mit  Ziiversiclit  und  rnternehmungs- 
lusl.  lüeselhen  l'iniitände  waren  es  aber  aurh , welche  iii  Sirilieii 
einen  llinschwiiug  der  Verhältnisse  herheifrihrten,  wodurch  allen 
IJnternehinungen  der  Athener  |)lötzlich  ein  Ziel  gesetzt  wurde  “’M. 

Seitdem  Syrakus  eine  freie  Verfassung  hatte,  linden  wir  da- 
selbst ganz  ähnliehe  Verhältnisse,  wie  in  Athen,  Gegensätze  der  Armen 
und  Hcichen,  der  älteren  und  jüngeren  Generation,  der  gemäfsigten 
Uürger  und  der  Vorkämpfer  einer  unbedingten  Volksherrscbaft.  und 
zwar  wogten  die  pidilischeii  itiehtuugcu  hier  noch  regelloser  hin 
und  her.  Ks  bestand  eine  1‘artei,  die  kein  Hehl  daraus  machte, 
dass  sie  in  der  mafsloscii  hemokratie  das  Verderben  des  Staats  er- 
kenne; sie  wurde  von  den  Hemagogen  rastlos  bekämpft,  welche,  wie 
kleun,  alle  verfassungsfeindlicheu  Hestrcbiingen  verfolgten  und  zu 
vernichten  suchten.  Aber  dennoch  hielten  sieb  in  Syrakus  Männer 
aristokratischer  Gesinnung,  und  wenn  sie  auch  in  gewiäbnlichen 
Zeiten  übertäuld  und  zurückgedrängt  wurden,  so  traten  sie  bei 
aiifserordentlicben  Verhältnissen  doch  wieder  hervor,  weil  sie  ihrer 
Geschäftskeiinliiiss,  ihrer  Tapferkeit,  ihrer  Festigkeit  und  l’nlte- 
stechlichkeit  wegen  Achtung  und  Vertrauen  besafseii.  Iler  Gegen- 
satz der  Verfassnngsparteien  liezog  si(-h  auch  auf  die  auswärtige 
Politik.  Henii  wie  in  .Athen,  so  war  aiicii  hier  die  demokratische 
Partei  in  Heziebung  auf  die  kleinern  Slaateu  rücksichtslos  und  ge- 
waltsam, und  wollte  dem  Volke  von  Syrakus  die  Herrschaft  über 
Sicilien  verschalfen,  während  ibi'e  (iegner  nur  durch  .Mäfsiguug, 
Vorsicht  und  Gerechtigkeit  eine  dauerhafte  Orilnung  der  sicilischen 
Angelegenheiten  erreichen  zu  können  glaubten. 

Nachdem  man  durch  rebergrille  aller  Art  den  Krieg  in  Sici- 
lien  hervorgerufen  hatte,  erkannte  man  nun  die  Gefahren,  in  welche 
die  demokratische  Politik  den  Staat  gebracht  hatte.  .Man  sah  mit 
Schrecken,  dass  Athen  jetzt  freie  Hand  batte,  dass  .'Sparta  aufser 
Stande  war  zu  helfen  und  «lass  die  dorischen  Pllanzslädte  allein 
die  Athener  niidit  abwebren  konnten.  Harum  erschien  es  noth- 
wendig.  Alles  aufzubieten,  um  die  Athener  zu  entfernen,  und  zu 
dem  Fnde  musste  man  den  Weg  einer  ver.söhnenden  Politik  ein- 
schlagen,  um,  wo  möglich,  alle  Misslielligkeileii  auf  sicilischem  Ho- 
den ohne  Kinmischiing  Athens  beizulegen,  l'nler  diesen  Dmstän- 
deu  erlangte  die  aristokratische  Partei  wieder  das  l'eliergewicht  im 
Staate,  und  der  bedeutendste  Mann  derselben  war  Hermokrätes, 
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des  Hermon  Sohn,  ein  Syrakusaner  von  vornehmer  Hci-knnft,  ein 
enlschiedener  (legner  Alheiis  und  der  attisehen  l'olilik;  dabei  ein 
erprol)ler  Feldherr,  ein  hellbliekeiuler  Staatsmann  von  grofser  Be- 
redsamkeit und  ein  Mann  von  untadeligem  Itufe,  der  deshalli  wohl 
geeignet  war,  ein  allgemeines  Zutrauen  in  Sicilien  zu  erwecken. 
Ihm  kam  zu  (lute,  dass  die  (legner  von  Syrakus  keinen  festen  Zu- 
sammenhang halten  und  dass  die  INTdie  der  attisehen  Flotte  so  wie 
der  drohende  Anshruch  eines  grolsen  Inselkriegs  auf  alle  Städte 
einen  unheimlichen  Kindruck  machte.  Fs  gelang  ihm  daher  zuerst 
kamariua  mit  .Syrakus  zu  versi'dineii  und  dann  einen  allgemeinen 
l'.ongress  in  (lela  zu  Stande  zu  l)ringen,  wo  alle  Streitigkeiten  ver- 
handelt werden  sollten. 

Als  nun  hier  die  Sonderinleressen  der  sicilischen  Städte  nach 
einander  zur  Sprache  gebracht  wurden,  trat  Hermokrales  auf,  um 
in  eindringlicher  Hede  das  eine.  Allen  gemeinsame  Interesse,  die 
Wohlfahrt  der  ganzen  Insel,  den  Abgeordneten  an  das  Herz  zu 
legen.  .Mit  der  Kinmischnng  der  Athener  khnne  INiemand  gedient 
sein;  denn  diese  kämen  nicht,  um  ihren  Verbündeten  zu  helfen, 
sondern  um  die  ganze  Insel,  Freund  wie  Feind,  zu  unterwerfen. 
Diesen  herrschsüchtigen  Absichten  gegenübei-  müsse  man  sich  zu 
einer  nationalen  Politik  vereinigen,  um  das  gemeinsame  Vaterland 
vor  Knechtschaft  zu  bewahren.  Im  Namen  der  ersten  Stadt  der 
Insel  reiche  er  Allen  die  Hand  der  Versöhnung:  alle  Zwistigkeiten 
sollten  durch  friedliche  Auseinandersetzung  heigelegt  werden , und 
Sicilien  ein  einiges  Heich  sein,  eine  Fidgenossenschaft  frei  verbün- 
deter .Städte,  deren  Bürger  sich  nicht  als  Dorier  und  Ionier,  nicht 
als  l.eontiner  und  .Syrakusaner,  sondern  als  Sikelioteii  fühlen  sollten. 

Syrakus  selbst  bewährte  durch  Ihatsächliche  Zugeständnisse 
seine  Friedensliebe,  und  so  gelang  die  allgemeine  Beruhigung  voll- 
kommen. Fine  Beihe  von  Vertrags|uinktcn  wurde  festgestellt  und 
beschworen;  darunter  auch  die  Bestimmung,  dass  man  auswärtigen 
Mächten  die  Häfen  nicht  öffnen  dürfe,  wenn  sie  mit  mehr  als 
einem  Kriegsschiffe  kämen.  Sicilien  war  gegen  Athen  einiger,  als 
es  je  den  Barbaren  gegenüber  gewesen  war.  .Man  war  aber  klug 
genug,  keine  feindliche  Stellung  einzunehmen,  soTulern  die  Feld- 
herrn  Athens  wurden  von  den  Beschlüssen  in  Kenntniss  gesetzt; 
sie  wurden  aufgefordert,  denselben  ihrerseits  beizutreten  und  dann 
heimzukehren,  da  der  Zweck  ihrer  Anwesenheit  auf  anderem  Wege 
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prleiligt  sei.  Eurjiiieiloii  blieb  iikhts  übrig,  als  bcizuslimnieii. 
Jeder  Eins|irurh  würde  die  eigennützigen  l’läne  Athens  anlser 
Zweifel  gesetzt,  und  die  Insulaner  in  ihrer  Abneigung  und  Fnreht 
nur  beknlftigt  haben.  Trotzdem  wurden  die  rüekkehrendcn  Keld- 
herrn  in  Athen  mit  unverbolenein  Aerger  aufgenoinmen ; sie  wur- 
den mit  Verbannung  und  Geldbufsen  bestraft,  als  wenn  sie  <lie 
Interessen  Athens  absiehtlirh  preisgegeben  bätten.  Denn  das  Volk 
in  seinem  überinüthigen  Siegesgefühie  hatte  sich  schon  im  Besitze 
von  ganz  Sicilien  geträumt  und  glaubte  nun  ein  für  allemal  in 
seinen  lloirnungeu  getäuscbt  zu  sein.  Die  Einsichtigeren  aber  er- 
kannten wobl,  dass  die  rasche  Beruhigung  der  Insel  keinen  Bestand 
haben  würde  und  dass  früher,  als  sic  wüii.schten,  neue  Verwicke- 
lungen zu  erwarten  wären. 

Und  in  der  Thal  brachen  bald  nach  dem  Friedenstage  von 
Gela  neue  Unruhen  aus.  Zuerst  in  Ueontinoi.  liier  hatte  die  de- 
mokratische Begierung  eine  Menge  von  .Neubürgei'ii  anfgenommen 
und  wollte  zu  ihren  Gunsten  eine  neue  Ackertheilung  durchsetzen. 
Die  Beichen  verbanden  sich  dagegen  mit  Sjrakus,  vertrieben  die 
Vülkspartei,  Indien  die  Stadt  auf  und  siedelten  selbst  nach  Syrakus 
nber,*wo  man  wieder  unvermerkt  in  die  verführerische  Bahn  einer 
herrschsüchtigen  Politik  einlenkte.  Inzwischen  führte  die  Liebe 
zum  bcimatblichen  Boden  bald  einen  Tlieil  der  allen  Einwohner 
nach  dem  verödeten  Leontinoi  zurück,  wo  sie  sich  in  einzelnen 
festen  Punkten  gegen  die  Syrakusaner  hielten,  während  die  grölsere 
Zahl  in  der  Verhannung  lebte  und  nun  auf  das  Eifrigste  um  die 
Hülfe  der  Athener  sich  bemühte. 

Athen  war  damals  durch  die  Niederlage  bei  Delion  (.S.  177) 
gelähmt  und  durch  die  tbrakischen  Angelegenheiten  beschäftigt, 
so  dass  es  nur,  um  nicht  ganz  iinlbälig  zu  bleiben,  zwei  Kriegs- 
schiffe nach  Sicilien  schickte,  deren  Fübi'er  Phaiax  den  Auftrag 
hatte,  der  syrakusanischen  Politik  durch  \ erhandlungen  entgegen 
zu  arbeiten  und  die  Gegenpartei  znm  Ansharren  zu  ermulhigen. 
Da  aber  nichts  Ernslbafles  von  ihnen  unternommen  wurde,  so 
gelang  es  Svrakus,  das  Gebiet  von  Leontinoi  sieb  voll.'Uändig 
anzneignen.  Bald  darauf  entspann  sich  auf  dem  westlichen  Theile 
der  Insel  eine  neue  Stadifchde,  nämlich  zwischen  Selinus  und 
Egesta“'"). 
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Pie  Splimintipi'  liatlpn  sich  nach  der  Schlacht  von  llimera 
inclir  als  früher  den  griechischen  Inselslädten  ziigewendel ; sie 
halten  an  der  Vertreibung  der  Tyrannen  aus  Syrakus  Aniheil  ge- 
noiiimen  und  «ährend  des  fünfzigjährigen  Friedens,  welcher  darauf 
folgte,  eine  glückliche  Zeit  gehabt.  Ihr  Schatz  war  gefüllt.  Itie 
(iru|i|ien  ihrer  Tem|iel  in  der  Ober-  und  l'nlerstadt,  deren  Feber- 
reste  noch  heute  die  Kpochen  einer  reichen,  einheimischen  kunst- 
entwickelnng  erkennen  lassen,  hezeugen  eben  so  sehr,  wie  ihre 
Münzen,  den  hohen  (Irad  von  Wohlstand  und  Hildnng,  welchen  die 
.Stadt  erreicht  hat.  Sie  lebte  seit  alten  Zeiten  in  Hader  mit  Fgesta 
oder  .Segesta,  der  nördlichen  .Nachharstadt,  dem  ilan|iturle  der  Kly- 
mer  (S.  .'»Ob),  denen  auch  der  hohe  Kelsberg  Kryx  an  dem  nord- 
westlichen Hände  Siciliens  mit  der  gleirbnaniigen  Stadt  gehörte. 
Hie  Flynier  wui'den  von  den  Horiern  als  Barharen  angesehen  und 
selbst  von  den  attischen  Geschichtschreibern  so  genannt,  wenn 
sie  sich  auch  in  Sprache,  Sitte  und  kunst  der  Kntwickelung  hel- 
lenischer Hildnng  angesch lassen  hatten,  wie  ihre  Tempel  und  Mün- 
zen liezeugen.  Hie  dori.schen  Nachbarn  scheuten  jede  Verbindung 
mit  ihnen;  dartmi  war  es  wegen  des  Fherechts  schon  öfters  zu 
Streitigkeiten  zwischen  Kgesta  und  Selinns  gekommen.  Gränlstrei- 
tigkeiten  kamen  dazu,  und  da  nun  die  Syrakiisaner  das  Ihrige 
thalen,  um  die  Selinuntier  auf/urcizen  und  dieselben  sogar  mit 
ihren  Truppen  iin  kainpfe  gegen  Egesta  unterstützten:  so  wurde 
die  von  aller  Hülfe  verlassene  Stadt  zu  W.isser  und  zu  Lande 
schwer  bedrängt.  Vergeblich  suchte  sie  in  Akragas  und  in  kar- 
thago  Enterst ütznng  zn  erlangen  und  wandte  sich  endlich  an  Athen, 
Hin  hier  die  früher  den  Leontinern  geleistete  Hülfe  als  einen  Grund 
geltend  zu  machen , weshalb  auch  sie  in  gleicher  Bedrängniss  auf 
attische  Hülfe  .Ansprueh  hätten.  Zehn  Jahre  nach  der  Gesandt- 
schaft des  Gorgias,  im  Spätsommer  JUi  (Ol.  91,  1)  kamen  die 
Kß  estäcr  daselbst  an,  und  ihre  Ankunft  war  es,  welche  den  atlisch- 
sicilischen  krieg  endlich  zum  Ausbruche  brachle 

Hieser  Erfolg  erklärt  sich  ans  den  Veränderungen,  welche  seit 
dem  Frieden  des  Nikias  in  den  Staaten  des  .Mutterlandes  einge- 
trelen  waren. 
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Durch  den  Frieden  des  Nikias,  dem  wenig  Wochen  später  der  Ab- 
schluss des  Waflenbündnisses  folgte,  war  iiii  Multerlande  eine  ganz 
neue  Urdniing  der  Dinge  eiugetreten,  ein  neues  Slaatensysteni. 
Die  beiden  Grüfsinächte  hatten  sich  wiederum  gegenseitig  aner- 
kannt und  zur  Durchfrihruiig  des  Friedens,  so  wie  zur  Krhaltung 
ihres  Besitzstandes  mit  einander  verbunden.  Wenn  sie  zusammeii- 
hieltcn , so  war  eine  ernstliche  Gefährdung  der  Buhe  im  Innern 
eben  so  wenig  zu  fürchten  wie  eine  äufsere  Gefahr.  Die  Urkun- 
den des  neuen  Staatsvertrags  waien  reclitmäfsig  beschwuren  und  auf 
steinernen  Tafeln  im  Amyklaion  einerseits,  andererseits  iin  Heilig- 
thuin  der  Burggültiii  von  Athen  feierlich  aufgestellt  wurden,  und 
au  ernstlichen  Friedensfreunden  fehlte  es  auch  auf  beiden  .Seilen 
nicht.  Trotzdem  war  kein  wirklicher  Friede  zu  Stande  gekommen, 
sondern  es  waren  nur  die  Uebelständc  des  Kriegs,  die  am  schwer- 
sten empfunden  wurden,  vorläulig  beseitigt;  unter  Kinlluss  der 
Friedensparteien  war  eine  nuthdürftige  Verständigung  erzielt,,  aber 
keine  Versühnung  der  beiden  Staaten,  keine  wirkliche  Vereini- 
gung ihrer  Interessen,  keine  Neugestaltung  der  nationalen  Angele- 
genheiten, welche  auf  Dauer  rechnen  konnte.  Darum  zeigte  sich 
gleich  nach  Abschluss  des  Friedens,  dass  nirgends  Befriedigung 
herrschte.  Das  aligenieine  Missbehagen  war  grüfser,  die  Verhält- 
nisse waren  gereizter,  als  vor  dem  Ausbruche  des  Kriegs,  und 
zwar  zunächst  zwischen  ,Sparta  und  seinen  Bundesgenossen,  dann 
zwischen  den  llauptstaaten  selbst,  und  endlich  im  Innern  der 
beiden  Staaten,  in  welchen  neue  Parteien  zur  Herrschaft  kamen. 

Cortiiui,  Or.  Gosch.  11.  4.  Aufl. 
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Die  nSeliste  Tlialsaclie,  die  sich  nach  dem  Nikiasfrieden  her- 
aiisstcllle,  war  die  Trennung  der  pelupunnesischen  Diindesgenosseii, 
ein  Ereigniss,  welches  sich  schon  lange  vorhereitel  hatte. 

Die  Bundesgenossen  verlangten  von  ihrem  Bundesoherhaupte 
eine  aufrichtige  und  kräftige  Wahrung  ihrer  geiueinsaineii  Inter- 
essen , sie  verlangten  eine  jieloponnesische  1‘olitik ; statt  dessen 
waren  sie  innc  geworden,  dass  man  in  Sjiarla  die  engherzigste 
llauspolitik  verfolgte  und  dass  man  alle  Hechte  der  Ffihrung  in 
Anspruch  nahm,  ohne  den  PHichten  derselhen  zu  genügen,  l ni 
gefangener  Spartaner  willen  war  der  Friede  seil  Jahren  gesucht 
und  endlich  erreicht;  darüher  waren  die  Beschwerden  und  Wünsche 
der  Bundesgenossen,  welche  den  ganzen  Krieg  wesentlich  herhei- 
geführt  halten,  gänzlich  verahsäumt , und  Sparta  musste  deshalh. 
.seiner  Schuld  wohl  hewusst,  mit  seinem  Feinde  ein  Waircnbünd- 
niss  schliefsen,  um  nicht  ganz  isolirt  zu  sein.  Athen  bedurfte 
desselben  nicht;  Sparta  war  es,  welches  Schulz  suchte,  selbst 
gegen  seine  eigenen  Heloten.  Also  trat  zu  der  Erbitterung 
über  Spartas  rücksicbtslosen  Egoismus  auch  das  ('lefühl  der  Be- 
ringschätzung  und  Verachtung.  Ihe  I’eloponnesier  fühlten  sich 
verralhen,  und  namentlich  halte  der  Schlusssatz  des  Traktats, 
worin  Athen  und  Sparta  sich  ausdrücklich  vorheliielten,  die  Be- 
stimmungen desselben  nach  ihrem  Ermessen  zu  verändern,  eine 
grofse  Aufregung  hervorgebraebt:  denn  darin  sah  man  nicht 
nur  eine  gänzliche  IS'ichtachtung  aller  Staaten  zweiten  und  drit- 
ten Banges,  sondern  auch  eine  heimliche  Verahredung,  welche 
zu  ihrer  l'nlerwerfung  führen  sollte. 

Korinth,  welches  seiner  unermüdetim  Thätigkeit  ungeachtet 
nichts  von  dem  erreicht  halle,  was  es  wollte,  das  nun  sogar  seine 
wichtigsten  l’lätze  am  ioiiiscbcii  .Meere,  Sollion  und  Anaktorion,  in 
feindlichen  Händen  lassen  musste,  trat  an  die  Spitze  der  Bewe- 
gung und  setzte  vor  Allem  seine  Hoffnung  auf  Argos.  Argos  balle 
nämlich,  wie  den  Derserkrieg,  so  auch  den  letzten  Krieg,  in  ru- 
higer Stellung  mit  angesehen.  Es  batli!  seil  der  Verfeindung  der 
beiden  Hauptslaate.n  auf  Athens  Seile  gestanden,  aber  vorsichtig 
sich  zurückgehalten  und  um  Ol.  S2.  d (-150)  einen  dreifsigjährigeu 
Frieden  mit  Sparta  geschlossen.  Durch  diesen  Vertrag  geschützt, 
halle  es  sich  alle  Vorllieile  zugeeignet,  welche  neutralen  .Staaten  in 
Kriegszeilen  zuzufallen  pllegen.  Es  balle  sich  in  tiefem  Frieden 
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von  seinen  frülieren  Nietlerlanen  erholl,  alier  ilie  Krinnening  seiner 
alten  Grölse,  seine  Ansprüclie  aut'  die  Tliyreatis  und  seine  irot/ige 
Ablehnung  der  spartanischen  Hegemonie  niemals  aufgegeben.  Vun 
anfsen  eingeengt,  halte  es  im  Innern  diirrh  runcenlralion  iler 
Landschaft  sich  gestärkt;  es  hatte  eine  dcniokralische  Verfassung 
ausgebildet,  aber  zugleich  seine  Wehrkraft  in  einer  sehr  eigciilhriiii- 
lichen  Weise  zu  mehren  gesucht,  indem  tausend  auserlesene  Männer 
ans  den  angesehenen  Familien  eine  Kerntrii|ipe  bildeten,  welche 
auf  ülTentliche  kosten  unterhalten  wurde  und  ganz  dem  Walfen- 
dienste  lebte;  ein  deutlicher  lleweis,  wie  ernst  man  gegen  Sparta 
rüstete  und  ihm  mit  ebenliürligen  kriegern  gegenüber  zu  treten 
beabsichtigte,  liezeichnend  ist  auch  für  die  Politik  der  Argiver, 
dass  sie  trotz  ihrer  Schwäche  der  .Stellung  eines  Grofsslaals  nie- 
mals.ent.sagen  wollten  null  lieshalb  auch  mit  dem  persischen  Grofs- 
künige  ihre  eigenen  Iteziehungen  unterhielten,  kallias  (S.  IS:t)  traf 
in  Susa  mit  Argivern  zusammen,  welche  sich  der  Gunst  des  Ar- 
taxerxes  versicherten“"). 

Mun  begann  mit  dem  >ikiasfrieden  eine  neue  /.eit  für  Argus, 
welches  durch  Ablauf  des  Vertrags  freie  Hand  bekam.  Hie  /eit 
schien  gekuinnicn  zu  sein,  wii  es  aus  seiner  /urückgezogeiiheit 
hervorlreten  und  seine  ehrgeizigen  Pläne  verwirklichen  konnte. 
Denn  nun  hiefs  es  im  Peloponnes,  .Sparta  habe  die  Führerschaft 
durch  schnöden  Verrath  verwirkt;  sein  Platz  sei  ull'en  iiixl  die 
Stadt  Agamemnuns  sei  berufen,  ihre  alte  Khrenslelle  wieder  ein- 
zunehmen. Hie  korinther,  welche  selbst  immer  nur  an  zweiter 
Stelle  thätig  sein  konnten,  liefsen  nicht  ab,  Argus  auf/ureizen,  und. 
als  sie  Gehör  fanden,  beriefen  sie  die  Abgeordneten  der  Pelopon- 
nesier  zu  einer  Tagsatznng  in  ihre  Stadt,  um  vor  Aller  Augen 
einen  Sonderbund  zu  stiften,  welcher  die  Interessen  der  .Mittel- 
Staaten  vertreten  sollte.  Hie  achäischen  .Städte  zeigten  sich  zum 
Anschlüsse  bereit.  Fdis  war  seit  langer  Zeit  (S.  lOÜ)  den  Sparta- 
nern entfremdet  und  neuerdings  wegen  Lepreon  in  oHeiie  F'eind- 
schaft  mit  ihnen  gerathen.  Hie  Lepreaten  nämlich,  welche  im  süd- 
lichen Triphylien  an  der  Gränze  .Messeniens  und  Arkadiens  wohnten, 
waren  von  den  Fileerii  gegen  Ark.-idien  unterstützt  worden;  sie 
hatten  sich  dafür  verpllichtet,  die  Hälfte  ihres  Gebiets  abzutreten, 
und  dieselbe  dann  unter  der  Kedingung  zurückerhalten,  dass  sie 
eine  jährliche  Abgabe  an  den  Tempel  in  Olympia  zahlen  sollten. 
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nicsp  Abgabe  verweigerten  sie  seit  Anfang  des  Kriegs  und  stellten 
Sparta  die  Entscheidung  anlieiin.  Da  nun  die  Eleer,  uhne  die 
Entscheidung  abzuwarten,  Lc|)reon  mit  Krieg  Überzügen,  legten  die 
Spartaner  eine  Desalzung  in  diese  Stadt  und  weigerten  sich  auch 
nach  Abschluss  des  Friedens,  den  Eleern  das  Gebiet  zurückzugeben, 
während  diese  nach  der  Destimiming  des  Vertrags,  dass  der  Be- 
sitzstand vor  Ausbruch  des  Kriegs  aller  Orten  hergeslellt  werden 
sollte,  gerechten  Anspruch  auf  das  Gebiet  der  Lejirealeu  zu  haben 
glaubten. 

Dazu  kamen  die  Bewegungen  in  Arkadien,  wo  Mantineia,  von 
Argos  unterstützt,  sich  zu  einer  Stadt  erhoben  hatte,  welche  nun 
zum  ersten  Male  einen  selbständigen  Platz  unter  den  Staaten 
zweiten  Banges  einnahin.  Ihre  Bürger  hatten  die  Gebeine  des 
Arkas,  des  geineinsamen  Stainmkünigs,  vom  .Mainalosgcbirge  in  ihre 
Stadt  gebracht,  um  dieser  dadurch  eine  centrale  Bedeutung  zu 
geben;  sie  suchten  ira  Innern  Arkadiens,  wo  die  Gebirgsvölker  iu 
lockeren  Gaugenosscnscliaften  lebten,  durch  Eroberung  ihr  Stailt- 
gehiet  auszudehnen,  und  nahmen  jetzt  offen  gegen  .Sparta  Partei, 
weil  diese  Macht  das  Interesse  liatte,  jeder  Veräuderung  iu  den 
altherkömmlichen  Verhältnissen  der  Halbinsel  vorzubeugen.  Der 
Anschluss  einer  arkadischen  Stadt  an  den  Sonderhund  machte  den 
gröfsten  Eindruck ; das  ganze  pelojionnesischc  Staatensystem  war 
aus  den  Angeln  gehoben,  alle  Ehrfurcht  vor  Sparta  in  Hass  und 
Geringschätzung  umgcschlagen.  Freilich  schickte  Sparta  nach  Ko- 
rinth, um  durch  ernsten  Eius]iruch  dem  revolutionären  Treiben  zu 
steuern.  Es  berief  sich  auf  das  jielopunnesischc  Berht,  nach  wel- 
chem die  Majoritätsbeschlüsse  für  alle  Bundesgenossen  bindende 
Kraft  hätten.  Korinth  dagegen  berief  sich  auf  die  heiligere  Ver- 
pllichtung  eidlicher  Verbindlichkeit,  und  erklärte,  dass  es  unter 
keinen  Umständen  die  Sache  der  chalkidischen  Städte  preisgehen 
dürfe.  iSachdern  die  Korinther  also  ihre  Politik  gerechtfertigt  hat- 
ten, schlossen  die  Eleer  mit  ihnen  und  dann  mit  den  Argivern  ein 
Bündniss  ah.  In  Argos  traten  dann  auch  die  chalkidischen  Städte 
hei,  welche  so  eben  durch  den  Fall  von  Skione,  dessen  Mannschaft 
Athen  getödtet  und  durch  Platäer  ersetzt  hatte,  in  höchstem  Grade 
beunruhigt  waren. 

Der  peloponnesische  Bund  war  aufgelöst  und  es  kam  nun 
darauf  an,  die  schwankenden  Staaten.  Megara  und  Theben,  zu  ge- 
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winiirn  und  die  den  Spartanern  nuch  treuen  Staaten  zu  dem  ar- 
givisch-korinthischen  Sonderbund  lierüberziiziehen. 

Das  gemeinsame  Handeln  des  Unndes  begann  mit  einer  (le- 
sandtschafl  nach  Tegea,  aber  hier  scbeitcrtc  jeder  Versuch.  Die 
nachbarliche  Feindschaft  zwischen  Tegea  und  Maiitineia  ühernog 
alle  anderen  Rücksichten.  Tegea  war  dies  Mal  (S.  166),  wahr- 
sclieinlicli  aus  alter  Kifersiicht  gegen  die  aiirstrehende  .Nachharsladt. 
mierschütterlicli  fest,  und  an  der  Treue  der  Tegeaten  "richtete  sich 
auch  Sparta  wieder  auf.  IMeistoana.v  rückte  in  Arkadien  ein,  die 
Manlineer  wurden  aus  ihren  Froherungen  zurückgedrängt  und  I.e- 
preun  durch  eine  Resatzung  von  Heloten,  die  sich  unter  Rrasidas 
die  Freiheit  verdient  hatten,  auf's  .Nachdrücklichste  gegen  Flis  ge- 
schützt. Diese  Freignisse  wirkten  auf  die  l'nternehmungen  des 
Sonderbunds  sehr  enimuthigeiul:  die  Mittelstaateii  hatten  olTcnhar 
zu  voreilig  auf  einen  allgemeinen  Abfall  der  1‘eloponnesier  gerech- 
net; es  fehlte  Vertrauen, und  /usammenhang,  iiml  namentlich  war 
Argos,  das  so  unerwartet  schnell  zu  einer  hervorragenden  Rolle  berufen 
war,  ohne  alle  L'ehung  und  V<irhereitung.  Unsicher  und  ängstlich 
scliwankle  es  bin  und  her;  auch  die  anderen  Staaten  konnten  sich 
das  Missliche  ihrer  Lage  nicht  verhehlen,  da  sie  mit  beiden  (Irofs- 
slaaten  verfeindet  waren  und  einsehen  mussten,  wie  schwierig  es 
sei,  eine  dritte  Macht  in  Rriecheiiland  zu  bilden'”). 

Die  Rewegiingen  der  Miltclstaatcn  wären  ohne  alle  Redeutung 
geblieben,  wenn  die  beiden  Grofsstaalen  es  ehrlich  mit  einander 
meinten.  Aber  auch  zwischen  ihnen  war  keine  Finigung  zu  Stande 
gekommen,  kaum  ein  halbes  Jahr  dauerte  ein  leidliches  Finver- 
ständniss,  und  die  Ausführung  der  Friedenshedingungen  wurde 
nicht  einmal  ernstlich  in  AngrilV  genommen,  obwohl  man  sich 
eidlich  verpflichtet  hatte,  sie  nüthigenfalls  mit  Gewalt  durchzu- 
selzen.  .Namentlich  konnte  man  sich  in  Sparta  gar  nicht  ent- 
sc.hliefscn , die  in  Thrakien  gewonnenen  Frfolgc  ohne  Weiteres 
wieder  aufzugeben  und  die  Athener  daselbst  ihre  volle  Macht  wieder- 
herstellen zu  lassen.  Nachdem  man  also  die  llaupLsachc  erreicht 
halte,  nämlich  die  Refreiung  der  pylischen  Gefangenen,  war  cs  den 
Spartanern  im  Grunde  ganz  recht,  dass  Klearidas  (S.  500),  der 
die  Politik  des  Rrasidas  aufrecht  hielt,  sich  weigerte,  Ani]ihipolis 
hcrauszugeben  und  die  anderen  von  Athen  abgefalleneii  Nachbar- 
städte. Sie  erklärten,  ihren  guten  Willen  dadurch  bezeugt  zu 
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lialien,  dass  sie  ihrerseits  die  atliselien  tiefangeiieii  herausgegeben 
und  ihre  Truppen  aus  den  thrakischen  Städten  herausgezogen 
hütteu;  Amphi|iulis  zu  zwingen  stehe  nicht  in  ihrer  .Macht.  Ehen 
SU  hliel>  die  (iränzfeste  I'anaktun  (S.  502)  in  den  Händen  der  Böo- 
tier. Die  natürliche  Folge  war,  dass  auch  Athen  l’ylos  besetzt 
hielt  und  nur  so  weil  nachgah,  dass  es  die  aus  Messeniern  und 
Heloten  bestehende  Besatzung  furlnahm  und  dalür  athenische 
.Mannschaft  hinschickte.  So  ging  der  Summer  unter  schleppenden 
Verhandlungen  hin,  die  zu  keinem  Kesultate  führten.  Aber  es 
wurden  immer  neue  Annäherungsvei-suche  gemacht,  und  die  Spar- 
taner machten  sicli  sogar  anheischig,  Böutien  zur  Auslieferung  der 
streitigen  Gränzfestung  zu  zwingen;  denn  noch  standen  in  beiden 
Staaten  die  Parteien  am  Huder,  welche  wirklich  den  Frieden  wollten. 

Dies  änderte  sich  aber  schon  im  Herbste.  Es  wurde  ein  neues 
Ephorencollegium  gewählt,  und  nun  tr.ilen  Männer  in  dasselbe  ein. 
welche  eine  ganz  andere  Itichtung  hatten  ^ unruhige  und  ehrgeizige 
Männer,  wie  namentlich  kleobulus  und  .Xenares.  Sic  waren  ent- 
schieden gegen  den  Frieden,  welcher  Sparta  nichts  als  Iteniüthi- 
gung  und  Schwächung  gebracht  hatte,  sie  traten  der  Partei,  welche, 
von  Pleistoanax  geführt,  die  altlakunische  Gewissenhaftigkeit  und 
.Aengstlichkeit,  sowie  die  alte  Abneigung  gegen  weitaussehende  L'n- 
ternehmungen  zu  ihrer  Stütze  hatte,  als  Vertreter  des  jüngeren 
Sparta,  als  Leiter  der  Bewegung,  keck  entgegen;  sie  arbeiteten  da- 
hin, die  unnatürliche  und  hemmende  Verbindung,  welche  mau  ge- 
schlossen halte,  möglichst  bald  wieder  aufzuheben.  Da  man  nuu 
einstweilen  noch  durch  die  Traktate  gebunden  war  und  selbst  keine 
Verträge  schliei'scn  konnte,  so  mussten  die  Ephoren  auf  l'inwegeii 
zu  ihrem  Ziele  zu  gelangen  suchen  und  gingen  zunächst  darauf 
aus,  Theben  und  Argos  mit  einander  zu  vereinigen.  Diese  Staaten 
sollten  den  Anfang  einer  neuen  Verbindung  gegen  Athen  bilden, 
der  sich  Sparta  zu  gelegener  Zeit  olfen  anschliefsen  könnte;  dadurch 
hoIVte  man  zugleich  den  Gefahren  von  Seiten  des  Sonderbundes  zu 
entgehen. 

Der  Plan  war  schlau  angelegt  und  wurde  mit  Glück  ange- 
sponuen.  Denn  die  Argiver  waren  nach  den  schwungvollen  An- 
fätigen  ihrer  neuen  Politik  wie<ler  ängstlich  geworden;  sie  fürch- 
teten dem  feindlichen  iNachbar  gegenüber  allein  sitzen  zu  bleiben 
und  eilten  daher,  mit  Verzicht  auf  ihre  ehrgeizigen  Pläne,  sich 
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Sparta  zu  nähern.  Viel  sdi»erer  waren  die  steifen  Bftütier  zu 
behandeln.  Die  Hiindesfeldlierrn  derselben  waren  freilich  bereit 
auf  Alles  einziigelien , aber  die  Rathscullegien,  welche  die 
oberste  Verwaltungsbehörde  bildeten,  weigerten  sich  ihnen  die 
gewünschten  Vullmachlen  zu  ertheilen,  und  zwar  aus  keinem 
anderen  Grunde,  als  weil  sie  fürchteten,  dass  inan  durch  eine 
Verbindung  mit  ilen  abtrünnigen  l’eloponnesiern , den  Sonder- 
bündlern, Sjiarta,  den  natürlichen  Verbündeten  liöoticns,  belei- 
digen würde.  Sie  durchschanten  nicht  die  hinterlistige  l’olitik 
• der  Kphoren  und,  da  die  heimlichen  Absichten  nicht  rerralhen 
werden  durften,  so  scheiterte  an  diesem  Missverständnisse  die 
ganze  Verhandlung,  welche,  wie  man  sieht,  allzu  fein  angelegt 
worden  war.  Die  Spartaner  mussten  nun  gerader  zu  Werke 
gehen.  Ihr  nächstes  '/ak\  war,  l'ylos  zu  befreien,  und  dies  konn- 
ten sie  nur  durch  l'anakton  zu  erreichen  Indien.  Sie  beschickten 
also  die  ilöoticr,  um  diese  zur  Herausgabe  des  Gränzorts  zu  be- 
wegen*, die  Böotier  aber  weigerten  sich  entschieden,  wenn  nicht 
Sparta  inil  ihnen  ein  Bündniss  abschlösse.  Sie.  drängten  Sparta 
zu  diesem  Schritte,  um  dadurch  einen  Bruch  der  Verträge  her- 
beizuführen*, sie  waren  durch  dieselben  aus  ihren  alten  Verbin- 
dungen herausgeschoben  und  wollten  nun  die  Gelegenheit  be- 
nutzen, wieder  eine  feste  Stellung  in  den  griechischen  Angele- 
genheiten zu  gewinnen.  Die  Spartaner  gaben  nach,  weil  sie 
ihre  nächsten  Zwecke  auch  so  zu  erreichen  hüllten  und  ihnen, 
abgesehen  davon,  die  Erneuerung  der  thebanischen  Bundesgenos- 
senschaft zur  Stärkung  gegen  Athen  sehr  willkoiniiien  war.  Der 
Bund  wurde  also  im  Frübjnhrc  -1*20  (Ol.  89,  -l)  in  Theben  ab- 
geschlossen , und  die*  spartanischen  Abgeordneten  gingen  sofort 
nach  Athen,  um  hier  nach  ücbergabe  der  streitigen  Gränzfeste 
und  aller  in  Böotien  noch  zurückgebaltenen  Kriegsgefangenen  die 
Auslieferung  von  Dylos  zu  erlangen.  Aber  sie  täuschten  sich 
sehr,  wenn  sie  so  mit  leichter  .Mühe  einen  doppelten  Vortheil 
davon  zu  tr.agen  hofften.  Danakton  war  inzwischen  von  den  Böo- 
tiern geschleift  wen  den , und  darum  konnte  die  Ücbergabe  des 
Platzes  von  den  Athenern  in  der  That  nicht  als  eine  ehrliche 
Erfüllung  der  Friedensbedingungen  angesehen  werden.  Aufser- 
dem  wurde  ihnen  der  abgeschlossene  Vertrag  mit  Recht  als  ein 
otlenei*  Friedensbruch  vorgerückt,  da  Athen  wie  Sparta  sich 
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verpllifhlel  hatten,  keine  Sonderverlräge  mit  einem  drillen  Staate 
abziischliefsen.  Die  Folge  war,  dass  die  Athener  sich  nun  auch 
ihrerseits  von  allen  Verbindlichkeiten  gelöst  erklärten  und  die 
Gesandten  mit  einer  sehr  unfreundlichen  Antwort  entliefsen* 
Die  Thehaner  hatten  also  ihren  Zweck  vollkommen  erreicht;  das 
ihnen  verhasste  Dnndniss  zwischen  den  beiden  Grofsstaaten  war 
so  gut  wie  aufgelöst,  und  die  weitere  Folge  war,  dass  nun 
auch  in  Athen  eine  andere  Partei  die  Oberhand  gewann 

Athen  war  der  einzige  Staat,  welcher  in  den  Verwirrungen,  die 
dem  Frieden  folgten,  fest  und  ungefährdet  dastand.  Nikias  war 
auf  der  Höhe  .seines  Einllusses.  Seinen  Plänen  kamen  auch  die 
Verlegenheiten  Spartas  zu  Gute,  denn  er  konnte  sie  dazu  benutzen, 
um  die  Spartaner  zu  überzeugen,  dass  sie  sich  um  so  enger  an 
Athen  anschlicf.sen  müssten,  wenn  sie  durch  die  Bewegungen  der 
Heloten , durch  den  Abfall  der  l’eloponnesier  und  die  Wider- 
spänstigkeil  ihrer  früheren  Bundesgenossen  ihre  ilausniacht  auf 
eine  so  bedenkliche  Weise  erschüttert  sahen.  Darum  hatte  er  die 
l'inwandliing  des  Friedens  in  ein  Waffenbündniss  eifrig  betrieben 
und  glaubte,  dass  ein  den  beiderseitigen  Interessen  entsprechendes 
ehrliches  Zusammenhalten  von  Athen  und  >S|)arta,  die  sich  ihren 
Machlbestand  gegenseitig  garantirten.  die  beste  und  die  einzige 
Bürgschaft  für  einen  dauernden  Frieden  in  Griechenland  sei.  Es 
war  also  im  Wesentlichen  die  alle  kimonische  Politik,  die  er  von 
iNeuem  zu  Ehren  zu  bringen  hoffte.  Die  allgemeine  Stimmung  war 
ihm  günstig.  Denn  dass  nun  nicht  mehr  einzelne  Stämme  und 
l*arteien.  sondern  die  Bevölkerung  im  Ganzen  nach  Beendigung  der 
Kriegsnolh  verlangte,  das  bezeugt  der  ‘Frieden’  des  Aristophanes. 
der  kurz  vor  Abschluss  der  Verträge  an  den  grofsen  Dionysien 
anfgeführt  wurde,  ein  schon  vom  Vorgefühle,  des  nahen  Glücks 
gleichsam  berauschtes  Festspiel,  in  welchem  die  eingekerkerle 
Friedensgöttin  jubelnd  befreit  und  herunter  geholt  wird  nehsl  ihren 
lange  vermissten  Gefährtinnen,  der  ‘Herbstwonne’  und  der  ‘Fesl- 
liist’;  denn  die  beiden  Mörserkeulen,  mit  denen  der  Kriegsgott  das 
arme  Hellas  zerstampft  habe,  Kleon  und  Brasidas,  seien  nun  glück- 
lich beseitigt.  So  wurde  denn  Nikias  in  weiten  Kreisen  als  Wohl- 
thäter  geschätzt  und  gepriesen.  Jetzt  konnte  man  hoffen,  dass  die 
Lücken  der  Bürgerschaft  durch  frischen  Nachwuchs  sich  ergänzen 
würden;  die  ersten  Gelder  konnten  wiederum  im  Schatze  nieder- 
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gelept  AvprdPD.  Auch  mit  l>plphi  fühlte  m;in  sieh  zur  neruhigiiiip 
vieler  frommer  Herzen  «iedcrum  in  gutem  Kinvernehinen  und 
führte  auf  des  Gottes  Geheifs  die  vertriehenen  Delier  (S.  407)  nach 
ihrer  Insel  zurück. 

Das  alte  Gnglück  der  grofsgrierhischen  Politik  in  Athen  be- 
währte sich  aber  auch  jetzt;  ihr  Erhdg  war  immer  von  der  Hal- 
tung Spartas  abhängig;  jede  Untreue  Spartas  war  eine  Niederlage 
für  sie.  .\ikias  war  kurzsichtig  genug,  eine  Verhindung  für  dauer- 
haft zu  halten,  zu  welcher  Sparta  sich  nur  in  augenblicklicher  Ver- 
legenheit und  unter  Kinlluss  des  Pleistoanax  und  seiner  Partei 
verstanden  halte;  er  war  auch  bei  der  Ausführung  der  Verträge 
unvorsichtig  gewesen.  Henn  wenn  er  auch,  wie  überliefert  wird, 
seihst  die  Mittel  der  Kcstechung  nicht  verschmähte,  um  es  zu  er- 
reichen, dass  Sparta  mit  Erfüllung  der  Friedenshedingungen  den 
Anfang  machte,  so  nahm  er  doch  den  Befehl  zur  Uebergalic  von 
Amphipolis  schon  als  eine  vollendete  Thatsachc,  verfügte  die  Frei- 
lassung der  pylischen  Gefangenen,  ehe  die  thrakischen  Städte  über- 
geben waren,  und  gab  so  den  kräftigsten  Hebel  auf,  den  man  in 
Händen  hatte,  um  Sparta  zur  Erfüllung  seiner  Verbindlichkeiten  zu 
bewegen.  Die  Athener  sahen  sich  getäuscht;  die  Bänke  Spartas 
enthüllten  sich  immer  mehr,  und  die  tiefe  Verstimmung  gegen  die 
Leitung  der  auswärtigen  Angelegenheiten  fand  ihren  leidenschaft- 
lichen Ausdruck  in  den  Reden  des  Alkibiades  *”). 

Die  Zeit,  in  welcher  die  Schicksale  der  Stadt  von  einzelnen 
Bürgern  abhängig  waren,  schien  in  Athen  vorüber  zu  sein.  Die 
allgemeine  Bildung  glich  die  Unterschiede  der  Gbaraktere  und 
Fähigkeiten  immer  mehr  aus.  Auch  Eicon  und  Nikias  hatten  nicht 
sowohl  als  hervorragende  Persönlichkeiten  gewirkt,  deren  Ueber- 
Icgenheit  sich  die  Bürgerschaft  unterordnete,  als  vielmehr  dadurch, 
dass  gewisse  Stimmungen  und  Parleirichtungcn  in  ihnen  ihren  ent- 
sprechendsten Ausdruck  fanden.  Nun  aber  trat  ans  der  Menge  des 
Volks  ein  Mann  hervor,  der  durch  die  reichste  Begabung  einzig  in 
seiner  Art  w,ir  und  durch  den  Glanz  seiner  Persönlichkeit  einen 
dämonischen  Einlhiss  auf  seine  Mitbürger  ausübte,  so  dass  die 
Schicksale  des  Staats  bis  zum  Ende  des  ganzen  Krieges  wesentlich 
durch  ihn  bestimmt  wurden. 

Schon  eine  Reihe  von  Jahren  hatte  man  sich  in  Athen  auf 
das  Lebhafteste  mit  dem  jungen  Alkibiades  beschäfligl;  denn  Alles, 
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was  ilin  Aufiiirrksanikrit  ilcs  Fiililikiiins  fesseln  konnte,  war  in 
ihm  vereinijit.  Kr  war  der  Knkel  jenes  Alkihiades , welrlier  aks 
Freund  des  Kleisthenes  hei  den  Itcforinen  dessulhen  nahe  beiheiligt 
war  (I,  3G0),  der  Sohn  des  Kreiheilshelden  Kleinias,  der  auf  eigener 
Triere  bei  Arlcmision  den  l'reis  der  Tapferkeit  gewonnen  halte, 
und  dann  die  vom  Valer  tlberkommene  Verbindung  mit  den  Alk- 
mäouiden  dadurch  befestigte,  dass  er  des  Megakies  Tochter,  llcino- 
mache,  heimführte,  fir  fiel  in  der  Schlacht  von  Koroneia  (S.  179) 
und  hinterliefs  zwei  Knahen,  Alkihiades  und  kleinias,  welche  durch 
eine  letztwillige  Itestimmung  der  vormundschaftlichen  i.eitung  des 
i’erikles  und  seines  llruders  Ariphron  überwiesen  waren.  Alkihiades 
war  damals  etwa  fünf  Jahre  alt  und  wuchs  nun  unter  den  Augen 
seiner  Mutter  auf,  ohne  väterliche  Zucht,  welche  eine  Natur,  wie 
die  sciuige,  am  wenigsten  entbehren  konnte.  Denn  mit  den  viel- 
seitigsten .Anlagen,  welche  ihm  alle  geistigen  und  körperlichen 
l'ebungcn  zuin  Spiele  machten,  entfaltete  sich  zugleich  ein  trotzi- 
ger l’ebcrmulh,  der  keine  Schranken  kannte,  ein  stolzes  Dewusst- 
sein  von  dem  Reichtlmme  und  Glanze  seiner  Familie,  ein  keckes 
Selbstgefühl,  welches  durch  eine  in  voller  Gesundheit  aufblühende 
Jugendkraft,  hohen  Wuchs  und  eine  seltene  Schönheit  genährt 
wurde.  Der  thrakische  Sklave,  welchen  ihm  seine  Vormünder  als 
Pädagogen  hestellt  hatten,  war  nicht  im  Stande,  den  lebhaften 
Knahen  zu  zügeln,  und  so  wuchs  er  zum  Jünglinge  heran,  wohl 
unterrichtet  in  allen  Zweigen  attischer  Bildung,  aber  innerlich  un- 
gebändigt,  wild  und  lanuenhafi,  niemals  an  Gehorsam  gewöhnt  und 
durchaus  unfähig,  sich  selbst  zu  überwinden.  Sein  F.intrilt  in  das 
öflentliche  Leben  war  nicht  geeignet,  wieder  gut  zu  machen,  was 
an  dem  Knaben  versäumt  und  verdorben  war.  Denn  bei  einem 
Volke,  das  für  den  Kindruck  glänzender  Eigenschaften  so  empfäng- 
licb  war,  wie  die  Athener,  wurde  der  vornehme  und  geistvolle 
Jüngling  der  Gegenstand  einer  allgemeinen  Huldigung;  alle  tollen 
Streiche  wurden  ihm  verziehen,  ja  mit  lautem  Beifall  von  Munde 
zu  .Munde  getragen.  Was  der  Sohn  des  Kleinias  that,  wie  er  sich 
kleidete  und  wie  er  sich  ausdrückte,  das  geilt  als  feinste  Sitte  in 
Athen  und  wurde  als  neueste  .Mode  nachgeahmt;  die  Künstler  nah- 
men ihn  zum  Modell  ihrer  Hermesbilder,  in  denen  sie  die  Wohl- 
gestalt des  attischen  Epheben  darstellten,  und  es  drängten  sich 
nicht  nur  -Menseben  gewöhnlichen  Schlages  mit  ihren  Schmeichc- 
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leien  uni  den  eitlen  Jüngling,  Mündern  auch  dii«  lierülimtesleii 
Männer  «ler  Xeil.  ein  l'rudikoM  und  l'rotnguraM,  huldigten  dem 
Zauber  seiner  t'ersönlichkcil  und  fühlten  sich  durch  jede  Gunst 
desselben  hochgeehrt,  l'nd  l’erikles?  W.ar  er  gleichgültig  gegen 
den  jungen  Verwandten,  den  das  Vertrauen  des  edlen  Vaters  ihm 
an's  Herz  gelegt  hatte?  That  er  nichts,  um  der  sittlichen  \'er- 
wahrlosuiig  seines  .Mündels  zu  steuern,  aus  welcher  diesem  selbst 
und  der  ganzen  Stadt  nichts  als  Unheil  erwachsen  konnte?  Urei- 
lich  ist  er  schon  in  allen  Zeiten  der  Kahrlässigkeil  beschuldigt 
worden,  und  es  ist  möglich,  dass  er  durch  die  Erfahrungen,  die  er 
an  den  eigenen  Söhnen  machte,  dahin  gebracht  worden  ist,  den 
Einlliiss  der  Erziehung  und  des  ilcis|>iels  überhaupt  zu  gering  aii- 
zuschiagen  und  deshalb  den  jungen  Alkibiades  mehr,  als  gut  war,  sich 
selbst  und  seinem  untüchtigen  l‘ädagugen  zu  üherlassen.  Von  vor- 
mundschaftlicher Sorgfalt  zeugt  aber  doch  der  Umstand,  dass  ei- 
tlen jüngeren  llruder  Kleiiiias  von  Alkibiades  trennte,  damit  er 
nicht  von  diesem  verdorben  werde,  und  so  unverbesserlich  ihm 
Alkibiades  auch  oft  erscheinen  musste,  so  hat  er  ihn  doch,  wie 
überliefert  wird,  eine  Zeit  lang  in  seinem  eigenen  Mause  gehabt; 
er  muss  den  edlen  Ilicbtungen,  die  ihm  angeboren  waren,  doch 
vertraut  haben,  und  trotz  aller  l'iizufriedenhcil  hat  er  die  persön- 
liche Verbindung  mit  ihm  niemals  abgebrochen;  denn  Alkibiades 
gehörte  zu  den  Vertrauten,  welche  ihm  nach  seinem  llücktritte 
nahe  blieben  und  ihn  beredeten,  noch  einmal  zu  den  Staal.sgeschältcii 
zurückzukehren  (S.  397).  Alkibiades  konnte  nicht  anders  als  Pe- 
rikies in  seiner  geistigen  Kruft  und  Gröfsc  anerkennen ; aber  für 
das  Keste  in  ihm,  für  seine  Hiilie.  seine  .Mäfsigung  und  llesonnen- 
heit  hatte  er  keinen  Sinn.  Es  kam  ihm  vor,  als  wenn  l’erikles 
auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  wäre;  und  es  ist  für  die  Ver- 
schiedenheit der  beiden  Gharaklere,  wie  die  Zeitgenussou  sie  be- 
urteilten, gewiss  sehr  bezeichnend,  wenn  man  sich  erzählte,  dass 
Alkibiades  seinen  Vormund  einmal  vor  dem  Tage  der  Heclien- 
schaflsabluge  in  sorgenvoller  U'eberlegung  gefunden  und  ihm  dann 
den  Ilath  gegeben  habe,  er  solle  seine  Sorge  doch  lieber  darauf  wen- 
den, wie  er  keine  Hechenschaft  mehr  vor  den  llürgern  abzulegen  habe. 
.Also  auch  ihn  meisterte  er,  auch  ihm  wollte  sich  sein  huchfahren- 
der Geist  nicht  unterordnen*"). 
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Was  dfiii  grofscii  IVrikles  iiiclil  gelungen  war,  gelang  einem 
iinsdieinbarcn  Manne,  welcher  in  freiwilliger  Arinulli,  harfufs  und 
in  «lüiTtiger  Kleidung  damals  durch  die  Slrafsen  Athens  wanderte, 
seines  Standes  ein  Handwerker,  der  seine  Werkslätte  verlassen 
hatte,  weil  ihn  eine  innere  Sliinine  anirich,  unter  der  Menge  um- 
herzugehen, mit  Menschen  aller  Stände  linterhaltung  zu  iillegen, 
von  ihnen  sich  helehrcn  zu  lassen  oder  in  ihnen  Fragen  anzu- 
regen, welche  «1er  Keim  ernster  Si‘lhst|irüfiing  und  silllicher  Er- 
hchung  w urden.  Das  war  Sokrates , des  llildhauers  Sophroniskos 
•Sohn,  der  um  «lie  Toileszeil  dt?s  l'erikles  vierzig  Jahre  alt  war. 
I nter  der  hunteii  Kcviälkeriing , in  welcher  nach  den  furchtharen 
neimsiichungen  durch  Pest  und  Krieg  Siltenlosigkeit,  Leichtsinn 
uml  dünkelhafte  llaihhildung  immer  reifsendere  Fortschritte  machten, 
suchte  er  unahlässig  nach  Menschen,  denen  er  seine  Dienste  an- 
hieten  könnte;  so  fiel  sein  Auge  denn  auch  auf  den  Sohn  des 
Kleinias,  der  damals  etwa  19  Jahre  alt  war,  und  ihn  ergrilf  «ler 
tledanke,  dass  es  ihm  gegehen  sein  könnte,  den  reichhegahlen 
Jüngling  dem  Taumel  der  Sinnenlust  zu  entreifsen  und  sein  bes- 
seres Selbst  zu  reiten;  er  fühlte,  dass  er  sich  kein  gröfseres  Ver- 
dienst um  Athen  erwerben  könnte. 

Als  Sokrates  sich  zuerst  dem  Alkibiades  näherte,  glaubte  die- 
ser, wie  die  meisten  .\thener,  nur  mit  einem  Sophisten  sonder- 
licher .Art  zu  thun  zu  haben,  und  es  gcliel  ihm,  in  gewandter 
Wcchselredc  und  schlagfertiger  Dialektik,  worin  er  keinem  Athener 
nachzusichen  glauhte,  sich  mit  ihm  zu  messen.  Das  seltsame 
Wesen  des  .Mannes  reizte  seine  .Neugier;  die  Uiieigenuützigkeit,  mit 
welcher  er  Zeit  und  Mühe  für  Andere  aufwendete,  war  ihm  merk- 
würdig. Aber  bald  erwuchs  in  ihm  ein  ganz  anderes  Interesse. 
Denn  Sokrates  war  Keiner  von  denen,  welche  Jedem,  der  sie  an- 
hören wollte,  ihre  Weisheit  in  fertigen  Sätzen  feil  boten  und  da- 
bei mehr  eine  eitle  Selbstbefriedigung  suchten,  als  eine  tiefe  und 
nachhaltige  Einwirkung  auf  ihre  Schüler.  Er  knüpfte  gelegentlich 
an  die  unscheinbarsten  Dinge  des  täglichen  Lebens  seine  Gespräche 
an;  er  suchte  durch  eine  Reihe  schlichter  Fragen  einen  Trieb  zu 
ernstem  und  selbständigem  Nachdenken  zu  erwecken,  welcher  das 
ganze  Gcinüth  ergrilf,  den  Jünglingen  die  Tiefen  des  eigenen  Seelen- 
lebens zum  ersten  .Male  aufschloss  und  eine  ahnungrciche,  schmerz- 
hafte Bewegung  hervorrief,  die  sie  selbst  nicht  begreifen  noch  be- 
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herrschen  konnten',  eine  Bewegung,  welche  er  mit  den  rieliiirls- 
welien  verglich,  die  der  Entfaltung  eines  neuen  Lehens  vorhergelien, 
und  darum  wollte  er  selbst  nur  der  Cehurtshelfer  sein,  um  die  in 
der  Menschenseelc  ruhenden  Keime  des  Göttlichen  von  den  hem- 
menden Gewalten  zu  entbinden  mul  an  das  Licht  zu  führen.  Ha 
gingen  auch  dem  Alkibiades  zum  ersten  Male  die  Augen  auf  üIht 
sein  nichtiges  Thun  und  Treiben;  eine  geistige  Well  trat  ihm  ent- 
gegen, von  der  er  keine  Ahnung  gehabt  halle,  eine  Tugend  und 
sittliche  Gröfse,  vor  der  er  staunend  verstummte.  Bis  dahin  von 
allen  Seiten  verzogen,  bewundert  und  beneidet,  von  Schmeichlern 
umringt,  deren  eigennützige  und  lüsterne  Zudringlichkeit  ihn  mit 
Verachtung  gegen  die  Menschen  erfüllen  musste,  fanil  er  nun  einen 
Mann,  der  seine  Schönheit  und  alle  seine  Glücksgüter  für  nichts 
achtele,  der  ihm  seine  Schwächen  und  Fehler  schonungslos  aiif- 
deekte,  der  allen  verführerischen  Gunstbezeigungen,  die  Alkibiades 
aiifwendete,  unzugänglich  blieb  und  nichts  suchte  als  seine  un- 
sterbliche Seele,  l’nd  wenn  .Alkibiades  sich  nun  sagen  musste,  da.ss 
all  dies  Suchen  und  Mühen  keinen  anderen  Grund  hatte,  als  die 
tiefste  und  reinste  .Menschenliebe,  wie  sie  ihm  noch  nirgends  ent- 
gegengetreten war,  so  war  es  ihm  unmöglich  der  .Macht  dieser 
I.iebe,  welche  mit  dem  hohen  Ernsic  der  Weisheit  verbunden  war, 
zn  widerstehen.  Zum  ersten  .Alale  lühlle  er  sich  verwirrt,  ge- 
deiiiüthigt  und  tief  beschämt.  Ihe  leeren  Einbildungen  von  seinen 
glänzenden  Vorzügen,  von  seiner  angeborenen  Genialität,  welche 
ihm  alles  Lernen  und  Forschen  ersetze,  von  seinem  slaatsmännischen 
Berufe  u.  s.  w.  zerrannen  in  nichts.  Es  ging  ihm  die  Wahrheit 
auf,  dass  die  Seihsterkenntniss,  die  der  delphische  (iott  fordere, 
die  Grundlage  aller  Tugend  sei,  und  dass,  wer  Andere  beherrsc|ien 
wolle,  zuerst  sich  selbst  beherrschen  müsse;  ihm  ti'at  das  Bild  eines 
.Staats  vor  die  Seele,  dessen  (iröfse  nach  den  Gedanken  des  IVri- 
kles  auf  Geistesbildung,  Bürgertugend  und  Einigkeit  beruhte;  er 
ahnte,  dass  es  nichts  Nützliches  und  ileii.sames  geben  könne,  welches 
di-r  Idee  der  Gerechtigkeit  wide.rs|ireche , und  begrilf  wohl,  welche 
Stellung  er  solcher  Erkenntniss  gemäfs  im  Gemeinwesen  einiiehmen 
müsse.  Unter  heifsen  Thränen  bekannte  er,  dass  ein  Leben,  welches 
dem  Sokrates  nicht  gefalle,  gar  kein  l.ebeii  zu  nennen  sei.  Und 
es  blieb  nicht  bei  Ilüchtiger  Bührung,  sondern  er  schloss  sich  dein 
Sokrates,  wie  einem  väterlichen  Freunde  mit  dankbarem  Herzen 
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an , tlieille  niil  ihm  .soiiip  Malilzeilim,  l)esuchle  inil  ihm  die  Kinj;- 
sidiuleii.  war  im  Felde  sein  Zeitgenosse,  unil  wie  er  in  den  Kämpfen 
hei  Potidaia  (Ol.  b",  1 ; 432)  dem  Sokrates  sein  Lehen  \erdankte, 
so  redete  er  ihn  wiederum  in  der  nnglnekliehen  Schlacht  hei  He- 
lion mit  (lelähr  des  eigenen  Lehens.  Hie  frivole  Menge  hespöltelle 
und  verdächtigle  diese  seltsame  Verhinilung  mit  dem  hässlichen  Phi- 
losophen, aller  er  liefs  sich  nicht  irre  machen,  und  dies  Jahre  lang 
fortgesetzte  Verhältniss  ist  in  der  That  ein  unwidersprechliches 
Zengniss  für  die  edlen  (Irundzüge  im  Wesen  des  .\lkihiades,  welcher 
zn  Allem,  auch  zu  den  höchsten  Aufgaben  des  sittlichen  Lebens, 
von  Natur  geschallen  nml  berufen  war. 

Was  die  Kmpfänglichkeit  des  Alkibiades  betrilft,  so  war  So- 
krates also  nicht  zu  spät  gekommen;  denn  er  fand  in  ihm  noch 
eine  der  reinsten  Begei.sterung  fähige  Jünglingsseele  , welche 
Schwungkraft  genug  hatte,  sich  aus  dem  Schmutze  der  Sinn- 
lichkeit zu  erheben.  Aber  eine  wirkliche  l'mkehr,  eine  dauernde 
und  feste  Sinnesänderung  herbeizuführen,  das  lag  auch  aufser  der 
Macht  eines  Sokrates.  Hie  Tugend  der  Alten  bedurfte  einer  frühen 
(■ewühnung,  und  in  dieser  Hezichnng  hatte  Alkibiades  den  väter- 
lichen Freund  zu  spät  gefunden.  Fr  konnte  schwärmen  für  sokra- 
tische  Tugend,  aber  ihren  (Grundsätzen  treu  zu  bleiben,  sich  selbst 
mit  Allem,  was  sein  Stolz  war,  zu  verleugnen  und  ein  anderer 
Mensch  zu  werden,  das  vermochte  er  nicht;  er  schwankte  zwischen 
zwei  l.ebenszielen  hin  und  her,  die  unvereinbar  waren,  und  wurde 
endlich  von  seinem  Ehrgeize  dahin  fortgerissen , wo  (Glanz  und 
■Macht  ihm  winkten.  Nun  musste  er  die  Stimme  des  (Gewissens,  die 
in  ihm  geweckt  worden  war.  wieder  ühertäuben,  und  durch  den 
hewussten  Abfall  von  dem,  was  er  für  Recht  erkannt  hatte,  wurde 
er  gewissenloser  und  sittenloser  als  je  zuvor.  Sokrates'  Absicht 
war  es  nicht  gewesen,  ihn  dem  öffentlichen  Leben  zn  entziehen; 
aber  der  sokralische  Weg,  welcher  durch  die  Schule  ernster  Selbst- 
prüfung und  Selbstverleugnung  hindurch  zum  staatsmännischen 
llerufe  führte,  war  der  leidenschaftlichen  Ungeduld  des  Alkibiades 
zu  weil,  zu  unbe(|uem  und  zu  iinsi(dier.  Er  wollte  alle  Mittel 
benutzen,  die  ihm  verliehen  waren,  der  Erste  in  Athen  zu  sein, 
und  so  wie  daher  die  Aussichten  auf  eine  glanzvolle  Laufitahn  sich 
cröfl'neten,  stürzte  er  sich  in  das  (Gewühl  der  Parteien  hinein,  nicht 
um  eine  bestimmte  Ansicht,  die  er  von  der  richtigen  Leitung  des 
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Staats  hatte,  niannhalt  zu  vertreten,  soiiilerii  um  auf  jede  Weise 
seine  llerrsriisuelit  zu  licfriedigeu. 

Hie  l’olitik  seiner  Familie  war  in  den  letzten  tlenerationen 
antilakuniseh  ('ewesen;  ihn  alter  zug  sein  Fhrgeiz  und  Widerspruchs- 
geist auf  die  entgegengesetzte  Seite.  Kr  er.schien  in  der  Zeit  nach 
l'eriklcs’  Tode,  wie  die  Mehrzahl  des  jungen  Adels,  als  ein  (legiier 
der  Volksherrschaft  und  ihrer  damaligen  Vorkämpfer;  er  knüpfte  so- 
gar die  Verbindungen  seines  Hauses  mit  Si>arla,  welche  der  llrol's- 
vater  aufgekündigt  halte,  wieder  an,  und  bemühte  sich  sorgfältig 
um  die  befangenen  aus  1‘ylos,  um  sich  dadurch  in  ihrer  Heiinath 
einen  guten  Manien  zu  erwerben.  Darauf  berief  er  sich,  als  die 
Verhandlungen  zwischen  den  lieiden  bi-orsstaaten  gefülu't  wurden, 
und  wollte,  da  er  von  Anfang  an  zu  diplomatischen  tleschäften  be- 
sondere .Neigung  und  Itefähigung  in  sich  fühlte,  als  Vertrauens- 
mann Spartas  eine  hervorragende  Holle  spielen.  Aber  Sparta  nahm 
seine  Dienste  nicht  an;  Nikias  wurde  als  ein  zuverlässigere!'  Mann 
ihm  vorgezogen,  und  über  diese  Vereitelung  seiner  Absichten  zorn- 
entbrannt, warf  er  sich  nun  auf  die  andere  Seite  und  suchte  als 
Führer  des  Demos  und  als  Feind  Spartas  seine  Stellung  zu  ge- 
winnen'“). 

Dazu  lagen  die  Verhältnisse  günstig.  Das  Vidk  hatte  nach 
Kleons  Tode  keinen  Führer,  welcher  der  Partei  der  Vornehmen 
und  bemäfsigten  gegenüber  gestellt  werden  konnte.  Hyperholos, 
ein  Mann  von  dunkler  llerkunl'l , seines  Herufs  ein  Töpfer  und 
I,ampenfabrikant,  welcher  dem  kleon  als  Sykophant  Dienste  ge- 
leistet hatte,  versuchte  zwar  eine  Zeitlang  nicht  ohne  Krhdg  an 
seine  .Stelle  zu  treten,  aber  seine  Schlechtigkeit  und  ein  völliger 
Mangel  an  höherer  Bihlung  traten  zu  deutlich  hervor,  als  dass  er 
sich  hätte  halten  können.  Dazu  kam,  dass  die  ganze  Art  der 

Staatsleitung,  wie  Kleon  sie  geübt  hatte,  durch  seine  letzten  Fnter- 
nehmungen  in  .Mi.ssachtiing  gekommen  war.  .Man  fühlte  doch  d.is 
Hedürfuiss  nach  .Männern  von  höherer  Hegabiing,  welche  die  Menge 
zu  leiten  vermöchten,  und  da  war  Keiner  zu  linden,  der  in  solchem 
Krade  die  Meigiingen  und  Hichtungen  der  grofsen  Menge  theilte 
und  doch  zugleich  durch  Heberlegenheit  des  Geistes  und  entschlossene 
Thalkraft,  durch  Heichlhum  und  Gehurt  die  Menge  überragte,  wie 
.Alkihiades,  fn  ihm  schienen  sich  die  verschiedenen  Kigenschaflen 
zu  vereinigen,  welche  einen  Perikles,  einen  Mikias  und  einen  Kleon 
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ZU  mächtigen  Parteiführern  geinaclit  hatten;  ilaruni  sdihiss  sich 
ihm  tlie  führerluse  Menge  bereitwillig  an  und  glaubte  von  ihm  die 
kräftigste  Vertretung  ihrer  Interessen  erwarten  zu  können.  Sein 
KinOuss  stieg  in  demselben  Grade,  wie  die  Unzufriedenheit  mit  der 
Politik  des  Nikias  in  Athen  allgemeiner  wurde““). 

Als  Kleon  bei  Amphipolis  gefallen  war,  glaubte  Nikias  sich 
von  seinem  schlimmsten  Widersacher  befreit  zu  sehen.  Aber  jetzt 
begann  für  ihn,  der  nichts  höher  schätzte  als  eine  ruhige  und  un- 
angefochtene Stellung,  ein  ungleich  schwierigerer  Kampf,  jetzt  erst 
die  eigentliche  Noth  seines  Lebens,  Denn  er  halte  nun  einen 
Gegner,  welcher  alle  Talente  hatte,  die  ihm  fehlten,  der  ruhelos 
und  gewissenlos  war  wie  Kleon,  und  dabei  ein  Mann  von  schöpfe- 
rischer Geisteskraft,  .N'ikias  selbst  halle  sich  nicht  bewährt.  Er 
hatte  vorzeitig  die  Freilassung  der  Gefangenen  veranlasst,  ehe  man 
eine  genügende  Kürgschafl  für  die  Uebergabe  von  Amphi|>olis  halle. 
Kntscheidend  aber  war  der  Abschluss  des  spartaniscli-böotischen 
Itündni.sses  (S.  567).  Penn  dies  war  eine  Thatsache,  welche  kei- 
nen Zweifel  darüber  liefs,  dass  .Athen  in  seiner  ehrlichen  Friedens- 
politik schmählich  hintergangen  sei;  sic  konnte  Niemand  erwünsch- 
ter sein,  als  denen,  welche  dein  faulen  Frieden  so  bald  wie  mög- 
lich ein  Hilde  machen  und  das  vcrrälhecischc  .Sparta  verderben 
wollten,  und  unter  diesen  war  Alkibiades  der  Führer,  weil  er  auf 
diesem  Wege  sich  am  eniplindlichsten  an  den  Spartanern  rächen 
konnte,  weil  er  bei  tielegenheit  eines  neuen  Kriegs  seine  Talente 
am  glänzendsten  zeigen  und  am  schnellsten  zu  Knhm  und  unbe- 
dingtem Hinlluss  gelangen  zu  können  hüllte.  Penn  hier  hatte  er 
den  gröfstcn  Theil  der  Menge  für  sich,  denselben,  welcher  Kleons 
Kriegspolilik  Jahre  lang  gestützt  hatte,  und  aiifscrdem  eine  grofse 
Zahl  junger  Leute,  die  seinem  Glücke  trauten  und  mit  ihm  ge- 
winnen wiillten. 

Was  seine  Kriegsjdäne  betrifft,  so  wollte  er  keinen  Verlheidi- 
gimgskrieg,  wie  Perikies  ihn  geführt  hatte,  sondern  einen  Angriffs- 
krieg, der  Itiiliin  und  Gewinn  in  Au.‘isicht  stellte.  Pa  indessen  zu 
einer  Wieileraiifnahnic  des  direkten  Kriegs  augenblicklich  die  Zeit 
noch  nicht  gekonmien  war,  so  ging  sein  Plan  dahin,  .Sparta  wäh- 
rend des  Friedens  an  seiner  verwundbarsten  Stelle  anzugreifeii, 
indem  er  die  Zerrüttung  der  peloponnesischen  llundesverhälliiisse 
benutzte,  um  Athen  einen  kräftigen  Itundesgenossen  in  der  dori- 
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sehen  ll<Tlhiiisel  zu  vcrschafl'en.  Harum  hatte  er  schon  früher  mit 
Argos  Verbindungen  angekiiüpft,  um  die  dortigen  Vidksföhrer  von 
de.ni  lievorstehenden  Sturze  der  lakonisclieii  Partei  in  Athen  zu 
hennchriehtigen  und  sie  für  ein  attisches  Uündniss  zu  gewinnen. 
Jetzt  drängte  der  Augenblick  *,  denn  Argos  war  durch  den  Anschluss 
Uüutiens  an  Sparta  so  erschreckt,  dass  es  eilig  bestrebt  war,  sich 
auch  durch  eine  Ausgleichung  mit  S]>arla  sicher  zu  stellen. 

Nun  handelte  Alkibiades  mit  rücksichtsloser  Eiitschiedenhcil, 
als  wenn  er  schon  Herr  in  Athen  wäre.  Auf  seine  Veranstaltung 
erschienen  argivische  Abgeordnete  in  Athen,  von  Verbündeten  ihres 
Staats,  den  Eleern  und  Mantineern,  den  zähesten  Feinden  Spartas, 
begleitet.  Sie  trafen  hier  im  Frühjahr  42U  (01.  89,  4)  mit  den 
Gesandten  Spartis  zusammen,  welche  den  Auftrag  batten . die 
F>bitteruiig  Athens  wegen  des  liüudnisscs  mit  Theben  zu  beschwich- 
tigen und  um  jeden  Preis  das  Einverständniss  der  beiden  Grofs- 
staaten  wieder  herzustellen.  Diese  versöhnende  Annäherung  ver- 
fehlte ihre  Wirkung  nicht.  Alkibiades’  Ansehen  stand  für  alle 
Zeit  auf  dem  .Spiele;  er  musste  also  zu  den  verwegensten  und 
rücksichtslosesten  Mitteln  greilcn,  damit  die  auf  seine  Versprechun- 
gen hauenden  Argiver  nicht  abgewiesen  würden.  Er  beredet  also 
die  Spartaner,  welche  sich  mit  unbedingten  Vollmachten  dem  Itathe 
der  Füiifliundert  vorgestelll  hatten,  vor  der  Volksver.samnihing  zu 
sprechen,  als  wenn  sic  nicht  zum  Abschlüsse  der  Verhandlungen 
bevollmächtigt  wären,  und  verspricht  ihnen  für  diesen  Fall,  dass 
er  die  Eebergabe  von  Pylos  erwirken  werde.  Die  Spartaner  gehen 
arglos  in  die  Falle,  und  Alkibiades  benutzt  nun  den  Widerspruch 
ihrer  Au.ssagen,  um  sic  am  nächsten  Tage  vor  dem  versammelten 
Volke  ihrer  Unzuverlässigkeit  wegen  auf  das  Heftigste  anzufahren 
und  dadurch  zugleich  der  ganzen  Friedcns|iartei  eine  unerwartete 
^iiedcrlage  beizubringen.  iNiin  sehe  man,  hiefs  es,  doch  deutlich 
genug,  da.ss  mit  Sparta  ehrliche  Verhandlungen  unmöglich  wären, 
sic  führten  jeden  Tag  eine  andere  Hede;  man  müsse  andere 
Freunde  suchen,  Freunde,  deren  Staaten  durch  gleiche  Verfassung 
und  gleiche  Interessen  auf  Allien  angewiesen  wären,  und  die  man 
unterstützen  und  warm  halten  müsse,  damit  sie  nicht  gezwungen 
in  das  feindliche  Lager  übergingen.  So  gut  wie  Sparta  mit  The- 
ben, könne  auch  Athen  mit  Argos  sich  verbinden.  Die  Gesand- 
ten Spartas  mussten  mit  Schimpf  und  Schande  abtreten,  und 
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nachdem  Nikias  in  Athen  und  Sparta  alles  Mögliche  vergebens  da- 
gegen versucht  hatte,  wurde  zwischen  Athen  einerseits,  Argos,  Maii- 
tineia  und  Elis  andererseits  ein  Vertrag  und  Waffenbündniss  auf 
hundert  Jalu'e  abgeschlossen.  Athen  stand  nun  an  der  Spitze  des 
pelupunnesischen  Sonderbundes  und  die  Geschicke  der  Stadt  lagen 
in  der  Hand  des  Alkibiades. 

Er  war  nicht  gesonnen,  die  Ausbeute  dieser  Erwerbungen  auf 
spätere  Gelegenheit  zu  verschieben ; es  sollte  sich  gleich  zeigen, 
dass  Athen  für  seine  Unternehmungen  jetzt  einen  neuen  und  viel- 
versprechenden Schauplatz  gewonnen  habe;  die  Friedensverträge 
wurden  zwar  nicht  aufgehoben,  aber  thatsächlich  wurde  mit  dem 
Sommer  419  (01.  90,  Ji)  der  alte  Kampf  wieder  eröffnet. 

Alkibiades  war  Feldherr,  und  unter  seiner  Leitung  trat  der 
Vierstaatenbund  als  eine  Waffenmacht  auf;  es  begann  ein  pelopon- 
nesiseher  Krieg  im  eigentlichsten  Sinne  des  Worts.  Denn  der 
Plan  war  Arkadien  zu  gewinnen , um  auf  die  Weise  Argos  und 
Elis  mit  einander  zu  verbinden  und  Sparta  im  Süden  zu  isoliren, 
wie  es  schon  in  alten  Zeiten  durch  den  Argiver  Pheidon  gesche- 
hen war  (I,  233);  w ie  damals  duri'h  die  Pisaten,  so  wurde  Sparta 
jetzt  durch  die  Elecr  von  der  Feier  der  Olympien  ausgeschlossen. 
Andererseits  war  es  auf  Korinth  abgesehen,  das  sich  unter  den 
gegenwärtigen  Umständen  natürlich  vom  Sonderbunde  wieder  los- 
gesagt hatte.  Um  aber  am  korinthischen  Meere  neue  Stützpunkte 
der  attischen  Macht  zu  gewinnen,  war  keine  Landschaft  geeigneter 
als  Achaja.  Darum  knüpfte  Alkibiades  mit  den  Bürgern  von  Patrai 
Unterhandlungen  an,  die  so  erfolgreich  waren,  dass  sie  dem  atti- 
schen Bündnisse  beitraten  und  zugleich  ihre  Stadt  durch  lange 
Mauern  mit  dem  Meere  zu  verbinden  beschlossen , so  dass  sie 
gegen  Sparta  geschützt  und  attischer  Hülfe  immer  zugänglich 
waren"'). 

So  reichte  eine  Kette  attischer  Waffenplälze  von  Naupaktos 
his  zu  den  ionischen  Inseln  hinüber.  Man  hatte  an  der  West- 
kü.ste  die  Häfen  von  Elis  zur  Verfügung.  Messenien  konnte  man 
jeden  Augenblick  von  Pylos  angreifeii.  An  der  Ostküste  gehörte 
das  ganze  hafenreichc  Gestade  von  Argolis  zum  attischen  Bundes- 
gebiete, und  wenn  man  den  Umkreis  der  Halbinsel  musterte,  so 
musste  ein  Punkt  als  nächstes  Ziel  attischer  Politik  ins  Auge 
fallen,  das  war  Epidauros,  dessen  Bei-ge  von  Athen  aus  sichtbar 
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sind,  dessen  Hafen,  gerade  gegenüber  nach  Südwesten  gelegen,  vom 
Pciraieus  und  Aigina  aus  die  bequemste  Anfahrt  darbot.  Hatte  man 
Epidauros , so  war  Korinth  auch  von  der  Ostseite  fortwährend  in 
Schacli  gehalten  und  die  beiden  Hauptstädte  des  Sonderbundes, 
bis  dahin  auf  den  weiten  Umweg  um  Cap  Skyllaion  angewiesen, 
waren  dann  auf  dem  nächsten  Wege  mit  einander  verbunden. 
Epidaurus  war  also  für  alle  rnlernehmungen  im  Peloponnesc  die 
wichtigste  Uperationsbasis  und  man  bolfte,  sich  derselben  bei  der 
grofsen  Entfernung  von  Sparta  ohne  zu  grofse  Schwierigkeit  be- 
mächtigen zu  können. 

Aber  die  Epidaurier  hielten  bei  ihrer  aristokratischen  Verfas- 
sung und  nach  alter  Gewohnheit  sehr  fest  an  Sparta,  Korinth  er- 
kannte die  drohende  Gefahr  und  regte  die  Siiartaner  auf.  Des- 
halb entwickelte  .sich  eine  unerwartete  Energie  im  peloponnesischen 
Bunde  und  es  knüpfte  sich  an  die  Sladtfehde  zwischen  Argus  und 
Epidauros  eine  Folge  der  wichtigsten  Ereignisse. 

Zunächst  galt  es  einen  Vorwand  zum  Kriege  zu  finden.  Argos 
beschuldigte  die  Nachharstadt , die  Opfergaben  an  das  Heiligthum 
des  Apollon  Pythaeus  (I,  150)  schuldig  geblieben  zu  sein.  Um 
dem  Gotte  sein  Hecht  zu  verschaffen,  rücken  die  Argiver  in  das 
Gebiet  von  Epidauros  ein.  König  Agis  setzt  sich  gleichzeitig  mit 
voller  Heeresstärke  in  Bewegung  — aber  ungünstige  Opferzeichen 
halten  ihn  in  Lakonien  zurück  und  es  wird  der  Auszug  über  den 
bevorstehenden  Festmonat  der  Kameen  hinaus  vertagt.  Die  Argi- 
ver aber,  die  noch  vor  dein  Beginne  des  Monats  ausgezogen  wa- 
ren, wussten  denselben  durch  Einschaltungen  in  der  Weise  hin- 
auszuschiehen,  dass  sie,  während  die  Bundesgenossen  der  Epidau- 
ricr  sich  durch  die  Waffenruhe  gebunden  sahen,  das  Gebiet  der- 
selben ungestört  verwüsteten,  weil  für  sie  der  Karncios  noch  nicht 
angebrochen  sei. 

So  ging  der  Sommer  hin , ohne  dass  die  Bundes-  und  die 
Sonderbundstruppen  zusammentrafen  und  die  tausend  Schwerbe- 
waffneten, weiche  unter  Alkihiades  in  den  Peloponnes  geschickt 
waren,  kehrten  wieder  heim,  weil  keine  Gefahr  vorhanden  war. 

Im  Winter  (418—9)  kam  die  Angelegenheit  plötzlich  in  eine 
neue  Entwickelung.  Den  Uakedämoniern  gelang  es,  eine  Schaar 
von  300  Mann  unter  Agesippidas  unbemerkt  zu  Schiff  nach  Epi- 
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dauros  zu  bringen  und  dadurch  Athen  wie  Argus  in  die  peinlichste 
l.'el>erraschung  zu  versetzen. 

Die  Argiver  heschwerten  sich  bitter  über  Vernachlässigung 
der  .Secwacht  von  Seiten  Athens  und  klagten  Sparta  des  Friedens- 
bruchs an,  weil  es  die  tjränzen  des  attischen  Bundesgebiets  ver- 
letzt habe.  Alkibiades  setzte  es  durch,  dass  auf  der  Friedcnssäule 
der  Zusatz  gemacht  wurde,  die  Spartaner  brüten  den  Vertrag  nicht 
gehalten.  Uadurcli  verschallte  die  Kriegspartei  der  attischen  Politik 
freie  Hand  und  es  wurden  auch  auf  Antrag  der  Argiver  sofort  wieder 
Messenicr  und  Kcloten  (S.  500)  anstatt  der  Athener  als  Besatzung 
nach  Pylus  gebracht,  um  das  lakonische  Gebiet  zu  brandschatzen. 

Weiter  reichte  aber  Alkibiades'  Einfluss  iiiclit;  die  Spannung 
der  I'arteicn  lähmte  jeden  weiteren  Entschluss.  Man  begnügte 
sieb  mit  dem  gegen  Sparta  erhobenen  Proteste  und  für  das  nächste 
Kriegsjahr  wurden  Anhänger  der  Friedenspartei,  darunter  Baches 
und  .Nikostratos  zu  Feldhenm  gewählt""). 

Dagegen  nahm  ini  l'eloponncs  die  kriegerische  Bewegung  einen 
mächtigen  Aufschwung.  Die  Bedrüugniss  iler  Epidaurier,  die  man 
auf  einen  Fall  preisgeben  wollte,  und  die  zunehmende  Unsicherheit 
aller  pelopunnesischeii  Verhältnisse  halten  den  Entschluss  hervorge- 
rufen, diesmal  alle  .Mittel  aufzubicten.  Die  Eukedämonicr  rückten 
in  voller  Kriegsstärke  aus  und  die  treugebliebcnen  Peloponuesier, 
aufscrdcin  Mcgara  und  Büolien,  zeigten  den  grrifstüii  Eifer,  um 
mit  einem  llaiiptschlagc  die  souderbündlerischen  I'mlriebe  zu  Bu- 
den zu  werfen.  Man  balle  nie  ein  stattlicheres  Bundesheer  bei- 
sammen gesehen,  als  das,  welches  sich  um  die  Mitte  des  Sommers 
unter  König  Agis  sammelte. 

Die  verbündeten  Argiver,  Mautincer  und  Eleer  stellten  sich 
ihm  bei  .Methydrion  iu  den  Weg,  doch  vollzog  er  glücklich  die 
Vereinigung  aller  Truppen  in  Plilius  und  rückte  von  A'eraea  gegen 
Argus  vor.  Das  argivischc  Heer  wurde  innerhalb  der  Ebene  uni- 
sleUl,  von  der  Sladtseitc  durch  die  Eakedämonicr,  vom  Gebirge 
her  durch  die  Bundesgenossen  eingeschlosscn.  Eine  entscheidende 
.Schlacht  war  unvermeidlich  und  auch  die  Sonderbiindslruppeu  wa- 
ren trotz  des  cmplindtichcn  .Mangels  an  Beilern  voll  Kriegsmulh. 
Da  begaben  sich  zwei  Argiver,  Thrasyllos,  einer  der  fünf  F'eldherrii 
uud  Alkipbron,  der  Gescliäflsführcr  .Spartas  in  Argos,  zum  König 
Agis  und  suchten  ihn  davon  zu  überzeugen,  d,iss  das  furchtbare 
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IJIutverpüfsen,  welchps  iinmillclhar  hevorstfthc,  vonnicticn  werden 
knnne  und  iiiüs.se.  Sie  verbürgten  »icli  dafür,  dass  das  alle  Hiin- 
desverhältniss  wieder  licrgestellt  würde  und  versprarhen  für  das, 
was  die  demokratische  Partei  gegen  Sparta  unternommen  habe, 
vollständige  Genugthuung.  Obgleich  ohne  amtliche  Vollmacht, 
wussten  sie  den  Kßnig  zu  gewinnen.  Er  muss  es  für  seine  kö- 
nigliche Ptlicht  gehalten  haben,  die  blutige  Schlacht  zu  vermeiden; 
er  glaubte,  die  grofsartige  Entfaltung  .spartanischer  IVbermarbt 
genüge,  die  Argiver  von  ihrer  Sonderbundspolitik  gründlich  zu  be- 
kehren, und  da  er  für  seine  versöhnliche  Politik  augenblicklich 
bei  den  llecrfübrern  kein  Gehör  lindeti  konnte,  machte  er  nur 
einen  der  begleitenden  Ephoren  zum  Vertrauten  seines  Entschlusses 
und  schloss  eigenmächtig  mit  den  beiden  Argivern  einen  Waflcn- 
stillstand  auf  vier  .Monate,  innerhalb  dessen  sie  dafür  sorgen  soll- 
ten, dass  das  von  ihnen  Versprochene  ausgelTihrt  werde. 

Die  ^Verkündigung  des  Walfenstillstandes  erregte  auf  beiden 
Seiten  die  gröfste  Erbitternng.  Thrasjllos  entging  bei  der  Heim- 
kehr der  Argiver  mit  Mühe  der  Steinigung  und  wurde  mit  Ein- 
ziehung seiner  Güter  bestraft.  Has  |)eloponncsische  Heer  trat  ohne 
Widerspruch  den  Rückzug  an,  aber  der  l'nwille  war  allgemein  und 
heftig,  dass  man  die  Treue  der  Itundesgenossen  missbraucht  und 
eine  unwiederbringliche  Gelegenheit  zur  Ueinüthigung  der  Argiver 
leichtsinnig  aus  der  Hand  gegeben  habe;  auch  in  Sparta  fand  das 
Ycrfatiren  des  Königs  sulche  Alissbillignng,  dass  eine  neue  Ein- 
schränkung des  königlichen  Oberfeldherruamts  die  Folge  war;  es 
wurde  beschlossen,  dass  künftig  bei  allen  Enleruchmungen  ein 
Kriegsratb  von  zehn  Männern  dem  Könige  zur  Seite  stehen  solle""). 

Raid  nach  Agis  Rückzuge  kamen  die  Athener,  tausend  Mann 
stark  mit  dreihundert  Reitern,  unter  Laches  und  Nikostratos  in 
Argus  an;  sic  sollten  ihren  Verbündeten  gegen  S|>arta  beistehen  und 
fanden  dieselben  im  Runde  mit  Sparta , und  die  I‘arlei  des  Tiira- 
syIIos  war  so  stark,  dass  der  unverzügliche  Abmarsch  der  Athener 
gefordert  und  Alkibiades,  der  als  politischer  Agent  das  Heer  be- 
gleitete, der  Zutritt  zur  Volksversammlung  versagt  wurde.  Aber 
die  Manlincer  und  Eleer,  welche  sich  von  den  Argivern  preisgege- 
ben sahen,  setzten  es  durch,  dass  doch  mit  den  Athenern  verhan- 
delt wurde,  und  als  diese  zum  Worte  kamen,  überzeugten  sie  die 
Argiver,  dass  der  Vertrag  mit  Agis  völlig  niebtig  sei  und  dass  man 
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den  Krieg  unverzüglich  wieder  aufnehnien  müsse.  Pen  Mantineern 
und  Eleern  lag  vor  Allem  daran,  die  Macht  der  Spartaner  im  In- 
nern der  Halbinsel  und  an  der  Westküste  zu  brechen.  Darum 
wurde  auf  ihren  Antrieb  ein  Zug  gegen  Orchomenos  beschlossen, 
welchem  die  Argiver,  wenn  auch  zögernd,  sich  anschlossen.  Die 
arkadische  Feste  war  der  wichtigste  Stützpunkt  der  lakedämoni- 
schen Macht  im  Binncnlande.  Es  gelang  sie  zu  nehmen  und  die 
Verbündeten  rückten  vor  Tegea. 

Aber  schon  jetzt  schwächte  sich  das  Heer  durch  innere  Spal- 
tung; denn  die  Eleer  waren  unzufrieden,  dass  man  nicht  vor  Allem 
daran  gehen  wolle,  die  lakedämonische  Besatzung  aus  Lcpreon  zu 
vertreiben,  und  so  zogen  ihre  3000  SchwerbewalTneten  in  die  Heimath 
ab,  gerade  als  die  höchste  Gefahr  drohte,  als  die  Spartaner  unter 
König  Agis  mit  fünf  Sechstel  ihrer  gesamten  Kriegsmacht  ausrück- 
ten, voll  Eifer,  Argos  für  seinen  Treubruch  zu  strafen  und  das 
aus  Friedensliebe  Versäumte  wieder  gut  zu  machen.  Die  Verbün- 
deten zogen  sich  aus  der  Tegeatis  in  das  Gebiet  von  Mantineia 
zurück  und  besetzten  die  Höhen,  welche  so  fest  waren,  dass  Agis 
einen  schon  begonnenen  AngrilT  wieder  aufgab.  Er  ergriff  statt 
dessen  ein  Kriegsmittel,  welches  die  Tegeaten  in  ihren  Nachbar- 
fehden nicht  selten  angewendet  hatten;  er  leitete  nämlich  den 
Bach  Ophis,  welcher  aus  einem  Stadtgebiete  in  das  andere  floss, 
ab,  so  dass  die  Felder  der  Mantineer,  welche  den  niedrigsten  Theil 
der  gemeinsamen  Ebene  innc  hatten,  mit  einer  vollständigen  Ueber- 
schwemmung  bedroht  wurden.  Die  Folge  war,  dass  die  Mantineer 
nicht  mehr  auf  der  Höhe  zu  halten  waren;  jeder  Widerspruch  der 
Feldhcrrn  war  wirkungslos  und  zu  seiner  Ueberraschung  sah  Agis 
am  nächsten  Morgen  den  Feind,  wie  er  cs  gewünscht  hatte,  in  der 
Ebene  vor  sich  in  Schlachtreihc  aufgestellt.  Durch  den  Abmarsch 
der  Eleer  hatte  er  die  L'eberzahl  auf  seiner  Seite-  und  aufserdein 
den  Vortheil,  an  der  Spitze  eines  durch  gleiche  Kriegszucht  und 
Kriegsübung  vereinigten  Heerkörpers  zu  stehen.  Mit  dem  gröfsten 
Muthe  und  sicherem  Feldherrnblicke  leitete  er  den  Kampf,  welcher 
bald  in  der  ganzen  Breite  der  Schlachtlinie  auf  das  HeDigste  ent- 
brannte; er  warf  das  feindliche  Mitteltreffen , das  die  Argiver  innc 
hatten  und  den  linken  Flügel,  dessen  Spitze  die  Athener  bildeten. 
Dann  eilte  er,  ohne  seine  Vortheile  zu  hitzig  zu  verfolgen,  auf  die 
andere  Seile  der  Schlachtreihe,  wo  die  Mantineer,  welche  den  rcch- 
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ten  Flügel  bildeten,  siegreich  vorgedriingen  waren.  Nun  muss- 
ten auch  sie  das  Feld  räumen  und  erlitten  dabei  die  scliwersten 
Verluste. 

Es  war  eine  Schlacht  von  der  gröfsten  Bedeutung,  weil  sie 
die  L'eberlcgenhcit  spartanischer  WalTenkunst  auf  einmal  wieder  in 
das  klarste  Licht  stellte  und  eben  so  die  innere  Schwäche  des 
Sonderbundes.  Hatten  doch  die  Argiver,  die  den  Kern  desselben 
bilden  wollten,  nicht  einmal  das  Anriicken  der  feindlichen  Lanzen- 
reihen erwarten  können.  Wie  unbegründet  erschienen  also  ihre 
Ansprüche,  den  Spartanern  die  Hegemonie  streitig  zu  machen ! Hie 
Athener,  zu  schwach  an  i(ahl,  um  eine  Entscheidung  zu  gehen, 
waren  nui’  mit  .Mühe  einer  völligen  Niederlage  entgangen;  welche 
Anstrengung  es  aber  gekostet  haben  muss,  die  .Mannschaft  zusam- 
menziihalton,  beweist  der  Umstand,  dass  beide  Feldherrn  im  Hand- 
gemenge lielen.  Es  war  noch  ein  Glück,  dass  Agis,  der  Alles  that, 
um  seinen  Kriegsruhm  wieder  herzustellen,  in  seinem  Eifer  durch 
Pharax  gezügelt  wurde,  ein  einllussreiches  Mitglied  der  Kriegsraths. 
Er  veranlasste  ihn  namentlich,  die  auserlesene  Mannschaft  der  Ar- 
giver, welche  mit  tollkühnem  Mutlie  in  den  Kampf  gegangen  war 
zu  schonen,  weil  er  wohl  erkannte,  dass  diese  Mannschaft,  am  I.«- 
beii  erhalten,  den  Spartanern  noch  wesentliche  Dienste  leisten 
könne,  wälmend  ihr  Untergang  nur  dazu  dienen  würde,  der  De- 
mokratie in  Argos  die  unbedingte  Herrschaft  zu  sichern  '*°). 

Auch  nach  der  Schlacht  war  der  Krieg  nichts  weniger  als  zu 
Ende.  Denn  da  die  Lakedämonier  zu  dem  Karneenfeste  heim- 
kehrten, konnte  sich  das  geschlagene  Heer  in  aller  Hube  wieder 
sammeln,  und  bald  war  es  stärker  als  vor  der  Schlacht,  denn  die 
dreitausend  Eleer,  welche  der  gemeinsamen  Sache  untreu  geworden 
waren,  kehrten  zurück,  da  sie  von  der  Bedrängniss  der  Mantincer 
hörten,  und  aus  Athen  kam  eine  zweite  Hülfsschaar  von  tausend 
SchwerbewalTnetcn.  Auch  verständigte  man  sich  ,sofort  über  weitere 
Unternehmungen,  und  zwar  beschloss  man.  ohne  Zweifel  auf  An- 
trieb der  Athener,  gegen  Epidauros  zu  ziehen;  ein  Beschluss,  der 
um  so  zeitgemäfser  erschien,  da  die  Epidaurier  am  Tage  vor  der 
Schlacht  einen  grofsen  Einfall  in  das  argivisrhe  Gebiet  gemacht 
hatten.  Die  Stadt  wurde  umzingelt  und  eine  regelrechte  Belage- 
rung eingeleitet.  An  der  Untüchtigkeit  der  Eleer  und  Mantineer 
scheiterte  das  Werk;  nur  was  die  Athener  begonnen  batten,  die 
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Ilmwallung  des  Heraion  am  Strande,  wurde  fertig  und  hier  liefs 
man  eine  gemischte  Besatzung  zurück,  während  das  Heer  sich  mit 
Kndc  des  Sommers  auflüste. 

Inzwischen  hatte  sich  in  Argos  die  Nachwirkung  des  Tages 
von  Mantineia  oirenbart.  Die  demokratische  Partei  war  entmuthigt, 
während  ihre  Gegner,  des  Thrasyllos  und  Älkiphron  Gesinnungs- 
genossen, neue  Unterhandlungen  mit  Sparta  anknüpDen,  um  durch 
dessen  Hülfe  an  das  Ruder  zu  kommen.  Die  Schaar  der  Tausend 
(S.  5611),  welche  in  der  Schlacht  allein  ihre  Ehre  gewahrt  hatte,  war 
der  Herd  der  oligarchischen  Bewegung.  Als  daher  im  Winter  Ge- 
sandte von  Sparta  kamen,  um  Frieden  und  Bündniss  anzubieten, 
und  gleichzeitig  mit  einem  schon  bis  Tcgca  vorgerückten  Heere 
drohten,  da  gelang  es  den  lakedämonisch  Gesinnten,  trotz  der  An- 
wesenheit des  Alkibiades,  die  Bürgerschaft  zur  Annahme  der  Frie- 
densanträge zu  bewegen.  Die  Gcifseln  und  Gefangenen  wurden 
ausgetauscht,  die  Argiver  stellten  ihre  Feindseligkeiten  gegen  Epi- 
dauros  ein;  alle  Angriffe  gegen  den  Peloponnes  sollten  fortan  ge- 
meinsam zurückgewiesen  werden,  sonst  sollten  sich  alle  Staaten 
nach  eigenem  Gutdünken  regieren.  Das  war  der  erste  Sieg  der 
Oligarchen.  Bald  darauf  gelang  es  ihnen,  die  vollständige  Auf- 
lösung des  attischen  Bündnisses  durchzusetzen  und  statt  dessen  ein 
fünfzigjähriges  Bündniss  mit  Sparta  abzusciiliefsen,  welches  so  ab- 
gefasst  war,  dass  die  Ansprüche  der  Argiver  in  sehr  .schonender 
Weise  behandelt  wurden,  indem  ihnen  scheinbar  eine  gleichberech- 
tigte Stellung  neben  Sparta  an  der  Spitze  des  pcloponncsischeu 
Bundes  cingeräumt  wurde*’*). 

Damit  begann  dann  auch  sofort  eine  feindliche  Haltung  gegen 
Athen.  Vereinigte  Gesandtschaften  von  Argos  und  Sparta  gingen 
nach  den  thrakischen  Küsten,  um  hier  mit  den  abtrünnigen  Städten 
zu  verhandeln  und  Perdikkas  wieder  auf  ilire  Seite  zu  ziehen,  und 
mit  grül'stem  Nachdrucke  verlangte  man  in  Athen  die  Räumung  des 
Gebiets  von  Epidauros,  woselbst  noch  attische  und  peloponnesischc 
Trupiien  lagen,  die  letzten  Ueberreste  eines  sonderböudnerischen 
Heeres.  Die  Athener,  welche  den  Abfall  ihrer  peloponnesischeu 
Bundesgenossen  nicht  aufzuhalten  vermochten,  schickten  Demosthenes, 
um  die  Truppen  aus  Epidauros  abzuholen.  Er  erfüllt  aber  diesen 
Auftrag  nicht,  sondern  weil's  sich  durch  eine  List  der  Verbündeten 
zu  entledigen,  um  für  Athen  allein  diesen  wichtigen  i‘unkt  festzu- 


D' ■■■  , : 


'joogle 


nEACTIIlN  IM  PEI.0P0MNE8. 


585 


halten.  Kr  sollt«  ein  I'ylos  rür  die  Nordküste  der  Halbinsel  sein. 
Aber  die  Friedenspartei  hatte  in  Athen  die  Oberhand;  das  eigen- 
mächtige Verfahren  des  Feldhcrrn  wurde  iiieht  bestätigt;  er  musste 
dem  Befehl  gehorchen  und  mit  der  Räumung  des  lleraion  war  der 
ganze  Ansrhlag,  welcher  die  letzten  kriegsereignisse  uninittelhar 
hervorgerufen  hatte,  vollständig  gescheitert*"). 

Km  dieselbe  Zeit  erfolgte  auch  in  verschiedenen  peloponnesi- 
schen  Staaten  eine  entweder  gewalt.samo  oder  aus  den  Kmständen 
sich  ergehende  Reaktion.  Mantineia  trat  wieder  in  seine  frühere 
unbedeutende  und  den  Spartanern  gehorsame  Stellung  zurück;  in 
Sikyon  wurde  durch  ein  gemeinsames  Heer  des  neu  errichteten 
Rundes  die  verfassungsrnäfsige  Regierung  gestürzt,  weil  man  ihr 
demokratische  Richtung  Schuld  gab,  und  zuletzt  erfolgte,  was  ofl'eii- 
bar  das  Ziel  dieser  vorbereitenden  Schritte  gewesen  war,  ein  glei- 
cher gewaltsamer  Umschwung  in  Argos  selbst,  und  zwar  durch  eine 
blutige  Revolution,  welche  noch  gegen  Knde  des  Winters  den  gan- 
zen Staat  in  die  Hände  der  oligarchischen  Partei  brachte,  deren 
Häupter  den  Tausend  angehörten.  So  unlu-dingt  hatte  Sparta  lange 
nicht  in  der  Halbinsel  geherrscht;  mit  Ausnahme  von  Klis,  das 
man  ruhig  grollen  liefs,  weil  es  nicht  schaden  konnte,  waren  alle 
Staaten  durch  Ründniss  und  gleichartige  Verfassung  vereinigt;  selbst 
in  Achaja  wurden  jetzt  nach  dem  Belieben  Spartas  ilie  Verfassungen 
umgeändert,  um  es  den  Städten  unmöglich  zu  machen,  dem  Bei- 
spiele der  Paträer  (S.  578)  zu  folgen**’). 

Während  der  peloponnesisclien  Begel)enheiten  hatten  in  Athen 
die  alten  Parteispaiinungen  fortgedauert  und  ihren  Kinlliiss  auf  die 
auswärtige  Politik  deutlich  genug  erkennen  lassen. 

• Hie  Friedenspartei  betrachtete  es  als  ein  vei’gebliches  und 
frevelhaftes  Unternehmen,  den  peloponncsischen  Bund  s))rengen  zu 
wollen  und  suchte  ihren  Gegnern  naclizuweisen,  wie  sehr  sie  sich 
über  Sparta  getäuscht  hätten,  wenn  sic  cs  als  einen  in  voller  Auf- 
Irisung  begritlenen  Staat  darstellten,  und  eben  so  sehr  über  die 
Verbündeten  und  ihre  Zuverlässigkeit.  Alkibiades  dagegen  konnte 
mit  gutem  Grunde  behaupten,  dass  nicht  seine  Rathschläge  am 
•Misslingen  Schuld  seien,  sondern  die  Unentschiedenheit  der  Athener. 
Henn  wenn  man  die  Feldhcrrn  bald  aus  einer,  bald  aus  der  andern 
Partei  nehme,  wenn  man  mitten  im  Kriege  den  Schein  des  Frie- 
dens erhalten  wolle  und  vereinzelte  Tnippensendungen  abgehen 
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lasse,  welche  nicht  Zusammenwirken  und  den  Feind  nur  reizen, 
aber  nicht  besiegen  könnten;  so  dürfe  man  freilich  keine  Erfolge 
erwarten.  Dann  müssten  die  günstigsten  Gelegenheiten  verloren  ge- 
ben und  alle  sich  darbietenden  Yortheile  in  das  Gegentheil  Um- 
schlagen. Also  entscheiden  musste  man  sich.  Der  Gegensatz  der 
Parteien  war  zu  einer  unerträglichen  Spannung  gesteigert.  Ob 
.Nikias  oder  Alkibiadcs  Recht  habe,  konnte  zweifelhaft  sein,  aber 
zweifellos  war  es,  dass  eine  zwischen  Beiden  hin  und  her  schwankende 
Politik  unter  allen  Umständen  verderblich  .sein  musste.  Entweder 
musste  man  mit  allem  Ernste  ein  Einverständniss  mit  Sparta  zu 
erzielen  suchen  oder  den  Krieg  mit  voller  Energie  aufnelimen. 

In  dieser  I.age  der  Dinge  blieb  nichts  Anderes  übrig  als  das 
Scherbengericht,  welches  einst  zwischen  Aristeides  und  Themistokles, 
zwischen  Perikies  und  Thukydides  entschieden  und  dadurch  den 
Staat  aus  peinlichen  Parteispannungen  glücklich  befreit  hatte.  Es 
war  eine  Herausforderung,  welche  die  beiden  Staatsmänner  gegen 
einander  richteten,  indem  wahrscheinlich  nach  gegenseitiger  Ver- 
ständigung der  Antrag  gestellt  wurde,  die  Bürgerschaft  solle  in 
voller  Versammlung  ilme  Entscheidung  abgeben.  Einer  von  beiden 
musste  den  Platz  räumen  und  dadurch  der  attischen  Slaatsleitung 
wieder  eine  feste  Richtung  gegeben  werden.  Aufscr  Nikias  und 
Alkibiades  war  Phaiax,  des  Erasistratos  Sohn,  ein  Mann,  der  öffent- 
liche Gesandtschaften  bekleidet  hatte  (S.  559)  und  auch  als  Volks- 
redner nach  Einfluss  strebte,  bei  dem  Parleikampfc  betheiligt.  Er 
stand  auf  der  Seite  des  Nikias  und  kam  neben  ihm  als  Parteibaupt 
der  Aristokraten  bei  dem  Ostrakismos  in  Frage. 

Während  diese  Entscheidung  vorbereitet  wurde  und  die  beiden 
Häupter  emsig  beschäftigt  waren  ihren  Anhang  zu  ordnen,  gelang 
cs  unerwarteter  Weise  dem  Hyperbolos,  sich  wiederum  auf  der 
Rednerbühne  bemerklich  zu  machen,  indem  er  mit  unverschämter 
Zunge  gegen  Nikias  sowohl  wie  gegen  Alkibiades  die  Gemeinde  auf- 
regte.  Da  nun  Keiner  der  beiden  Parteiführer,  wie  es  scheint, 
sicheres  Vertrauen  zum  Ausgange  der  Entscheidung  hatte,  da  im 
Grunde  Keinem  damit  gedient  sein  konnte,  mit  einer  geringen 
.Mehrzahl  von  Stimmen  seinen  Nebenbuhler  zu  verdrängen,  da  end- 
lich auch  durch  Einmischung  von  Nebenpersonen,  wie  namentlich 
des  Phaiax,  die  Lage  der  Dinge  unklar  geworden  war,  so  ver- 
einigten sich  die  Parteien  in  letzter  Stunde  dabin,  den  einmal  vor- 
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bereiteten  Ausspruch  des  Vulks  gegen  einen  Dritten,  und  zwar 
gegen  Hyperbolos  zu  lenken,  der  sich  durcli  seine  Hetzereien  und 
seine  Betriebsamkeit  zu  Zeiten  einen  gewissen  Kinfluss  verscbalTen 
konnte,  aber  bei  keiner  Partei  wirkliche  Achtung  bcsafs.  Da  von 
einem  sechsjährigen  Exil  des  Hyperbolos  die  Rede  ist  und  derscUie 
92,  1 (411)  starb,  so  hat  man  das  Scherbengericht  in  das  Jahr 
90,  3 (117  April)  gesetzt.  Mit  Sicherheit  ist  aber  das  Jahr  nicht 
zu  bestimmen. 

So  brachte  der  Tag,  an  welchem  die  fieschickc  Athens  sich 
entscheiden  sollten,  gar  keine  Entscheidung;  es  blieb  zum  gröfsten 
Schaden  der  Stadl,  wie  es  zuvor  gewesen  war.  Ja  dieser  Nacbtheil 
war  um  so  grüfser,  weil  dadurch,  dass  ein  unwürdiger  und  unbe- 
deutender Mensch  dem  Ostrakismos  erlag,  dieses  Verfahren  selbst 
für  alle  Zeit  in  Missachtung  kam  und  gar  nicht  wieder  angewendet 
wurde.  Dies  Resultat  hängt  aber  wieder  damit  zusammen,  dass 
der  Ostrakismos,  welcher  so  wesentlich  zum  attischen  Verfassungs- 
leben gehörte  und  zu  einer  kräftigen  Entwickelung  des  Staats  so 
viel  beigelragen  batte,  eine  Gesundheit  des  Volkslebens  voraussetzt, 
welche  nicht  mehr  vorhanden  war.  Es  fehlte  dem  Gemeinwesen 
die  Kraft,  um  auf  gesetzmäfsigem  Wege  die  Elemente  auszuschei- 
den, welclu!  hemmend  und  störend  einwirkten;  es  fehlte  dem  Volke 
an  innerer  Einheit,  an  Ernst  und  Klarheit,  um  sich  mit  ansehnli- 
cher Mehrheit  für  eine  politische  Richtung  zu  entscheiden;  cs  war 
auch  Keiner  da,  der  in  vollem  Mafse  sein  Vertrauensmann  war. 
Endlich  konnte  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  die  Verban- 
nung eines  mächtigen  Parieihauptes  dem  Staate  neue  und  gröfscre 
ticfuhren  bringen.  Denn  einem  Alkibiadcs  konnte  man  nicht  Zu- 
trauen, dass  er,  dem  Volksspruche  gehorsam,  zehn  Jahre  ruhig  im 
Auslande  verweilen  würde ; man  musste  fürchten,  ihn  sofort  in  das 
feindliche  Lager  zu  treiben,  und  so  konnten  Parteihäupter  aufscr- 
halb  Athens  dem  Staate  ungleich  gefährlicher  sein,  als  innerhalb 
der  Stadt.  So  schien  es  denn  bequemer  und  sicherer,  die  beiden 
Staatsmänner  zu  behalten,  die  sich  einander  die  Wage  halten  soll- 
ten. In  der  Tbat  aber  war  der  Tag,  an  dem  diese  Entscheidung 
gclroflen  wurde,  ein  Unglückstag  für  Athen,  ein  trübes  Zeichen  vom 
Verfalle  des  öffentbchen  Lebens  und  ein  Vorbote  unglücklicher 
Zeiten  ’“*). 
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Von  den  beiden  Staatsmännern,  die  nun  von  Neuem  ilircn 
Parteikampt'  wieder  aufnahmen,  war  Alkibiades,  wie  sich  denken 
lässt,  der  geschäftigere  und  wirksamere.  Ihm  gelang  es  bald,  di« 
Ilürger  zu  überzeugen,  dass  die  letzten  Erfolge  Spartas,  welche 
man  zu  seiner  Ueschämuiig  ausgebcutet  hatte,  nicht  von  dauer- 
hafter Heschafl'enheit  seien.  Zwischen  Argos  und  Sparta  war  in 
der  Thal  ein  ehrliches  Einverständni.ss  eben  so  unmöglich,  wie 
zwischen  Athen  und  Sparta.  Auch  standen  sich  die  Parteien  in 
Argos  mit  wildem  Hasse  einander  gegenüber,  zur  Erneuerung  des 
Kampfes  Jeden  Augenblick  bereit.  Uie  Lousung  zum  Ausbruche  gab 
Itryas,  der  Anführer  der  Tausend,  indem  er  durch  schnöde  (Je- 
waltthat  die  Feier  einer  Hürgerhochzeit  störte.  Die  geraubte  Kraut 
r.ächte  sich  an  ihm,  indem  sie  ihm  im  Schlafe  die  Augen  ausstiefs. 
und  suchte  dann  Schutz  beim  Volke,  das  sich  in  Masse  gegen  den 
soldatischen  Uebermuth  der  Oligarchen  erhob  und  das  auf  Sparta 
gestützte  Hegierungssystem  nach  achtmonatlicher  Dauer  stürzte. 

Athen  war  bei  diesen  Vorgängen  unbetheiligt , Sparta  aber 
wurde  schon  von  dem  bevorstehenden  Umschwünge  zeitig  in 
Kenntniss  gesetzt  und  schob  auf  die  dringenden  ilülfsgcsuche  seiner 
Freunde  selbst  das  Fest  der  Gymnupädien  auf,  um  rechtzeitig  in 
Argos  zur  Hand  zu  sein.  Als  aber  die  Spartaner  in  Tegea  er- 
fuhren, dass  Argus  im  Besitz  der  Volkspartei  sei,  kehrten  sie  um 
und  liefsen  sich  nun  durch  nichts  davon  abbringen,  ihr  Fest  ruhig 
zu  Ende  zu  feiern.  Inzwischen  war  aber  der  Vertrag  der  Argiver 
und  Spartaner  [(S.  6S4)  noch  keineswegs  aufgehoben',  vielmehr 
schickte  die  neue  Hegierung  Gesandte  nach  Sparta  und  bean- 
tragte in  aller  Form  die  Erhaltung  des  Bundes;  der  Staat  wollte 
in  dem  pelopunnesischen  Bunde  verharren.  Dagegen  waren  auch 
die  vertriebenen  Uhgarchen  vertreten,  die  sich  noch  immer  als  das 
wahre  Argos  betrachteten  und  gegen  das  Ansuchen  der  De- 
mokraten Protest  cinlegten.  Nach  langen  Verhandlungen,  an  denen 
auch  die  Bundesgenossen  sich  betheiligten,  wurde  die  Streitfrage  zu 
IJngunsten  der  neuen  Regierung  entschieden  und  in  Folge  dessen 
sollte  nun  durch  eine  gemeinsame  peloponnesische  Unternehmung 
die  alte  Verfassung  in  Argos  hcrgcstellt  werden.  Zur  Ausführung 
solcher  Ileerzüge  hatten  aber  die  Bundesgenossen  immer  sehr  geringe 
Neigung  (I,  378),  weil  sic  in  Verfassungsangelegenheiten  die  Selbstän- 
digkeit der  Einzelstaaten  gewahrt  wissen  wollten,  und  Korinth  be- 
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thciliKte  sicli  daher  an  dem  Unlernchinen  nicht.  Die  Ai-giver  aber 
mussten,  nachdem  sie  in  Sparta  abgewiesen  waren,  von  Neuem  den 
Athenern  sich  anschliersen,  um  sich  gegen  Sparta  und  die  vertriebene 
Partei  halten  zu  können;  man  schickte  (jesandte  nach  Athen,  und  Al- 
kibiades  that  redlich  das  Seinige,  um  diesmal  den  Bund  fester  zu 
machen.  Kr  leitete  gelbst  mit  ilfilfe  einer  Menge  von  attischen 
Handwerkern  den  Bau  der  langen  Mauern,  durch  welche  sich  die 
Argiver  dem  Insel-  und  Küstenreiche  Athens  völlig  einver-  * 
leihen  sollten.  Denn  eine  in  Verhiiidung  mit  ihrem  Hafen  um- 
mauerte Stadt  war  für  Sparta  noch  immer  so  uneinnehmbar  wie 
eine  Insel.  Die  Spartaner  lielen  in  das  Land  und  zerstörten  einen 
Theil  der  Hafenmauern,  aber  die  Stadt  seihst  hielt  sich,  und  Alki- 
hiades  liefs  nun,  um  einem  neuen  Abfälle  vorzubeugeu.  dreihundert 
Bürger,  welche  als  Spartanerfreunde  bekannt  waren,  auf  die  atti- 
schen Schilfe  führen  und  auf  die  Inseln  in  Gewahrsam  bringen. 

.So  wurde  Argos  im  Sommer  417  (Ol.  90,  4)  fester  als  je  mit 
Athen  verbunden  und  die  alten  Bundesgenossen  der  Argiver  lingen 
an,  sich  von  dem  Schrecken,  welchen  die  Niederlage  bei  Mantineia 
verursacht  hatte,  wieder  zu  ermannen 

Das  andere  Gebiet,  wo  der  Nikiasfrieden  nie  zur  Wahrheit  ge- 
worden ist  und  der  Kriegszustand  immer  fortgedaucrl  hat,  ist  das 
Gebiet  der  chalkidischen  Städte  an  der  thrakischen  Küste. 

Im  Friedensvertrage  war  für  Ampliipolis  sowohl  wie  für  die 
anderen  Städte  ausgemacht  worden,  da.ss  sie  an  Athen  übergehen 
werden  sollten,  aber  cs  waren  bei  der  IJebergahe  so  viel  Vorliehalte 
gemacht,  dass  man  die  Absicht  nicht  verkennen  kann,  den  Athe- 
nern Schwierigkeiten  zu  bereiten  und  dafür  zu  sorgen,  dass  es 
hier  nie  an  Gelegenheit  zu  Intrigue  und  Hader  fehle.  Die  Städte 
sollten  Tribut  zahlen,  aber  nur  als  einen  Beitrag  zur  Sicherung 
des  .Meers,  nicht  als  .Mitglieder  des  attischen  Bundes;  denn  sie 
sollten  unabhängig  sein,  in  voller  Neutralität  zwischen  Athen  und 
Sparta,  und  nur  auf  gütlichem  Wege  dürften  die  Athener  sie  für 
ihre,  Bundesgenossenschaft  zu  gewinnen  suchen,  auch  dürften  sie 
keinen  höheren  Tribut,  als  den  nach  dem  Satze  des  Ariste.ides,  von 
ihnen  einfordern  (S.  502). 

Man  spürt  diesen  Bestimmungen  an,  dass  sie  nur  nach  langem 
Hin-  und  Hermarkteu  zu  Stande  gekommen  sind,  und  dass  die 
Lakedämonier,  wahrscheinlich  auf  Anstiften  der  Korinther,  die 
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künstlich  geordneten  Zustände  lieniitzen  wollten,  ihre  Hand  im 
Sjiiele  zu  behalten. 

Unter  den  chalkidischen  .‘städten  unterscheidet  der  Friedens- 
vertrag zwei  (iriippen,  erstens  Mckyherna,  Sane  und  Singos,  von 
denen  wir  voraussetzen  dürfen,  dass  sic  zur  Zeit  des  Vertrags  la- 
kedämonische  Besatzung  hatten,  dann  Argilos,  Stageiros,  Akantlios. 
Skolos,  Olynthos  und  Sjiartolos.  Von  den  letzteren  ist  Olynthos  dem 
Vertrage  sicherlich  nicht  heigelreten,  wahrscheinlich  auch  die  anderen 
nicht,  denn  es  steht  ja  fest,  dass  eine  Anzahl  chalkidischer  Städte, 
dem  Vertrage  sich  nie  gefügt  und  mit  Korinth  dem  argivischen 
Bunde  angesrhlossen  hat  (S.  504). 

Her  nördliche,  festländische  Theil  des  chalkidischen  (lehiets  war 
den  Athenern  also  auf  die  Bauer  abhanden  gekommen;  um  so 
mehr  hatten  sie  sich  auf  den  drei  Halbinseln  zu  befestigen  gesucht ; 
sie  hatten  Botidaia,  das  Brasidas  vergeblich  belagert  hatte,  mit 
attischen  Kleruchcn  besetzt;  dasselbe  können  wir  in  Torone  vor- 
aussetzen, nachdem  Kleon  die  Stadt  genommen  hatte.  Auch 
Skione,  das  an  Brasidas  abgefallen  war  und  im  Vertrage  von 
Sparta  preisgegeben  wurde,  kam  durch  Sturm  in  die  Hände  der 
Athener;  die  Bürgerschaft  wurde  hingerichtet  und  ihre  Stadt  an 
1‘latäer  gegeben. 

So  waren  die  Halbinseln  Pallene,  Silhonia  und  Akte  im 
sichern  Besitz  von  Athen  und  der  Ausfall  an  Tribut  war  nicht  so 
erheblich,  etwa  10  bis  12  Talente.  Aber  der  feste  Zusammenhang 
des  tbrakischen  Coloniallandes  war  dahin,  die  Autorität  der  Haupt- 
stadt erschüttert,  da  die  abgefallenen  Städte  es  durchsetzen  konnten, 
ihr  zu  trotzen.  Alles  aber  üherwog  der  Verlust  von  Amphipolis, 
und  es  war  ein  geringer  Ersatz,  dass  man  die  Stryinonmündung 
durch  Elon  in  der  Gewalt  hatte'**). 

Ua  die  Städte  sich  auf  die  Bauer  aufser  Stande  sahen,  nach- 
haltigen Widerstand  zu  leisten,  waren  sie  genöthigt,  sich  nach 
Bundeshülfe  umzusehen;  anderereeits  mussten  auch  die  Athener 
gegen  die  schwierig  gelegenen  Städte  continentale  Unterstützung 
zu  gewinnen  suchen.  Auf  die  Weise  war  das  thrakische  Uferland 
unausgesetzt  der  Herd  heimlicher  Umtriebe,  ein  Schauplatz  un- 
aufliürlicher  Fehde,  eine  Gegend,  welche  die  Athener  fortwährend 
durch  Küstenllotten  in  Obacht  halten  mussten. 
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So  schlossen  sich  die  Städte,  die  sicli  geweigert  hatten  dem 
Nikiasvertrage  beizutreten,  schon  89,  4 ; 421  mit  den  Korinthern 
dem  argivischen  Bunde  an;  die  Korinther  aber  beriefen  sich  auf 
Verträge,  durch  welche  sie  gebunden  wären,  die  Städte  nicht  preis- 
zugeben ; sie  nahmen  noch  immer  gewisse  mutterstädtisebe  PIlichten 
in  Anspruch  und  die  Städte  hatten  an  ihnen  einen  Rückhalt. 
Durch  das  wenig  aufrichtige  Bencbmen  der  lakedämoiiischen  Ge- 
sandten, welche  dem  entschiedenen  Befehle  der  Behörden  gegenüber 
die  Uebergabe  der  Städte  nicht  vollzogen,  war  ihr  Trotz  noch  gestiegen. 
Itald  darauf  wurde  daher  schon  den  Athenern  die  Stadt  Thyssos  am 
Athos  durch  einen  Handstreich  genommen;  den  folgenden  Winter  lin- 
den wir  die  l'.halkidier  wieder  mit  den  Korinthern  zusammen  be- 
schäftigt, die  Böotier  dem  korinthisch-argivischen  Bund  zu  gewinnen 
und  die  Olynthicr  setzen  sich  durch  einen  Handstreich  in  Besitz 
der  Stadt  Mekyberna.  418  im  Sommer  trifft  Euthydemos  aus 
Athen  in  den  thrakischeii  Gewässern  ein  und  die  Städte  sind  zur 
Vorsicht  genöthigt,  weil  Perdikkas  noch  auf  athenischer  Seite  stand. 
Dann  versuchen  es  die  damals  mit  Sparta  verbündeten  Argiver 
ihn  von  Athen  abzuziehen,  und  zwar  mit  gutem  Erfolg,  wenn  sie 
ihn  auch  nicht  gleich  zu  oflenem  Bruche  veranlassen.  Den  Sommer 
darauf  (417),  in  welchem  Dion  am  Athos  von  Athen  abllel,  sollte  endlich 
eine  gröfsere  Unternehmung  zur  Ausführung  kommen,  aber  sie  blieb, 
obwohl  ^ikia8  und  Lysistratos  zusammen  den  Heerbefehl  über- 
nommen hatten,  erfolglos,  weil  Perdikkas,  auf  dessen  Mitwirkung 
man  gerechnet  hatte,  nicht  zur  Stelle  war.  Zur  Strafe  wurden  noch 
im  Spätjahre  die  makedonischen  Häfen  blokirt'^'). 

Ol.  96,  4 (416)  stand  Ghairemon,  Gharikles  Sohn,  als  Feld- 
herr in  Thrakien.  Es  war  jetzt  vor  Allem  auf  Makedonien  abge- 
sehen und  415  ganz  zeitig,  noch  im  scchszehnteii  Kriegsjahre 
aiuleten  makedonische  Verbannte  zusammen  mit  attiseben  Heitern 
in  Methone,  um  Perdikkas  auch  von  der  I^ndseite  zu  beunruhigen, 
iwährend  mit  den  Ghalkidiern  Waffenruhe  bestand,  deren  Bruch  die 
mit  Makedonien  im  Bunde  stehenden  Lakedämonier  vergeblich  herbei- 
zuführen suchten.  Bald  darauf  muss  eine  Versöhnung  Athens  mit 
dem  Könige  eingetreten  sein,  denn  414  Ende  des  Summers  unter- 
nahm Euetion  einen  Feldzug  gegen  Amphipolis  mit  Hülfe  des  Per- 
dikkas; aber  auch  diesmal  ohne  Erfolg,  obgleich  man  eine  grofse 
Anzahl  thrakischer  Söldner  zur  Verfügung  hatte  und  im  Himeraion 
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einen  günsligeu  Standpunkt  gewonnen  hatte,  nachdem  die  Trieren 
den  Strom  licraufgcrahren  waren. 

So  standen  die  Liingc  in  Thrakien  nach  dem  Mkiasfrieden. 
Auch  hier,  wie  im  ['eloiionnes,  war  kein  Friede  somlern  unnnlerbro- 
chene  Kerehdung  zwischen  Athen  und  Sparta,  und  man  begreift, 
dass  dieser  indirekte  Krieg  einen  viel  gellässigeren  und  bösarti- 
geren Charakter  annahm,  als  wenn  man  in  offener  Fehde  gegen 
einander  in  das  Feld  gerückt  wäre.  Denn  jetzt,  da  die  Krhitterung 
gröfscr  und  die  Kriegspartei  thätiger  war,  als  je  zuvor,  aber  eine 
Aufkündigung  der  Verträge  dessenungeachtet  nicht  durchsetzen 
konnte,  suchte  sie  immer  nach  Celegenheit,  um  trotz  der  Verträge 
die  Spartaner  so  schmerzlich  wie  möglich  zu  kränken;  darum  wurde 
auch  die  Kriegslust  gegen  kleinere  Staaten  gelenkt,  welche  mit  Sparta 
in  Verbindung  standen,  aber  im  Grunde  nichts  gethan  hatten,  um 
die  Kachgier  Athens  zu  reizen.  Wie  man  solche  Unternehmungen 
durchführte,  zeigt  der  Feldzug  gegen  Melos'*’*). 

Melos  gehört  zu  den  vulkanischen  Inseln,  welche  südlich  von 
der  Cykladcngruppe  an  der  Gränzc  des  kretischen  Meers  liegen. 
Sie  war  vor  sieben  Jahrhunderten  vom  l’eloponnese  aus  durch  dorische 
Ansiedler  besetzt,  betrachtete  sich  als  Tochterstadt  Spartas  und 
hielt  in  uncrschülterlicher  Treue  zum  pcloponnesischcn  Bunde. 
Dass  die  Athener  diese  Insel  in  ihre  Bundesgenosscnscliafl  herein- 
zuziehen wünschten,  war  sehr  natürlich.  Denn  sie  gehörte  der 
Lage  nach  zu  ihrem  Seegchicte. 

Sic  machten,  wenn  es  auf  Abrundung  ihres  Seegebiets  ankani, 
keinen  Unterschied  zwischen  dorischen  und  ionischen  Inseln. 
Melos  und  Thera,  die  beiden  einzigen  Inseln  des  Archipclagus,  welche 
ihrem  Bunde  noch  nicht  beigetreten  waren,  wurden  8S,  ^ (42l>) 
zum  Beitritt  aufgefordert.  Thera,  die  fernere  und  mit  Sparta  so  eng 
verbundene  Insel,  war  sofort  beigetreten.  Melos  hatte  sich  geweigert 
und  Widerstand  geleistet  (S.  453).  Die  Weigerung  wurde  als  nicht 
berechtigt  angesehen,  und  auf  der  Schätzungslistc  von  88,  4 
(424)  stand  die  Insel  in  der  Reihe  der  ti'ihutpflichtigen  Städte, 
und  zwar  mit  15  Talenten  (23,580  Th.),  wahrend  Thera  von  3 
auf  5 Talente  erhöht  war. 

Nun  musste  Ernst  gemacht  werden,  und  wenn  den  Athenern 
überall  jede  Gelegenheit  erwünscht  war,  ihre  Flotte  in  Bewegung 
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und  das  Inselmeer  in  Schranken  zu  erhalten , so  hatte  Melos  für 
sie  eine  ganz  besondere  Bedeutung. 

Melos  war  eine  reiche  Insel,  wie  der  Tributsatz  bezeugt;  eine 
Insel,  die  den  Athenern  viel  nützen  und  schaden  konnte.  Sie  lag 
der  peloponnesischen  Küste  am  nächsten,  und  war  durch  einen 
Hafen,  der  sich  breit  und  tief  in  die  Insel  hineinziefat,  zu  einem 
W’affenplatze  der  attischen  Seemacht  wie  geschallen.  Seitdem  die 
jveloponnesischen  Unternehmungen  begonnen  hatten,  war  die  Insel 
um  so  wichtiger.  Dazu  kamen  die  Anreizungen  der  anderen  Insu- 
laner, welche  sich  darüber  ärgerten,  dass  ihre  Nachbarn,  von  allen 
Tributen  und  Leistungen  frei,  nach  ihren  väterlichen  Satzungen 
leben  durften.  Auch  die  Aussicht,  neue  Landaustheilungeii  gewäh- 
ren zu  können,  war  lockend  genug;  die  Hauptsache  aber  war  die, 
dass  man  in  den  dorischen  Insulanern  den  Spartanern  wehe  thun 
wollte;  man  wollte  sich  rächen  für  den  Verlust  bei  Mantineia  und 
zugleich  ältere  Gewaltthaten , wie  namentlich  die  platäischc,  ihnen 
lieimzahlen. 

Denn  allerdings  hat  der  Zug  gegen  Melos  eine  grofsc  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  der  Spartaner  gegen  Plalaiai.  Hier  wie  dort 
wird  ein  griechischer  Ort  plötzlich  überfallen,  um  mit  überlege- 
ner Walfenmacbl  gezwungen  zu  werden,  von  einem  alten  und 
geschichtlich  wohl  begründeten  Rundesverbältnisse  in  ein  ande- 
res überzutreten,  d.  h.  seine  allen  und  stammverwandten  Freunde 
ohne  Grund  zu  seinen  Feinden  zu  machen.  Dabei  war  nur  der 
Unterschied,  dass  die  Athener  keine  falschen  Gründe  vorschoben, 
wie  es  die  Spartaner  mit  dem  Aushängeschilde  einer  nationalen 
Politik  zu  thun  pflegten,  sondern  unverholen  und  gerade  heraus 
die  Grundsätze  aussprachen,  denen  gemäfs  sie  die  Unterwerfung 
von  Melos  fordern  müssten.  Schöne  Beden  waren  um  so  we- 
niger an  der  Stelle,  da  die  attischen  Feldherrn,  Kleomedes  und 
Tisias,  nicht  mit  einer  Volksgemeinde  zu  thun  hatten,  sondern 
nur  mit  dem  die  Staalsgeschäfte  leitenden  Rathe.  Jede  Erörterung 
des  Rechtspunkts  wurde  kurzweg  abgewiesen , denn  eine  solche 
gehöre  nur  dahin,  wo  gleiche  Gewalten  einander  gegenüberstän- 
den. Hier  handele  es  sich  nur  darum , was  beiden  Staaten  im 
gegenwärtigen  Augenblicke  das  Nützlichste  sei. 

‘Unser  Interesse,’  sagten  die  von  den  Feldherrn  abgeschick- 
len  Gesandten,  ‘ist  die  Befestigung  unserer  Seemacht  das  eurige ; 

CoTtiua,  Or.  UescL.  U.  4.  Anfl.  38 


Digitized  by  Google 


FALL  VON  MELOS  (»L  1;  •116). 


5Ü-! 

‘ist  die  Erhaltung  eurer  Gemeinde  und  eures  Wohlstandes.  Beide 
‘Interessen  lassen  sich  nur  so  ausgleichen,  dass  ihr  euch  gut- 
‘willig  unterwerft  und,  wie  die  Nachharinscln,  Tribut  zahlt.  Hie 
‘ISeuU'alilät,  die  ihr  versprecht,  genügt  uns  nicht;  jeder  Ver- 
‘gleich  mit  euch  würde  unsere  .Macht  vor  den  Augen  der  an- 
deren Griechen  zweifelhaft  machen.  Eure  lIolTuung  auf  Hülle 
‘von  Sparta  ist  eitel,  und  eben  so  ist  eure  Berufung  auf  die 
‘Götter,  als  Rächer  der  L'ngerechtigkeit,  ganz  ungerechtfertigt. 
‘Renn  hei  den  Göttern  wie  hei  den  .Menschen  gilt  als  ewige 
‘Urdiiung,  dass  diejenigen  gebieten,  welche  die  Macht  dazu  ha- 
‘hen,  und  da.ss  die  Schwachen  gehorchen.  Ihr  haltet  euch  zu 
‘den  S|)artancrn;  die  Spartaner  aber  gehören  in  der  That  am 
‘wenigsten  zu  denen,  welche  nach  einem  anderen  Mafsstabe  ciit- 
‘sclieiden,  was  recht  und  billig  sei,  und  hättet  ihr  selbst  die 
‘.Macht,  so  redetet  und  handeltet  ihr  ebenfalls  nicht  anders’.  So 
machten  die  Athener  unverholen  das  Recht  des  Starkem  gel- 
lend, indem  sie  dasselbe  mit  einer  herzlosen  Sophistik  zu  recht- 
fertigen  suchten. 

Ihr  Wunsch  war  eine  unverzügliche  Unterwerfung;  denn  jeder 
Versuch  von  Widerstand  erschien  schon  wie  eine  Erschütterung 
ihrer  Allgewalt  zur  See.  Darum  erbitterte  sie  der  Muth  der  Insu- 
laner, die  zum  zweiten  Male  den  Anschluss  verweigerten  und  trotzig 
alle  Unterhandlungen  ahhrachen,  eine  zeitraubende  und  kostspielige 
Ummaucrung  der  Stadt  wurde  nothwendig.  Ja  zweimal  gelang  es 
den  Meliern,  einen  Theil  der  Umschliefsungsmauer  zu  durchbrechen 
und  sich  von  Neuem  mit  Vorräthen  zu  versehen;  aber  alle  Hülfe 
blieb  aus;  es  trat  ein  solcher  Zustand  ein,  dass  die  ‘melische 
llungersnoth’  ein  sprichwörtlicher  Ausdruck  wurde,  um  den  höchsten 
Grad  menschlichen  Elends  zu  bezeichnen,  und  ehe  der  Winter  zu 
Ende  ging,  musste  die  Insel  sich  dem  l'bilokrates,  der  mit  einem 
frischen  Heere  herankam,  auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben.  An 
Erbarmen  war  nicht  zu  denken.  Alle  walfenfähigen  Insulaner, 
deren  man  habhaft  geworden  war,  wurden  zum  Tode,  alle  Weiber 
und  Kinder  zur  Knechtschaft  vci'urteilt.  Man  hatte  nichts  Anderes 
im  Sinne,  als  Spartas  Blulgerichte  zu  vergelten  so  wie  Angst  nnd 
Schrecken  in  allen  Gebieten  zu  verbreiten,  wohin  die  Flotte  Athens 
reichte.  Eine  solche  rücksichtslose  Gewaltspolitik  war  diejenige,  die 
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den  Gedanken  des  Alkibiades  entsprach,  und  er  war  es  auch  j,’e- 
wesen,  welcher  der  äul'sersten  Strenge  das  Wort  geredet  hatte  **'■’). 

Aber  auf  diese  Weise  seinen  Einlluss  geltend  zu  machen, 
konnte  dem  Ehrgeize  eines  Alkibiades  nicht  genügen;  er  schaute, 
nach  anderen  Kriegslhcatern  aus,  als  der  Peloponnes  und  der  Archi- 
pelagiis  waren.  Denn  da  der  lästige  Friede  mit  Sparta  auf  keine 
Weise  zu  brechen  war,  bedui'fte  er  anderer  Unternehmungen,  welche 
den  Staat  in  neue  Dahnen  führten.  Es  mussten  Unternehmungen 
sein,  deren  Ausfülu'ung  nur  den  kühnsten  Männern  anverlraut 
werden  konnte  und  die  dem  glücklichen  Feldherrn  eine  Macht- 
stellung verschalfen  mussten,  welche  weit  über  die  eines  Bürgers 
von  Athen  hinausreichte.  Denn  je  weiter  die  Beziehungen  des 
Staats  reichten  und  je  gröfser  sein  Herrschaftsgebiet  war,  um  so 
unmöglicher  wurde  es,  dass  derselbe  von  der  Bürgerversainmiung 
auf  der  Pnyi  geleitet  wurde,  utn  so  nothwendiger  wurde  das  per- 
sönliche Regiment  eines  Mannes.  Da  kamen  die  Gesandten  der 
Egestäer  mit  ihrem  Hülfsgesuche  (S.  5ü0),  und  der  ersehnte  Kriegs- 
schauplatz war  gefunden. 


Die  sicilische  Frage  war  kein  neues  Thema.  Ungst  hatte  das 
kriegslustige  Athen  lüstern  hinühergeschaut  nach  den  westlichen 
Gestaden,  und  schon  damals,  als  Kerkyra  in  das  attische  Bündniss 
aufgenommen  wurde,  sahen  Viele  in  dieser  Insel  nur  die  Schwelle 
Siciliens. 

Zu  Perikies'  Zeit  hatten  solche  Gedanken  nicht  aufkommen 
können;  denn  er  erkannte  mit  vorschauender  Klugheit  alle  Gefahren, 
welche  Athen  aus  einer  Eroherungspolitik  erwachsen  würden ; er 
sah  das  Kennzeichen  eines  hellenischen  Staats  darin,  dass  er  Mafs 
zu  halten  wisse  und  nicht,  wie  die  Staaten  der  Barbaren,  durch 
die  eigene  Macht  sich  mechanisch  vorwärts  schieben  lasse,  um  end- 
lich das  Opfer  des  eigenen  Elmgeizes  zu  werden.  Darum  hatte  er 
alle  Gelüste  solcher  Art  streng  und  kräftig  zurOckgedrängt.  Aber 
nach  seinem  Tode  wurde  es  anders;  denn  aus  eigener  Kraft  war 
die  Bürgerschaft  unfähig,  eine  weise  Selbstbeschränkung  auszuüben. 
Eine  Macht  ohne  Gleichen  zu  besitzen  und  dieselbe  nicht  anzu- 
wenden, so  weit  die  Möglichkeit  gegeben  war,  das  war  dem  attischen 
Volke  zu  viel  zugemulhet,  um  so  melir,  da  die  Volksführer  immer 
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geschäftig  waren,  sein  Selbstbewusstsein  in's  Mafslose  zu  steigern 
und  verlockende  Pläne  in  Vorschlag  zu  bringen. 

Kiese  Pläne  waren  um  so  gefährlicher,  je  unklarer  ihre  Ziel- 
punkte waren.  Kenn  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Kämpfe  mit 
Uüolien  und  Sparta  den  Athenern  darboten,  kannten  Alle  aus  Er- 
fahrung. Aber  ein  fernes  jenseitiges  Land,  das  nur  von  Wenigen 
gekannt  war  und  deshalb  um  so  glänzender  ausgemalt  werden 
konnte,  ein  Inselland,  wohin  die  schlimmsten  Feinde  nicht  nach- 
koinmen  konnten,  wo  die  unbesiegte  Seemacht  Athens  allein  die 
Entscheidung  geben  sollte,  das  musste  um  so  grüfseren  Heiz  haben, 
zumal  da  mau  eben  so  wenig  Lust  batte  still  zu  sitzen  als  auch 
den  früheren  Krieg  in  alter  Weise  wieder  zu  erneuern.  Aber  in 
der  Heimath  alle  Annehmlichkeiten  des  Friedens  zu  geniefsen  und 
dabei  aus  dem  fernen  Westen  glänzende  Siegesbotschaften  zu  ver- 
nehmen, das  schien  den  Athenern  das  beneidenswertheste  Loos 
zu  sein. 

Und  konnte  man  nicht  in  der  That  des  besten  Erfolgs  ver- 
sichert sein?  Eine  Flotte,  welche  der  attischen  gewachsen  wäre, 
war  in  jenen  Gewässern  nicht  vorhanden.  Kie  Macht  der  Tyr- 
rhener  war  gebrochen  (S.  526);  die  Karthager  wagten  sich  mit 
ihrer  Flotte  nicht  vor;  ihre  eigenen  Dundesgenossen  konnten  auf 
sie  nicht  rechnen  und  hatten  sich  eben  deshalb  nach  Athen  wen- 
den müssen.  Auch  konnte  man  bei  einem  Kriege  gegen  Syrakus 
von  Karthago  wie  von  den  Tyrrbencrn  eher  Unterstützung  als 
Widerstand  erwarten.  Kie  Sikelioten  selbst  waren  aber  zur  See 
so  schwach,  dass  Laches  mit  einem  Geschwader  von  zwanzig 
SchiDen  im  Stande  gewesen  war,  das  dortige  Meer  zu  beherrschen 
(S.  555).  Kann  hatte  ja  auch  der  leontinische  Krieg  guten  Fort- 
gang gehabt,  und  wenn  der  Friede  von  Gela  allen  Erfolgen  ]>lütz- 
lich  ein  Ende  gemacht  hatte,  so  konnte  doch  Jeder  erkennen,  dass 
dieser  Friede  unhaltbar  war,  und  es  war  nicht  zu  erwarten,  dass 
die  schwächeren  Staaten  sich  immer  wieder  durch  die  beruhigen- 
den Versicherungen  der  Syrakusaner  täuschen  lassen  würden.  Sy- 
rakus war  einmal  ein  Staat,  welcher  nicht  anders  konnte,  als  iu 
die  alte  Eroberungspolitik  immer  von  Neuem  wieder  einlenken.  Es 
war  möglich,  ja  wahrscheinlich,  dass  hier  eine  dritte  griechische 
Grufsinacht  sich  bildete,  welche  bei  einem  allgemeinen  hellenischen 
Kriege  Athen  zum  Verderben  gereichen  könnte.  So  konnte  es 
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also  als  eine  kluge  und  vorsrhauende  Politik  ersrlieinen,  wenn  man 
hier  liei  Zeiten  einsrhritt. 

Die  Flotte,  sagte  man,  sei  aiigenhiirklirli  fforli  nicht  anders 
zu  gebrauchen.  IMe  Marhl  .\lhens  verzehre  sich  im  N’ichlslhiin; 
stille  stehen  sei  schon  ein  Ilückwärtsgehen.  Die  Fhre  Athens  ver- 
lange, dass  man  die  frühere  Politik  in  .Sicilien  wieder  aufnehme. 
Wenn  die  Stadt  sich  feige  und  unentschlossen  zeige,  so  sei  nicht 
nur  ein  steigender  llehermuth  der  Syrakiisaner,  somleni  auch  eine 
neue  Kinmisrhung  Karthagos  zu  fürchten.  Athen  sei  berufen,  den 
ionischen  Stamm  im  Westen  wie  im  Osten  zu  vertreten. 

Dazu  kam  der  verführerische  Oedanke,  den  dorischen  Stamm 
hier,  wo  er  sich  am  glänzendsten  entfaltet  halte,  besiegen,  Ko- 
rinth in  der  Tochterstadt,  auf  die  es  am  stolzesten  war,  demüthigen, 
den  Spartanern  alle  Unterstützung  von  dort  ah.schneiden  und  den 
Peloponnes  immer  mehr  isoliren  zu  können.  Zu  gleicher  Zeit 
hoffte  man  für  Athen  die  reichsten  llülfsi|ucllen  zu  cröll'iien;  der 
produktenreiche  linden  Siciliens  konnte  durch  sein  Korn,  seine 
Pferde  u.  A.  für  Attika  ein  un.schrdzharer  liesitz  werden,  und  da 
nun  alle  Vorzüge  der  Insel  sowie  die  l.eichtigkeit  des  Krfolgs  von 
den  Gesandten  in  glänzenden  lieden  dem  Volke  ge.schildert  wurden, 
da  die  Egestäer  die  ansehnlichsten  Suhsidien  anhoten  und  also  die 
gröfsten  Erwerbungen  mit  fremdem  Gelde  erreichbar  schienen:  da 
wurde  natürlich  die  leichtgläubige  Menge,  welcher  nur  die  Lichtseiten 
des  Unternehmens  vorgeführt  wurden,  in  dem  .Mafse  hingerissen, 
dass  alle  ihre  Gedanken  mit  diesen  utopischen  Bildern  erfüllt  waren. 

In  Gymnasien  und  Markthallen,  in  allen  Schenkstuhen  und 
Buden  wurde  von  nichts  Anderem  geredet;  die  dreieckige  Insel 
.sah  man  hie  und  dort  in  den  Sand  gezeichnet,  von  dichten  Grup- 
pen umstanden  und  eifrig  besprochen;  dodonäische  Orakel  wurden 
an’s  Licht  gezogen,  die  das  Unternehmen  gut  heifsen  sollten;  der 
Name  Sikelia  hatte  einen  Zauberklang  für  die  Ohren  der  Athener, 
und  wenn  man  sich  einmal  den  Aetna  in  attischem  Bundesgebiete 
dachte,  so  ging  man  auch  weiter;  einen  Zug  nach  Karthago  hatten 
tolle  Demagogen  schon  zu  Perikies’  Zeit  in  Anregung  gebracht; 
Libyen  und  Italien  wurden  jetzt  als  die  nächsten  und  unzweifel- 
haften Erwerbungen  betrachtet;  ja,  es  wurde  von  einer  attischen 
Herrschaft  geträumt,  welche  von  den  lykischen  Gewässern  und  den 
Gestaden  des  Pontos  bis  an  die  Säulen  des  Herkules  reichte '“). 
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Aber  nicht  ganz  Athen  üherliers  sich  diesem  Taumel.  Es 
fehlte  nicht  an  kallhlntigen  und  hesunnenen  Uürgern,  welche  bei 
den  neuen  Pläntn  von  Angst  und  Desorgniss  ergriffen  wurden. 
ISi.s  dahin  hatte  sich  die  Macht  Athens  im  Archipeiagus  und  den 
angränzenden  Gewässern  schrittweise  erweitert;  auch  die  Aus- 
dehnung der  Bundesgenossenschaft  auf  die  Inseln  des  ionischen 
.Meers,  welche  im  Laufe  des  Kriegs  erfolgt  war,  erschien  wie  eine 
durch  die  Umstände  gebotene  und  für  die  Sicherung  Athens  gegen 
die  peloponnesischen  Scestaaten  notbwendige.  Aber  hier  war  nun 
eine  natürliche  Gräiize  erreicht,  und  es  erschien  als  vermessene 
Thorheit,  diese  überspringen  und  über  das  ionische  Meer  hinüber 
ziellose  Eroberungspläne  verfolgen  zu  wollen.  Die  jenseitigen  Ver- 
liätnissc  waren  im  Einzelnen  so  wenig  bekannt,  dass  es  unmöglich 
war,  Kriegspläne  zu  entwerfen  und  die  Kriegsanssichten  zu  be- 
urteilen. Aber  so  viel  wusste  man  doch,  dass  es  keine  Insel  war, 
die  mit  einem  Schlage  erobert  werden  konnte,  sondern  ein  kleines 
Festland  mit  vielen  mächtigen  Städten,  die  einzeln  bekämpft  werden 
mussten,  die  schwer  zu  unterwerfen  und  noch  schwerer  in  Unter- 
würligkcit  zu  erhalten  wären.  Wie  sollte  Allien  eine  Provinz  re- 
gieren, von  der  es  durch  ein  inscUoses  Meer  so  weit  getrennt  war, 
dass  in  winterlicher  /eit  drei  bis  vier  Monate  darüber  hiiigehen 
konnten,  bis  ein  Bote  von  dort  anlangte! 

Athen  stand  an  einem  Wendepunkte  seiner  Geschichte;  das 
fühlten  Alle;  cs  war  eine  Lebensfrage,  um  die  es  sicli  handelte, 
eine  Entscheidung  für  die  ganze  Zukunft  der  Stadt.  Darum  wur- 
den denn  auch  alle  Gegensätze,  die  in  der  Bürgerschaft  vorhanden 
waren,  in  Bewegung  gesetzt  und  auf  das  Höchste  gespannt.  Die 
Besitzlosen  und  die  Besitzenden  standen  sich  gegenüber,  das  junge 
Athen  und  die  ältere  Generation,  die  Seeleute  und  die  Landlcutc, 
die  Freunde  und  die  Feinde  der  Demokratie.  Die  Zahl  der  Annen 
hatte  im  Laufe  des  Kriegs  zugenommen;  ihnen  wässerte  der  Mund 
nach  neuen  Staatseinkünften,  die  zur  Vertheilung  kommen  wür- 
den, nach  Erhöhung  der  öffentlichen  Besoldungen,  nach  neuen 
Landanweisungen.  Gegen  thrakischc  F'eldzüge  die  allerdings  ihre 
nächste  Sorge  hätten  sein  müssen,  hatten  sie  eine  gründliche  Abnei- 
gung; niemals  hatte  man  bei  diesen  mit  der  nöthigen  Energie  Vorgehen 
wollen,  und  selbst  Mkias  sich  lieber  auf  die  Hülfe  des  Perdikkas  ver- 
lassen (S.  592).  Hier  stand  ihnen  nur  die  Noth  des  Kriegs  vor  Augen 
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ohne  einen  entsprechenden  Lohn.  Von  Sicilicn  iioITten  sie  Alles, 
wenn  sie  ilir  kümmerliches  Lehen  mit  dem  Glanz  und  der  Fülle, 
die  in  den  jenseitigen  Städten  herrschen  sollten,  verglichen.  Die 
Wohllial)endcn  dagegen  fürchteten  neue  und  vermehrte  Leistungen; 
sie  hatten  gehofll,  im  Frieden  ihre  Vermögensverhältnisse  ordnen 
zu  können;  denn  nur  die  sehr  Reichen,  deren  Zahl  gering  war, 
konnten  ohne  Itescliwcrde  tlen  Forderungen  dejs  Staats  genügen ; 
die  .Meisten  litten  darunter  und  sehnten  sich  nach  Erleichterung, 
um  so  mehr,  da  sic  für  alle  ihre  Opfer  wenig  Dank  einernteten 
und  nicht  die  Geltung  iin  Staate  hatten,  welche  sie  heansprucheii 
konnten,  weil  doch  auf  ihnen  die  Macht  Athens,  Flotte  und  Heer, 
beruhte  und  eben  so  der  Glanz  der  Stadt,  der  sich  in  Festen  und 
AulTührungen  bezeugte.  Die  zahlenden  Bürger  rechneten  auch  und 
ül)erlegten ; sie  unterschieden  sich  dadurch  von  denen,  die  nichts 
verlieren,  sondern  nur  gewinnen  konnten  und  deshalb  alle  neuen 
Kriegsplänc  willkunimcn  hiefsen. 

Endlich  wai'  bei  den  vernünftigeren  Bürgern  auch  die  Rück- 
sicht auf  den  Staatshaushalt  ein  für  die  auswärtige  Diditik  niafs- 
gebender  Gesichtspunkt.  D*t  öffentliche  Schatz  war  durch  den 
zehnjährigen  Krieg  gänzlich  erschöpft  und  dadurch  der  eigentliche 
Nerv  des  attischen  Staats  gelähmt  worden.  Seit  Abschluss  des 
Friedens  hatte  man  nun,  besonders  in  Folge  der  erhöhten  Leistungen 
der  Bundesgenossen,  wieder  Gelder  auf  die  Burg  gehracht,  in  jedem 
Jahre  etwa  tausend  Talente  (1,571,750  Th.).  Ein  neuer  Schatz 
saniincite  sich  an  und  die  Finanzen  fingen  an  sich  zu  ordnen.  Diese 
günstigen  Aussichten  sollten  aber  durch  den  neuen  Krieg  vollständig 
zerstört  werden,  ehe  Athen  die  Gcldkräfte  gesammelt  hatte,  um  ohne 
Anleihen  und  Kriegssteuern  eine  so  grofse  L'nternehmung  beginnen 
zu  können,  deren  Kosten  gar  nicht  zu  überschlagen  waren 

So  war  allerdings  ein  Gegendruck  gegen  die  niafslose  Bewe- 
gung vorhanden,  und  cs  fehlte  nicht  an  Stimmen,  wclohc  mahnten 
lind  warnten.  Aber  der  Einfluss  derselben  war  dadurch  gelähmt, 
dass  die  wahren  Gründe  des  Uiderstandes  nicht  naclidrücklich  gel- 
tend gemacht  werden  konnten,  weil  sie  immer  aus  egoistischen 
Besorgnissen  der  Reichen  hergeleitel  wunlen.  Das  war  die  alte 
Schwäche  der  Friedenspartei,  welche  nach  wie  vor  um  Nikias  ver- 
sammelt war.  Sie  war  wohl  im  Stande,  wenn  die  Stimmung 
günstig  und  eine  Ernüchterung  oder  Abspannung  eingetreten  war. 
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einzelne  Krfolj;e  zu  erreiclien,  aber  sie  kunnte  keinen  Einfluss  ge- 
winnen, der  in  bewegten  Zeiten  die  Bürgerschaft  zu  beherrschen 
verniüclite.  Neuerdings  aber  halte  die  Partei  dadurch  an  Ansehen 
eingebüfst,  dass  der  Friede,  den  sie  zu  Stande  gebracht  hatte,  sich 
von  Tage  zu  Tage  unhaltbarer  erwies.  Indem  sie  nun  dennoch 
Alles  autbot,  um  den  olTenen  Bruch  mit  Sparta  wenigstens  so  weit 
wie  möglich  hinaiiszuschieben,  batte  sie  wider  Willen  wesentlich 
dazu  beigetragen,  die  Gedanken  der  kriegslustigen  Athener  auf  neue 
rnternehmiingen  hinzulenken. 

Alle  diese  Umstänile  kamen  dem  zu  Gute,  der  in  dieser  ent- 
scheidenden Zeit  an  der  Spitze  der  Bewegung  stand  und  der  Alles 
daran  setzte,  dass  Athen  seine  ganze  Macht  entfalten,  dass  es  jede 
Gunst  der  Umstände  ausbeulen  und  mit  vollen  Segeln  vorwärts 

gehen  sollte. 

Alkibiades  war  damals  in  der  Blüthe  seiner  männlichen  Kraft. 
Sein  Einfluss  beruhte  nicht  wie  der  des  Nikias  darauf,  dass  ein 

gewisser  Theil  der  Bevölkerung  ihn  zu  seinem  Haupte  gemacht 

batte,  sondern  seine  Macht  war  wie  die  des  Perikies  eine  persön- 
liche ; sie  beruhte  auf  einer  Fülle  von  Eigenschaften,  durch  die  er 
von  Natur  zum  Herrschen  berufen  schien.  Einzig  in  seiner  Art 
stand  er  unter  seinen  Mitbürgern  da.  51it  Bewunderung  hingen  sie 
an  seiner  Erscheinung,  welche  ihnen  ein  glänzendes  Spiegelbild 
ihrer  eigenen  Natur  zurückwarf,  und  holTten  von  ihm,  dem  Un- 

überwindlichen, eine  neue  Aera  des  Glücks,  neue  Einkünfte,  neue 
Landanweisungen,  reiche  Schätze  aus  Sicilien  und  Libyen;  jetzt 
erst,  dachte  man,  sollte  Athen  sich  in  seiner  wahren  Macht  zeigen 
und  alle  seine  Kräfte  entfalten.  .Noch  keinem  Athener  war  eine 
schwärmerische  Volksgunst  in  solchem  Grade  zu  Theil  geworden. 

Aufserdem  hatte  Alkibiades  auch  einen  festen  Anhang,  der 
ihm  bei  der  Durchführung  seiner  Absichten  zur  Hand  war,  junge 
Leute  von  tbatenlustigem  Sinne,  unter  denen  wohl  Einzelne  waren, 
welche  ihm  aus  aufrichtiger  Anerkennung  seiner  aufserordentlichen 
Gaben  anhingen,  patriotische  .Männer,  welche  das  Gröfste  von  ihm 
erwarteten  und  dazu  die  Hand  bieten  wollten,  wie  z.  B.  Eurypto- 
lemos.  Die  .Meisten  seiner  Anhänger  waren  aber  Solche,  die  durch 
gemeinschaftliche  Schwelgereien  und  Ausschweifungen  mit  ihm  ver- 
bunden waren,  die  ihr  Erbtlieil  durchgebrachl  hatten  und  von  der 
Freigebigkeit  des  Alkibiades  lebten.  Sie  waren  also  von  ihm  ab- 
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hängig,  sie  folgten  seinen  Winken,  sie  bearheilelen  tl.is  Volk,  unter- 
hielten die  Aufregung,  nährten  die  überspannten  KriegsholTnungen 
und  schüchterten  die  Gegenpartei  ein.  Es  waren  meist  junge  Leute 
aus  vornehmen  Häusern,  welche  sich  freuten,  dass  wieder  einmal 
ein  Volksführer  aus  ihrer  Mitte  an  der  Spitze  stehe,  Keiner  von 
den  gemeinen  Leuten,  die  mehr  Schreier  als  Redner  wären  und 
nur  im  Trüben  lischen  könnten,  ohne  etwas  wirklich  Grofses  zu 
Stande  zu  bringen,  kein  Werkmann  oder  Händler,  sondern  ein 
ritterlicher  Mann  von  hoher  Geburt  und  vornehmem  Anstande;  sie 
machten  sich  zu  Werkzeugen  seines  Ehrgeizes,  weil  sic  dabei  auch 
für  ihr  Theil  zu  gewinnen  hofften. 

Aber  gerade  darin,  dass  das  ganze  Ansehen  des  Alkibiades  auf 
seine  Persönlichkeit  gestellt  war,  lag  auch  seine  Schwäche,  l'm 
Andere  mit  sicherer  Hand  leiten  zu  können,  fehlte  ihm  die  sittliche 
Wörde,  welche  allein  im  Stande  ist,  wirkliche  Hochachtung  und 
dauernde  Anhänglichkeit  hervorzurufen.  Alkibiades  war  bei  allen 
Vorzügen  doch  nur  ein  Mensch  wie  die  Andern  auch,  und  darum 
unfähig,  diesen  einen  Halt  und  Mittelpunkt  zu  geben;  denn  er  war 
seiner  selbst  nicht  gewiss,  eine  Natur  voll  von  Widersprüchen,  in 
welcher  gute  und  schlechte  Neigungen  regellos  kämpften,  und 
darum  bei  aller  Schärfe  des  Verstandes  unklar  und  verworren.  Je 
näher  man  ihn  kennen  lernte,  um  so  weniger  konnte  man  ihm 
trauen ; denn  zuletzt  suchte  er  doch  nur  sich  und  seinen  Vortheil. 
Athen  war  ihm  nur  wichtig  als  ein  Schauplatz  seiner  Thalen;  der 
Ruhm  der  Vaterstadt  war  ihm  nur  die  Vorstufe  des  eigenen  Ruhms, 
und  seine  Genossen  fühlten,  dass  er  sie  nur  so  lange  halten 
würde,  als  sic  seinem  Ehrgeize  dienten.  Deshalb  war  er  zur 
Führung  einer  Partei  auf  die  Dauer  nicht  geeignet.  Aber  auch 
aufserhalb  seiner  engeren  Genossenschaft  gab  er  überall  .Vnstofs 
und  Aergerniss. 

Er  hatte  nicht  gelernt,  die  Tyrannennatur,  die  in  ihm  wohnte, 
zu  bemeistern,  oder  auch  nur  zu  verbergen.  Neben  der  helden- 
mülhigsten  Tapferkeit  zeigte  er  wiederum  eine  weichliche  Ueppig- 
keit,  wie  sie  einem  persischen  Satrapen  besser  znstand,  als  einem 
Bürger  von  Athen,  ücberall,  wo  er  auftrat,  wollte  er,  dass  die 
Augen  nur  auf  ihn  gerichtet  wären.  In  schleppenden  Puqrurge- 
wändem  erschien  er  auf  dem  Markte,  selbst  in  der  Schlacht  suchte 
er  alle  Anderen  zu  überstrahlen;  er  führte  einen  Schild  von  Gold 
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und  Elfenbein  und  darauf  als  Wappen  einen  blitzschleudernden 
Liebesgott,  ein  übcrmüthiges  Sinnbild  seiner  unüberwindlichen 
Persönlichkeit.  Dem  Volke  im  Ganzen  schmeichelte  er  nach  Art 
der  Demagogen,  aber  die  Einzelnen  behandelte  er  mit  schnödem 
Hochmuthe.  Jeder  Widerspruch  reizte  ihn  zur  Ungebühr  und  Ge- 
waltthat,  als  wenn  die  Mitbürger  seine  Unterthanen  wären.  Aga- 
tbarchos,  der  erste  Dekorationsmaler  Athens,  derselbe,  welcher  die 
Bühne  des  Aischylos  durch  seine  Kunst  verherrlicht  hatte  (S.  286), 
entschuldigte  sich,  dass  er  durch  andere  Aufträge  verhindert  sei, 
den  Wünschen  des  Alkibiades  nachzukommen;  da  sperrt  er  ihn  in 
seinem  Hause  ein  und  erzwingt  die  geforderte  Arbeit.  Taureas, 
welcher  seinem  Chore  den  Sieg  streitig  zu  machen  sucht,  treibt  er 
vor  dem  versammelten  Volke  mit  Schlägen  aus  dem  Theater  her- 
aus; seine  Gattin  Hipparete  trägt  er  gewaltsam  in  sein  Haus  zu- 
rück. als  sie  vor  dem  Archonten  ihre  Ehe  aiiflösen  wollte;  ja  die 
goldenen  Feslgeräthe  der  Burg  sollte  er  von  ihrer  Stelle  genommen 
und  zu  eigenem  Gebrauche  venvendet  haben.  Und  alle  diese  Ver- 
höhnungen des  bürgerlichen  und  heiligen  Hechts  wurden  ihm  un- 
gestraft nachgesehen,  weil  man  sich  einmal  daran  gewöhnt  hatte, 
Alkibiades  eine  Ausnahmestellung  vor  allen  Anderen  cinzuräumen, 
so  dass  die  ßürgergeuieinde  seihst  einen  schweren  Theil  der 
Schuld  trug,  indem  sie  den  wilden  Sinn,  der  ihrer  Ordnungen 
spottete,  in  ihm  nährte  und  zu  einer  unübenvindlichen  Gewohn- 
heit werden  liefs”*). 

Athen  war  aber  für  Alkibiades  viel  zu  eng,  um  ihm  als 
Schauplatz  seines  Flhrgeizcs  zu  genügen.  Er  wollte  durch  den 
Aufwand,  welchen  er  für  die  städtischen  Feste  und  für  die 
Ausrüstung  der  Schiffe  machte,  nicht  blofs  alle  Mitbürger  über- 
strahlen, sondern  ganz  Hellas  sollte  Zeuge  seiner  Herrlichkeit 
sein.  In  dieser  Absicht  erneuerte  er  die  alte  Tradition  des 
Hauses,  dem  er  von  mütterlicher  Seite  angchörte.  Denn  wie 
der  Glanz  desselben  mit  dem  olympischen  Wagensiege  des  Alk- 
iiiaioii,  des  Zeitgenossen  Sulons,  begonnen  hatte,  so  wollte  auch 
er  als  ein  echter  Alkmäonide  diese  Bahn  des  Ruhms  betreten. 
Dazu  bedurfte  er  aber  anderer  Mittel,  als  sein  Erbgut  ihm  ge- 
währte, mit  dem  er  so  verschwenderisch  gewirthscbaflet  hatte; 
deshalb  hatte  er  auch  die  Verbindung  mit  dem  reichsten  aller 
Häuser  in  Athen  gesucht,  dem  des  Dadueben  Hipponikos  (S. 
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407j.  und  obglfiidi  er  sieb  an  diesem  Ehrenmanne  in  frevel- 
haftem üeberiiiuthe  vergangen  hatte,  so  gelang  es  ihm  dennoch 
die  Hand  seiner  Tochter  nebst  einer  Mitgift  von  zehn  Talenten 
(16000  Thlr.),  wie  sie  noch  keinem  Athener  zn  Theil  gewor- 
den war,  zu  erlangen.  Auch  gab  er  sich  keine  Mühe,  die  eigen- 
nützigen Absichten,  weiche  ihn  bei  dieser  Verbindung  geleitet 
hatten,  zu  verstecken.  Denn  kaum  hatte  er  Hipparete  mit 
ihren  Schätzen  heimgeführt,  so  begann  er  sofort  die.  Zucht 
von  Rennpferden  in  gröfserem  Mafsstabe  zu  betreiben.  Er 
richtete  sich  einen  Marstall  ein,  der  von  Fremden  und  Einhei- 
mischen bewundert  wurde,  und  wusste  sich,  um  die  Ausgaben 
zu  bestreiten,  von  seinem  Schwager  Kallias  noch  andere  zehn 
Talente  zu  verschaffen,  die  Hipponikos  ihm  für  den  Fall  ver- 
sprochen haben  sollte,  dass  seine  Tochter  einen  Knaben  gebo- 
ren haben  würde.  Durch  solche  Mittel  erreichte  er  denn  auch 
seinen  Zweck  vollständig.  Denn  nicht  einen,  sondern  sieben 
Rennwagen  schickte  er  nach  Olympia,  (Ol.  89;  420)  und  gewann 
nicht  einen,  sondern  drei  Preise  in  einer  und  derselben  Feier. 

Dieses  Auftreten  in  Olympia  hatte  aber  damals  eine  ganz  be- 
sondere Bedeutung.  Denn  zum  ersten  Male  waren  die  Sendboten 
von  Elis,  welche  die  Festzeit  ankündigten,  wieder  nach  Athen  ge- 
kommen, und  wenn  man  im  Peloponnes  geglaubt  hatte,  Athen  sei 
durch  Krieg  und  Pest  in  seinem  Wohlstände  gebrochen,  so  sah 
man  statt  dessen  einen  attischen  Bürger  eine  Pracht  entwickeln,  wie 
sie  kein  Fürst  zur  Schau  gestellt  hatte.  Dazu  kam,  dass  um  die- 
selbe Zeit  Sparta  von  der  olympischen  Feier  ausgeschlossen  war 
(S.  578);  Elis  musste  sich  in  seinem  Zwiespalte  mit  Sparta  nach 
anderem  Rückhalte  umsehen , und  da  Alkibiades  der  Schutzpatron 
des  Sonderbundes  war,  da  er  den  Vertrag  zwischen  Argos  und 
Athen  zu  Stande  gebracht  hatte,  so  thaten  die  elischen  Behörden 
Alles,  um  ihm  gefällig  zu  sein,  und  andererseits  diente  der  Auf- 
wand des  Alkibiades  dazu,  unter  einem  Volke,  das  für  den  Ein- 
druck des  Reichthums  so  empianglich  war,  wie  die  Griechen,  sei- 
nen Einfluss  im  Peloponnes  ungemein  zu  heben. 

Dabei  verstand  Niemand  in  gleichem  Grade  die  Kunst,  fremde 
Mittel  für  seine  Zwecke  auszubeuten.  Denn  wie  er  mit  Hipponi- 
kos’ Vermögen  sich  den  Weg  zu  den  olympischen  Kränzen  ge- 
bahnt halle,  *so  wusste  er  auch  bei  den  Bundesgenossen  seinen 
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Einfluss  zu  gleichen  Zwecken  zu  benutzen.  Lesbos  schickte  ihm 
den  Wein  für  die  Siegesfeier , zu  welcher  er  die  ganze  anwesende 
Feslversamiiilung  einlud;  Chios  lieferte  die  Opferthiere  und  das 
Futter  für  die  Iferde;  die  Ephesier  errichteten  ihm  ein  kostbares 
Zelt.  So  wetteiferten  die  Städte,  um  die  Gunst  des  mächtigen 
Demagogen  zu  erlangen,  und  wenn  glänzende  Rosszucht  und  olym- 
pischer Wagensieg  immer  als  eine  Vorstufe  tyrannischer  Pläne  an- 
gesehen wurden,  so  erschien  er  hier  in  der  That  schon  wie  ein 
Fürst,  der  seine  Tribute  einforderte  und  den  Glanz  der  Vaterstadt 
auf  seine  Person  vereinigte.  Auch  die  anderen  Festörler  Grie- 
chenlands waren  Zeugen  seines  Ruhms,  und  um  alle  diese  Siege 
zu  verherrlichen  und  in  bleibendem  Andenken  zu  erhalten , bot 
er  nicht  nur  die  Kunst  der  Sänger  auf,  sondern  auch  die  anderen 
Künstler  Athens  mussten  ihm  dazu  dienen.  Er  licfs  sich  malen, 
wie  er  von  Olympias  und  1‘ythias  gekrönt  wurde  und  wie  er,  von 
üppiger  Schönheit  strahlend,  der  Nemea  im  Schofse  safs.  Solche 
.Schineichelbilder  widmete  er  der  Stadtgöttin  und  liefs  sie  in  der 
Pinakothek  (S.  334)  aufstellen*”). 

Endlich  war  auch  die  politische  Richtung,  welche  .Vlkibiades 
vertrat,  der  Art,  dass  sie  vielfachen  Widerspruch  hervorrufen  musste. 
Er  wollte  ja  nicht  nur  den  mit  Mühe  zu  Stande  gebrachten  Frie- 
den auflieben  und  den  Krieg  in  alter  Weise  erneuen , sondern 
einen  Krieg  in  viel  weiterer  Ausdehnung  und  mit  ganz  anderen 
Mitteln  entfachen,  als  es  die  leidenschaftlichsten  Demagogen  vor 
ihm  gewollt  hatten.  Wie  er  hei  allen  seinen  Plänen  nicht  blofs 
Athen  im  Auge  batte,  sondern  ganz  Griechenland,  so  wollte  er 
auch  nicht  blofs  auf  der  attischen  Pnyx  der  allgew.Tltige  Führer 
sein,  sondern  eben  so  in  Argos,  in  Mantineia,  in  Elis.  Die  Ent- 
fesselung der  Bürgerschaften  von  allen  aristokratischen  Einflüssen 
sollte  das  I'rogramm  einer  allgemein  hellenischen  Politik  werden, 
deren  Fäden  in  seiner  Hand  lagen;  er  wollte  das  Haupt  aller  de- 
mokratischen Parteien  in  Griechenland  sein  und  diese  zu  einem 
mächtigen  Runde  vereinigen,  welchem  Sparta  und  alle  aristokrati- 
schen Staaten  endlich  erliegen  müssten.  Also  auch  die  auswärtige 
Politik  wurde  jetzt  eine  rein  demokratische,  bei  der  alle  anderen 
Gesichtspunkte  zurflektraten.  Der  Krieg  wurde  ein  reiner  Tendenz- 
krieg; es  wurde  aus  einem  Staatenkriege  ein  Parteienkrieg,  ein 
Krieg,  der  dadurch  immer  ausgehreiteter  und  leidenschaftlicher. 
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immer  zielloser  und  unversöhnlicher  werden  musste.  Eine  neue 
Zeit  sollte  in  Griechenland  herbeigeführt  werden,  eine  Zeit,  in 
welcher  das  Fortbestehen  eines  Staats  wie  Sparta  unmöglich  wäre, 
und  Athen  sollte  der  Herd  dieser  allgemeinen  Volksbewegung  sein. 
Zu  solcher  Aufgabe  bedurfte  es  einer  möglichsten  Steigerung  der 
attischen  Celdkräfte,  darum  war  ihm  hierin  die  l'olitik  des  Klcon 
willkommen,  nachdem  ei  das  Lager  der  I..akoni8ten  verlassen  hatte. 
Eiue  ungerechte  Anschuldigung  freilich  ist  es,  wenn  man  ihn,  der 
damals  etwa  achtundzwanzig  Jahre  zählte,  für  die  plötzliche  Erhö- 
hung der  Tribute  und  für  den  daraus  erwachsenen  Nuthstaiid  der 
Bundesgenossen  hat  verantwortlich  machen  wollen;  auch  dass  er, 
da'Thudippos  (S.  470)  seinen  Antrag  stellte,  als  Mitglied  der 
Schätzungskommission  thätig  gewesen  sei<  beruht  nur  auf  einer 
wenig  zuverlässigen  Ueberlieferung.  Um  so  bedeutender  muss  aber 
später  sein  Einfluss  in  den  hundesgenössischen  Angelegenheiten  ge- 
wesen sein,  wie  sclion  daraus  hervorgeht,  dass  Städte,  wie  Ephesus, 
Chius  und  Lesbos  kein  Opfer  scheuten,  um  die  Gunst  des  Alki- 
biades  zu  erwerben  und  dadurch  eine  Verschlechterung  ihrer  Lage 
abzuwenden”’*). 

So  tiefgreifend  und  ausgedehnt  der  persönliche  Einfluss  des 
Alkibiades  war,  so  konnte  sich  doch  keine  stetige,  den  Staat  be- 
ruhigende und  die  Parteien  vereinigende  .Macht  aus  demselben  bil- 
den; er  wirkte  nur  aufregend,  er  rief  überall  Widerspruch  hervor, 
und  durch  den  Jubel,  mit  dem  die  Menge  ihren  Liebling  um- 
drängte, tönte  immer  greller  der  Ton  des  .Misstrauens  und  des 
Hasses  hindurch.  Die  ältere  Generation  war  entrüstet  über  den 
Vcrfülu'er  der  Jugend,  die  nach  Alkibiades’  Vorgang  die  Ringschulen 
vernachlässigte,  über  jedes  Herkommen  sich  keck  hinwegsetzte  und 
ein  wüstes  Leben  für  guten  Ton  und  adlige  Sitte  hielt.  Die  es 
mit  der  Verfassung  ehrlich  meinten,  mussten  immer  klarer  einsehen, 
dass  Alkibiades  kein  anderes  Ziel  liabe  als  eine  unbedingte  und 
unverantwortliche  Herrschaft,  worauf  er  eine  so  sichere  Antwart- 
schaft  zu  haben  glaubte,  dass  er  schon  jetzt  alle  Grundsätze  bürger- 
licher Gleichheit  ohne  Scheu  und  Scham  verletzte,  und  wenn  die 
urteilslose  Masse  die  rücksichtslose  Keckheit  bewunderte,  mit  der 
er  seine  Ziele  verfolgte,  so  fehlte  es  doch  auch  nicht  an  solchen, 
die  einen  sittlichen  Mafsstab  anzulegen  wussten.  Namentlich  aui 
der  Bühne  wurden  die  Stimmen  der  Missbilligung  laut. 
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Auf  der  tragischen  Bühne  bezeugte  Kuripides  zwar  dem  Hel- 
den des  Tags  eine  unverkennbare  Anerkennung;  er  feierte  ihn  als 
den  glückliclien  Stifter  des  argivischen  Bundes  und  stimmte  in  seine 
spartafeindliche  Politik  vollkommen  ein ; aber  er  tadelte  und  warnte 
auch  in  ernstem  Tone.  Viel  schonungsloser  aber  griffen  ihn  die 
Dichter  der  Komödie  an,  vor  allen  Eupolis,  welcher  im  Frühjahre 
415  (Ol.  91,  1)  seine  ‘Bapten’  aufführte  und  darin  die  unzüchtigen 
Feste,  welche  von  Alkibiades  und  Genossen  zu  Ehren  der  Kotytto 
bei  Nacht  gefeiert  wurden,  mit  zorniger  Entrüstung  darstellte,  so 
dass  Alkibiades  einen  tüdtlicben  Hass  gegen  den  Dichter  gefasst 
haben  soll.  Das  öffentliche  Aergerniss,  weiches  er  durch  seine 
Verspottung  der  Religion  gab,  machte  ihm  denn  auch  besonders 
die  Priester,  die  sich  durch  ihn  in  ihrem  Einllusse  bedroht  und 
in  ihren  Einkünften  beeinträchtigt  sahen,  und  Alle,  die  mit  ihnen 
zusammenhingen,  zu  F'einden.  Dann  kamen  dazu  die  Volksreduer, 
wie  Aiidrokles,  Kleonymos  u.  A. , welche  es  dem  Alkibiades  nicht 
vergessen  konnten,  dass  sic  durch  ihn  bei  Seite  geschoben  waren. 
Ferner  die  vielen  persönlichen  Feinde,  welche  auf  eine  Gelegenheit 
warteten,  um  sich  für  erlittene  Unbill  an  Alkibiades  zu  rächen, 
und  darunter  waren  Manche,  die  früher  zu  seiner  Genossenschaft 
gehört  hatten.  Die  scldimmsten  Gegner  aber  waren  die  alten 
Feinde  der  Demokratie,  die  offenen  oder  versteckten  Anhänger  der 
Adelspartei,  welche  Alkibiades  doppelt  hassten,  weil  sie  ihn  als  einen 
Abtrünnigen  ansahen,  und  die  ihn  aus  dem  Wege  schaffen  mussten, 
wenn  sie  ihre  Pläne  durchsetzen  wollten.  Die  Leute  dieser  Rich- 
tung waren  eine  Zeitlang  mit  ISikias  gegangen,  um  welchen  sich 
die  ehrenwertheren  ücbeiTeste  der  alten  Aristokratie  von  Athen  ge- 
sammelt hatten;  aber  seine  Haltung  war  den  jüngeren  und  leiden- 
schaftlicheren Parteigängern  zu  mattherzig,  seine  Politik  zu  ehrlich 
und  gutmüthig.  Mit  einer  offenen  Opposition,  glaubten  sie,  könne 
man  nichts  ausrichten ; darum  müsse  man  im  Verborgenen  An- 
stalten treffen,  um  die  Demokratie  zu  bekämpfen,  und  dadurch 
erhielt  dann  der  Parteikampf  in  Athen  einen  ganz  anderen  Cha- 
rakter 

Geheime  Verbindungen  dieser  Art  waren  freilich  nicht  neu  in 
Athen.  Mitten  in  der  ISoth  der  Perserkriege  sind  sie  zum  Vor- 
scheine gekommen;  sie  haben  im  Lager  von  Plataiai  (S.  115)  so 
wie  in  der  Schlacht  von  Tanagra  (S.  170)  zu  landesverrätheriscben 
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Versuchen  geführt ; ganz  erloschen  sind  diese  Parteirichtungen  auch 
in  der  jierikleischen  Zeit  nicht.  Aber  nach  Perikies’  Tode  erhielten 
sie  eine  neue  Bedeutung,  weil  die  Ausartung  der  Demokratie  eine 
Heaktion  herrurrief,  und  so  bildeten  sich  namentlich  in  der  Zeit,  da 
Kleoii  den  Staat  beherrschte  und  mit  allen  Mitteln  eines  deino- 
krati.sdicii  Terrorismus  jede  freie  kundgebung  entgegengesetzter 
Ansichten  verfolgte,  beimlicJie  Verbindungen  (lletärien),  welche  an- 
scheinend nur  zum  Zwecke  einer  fröhlichen  Geselligkeit  bestanden, 
aber  unter  der  Hand  immer  entschiedener  einen  politischen  Cha- 
rakter annahiiien.  llarum  waren  aber  nicht  Alle,  welche  gleiche 
Ansichten  hatten,  in  derselben  Geuossenschaft  vereinigt,  sondern 
es  bestand  eine  Menge  einzelner  Kreise  von  gleichartiger  Kichtung, 
und  die  Theilnahnic  an  denselben  nahm  den  Einzelnen  so  in  An- 
spruch, dass  dagegen  die  natürlichen  Verpflichtungen  gegen  Familie 
und  Vaterstadt  zurücktraten;  denn  die  Mitglieder  vereinigten  sich 
nicht  nur  auf  gewisse  Grundsätze,  sondern  stellten  sich  auch  unter 
eine  bestimmte  Leitung  und  verpllichteten  sich  eidlich,  bei  Pro- 
zessen so  wie  bei  liewerbungen  um  ölfeiitliche  Aemter  nach  ge- 
meinsamer Verabredung  mit  Katli  und  That,  mit  Gut  und  Blut 
sich  gegenseitig  zu  unterstützen. 

So  waren  diese  Oubbs  in  allen  Beziehungen  verschieden  von 
den  politischen  Verbindungen  der  früheren  Zeit  (S.  16).  Es  war 
ursprünglich  eine  Art  Nothwehr  gegen  die  Sykophanten;  nach  und 
nach  gingen  aber  die  Absichten  und  Pläne  jener  Verbindungen 
immer  weiter.  Ihre  Mitglieder  waren  meistentheils  Angehörige  alter 
Familien  mit  angeborenen  oligarchischen  Tendenzen,  leidenschaft- 
liche und  aufgeregte  junge  Leute  von  lockerem  Lebenswandel,  die 
für  ihren  Ehrgeiz  in  dem  damaligen  Athen  keinen  Platz  fanden, 
sophistisch  gebildet,  von  unklaren  Staatstheorien  erfüllt,  welche  das 
einfache  Bechtsbewusstsein  und  Pilichtgefühl  in  ihnen  verdunkelten; 
darum  dünkclliaft  und  gewissenlos,  ohne  Achtung  für  Gesetz  und 
Herkommen , voll  Verachtung  gegen  die  Masse  und  ihr  Begimcnt. 
Je  mehr  nun  die  Politik  des  Staats  eine  dcmokratLsche  wurde,  um 
so  mehr  wurden  die  aristokratischen  Glubbs  zu  staatsfeindlichen 
Verschwörungen,  welche  mehr  Sympathie  für  Sparta  hatten  als  für 
die  eigene  Vaterstadt,  und  je  rücksichtsloser  Alkibiades  verfuhr, 
um  so  weniger  machten  sie  sich  ein  Gewissen  daraus,  jedes  Mittel 
gut  zu  heissen,  um  die  Herrschaft  der  Masse  und  ihrer  Günstlinge 
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ZU  stürzen;  sie  scheuten  sich  nicht,  unter  Umständen  die  Maske 
eifriger  Verfassungsfreunde  vorzunehmen  und  sich  zeitweise  mit  den 
Ultrademokraten  zu  verbinden,  um  in  dieser  Verkleidung  um  so 
erfolgreicher  wirken  zu  können.  So  bildete  sich  eine  der  Zahl 
nach  kleine,  aber  durch  Entschlossenheit,  Talent  und  gute  Organi- 
sation mächtige  Partei,  welche  immer  auf  der  Lauer  lag  und  fest 
daran  glaubte,  dass  auch  ihre  Zeit  konimen  werde. 

Unter  diesen  Gegnern  der  Demokratie  trat  nur  Einer,  näm- 
lich Antiphon,  des  Sophisten  Sophilos  Sohn  (S.  279)  dem  Alkibiades 
üflen  gegenüber.  Alle  anderen  Athener,  die  sich  früher  oder 
später  als  Feinde  der  Volksherrschaft  zeigen,  finden  wir  in  heim- 
licher Weise  thätig,  und  iu  mehr  o^er  minder  deutlichem  Zu- 
sammenhänge mit  den  aristokratischen  Ciubbs.  Zu  diesen  Männern 
gehörte  Peisandros  aus  Acharnai,  der  als  weichlicher  Schlemmer  in 
Athen  verrufen  war,  dabei  ein  geborener  Intrigant  und  Meister  der 
Verstellung;  auch  Hagnon,  des  Theramenes  Vater,  der  Ankläger  des 
Perikies  (S.  378)  und  Mitunterzeichner  des  INikiasfriedens;  ebenso 
Gharikles,  des  Apolloduros  Sohn,  der  ebenfalls  seine  Parieirichtung  zu 
verstecken  wusste  und  damals  ein  populärer  Mann  in  Athen  war 
und  ansehnliche  Slaatsämtcr  bekleidete.  Eine  der  namhaftesten  Per- 
sönlichkeiten war  endlich  Andokides,  der  Sohn  des  Leogoras.  Er 
stammte  aus  einem  der  ältesten  und  reichsten  Eupatridenhäuser, 
einem  Hause,  das  mit  der  Geschichte  Athens  in  ehrenvollster  Weise 
verwachsen  war  (I,  360);  dabei  war  er  persönlich  ein  talentvoller 
und  beredter  Mann,  der  aber  seiner  oligarchiseben  Gesinnung 
wegen  vielfachen  Angriffen  von  Seilen  der  Volksredner  ausgesetzt 
war.  Auch  er  gehörte  ohne  Zweifel  einer  enggescblosscnen  Ver- 
bindung an"*). 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  geheime  Gesellschaften 
dieser  Art  nicht  eher  zu  erkennen  sind,  als  bis  sie  dazu  gelangen, 
einen  bestimmenden  Einfluss  auf  das  Slaatsleben  zu  gewinnen. 
Und  auch  dann  noch  ist  es  unmöglich,  die  Wirksamkeit  derselben, 
so  wie  ihre  wechselnde  Steilung,  ihre  Bedeutung  und  Zusammen- 
setzung mit  Sicherheit  zu  verfolgen.  Nur  das  ist  deutlich,  dass 
diese  Art  des  Parieikampfes  das  bürgerliche  Leben  immer  mehr 
zersetzte  und  vergiftete.  Bis  dahin  halle  noch  eine  gewisse  Unbe- 
fangenheit im  öffentlichen  Leben  geherrscht;  die  Bürgerschaft 
schenkte  ihr  Vertrauen  den  tüchtigsten  Männerti  und  verliefs  sich 
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darauf,  dass  sie  bei  der  Verwaltung  öffentlicher  Aemter  nichts  im 
Auge  haben  könnten  als  das  Wohl  des  Geineinwusens;  jetzt  wurde 
iininer  zuerst  nach  der  Parteifarbe  gefragt.  Neben  dem  politischen 
Fanatismus  machte  sich  der  religiöse  geltend.  Und  was  das 
Schlimmste  war,  die  Männer  verschiedener  Ansicht  traten  sich  nicht 
mehr  wie  sonst  vor  dem  Volke  gegenüber,  offen,  ehrlich  und  mit 
gutem  Gewissen,  weil  sie  auf  dem  gemeinsamen  Hoden  der  Vater- 
landsliebe standen,  sondern  ein  selbstsüchtiges  Coteriewesen  ver- 
drängte die  höheren  Interessen,  das  Allen  Gemeinsame  verschwand 
immer  mehr  und  der  vorherrschende  Zweck  war  kein  anderer,  als 
die  eigene  Gröfse  dtncli  den  Sturz  der  Gegner  zu  erreichen.  Zu 
die.sem  Zwecke  verbanden  sich  Oligarchen  uud  Deniagogeu,  religiöse 
Fanatiker  und  Freigeister.  Es  fehlte  bei  diesen  Gegensätzen  über- 
haupt der  sittliche  Ernst  der  Ueberzeugung.  Alkibiades  vertrat  die 
Demokratie,  aber  nicht  aus  Verfassungstreue,  sondern  weil  nur  sic 
seinem  Ehrgeize  Befriedigung  versprach,  und  eben  so  suchten  die 
Gegner  der  Demokratie  nur  ihren  Vorlheil  und  waren  bereit,  Alles, 
auch  die  Ehre  und  Unabhängigkeit  der  Vaterstadt,  preiszugeben. 

Unter  den  Einflüssen  solcher  Parteibeslrebiingen  nahm  natür- 
lich die  Entartung  der  Bürgerschaft  in  erschreckendem  Grade  über- 
hand. Je  mehr  die  natürlichen  Bande  von  Haus  und  Familie  ge- 
lockert wurden,  um  so  mehr  wucherten  diese  willkürlichen  Verbin- 
dungen, welche  sogar  eine  gewisse  Ver]jtlicbtung  gaben,  die 
angestammten  Bande  zu  zerreifsen.  Die  Gesundheit  und  Festigkeit 
des  Gemeinwesens  wurde  untergraben;  man  stand  auf  viilkanisdiem 
Buden,  und  die  Gefahren  am  eignen  Herde  waren  drohender  als 
die  auswärtigen.  Nach  aufsen  war  Athen  mächtig;  denn  seine  Ein- 
künfte waren  gröfser,  seine  Seeherrschaft  unbedingter  und  seine 
Feinde  schwächer,  als  je  zuvor,  aber  die  innere  Stärke  des  Frei- 
staats, welche  auf  BürgerUigend  und  Vaterlandsliebe  beruhte,  war 
in  voller  Auflösung  begriffen. 


So  war  der  Zustand  der  Dinge  in  Athen,  als  die  Abgeordneten 
aus  Egesta  cintrafen  (S.  560).  Sie  traten  mit  gewandter  Bede  vor 
die  Bürgerschaft;  sie  wiesen  auf  die  Gefahr  hin,  wenn  Syrakus 
nach  und  nacli  alle  unalihängigen  Staaten  der  Insel  unterwürfe; 
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sie  versprachen,  aus  ihren  Mitteln  die  kriegsküsten  zu  lieslreiten. 
In  bewegten  Bürgerversainnilungen  wurde  das  Gesuch  herathen. 
Die  Gegner  des  siciiischen  Projekts  wollten,  dass  man  sich  von 
vorn  herein  auf  nichts  einlasse,  weil  sie  voraussahen,  dass  mau 
später  keinen  Halt  linden  könne;  sie  warnten  besonders,  sich  nicht 
durch  die  Vorspiegelungen  der  Insulaner  täuschen  zu  lassen.  So 
redeten  diejenigen,  welche  in  den  auswärtigen  Angelegenheiten  das 
Festhalten  an  der  perikleischen  Politik  für  die  erste  Bedingung  der 
Otfentlichen  Wohlfahrt  hielten,  und  Niemand  vertrat  diese  Lcher- 
zeugung  eifriger  als  N'ikias,  dem  es  nicht  zweifelhaft  war,  dass  an 
der  siciiischen  Unternehmung  unvermeidlich  wieder  ein  allgemeiner 
Volkskrieg  sich  entzünden  werde.  Die  Partei  des  Alkihiades  un- 
terstützte dagegen  auf  das  Lebhafteste  die  Egestäer,  und  endlich 
vereinigte  sich  die  Melirheit  der  Bürger  dahin,  dass  man  fürs  Erste 
Gesandte  absenden  wolle,  welche  sich  von  den  Hülfscjuellen  der 
fremden  Stadt  mit  eigenen  Augen  überzeugen  sollten,  eine  Mals- 
regel, zu  welcher  ohne  Zweifel  die  Egestäer  selbst  aufgefordert 
hatten. 

Das  war  im  Grunde  schon  ein  Sieg  der  kriegspartei.  Denn 
es  war  nicht  schwer,  die  Atliencr  in  Egesta  noch  vollständiger  zu 
täuschen,  als  dies  in  der  attischen  Volksversammlung  möglich  war. 
Man  zeigte  ihnen  daselbst  die  Denkmäler  der  Stadt  als  Zeugen  des 
öflentlichen  Wohlstandes;  man  führte  sie  hinauf  zum  Heiligthume 
der  Aphrodite  auf  dem  Berge  Eryx  und  kramte  dort  die  ganze 
Menge  von  silbernen  Schaalen,  kannen,  itauchfässern  und  anderem 
Geräthe  vor  ihnen  aus;  man  veranstaltete  in  der  Stadt  üppige 
Gastraäler,  bei  denen  man  ihnen  in  verschiedenen  Häusern  immer 
dasselbe  Tafelgeschirr  vorsetzte,  das  zum  Theil  aus  benachbarten 
griechischen  und  phönikischen  Städten  zusammeugeliehen  war,  und 
so  konnten  die  Abgeordneten,  von  ruhmredigen  und  schlauen  $i- 
ciliern  umgeben,  zu  einem  wirklichen  Einblicke  in  die  Finanzlage 
der  Stadt  und  zur  kenntniss  ihrer  ölTentlichcn  Baarschaften  gar 
nicht  gelangen.  Von  dem  Scheine  eines  allgemeinen  Reichthums 
geblendet,  kehrten  sie  im  Frühjahre  nach  Athen  zurück,  und  als 
nun  im  Peiraieus  60  Talente  haaren  Geldes  ausgeladen  wurden, 
welche  die  Egestäer  mitgeschickt  hatten,  um  daraus  für  den  ersten 
Monat  den  Sold  für  60  kriegsschilTe  zu  bestreiten,  da  machte  diese 
Sendung,  welche  schon  wie  eine  erste  Zahlung  sicilischer  Tribute 
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jubelml  begrülst  wurde,  und  die  Darstellung  der  heinikchrendcn 
Abgeordiielcii  sulchen  Eindruck,  dass,  wie  Alkibiades  vorausgesehen, 
die  Kricgsparlei  gewonnenes  Spiel  hatte.  Der  Feldzug  wurde  be- 
schlossen, die  Feldlierrn  wurden  ernannt  und  zwar  mit  unbe- 
schränkten Vollmachten  und  mit  der  Anweisung,  dass  sie  zunächst 
die  Egesläer  beschützen  und  die  Leontiner  ziirückfübren,  dann  aber 
in  lictrcir  der  allgemeinen  Verhältnisse  Siciliens  so  verfahren  sollten, 
wie  es  für  Athen  am  zuträglichsten  sei. 

Diese  Ausdehnung  der  Vollmachten  war  ganz  im  Sinne  des 
Alkibiades;  aber  das  hatte  er  nicht  durchsetzen  können,  dass  er 
ailein  die  Flotte  führte.  Dazu  war  er  doch  zu  wenig  ein  Mann 
des  ülfentlichen  Vertrauens,  und  die  Mehrheit  der  Bürger  konnte 
für  die  Sache  nur  so  gewonnen  werden,  dass  iSikias  zum  Amtsge- 
nossen ernannt  wurde,  und  als  Dritter  Lamachos,  der  als  ein 
tapferer  liegen  und  erfahrener  kriegsmann  mehr  für  die  Ausfüh- 
rung einzelner  Unternehmungen,  als  für  die  Leitung  des  ('•anzen 
bestimmt  wurde.  Alkibiades,  Lamachos,  Mkias  ist  die  Ueihenfolge 
der  iNamen  in  den  amtlichen  Urkunden,  welche  über  die  Geldanwei- 
sungen zum  Feldzuge  vorhanden  sind. 

Die  Bürgerschaft  blieb  also  bei  der  Ansicht,  welche  am  Tage 
des  letzten  Ustrakisinos  entscheidend  gewesen  war,  dass  man  näm- 
lich am  sichersten  ginge,  wenn  man  die  beiden  ungleichsten  aller 
Athener  zu  gemeinschaftlicher  Thätigkeit  verbände.  Man  bullte, 
dass  die  bedächtige  Langsamkeit  des  Einen  und  die  geniale  knhn- 
heit  des  Anderen  sich  in  heilsamer  Weise  ergänzen  würden,  wäh- 
rend doch  in  der  That  das,  worauf  für  das  Gelingen  Alles  ankam, 
die  Energie  der  kriegsführung,  dadurch  von  Anfang  an  gelähmt 
werden  musste 

.Niemand  war  unglücklicher  als  Mkias.  Er  hatte  von  jeher 
keinen  anderen  Grundsatz,  als  den  der  behutsamsten  Vorsicht,  und 
nun  sollte  er  mit  einem  Manne,  der  nur  mit  dem  höchsten  Ein- 
sätze zu  spielen  liebte,  seinem  leidensdiaftlichen  Gegner,  vereint, 
eine  Unternehmung  leiten,  welche  er  für  die  verkehrteste  und  ver- 
derblichste liielt,  zu  der  sich  jemals  die  Bürgerschaft  cntscblussen 
hatte.  Er  war  entrüstet  über  den  Leichtsinn,  mit  dem  ein  solcher 
Zug  beschlossen  war,  ehe  man  sich  die  Schwierigkeit  desselben 
klar  geniacbt  und  über  die  .Mittel  der  Ausführung  berathen  hatte; 
er  war  entschlossen.  Alles  zu  versuchen,  um  den  kriegsbeschluss 
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wieder  rückgängig  zu  machen,  und  scheute  sich  deshalh  nicht,  ob- 
gleich dies  Verfahren  ein  ungesetzliches  war,  in  der  nächsten  Ver- 
sammlung, welche  5 Tage  später  angesetzt  war,  um  über  die  A.rl 
der  Ausrüstung  das  Nähere  zu  bestimmen,  darauf  zu  dringen,  dass 
die  ganze  Kriegsfrage  noch  einmal  auf  die  Tagesordnung  gebraciit 
würde.  Er  fülilte,  was  für  ihn,  was  für  ganz  Athen  auf  die  Ent- 
scheidung dieses  Tages  ankam.  Er  liefs  sich  also  durch  die  iiii- 
willige  Ungeduld  der  Menge,  durch  die  Erbitterung  der  kriegsparlei 
und  durch  die  tiegenanstalten  des  Alkibiades,  weicher  seine  Partei- 
genossen in  der  ganzen  Versammlung  vertheilt  halte,  um  die 
Gegner  einzuschüchtern  und  zu  verwirren , nicht  irre  machen ; er 
redete  herzhafter  und  gewaltiger,  als  je,  und  erreichte  es  wirklidi, 
dass  die  Stimme  der  Vernunft  und  liesonnenheit  noch  einmal 
vernommen  wurde,  ehe  der  vcrhängnissvolle  Entschluss  zur  That 
wurde. 

Er  wies  zuerst  den  Vorwurf  persönlicher  Furchtsamkeit  zu- 
rück. Dann  schilderte  er  die  Lage  des  Staats.  Der  erlangte  Friede 
sei  nichts,  als  eine  kurze  Pause  von  unbestimmter  Dauer;  die  alten 
Feinde  lauerten  entweder  auf  die  näcliste  Gelegenheit  denselben  zu 
brechen,  oder  sie  hätt,eu  die  NValfeu  noch  gar  nicht  aus  der  Hand 
gelegt;  die  chalkidischcn  Urte  verharrten  sogar  noch  ungestraft  im 
Aufruhre.  ‘Und  wir,’  fuhr  er  fort,  ‘im  eignen  Hause  keinen  .Vugen- 
‘blick  sicher,  im  eignen  Gebiete  noch  nicht  wieder  zur  Herrschaft  ge- 
‘langt,  wir  stürzen  uns  in  einen  neuen,  unabschlichcii,  jedes  frühere 
‘Mafs  überschreitenden  Krieg,  in  einen  Krieg,  der  gar  keinen  vernfinf- 
‘tigeii  Zweck  hat!  Denn  wenn  wir  auch  den  glücklichsten  Erfolg 
‘haben,  so  ist  es  doch  unmöglich,  ein  Land  wie  Sicilien  zu  be- 
‘haupten;  der  geringste  Unfall  dagegen  stürzt  uns  in  die  aller- 
‘gröfsten  Gefahren  und  verdop|)olt  die  Zahl  unserer  Feinde,  denen 
‘wir  schon  jetzt  kaum  gewachsen  sind.  Und  weshalh  unternehmen 
‘wir  diesen  Kampf,  bei  dem  wir  Alles,  was  wir  haben,  einsetzen?  .Vus 
‘Furcht  vor  Syrakus?  Die  Gefahr,  die  von  dort  uns  erwachsen 
‘könnte,  ist  eine  leere  Einbildung.  Aus  Verpflichtung  gegen  Egesta? 
‘Die  Egestäer  sind  uns  vollständig  fremd  und  haben  keinen  An- 
‘spriich  darauf,  dass  wir  ihrer  Gränzfehden  wegen  Volk  und  Land 
‘auf's  Spiel  setzen.  Oder  sollen  wir  etwa  den  ganzen  Krieg  nnter- 
‘nehmen,  um  dem  Elirgeize  einiger  jungen  Leute  Vorschub  zu 
'leisten,  die,  unreif  und  unerfahren,  nach  Feldherrnslelleu  und  Feld- 
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‘htTrnriihnK!  traclitcn  und  ihre  zerrütlcten  Vermögensverhällnisse 
‘bei  der  Gelegenheit  in  Ordnung  zu  hriiigen  liolTen?  Es  gieht  doch 
‘nur  einen  vernünftigen  Grundsatz  in  Beziehung  auf  die  Aufnahme 
‘neuer  Bundesgenossen,  die  aus  der  Ferne  sich  anhieten,  das  ist 
‘der  Grundsatz,  dass  man  nur  mit  denen  sich  cinlässt,  welche 
‘gleiche  Hülfe  gewähren  können,  als  die  sie  in  Anspruch  nehmen. 
‘Wir  haben  wahrhaftig  allen  Grund,  hei  uns  selbst  auf  der  Hut 
‘zu  sein,  dem  Staate  gegenüber,  der  an  den  Oligarchen  in  unserem 
‘eigenen  Lager  seine  Bundesgenossen  hat.  ;Vlso  hoffe  ich  von 
‘den  älteren  und  erfahrenem  Mitbürgern,  dass  sic  sich  durch 
‘falsches  Ehrgefühl  oder  durch  Einschüchterungen  nicht  abhalten 
‘lassen,  besonnenem  Bathe  zu  folgen;  von  dem  Vorsitzenden 
‘Prjlanen  aber  erwarte  ich,  dass  er  sich  kein  Gewissen  daraus 
‘mache,  wo  es  das  Heil  des  Staats  gilt,  über  formelle  Bedenken 
‘sich  hinwegzusetzen  und  die  ganze  Frage  über  Absendung  einer 
‘Flotte  nach  Sicilien  heute  noch  einmal  zur  Abstimmung  zu 
‘bringen.’ 

Die  Berathung  wurde  eröffnet.  Einzelne  sprachen  für  Nikias, 
die  Meisten  gegen  ihn;  zuletzt  Alkibiades. 

Er  wies  erst  die  persönlichen  Angriffe  zurück,  weiche  Nikias 
diesmal  gegen  seine  Gewohnheit  in  bitterster  Weise  vorgebracht 
liatte.  Wenn  er  viel  Geld  ausgebe  und  Pracht  liebe,  so  gereiche 
Beides  der  Stadt  zu  Ehre  und  Nutzen;  was  aber  seine  Unerfahren- 
heit in  Staatsangelegenheiten  betrede,  so  habe  er  im  Peloponnes 
gezeigt,  wie  man  ohne  Aufwand  und  ohne  Gefahr  einen  Feind  wie 
Sjiarta  demülhigen  und  schwächen  könne.  Thatsachen  redeten  für 
ihn;  denn  Athen  habe  in  der  dorischen  Halbinsel  nicht  nur  festen 
Anhang  gewonnen,  sondern  es  folgten  schon  jetzt  peloponnesische 
Contingente  dem  Aufgebote  der  Athener,  und  zwar  um  seinetwillen. 
Die  Schwierigkeiten  des  neuen  Kriegs  übertreibe  Nikias  seinem  Fn- 
teresse  gemäfs.  Die  sicilischen  Städte  hätten  eine  gemischte  Be- 
völkerung und  seien  deshalb  stets  zu  Neuerungen  aufgelegt  so  wie 
zur  Aufnahme  fremder  Ankömmlinge.  Die  Sikelioten  hätten  kein 
Vaterland  in  dem  Sinne  wie  die  diesseitigen  Hellenen.  Sie  seien 
aufserdem  uneinig  und  mangelhaft  gerüstet.  Für  .\thcn  aber  sei 
cs  unwürdig,  überall  nur  nach  ängstlicher  Berechnung  fremden 
Staaten  Schutz  zu  gewähren  und  nur  auf  seine  Sicherheit  bedacht 
zu  sein;  es  habe  in  den  Tagen  seines  höchsten  Buhms  zugleich 
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die  Perser  zu  Felde  "elegen  und  die  F’eloponnesier  zu  Fein- 
den gehabt.  Eine  Flotte,  wie  die  attische,  genüge,  um  sowohl  die 
Hciin.nth  zu  schützen,  als  auch  um  neue  Siege  zu  gewinnen.  Hier 
komme  dazu,  dass  ein  gegebenes  Wort  zur  Aufrechterlialtung  des 
gefassten  Beschlusses  verpflichte.  Er  wende  sich  also  nicht  an  die 
.Aelteren,  wie  INikias,  .sondern  an  Jung  und  All,  und  erwarte,  dass 
nach  der  Sitte  der  Väter  die  Thatenlust  der  Jugend  .sich  mit  dem 
Hathe  der  Allen  zum  lluhme  der  Stadt  verbinden  werde,'®*). 

Die  Rede  des  Alkihiades  war  klug  berechnet,  glänzend  und 
von  hinreifsender  Gewalt.  Itic  Folge  war,  dass  die  Stimmung  der 
Rürgerschafl  viel  kriegerischer  und  entschiedener  war  als  in  der 
vorigen  Versammlung,  und  als  nun  auch  noch  die  Eeontiner  und 
Ege.stäer  ihre  dringenden  Hrilfsgcsuche  erneuerten,  da  konnte  von 
einem  Erfolge  der  Friedenspartei  nicht  mehr  ilie  Rede  sein.  Nikias 
gab  aber  noch  nicht  alle  lloll'nung  auf.  Er  versuchte  nun  in  der 
Weise  Eingang  zu  linden,  dass  er  den  Bürgern  von  den  ungeheuren 
Kosten  des  Kriegs,  welche  ganz  auf  sie  fallen  würden,  einen  Begriff 
zu  machen  suchte,  denn  die  Verheifsungen  der  jenseitigen  Bunde.s- 
genossen  seien  unzuverlässig  oder  eitles  Blendwerk.  Pie  sechzij: 
Talente  seien  in  wenig  Wochen  verbraucht,  und  wer  bürge  ihnen 
dafür,  dass  die  Egestäer  alle  ihre  Schätze  und  Tem))elgeräthe  her- 
gebeu  würden,  um  fremde  Truppen  zu  unterhalten  ? Diese  Vor- 
stellungen mochten  auf  ilie  besitzende  Klasse  tiefen  Eindruck 
machen ; für  die  grofse  Menge,  die  keine  Opfer  zu  bringen  hatte, 
waren  sie  wirkungslos. 

Nach  der  Rede  des  Alkihiades  erschien  jedes  weitere  Bedenken 
als  eine  Versündigung  an  der  Ehre  Athens;  je  grofsarliger  die  Aus- 
rüstung war,  um  so  mehr  Glück  und  Gewinn  erwartete  man. 
Darum  wurde  N’ikias  von  dem  Volksredner  Demostratos  aufgefor- 
flert,  ohne  Emschweife  die  Gröfse  der  Ausrüstung  zu  bestimmen, 
welche  der  Krieg  verlange;  und  als  dieser  100  Trieren,  eine  ent- 
sprechende Zahl  von  Transportschiflen,  .'iOOO  SchwerhewalTnete, 
eine  ansehnliche  Menge  von  leichtem  Kriegsvolk  und  aufserdem 
andere  umfassende  Vorbereitungen  verlangte,  so  maclite  auch  ilies 
keinen  anderen  Eindruck,  als  dass  in  taumelhafter  Aufregung  .Vlies 
ohne  Weiteres  von  der  Bürgerschaft  bewilligt  und  den  Fcldherrn 
dazu  unbedingte  Vollmachten  crtheilt  wurden. 
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Pas  war  iler  Ausgang  Her  beiden  Volksversammlungen,  welrhe 
am  I9len  und  24sten  März  in  Athen  gehalten  wurden,  ^ikias’ 
Einspruch  hatte  also  keinen  andern  Erfolg , als  den,  dass  die 
Rüstung  ungleich  kostspieliger  und  die  ganze  Kraft  des  Staats  in 
unverhältnissmäfsiger  Weise  für  den  Krieg  in  Anspruch  genommen 
wurde.  Itadurch  wurden  die  Athener  in  ihren  Erwartungen  nur  um 
so  hochfahrender  und  mafsloser,  die  ITiilernehmung  .selbst  aber 
durchaus  nicht  in  gleichem  (irade  gesicherter.  Itenii  je  gröfser  die 
Ausrüstung  von  Flotte  und  Heer  war,  um  so  schwieriger  musste 
ihre  Verpllegiing  im  fremden  Lande  werden  und  um  so  gerecht- 
fertigter das  Misstrauen  der  neutralen  .Staaten,  welche  in  solchen 
Vorkehrungen  nur  die  Absicht  eines  grofsen  Fjroberungskriegs  er- 
kennen konnten.  Inzwischen  dachte  man  daran  nicht.  Jeder 
Widerspnich  war  beseitigt  und  es  wurde  mit  aller  Energie  zur 
That  geschritten.  Stadt  und  Häfen  verwandelten  .sich  in  ein  Feld- 
lager, das  Volk  drängte  sich  zur  Einreihung  in  die  Kriegerlisten; 
die  Itefehle  an  die  Iliimlesgenos.sen  wurden  ausgefeiiigt. 

Aber  so  unithig  und  kräPig  auch  die  Athener  das  grofse  Werk 
anfa.ssten,  es  war  doi'h  nicht  wie  in  alten  Zeiten,  wenn  die  .Stadt 
zu  einem  guten  Kampfe  sich  rüstete.  Es  fehlte  der  fndie  Muth. 
der  die  besonnene  That  l)Cgleitet.  die  innere  Gewi.ssheit  und  der 
einmüthige  Bürgersinn.  In  aiifgerisgten  Versammlungen  waren  alle 
Bedenken  übertäubt  worden;  bei  gröfserer  Buhe  und  in  kleineren 
Kreisen  tauchten  sie  immer  wieder  hervor,  und  so  verbreitete  sich 
in  der  Bürgerschaft  eine  unheimliche  Stimmung,  welrhe  man  nicht 
bemeistern  konnte,  eine  peinliche  .Spannung,  in  der  man  ängstlich 
nach  Allem  nmschaute  und  horchte,  was  ein  Vorzeichen  für  die 
Zukunft  sein  könnte.  Nun  gedachte  man  der  Wehklagen,  die  ge- 
rade während  der  letzten  Verhandlungen  von  den  Dächern  der 
Häuser  erklungen  waren,  da  die  Alhenerinnen  das  Adonisfei;t  be- 
gingen. Von  Delphi  kamen  ernste  Warnungen.  Sokrate.s  wusste 
durch  die  göttliche  Stimme,  die  sich  ihm  offenbarte,  dass  nichts 
(lutes  von  dem  Zuge  zu  erwarten  sei,  und  Meton  (S.  273)  soll  sein 
Haus  angezündet  haben,  um  als  Irrsinniger  selbst  vom  Kriegs- 
dienste frei  zu  kommen  oder  um  auf  Anlass  des  Brandes  seinen 
Sohn  zurück  behalten  zu  dürfen 

Diese  ängstliche  und  schreckhafte  Stimmung  der  Athener  wurde 
nun  ein  Werkzeug  in  der  Hand  der  Parteien,  die  im  Geheimen 


616 


DIE  r.E^.^ER  DES  AljaniAiiEü. 


ihr  Werk  trieben,  weil  ein  oOener  W^iderspriirh  nicht  möglich  war. 
Namentlich  waren  die  Feinde  des  Alkibiades  in  rastloser  Thätigkeit. 
Er  stand  ja  nun  auf  der  Höhe  seines  Einllusses,  und  wenn  es 
auch  gelungen  war,  seine  Absichten  auf  den  alleinigen  Oberbefehl 
zu  hintertreiben,  so  galt  er  doch  als  die  Seele  des  ganzen  Unter- 
nehmens; von  seinem  vielseitigen  Geiste  erwartete  man  allein  das 
Gelingen,  und  cs  war  vorauszusetzen,  dass  er  mit  Hülfe  des  kriegs- 
listigen Heers  ferne  von  der  Heimath  den  Eintluss  seiner  Mit- 
feldherrn  lähmen  würde,  um  so  mehr,  da  Lamachos  eine  feurige 
Natur  war,  welcher  die  kühnste  Kriegsweisc  die  liebste  war,  und 
aufserdem  seiner  Dürftigkeit  wegen  Alkibiades  gegenüber  keine 
ebenbürtige  Stellung  hatte.  Dass  aber  auf  diese  Weise  Alkibiades 
wirklich  seine  hochfahrenden  Pläne  ausführen,  dass  es  ihm  gelingen 
sollte,  zu  allen  seinen  Glücksgütern  noch  den  Glanz  des  Feldherrn- 
nihms  zu  gewinnen,  das  war  seinen  Feinden  ein  unerträglicher 
Gedanke,  so  dass  sie  entschlossen  waren.  Alles  aufzubieten,  um  ihn 
zu  stürzen,  ehe  er  als  übermächtiger  Sieger  in  die  Heimath  zu- 
rückkehre. Zu  diesem  Zwecke  verbanden  sich  Männer  der  ver- 
schiedensten Parteien  und  zettelten  mm  ein  Gewebe  von  Intri- 
guen  an,  dessen  fein  gesponnene  Fäden  nur  mit  Mühe  zu  erkennen 
sind '"). 


Es  waren  etwa  sechs  W’oehen  seit  der  letzten  Volksversamm- 
lung vergangen  und  die  mit  rastlosem  Eifer  betriebenen  Rüstungen 
näherten  sich  ihrer  Vollendung,  als  die  Stadt  plötzlich  durch  ein 
unerhörtes  Ereigniss  in  Schrecken  versetzt  wurde.  Nämlich  in 
einer  Nacht  wurden  die  zahlreichen  Marmorhermen,  welche  einen 
Thcil  des  Markts  einfassten  und  vor  den  Bürgerhäusern  und  Heilig- 
thümern  aufgestellt  waren,  fast  ohne  Ausnahme  zerschlagen,  so 
dass  man  am  anderen  .Morgen  die  viereckigen  Pfeiler  mit  abge- 
schlagenem oder  zerstümineltem  Kopfe  dastehen  und  die  Strafsen 
mit  Trümmern  bedeckt  sah. 

Nächtlicher  Unfug,  von  trunkenen  Schaaren  verübt,  war  in 
Athen  nichts  Ungewöhnliches;  aber  ein  Frevel  von  solcher  Aus- 
dehnung war  unerhört;  da  musste  eine  grofse  Anzahl  von  Ein- 
wohnern sich  zusammengelhan  haben;  diese  mussten  Absichten 
haben  und  Pläne  verfolgen,  von  denen  man  keine  Vorstellung  halte. 
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mul  je  unurkläiiicher  dies  Alles  war,  um  so  gröl'scr  war  die  Span- 
nung und  rnrube  der  ganzen  Bürgerschaft  Man  war  entrüstet 
über  die  Schändung  der  Stadt  Denn  so  gedankenlos  man  auch 
gewöhnlich  an  den  Hermen  vorütiergehen  mochte,  so  waren  sic 
doch  nicht  nur  ein  vielbewunderter  und  cigenthümlicher  Schmuck 
der  Stadt  sondern  auch  ein  Kennzeichen  der  ölTentlichen  Ordnung-, 
es  waren  Zeugen  des  gottesdienstlichen  Sinnes,  dessen  sich  Athen 
seit  alten  /eiten  rühmte ; sic  waren  schon  durch  ihre  alterthüm- 
liche  Form  ehrwürdige  Denkmäler  des  durch  alle  Generationen  hin- 
durch unveränderten  t'ullus  und  Symbole  des  göttlichen  Schutzes* 
Aber  das  war  nicht  Alles.  Viel  heunruhigender  war  der  Cedanke< 
dass  mitten  in  der  Stadt  l'arteien  beständen,  welche  zu  solchem 
Frevel  sich  vereinigten;  vor  Menschen  dieser  Art  sei  nichts  sicher, 
was  irn  Staate  hcslehe  und  durch  Gesetz  oder  Herkommen  geheiligt 
sei.  Umsonst  also  war  es,  wenn  die  Besonneneren  ihren  Mit- 
bürgern zuredeten,  sie  möchten  die  Sache  doch  nicht  zu  ernst 
nehmen;  es  sei  nichts  als  ein  neuer  Versuch,  durch  böse  Vor- 
zeichen den  Abgang  der  Flotte  zu  hintertreihen  ; vielleicht  möchten 
sogar  die  Korinther  dahei  die  Hand  im  Spiele  haben,  um  so  von 
ihrer  Tochterstadt  in  Sicilien  die  drohende  Kriegsnolh  abzuwenden. 

Der  Bath  hielt  cs  für  seine  Priicht,  die  Sache  in  seine  Hand 
zu  nehmen,  und  da  er  nun  zum  Unglücke  Athens  so  unselbstän- 
dig war,  dass  er  keine  bedeutendere  Angelegenheit  ohne  das  Volk 
behandeln  konnte,  so  wurde  sofort  die  ganze  Bürgerschaft  in  die 
polizeiliche  Untersuchung  hereingezogen ; dadurch  erhielten  die 
l’arteiführer  freien  Spielraum  und  die  lieberhafte  Aufregung  drang 
nun  in  alle  Schichten  der  Bevölkerung  ein. 

Der  Krste,  welcher  jetzt  in  den  Vordergrund  tritt  und  sich  als 
einen  Mann  kundgieht,  der  bestimmte  Zwecke  verfolgt,  ist  I’eisan- 
dros  (S.  608).  Er  ist  bestrebt,  die  Entdeckung  des  Frevels  im 
Interesse  des  öffentlichen  Wohls  als  eine  Angelegenheit  daraustellcn, 
hinter  der  alles  Andere  zurücktreten  müsse;  er  veranlasst  einen 
Volksbeschluss,  welcher  eine  Prämie  von  10,000  Drachmen  (2500  Th.) 
für  die'  erste  Anzeige  aussetzt.  Zugleich  wird  dem  Rathe  aufser- 
ordentliche  Vollmacht  gegeben  und  eine  ständige  Untersuchungs- 
commission niedergesetzt.  Es  folgte  aber  keine  Entdeckung.  Un- 
verrichteter Sache  hielten  die  Commissarien  und  die  Rathsherrn 
ihre  Sitzungen.  Dadurch  steigerte  sich  die  Angst ; die  Luft  wurde 
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immer  srhwüler,  ilie  ölTrntlklii-  SlimmuiiR  imniRr  peinlicher  und 
gespannter,  wie  es  diejenigen  wfinschlen,  welche  die  aufgeregten 
Leidenschaften  zu  ihren  Parteizwecken  ausheiilen  wollten.  Dies 
waren  alter  zum  gröfstcn  Theile  Leute  von  vcrfassungsfeindlirher 
Besinnung,  namentlich  Peisandros  und  Charikles,  welche  sich  jetzt 
freilich  als  die  wachsamsten  Freunde  der  Volksherrschaft  gebehr- 
delen  und  die  eifrigsten  Mitglieder  der  Untersuchungscominission 
waren.  Parteigänger  dieser  Farbe  waren  es,  welche  sich  den 
Hermenfrevel  zu  Nutze  machten,  und  deshalb  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  derselbe  mittelbar  oder  unmittelbar  von  ihnen  aiis- 
gegangen  ist.  Sie  konnten  daher  auch  am  Itesten  dafür  sorgen, 
dass  keine  Anzeigen  an  das  Volk  gelangten  und  die  Commission 
nichts  herausbrachte;  sie  wtisslen  endlich  im  Finverständniss  mit 
den  rtemagogen,  wie  Kleonymos  und  Androkles,  die  zu  jeder  Ver- 
bindung bereit  waren,  wenn  es  galt  Alkibiades  zu  stürzen,  und  mit 
den  religiösen  Fanatikern  nach  Art  des  Diopeilhcs  (S.  377),  welche 
jetzt  wieder  in  den  Vordergrund  traten,  die  ganze  Sache  in  ein 
neues  Stadium  zu  hringen. 

‘Der  Hermenfrevel’,  sagten  sie,  ‘ist  keine  einzelne  Thatsache; 
‘es  zeigt  sich  ein  grofser  Zusammenhang  verderblicher  Richtungen; 
‘die  Stadl  ist  voll  von  Menschen,  denen  nichts  heilig  ist;  das  sind 
‘Schällen,  die  nicht  übersehen  wenlen  dürfen.  Also  — muss  die 
‘einzelne  IJntersuchnng  auf  das  ganze  (iebiet  des  ölTenllichen 
‘Cotlesdienslcs  au-sgedehnt  werden;  für  jede  darauf  bezügliche  An- 
‘zeige  muss  eine  öfl'enlliche  ßelohnung  au.sgesetzt  werden.’  Indem 
dieser  Antrag  durchging,  wurde  die  polizeiliche  Untersuchung  über 
einen  einzelnen  Frevel  zu  einem  umfassenden  Tendenzprozesse,  der 
in  einer  Stadt,  wo  frivole  Aufklärung  zum  guten  Ton  gehörte,  in 
seiner  Ausdehnung  gar  nicht  zu  begränzen  war.  Nun  war  jeder 
Angeberei  Thor  und  Thür  geöffnet;  nun  halte  man  die  Fallstricke, 
in  Händen,  um  Alle,  deren  Ruf  nicht  tadellos  war,  zum  Falle  zu 
bringen. 

Wieder  vergingMi  Wochen,  ehe  etwas  von  Redeutung  erfolgte. 
Fast  schien  es,  als  wenn  die  grofse  Angelegenheit  des  Feldzugs 
alles  Andere  heseiligen  werde.  Die  Flotte  lag  segelfertig  in  den 
Häfen;  das  Schiff  des  Lamachos,  der  ungeduldig  drängle,  schon 
draufsen  auf  der  Rhede.  Alkibiades  war  noch  in  ungemindertem 
Ansehen,  wenn  auch  durch  die  Wühlereien  der  Clubbisten  und  De- 
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inapoRfti  der  Binlfiti  uiUer  sfinen  Kfifspn  unsichpr  gt'worilpn  war. 
Er  konnte  linITpn,  nocli  nnangplorhtpn  an  lloril  spIiips  Admiral- 
scliilTps  7.11  gplangpn;  dpiin  srhoii  war  die  Vfdksvprsammliing  anbp- 
raunit,  in  wpldipr  djp  lieridilp  dpr  Epldliprrn  ülii-r  dir  ganze  Aus- 
rüstung pntgpgpngpnoinmen  und  die  lelztpii  Itpfehle  gegeben  werilen 
sollten.  Aber  gerade  diesen  Tag  hatten  seine  Gegner  sich  ausge- 
sucht. uni  endlich  mit  ihren  Absichten  ollen  hervorzutreten,  und 
die  militärischen  Verhandlungen,  für  weldie  die  Sitzung  bestimmt 
war,  wurden  unerwartet  durch  einen  gewissen  Pjlhonikos  unter- 
brochen. Er  trat  auf  und  warnte  seine  Mitbürger  laut  und  feier- 
lieb.  sie  möchten  sich  hüten,  schweres  Unglück  auf  sich  heralizu- 
ziehen.  Ihr  Feldherr  Alkibiades  sei  ein  Frevler.  Hie  eleusinischen 
Geheimdienste  habe  er  im  Hause  eines  wüsten  (ienos-sen  I'ulylion 
nachgemacht  und  so  das  Heiligste,  was  der  Staat  besitze,  mit  an- 
deren jungen  Leuten  lästerlich  entweiht.  Ein  Sklave  wurde  vor- 
geführt. welcher  den  Hergang  angesehen  halte  und  die  Tlieilnehmer, 
darunter  Alkibiades,  namentlich  anführte.  Die  .Meisten  der  Ange- 
klagten entllohen  vor  dem  Beginne  des  l’rozesses  und  bestätigten 
dadurch  die  Wahrheit  der  Aussage. 

Nun  war  auf  einmal  wieder  alle^s  Andere  vergessen  und  die 
ganze  Leidenschaft  des  Volks  den  iieinlichen  Untersuchungen  von 
Neuem  zugewandt.  Es  folgten  Anzeigen  auf  Anzeigen  von  Schutz- 
genossen, Sklaven  und  Frauen,  meistens  auf  die  Mysterien  bezüg- 
lich. Gütereinziehungen  und  Hinrichtungen  gehörten  zur  Tages- 
ordnung. Leogoras,  der  Vater  des  Andokides,  entging  mit  Noth  der 
Vei-nrteilung.  Denn  auch  aus  den  oligarchischen  Kreisen  (ielen 
Einzelne  als  Opfer,  und  die  eigentlichen  Anstifter  der  ganzen  Be- 
wegung waren  nicht  mehr  im  Stande,  die.selbe  zu  beherrschen,  seit- 
dem die  Leidenschaften  entfesselt  waren  und  die  Ränke  der  ver- 
.schiedensten  Parteien  sich  kreuzten.  Vorzugsweise  aber  wurde  der 
Kreis  des  Alkibiades  betrolTen.  und  er  selbst  immer  deutlicher  als 
derjenige  bezeichnet,  welcher  der  Mittelpunkt  aller  Gottlosigkeit 
und  Ungebühr  im  Staate  wäre.  Sein  nächster  Anhang  wurde  cin- 
geschüchtert  und  seine  l’erson  auf  alle  Weise  verdächtigt.  Er  war 
durch  sein  Feldherrnamt  vor  gewöhnlicher  Klage  geschützt,  und  so 
hielt  er  sich  noch,  wenn  auch  in  der  misslichsten  Lage;  denn  er 
war  von  lauernden  Feinden  umringt  und  doch  ohne  einen  oflenen 
Gegner,  den  er  bekämpfen  konnte;  von  Netzen  umgarnt,  die  er 
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nichl  ZU  zerrcifst!ii  vermochte.  I'lndlich  erfolgte  ein  offener  AngrifT, 
und  zwar  von  Seiten  des  Androkles,  welcher  beim  Käthe  in  aufser- 
ordentlicher  Form , wie  sic  hei  Staatsverbrechern  anwendbar  war, 
die  Klage  cinbrachte,  dass  Alkibiadcs  der  Mystcricnschändung  schul- 
dig sei  und  dass  er  an  der  Spitze  einer  heimlichen  Verbindung 
stehe,  welche  den  Imslurz  der  Verfassung  bezwecke.  Der  Kath 
berief  die  Bürgerschaft,  um  es  ihr  anheimzustcllen,  uh  die  Klage 
gegen  ihren  Feldherrn  angenommen  werden  solle  oder  nicht. 

Der  entscheidende  Augenblick  war  gekommen  und  Alkibiades 
raffle  nun  seine  ganze  Kraft  zusammen,  um  diesen  Tag  siegreich 
zu  bestehen.  Er  trug  nicht  auf  Abweisung  der  Klage  an,  sondern 
forderte  die  strengste  Untersuchung,  um  im  Falle  seiner  Ueber- 
führung  die  volle  Strafe  zu  erleiden;  im  anderen  Falle  wollte  er 
aber  ungekränkt  in  Amt  und  Würde  bleiben. 

Durch  das  entschlossene  Auftreten  des  Alkibiadcs  nahm  die 
Angelegenheit  eine  Wendung,  welche  Androkles  und  Genossen  nicht 
erwartet  hatten.  Denn  nach  ihrer  Voraussetzung  sollte  die  Bürger- 
schaft den  Fcldhcrrn  sofort  seines  Amtes  entsetzen ; dann  wäre  die 
Flotte  abgefahren  und  Alkibiades,  aller  Unterstützung  von  Seiten 
der  kriegslustigen  Jugend  beraubt,  den  Angriffen  seiner  Feinde  un- 
zweifelhaft erlegen.  Jetzt  aber  stand  es  anders.  Die  Flottenmaiin- 
schaft  harrte  ihres  Führers,  unter  dem  allein  sie  Sieg  und  Beute 
zu  gewinnen  hoffte,  die  llülfstruppen  aus  dem  Peloponnes  wollten 
ohne  ihn  gar  nicht  mitziehen;  er  selbst  stand  ungebeugt  da,  um 
seine  Sache  zu  vertreten,  und  konnte,  wenn  cs  zur  Untersuchung 
kam , auf  eine  starke  Partei  rechnen.  Es  blieb  nichts  übrig,  als 
eine  neue  List  zu  versuchen.  Es  wurden  also  einige  Volksredner 
veranlasst,  scheinbar  im  Interesse  des  Alkibiades  den  Vorschlag  zu 
machen,  man  solle  doch,  um  den  Feldberrn  nicht  im  entscheidenden 
Momente  in  Untersuchungen  zu  verwickeln,  die  Sache  rulien  lassen; 
er  möge  sich  nach  seiner  Rückkehr  zur  Verantwortung  stellen. 

Umsonst  beschwor  Alkibiades,  welcher  die  Tücke  der  Gegner 
durchschaute,  seine  Mitbürger,  diesem  Anträge  keine  Folge  zu  geben 
es  sei  unerhört,  einen  Feldberrn  mit  schuldbeladenem  Ilauplc  an 
die  Spitze  einer  solchen  Kriegsmacht  zu  stellen.  Er  müsse,  vor 
hinterlistiger  Verläumdung  sicher,  im  vollen  Vertrauen  seiner  Mit- 
bürger stehen,  wenn  er  frischen  Muths  dem  bVinde  entgegengehen 
Sülle.  Die  grofsc  Menge  fasste  gar  nicht,  um  was  es  sich  handelte. 
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Alkibiades  sah  seine  Freunde  und  seine  Feinde  gegen  sirli  stim- 
inen  und  mit  grofser  Melirheit  wurde  die  Vertagung  des  Prozesses 
beschlossen  “')• 

Jetzt  war  das  leiclitbewegte  Volk  wieder  mit  nichts  bescliäf- 
tigt  als  mit  der  Flotte. 

Es  war  Milte  des  .Suinnicrs  (Anfang  Juli),  und  die  lOl) 
attischen  Trieren,  nämlich  60  Sclinellruderer  und  10  S<ddaten- 
schitfe.  lagen  segelfertig  da  \ sollte  noch  in  diesem  Jahre  etwas  ge- 
schehen, so  durfte  nicht  gesäumt  werden.  So  wurde  denn  der  Tag 
der  .Vbfahrt  auberaiiint  und  mit  der  Frühe  des  Morgens  rückten 
die  Truppen  zum  Uipjlon  aus,  um  sich  einzuschilTen.  Es  war  ein 
auserlesenes  Heer,  I5UU  liürger  in  eigener  schwerer  Itüstung,  7U0 
<lie  auf  Staatskosten  gerüstet  waren  und  ein  Keitergeschwader;  dazu 
750  peloponnesischc  krieger.  Ganz  .\then  zog  mit  ihnen  nach  dein 
Hafen  hinunter,  die  liürger,  um  den  Ihrigen  so  lange  wie  müglicli 
nahe  zu  bleiben,  die  Schutzgenossen  und  Fremden  als  neugierige 
Zuschauer  eines  so  aurserordentlirhen  Schauspiels.  Sechs  Jahre 
und  vier  Monate  waren  seit  dem  Friedensschlüsse  vergangen,  in 
denen  nur  unbedeutendere  und  meist  kurze  Feldzüge  stattge- 
funden hatten.  Um  so  gröfser  war  die  Aufregung  bei  dem  Be- 
ginne dieses  gewaltigen  Unternehmens,  und  wenn  man  auch  bei 
früheren  Gelegenheiten  stdion  gröfsere  Flotten  im  Peiraicus  ver- 
einigt gesehen  hatte,  so  doch  bei  Weitem  keine  so  glänzende;  es 
war  eine  Macht,  wie  sie  noch  kein  einzelner  griechischer  Staat  zu 
Stande  gebracht  hatte.  Denn  von  .Seiten  des  .Staats  wie  der  Bür- 
ger war  Ungewöhnliches  geschehen.  Es  war  ja  nicht  Idols  auf 
Se<‘kämpfe  und  l..andungen,  sondern  auch  auf  llecrzüge,  Be- 
lagerungen und  Eroberungen  abgesehen;  eine  lange  Abwesenheit 
musste  vorau.sgesetzt  werden;  darnach  waren  die  Vorräthe  einge- 
richtet. Es  war,  als  wenn  eine  Culuiiie  ausgerüstet  würde,  um  in 
Feindesland  sich  anzusiedeln.  Die  reichen  Bürger,  welche  als 
Trierarchen  initgiugcii  (S.  241),  waren  von  dem  lebhaftesten  Wett- 
eifer crgrin'en.  Jeder  wollte,  dass  seine  Ruderer  die  geübtesten, 
seine  WalTenrüstungen  die  stattlichsten,  seine  .SchilTsgeräthe  die  voll- 
ständigsten sein  sollten.  Der  Staat  gab  jedem  Seemanne  eine  volle 
Drachme  (6  Ggr.)  L'iglichen  Sold,  ein  Drittel  mehr  als  gewöhnlich; 
die  Trierarchen  spendeten  aus  eigenen  Mitteln  den  Thraniten,  d.  h. 
Buderern  der  obersten  Beihe,  welche  den  schwersten  Dienst  hatten, 
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SO  wie  (len  Steuerleuten  uodi  besomlcre  Zulage.  Uic  Sdiifle  waren 
neu  bemalt  und  mit  glückveriieifscnden  Wappen  gcsdimückt.  Man 
spürte  den  Einlluss  des  Alkibiades,  der  viel  Gewidit  darauf  legte, 
dass  Athen  nicht  nur  stark,  sondern  auch  glänzend  und  |irachtvull 
vor  den  Augen  aller  Griechen  auflrete,  als  wenn  inan  nicht  einem 
schweren,  wechselvollen  Kriege , sondern  einem  leichten  und  ge- 
wissen Siege  entgegen  ginge. 

Als  alle  Truppen  an  Bord  waren,  ertönte  das  Signal;  nach 
dem  Lärm,  welcher  den  Hafen  erfüllt  hatte,  trat  feierliche  Stille  ein. 
Der  Herold  erhob  seine  Stimme  und  sprach  das  übliche  Gebet  vor. 
Von  allen  Schin'cn  umher  hörte  man  die  Worte  einstimmig  nach- 
sjirechen,  das  am  Lfer  gedrängte  Volk  stimmte  ein,  die  Kauchaltäre 
dampften,  die  Becher  gingen  umher,  die  Trankopfer  wurden  dar- 
gebracht, der  l’äan  angestimmt,  und  wie  die  Opfer  vollendet  waren, 
schlugen  die  Bilder  in's  Wasser.  In  langem  Zuge  ging  ein  Schiff 
nach  dem  anderen  zum  Hafenthore  hinaus;  draufsen  stellten  sie 
sich  in  eine  Linie  und  mit  einer  fröhlichen  Wettfahrt  nach  Aiginu 
wurde  der  b’eldzug  eröffnet.  Das  Volk  blickte  von  den  munychi- 
schen  Höhen  den  Schilfen  nach,  von  der  tiefsten  Bewegung  er- 
griffen ; denn  erst  jetzt  in  der  Stunde  des  Abschieds  liel  ihnen  der 
Kriegsheschluss,  dem  sic  in  aufgeregter  Versammlung  so  leichtes 
Mulhs  zugestimmt  hatten,  in  voller  Schwere  auf  das  Herz,  .letzt 
erst  trat  ihnen  die  weite  Trennung  von  den  Ihrigen,  die  Unge- 
wissheit des  Wiedersehens,  die  Unsicherheit  des  Erfolgs  vor  die 
Seele.  Die  stolze  Freude  wurde  durch  schwere  Gedanken  in  Weli- 
inuth  verwandelt.  Waren  es  doch  unbekannte  Meere  und  Küsten, 
in  welche  die  Ihrigen  hinaussteuerteu,  und  wenn  sie  daran  ge- 
dachten, welche  Hülfsmittel  Staat  und  Bürger  auf  diese  Flotte  ver- 
wandt hatten,  während  in  der  eigenen  lleiinath  von  allen  Seiten 
der  Krieg  drohte,  so  konnten  sic  nicht  anders  als  mit  bekloin- 
menem  Herzen  zu  ihrem  Tagewerke  zurückkehren. 

Inzwischen  steuerte  die  Flotte  von  Aigina  aus  um  die  Halb- 
insel herum  nach  Kerkyra.  Hier  warteten  ihrer  die  biindcsge- 
nössischen  Schifl'e,  3-1  Trieren  und  zwei  rhodische  Funfzigruderer, 
welche  bei  den  Beziehungen  zwischen  Ithodos  und  Sicilien  von 
besonderer  Wichtigkeit  waren;  dann  30  Lastschille,  mit  Korn  be- 
laden und  zugleich  mit  Bäi.kern,  Zimmerleuten  und  Handwerkern 
aller  Art  besetzt;  100  kleinere  Schilfe,  welche  Drivatleuten  gehör- 
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teil  und  für  den  Staat  mit  Ueschlag  belegt  waren,  und  eine  Menge 
anderer  Fahrzeuge,  von  llandel»leulen  ausgerüstet,  die  sich  frei- 
willig anscldussen.  Die  Zahl  der  SchwerbewaHncten  betrug  jetzt 
51U0.  Mit  den  kretischen  UugenscliQtzen,  rhudischen  Schleuderern 
und  andern  leichthewairncten  Scliaaren,  unter  denen  demokratische 
Flüchtlinge  aus  Megara  sich  befanden,  belief  sich  die  gesamte  krie- 
gerzahl auf  etwa  ühUU  Mann.  Üie  134  'frieren  erforderten  zu 
ihrer  Hedienung  25,400  .Mann.  Mit  diesen  also  und  den  Hienern, 
welche  den  kriegern  folgten,  kann  man,  ohne  die  unherechenhare 
.Mannschaft  der  Froviantschilfe  und  die  Arheitsleiite  in  Anschlag  zu 
bringen,  die  Gesamtsumme  der  Leute,  welche  Athen  gegen  Sicilien 
auf  seinen  Schilfen  vereinigte,  auf  30,000  veranschlagen  ***). 

Drei  Schilfe  gingen  zur  Auskundschaftung  Siciliens  voraus; 
die  Flotte  folgte  in  drei  Ahtheilungen,  welche  die  Feldherrn  unter 
sich  verloost  hatten.  So  fuhr  man  nach  Italien  hinüber  und  dann 
südwärts  an  der  küste  entlang,  liier  waren  die  ersten  Erfahrun- 
gen nicht  sehr  erfreulich,  itenn  natürlich  wollte  man  den  Füh- 
rern einer  solchen  Flotte  nicht  glaiihen,  dass  cs  nur  auf  die  Itei- 
legung  sicilischer  Gränzstreitigkeiten  abgesehen  sei.  Die  Städte 
waren  mit  Ausnahme  von  Thurioi  zurückhaltend,  misstrauisch  und 
ungastlich,  'farent  und  Lokroi  wollten  nicht  einmal  zum  Wasser- 
schüpfeu  die  .Matrosen  zulassen;  man  war  wie  in  Feindesland  und 
durfte  doch  keine  Gewalt  anwenden,  liier  zeigte  sich  zuerst,  wie 
die  Grüfse  der  Flotte  den  Erfolg  beeinträchtigte. 

Khegion,  das  der  ersten  Flotte,  die  nach  .Sicilien  ging,  wie  ein 
attisches  Hauptquartier  gedient  hatte  und  eifriger  als  alle  andern 
.Städte  an  den  Unternehmungen  der  Athener  sich  betheiligt  hatte, 
gestattete  ihnen  diesmal  nur  aufserhalh  der  Stadt  hei  dem  Artc- 
inision  ein  Liger  aufzuschlageii.  Von  hier  sollten  die  neuen  Un- 
ternehmoni'en  beginnen;  hier  wurde  zuerst  Ober  die  kriegführung 
eingehend  verhandelt. 

Mkias  versuchte  noch  einmal  die  ganze  Unternehmung  auf 
das  geringste  .Mals  zurückzufüliren.  Die  Vorspiegelungen  der  Ege- 
stäer  hatten  sich,  da  sie  ihr  Wort  lösen  sollten,  wie  er  voraus- 
gesagt, als  durchaus  falsch  erwiesen;  um  so  mehr  solle  man  sich 
begnügen,  die  Selinuntier  zum  Frieden  zu  zwingen,  auch  zu  Gun- 
sten der  1-eontiner  etwas  auszurichten  versuchen  und  dann  hciin- 
kehrcii.  Seine  Vorschläge  fanden,  wie  er  erwarten  musste,  bei 
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beiden  Amtsgenossen  den  lebhaftesten  Widerstand.  Aber  auch  sie 
waren  wieder  unter  sicli  uneinig.  Lamaclios  verlangte  eine  rasche 
Unternehmung  gegen  Syrakus;  denn  hier  sei  noch  Alles  in  gröfs- 
ter  Verwirrung,  da  man  bis  zuletzt  an  die  wirkliche  Annäherung 
einer  attisehcn  Flotte  nicht  geglaubt  halte.  Jede  Verzögerung  des 
Angriffs  würde  den  Erfolg  zweifelhafter  machen;  denn  je  länger 
man  warte,  um  so  gerüsteter  werde  man  die  Stadl,  um  so  einiger 
die  ganze  Insel  linden.  Alkihiades  konnte  schwerlich  verkennen, 
dass  dies  der  beste  Plan  sei.  Aber  ein  rascher  Erfolg  war  gar 
nicht  sein  Hauptziel.  Er  wollte  sich  auf  der  Insel  feslsetzen;  er 
wollte  einen  solchen  Verlauf  des  Kriegs,  bei  welchem  er  die  llaupl- 
rolle  spielte;  er  wollte  vor  Allem  seine  Persönlichkeit  auch  in  Si- 
cilien  erst  zur  Eeltung  bringen,  um  sich  hier  einen  Anhang  zu 
verschaffen.  Darum  benutzte  er  die  Zaghaftigkeit  des  Nikias,  um 
einen  minder  verwegenen  kriegsplan  durchzusetzen.  Man  solle 
nämlich  durch  kluge  Unterhandlung  die  Städte  der  Insel  für  Athen 
gewinnen,  die  reichen  Hülfsquellen  derselben  sich  eröffnen,  die 
mi.ssvergnügten  l’arteigänger,  Ueberläufer,  Sklaven  an  sich  ziehen, 
und  so  gewissermafsen  als  eine  sicilische  Macht  gegen  Syrakus  auf- 
treten,  um  dasselbe,  von  allen  Bundesgenossen  abgeschnitten,  zu 
Fall  zu  bringen. 

Alkihiades  befand  sich  jetzt  ganz  auf  seinem  Felde.  Er  führte 
einen  Theil  der  Flotte  an  die  Ostküslc  der  Insel,  gewann  Naxos 
ohne  Schwierigkeit,  erschreckte  durch  kecke  Streifzüge  die  Syra- 
kusaiier  in  ihrem  eigenen  Hafen,  besetzte  Katane  und  sicherte  so 
den  Athenern  auf  der  Insel  selbst  einen  wohlgelegenen  Standort 
und  Hafen,  von  wo  sie  Syrakus  beunruhigen  und  das  übrige  In- 
selgebiet gewinnen  konnten.  So  war,  nachdem  die  günstige  Ue- 
legcuheit  eines  uiivermutheteu  Hauptschlags  vorüber  gegangen  war. 
ein  kriegsplau  gefasst,  dessen  (Gelingen  allein  auf  der  Persönlich- 
keit des  Alkihiades  beruhte;  und  es  war  nicht  zu  bezweirdn,  dass 
die  wetterwendischen  Sikeliolen  so  wohl  wie  die  eingeborenen  Si- 
kuler  sich  durch  geschickte  Unterhandlungen  gewinnen  lassen 
würden.  Da  — landet  die  Salainiuia , das  attische  Staatsscliiff  an 
der  Küste  von  Katane  und  bringt  den  Befehl,  dass  Alkihiades  so- 
fort heimkebreii  solle,  um  sicJi  in  Sachen  der  Mysterien  und  we- 
gen des  Hermeiifrevels  vor  dem  Volke  zu  rechlferligcn 
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Athen  war  nämlich  unmittelbar  nach  Abfahrt  des  Heers  in 
neue  Unruhen  gerathen.  Hie  Parteiführer,  die  noch  immer  nicht 
ihr  Ziel  erreicht  hatten,  iienutzten  die  ihnen  günstigere  F^age  der 
Dinge,  die  Zeit  der  Leere  und  des  unheimlichen  Wartens,  welche 
nun  eingetrelen  war.  .Feder  Gang  auf  der  Strafse  erinnerte  an  das 
ungelü.stc  Ftäthsel;  zu  dem  Kitzel  der  .Neugier  kam  das  Ftedürfniss 
nach  Aufregung,  welche  dem  Volke  zur  Gewohnheit  geworden  war. 
Eine  Menge  tüchtiger  FFürger  war  abwesend.  Die  F’arteiführer  wa- 
ren zurückgeblieben;  die  Untersucbungscommission  bestand  noch 
und  .schürte  das  Feuer  der  F.eidenschaft;  das  Schreckbild  der  Ty- 
rannis wurde  wieder  vorgezeigt  und  die  Erinnerung  der  Thaten 
des  FFippias  erneuert,  um  die  FFürgerschaft  nicht  zur  Ruhe  kommen 
zu  lassen. 

Das  Erste,  was  dadurch  erreicht  wurde,  war  die  Umstimmung 
in  Fiezug  auf  Alkibiades.  Seine  Feinde  (ielen  über  den  Abwesen- 
den her  und  zwar  mit  bestem  Erfolge,  da  sein  ganzer  Anhang  aut 
der  Flotte  war.  Was  von  .seinen  Freunden  und  Anverwandten  zu 
FFause  war,  wurde  verfolgt,  verhaftet  und  verurteilt.  Raid  wurde 
cs  ärger,  als  je  zuvor.  IHe  ehrenhaftesten  Bürger  erlagen  den  An- 
klagen der  .schlechtesten  F.eute.  Niemand  war  seiner  Person  sicher, 
auch  das  Bewusstsein  der  Fhischuld  gab  keine  Zuversicht.  Flenn 
es  war  eine  Stimmung,  in  welcher  Alles  geglaubt  wurde  und  zwar 
das  Widei-sinnigste  am  ersten.  Fn  Argos  sollten  Freunde  des  Al- 
kibiades sich  gegen  die  Demokratie  verschworen  haben;  das  war 
ein  Vorspiel  von  dem,  was  Athen  zu  erwarten  habe.  F..akedämo- 
nische  Mannschaften  zeigten  sich  am  Fsthmos:  das  musste  im  Ein- 
verständnisse mit  den  Verschworenim  geschehen  .sein,  und  man 
war  fest  uberzeugt,  dass  Alkibiades  von  Sicilien  aus  darauf  hin- 
arbeite,  die  Volksherrschaft  in  Athen  zu  stürzen.  Fier  Aerger  über 
die  frühere  Vergötterung,  die  man  mit  iJim  getrieben,  machte  die 
jetzige  Erbittening  um  so  mafsloser. 

Ilann  erfolgten  massenhafte  Angebereien,  welche  für  den  Au- 
genblick die  Aufmerksamkeit  von  Alkibiades  abicnkten.  Zuerst 
(Ende  Juli)  die  Anzeige  des  Fliokleidcs,  der  42  Athener  angab, 
welche  er  als  FFermenfrevler  in  jener  Mainaclit  beim  Lichte  des 
Vollmonds  erkannt  haben  wollte.  Flic  ganze  Aussage  hatte  nicht 
die  geringste  Gewähr,  und  dennoch  wagte  F'eisandros,  als  wenn 
das  Bestehen  des  Staats  in  Frage  stehe,  die  aufserordentlichsten 
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Mafsi'cgeln  vorzuschlagen.  Die  IJürgerrechte  wurden  aufgehoben, 
Folierung  auch  für  freie  Athener  ziigelassen;  die  ganze  Bürger- 
schaft stand  einen  Tag  und  eine  Nacht  unter  Walfen;  man  zitterte 
vor  Feinden  innerhalh  und  aufserhalb  der  Mauern,  ohne  dass  eine 
wirkliche  Gefahr  nachgewiesen  werden  konnte.  Inzwischen  waren 
Sc^huldige  und  Unschuldige  cingekerkert,  verfassungstreue  Männer, 
wie  Eukrates,  des  Nikias  Bruder,  Anhänger  des  Alkibiades , wie 
Krilias,  des  kallaischros  Sohn,  und  oligarchische  Parteimänner,  wie 
Leogoras  und  Andokides.  An  ein  geordnetes  Verfahren  war  nicht 
zu  denken ; blinde  Leidenschaft  regierte.  Es  war  eine  Justiz,  wie 
in  despotischen  Staaten,  wo  jede  aufserordentliche  Begebenheit  als 
Anzeichen  von  Majcstätsverbrechen  angesehen  wird.  Hier  war  das 
Volk  der  argwöhnische  Despot,  überall  Verschwörung  und  Hochver- 
rath  witternd,  und  dabei  in  seinem  Unverstaude  von  Männern  ge- 
leitet, welche  im  Grunde  nichts  anderes  bezweckten,  als  den  Sturz 
der  Verfassung. 

Wie  nun  den  Verhafteten  insgesamt  das  traurigste  Ende  bevor- 
stand,  da  entschloss  sich  Andokides  eine  neue  Aussage  zu  machen, 
und  man  war  um  so  bereitwilliger  ihm  Straflosigkeit  zuzusagen, 
weil  mau  von  ihm  am  ehesten  die  volle  Wahrheit  zu  erfahren 
hoffte;  denn  er  hatte  von  Anfang  an  für  einen  der  Mitschuldigen 
gegolten,  und  der  seltsame  Umstand,  dass  gerade  die  vor  seinem 
Hause  bcliudliche  Hermensäule,  eine  durch  Schönheit  ausgezeichnete, 
unverletzt  geblieben  war,  halle  den  Verdacht  gegen  ihn  geschärft. 
Andokides  erklärte  nun,  der  Frevel  sei  auf  Anregung  eines  gewissen 
Eiiphiletos  verübt  worden,  und  zwar  durch  die  Mitglieder  einer 
Verbindung,  welcher  er  selber  angehörtc.  Seine  Aussage  stand  in 
schrolfein  Widerspruche  gegen  die  des  Dioklcidcs.  Die  Aussagen 
wurden  verglichen,  und  jetzt  erst  dachte  man  daran,  dass  ja 
nicht  beim  Vollmond,  sondern  beim  Neumonde  der  Unfug  verübt 
worden  sei.  Kurz,  Diokleidcs  wurde  als  ein  scbamloser  und  be- 
stochener Lügner  erfunden,  und  nachdem  er  so  eben  noeb  als  ein 
Beller  und  Wohlthäter  des  Staats  gefeiert  worden  war,  als  Hoch- 
verrälher  hingerichtet. 

Jetzt  seinen  endlich  eine  Beruhigung  einzutreten;  die  Gefahr 
war,  vorüber,  man  athmetc  wieder  freier,  die  wabren  Urheber  des 
Hermeufrcvel  waren,  wie  man  allgemein  glaubte,  gefunden  und  be- 
straft. Aber  es  war  nicht  genug  dabei  herausgekommen;  man 
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wülllc  niclit  Wort  habrn,  dass  wirklich  keine  cinstliche  Gefahr  vor- 
handen, dass  kein  Verfassungssturz  beabsichtigt  gewesen  sei,  und 
dass  man  sicli  um  den  tollen  Streich  einer  Zechgesellschaft  so 
viel  ISüth  gemacht  habe.  Nun  wurde  die  Erregung  der  Gemüther, 
welche  eines  bestimmten  Gegenstandes  bedurfte,  wieder  auf  Alki- 
biades  zurückgewendet,  obgleich  diesty  von  Andokides  nicht  ange- 
geben worden  war.  Seine  Feinde  traten  von  Neuem  zusammen; 
Oligarchen  und  Demagogen  vereinigten  sich  mit  denen,  welche  vor 
Allem  für  die  Staalsreligion  eiferten,  um  den  llauptschlag  auszu-  • 
führen.  Die  Mysteriensache  wurde  wieder  aufgerührt.  In  diesem 
Dünkte  hatte  Alkibiades  ohne  Zweifel  sich  vergangen,  und  dies  galt 
Jetzt  dem  Volke  für  gleichbedeutend  mit  tyrannischen  Absichten. 

Die  VorfTdle  in  Argos,  der  Marsch  der  Spartaner,  die  Uewegung 
der  Böotier  an  den  Gränzen  von  Attika  — dies  Alles  wurde  unter 
sieb  in  einen  ganz  widersinnigen  Zusammenhang  gebracht  und  als 
eine  Veranstaltung  des  Alkibiades  angesehen,  um  seine  Vaterstadt 
den  Feinden  zu  überantworten.  Thessalos,  des  Kimon  Sohn, 
welcher  zur  Dartei  der  Oligarchen  gehörte,  brachte  die  Klage  vor 
das  Volk,  dass  Alkibiades  sich  mit  seinen  Genossen  durch  Nach- 
älfung  der  .Mysterien  gegen  die  cleusinischen  Göttinnen  versündigt 
habe,  indem  er  den  Hergang  so  genau  schilderte,  dass  ein  Zweifel 
an  der  Wahrheit  nicht  möglich  schien,  sich  im  L'ebrigen  aber 
klüglich  auf  das  Tbatsächliche  beschränkte  und  alle  weiteren  Fol- 
gerungen dem  Volke  überliefs,  erreichte  er  einen  vollständigen 
Erfolg. 

Alkibiades  wurde  mitten  aus  dem  Unternehmen,  das  in  der 
jetzt  begonnenen  Weise  nur  von  ihm  zu  Ende  geführt  werden 
konnte,  abberufen.  Er  war  nicht  mächtig  genug,  um  dem  Befehle 
der  Bürgerschaft  den  Gehorsam  zu  verweigern;  aber  er  war  ent- 
schlossen, sich  nicht  vor  Gericht  zu  stellen.  Als  die  Salaminia 
ohne  den  Angeklagten  nach  Athen  ziirückkam,  wurde  er  abwesend 
znin  Tode  verurteilt,  sein  Vermögen  cingezogen  und  der  Fluch  der 
Priester  über  ihn  als  einen  Hochverräther  ausgc.sprochen. 

Das  war  der  erste  .Sieg,  welchen  das  Parteitreiben  in  Athen 
über  den  Staat  und  seine  Intere.ssen  davon  getragen  batte ; das 
Ende  eines  Kampfes,  welcher  die  Bürgerschatl  Monate  lang  durcli- 
wüblt  und  alle  zerstörenden  Elemente  in  ihr,  Bitterkeit  und  Leiden- 
schatX,  Frecliheit  und  Heuchelei,  abergläubische  Augst  und  frivolen 
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Liebcrniuth  in  Bewegung  gesetzt  hatte.  Es  war  ein  Sieg  der  Re- 
volution über  Gesetz  und  Herkommen,  und  deshalb  war  die  bürger- 
liche Gesellschaft  nicht  hlofs  in  äufserlicher  Beziehung  durch  Ver- 
bannungen, Gütereinziehungen  und  Blutgerichle  auf  das  Schwerste 
davon  helroflen  worden,  sondern  die  Folgen  drangen  in  das 
innerste  Lehen  derselben  ein;  das  Gefühl  für  Recht  und  Unrecht 
war  abgestumpft  und  das  sittliche  Urteil  getrübt.  Halte  man  doch 
täglich  gesehen,  wie  die  heiligsten  Bande  zerrissen,  wie  Bürgen  im 
Stiche  gelassen  und  falsche  Zeugnisse  ohne  Scham  abgelegt  wur- 
den. Es  war  dahin  gekommen,  dass  man  einen  Diokleides  be- 
kränzt und  im  Ehrenwagen  zum  Mahle  im  Prjlaneiun  führen 
konnte,  obwohl  er  sich  schon  vor  seiner  Entlarvung  als  einen 
Menschen  kund  gegeben  hatte,  welcher  es  nur  vom  Geldgewinn 
abhängig  machte,  ob  er  reden  oder  schweigen  sollte.  Gewöhnliche 
Prozesse  genügten  nicht  mehr,  die  üherreizlen  Geinülher  zu  be- 
schäftigen; mit  fieberhafter  Spannung  folgte  man  den  Wegen  einer 
im  Finstern  schleichenden  Griininaljustiz  und  gewöhnte  sich  daran, 
zu  ihren  Gunsten  auf  den  Genuss  der  wichtigsten  Bürgerrechte  zu 
verzichten.  Anklage  schien  gleichbedeutend  mit  Verurteilung. 
Harum  wurden  hei  Weitem  die  meisten  Prozesse  gegen  Abwesende 
geführt.  Has  Erbgut  aller  Familien  ging  durch  öfl'enllichen  Verkauf 
in  fremde  Hände  ülier,  während  die  vielen  Landesflüchtigen  dazu 
dienen  mussten,  den  draiifsen  lauernden  Feinden  die  Augen  zu 
üfl'nen  über  die  Zustände  der  attischen  Gesellschaft.  Späterhin 
wurden  freilich  die  meisten  Verbaniileii  in  ihre  Güter  wieder  ein- 
gesetzt, aber  die  allen  Schäden  wirkten  fort,  .Misstrauen  und  Un- 
sicherheit blieben  zurück,  und  zum  grofsen  Nachtheile  des  ölfent- 
lichen  Vertrauens  ist  aller  Untci'suchungen  ungeachtet  der  Herinen- 
frevcl  den  Athenern  ein  ungelöstes  Räthsel  geblieben'“). 

Man  nahm  zu  aufserordentlichen  Mitteln  seine  Zulluclit,  um 
endlich  die  Bürger  von  diesen  Hingen  ahzulenkcn  und  namentlich 
die  koinüdiendichter  zu  zwingen,  von  ihrer  Gewohnheit  abzuslehen 
und  die  Ereignisse  des  Sotniners  nicht  auf  der  Bühne  wieder  vur- 
zuhringen.  Hcshalh  wurde  um  die  Zeit,  da  die  neuen  Lustspiele 
für  die  Winter-  und  Frühlingsfeste  des  Itionysos  vorliereitel  wur- 
den, ein  Gesetz  durcbgehrachl,  welches  «len  Hichtern  alle  persün- 
lichen  Anspielungen  auf  die  Tageschronik  verbot.  Her  Antrag- 
leller  war  ein  Volksredner,  Namens  Sjrakosios.  Es  konnte  Vielen 
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daran  liegen,  dass  der  alte  Schlamm  nicht  immer  von  Neuem  auf- 
gerührt werde,  besonders  aber  denen,  welche  sich  ihres  schlechten 
Gewissens  wegen  vor  dem  Spotte  und  Zorne  der  Dichter  am  meisten 
zu  fürchten  hatten.  Darum  wird  auch  das  Gesetz  des  Syrakosios 
wohl  vorzugsweise  von  denen  ausgegangen  und  durchgehracht  wor- 
den sein,  welche  durch  ihre  arglistigen  Intriguen  Alkibiades  ge- 
stürzt hatten  und  nach  Erreichung  ihres  Zwecks  nichts  mehr 
wünschten,  als  dass  man  nun  das  Geschehene  abgethan  sein  lasse. 

So  konnte  man  denn  auch  allen  drei  Komüdien,  welche  an 
den  grofsen  Dionysien  (März  414;  91,  2)  zur  Aufführung  kamen, 
anmerken,  dass  die  Freiheit  der  Uühne  beschränkt  war,  und  doch 
erwuchs  aus  dieser  Zeit  des  Zwanges  das  kühnste  und  übermüthigste 
von  allen  Erzeugnissen  der  ari.stopbaniscben  Muse,  als  wenn  sie 
jetzt  gerade  zeigen  wollte,  dass  die  wahre  Kunst  über  alle  Be- 
schränkungen zu  triumphiren  wisse  und  dass  sie  ihre  Freiheit  als 
unveräufserliches  Recht  in  sich  selbst  trage.  Denn  die  beiden  an- 
deren Concurrenzstücke , die  ‘Nachtschwärmer’ , die  unter  dem 
Namen  des  Ameipsias  aufgeführt  wurden,  und  der  ‘Einsiedler’  des 
Phrynichos,  verriethen  den  Groll  der  Dichter,  welche  unwillig  auf 
die  gewohnte  Freiheit  verzichteten.  Phrynichos  verwünscht  öffent- 
lich den  Syrakosios,  der  ihm  den  besten  Stoff  genommen  habe, 
und  der  Held  seines  Stücks  ist  ein  Mensch  nach  Art  des  Timon, 
welcher  damals  in  Athen  eine  sehr  bekannte  Persönlichkeit  war, 
ein  Menschenfeind,  den  ein  tiefer  Widerwille  gegen  die  ganze 
bürgerliche  Gesellschafl  erfüllte.  Der  Dichtergeist  des  Aristophanes 
aber  schwang  sich  in  heiterer  Laune  über  alle  Noth  der  Gegenwart 
hinaus,  und  die  Athener  sahen  in  seinen  ‘Vögeln’  eine  Stadt  sich 
aufbauen  zwischen  Himmel  und  Erde,  ein  glückseliges  Neu-Athen, 
den  Feinden  unerreichbar,  harmlos  und  sicher,  die  Welt  beherr- 
schend und  zugleich  die  Götter;  denn  auch  diese  müssen  die  neue 
Gründung  anerkennen,  weil  ihnen  sonst  die  Opferdüfte  abgesperrt 
werden.  Aber  ganz  aufser  Zusammenhang  mit  dem  damaligen 
Athen  ist  die  luftige  Wolkenstadt  doch  keineswegs.  Denn  die  bei- 
den Athener,  welche  auswandern,  um  bei  den  Vögeln  ihr  Glück  zu 
machen,  können  es  ja  zu  Hause  nicht  mehr  aushalten,  in  der  so- 
genannten Stadt  der  Freiheit,  wo  kein  ehrbarer  Bürger  vor  pein- 
lichen Untersuchungen  sicher  ist,  wo  er  auf  Markt  und  Strafse  die 
Häscher  fürchten  muss  und  draufsen  an  jeder  Küste  die  Salaminia. 
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Auch  wird  heim  Aufbau»  der  Vöf;elsladl  ernstliche  Fürsorge  ge- 
troffen, unsauberes  Volk  ferne  zu  halten.  Denn  was  sich  von  den 
Leuten  cindrängen  will,  welche  iin  damaligen  Athen  am  meisten 
Geschrei  machten,  Gesetzmaeher,  Orakclhändler,  Wahrsager,  Denun- 
cianten,  I’olizeicommissarc , sophi.slische  Windhciilel  u.  dgl.,  die 
werden  unbarmherzig  ausgewiesen,  dass  sic  den  Frieden  der  neuen 
Stadt  nicht  stören  sollen.  So  stellte  Arisloi)hanes  seinen  Mit- 
bürgern eine  phantastische  Welt  in  buntem  Schmuck  vor  Augen, 
eine  Welt  voll  poetischer  Schönheit,  die  wohl  im  Stande  war  die 
Herzen  wieder  einmal  zu  erheben  und  zu  erfrischen,  die  aber  zu- 
gleich die  leichtfertige  .Natur  d(;r  Athener  in  treuen  Spiegelbildern 
darstelll  und  die  Gebrechen  ihrer  Gesellschaft  strafend  erkennen 
lässt 


Auf  den  Fortgang  des  Kriegs  war  die  Abberufung  des  Alki- 
biades  unmittelbar  von  dem  nachlheiligstcn  Kinllusse;  denn  er  hatte 
Gelegenheit , sich  gleich  auf  eine  sehr  empfindliche  Weise  an  den 
Atlienern  zu  rächen.  Mit  scharfem  lllicke  hatte  er  nämlich  di> 
Wichtigkeit  erkannt,  welche  die  Stadt  Messana  (Zankle)  ihrer  J.age 
und  ihres  unvergleichlichen  Hafens  wegen  für  jeden  in  gröfserem 
Mafsstabe  geführten  siciliseben  Krieg  haben  musste.  Am  Sunde 
von  Messana  war  der  bequemste  Standort  für  die  Flotte,  welche 
von  hier  alle  Küstenpunkte  der  Insel  erreichen,  die  /.nfiihr  be- 
herrschen und  die  Kewegungen  in  den  benachbarten  Städten  Ita- 
liens beobachten  konnte;  cs  war  eine  centrale  Stellung,  wie  sie  <len 
Plänen  des  Alkibiades  allein  entsprach.  Hie  Ifevölkerung  war  ur- 
sprünglich ionisch  (S.  .509),  und  auch  unter  den  dorischen  Ge- 
schlechtern messcnischer  llerkunfl,  welche  Anaxilaos  hier  angesiedelt 
hatte,  fehlte  es  wohl  nicht  an  Hinneigung  zur  Sache  der  Athener, 
zumal  da  man  die  Herrschaft  von  Syrakus  aus  eigener  Frfahrung 
zur  Genüge  kannte.  Auch  war  es  schon  gelungen,  eine  ansehn- 
liche Partei  zu  gewinnen,  und  Alles  war  vorbereitet,  um  sich  mit 
Hülfe  derselben  in  besitz  von  Stadt  und  Hafen  zu  setzen,  was  einen 
unberechenbaren  Finlluss  auf  die  weiteren  L'nterncbmungen  geübt 
haben  würde.  Jetzt  aber  war  das  Feste,  was  Alkibiades  tbat,  dass 
er  die  syrakusanische  Partei  in  .Messana  von  den  angeknü|)flen  Un- 
terhandlungen in  Kenntniss  setzte;  in  Folge  dessen  wurden  die 
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FrcniiidP  AlhPiis  in  Mossana  gctödlot  und  die  kräftigsten  Mafsregeln 
gegen  die  AngrilVc  der  Flotte  genomnten. 

Aurscrdeiii  alier  rief  die  Entfernung  des  Alkil.iades  eine  grofse 
Missstiniiming  im  Heere  hervor.  Sie  .•rsrhüttertn  das  Vertrauen 
der  Tru|ipen,  nameullirh  der  Feloponncsier,  welehe  srlmn  wälirend 
ihrer  Anwesenheit  in  Athen  einen  Einhiiek  in  die  /.ust.mde  des 
Staats  gcthan  hatten,  welrlier  sie  niclit  ermnthigen  konnte.  Es 
ging  Alles  matter  und  sehlaller;  es  fehlte  die  helehendc  l^■rsönli( h- 
keil  des  .Mannes,  der  das  kecke  Selhsthewusstsein  und  Siegesgeffihl, 
das  ihn  erfüllte,  auch  seiner  I nigehung  einzullöfsen  wusste.  Hie 
Leitung  des  Lanzen  kam  in  die  Hände  eines  Fcldherrn,  von  dem 
man  wusste  und  sich  täglich  neu  üherzeugen  konnte,  dass  er  zu 
der  ganzen  Sache  kein  Vertrauen  habe.  Her  in  grotsein  Mafsstahe 
und  nicht  erfolglos  begonnene  Kriegsplan  musste  aufgegehen  werden, 
mul  so  wurde  die  kostbare  Zeit  von  «Irei  Sommermonaten  rem 
verloren.  Heim  .Mkias  kehrte  im  Wesentlichen  zu  seinem  alten 
Kriegsplaiie  zurück,  indem  er  möglichst  vorsichtig  zu  Werke  ging, 
die  ursprüngliche  Veranlassung  des  Krieges,  welche  doch  ganz 
gleichgültig  geworden  war,  ängstheh  im  Auge  behielt  und  seinem 
haushälterischen  Wesen  geniäfs  zunächst  lür  Herheischalhing  von 
Geldmitteln  Sorge  trug.  Er  ging  an  der  Nordkuste  entlang  nach 
f:gesta.  I nterwegs  machte  man  den  \ ersuch  Himera  zu  gewinnen, 
d.is  seiner  gemischten  Itcvölkerung  wegen  Aussicht  auf  Erfolg  dar- 
bot;  die  Athener  wurden  aber  nicht  zugelassen  und  vermo.hten 
nur  das  Städtchen  Hykkara,  das  mit  Egesta  verfeindet  war,  zu 
nehmen  und  die  Einwohner  als  Sklaven  zu  verkaufen.  In  Egesta 
seihst  konnte  .Mkias  nicht  mehr  als  dreifsig  Talente  aulhringen, 
und  so  ging  der  Sommer  zn  Ende.  Es  war  nichts  erreicht.  Hie 
kleinen  Erfolge  waren  mit  Gewaltsamkeiten  begleitet,  die  mir  cr- 
hitlern  konnten;  alles  Itedcuteiiderc  war  misslungen;  zuletzt  noch 
der  AngrilV  auf  Hyhla  am  südlichen  Aetnafufse. 

Hadiirch  erfolgte  eine  LImstimmung  in  den  sicilisrhen  Städten, 
namentlich  in  Svrakus,  welche  sich  sehr  bald  knnd  gab.  Her  erste 
lietäuheude  Schrei  ken  vor  der  feindlichen  Armada  war  üherwnnden 
lind  bei  der  den  Sikelioteii  cigenthümlichen  Heweglichkeit  des 
Geistes  schlug  der  Schrecken  in  Geringschätzung,  die  Angst  in 
Keckheit  und  rebermuth  um.  Syrakusanische  Heiter  sprengten  bis 
an  die  Lagertborc  der  Athener  und  fragten,  wie  cs  ihnen  in  ihrem 
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liisellaiule  gefalle,  wo  sie  sieh  ja,  wie  es  den  Anschein  habe, 
häuslich  niederlassen  wolllen. 

Nikias  war  in  der  peinlichsten  Lage.  Er  musste  etwas  unter- 
nehmen, um  die  Wafl'en  Athens  zu  Ehren  zu  hringcn  und  der 
.Missstimmung  im  Heere  vurzuheiigcn ; er  musste  einen  Schlag  gegen 
Syrakus  ausfnhren,  aber  er  getraute  sich  nicht  hinan,  weil  die 
feindliche  Reiterei  Jede  Landung  zu  einem  geßhrlirhen  NVagni.sse 
inaclitc.  Er  nahm  also  zu  Kriegslisten  und  Täuschungen  seine  Zn- 
lluchl,  welche  mehr  dem  Charakter  des  Alkibiades  als  seiner  eigenen 
Kriegsweise  entsprachen. 

Ein  heimlicher  Parteigänger  der  Athener  wusste  den  Syrakii- 
sauern  vorzuspiegeln,  dass  sie  durch  einen  Angrilf  mit  <ler  gesaintcn 
Reiterei  das  schlecht  bewachte  Lager  der  Athener  nehmen  könnten. 
Pie  Syrakusaner  rückten  aus;  Mkias  aber  fuhr  gleichzeitig  liei 
Macht  in  den  grofsen  Hafen  von  Syrakus,  und  stand  am  anderen 
Morgen  unerwartet  mit  seinem  Heere  im  Rezirke  des  Olympieion 
(S.  538),  wo  er  sich  südöstlich  vom  Tempel  zwischen  dem  Sumpfe, 
der  die  Kyanc  umgiebt,  und  dem  Hafen  verschanzte,  che  die  Reiter 
wieder  zurück  waren.  Aber  wenn  auch  die  Kriegslist  vollkunimcn 
glückte,  wenn  auch  der  erste  Kampf  mit  den  Syrakusanern  für  die 
Athener  günstig  war  und  die  kriegerische  Ucberlcgcnheit  dei'selben 
aufser  Zweifel  setzte,  so  wurde  doch  mit  der  ganzen  L'ntcrnehinung 
nichts  erreicht.  Absichtlich  versäumte  iSikias  die  Gelegenheit,  sich 
der  Schätze  des  Olympieion  zu  bemächtigen,  weit  er  mehr  als  altes 
Andere  den  Zorn  der  Götter  fürchtete,  er  wagte  auch  nicht  bei  An- 
näherung des  Winters  seine  Stellung  zu  behaupten;  er  überzeugte 
sich  nur  von  Meuein,  dass  ohne  Reiterei  und  reichlichere  Gehl- 
mittel  eine  Relagerung  von  Syrakus  unmöglich  sei.  Auch  der  Ver- 
such, Messana  noch  vor  Eintritt  des  Winters  zu  gewinnen,  misslang, 
obgleich  daselbst  auch  nach  Hinrichtung  der  attischen  Parteiführer 
ein  Theil  des  Volks  für  die  Athener  zu  den  W'atfen  grilT.  Drei- 
zehn Tage  lag  die  Flotte  vor  der  in  Bürgerfehden  zerrissenen 
Stadt,  und  musste  dann,  von  Sturm  und  Mangel  getrieben,  den 
schönen  Hafen  unverrichteter  Sache  wieder  verlassen,  um  sich 
halbwegs  zwischen  Katane  und  .Messana  bei  der  Stadt  Maxos  (I,  420) 
ein  nothdürftiges  Winterlager  einzurichten"“). 

Der  misslungene  Angriff  auf  .Messana  hatte  für  Syrakus  die 
Bedeutung  eines  Sieges.  Aber  auch  die  Schlacht,  welche  die  Sy- 
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rakuüaner  vor  ihn*r  «‘igenen  Stadt  bcslandon  hatten,  hrarhte  ihnen, 
ohgleich  sic  besiegt  waren,  mehr  Vortheil  als  Naclitheil.  Denn  die 
Kriegslist,  welche  Nikias  angewendel  hatte,  war  ihnen  ein  Kinge- 
stünduiss  seiner  Schwäche.  Auch  hatten  sie  hei  dieser  Gelegenheit 
ihre  eigenen  Schwächen  kennen  gelernt  und  waren  nun,  nachdem 
sie  einmal  den  Feind  vor  ihren  Thoren  gesehen  hatten,  wachsamer, 
einmüthiger,  thätiger  und  vor  Allem  zugänglicher  für  den  Rath 
durer,  welche  durch  Einsicht  und  Erfahrung  im  Stande  waren,  in 
gefahrvollen  Zeiten  die  Führer  der  Gemeinde  zu  sein.  So  war 
denn  wieder  die  Zeit  für  Hermokrates  gekommen  (S.  557).  Er 
hatte  schon  um  die  Mitte  des  Sommers  Alles,  was  kommen  würde, 
vorhergpsagt  und  darauf  gedrungen,  dass  inan  sich  zu  Lande  und 
zur  See  rüste,  dass  man  auswärtige  Bündnisse,  selbst  mit  Karthago 
snehe  und  die  Staaten  Siciliens  von  A'euem  zu  gemeinsamer  Krieg- 
führung vereinige.  Er  hatte  sogar  als  den  besten  Rath  den  em- 
pfohlen, dass  man  mit  allen  Schillcn  den  Athenern  bis  zum  iapy- 
gischen  Vorgebirge  entgegenziche,  um  ihnen  hier  den  Eintritt  in 
die  sicilischen  Gewässer  zu  vcrweliren  und  so  wo  möglich  den 
ganzen  Krieg  mit  aller  seiner  Noth  ahzuwenden.  Dagegen  hatte 
Athenagoras,  der  Führer  der  Volkspartei,  sich  erhoben.  Denn  die 
Därtcien  standen  sich  hier  so  gegenüber,  dass  Alles,  was  von  der 
einen  Seite  ausging,  darum  schon  von  der  andern  bekämpft  wurde. 
Hermokrates  liatte  nichts  beantragt,  was  die  politischen  Gegensätze 
berührte,  und  dennoch  griffen  ihn  seine  Gegner  auf  das  Heftigste 
an  und  behaupteten,  das  sei  nur  einer  von  den  gewöhnlichen 
Ränken  der  Vornehmen  und  Reichen,  welche  durch  unwahre  oder 
übertriebene  Meldungen  das  Volk  aufregten,  um  dadurch  ihrem  un- 
geduldigen Ehrgeize  Gelegenheit  zu  verschaflen,  hohe  Aemter  und 
aufserordenllichc  Vollmachten  zu  erlangen. 

Als  nun  der  Gang  der  Ereignisse  die  demokratischen  Partei- 
führer eben  so  vollständig  widerlegte  und  bescbämlc,  wie  er  die 
Voraussagungen  des  Hermokrates  bestätigte,  als  der  unmittelbare 
Angrilf  des  Mkias  die  Nothwendigkeit  einer  festen  Staatsleitung 
deutlicb  zeigte,  da  erkannten  die  Syrakiisaner  den  Werth  ihres 
grofsen  Mitbürgers,  der  in  gewöhnlieben  Zeiten  von  den  lärmenden 
Demagogen  zurückgedrängt  und  verlästert  wurde,  der  aber  doch 
immer  an  das  Steuerruder  treten  musste,  wenn  ein  Ungewilter 
aiifzog.  Er  war  der  einzige'  Mann  in  der  volkreichen  Stadt;  ein 


\ 


Digitized  by  Google 


6a4 


WIRKSAMKEIT  DES  HERMOKRATES  (01,  3;4I>4). 


Staatsmann,  der  die  Stärken  und  Schwächen  Athens  genau  kannte, 
ein  tapferer  und  einsichtiger  Feldherr,  ein  Mann  des  Vertrauens  bei 
den  anderen  Städten.  Ohne  Ilermokrates  würde  Syrakus  ganz  dem 
Hilde  entsprochen  liaben,  welches  Alkibiades  der  attischen  Volks- 
versammlung von  den  in  sich  uneinigen  und  haltlosen  Städten  Si- 
ciliens  entworfen  hatte.  Hermokrates  war  der  gelährlichste  Feind 
der  Athener  auf  der  Insel.  Als  Friedensstirter  in  Gela  halte  er 
ihrer  Politik  schon  einmal  eine  Niederlage  beigebracht;  er  war  ihiitii 
in  Wort  und  That  gewachsen,  und  dadurch  überlegen,  dass  er  eine 
gute  Sache  vertrat  und  mit  dem  Muthe  eines  reinen  Gewissens 
handelte. 

Von  ihm  gingen  die  wichtigsten  Reformen  im  Heerwesen  aus. 
LIeiin  da  die  demokratische  Richtung  dahin  geführt  hatte,  dass 
ein  Gollegium  von  fünfzehn  Kriegsobersten  eingesetzt  worden  war, 
setzte  er  es  durch,  dass  man  die  Zahl  auf  drei  beschränkte,  und 
diesen  gröfsere  Amtsgewalt  übertrug.  Ihnen  wurde  die  Aufgabe 
gestellt,  die  Bürgersebaft  während  der  Wintermonate  tüchtig  zu 
machen,  so  dass  sie  an  Hcwairnung,  Mannszucht  und  Hebung  den 
Athenern  gewachsen  wäre , während  das  Volk  sich  eidlich  ver- 
ptlichtetc,  die  Feldhcrrn  nach  ihrer  besten  Einsicht  ungehindert 
schalten  zu  lassen,  damit  ihre  Beschlüsse,  wo  es  darauf  ankäme, 
rasch  uml  in  Verschwiegenheit  ausgeführt  werden  kannten.  So 
wurde  hier,  wie  in  Athen,  die  gesteigerte  Feldherrngewalt  ein  Gegen- 
mittel gegen  die  Uebelstäude  demokratischer  Verfassung,  und  Her- 
mokrates,  welcher  mit  Herakleides  und  Sikanos  zum  Feldhaupt- 
maiin  erwählt  wurde,  nahm  nun  eine  Stellung  ein,  welche  mit  der 
des  Perikies  zu  Anfang  des  archidaniischcn  Kriegs  verglichen  werden 
kann. 

Unter  seiner  Leitung  wurde  vor  Allem  die  Befestigung  der 
Stadt  erweitert  und  vervollständigt.  Syrakus  war  damals  eine  Drei- 
stadl, die  Insel,  Achradina  und  Tyche  (S.  512);  südlich  von  Tyclie 
lag  um  den  Apollontcmpcl  die  uH'cne  Vorstadt  Temenites.  Diese 
wurde  nun  in  die  städtische  Befestigung  bereingezogen,  indem  die 
Südseite  derselben  längs  des  Rande.s  der  Ilociicbene  befestigt  und 
die  Westseite,  durch  die  Verlängerung  der  Mauer  von  Tyche  ge- 
sichert wurde.  Jetzt  war  durch  eine  Mauer  die  ganze  bewohnte 
Hochebene  gegen  aufsen  abgeschlossen  und  dadurch  dem  Feinde 
die  Annäherung  an  die  inneren  Stadttheilc  wesentlich  erschwert. 
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Zmn  SdiuUc  der  Scekfistc  wurden  zwei  Kastelle  als  VorAverke  er- 
richtet, das  eine  am  äufseren  Meere  bei  Mepara,  das  andere  beim 
Olympieion  am  Rande  des  grofsen  Hafens,  ein  befestigter  Standort 
der  Reiterei,  welche  von  hier  die  Niederung  am  Anapos  beherrschen 
sollte.  Alle  Landungsstellen  in  der  Nähe  der  Stadt  Aviirdeu  durch 
eingerammte  Pfähle  unzugänglich  gemacht“'). 

Hann  gingen  (lesandte  nach  dem  Peloponnes,  um  Korinth  und 
durch  die  Korinther  Sparta  zu  thätiger  Jlfilfe  zu  veranlassen.  Man 
hoffte  es  erreichen  zu  können,  dass  Sparta  sich  entschlösse,  dem 
faulen  Walfcnstillstand  ein  Knde  zu  machen  und  durch  Erneuerung 
des  olfeiien  Kriegs  die  Athener  zu  zwingen,  ihr  Heer  von  Syrakus  zu- 
rückzuziehen oder  sie  wenigstens  zu  verhindern,  Verstärkungen 
nachzuschickcn.  Endlich  suchte  man  in  Sicilien  der  Ausbreitung 
des  .attischen  Einllusses  entgegenzuwirken,  und  Herniokrates  scllist 
übernahm  die  schwierigste  Aufgabe  dieser  Art,  nämlich  die  tle- 
sandtschaft  nach  der  N'achharstndt  Kamarina,  welche  die  Athener 
mit  Rerufung  auf  ein  älteres  Ründniss  aus  der  Zeit  des  Laches 
(S.  556)  auf  ihre  Seite  ziehen  wollten. 

Zwei  der  begabtesten  Redner  rangen  mit  einander  um  die 
Stimmung  der  Rürgerschaft,  welche  sich  auf  einmal  in  die  Mitte 
des  ('oiillikLs  gestellt  sah,  der  die  griechische  Well  bewegte.  Auf 
der  einen  Seite  die  warnende,  scharfe  Rede  des  sicilischen  Patrio- 
ten, auf  der  anderen  das  beruhigende,  lockende  Zureden  des  Eu- 
phemos,  den  die  Athener  abgi^andt  hatten.  Ilermokrulcs  enthüllte 
das  System  schrankenloser  Hcrrsclisucht,  welches  die  attische  Flotte 
nach  Sicilien  gebracht  habe,  und  erklärte  es  für  ilochverrath,  wenn 
unter  diesen  Umständen  eine  Inselstadt  neutral  bleibe;  er  wies  auf 
die  peloponnesische  Hülfe  hin,  welche  den  Ereignissen  bald  eine 
aiulere  Wendung  geben  werde.  Euphemos  stellte  es  als  eine 
Tlioriieit  dar,  wenn  man  den  Athenern  die  Absicht  zutrauc,  in 
einem  entfernten  Insellande  eine  dauernde  Herrschaft  einrichten  zu 
wollen.  Man  dürfe  nur  nicht  zugeben,  dass  sich  daselbst  eine 
ihnen  feindliche  Macht  unaufhaltsam  ausbreite.  Von  Syrakus 
hätten  auch  die  Kamarinäer  am  meisten  zu  besorgen,  nicht  von 
dem  fernen  Athen,  in  ihrer  nächsten  Umgebung  müssten  die 
Athener  unterthänige  und  entwatfnele  Rundesgenosseu  haben,  in 
Sicilien  möglichst  starke  und  selbständige.  Harum  möchten  die 
Kamarinäer  sich  wohl  besinnen,  ehe  sic  eine  Gelegenheit  zur 
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Sicherung  ihrer  Selbständigkeit  von  der  Hand  wiesen,  wie  sie  sich 
nicht  so  leicht  zum  zweiten  Male  darbiete. 

Hermokrates  erreichte  wenigstens  so  viel,  dass  die  Stadt,  welche 
von  allen  am  meisten  Grund  hatte,  gegen  Syrakus  misstrauisch  zu 
sein  (S.  512),  sich  den  Athenern  nicht  anschloss.  Auch  Gela  und 
Akragas  blieben  neutral. 

So  benutzte  man  die  Wintermonate.  Syrakus  wurde  jetzt  erst 
eine  widerstandsfähige  Stadt,  während  die  Athener  unthätig  im 
Lager  safsen  und  nichts  vorwärts  brachten,  als  dass  sie  im  Innern 
der  Insel  durch  Unterhandlung  und  Gewalt  ihren  Anhang  ver- 
stärkten und  bei  ihren  älteren  Bundesgenossen  Alles,  was  zu  einer 
grofsen  Belagerung  an  Material  nöthig  war,  bei  Zeiten  bestellten. 
Sie  blickten  aber  auch  weiter  aus.  Sie  scheuten  sich  nicht  selbst 
nach  Karthago  und  zu  den  Tyrrhenern  Gesandte  zu  schicken,,  um 
Bundeshülfe  zu  gewinnen,  und  so  brach  mit  dem  P'rühling  91,  2 
(414),  als  Hermokrates  und  seine  Milfeldherrn  den  Oberbefehl  an- 
getreten hatten,  das  neue  Kriegsjahr  an,  unter  gröfsercr  und  allge- 
meinerer Spannung  der  Gemülher,  als  irgend  ein  früheres.  Denn 
von  allen  Küsten  des  Mittelmeers  blickten  die  griechischen  Staaten 
so  wohl  wie  die  benachbarten  Barbaren  mit  unverwandter  Auf- 
meiksamkeit  nach  dem  Kriegsschauplätze  an  der  sicilischen  Ostküste. 
Alle  waren  näher  oder  ferner  bei  dem  Ausgange  des  gewaltigen 
Kampfes  betheiligt,  welcher  sich  nun  vorbereitete. 

Inzwischen  war  im  attischen  Lager  die  Ungeduld  aufs  Höchste 
gestiegen.  Man  wusste,  dass  sich  die  Widerstandsfähigkeit  der  Sy- 
rakusaner  von  Tage  zu  Tage  steigerte,  und  musste  sich  doch  bis 
zur  Ankunft  der  versprochenen  Verstärkungen  damit  begnügen,  Streif- 
züge in  die  syrakusanischen  Felder  zu  machen  und  am  Fufse  des 
Aetna  das  kleine  Gebiet,  das  man  gewonnen  hatte,  abzurunden 
und  zu  sichern;  auch  dies  gelang  den  Athenern  nur  in  sehr  un- 
vollkommener Weise,  denn  von  den  Bergschlflssern,  welche  ihnen 
drohend  über  den  Häuptern  lagen,  konnten  sic  Hybla  und  Incssa 
auch  nach  mehrfachen  Angriffen  nicht  zwingen  und  gewannen  nur 
Kentoripai  '**). 

Endlich  kamen  aus  Athen  die  250  Reiter,  die  in  Sicilien  be- 
ritten gemacht  wurden,  eine  Schwadron  Bogenschützen  zu  Pferde 
und  300  Silbertalente  für  die  Kriegskasse.  Da  man  die  Reiterei 
mit  Hülfe  der  Bundesgenossen  bis  auf  650  Mann  bringen  konnte. 
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SO  brach  man  nun  gegen  Anfang  des  Sommers  mit  der  ganzen 
lleeresmacht  gegen  Syrakus  auf.  Es  war  ein  Glück,  dass  man  jetzt 
wenigstens  bestimmt  wusste,  was  man  wollte;  von  verschiedenen 
kriegsplänen  konnte  nicht  mehr  die  Itcde  sein.  Es  kam  darauf 
an,  mit  Aufbieten  aller  Kräfte  Syrakus  rasch  zum  Falle  zu  bringen, 
und  so  war  Lamachos  mit  seiner  ungestümen  Tapferkeit  neben 
Nikias  ganz  auf  seinem  Platze. 

Die  Feldherrn  waren  durch  ihre  Verbindungen  in  Syrakus  mit 
Allem,  was  dort  gescliehen  und  nicht  geschehen  war,  genau  be- 
kannt; sie  kannten  die  Schwächen  der  Stadtlage,  welche  bei  allen 
Vorzügen  den  grofsen  ^achtheil  hatte,  dass  sie  ungemein  weit- 
lüuftig  und  schwer  zu  übersehen  war.  Die  anwachsendc  Bevölkerung 
hatte  sich  allmählich , weil  eine  andere  Erweiterung  der  Stadt 
nicht  möglich  war,  auf  die  Bergterrasse  hinaufgezogen,  welche 
sich  als  eine  einförmige  liochllüche  so  weit  gegen  Westen 
erstreckt,  dass  ein  natürlicher  Abschluss  des  Stadtgebiets,  wie  ihn 
die  Griechen  sonst  überall  herzustellen  suchten,  hier  nicht  vor- 
handen war.  Der  ganze  Theil  der  Hochfläche,  welcher  aufserhalb 
der  Stadt  blieb,  hiefs  Epipolai;  es  war  der  westliche,  spitz  zu- 
laufende Theil  der  dreieckigen  Bergterrasse,  welche  sich  von  Achra- 
dina  her  keilförmig  in’s  Land  hereinziebt,  und  die  Spitze  dieses 
grofsen  Dreiecks,  welche  eigentlich  den  Schlusspunkt  der  städtischen 
Ummauerung  hätte  bilden  müssen,  war  Euryalos.  Die  Syrakusaner 
verkannten  die  Gefahr  nicht,  welche  für  sie  entstehen  musste,  wenn 
diese  Oertlichkeiten  mit  ihren  die  Stadt  überragenden  Höhepunkten 
und  den  städtischen  Wasserkanälen  in  feindliche  Gewalt  geriethen; 
von  hier  war  ja  schon  früher  die  innere  Stadt  bezwungen  worden 
(S.  542).  Da  es  aber  unmöglich  war,  die  Befestigungen  bis  Eury- 
alos auszudehnen,  so  begnügte  man  sich  die  Zugänge  möglichst 
ungangbar  zu  machen  und  hatte  aufserdem  für  jeden  Angriff  auf 
Epipolai  leicht  bewaffnete  Truppen  in  Bereitschaft,  um  die  be- 
drohten Punkte  zu  vertheidigen.  Unbegreiflicher  Weise  .scheinen 
aber  die  Syrakusaner  nur  an  eine  Gefährdung  von  der  Hafenseite 
her  gedacht  zu  haben , während  iloch  die  Höhen  von  Epipolai  auf 
der  anderen  Seite  dem  Strande  noch  näher  lagen,  und  dazu  kam, 
dass  das  Meer  hier  eine  sichelförmige  Buclit  bildet,  welche  zwar 
gegen  Osten  offen  liegt,  aber  von  iNorden  durch  eine  felsige  Halb- 
insel, Thapsos  genannt,  geschützt  wird. 
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Es  war  dalier  ein  glückliclier  Gedanke  der  attischen  Feld- 
herrn diese  Bucht  zur  Basis  ihrer  Uperationen  zu  machen. 

Unerwartet  landen  sie  hier,  setzen  in  der  Mitte  der  Bucht 
unweit  Leun  Mannschaft  aus,  lassen  diese  iin  Sturmschritt  die 
Gipfel  Ton  Epipolui  erklimmen,  welche  in  geradem  Abstande  nur 
2000  Schritt  entfernt  waren,  und  hcmächtigen  sich  dei-selhen, 
während  die  zur  Deckung  dieser  Kuben  hestiminte  Mannschaft  der 
Syrakusaner  unter  Befehl  des  Dioinilus,  eines  andrischen  Flücht- 
lings, beim  Anapos  unter  den  Waffen  steht.  Sic  eilt,  so  wie  das 

Geschehene  bekannt  wird,  unverzüglich  zur  Hülfe  herbei,  kuinint 

aber,  da  sie  über  eine  halbe  Stunde  bergauf  zu  laufen  hat,  alhem- 
los  und  ungeordnet  oben  an,  so  dass  sic  mit  grofseni  Verluste  zu- 
rückgeworfen wird.  Die  Athener  bleiben  IleiTen  der  Höhe;  sic 
ummauern  Labdalon,  einen  Platz  am  nördlichen  Bande  von  Epipolai 

oberhalb  Leon,  wo  man  die  Buchten  von  Thapsos  und  Megara 

übersehen  konnte;  in  I.,abdalon  schlagen  .sie  ihr  Hauptquartier  auf; 
sie  richten  gleichzeitig  hei  der  Halbinsel  Thapsos,  deren  schmalen 
Isthmos  sie  gegen  das  Land  ahsperren,  für  ihre  Flotte  ein  festes 
Lager  ein  und  bahnen  den  Weg,  der  in  kürzester  lanie  den  Strand 
mit  der  Höhe  verbindet. 

Nachdem  sic  sich  oben  einen  unangreifbaren  IMatz  gesichei't 
und  das  weite  Gebiet  von  Epipolai  gewonnen  halten,  von  dc.sseii 
hervon'agenden  Punkten  sie  die  ganze  dreieckige  Terrasse,  Stadt 
und  Vorstädte,  nach  l>eiden  Meerseilen  ühcrhlickcn  konnten,  gingen 
sie  ohne  Verzug  an  die  Einschliefsung  selh.st.  Zu  dem  Zwecke  er- 
bauten sie  südlich  von  Labdalon  in  der  .Mitte  der  Bergterrasse, 
d.  h.  vom  Nord-  und  Südrande  derselben,  also  auch  vom  grofsen 
Hafen  und  der  Thapsosbuchl  gleich  weit  entfernt,  auf  einem  Platze, 
der  von  seinen  Feigenbäumen  Syke  hiefs,  ein  kreisförmiges  Kastell 
mit  bedeutenden  Aufscnwerkeii,  um  einen  der  Stadt  näheren  Walfeii- 
plalz  zu  haben,  welcher  zugleich  der  Mittelpunkt  der  Einschliel'sungs- 
werke  sein  sollte.  Hier  hatten  die  Athener  Gelegenheit,  ihre  Rüstig- 
keit und  Gewandtheit  in  glänzendster  Weise  zu  bewähren.  Die 
Festung  wuchs  aus  dem  Boden  auf,  so  dass  die  Syraku.saiier  von 
Staunen  und  Bestürzung  ergrifleu  wurden;  ihre  Angrilfe  wurden 
sämtlich  zurückgeschlagen  und,  ehe  sie  sich  dessen  versahen,  war 
auch  die  erste  Schenkelmauer  schon  im  Bau,  welche  von  dem  Kund- 
kastelle aus  gegen  Nordosteii  gerichtet  war,  t|uer  über  den  Rücken 
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von  Epipolai,  um  in  dieser  Hichtung  das  üulsere  Meer  zu  erreichen. 
Sic  wurde  gleichzeitig  von  beiden  Endpunkten  in  AngrilT  genommen, 
indem  einerseits  die  Besatzung  von  Epipolai,  andererseits  die 
Schiirsmannschaft  daran  arbeiteten. 

Die  Syrakusaner  ändern  nun  ihren  Kriegsplan.  Sie  geben  den 
oifenen  Kampf  auf,  bei  dem  die  Feinde  durch  ihre  Stellung  und 
Uebung  zu  sehr  im  Vortheile  waren,  und  beschliefsen  auch  von 
ihrer  Seite  Mauern  zu  bauen,  um  die  Einschliefsungslinien  der 
Athener  zu  kreuzen  und  so  die  Vollendung  des  Einschlusst;s  zu 
verhindern.  Sie  hauen  also  in  der  Vorstadt  Temenites  die  Oel- 
bäume  ab  und  bauen,  indem  sic  den  Athenern  ihre  Gesclücklich- 
keit  abzulcrnen  suchen,  einen  Mauergang  in  die  Lücken  der  feind- 
lichen Schanzwerke  hinein.  Die  Athener  lassen  sie  ruhig  beran- 
kommen,  und  zerstören  dann  mit  überlegener  riescliicklichkeit  die 
mühsam  aufgcrichtctcn  Gegenwerke. 

Nachdem  auf  dieser  Seite  alle  Schwierigkeiten  überwunden  und 
alle  Gefahren  beseitigt  waren,  schien  es  rathsam,  noch  vor  Voll- 
endung der  einen  Schenkclmauer  die  zweite  in  Angrilf  zu  nehmen, 
welche  von  dem  Gentralkastellc  gegen  Süden  gebaut  werden  musste, 
um  hier  den  Rand  des  grofsen  Hafens  zu  erreichen.  Dies  war  das 
bei  weitem  schwierigere  Werk,  weil  man  hier  den  Angriffen  der  Städter 
mehr  ausgesetzt  war  und  erst  auf  felsigem  Abhange,  dann  aber 
durch  tiefen  Sumpfltoden  zu  bauen  hatte.  Ehe  die  Athener  mit 
ihren  Arbeiten  hicher  gekommen  waren,  halten  die  Syrakusaner 
schon  mit  einer  Quermauer  die  Einschlusslinic  gekreuzt.  Die 
Athener  aber  lassen  nun  ihre  Flotte  aus  dem  äufseren  Meere  um 
Achradina  und  Orlygia  herum  in  den  Hafen  eiufahren,  um  sie  in 
der  Nähe  zu  haben,  unternehmen  dann,  indem  sie  sich  mit  breiten 
Holzbohlen  und  Thürilügeln  über  den  Morast  Bahn  machen,  auf  das 
feindliche  Gegenwerk  einen  Angrilf,  zerstören  dasselbe  und  bleiben 
auch  hier  der  verzweifelten  Tapferkeit  der  Syrakusaner  ungeachtet 
in  allen  Kämpfen  Sieger.  Obgleich  Lamachos  in  diesen  Gefechten 
liel  und  Nikias  selbst  krank  im  Rundkaslellc  Zurückbleiben  musste, 
waren  doch  die  Erfolge  der  Athener  so  vollständig,  dass  die  Voll- 
endung der  Einschliefsung  gesichert  schien  und  damit  <ler  bevor- 
stehende Fall  von  Syrakus;  denn  auch  auswärtige  Hülfe,  wenn  sie 
noch  einlrell'en  sollte,  musste  dann  wirkungslos  sein. 
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Das  Gerficht  von  diesem  Stande  der  Dinge  durchzog  Sicilien 
und  Italien.  Lebensmittel  und  Zuzug  kamen  den  Athenern  in  reich- 
licherem Mafse;  selbst  von  den  Tyrrhcnern,  die  an  dem  Sturze 
der  allen  Feindin  iliren  Anthcil  haben  wollten,  kamen  drei  Funfzig- 
ruderer  und  stiefsen  zur  attischen  Flotte.  In  Syrakus  war  dage- 
gen Muthlosigkeit  eingetreten;  alle  Versuche,  den  völligen  Einschluss 
zu  verhindern,  wurden  aufgegehen,  Mangel  machte  sich  ffdilhar. 
Die  Wasserleitungen  waren  zum  grofsen  Theil  in  den  Händen  der 
Athener,  welche  sie  für  sich  benutzten  und  das  zur  Stadt  hinah- 
fliefsende  Trinkwasser  ahlenkten.  F.ntbehrungen  zu  ertragen,  war 
die  syrakusanischc  Devülkerung  nicht  geeignet;  man  fing  an  unge- 
straft von  llehergahe  zu  sprechen  und  mit  .Nikias  I'nterhandliingcn 
anzuknüpfen.  Die  Demokraten  benutzten  die  Lage  der  Dinge,  um 
Hermokrates  zu  stürzen;  neue  Feldherrn  wurden  ernannt,  und  so 
beraubte  man  sich  in  der  Noth  noch  der  letzten  Stütze,  welche 
man  hatte.  Unmiith,  Misstrauen,  Verzweiflung  nahmen  überhand 
in  der  Stadt;  ihr  Verhängniss  schien  unvermeidlich 

Da  zeigte  sich  in  der  letzten  Stunde,  als  Hermokrates  schon 
zurückgetreten  war  und  alle  inneren  Hülfs(|uellen  versiegten , un- 
erwartete Hülfe  von  anfsen.  Eine  neue  Wendung  der  Verhältnisse 
trat  ein,  und  zwar  auf  Veranlassung  des  Alkibiades. 


Die  Mannschaft  der  Salaminia  (S.  624),  welche  ihn  ahgerufen, 
hatte  Befehl,  ihn  möglichst  zu  schonen,  um  keine  Erbitterung 
unter  den  Truppen  hervorziirufen.  Er  sollte,  um  nicht  als  Ge- 
fangener zu  erscheinen,  auf  seinem  eigenen  Schiffe  folgen.  Da- 
durch war  es  ihm  nahe  genug  gelegt,  überhaupt  nicht  zu  folgen, 
lind  das  war  vielleicht  auch  die  Absicht  seiner  Feinde.  Sic  hatten 
in  ihrer  Fasidenschaftlichkeit  den  ganzen  Hoden  des  Staats  unter- 
minirt,  unbekümmert  darum,  wie  viel  Unheil  Schiddigen  und  Un- 
schuldigen daraus  erwachse,  wenn  nur  der  verhasste  Demagoge  aus 
dem  Wege  geräumt  werde.  Sie  erreichten  dies  Ziel  am  sichersten, 
wenn  er  gar  nicht  lieimkchrte,  denn  jedes  Auftreten  desselben 
konnte  unlierechenbare  Wirkungen  haben.  So  erklären  sieb  die 
Instruktionen  der  Salaminia.  web’he  ohne  Zweifel  von  dem  f'olle- 
giuin  der  Untersuchungsrichter  unter  l’eisandros’  Einfluss  abgefasst 
waren. 
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Alkibiades  hatte  seinerseits  keine  Lust,  sein  Lelicn  in  Athen 
aufs  Spiel  zu  setzen.  Ein  reines  Gewissen  hatte  er  nicht,  sein 
Anhang  fehlte  ihm.  Sein  Entschluss  war  also  bald  gefasst.  Er 
wollte  sich  rächen  für  die  tückische  Bosheit  seiner  Feinde,  die  ihn 
in  allem  Bösen  weit  übertrafen , er  wollte  den  verächtlichen 
Wankelmuth  des  grofsen  Haufens  züchtigen  und  dabei  die  Ueber- 
legenhcit  seiner  Person  bewähren;  man  sollte  sehen,  dass  der  Sieg 
in  das  Lager  folge,  wohin  er  sich  wende.  Dies  war  auch,  wie  es 
schien,  der  einzige  Weg,  um  endlich  in  der  Vaterstadt  selbst  seine 
letzten  Zwecke  zu  erreichen.  Athen  sollte  erfahren,  wie  furchtbar 
er  als  Feind  sei,  um  dann  in  bitterer  und  selbstverschuldeter  Noth 
um  so  völliger  sich  ihm  in  die  Arme  zu  werfen.  So  begann  er 
sein  fürchterliches  Werk,  indem  er  nur  seine  persönlichen  Inter- 
essen im  Auge  hatte  und  nicht  darum  sorgte,  ob  seine  Vaterstadt 
darüber  zu  Grunde  gehe  und  ob  die  Wunden,  die  er  ihr  zufüge, 
lieilbar  wären  oder  nicht.  Er  traute  sich  die  Macht  zu , das 
Schicksal  der  griechischen  Staaten  von  seiner  Person  abhängig  zu 
machen 

Alkibiades  ging  von  Thurioi,  wo  er  sich  der  Mannschaft  der 
Salaminia  entzogen  hatte,  nach  dem  Peloponnes  und  verweilte  in 
Elis  und  in  Argos.  Hier  erhielt  er  die  Nachricht,  dass  er  in  Athen 
ziiin  Tode  verurteilt  sei.  Heiinathlos,  geächtet,  aller  seiner  Güter 
beraubt,  und,  wie  einst  Themistokles,  von  attischen  Sendboten  ver- 
folgt, die  seine  Auslieferung  verlangten,  lieschloss  er  zu  den  Fein- 
den seiner  Vaterstadt  überzugehen,  bei  denen  er  am  ehesten  per- 
sönliche Sicherheit  und  Gelegenheit  zur  Rache  zu  finden  holfen 
konnte.  Nachdem  er  sich  also  vermöge  seiner  alten  gastfreund- 
schafüichen  Beziehungen  zu  Sparta  (S.  575)  freies  Geleit  erwirkt 
batte,  langte  er  daselbst  während  des  Winters  an,  um  dieselbe 
Zeit,  als  der  Seezug  der  Athener  die  peloponnesischen  Staaten  in 
die  gröfste  Aufregung  versetzt  hatte,  als  die  Gesandten  der  Syra- 
kusaner  von  Korin^  ankamen  und,  von  den  Korinthern  eifrig 
unterstützt,  thalkräftige  Hülfe  verlangten.  Sparta  stand  also,  wie 
vor  achtzehn  Jahren,  vor  dem  Ausbruche  eines  Kriegs,  jetzt  wie 
damals  von  seinen  Bundesgenossen  gedrängt  und  eben  so  un- 
schlüssig und  rathlos,  wie  damals.  Die  Behörden  des  Staats  lähmte 
die  alte  Unlust  weit  aussehende  Unternehmungen  zu  beginnen;  sie 
wollten  es  bei  leeren  Gesandtschaften  bewenden  lassen. 

Curtius,  Gr.  Geseb.  IL  4.  Anti. 
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l>a  war  Alkibiailcs  au  seiner  Stelle,  um  ilie  Spar'aner  aus 
ihrer  Trägheit  aufzurülteln,  ihre  Leideuschaft  zu  entzünden,  ihre 
Thalkrall  zu  entfesseln.  Mit  der  bewunderungswürdigen  Elasticität 
seines  (leistes  batte  er  bald  Alles  überwunden,  was  ihm  hinderlich 
war,  um  in  Sparta  Einlluss  zu  erlangen.  Er  schmeichelte  dem 
Volke  wie  den  einzelnen  dort  angesehenen  Personen;  er  huldigte 
den  Grundsätzen  Spartas  und  schmiegte  sich  den  dortigen  Lebens- 
gewohnheiten  an.  Wie  Themistokles  bei  den  Persern,  so  berief 
sich  Alkibiades  bei  den  Lakedämoniern  auf  die  Dienste,  die  er  ihnen 
in  Athen  geleistet  habe,  namentlich  in  Detrelf  der  pjlischen  Ge- 
fangenen. Er  habe  cs  seinerseits  an  nichts  fehlen  lassen,  um  die 
alte  Gastfreundschaft  zwischen  seinem  Hause  und  den  Spartanern 
zu  erneuern,  Sparta  aber  halie  ihm  durch  Devorzugnng  des  Nikias 
eine  kränkende  Geringschätzung  bewiesen  und  ihn  sich  so  zum 
Feinde  gemacht.  Was  aber  seine  demokratische  Gesinnung  betreffe, 
so  habe  er  sich  nur  den  Grundsätzen  angeschlossen,  welche  einmal 
in  Athen  die  verfassungsinäfsigcn  wären;  wie  wenig  er  im  Grunde 
von  denselben  halte,  brauche  er  nicht  erst  zu  sagen;  auch  sei  er 
dem  Unwesen  des  Pöbclregiments  immer  nach  Kräften  entgegeu- 
getreten.  So  wusste  er  seine  politischen  Grundsätze  wie  sein  frü- 
heres Benehmen  den  Spartanern  gegenüber  zu  rechtfertigen;  sic 
staunten  seine  wunderbaren  Gaben  an,  sie  hielten  eine  Versöhnung 
zwischen  ihm  und  seiner  Vaterstadt  für  unmöglich  und  schenkten 
ihm  so  viel  Vertrauen,  dass  er  in  der  Volksversammlung,  welche 
über  den  Erfolg  der  syrakusanisch-korinthiseben  Gesandtschaft  4“nt- 
scheiden  sollte,  als  öllcntlicher  Ileducr  und  itathgeber  des  Staats 
auftreten  durfte. 

Nun  enthüllte  er  alle  Pläne  der  Kriegspartei,  wie  er  sie  in 
Athen  seihst  auf  alle  Weise  befürwortet  hatte.  Nicht  Syrakus  sei 
das  eigentliche  Ziel  des  jetzigen  Kriegszuges,  sondern  Sparta.  Der 
drohende  Fall  von  Syrakus  sei  also,  so  fern  das  Kriegsthealer  auch 
.sei,  eine  unmittelbare  Gefahr  für  Sparta.  Darum  dürfe  man  nicht 
säumen,  einerseits  nach  Sicilien  Mannschaft  zu  entsenden  und  na- 
mentlich einen  erprobten  Kriegsobersten,  welcher  im  Stande  sei, 
den  Widerstand  der  Belagerer  zu  organisiren,  andererseits  aber 
Athen  unmittelbar  anzugreifen,  um  die  Macht  des  feindlichen  Staats 
im  eigenen  Lande  zu  erschüttern,  und  dazu  wisse  er  ihnen  keinen 
besseren  Bathschlag  zu  geben,  als  einen  befestigten  Walfenplatz  in 
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Attika  zu  crricliten.  Sdilicrslicii  cnipfabl  er  sicli  selbst  zu  jedem 
noch  so  yerahrvollen  Dienste,  zu  dem  ihn  die  Lakedämonicr  ge- 
hraiifhcn  wollten.  Dass  Keiner  mehr  als  er  die  Fähigkeit  hahe,  den 
Athenern  zu  s(diaden,  sei  wohl  nieht  zu  hestrciteii ; aber  auch  an 
seinem  guten  Willen  sollten  sie  nicht  zweifeln.  ‘Ich  liebte’,  sagte 
er  ohne  Scheu  heraus,  ‘meine  Vaterstadt,  so  lange  ich  dort  unge- 
‘fährdet  als  Dürger  leben  und  wirken  konnte;  die  Uosheil  meiner 
‘Feinde  dort  hat  alle  Bande  zerrissen  und  meine  Liehe  zum  heimi- 
‘schen  Boden  kann  ich  jetzt  nur  in  der  Weise  bethätigen,  dass  ich 
‘das  verlorene  Vaterland  auf  jede  Weise  wieder  gewinne’.  Eine 
Aeufscrung,  welche  die  Si)artancr  nur  so  verstehen  konnten,  dass 
er  kein  anderes  Ziel  hahe,  als  mit  ihnen  Athen  zu  bezwingen. 

Der  nächste  Erfolg  dieser  Kode  war,  dass  der  tüchtigste  Feld- 
herr, welchen  man  seit  Brasidas’  Tode  in  Sparta  hatte,  Eylippos, 
der  Sohn  des  kleandridas,  ausersehen  wurde,  den  Belagerten  Hülfe 
zu  bringen.  Die  Wahl  konnte  nicht  glücklicher  sein.  Es  war  einer 
von  den  Spartanern  alten  Schlags,  die  das  Gefühl  hatten,  dass  ein 
•Mann  ihres  Gleichen  mehr  werth  sei,  als  ein  ganzes  Heer,  zum 
Befehlen  geboren  und  siegshewusst,  zugleich  ein  .Mann,  der  mit  der 
Zeit  fortgeschritten  war,  rührig,  unternehmend  und  gewandt;  auch 
mit  den  überseeischen  Verhältnissen  wohl  bekannt,  da  sein  Vater 
in  Thurioi  als  Verbannter  gelebt  hatte.  Gylippos  beorderte  die 
fertigen  Trieren  der  Korinther  nach  Asine  (S.  462.  I,  202);  Ende 
Mai  ging  er  mit  vier  Schilfen  in  Sec;  im  Juni  war  er  bei  Leukas, 
um  hier  die  korinthische  Flotte  zu  erwarten.  Die  Aussichten  waren 
schlecht.  Denn  je  näher  er  dem  Kriegsschauplätze  kam,  um  so 
mehr  häuften  sich  die  Nachrichten  von  dem  unrettbaren  Zustande 
der  Syrakusaner.  Schon  glaubte  man  Sicilien  ganz  aufgeben  zu 
müssen;  nur  Italien  wollte  man  zu  retten  suchen,  und  zu  dem 
Zwecke  beschloss  Gylippos  mit  seinen  vier  Schilfen  voranzugehen. 

Er  landete  in  Tarent,  und  suchte  dann  seine  Verbindungen 
mit  Thurioi  zu  benutzen,  um  die  Stadt  den  Athenern  abwendig 
zu  machen  und  in  Italien  eine  Macht  gegen  Athen  zu  Stande  zu 
bringen.  Die  Thuriaten  aber  blieben  den  Athenern  treu  und 
schickten  ihnen  sogar  eilige  Botschaft  von  der  Ankunft  des  pelo- 
ponncsischen  Geschwaders.  Gylippos  selbst  aber  wurde  durch  einen 
Sturm  nach  Tarent  zurückgeworfen  und  musste  dort  Wochen  lang 
auf  die  Wiederherstellung  seiner  Schilfe  warten. 
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So  kläglich  begann  die  ganze  Unternehmung.  Aber  bald  än- 
derte sicli  Alles.  Denn  die  Athener,  welche  sich  als  unbedingte 
Herren  der  See  fnbllen,  hatten  nichts  gethan,  um  die  Zugänge 
zum  sicilischen  .Meere  zu  hüten,  und  nun  zeigte  sich  der  Nachtheil 
davon,  dass  die  Stadt  Messana,  der  Schlüssel  des  sicilischen  Sundes, 
worauf  Alkibiades  von  Anfang  an  sein  Augenmerk  gerichtet  hatte, 
nicht  in  attische  Gewalt  gebracht  worden  war  (S.  63U).  Nikias 
schickte  freilich  auf  die  Botschaft  der  Thuriaten  vier  Triercn  nach 
Ithegion,  aber  zu  spät.  Denn  Gylippos  hatte  in  Lokroi  die  ersten 
genaueren  Nachrichten  über  Syrakus  erhalten,  und  so  wie  er  in 
Urfahrung  gebracht  hatte,  dass  die  Einschliefsung  der  Stadt  noch 
nicht  vollständig  ausgeführt  sei,  änderte  er  seine  Beschlüsse,  fuhr, 
da  er  den  Sund  von  Messana  oflen  fand,  an  der  Nordküste  ent- 
lang, landete  unbehindert  in  llimera,  und  so  wie  er  seinen  Fufs 
auf  sicilischen  Boden  setzte,  nahm  der  Verlauf  des  ganzen  Kriegs 
eine  neue  Wendung“*). 

Gylippos  hatte  nur  700  Krieger  bei  sich.  Aber  die  kleine 
Macht,  welche  an  der  italischen  Küste  mit  leichter  Mühe  hätte  ver- 
nichtet werden  können,  wuchs  nun  rasch  an,  indem  er  aus  Gcla, 
Selinus  und  dem  Innern  der  Insel  mehr  als  2000  schwer-  und 
leichtbewaflnetc  Krieger  zusammenbrachte  und  Ileiterci  herbei- 
schatfle.  So  erschien  er  unvermuthet  im  Rücken  der  belagerten 
Stadt,  welche  schon  durch  den  Korinther  Gongylos  von  der  na- 
henden Hülfe  in  Kenntniss  gesetzt  war  und  deshalb,  mit  frischem 
Mulhe  beseelt,  alle  Unterhandlungen  abgebrochen  hatte.  Während 
die  Athener  das  letzte  Ende  der  südlichen  Einschliefsungsmaucr 
am  Hafen  fertig  bauten,  rückte  Gylippos  über  die  Höhen  von  Epi- 
polai  durch  die  Lücke  der  nördlichen  Mauer  ungehindert  in  Syrakus 
ein,  wo  ihm  bereitwillig  alle  Ilülfsmittcl  und  Streitkräfte  zu  Gebote 
gestellt  wurden. 

Die  Athener  verlicfsen  sich  noch  immer  auf  ihre  fast  vollen- 
deten Einschliefsungsmauern  und  hofften  vielleicht  gar,  dass  die 
gröfserc  Truppenmenge  in  Syrakus  nur  dazu  dienen  werde,  den 
Nothstand  der  Belagerten  zu  erhöben.  Aber  bald  merkten  sic  mit 
Erschrecken,  welch  ein  Geist  jetzt  in  der  Stadt  herrsche.  Auf 
einmal  rückte  wieder  ein  Heer  in  Schlachtordnung  gegen  ihre  Li- 
nien vor,  und  nachdem  noch  vor  wenig  Wochen  Gesandte  wegen 
lebergabc  der  Stadt  in’s  Lager  gekommen  waren,  kam  jetzt  ein 
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Herold,  der  uinuu  Wallenstillstand  anliol,  ivcnn  die  Athener  hinnen 
5 Tagen  mit  Heer  und  Flotte  aus  Sidlien  ahziehen  wollten.  So 
suelite  Gylippos  die  Verzagtheit  der  Bürger  in  Siegesinntli  zu  ver- 
wandeln. Hie  Kriegsparteien  tauschten  ihre  Rollen  aus.  Hie  Athener 
wurden  in  die  Vertheidigung  gedrängt,  während  die  Syrakusaner 
durch  unablässige  Angriflc  den  weiteren  Gang  der  Känipfc  be- 
stimmten. 

Gleich  die  erste  Unternehmung  des  Gylippos  war  von  entschei- 
dender Bedeutung.  Er  rückte  von  Tyche  aus  und  zog  unter  dem 
Nordrande  der  Bergterrassc  bis  an  den  Fufs  d<»  Ualnlalon,  das, 
wie  wir  sahen,  hart  am  Rande  lag.  Hadurcli  gelang  es  ihm,  von 
den  Athenern  unbemerkt  binanzukommen.  Hann  stürmte  er  plötz- 
lich hinauf  und  erstieg  die  Verschanzung;  die  Besatzung  wurde  * 

niedergemacht  und  der  Platz,  mit  dessen  Befestigung  die  Athener 
ihre  ganze  Belagerung  so  glücklich  begonnen  hatten,  war  in  den 
Händen  der  Syrakusaner;  sie  hatten  jetzt  neben  den  Athenern  festen 
Fufs  auf  Epipolai. 

Hurch  die  Uehcrrumpelung  von  I..abdalon_  wurde  das  Nächste, 
was  zu  thun  war,  wesentlich  erleichtert;  nämlich  der  Bau  einer 
(Juermauer  über  den  Rücken  von  Epipolai,  nach  Euryalos  zu,  um 
die  Vollendung  der  Einschliefsungsmauer  zu  verhindern,  welche  die 
Athener  mitten  im  Werke  verlassen  hatten,  weil  sie  die  südliche 
zuerst  fertig  machen  wollten  (S.  639);  das  Material  lag  schon  an 
den  Baustellen.  Hier  war  jetzt  der  Brennpunkt  des  Kam|ifes;  das 
Terrain,  auf  dem  man  die  Quermauer  führen  wollte,  musste  er- 
obert werden.  Im  ersten  Handgemenge  wird  Gylippos  zurür.kge- 
schlagen.  Um  dadurch  den  Muth  der  Truppen  nicht  erschüttern 
zu  lassen,  erkläii  er  das  Misslingen  als  eine  Folge  seiner  mangel- 
haften Führung;  Reiterei  und  Bogenschützen  hätten  zwischen  den 
.Mauerwerken  ihre  Stärke  nicht  entwickeln  können.  Er  erneuert 
den  Angrifl'  auf  einem  freieren  Terrain;  die  Atlnmer  werden  ge- 
schlagen, sie  räumen  das  Feld  und  die  Quermauer  der  Belagerten 
wird  noch  in  derselben  Nacht  über  die  Linie  der  Athener  hinaus- 
geführt. Hadiirch  war  die  Einschliefsung  der  Stadt,  welche  bis  auf 
die  kurze  Strecke  vollendet  war,  ein  für  allemal  unmöglich  gewor- 
den. Hie  Athener  waren  jetzt  auf  das  Rundkastell  und  die  von 
dort  zum  Hafen  reichende  Hoppelmauer  heschränkt.  Sic  waren 
schon  jetzt  mehr  die  Belagerten  als  die  Belagerer;  sie  hatten  im 
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I>an(lk.inii»fe  kuiiie  Zuvorsiulit  iiiclir,  und  Nikiaa  bcscldos.s  jolzl 
neue  Marsrc},'eln  zu  treflcn,  welche  schon  mehr  auf  Rellun};  hin- 
zhdten,  als  auf  Sieg.  Er  wandte  sein  Augenmerk  vorzugsweise  auf 
die  Flotte. 

Die  attischen  Scliide  hatten  his  jetzt  iin  innersten  Theile  des 
grofscn  Hafens  gelegen,  wo  die  Doi)pelmaucr  den  Strand  erreichte. 
Itiescr  Standort  hatte  den  IVachtheil,  dass  die  Schilfe  nicht  schnell 
genug  hei  der  Hand  waren,  wenn  es  vor  dem  Hafen  etwas  zu  tliun 
gah.  Darauf  kam  cs  aber  nun  um  so  mehr  an , da  zwölf  korin- 
thische Trieren  trotz  der  au.sgesendeten  attischen  Wachlschille 
glücklich  eingelaufen  waren.  Ihre  .Mannschaften  halten  schon  auf 
das  Wirksamste  hei  den  Mauerhauten  auf  Epipolai  geholfen,  welche 
nach  dem  umsichtigen  Diane  des  (fylippos  so  angelegt  waren,  dass 
die  Athener  durch  eine  lange  Defestigungslinic  von  dem  nördlichen 
Theile  der  Hochllächc  gänzlich  ahgeschnitten  wurden.  Es  war  vor- 
auszusehen, dass  nach  Vollendung  dieser  Werke  und  vollständiger 
Sicherung  der  Landseite  der  Halen  seihst  der  Kampfplatz  werden 
müsse.  Nikias  wollte  also  vor  Allein  Herr  des  Eingangs  sein  und 
deshalb  beschloss  er  das  felsige  Vorgebirge  DIemmyrion,  das  Ortygia 
gerade  gegimüher  lag  und  von  Süden  die  Einfahrt  heherrschtc,  zu 
befestigen.  Hierher  verlegte  er  die  Hauptmagazine  und  den  gröfseren 
Theil  der  Flotte;  von  hier  konnte  er  die  Landungsplätze  von  Sy- 
rakus hlokireii  und  stand  selbst  mit  dem  offenen  .Meere  in  sicherer 
Verbindung.  Aber  auch  dies  neue  llau]it(|uartier  hatte  wesentliche 
Nachtheile,  namentlich  den  des  Wassermangels,  welcher  die  Mann- 
schaft nöthigte,  weite  Wege  zu  machen,  um  ihren  Bedarf  herhei- 
zuholen,  und  sich  dabei  der  feindlichen  Ueiterei  auszusetzen.  Dieser 
Fmstand  wurde  auch  zum  Icherlaufen  benutzt;  denn  cs  war  unter 
den  Seeleuten  gi*prcsstes  Volk,  welches  die  tielegenheit  wahrnaliin, 
sich  dem  Zwange  zu  entziehen.  Viele  waren  auch  nur  als  .\hen- 
teurer  milgegangen,  um  im  fernen  l.andc  ihr  Glück  zu  machen, 
und  hatten,  als  die  ITitcrnehmung  eine  ernste  Wendung  nahm, 
wenig  Lust,  Mühseligkeit  und  Gefahr  zu  erdulden.  Am  unzuver- 
lä.'isigsten  aber  waren  die  in  Sidlien  geworbenen  Leute 

So  geschah  es,  dass  die  Slreitkräfte  der  Athener  in  bedenk- 
licher Weise  ahnahmen,  während  ihren  Feinden  von  allen  Seilen 
neue  Mannschaft  zuströinle.  Denn  Gylippos  seihst  hatte,  so  wie 
er  in  Syrakus  entbehrt  werden  konnte,  die  Inselstädte  bereist  und 
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mit  Aiisnalinu!  tlcr  schwadu-n  Bundcsortü  Allieiis  ganz  Sicilioii  zu 
geinciiisanter  Küsliing  vereinigt.  Auch  auf  Bildung  einer  sidlisdien 
Flotte  nahm  man  Bedacht,  für  welche  das  peloponnesisdie  Be- 
schwader  den  Stamm  bildete.  Es  waren  frisch  ausgerüstete  Tricrcn 
mit  kriegslustiger  Mannschaft,  während  die  attischen  Schilfe,  welche 
nicht  auf  das  Land  gezogen  werden  konnten,  anlingcn  zu  faulen 
und  leck  zu  werden;  zur  Ausbesserung  des  Schadhaften  fehlte  es 
an  den  nüthigen  Bäuralichkeiten;  die  Kriegszucht  war  schlaff  ge- 
worden, weil  die  Schiffe  meist  unthätig  im  Hafen  gelegen  hatten 
Auch  war  es,  wie  die  Sachen  jetzt  standen,  von  Seiten  der  Athener 
unmöglich,  etwas  zu  unternehmen,  um  die  Lage  zu  ändern  und 
neuen  Kriegsmuth  hervorzurufen.  Denn  man  brauchte  so  viel 
Mannschaft,  um  die  weitläuftigen  und  nun  zum  Theil  ganz  unnützen 
Verschanzungen  zu  besetzen,  dass  keine  Truppen  da  waren,  um 
einen  Schlag  gegen  die  Syrakusaner  und  ihre  Werke  auszuführen. 
Dabei  war  man  durch  die  feindliche  Reiterei,  welche  die  attischen 
l.ager  umschwärmtc,  an  jeder  freien  Bewegung  gehindert  und  un- 
aufliürlich  beunruhigt,  und  endlich,  was  das  Bedenklichste  war,  man 
sah  von  1‘lemmyrion  aus,  wie  die  Schilfe  vor  Ortygia  unablässig 
beschäftigt  waren,  sich  zu  üben  und  zum  Kampfe  vorzubereiten. 

Die  Lage  wurde  also  mit  jedem  Tage  bedenklicher,  und  Ni- 
kias  war  es,  auf  welchem  die  ganze  Verantwortlichkeit  ruhte,  er, 
der  untauglicher  war,  als  irgend  ein  Anderer,  um  den  Muth  der 
Seinen  aufzurichten,  da  er  selbst  Alles  so  schwarz  wie  möglich 
ansah;  von  Natur  unfähig,  einem  kecken  und  unermüdlichen  Geg- 
ner, der  alle  Vortheile  des  Augrilfs  hatte,  die  Spitze  zu  bieten, 
aufserdem  beunruhigt  von  dem  Bewusstsein,  dass  nicht  ohne  seine 
Schuld  die  Lage  so  schlimm  geworden  sei,  und  endlich  nooh  durch 
eine  schmerzhafte  N'ierenkrankheit  gepeinigt,  welche  ihm  zeitweise 
die  Führung  des  Oberbefehls  ganz  unmöglich  machte.  L’nter  diesen 
Umständen  hätte  er  für  seine  Person  gewiss  am  liebsten  so  bald 
wie  möglich  die  ganze  Belagerung  aufgegeben,  aber  er  wagte  nicht> 
die  Verantwortlichkeit  eines  solchen  Schritts  auf  sich  zu  nehmen; 
er  hatte  nicht  die  nöthige  Entschlossenheit  und  Sclbstverläugnung, 
um  ohne  Rücksicht  auf  sich  das  zu  thiin,  was  nach  seinem  Er- 
messen die  Lage  der  Dinge  forderte.  Es  blich  ihm  also  nichts 
übrig,  als  mit  voller  Aufrichtigkeit  die  Lage  der  Dinge  nach  Athen 
zu  melden  und  der  Bürgerschaft  anheimzugebi'u,  entweder  die  Flotte 
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zurückzurufen  oder  eine  neue  Macht  auszurüsten,  so  grofs  wie  die 
erste,  um  den  Krieg  wieder  wie  von  vorne  anzufnngen.  Auf  jeden 
Fall  aller  solle  man  ihn  seines  Feldhcrrnamts  entbinden,  welches 
eine  frische  und  gesunde  Kraft  verlange.  Er  setzte  dies  in  einem 
eigenhändigen  und  ausführlichen  Schreiben  auseinander,  damit  nicht 
etwa  die  Abgeordneten,  aus  Scheu,  so  L’nwillkommnes  zu  berichten, 
das  Schlimmste  milderten  oder  verschwiegen. 

Per  Brief  kam  um  die  Milte  des  Winters  in  Athen  an , aber 
seine  Wirkung  war  eine  ganz  andere,  als  die,  welche  Nikias  be- 
absichtigt hatte.  Denn  so  erschütternd  auch  der  Eindruck  war, 
als  die  trübe  Botschaft  in  der  Bürgerschaft  verlesen  wurde,  war 
man  doch  einig,  den  Krieg  nicht  aufzugehen.  Auch  wurde,  so  viel 
bekannt,  kein  Unwille  gegen  den  Feldbcrrn  laut,  so  wenig  man 
auch  verkennen  konnte,  dass  sein  Benehmen  nicht  tadelfrei  war. 
Das  Vertrauen  zu  seiner  Person  war  uncrschütterl,  und  man  ging 
auf  seine  Wünsche  nur  so  weit  ein,  dass  man  ihm  zwei  Mitfeld- 
herrn, Menandros  und  Euthydemos,  an  die  Seite  stellte.  Die  Bür- 
ger bewährten  eine  Gesinnung,  wie  sie  der  grüfsten  Zeiten  Athens 
würdig  war,  eine  Entschlossenheit,  alle  Opfer  zu  bringen,  um  nur 
keine  Schande  auf  Athen  kommen  zu  lassen  und  den  lauernden 
Feinden  keinen  Triumph  zu  gönnen. 

Es  war  ein  inhaltsschwerer  Winter,  der  dem  neunzehnten 
Kriegsjalme  voranging.  Alle  Kräfte,  die  in  den  griechischen  Staaten 
noch  voi'handen  waren , wurden  auf  beiden  Seiten  in  Bewegung 
gesetzt.  Der  sicilische  Krieg  wurde  mit  steigender  Hitze  forlge- 
führt,  der  einheimische  Krieg  loderte  wieder  auf.  Die  Zeit  war 
gekommen,  wo  beide  zu  einem  Brande  sich  vereinigten,  welcher 
alles  griechische  Land,  Mutterland  und  Colonien,  Osten  und  Westen 
zugleich  ergriff,  so  dass  alle  frütieren  Kämpfe  nur  als  ein  Vorspiel 
dieses  Kriegs  erschienen.  Denn  je  mehr  nun  zu  Lande  und  zur 
Sec  alle  Mittel  aufgehoten  wurden,  um  so  deutlicher  fühlte  man, 
dass  es  jetzt  nicht  wieder  zu  einem  faulen  Frieden  kommen  könne, 
dass  es  sich  jetzt  um  eine  letzte  Entscheidung  handele.  Im  ganzen 
l*eloponnes  wurde  Aushebung  gehalten,  um  Athen  zu  Hause  und 
in  Sicilien  anzugreifen,  in  Korinth  eine  neue  Flotte  ausgerüstet. 
Von  Athen  gingen  zehn  Kriegsschiffe  mit  Geld  und  Truppen  unter 
Eurymedon  unverzüglich  nach  Syrakus,  um  das  dortige  Heer  zu 
ermulhigen,  während  Demosthenes  den  A’uftrag  erhielt,  ^ für  das 
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Frühjahr  die  umfassendsten  Rüstungen  zu  inadicn,  und  zwar  niclit 
allein  gegen  Syrakus,  sundern  cs  wurde  eine  I)cs(indere  Flotte  von 
zwanzig  Schiffen  für  Naupaklos  bestiinnit,  um  den  Korinthern  den 
Weg  nach  Sicilien  zu  verlegen,  und  eine  zweite  Flotte  von  dreifsig 
Schiffen  sollte  den  Krieg  an  den  peloponnesischen  Küsten  wieder 
eröffnen. 

In  denselben  Wintermonaten  war  aber  auch  Gylippos  nicht 
unthätig  gewesen;  er  halte,  so  wie  er  die  Athener  zur  Fortführung 
des  Kampfes  entschlossen  sab.  Alles  versucht,  um  Nikias  vor  An- 
kunft des  neuen  Heeres  zu  vernichten,  und  wenig  fehlte,  so  wäre 
Demosthenes  zu  spät  gekommen. 

Wie  der  sicilische  Krieg  in  so  vielen  Punkten  eine  Wieder- 
holung früherer  Kriegslagen  darbietet,  so  war  es  auch  jetzt  mit 
der  Stellung  der  beiden  Heere  zu  einander  der  Fall.  Syrakus  war 
die  siegreiche  Landmacht,  die  Athener  die  Seemacht,  welche  den 
Hafen  und  die  offene  See  beherrschte.  Es  konnte  also  zu  keiner 
Entscheidung  kommen,  wenn  die  Syrakusaner  nicht  den  Muth 
fassten,  ihren  Feinden  zu  Wasser  entgegenzutreten.  Fm  hiezu  die 
llürger  zu  ermuthigen,  war  Hermokrates,  der  neben  Gylippos  wie- 
der zu  seinem  alten  Anselien  gekommen  war,  vor  Allen  tbätig.  Er 
zeigte  ihnen,  wie  die  Athener  selbst  durch  die  Noth  ihres  Landes 
aus  einem  Landvolke  zu  einem  Scevolke  geworden  wären ; so 
müssten  auch  sie  jetzt,  selbst  auf  die  Gefahr  bin,  zuerst  Verluste 
zu  erleiden,  den  Athenern  zu  Wasser  die  Spitze  bieten  und  sich 
ihr  Meer  zurückerobern.  Korinthische  Seeleute  waren  die  Lehr- 
meister, und  die  Syrakusaner  selbst  hatten  noch  aus  der  Zeit  der 
Tyrannen  seemännische  Fertigkeit  so  wie  mancherlei  bauliche  Ein- 
richtungen, welche  ihnen  jetzt  zu  Gute  kamen.  Denn  wahrschein- 
lich hatte  schon  Gelon  aiifser  dem  grofsen  Hafen  auch  die  an  der 
äufscren  Seite  des  Isthmus  von  Ortygia  gelegene  kleine  Ruebt  mit 
benutzt  und  auch  hier  Arsenal  und  Werften  angelegt. 

Die  kleine  Rucht  ist  von  Natur  nicht  sehr  brauchbar,  sie  ist 
seicht  und  gegen  Osten  oflen;  aber  ein  Doppelhafen  mit  verschie- 
denen Eingängen  war  für  eine  Seestadt  immer  ein  ungemeiner  Vor- 
zug, und  jetzt  gewährte  der  kleine  Hafen  besonderen  Nutzen,  weil 
er  im  Schutze  der  Stadt  lag  und  der  Aufmerksamkeit  der  Athener 
mehr  entzogen  war.  Aufserdem  wurde  aber  auch  in  dem  grofsen 
Hafen  gebaut  und  geübt,  und  so  konnten  die  Syrakusaner  noch 
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vor  Ankuiift  dos  Demostlioncs  don  offoncn  Scekanipf  go^on  die 
Athener  beginnen.  P’ünf  und  dreifsig  Schifle  brachen  eines  Mor- 
gens aus  dem  grofsen , fünf  und  vierzig  aus  dem  kleinen  Hafen 
liervor,  um  sich  zu  einem  gemeinsamen  Angrillc  auf  l’lemmyrion 
zu  vereinigen.  Die  Athener  freuten  sich  endlich  Gelegenheit  zum 
oflcneii  Kampfe  zu  haben  und  schlugen  die  überlegene  Zahl  der 
feindlichen  Schilfe  im  Kanäle  mit  grofsem  Vortheile  zurück.  Gy- 
lippos  aber  hatte  von  diesem  Seekampfe  seine  l’länc  keineswegs 
abhängig  gemacht;  derselbe  bildete  nur  einen  Theil  seines  Angriffs. 
Kr  selbst  hatte  sich  in  der  Nacht  zuvor  mit  einer  Schaar  um  das 
Kager  der  Athener  am  Anapos  hcrumgeschlichen  und  sich  vom 
Olympieion  her  dem  attischen  Schillslager  genähert.  In  denselben 
Frühstunden  nun,  in  welchen  die  unerwartete  Seeschlacht,  wie  er 
voraussetzen  konnte,  die  Aufmerksamkeit  der  llesatzung  von  Plem- 
myrion  völlig  in  Anspruch  nahm,  erstieg  er  die  Schanzen  von  der 
I.andseitc,  und  das  Schilfslager  fiel  mit  bedeutenden  Geld-  und 
Kriegsvorräthen  den  Syrakusanern  in  die  Hände. 

Damit  war  der  Krieg  in  ein  neues  Stadium  getreten.  Iler 
Seesieg  war  zu  einer  Niederlage  geworden.  Die  attische  Klolie 
musste  wiedei*  zu  ihrem  alten  Standorte  im  innersten  Theile  des 
grofsen  Hafens  zurückkehren,  und  da  die  Mündung  desselben  in 
den  Händen  der  Feinde  war,  so  mussten  ihre  Schilfe  sich  durch- 
schleichen oder  durchschlagen,  um  in  das  freie  Meer  zu  kommen. 
Die  Syrakusancr  dagegen  fühlten  sich  nun  als  Herren  ilmes  Hafens; 
ihr  Selhstgcfühl  wuchs,  nachdem  sie  sich  einmal,  wenn  auch  ohne 
günstigen  Erfolg,  mit  den  feindlichen  Schilfen  gemessen  hatten. 
Sie  machten  im  äufscren  Meere  kecke  Streifzüge,  fingen  attische 
Transportschilfe  auf,  zerstörten  attische  Vorräthe  an  den  Küsten 
von  Indien;  auch  das  äufsere  Meer  gehörte  nicht  mehr  den  Athenern. 

Gylippos  liefs  es  nie  dazu  konitncn,  dass  man  sich  bei  den 
errungenen  Vortheilen  heruhigte.  Jede  Erfahrung  wurde  benutzt, 
um  wirksamere  Angrilfsw eisen  auszusinnen;  jeder  Sieg  rasch  in  die 
Umlaiide  verkündigt,  um  die  noch  unthätigen  Städte  zur  Theilnahme 
au  der  bevorstehenden  Siegesbeute  anzureizen.  Von  Akragas,  von 
Gela  und  selbst  von  Kamarina  kam  Zuzug.  Ein  Theil  desselben 
wurde  freilich  durch  einen  wohlgelungenen  l'cbcrfall  von  Seiten 
der  attischen  Itundesgenosscn  in  Sicilicn  vernichtet  und  dadurch 
der  Todesstofs,  der  gegen  die  .Macht  des  .Nikias  vurhercitet  wurde. 
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verzögert  und  gelähmt.  Aber  dennoch  kam  es  noch  vor  Ankunft 
der  neuen  Flotte  zu  einem  Seekampfe,  zu  dem  man  sich  durch 
eine  neue  pjnrichtung  der  Schilfe  gerüstet  hatte.  Der  korinthische 
Steuermann  Ariston  nämlich  hatte  eine  Neuerung  eingeführt,  welche 
in  Korinth  hei  den  letzten  Küstungen  angcw’endet  worden  war  und 
die  hier  ganz  besonders  am  Orte  zu  sein  schien,  um  im  engen 
llafenwasser,  wo  den  Athenern  keine  Gelegenheit  gegeben  war, 
ihre  Geschicklichkeit  im  Vor-  und  Zurückgehen  und  in  raschen 
Kampfwendungen  zu  entwickeln,  die  korinthisch-sicilischcn  Schilfe 
stärker  und  gefährlicher  zu  machen.  Kr  verkün.te  nämlich  die 
Vordertheilc  der  Schilfe,  machte  sie  fester  und  schwerer  und  ver- 
sah sie  rechts  und  links  mit  vorragenden  Dalkenköpfen  von  grufser 
Dicke,  welche  in  dem  Schilfsrumpfe  einen  starken  Widerhalt  hatten. 
Dadurch  war. man  im  Stande,  gerade  auf  die  feindlichen  Schille 
losgehn  und  die  schwächeren  Wände  derselben  durch  hlofses  Auf- 
stofsen  zertrümmern  zu  können. 

N'ikias  war  mit  gutem  Grunde  dagegen,  eine  Seeschlacht  au- 
zunehmen;  aber  seine  neuen  Amtsgenos,sen  (S.  618)  zeigten  einen 
sehr  nnzeitigen  Ehrgeiz;  sie  waren  begierig,  vor  Ankunft  de.s  De- 
mosthenes etwas  Itühmliches  auszuführen,  und  so  kam  cs,  dass  die 
Athener  unter  den  ungünstigsten  Umständen  aus  ihrem  Schilfslager 
vorgingcu  und  unmittelbar  vor  demselben  eine  vollständige  Nieder- 
lage erlitten.  .Nun  war  der  Siegesmutb  auf  der  einen,  die  llolf- 
niingslosigkeit  auf  der  anderen  Seite  vollständig,  und  es  bedurfte 
jetzt  nur  eines  zweiten  Angrilfs,  um  dcu  liest  der  attischen  .Macht 
zu  vernichten”’). 

Da  zeigte  sich  eine  grofse  Flotte  vor  der  Mündung  des  IJa- 
fens.  Es  war  Demosthenes  mit  73  neuen  'frieren,  50Ü0  schwer- 
bewalfnetim  Kriegern  und  einer  grofsen  Anzahl  leichter  Truppen 
jeder  Art;  denn  er  hatte  auf  den  ionischen  Inseln  und  an  der 
italischen  Küste  seine  .Mannschaft  bedeutend  verstärkt.  Mit  stolzer 
Pracht  und  hellem  Flötenschallc  zogen  die  Schifl'e,  ohne  Wider- 
stand zu  finden,  in  den  Hafen  ein.  Der  Eindruck  war  unbeschreib- 
lich. Die  Syrakusaner,  von  Schrecken  gelähmt,  erbebten  vor  der 
Macht  einer  Stadt,  welche,  in  der  eigenen  Heimath  angegrillen, 
immer  neue  Flotten  aussenden  könne  und  den  furchtbaren  Krieg 
immer  wieder  mit  frischer  Kraft  beginne.  Die  Athener  hatten  wic- 
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der  die  IJcbcrmadit  zu  Lande  und  zu  Wasser;  sie  hatten  einen 
iinternelimenden  Feldhcrrn  und  neuen  Siegesmiith. 

Demosthenes  setzte  sicli  schnell  in  Kenntniss  der  ganzen  Sach- 
lage. Er  nherschätzte  die  (lunst  der  Verhältnisse  nicht;  er  fand 
das  Heer  krank,  die  Niederung,  wo  das  Hauptquartier  war,  unge- 
sund; die  nasse  Herhstzeit  rückte  heran.  Also  verlangte  er,  dass 
inan  den  Augenhlick  rasch  henutzle.  Die  Athener,  meinte  er, 
müssten  so  schnell  wie  möglich  zum  Angriffe  übergehen  und  aus 
Uelagerlen  wieder  zu  Delagerern  werden  oder,  wenn  dies  misslänge, 
den  Unglückshafen  verlassen.  Nikias  war  dagegen.  Seine  Muth- 
losigkcit  war  zum  Eigensinne  geworden,  seine  Angst  vor  allen  Wag- 
nissen üherwog  jede  vernünftige  Erwägung.  Er  berief  sich  auf 
seine  Verbindung  mit  attischen  Parteigängern  in  Syrakus;  die  Stadt 
sei  an  Geld  erschöpft,  Gylippos  verhasst;  man  solle. nur  abwarten, 
so  würde  man  von  feindlicher  Seite  Unterhandlungen  beginnen. 
Es  waren  vielleicht  nur  Uuschende  Vorspiegelungen,  welche  solche 
Erwartungen  in  ihm  nährten. 

Demosthenes’  Plan  wurde  im  Feldhcrrnrathe  durchgesetzt.  Er 
selbst  war  durchaus  der  Mann,  um  mit  Muth  und  Geistesgegen- 
wart den  Handstreich  auszuführeii , welcher  die  Athener  wieder  in 
den  Be.sitz  der  Höhen  von  Epipolai  setzen  sollte,  von  wo  sie  vor 
anderhalb  Jahren  das  Belagerungswerk  begonnen  hatten.  Er  führte 
Abends  seine  Truppen  vom  Anapos  die  unwegsamen  Abhänge  hinan, 
überfiel  unvermerkt  die  oberste  der  syrakusanischen  f’estungen, 
tüdtete  die  Besatzung  und  begann  schon  die  Gegenmauer,  welche 
Gylippos  über  die  Höhen  geführt  hatte,  abzubrcchen.  Die  Athener 
waren  wieder  die  Herrn  auf  dem  Gipfel  im  Rücken  der  Stadt,  sie 
hielten  Alles  für  gelungen,  sie  eilten  rastlos  vorwärts,  um  ihre 
Vortheile  möglichst  auszubeuten,  — da  rückten  ihnen  die  alar- 
mirten  Truppen  aus  den  städtischen  Vcrschanzungen  entgegen  und 
es  entspann  sich  auf  dem  wüsten  Kücken  von  Epipolai  ein  blutiger 
Nachtkampf,  welcher  durch  den  geschlossenen  Reihenkainpf  der 
syrakusanischen  Hülfsvölker,  namentlich  der  Böotier,  für  die  er- 
müdeten und  des  Lokals  unkundigen  Athener  nach  und  nach  eine 
ungünstige  Wendung  nahm.  Verwirrung  riss  ein;  sie  wurde  durch 
die  dorischen  Siegesgesänge  der  eigenen  Bundesgenossen,  der  Ker- 
kyräer  und  Argiver  gesteigert;  die  Athener  glaubten  sich  im  Rücken 
angegriffen  und  aus  dem  Knäuel  eines  blutigen  Handgemenges 
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Stürzten  sich  endlich  die  Truppen  des  Deinusthenes  in  wilder  Flucht 
die  steilen  Abhänge  hinunter,  weiche  sie  heraufgeklommcn  waren, 
und  erreichten  nach  schwerem  Verluste,  grofsentheils  ohne  WalFen 
und  in  kläglichem  Zustande,  das  Lager,  wo  Nikias  auf  den  Ausgang 
der  Unternehmung  wartete. 

Ilemusthenes  hatte  das  Seine  gethan,  um  das  Unternehmen 
der  Athener  wieder  in  eine  vortheilhafte  Lage  zu  bringen.  Sein 
Angriff  auf  Epipolai  war  zweckmäTsig  angelegt,  geschickt  und  tapfer 
ausgeführt,  aber  nach  kurzem  Flrfulg  ohne  seine  Schuld  vollständig 
misslungen.  Denselben  Versuch  mit  besserem  Glücke  zu  wieder- 
holen war  unmöglich;  eine  andere  Weise,  Syrakus  wieder  in  Be- 
lagerungszustand zu  versetzen,  konnte  Keiner  aushndig  machen. 
Also  war  Demosthenes,  der  von  Anfang  an  mit  voller  Klarheit  ge- 
urteilt hatte,  keinen ' Augenblick  zweifelhaft,  was  die  Pflicht  der 
Fcldherrn  sei,  die  hier  im  fernen  Lande  nach  bestem  Ermessen 
für  die  Vaterstadt  und  ihr  Heer  zu  sorgen  hätten.  Man  musste 
dasselbe  fortführen,  so  lange  man  noch  volle  Freiheit  der  Bewe- 
gung hatte  und  ein  Gleichgewicht  der  Streitkräfte  vorhanden  war. 
Jetzt  war  der  Rückzug  noch  ohne  Gefahr  und  auch  ohne  Schande. 
Denn  er  hatte  nicht  das  Ansehn  einer  Flucht,  sondern  das  einer 
verständigen  Abänderung  des  Kriegsplans,  wie  die  Umstände  sie  ge- 
boten. Die  sicilische  Unternehmung  war  damit  noch  gar  nicht  auf- 
gegeben;  denn  man  konnte  von  Katanc  aus  bessere  Gelegenheit 
linden,  den  Syrakusanern  Schaden  zuzufügen,  als  in  ihrem  eigenen 
Hafen.  In  Katane  oder  bei  Thapsos  konnten  dann  mit  voller  Frei- 
heit weitere  Entschlüsse  gefasst  und  die  Befehle  der  Bürgerschaft 
eingeholt  werden,  ^ur  aus  dem  Hafen  solle  man  heraus,  lieber 
heute  als  morgen. 

Es  lässt  sich  kaum  begreifen,  wie  dieser  Ansicht  vernünftige 
Gründe  entgegengestellt  werden  konnten.  Eurymedon,  der  mit 
Demosthenes  gekommen  war,  stimmte  bei ; aber  — Nikias  war  da- 
gegen. Nikias  war  ein  Manu,  der  immer  nach  Grundsätzen  han- 
delte, und  der,  weil  er  kein  Selbstvertrauen  hatte  und  zu  freien 
Entschlüssen  unfähig  war,  wenigstens  möglichst  correkt  handeln 
wollte.  Wenn  er  also  darauf  drang  zu  bleiben,  so  war  es  nicht 
etwa  ein  höherer  Muth,  der  ihn  beseelte,  sondern  Aengstlichkeit 
und  Furcht  war  es,  Furcht  vor  dem  Volke.  Es  war  ihm  in  der 
seichten  Ecke  des  Hafens,  in  der  Nähe  des  F'iebersumpfes  und  der 
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drängenden  Feinde , denen  gegenüber  iUcTii  gar  keinen  Kampfplatz 
mehr  liatlc,  immer  nocli  wuhler,  als  wenn  er  sich  in  Gedanken 
der  tobenden  Volksversammlung  gegenüber  sah , vor  welcher  er 
sich  verantworten  sollte,  dass  er  ohne  Delehl  die  Belagerung  auf- 
gehoben habe.  In  Syrakus  fühlte  er  sich  auf  seinem  Bosten;  hier 
konnte  er  einfach  seine  Pflicht  thun,  wenn  sie  auch  noch  so  schwer 
war;  in  Athen  musste  er  Anklagen  wegen  Verrath  und  Bestechung, 
so  wie  die  ungerechteste  Beurteilung  des  Feldzugs  erwarten,  er  sah 
den  ganzen  llninutli  über  das  Misslingen  der  Unternehmung  auf 
die  Häupter  der  Führer  sich  entladen  und  er  fühlte  wohl,  wer  am 
Meisten  zu  verantworten  habe.  Er  machte  geltend,  dass  die  Kriegs- 
mittel  der  Feinde  erschöpft  wären  und  die  Ilülfstrupiien  wegen 
Mangel  an  Löhnung  bald  aus  einander  gehen  würden,  er  berief 
sich  nach  wie  vor  auf  heimliches  Einverständniss  mit  einer  Partei 
in  Syrakus,  wodurch  er  sich  selbst  täuschte  oder  täuschen  liefs. 
Die  beiden  Mitfcldherrn,  welche  ihm  schon  früher  zugeordnet  waren, 
stimmten  ihm  bei  und  der  Abzug  unterblieb,  ln  linsterm  Uninuth 
fügten  sich  Uomosthenes  und  Eurymedon. 

Ganze  Wochen  unwiederbringlicher  Zeit  gingen  vorüber;  Mi- 
kias  empfing  und  entsendete  heimliche  Botschaften;  sonst  geschah 
nichts;  der  Mulh  sank  mehr  und  mehr,  immer  trübere  Stimmung 
lagerte  sich  über  Führer  und  Heer,  die  Sumpflieber  grilfen  um 
sich.  Da  meldeten  die  Kundschafter  von  neuen  Trupjienzügcii. 
Gylippos  hatte  die  Pcloponnesier,  die  im  Frühjahre  von  Cap  Taina- 
ron  nach  Libyen  abgcfaltren  waren  und  auf  Schilfen  der  Kyreuäer 
in  Sicilien  landeten,  in  Sclinus  in  Empfang  genommen  und  führte 
seine  alten  Kampfgenossen  nach  Syrakus  hinein,  um  mit  ihnen  den 
entscheidenden  Sieg  zu  erfechten.  Es  war  Ende  August.  INun 
musste  endlich  auch  Nikias  nachgeben;  die  letzte  Stunde  war  ge- 
kommen. 

In  Eile  und  aller  Stille  werden  die  Mafsregeln  getroffen;  die 
Flotte  wird  in  Katane  angemeldet  und  zugleich  die  Zufuhr  von 
dort  abbestellt.  In  der  Nacht  des  27sten,  einer  Vollmondsnaclit, 
soll  aufgebrochen  werden.  Auf  allen  Schiffen  werden  unter  ängst- 
licher Spannung  der  Gern üther  die  letzten  Vorbereitungen  getroffen : 
da  wird  es  nach  9 Uhr  dunkel  am  Himmel;  der  Mond  verfinstert 
sieb.  Jäher  Schrecken  verbreitet  sich  auf  der  ganzen  Flotte.  In 
diesem  Augenblicke  eine  solche  Naturerscheinung  — das  schien 
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ein  Wahrzeichen  tlcr  Götter,  dessen  Missaclitung  ein  Frevel  wäre, 
und  da  war  Keiner,  der  wie  Perikles  es  in  sulchen  Fällen  gethan 
halle  (S.  208),  die  abergläubische  Menge  mit  starkem  Geiste  zu 
beruhigen  und  aufzurichten  wusste.  Auch  liatte  der  Feldlierrii 
Keiner  so  viel  Geistesgegenwart  und  Klugheit,  um  aus  der  Zcichcn- 
lehrc  selbst  dem  Volke  naclizuweisen,  dass  für  solche  l’nter- 
nehmungen,  welche  im  Geheimen  von  Statten  gehen  sollen,  die 
Verfinsterung  der  Gestirne  ein  günstiges  und  förderliches  Wahr- 
zeichen sei.  Die  ganze  Sache,  welche  über  das  lieben  vieler 
Tausende  und  das  Heil  von  Athen  entscheiden  sollte,  kam  in  die 
Hände  elender  Zcicheudcuter,  die  handwerksmäfsig  ihr  Gewerbe 
trieben.  Denn  das  Unglück  wollte,  dass  Stilbides  vor  Kurzem  ge- 
storben war,  der  tüchtigste  aus  dieser  Zunft,  der  seinen  Kin- 
lluss  auf  Nikias  nicht  selten  benutzt  hatte,  ihn  von  gemeinem 
Aberglauben  frei  zu  machen.  Hie  jetzt  vorhandenen  .Meister  der 
Kunst  erklärten,  man  müsse  einen  vollen  .Mondumlauf  abwarten, 
um  mit  gutem  Gewissen  die  Abfahrt  anzutreten.  Also  dreimal 
neun  Tage,  wo  jede  Stunde  Verderben  drohte!  Nikias  war  der 
Furchtsamste  von  Allen.  .Mehr  als  je  sah  er  sich  unter  der  Macht 
dämonischer  Gewalten  und  war  mit  nichts  als  mit  0|ifcrn  und 
Sühngebräuchen  beschäftigt,  bis  ihn  die  Noth  aus  seinen  finstern 
Träumereien  aufscheuchtc. 

Die  Syrakusaner  batten  von  Allem.  Kunde  erhalten  und  dachten 
jetzt  nur  an  das  Fine,  dass  sic  die  Athener  nicht  entkommen  liefsen. 
Gylippos  ordnete  einen  Angriff  zu  I..anilc  und  zu  Wasser  an.  Die 
Athener  waren  au  Schiffszahl  überlegen,  aber  sic  wurden  geschlagen; 
der  Ueberrest  ihrer  Flotte  wurde  immer  mehr  in  den  inncreten 
Winkel  eingeengt  und  nur  der  Unvorsichtigkeit  des  Landangriffs 
und  der  Tapferkeit  der  tyrrhenischen  Dundesgenossen  halte  man 
es  zu  verdanken,  dass  nicht  die  ganze  Flotte  vernichtet  wurde. 
Wie  sich  nun  die  Athener  nach  dieser  .Niederlage  wieder  sammeln, 
da  erblicken  sic  zu  neuem  Schrecken,  dass  die  Syrakusaner  be- 
schäftigt sind,  die  Mündung  des  Hafens  zu  sperren,  indem  sie 
gröfsere  und  kleinere  Schifle,  mit  Kelten  verbunden,  in  der  Mitte 
des  Kanals  vor  Anker  legen.  Nun  konnte  man  allerdings  nicht 
mehr  auf  Mondphasen  warten.  .Nun  musste  unverzüglich  der 
Kampf  auf  Leben  und  Tod  begonnen  werden,  wenn  noch  Kiner 
der  Tausende  seine  Heimath  wiederzusehen  gedachte.  Alle  Mann- 
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schäften  wurden  <ius  den  Werken  herausgezogen  und  alle  Schiffe, 
schlechte  wie  gute,  zusammen  etwa  110,  hemannt;  sic  wurden  gegen 
die  Stufshalken  der  feindlichen  Schiffe  so  gut  wie  möglich  gesichert 
und  mit  eisernen  Enterhaken  zu  wirksamerem  Angriffe  versehen. 
Eine  nothdürftige  Vcrschanzung  war  am  L'fer  aufgeworfen,  um  die 
kranke  Mannschaft  und  die  Geräthc  einstweilen  zu  schützen , und 
nun  ging  üemosthenes  gegen  die  Mündung  vor,  um  hier  mit  Ge- 
walt durchzubrechen,  ^och  einmal  erklang  der  attische  Päaii;  der 
Mulh  der  Verzweillung  entflammte  die  Mannschaft.  Es  gelingt  wirk- 
lich den  mittleren  Durchgang  zu  gewinnen  und  die  nächsten  Fahr- 
zeuge zu  bewältigen.  Dann  aber  stürzen  von  beiden  Seiten  die 
feindlichen  Flotten  gegen  die  Mündung  vor.  Schiff  an  Schiff 
drängen  sich  zu  einem  Knäuel  zusammen;  gegen  zweihundert 
Fahrzeuge  werden  handgemein  und  ringsum  ist  der  ganze  Ufer- 
rand von  syrakusanischen  Truppen  besetzt;  von  allen  Seiten 
droht  Unheil.  An  eine  geordnete  Schlacht  war  nicht  zu  denken. 
Es  war  eine  betäubende  Verwirrung,  in  welcher  kein  Schiffsführer 
ein  festes  Ziel  im  Auge  halten  konnte;  es  war  keine  freie  Bewe- 
gung, kein  Ueberhlick,  keine  Leitung  möglich,  und  ohne  dass  man 
wusste,  wie  cs  geschah,  wandte  sich  endlich  die  attische  Flotte  in 
den  Hafen  herein  und  flüchtete  zu  dem  Werke  am  Strande*’*). 

Aber  auch  die  Syrakusaner  hatten  furchtbar  gelitten.  Also 
was  konnte  man  Anderes  thun,  als  am  nächsten  Tage  von  Neuem 
vorhrechen,  um  sich  auf  dem  einzigen  Itettungswege  Bahn  zu 
machen!  Man  konnte  voraussehen,  dass  das  Gedränge  der  Schiffe 
geringer  und  den  Athenern  freiere  Bewegung  gestattet  sein  würde; 
auch  hatten  diese  noch  immer  eine  Ucherzald  an  Schiffen.  So 
wollten  auch  die  Fcldherrn.  Aber  nun  weigert  sich  das  Schiffs- 
volk. Es  kommt  zu  allem  Unglück  auch  dasjenige,  was  .ailein  noch 
gefehlt  hat,  Ungehorsam  und  Auflehnung.  Es  war  mit  den  Athe- 
nern so  weit  gekommen,  dass  sie  eine  unüberwindliche  Angst 
hatten,  ihre  Schiffe  zu  besteigen,  auf  denen  doch  allein  Rettung 
möglich  war.  Statt  dessen  verlangen  sie  einen  Rückzug  zu  Lande, 
welcher  gar  keine  Hoffnung  gewährte.  Und  auch  dieser  hoffnungs- 
lose Entschluss,  der  in  der  nächsten  Nacht  ausgeführt  werden  soll, 
wird  noch  verzögert.  Durch  täuschende  Vorspiegelungen  irre  ge- 
leitet, lässt  man  noch  einen  ganzen  Tag  vorühergehn,  bis  die  Sy- 
rakusancr,  die  sich  in  ihrer  üheriuüthigen  Siegesfeier  durch  nichts 
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hatten  stören  lassen  wollen,  ihren  Festrausch  ausgeschluren  iiml  sich 
aufgeuiacht  hatten,  die  Umgegend  mit  ihren  Truppen  zu  be- 
setzen. 

Nun  beginnt  der  Zug;  ein  Zug  von  40,0UÜ  Menschen,  die 
einer  auswandernden  Stadtbevülkerung  gleich,  mit  Ue|)äck  beladen, 
von  der  Küste  fort  in  ein  feindliches  Land  hineinziehen,  ohne  der 
Wege  kundig  zu  sein,  ohne  ein  festes  Ziel,  ohne  hinreichende  Le- 
bensmittel, ohne  Verti'auen  zur  Itcttung,  von  .\ngst  gefoltert,  in 
stiller  Verzweillung  und  völligem  Stum|>fsiiine  oder  in  wildem  Un- 
muthe  gegen  Menschen  und  Götter  tobend.  Denn  was  nur  an 
Trauer  und  Noth  ein  Menschenherz  belasten  kann,  lag  mit  voller 
Wucht  auf  dem  Heere,  als  es  die  Unglücksstütte  verliels.  Seine 
Schiffe  hatte  es  nach  und  nach  in  Flammen  aufgehen  oder  in  die 
Hände  der  Feinde  fallen  sehen.  Von  den  Todten,  die  umher  lagen, 
musste  man  Abschied  nehmen,  ohne  ihnen  die  letzten  Ehren  er- 
weisen zu  können;  am  furchtbarsten  aber  war  der  Abschied  von 
den  vielen  Verwundeten  und  Krankeu,  welche  auf  dem  öden 
Strande  verlassen  liegen  blieben,  die  den  forlziehenden  Verwandten 
und  Zeitgenossen  laut  nachjammerten,  oder  sich  an  ihre  Gewänder 
hingen  und  sich  eine  Strecke  Wegs  fortschleppen  liefsen , bis  sie 
elend  zusammensanken. 

Die  F'eldherrn  thaten  ihre  Pflicht  und  erreichten,  was  möglich 
war.  Sie  ordneten  den  Zug  in  zwei  Heerbaufen,  den  ersten  führte 
Nikias,  die  Nachhut  Demosthenes;  der  Tross  und  das  Feldgcräthc 
wurde  in  die  Mitte  genommen,  indem  die  Krieger  in  zwei  läng- 
lichen Vierecken  inarsebirten.  Nikias  richtete  sich,  je  schwerer 
das  Unglück  wurde,  um  so  mehr  zu  einer  wahren  Heldengröfse 
auf,  deren  Beispiel  nicht  wirkungslos  bbeb.  Er  hielt  vor  dem  Ab- 
märsche noch  einmal  an  die  versammelten  Truppen  eine  feierliche 
Ansprache,  um  ihnen  Miith  einzuflöfseu.  Er  stellte  ihnen  die  Mög- 
lichkeit vor,  einen  festen  Punkt  zu  gewinnen,  wo  sie  sich  vortheil- 
haft  vertheidigen  könnten;  er  vertröstete  sie  auf  die  Unterstützung 
befreundeter  Inselstämme;  er  wies  sie  auf  die  Gerechtigkeit  der 
Götter  hin;  denn  wenn  sie  früher  etwa  durch  Glanz  und  Macht 
die  Missgunst  derselben  erregt  hätten,  so  könnten  sie  in  ihrem 
gegenwärtigen  Zustande  wohl  auf  das  Mitleid  der  Götter  rechnen, 
welche  die  tief  Gedeinüthigten  auch  wieder  aufzurichteu  vermöch- 
ten. Er  bezeugte  ihnen,  dass  er  selbst  bei  aller  Körperschwäche 
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durch  sein  gutes  Gewissen  getröstet  werde  und  niutliig  in  die 
dunkle  Zukunft  bücke.  Aller  Erfolg  aber  sei  von  ihrer  Mannszucbt, 
Ausdauer  und  Tapferkeit  abhängig. 

Das  Heer  zog  am  linken  Ufer  des  Anapos  hinauf,  der  in 
sumpfigem  und  schilfreichem  Hoden  einen  tiefen  VVasserlauf  bildet. 
Schon  in  diesem  Thale  begann  der  Kampf.  Denn  die  Syrakiisaner 
wollten  das  Heer  in  der  Nähe  festhalten,  um  es  wo  möglich  vor 
den  Augen  der  Stadl  zu  vernichten.  Aber  die  Athener  erzwangen 
die  Furt,  welche  in  das  innere  Land  führt,  und  ihre  Feinde  zogen 
es  nun  vor,  sie  nicht  mehr  in  geschlossenen  Keihen  anzugreifen, 
sondern  dem  Heere  zu  folgen  und  durch  fortwährende  Plänkeleien 
im  Kücken  und  auf  den  Seiten  seine  Kräfte  aufzureiben.  So 
rückten  die  Athener  diesen  Tag  eine  Meile  weit  vor  und  machten 
an  einem  Hügel  ihr  erstes  Nachtquartier.  Am  zweiten  Tage  kamen 
sie  in  ebene  Gegend  nnd  rasteten  hier  nach  kurzem  Marsche,  um 
sich  aus  den  umliegenden  Wohnungen  mit  Proviant  und  Wasser 
zu  versehen,  was  ihnen  ohne  Belästigung  gelang.  Denn  da  der 
Feind  die  Absicht  der  Athener  erkannte,  bei  dem  akräischen  Berge 
das  Hochland  zu  erreichen,  wo  sie  mit  Hülfe  der  Sikuler  einen  Weg 
nach  Katane  zu  finden  holTten,  eilte  er  voraus,  um  die  Schlucht, 
welche  dahin  führte,  zu  besetzen  und  zu  verschanzen.  Als  nun 
die  Athener  am  dritten  Tage  ausrücken,  werden  sie  aus  der  Schliiclit 
heruntergetrieben  und  müssen  nach  schwerem  Kampf  an  ihren  La- 
gerort zurück.  Aber  auch  hier  können  sie  nicht  bleiben,  weil 
ihnen  von  der  Reiterei  aller  Proviant  abgeschnitteii  wird.  Sit‘ 
müssen  also  Alles  daran  setzen,  um  am  folgenden  Tage  den  Pass 
zu  erzwingen 

In  den  ersten  Frühstunden  rücken  sie  aus;  sie  stürmen  mit 
heldenmüthiger  Tapferkeit,  aber  jede  Anstrengung  ist  vergeblich. 
Sie  werden  von  den  Qiiermauern,  welche  die  beiden  Tbalfurcben 
sperren,  und  von  der  zwischen  liegenden  Höhe  herunter  mit  Pfeilen 
und  Wurfgeschossen  bedeckt,  ohne  ihren  Gegnern  beikommen  zu 
können.  Gewitter  und  Begengüsse  treten  ein,  welche,  so  wenig 
ungewöhnlich  sie  auch  in  dieser  Jahreszeit  waren,  dennoch  neuen 
Schrecken  verbreiteten.  Die  Athener  sahen  in  Allem  nur  Vorzeichen 
des  Verderbens.  Es  folgte  noch  ein  Tag  hoffnungslosen  Kampfes, 
der  nichts  als  neue  Verluste  und  Verwundungen  brachte.  Es  wurde 
■also  bei  einbrechender  Nacht  der  Beschluss  gefasst,  die  bisherige 
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liidilung  aufzugebpn,  und  iv.ihrfind  man  don  Feind  durrli  Lager- 
feuer täuscht,  liriclit  das  Heer  gegen  Süden  auf,  narh  der  Küste 
zn,  wo  die  Thäler  Iiessere  Verlheidigimgsplätzc  in  Anssiclit  stellten 
und  bequemere  Zugänge  in. das  Itinnenland.  Nikias  gelingt  es, 
Ordnung  zu  halten.  Er  gelangt  in  der  Morgenfrühe  in  die  Nähe 
der  See  und  gewinnt  die  helorischc  Strafse,  welche  von  Syrakus 
in  der  Richtung  auf  das  südliche  Vorgebirge  Siciliens  führt.  Er 
eilt  rastlos  vorwärts,  ohne  auf  Pemosthenes  zu  warten.  Augen- 
blickliche Refreiung  von  der  Noth  der  Verfolgung  erscheint  schon 
als  das  gröfste  Glück.  Demosthenes  ist  es  dagegen  nicht  gelungen, 
so  rasch  vorwärts  zu  kommen.  Er  wird  gegen  Mittag  eingeholl 
und  in  neue  Kämpfe  verwickelt.  Sein  vereinzelter  Heerhaufen 
wird  ziellos  fortgeschoben.  umringt  und  endlich  in  einem  grofsen 
Gehöfte,  dem  Polyzeleion,  eingeschlossen,  wo  die  Truppen,  ohne  sich 
wehren  zn  können , den  Geschossen  massenweise  erlieg;en.  Jetzt 
war  keine  Wahl  mehr.  Sechstausend  an  der  Zahl  ergehen  sie 
sich  dem  Gylippos,  und  auch  Demosthenes,  dessen  Arm  gehalten 
wird,  als  er  sich  den  Todesstofs  vereetzen  will,  lallt  lebend  in 
seine  Hände. 

Während  dies  geschah,  hatte  Nikias  am  Küstenbachc  Erineos 
eine  feste  Stellung  eingenommen.  liier  erhält  er  die  Nachricht 
von  dem  Geschehenen  und  die  AulTorilerung  zur  IJebergabe.  Er 
verspricht  Erstattung  der  Kriegskosten , ivcnn  man  freien  Abzug 
gewähre.  Diese  Bedingungen  werden  abgewiesen  und  die  furcht- 
bare, Verfolgung  beginnt  am  achten  Tage  von  Neuem.  Nikias 
machte  die.  gröfste  Anstrengung,  um  das  nächste  der  parallelen 
Küstenthäler,  das  des  Asinaros,  zu  erreichen;  das  ITe.er  eilt  in  fie- 
berhafter Angst  vorwärts  und  so  wie  es  des  Wassers  ansichtig 
wird,  stürzen  Alle  unbekümmert  um  die  Feinde,  welche  das  jen- 
seitige Ufer  schon  besetzt  halten,  in  wilder  Hast  die  abschüssigen 
Wände  hinunter,  indem  sie  sich  gegenseitig  verwunden,  zertreten, 
niederstofsen , um  nur  an’s  Wasser  zu  kommen  und  die  Qual  des 
Durstes  zu  löschen.  Hier  werden  nun  die  Einen  beim  Trinken 
vom  Strome  fortgerissen,  die  Anderen  stürzen  verwundet  hinein; 
denn  vom  Rande  des  Ufers  schlendern  die  sicilischen  Truppen  ihre 
Pfeile  und  Wurfgeschosse,  in  die  dichte  Menge,  welche  sich  im 
Flusshette  zusammendrängt;  die  Reiterei  fangt  die  Entfliehenden 
auf  und  die  Peloponnesier  dringen  mit  dem  Schwerte  in  die 
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Schliidit  hinunter,  um  ihre  Opfer  zu  erreichen,  so  dass  das 
schlammige  Wasser  hlutroth  wird  und  zwischen  Leichenhaufen  sich 
mfihsam  Bahn  bricht. 

Angesichts  dieses  Blutbades  und.  der  vollständigen  Auflösung 
jeder  Ordnung  musste  .Nikias  die  ilülfnung  aufgeben,  noch  einen 
Theil  des  Heers  zu  retten.  Er  ergab  sich  dem  Gylippos  unter  der 
Bedingung,  dass  er  dem  Morden  Einhalt  thuc  und  das  Leben  der 
l-ebriggcbliebenen  verschone.  Mit  ihm  selbst  möge  er  verfahren, 
wie  er  wolle.  Ein  förmlicher  Vertrag  kam  gar  nicht  zu  Stande. 
Viele  wurden  noch  nach  der  Lcbergabc  erbarmungslos  niederge- 
mctzelt;  Andere  wurden  einzeln  zu  Gefangenen  gemacht  und  als 
llaussklaven  bei  .Seite  gcsciiaift.  Endlich  gelang  es  bei  der  allge- 
meinen Verwirrung  auch  einer  nicht  geringen  Anzahl,  jetzt  gleich 
oder  bei  späterer  Gelegenheit  nach  Katanc  zu  entkommen. 

So  waren  es  im  Ganzen  nur  etwa  7000,  welche  im  Triumphe 
nach  Syrakus  eingeführt  wurden,  als  Gylijipos  von  seiner  mörde- 
rischen Menschenjagd  heimkehrte.  Die  Masse  der  Gefangenen  wurde 
in  die  Steingruben  gethan,  wo  sie  in  engen  Bäumen  zwischen 
hohen,  senkrechten  Felsen  der  vollen  Glulh  der  Sonne  so  wie  dem 
Froste  der  Herbstnächte  schutzlos  preisgegeben  waren.  Um  das 
dem  Nikias  gegebene  Wort  nicht  geradezu  zu  brechen,  wurde  ihnen 
auf  acht  Monate  Mundvorrath  gereicht,  Gerste  und  Wasser,  also 
nur  die  Hälfte  der  magersten  Sklavenkost,  und  dabei  waren  sie  ip 
ihrem  namenloseil  Elende  noch  ein  Schauspiel  des  Volks,  das  von 
oben  in  neugierigen  Gruppen  die  Jammerstätten  ansah,  wo  die  Le- 
benden zwischen  Sterbenden  und  Todten  ihr  Dasein  fristeten. 
Auf  die  Länge  mochten  die  Syrakusancr  selbst  dies  Elend  in  ihrer 
.Nähe  nicht  dulden.  Nach  siebzig  Tagen  wurde  das  schauerliche 
Gefängniss  geölTnet  und  ein  grofser  Theil  als  Sklaven  verkauft; 
nur  die  geborenen  Athener  und  die  sicilischen  Griechen  wurden 
noch  zurückbehalten.  Gerne  mag  man  der  tröstenden  Nachricht 
Glauben  schenken,  dass  den  Athenern,  von  denen  auch  aufscriialh 
Syrakus  viele  in  Knechtschaft  lebten,  liier  und  da  ihre  geistige 
Bildung  zu  Gute  kam  und  dass  sie  namentlich  durch  den  Vortrag 
beliebter  Stellen  aus  Euripides  sich  ihren  Herrn  angenehm  zu 
machen  und  ihre  l.age  zu  mildern  wussten. 

Feber  Nikias  und  Demosthenes  war  gleich  nach  der  letzten 
.Schlacht  ein  ölfentliches  Gericht  gehalten  worden.  Gylippos  wollte 
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si«  "cschont  wissen,  um  sic  nach  Sp.nrla  führen  zu  können.  Kr 
wusste,  (lass  er  seinen  Landsleuten  keine  gröfsere  rienugthuiing 
verschalTen  konnte,  als  wenn  er  ihnen  den  Sieger  von  Pylos  über- 
lieferte. Aber  er  vernioclile  nicht  so  viel  über  die  Syrakusaner, 
um  sic  zu  bewegen,  ihre  wilde  Rachsucht  zu  bcincistcrn.  Pie 
Volksredner  schmähten  sogar  den  Mann,  welchem  die  Stadt  .Alles 
verdankte,  und  liefs(m  auch  die  gemäfsigten  .Männer,  wie  llermo- 
krates,  nicht  zu  Worte  kommen.  Am  heftigsten  wirkten  zum 
Verderben  der  Feldherrn  diejenigen  Bürger,  welche  mit  Nikias  in 
heimlicher  Verbindung  gestanden  hatten,  und  wegen  der  Mitthei- 
lungen,  welche  er  machen  konnte,  besorgt  waren.  Die  anwesen- 
den Korinther  schürten  die  Leidenschaft,  um  allen  Gefahren  vor- 
zubeugen, welche  ihnen  etwa  noch  von  den  attischen  Feldherrn 
erwachsen  könnten;  deshalb  wurde  das  Todesurteil  ausgesprochen 
und  vollzogen.  So  berichten  Thukydides  und  Philistos,  der  syra- 
kusanische  Geschichtschreiber  und  Augenzeuge  dieser  Begebenhei- 
ten. Aach  Timaios  soll  llermokrates  noch  während  der  Verhand- 
lung den  Gefangenen  Nachricht  zugeschickt  und  ihnen  Gelegenheit 
gegeben  haben,  sich  selbst  das  Leben  zu  nehmen.  Ihre  I.eichen 
wurden  am  Stadtthorc  ausgestellt,  und  das  ganze  AVerk  entsetz- 
licher Rachsucht  dadurch  beendet,  dass  zum  Andenken  an  das 
Blutbad  in  der  Asinarosschlucht  ein  jährliches  Volksfest,  Asiiiaria 
genannt,  in  Syrakus  gestiftet  wurde 


So  endete  der  sicilische  Feldzug  in  einer  Reihe  von  Kreig- 
nissen , welche  man  sich  auch  heute  nicht  vergegenwärtigen  kann, 
ohne  von  Schauder  ergrilfcn  zu  werden.  Es  waren  Ereignisse, 
welche  alles  Frühere  vergessen  machen,  mag  man  die  entscheidende 
Bedeutung  derselben,  den  ungeheuren  Wechsel  des  Glücks  oder 
auch  nur  die  Menge  der  dabei  betheiligten  Staaten  in  das  Auge 
fassen.  Die  Gränzstreitigkeiten  zwischen  Egesta  und  Sclinus  hat- 
ten zu  einem  allgemeinen  Kampfe  geführt,  an  welchem  aufscr 
den  beiden  grofsen  Rundcsgenosscnschaftcn  auch  alle  sicilischen 
Städte  und  die  italischen  Völker,  die  Messapier,  lapygier  und  Tyr- 
rhener,  sich  betheiligt  hatten;  die  alte  Fehde  zwischen  Athen  und 
Sparta  war  zu  einem  Mittelmccrkrieg  geworden  und  zugleich  die 
Leidenschaft  der  Parteien  zu  einer  Kampfwuth  gesteigert,  welche 
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PS  nicht  iiiplir  auf  einzelne  Siege  und  Gewinne  abgesehen  hatlp, 
sondern  auf  die  Vernichtung  des  Gegners. 

Was  aber  den  Ausgang  des  Kriegs  betrilll,  so  hatte  Griechen- 
land in  der  Geschichte  seiner  inneren  Fehden  nichts  Achnliches 
erlebt.  Denn  seit  den  Perserkriegen  war  cs  nicht  vorgekoinnien, 
dass  so  vollständig  auf  der  einen  Seite  Alles  verloren,  auf  der  an- 
deren Alles  gewonnen  wurde.  Hie  lange  Heibe  von  Fehlern  und 
l'nfällen,  welche  die  Athener  ihrer  zähen  Ausdauer  und  bewunde- 
rungswürdigen Taj)ferkeit  ungeachtet  einem  so  vollständigen  Ver- 
derben entgegcuführten,  beginnt  mit  dem  Anfänge  der  ganzen  Un- 
Icrnehmung. 

Sie  rüsten  eine  Land-  und  .Seemacht,  wie  sie  Griechenland 
noch  nicht  gesehen  hatte,  aber  während  sie  den  fernen  Westen 
erobern  wollen,  sind  sie  in  der  eigenen  Heimath  von  einer  ver- 
räthcrischen  Partei  beherrscht,  welche  mit  dem  Wohl  des  Staats 
ein  freventliches  Spiel  treibt.  Sie  unternehmen  ein  Wagniss,  wel- 
ches einen  Führer  von  rücksichtsloser  Entschlossenheit  und  Ge- 
wandtheit verlangte,  und  machen  den  Einzigen,  welcher  die  rech- 
ten Eigenschaften  hatte,  zum  Feinde  des  Staats  und  zum  Gegner 
seines  eigenen  Werks;  sic  vertrauen  die  Fortführung  des  Kriegs 
einem  kranken,  ängstlichen  und  widerwilligen  Feldherm  an  und 
begegnen  einem  Feinde,  welcher  gefährlicher  war  als  alle  früheren, 
der  den  Hass  der  Dorier  gegen  Athen  in  vollem  Mafse  thciltc  und 
zugleich  eine  Fülle  von  Mitteln  und  eine  geistige  Beweglichkeit  be- 
safs,  wie,  sie  in  dorischen  Staaten  sonst  nicht  vorhanden  war. 
Syrakus  war  unter  allen  feindliclien  Städten  diejenige,  deren  Bür- 
ger am  meisten  Achnlichkeit  mit  den  Athenern  hatten;  sie  konnten 
also  nur  durch  die  glänzendste  Entfaltung  attischer  Thatkraft  be- 
zwungen werden.  Dagegen  sind  gerade  jetzt  alle  Talente,  durch 
welche  die  Feldherrn  Athens  zu  siegen  pllegtcn,  auf  Seiten  der 
Feinde,  und  die  Athener,  deren  ganze  Stärke  im  kecken  AngrilTs- 
kriege  lag,  werden  in  einen  erschlaffenden  und  immer  trostloseren 
Vertheidigungskampf  gedrängt,  bei  welchem  sich  allmählich  Alles 
aufzehrte,  worauf  der  Erfolg  beruhte,  Gesundheit,  Truppenzahl, 
Kampfmittel,  Kriegszucht  und  Kriegsmuth.  Seitdem  aber  einmal  die 
Siegesholfnungen  vereitelt  waren  und  alle  Gedanken  auf  Bettung 
gerichtet  sein  mussten,  da  war  es  wiederum  .Mkias,  der  durch 
seinen  Eigensinn  die  allein  vernünftigen  Pläne  des  Demosthenes 
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vereitelte.  Kuii  war  cs  der  zaghafte  Feldherr,  der  das  Feld  nicht 
räumen  wollte,  und  er,  der  eine  krankhafte  Furcht  vor  jeder  Ver- 
schuldung gegen  Men.‘<cbcn  und  Götter  hatte,  musste  die  schwerste 
Schuld  auf  sein  unglückliches  Haupt  laden. 

Aber  es  war  ja  der  Ausgang  des  Kriegs  nicht  blofs  von  ein- 
zelnen Personen  und  einzelnen  Geschicken  abhängig,  sondern  ganz 
Athen  büfste  für  seine  L'nbesounenheit  und  Verkehrtheit.  Es 
büfste  für  jene  falsche  Politik,  welche  es  seit  dem  letzten  Ostra- 
kismos  befolgt  hatte,  für  jene  Halbheit  in  seinen  Entschlüssen,  in- 
dem es  sich  von  den  verlockenden  Vorspiegelungen  der  kühnsten 
Eroberungspolitik  hethören  liefs  und  sich  doch  nicht  entscblicfseu 
konnte  die  Schritte  zu  thun,  welche  allein  im  Stande  waren,  der- 
selben einen  Erfolg  zu  sichern.  Man  folgte  dem  Alkihiades  und 
schenkte  ihm  doch  kein  Vertrauen;  man  brach  mit  der  früheren 
Politik  und  wollte  doch  die  Männer  nicht  fallen  lassen,  welche  sic 
vertraten;  das  Unverträgliche  sollte  vereinigt  werden  und  in  des- 
potischer Laune  wollte  das  Volk  seine  Feldherrn  zwingen,  auch 
widerstrebend  seine  Befehle  auszuführen. 

Die  erste  Veranlassung  dieser  ganzen  Kette  von  Missgeschicken 
lag  also  darin,  dass  man  den  Grundsätzen  des  Perikies  untreu 
wurde.  Perikies  hatte  seiner  Vaterstadt  eine  unangreifbare  Macht 
gesichert  und  ihr  die  Dauer  derselben  verbürgt,  aber  .nur  unter  der 
Bedingung,  dass  sie  sich  auf  die  Erhaltung  ihrer  Herrschaft  be- 
schränkte und  durch  kein  unnöthiges  Wagniss  und  keine  aben- 
teuernde AngrUTspolitik  das  Glück  des  Staats  auf  das  Spiel  setzte. 
Nun  that  man  das  Gegentheil.  Man  unternahm  etwas,  was  unter 
allen  Umständen  dem  Staate  Verderben  bringen  musste.  Denn 
wenn  der  Feldzug  gelang,  so  musste  der  Gewinn  denen  zufallen, 
welche  die  unklaren  Grofsmachtsgelüste  der  Athener  genährt  hatten, 
um  dadurch  sich  selbst  über  Gesetz  und  Verfassung  zu  erheben. 
Als  Eroberer  von  Syrakus,  als  Herr  Siciliens  und  seiner  Schätze, 
an  der  Spitze  eines  Heers,  welches  er  durch  reiche  Beute  an  seine 
Person  fesseln  konnte,  würde  Alkihiades  die  Demokratie  gestürzt 
und  der  Bürgerschaft,  welche  unfähig  war  ein  Mittelmeerreich  zu 
regieren,  Macht  und  Kcchte  genommen  haben.  Bei  einem  un- 
günstigen Ausgange  dagegen  war  nicht  hiofs  ein  Einzelnes  miss- 
lungen, sondern  die  ganze  Grundlage  des  attischen  Staatsgebäudes 
erschüttert.  Denn  was  andere  Staaten  verschmerzen  konnten,  war 
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Athrn  niclil  im  Stande  zu  verninden,  da  schon  die  hlnfsc  Rrlial- 
liing  seiner  .Mnclil  eine  Anspannung  aller  Kräfte  und  einen  unver- 
sehrten Zustand  aller  llfilfsmittel  erforderte.  Wenn  cs  aber  bei 
anderen  Staaten  wohl  der  Fall  ist,  dass  ihr  Unglück  dazu  beiträgt, 
ihnen  Theilnahnic  und  neue  Hundesgenossen  zu  verschaffen,  welche 
der  siegreichen  Partei  den  vollen  Siegesgewinn  missgönnen,  so  hatte 
dies  auf  Athen  keine  Anwendung.  Denn  sein  Unglück  hatte  keine 
andere  Folge,  als  dass  alle  Feinde  sich  zusammenschaarten,  die 
alten  und  die  neuen,  die  offenen  Feinde  und  die  bis  dahin  nieder 
gehaltenen,  und  dieser  furchtbaren  Verbindung  stand  Athen  mit 
gebrochener  Kraft  und  ganz  vereinzelt  gegenüber. 

Der  sicilische  Feldzug  ist  daher  nicht  eine  Episode  in  dem 
grofsen  Kriege,  sondern  die  Entscheidung  desselben;  er  ist  das  Ge- 
richt, das  über  die  Stadt  des  Pcrikles  gehalten  worden  ist,  ein 
Strafgericht,  von  welchem  sie  sich  niemals  wieder  zu  ihrer  alten 
Gröfse  hat  emporrichten  können. 

Aber  auch  den  sicilischen  Städten  brachte  der  Ausgang  des 
Feldzugs  keinen  Segen.  Der  alte  Hader  erwachte  von  .Neuern.  Die 
Egestäer  waren  nach  dem  Untergange  der  attischen  Macht  ihren 
übermülhigen  Feinden  schutzlos  preisgegeben,  sic  riefen  daher  die 
Punier  in  das  Land;  Ul.  92,  3 (409)  landete  Hannibal,  der  Enkel 
llaniilkars  (S.  521),  auf  der  sicilischen  Küste,  um  die  .Niederlage 
von  llimera  zu  rächen,  und  bald  lag  eine  Reihe  der  glänzendsten 
Griechenstädte,  Scliniis,  llimera  und  Akragas,  in  Trümmern ‘‘0- 
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Als  die  Kunde  von  der  Niederlage  nach  Alhen  gelangte,  war  der 
erste  Eindruck  der,  dass  inan  ein  solches  Unglück,  das  alle  Vor- 
stellung überstieg,  für  unmöglich  hielt;  auch  die  zuverlässigsten 
Zeugen  fanden  keinen  Glauben.  Dann,  als  man  sich  entschliefscn 
musste  das  Ungeheure  zu  glauben,  erfüllte  ein  unendlicher  Jammer 
die  ganze  Stadt;  denn  da  war  kein  Haus,  das  nicht  um  Verwandte 
und  Freunde  zu  trauern  hatte;  die  Ungewissheit  über  das  Schick- 
sal derselben  steigerte  den  Schmerz;  der  Gedanke  an  die  Ueber- 
lebcndcn  war  noch  peinlicher,  als  der  Schmerz  um  die,  welche 
mau  todt  wusste,  obgleich  auch  hier  das  schmachvolle  Pinde  und 
die  Versäumniss  aller  religiösen  Pflichten  den  Schmerz  um  so 
bitterer  machten.  Wie  man  sich  aus  der  dumpfen  Trauer  auf- 
richtete, besann  man  sich  auf  die  Ursachen  des  ganzen  Unglücks, 
und  nun  richtete  sich  eine  leidenschaftliche  Wutb  gegen  Alle, 
welche  zu  diesem  Unternehmen  gerathen  oder  als  Redner,  Wahr- 
sager, Orakeldeuter  eitle  Hoffnungen  des  Siegs  genährt  hatten. 
Endlich  ging  die  Aufregung  der  Bürgerschaft  in  Verzweiflung  und 
Angst  über,  so  dass  man  noch  gröfsere  und  nähere  Gefahren  vor 
Augen  sah,  als  wirklich  vorhanden  waren.  Man  glaubte  jeden  Tag 
die  sicilische  Flotte  mit  den  Peloponnesiern  vor  dem  Hafen  er- 
scheinen zu  sehen,  um  die  wehrlose  Stadt  zu  erobern ; man  glaubte, 
dass  die  letzten  Tage  Athens  gekommen  ivären. 

Und  in  der  Thal  schien  es  unmöglich,  dass  Athen  diesen 
Sclilag  überwinden  könne.  Denn  was  die  Stadt  früher  in  Aegypten, 
in  Thrakien  und  Böotien  an  Niederlagen  erlitten  hatte,  war  mit 
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dem  jetzigen  Unglück  nicht  von  fern  zu  vergleichen.  Man  halte 
ja  die  ganze  AVehrkraft  daran  gesetzt,  um  Syrakus  zu  zwingen. 
Ueber  200  Staatsschilfe  waren  mit  ihrer  ganzen  Ausrüstung  ver- 
loren, und  überschlägl  man,  was  in  den  wiederholten  Sendungen 
nach  Sicilien  geschickt  wurden  war,  so  kann  mau  mit  Einschluss 
der  bundesgenüssischen  Truppen  die  Gesamtsumme  auf  etwa 
00,000  .Manu  berechnen.  In  den  Gewässern  von  Naupaktos  lag  noch 
ein  Geschwader,  aber  auch  dies  war  in  Gefahr  und  den  neu  ge- 
rüsteten Korinthern  gegenüber  in  einer  sehr  ungünstigen  Lage. 
Hie  Häfen  und  Schiffshäuser  waren  leer  und  eben  so  der  Schatz, 
Man  hatte  in  der  Hunaung  auf  unermessliche  Beute  und  eine  Fülle 
neuer  Einküntte  nichts  gespart  und  die  Kräfte  des  Staats  auf  das 
.\eufscrste  angestrengt,  üenn  da  man  mit  den  verheifsenen  Unter- 
stützungen der  Egestäer  getäuscht  w orden  war,  so  betrug  der  jähr- 
liche Truppensuld  allein  das  Doppelte  der  Jahreseinkünfte.  Die 
zu  Anfang  des  Kriegs  zurückgelegtcu  Gelder  waren  also  bald  auf- 
gebraucht wurden  und  man  hatte  schon  die  thrakiseben  Söldner, 
welche  man  nach  Syrakus  nachschickcn  wollte,  aus  Geldverlegen- 
heit heimsenden  müssen.  Zugleich  war  das  Volksvermügcn  selbst 
stark  angegriffen  durch  die  Leistungen  der  Trierarchen,  welche  das 
Schiffsgeräth  und  freiwillige  Zulagen  gegeben  hatten;  eine  .Menge 
von  baarem  Gelde  war  noch  bei  den  Gefangenen  gefunden  und  in 
die  Hände  der  Feinde  gekommen. 

Viel  schlimmer  aber  als  die  materielle  Einbufse  an  Geld, 
Schiffen  und  Mannschaft  war  die  moralische  Niederlage,  welche  für 
keinen  Staat  gefährlicher  war,  als  für  Athen,  weil  seine  ganze 
Macht  auf  der  Furcht  beruhte,  welche  die  untergebenen  Staaten 
erfüllte,  so  lange  sie  .Athens  Flotten  unbedingt  das  Meer  beherr- 
schen sahen.  Dieser  Bann  der  Furcht  war  nun  gelöst;  die  unent- 
behrlichsten Inselstaaten  und  die,  welche  am  festesten  mit  Attika 
verschmolzen  zu  sein  schienen,  Eubuia,  Ghios,  Lesbos  wurden  un- 
ruhig; überall  erhoben  die  oligarchischen  l’arteien  ihr  Haupt,  um 
die  verhasste  Herrschaft  zu  vernichten,  und  während  die  Athener 
auf  der  Höhe  ihrer  .Macht  Mühe  gehabt  hatten,  einzelne  der  abge- 
fallenen Städte  zu  zwingen,  so  stand  jetzt  bei  völliger  Mittellosig- 
keit ein  allgemeiner  Abfall  in  drohender  Aussicht.  Dazu  kam  end- 
lich, dass  man  zu  der  eigenen  Verfassung  das  Vertrauen  verlorcji 
hatte,  denn  es  war  ja  schon  vor  Beginn  der  sicilischen  Unterneh- 
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inunj?  duicli  die  Madit  der  lieiinlidieii  (i(■^ell^Llli^^lell  (S.  ÜOti  f.) 
ein  völlig  revulutionärer  Zustand  eingelreten ; iiiuii  hatte  sich  ül)cr- 
zeugt,  dass  die  bestehende  Verfassung  den  Staat  vor  innerer  Auf- 
lösung nicht  schützen  und  nuch  weniger  für  die  Macht  desselben 
eine  liörgschaft  geben  könne 

Sparta  dagegen  hatte  in  wenig  Monaten,  ohne  ein  Heer  aut- 
zustullen,  ohne  Gefahr  und  Verlust  die  gröfsten  Vortheile  gewonnen, 
wie  sie  der  glücklichste  Feldzug  nicht  hätte  gewähren  können. 
Gylippos  halte  wieder  gezeigt,  was  ein  spartanischer  Mann  werth 
sei,  indem  in  der  Stunde  der  höchsten  iNoth  durch  sein  persön- 
liches Auftreten  das  gröfste  und  folgenreichste  Ereigniss  des 
ganzen  Kriegs  eine  andere  Wendung  erhalten  hatte.  Er  war  der 
glücklichere  Naciitölger  des  Urasidas.  Spartas  Ansehen  iiu  l*elo- 
ponnes,  das  der  Friede  des  Nikias  erschüttert  hatte,  war  wieder 
hergcstellt;  mit  Ausnahme  von  Argos  und  Elis  stand  es  mit  allen 
Bundesgenossen  in  gutem  Verhältnisse;  die  überseeischen  Stainm- 
genussen,  welche  sich  bis  dahin  fern  gehalten  hatten,  waren  durch 
den  Angrilf  .\thens  in  den  Kani|if  hereingezogen  worden ; sie  waren 
jetzt  die  eifrigsten  und  die  kriegsmiithigsten  Bundesgenossen  der 
Peloponnesier.  Und  dazu  gehörten  nicht  nur  die  von  Athen  an- 
gegritfenen  Staaten,  deren  Rachsucht  noch  immer  nicht  befriedigt 
war,  sondern  selbst  in  Thurioi  erlangte  jetzt  die  peloponnesische 
Partei  das  l’ebergewicht  und  machte  die  Stadt  den  Athenern  ab- 
wendig, welchen  sie  sich  noch  vor  kurzem  so  treu  erwiesen  hatte 
(S.  ()4il).  Aufserdem  hatten  die  Athener  den  fähigsten  aller  leben- 
den Staatsmänner  und  Feldhcrrn  in  das  feindliche  Lager  getrieben. 
Keiner  war  geeigneter  als  Alkihiades  die  schwerfälligen  Lakedämo- 
nier  aufzurütteln  und  in  eine  energische  Bewegung  zu  versetzen; 
durch  ihn  hatten  sie  den  besten  Rath  und  die  genaueste  Kennt- 
niss  der  athenischen  Zustände  und  Uertlichkeiten.  Endlich  hatten 
sie  jetzt  auch  einen  kriegerischen  König,  den  unternehmenden  und 
ehrgeizigen  Agis,  des  Archidamos  Sohn,  der  schon  bei  Mantineia 
(S.  5S3)  die  Wallenehre  Spartas  wieder  hergestellt  halte,  der  eifrig 
beflissen  war,  frühere  Missgriffe,  die  er  sich  in  den  Fehden  mit 
Argos  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen,  wieder  gut  zu  machen 
und  das  königliche  Ansehen  wieder  zu  heben,  welches  seit  Ul.  90, 
3 (418)  durch  die  Einsetzung  einer  Behörde  von  Zehnmännern, 
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welche  (len  KTinig  als  Kriegsrath  im  Fehle  begleiteten,  von  Nemjm 
geschwächt  worden  war. 

.So  stand  Sparta  mit  neuem  Selbstvertrauen  an  der  Spitze 
seines  Hundes,  während  cs  die  vollständige  Auniisimg  des  Gegen- 
hundes erwarten  konnte.  Die  attische  Seehcrrschaft  schien  rettungs- 
los verloren  zu  sein,  und  schon  hielt  Sparta  seine  Krieesvögte  be- 
reit, um  sie  in  die  von  Athen  abgcfallenen  Städte  zu  schicken  und 
die  llüirskräfte  derselben  sich  anzueignen.  Es  schien,  als  sollte 
der  Sieg  wie  eine  reife  Frucht  den  Spartanern  in  den  Schofs  fallen. 
Aber  zum  vollen  und  sichern  Siege  gehörte  eine  eigene  Seemacht. 
Hie  vereinzelten  Insel-  und  Küstenstädte  waren  unlähig,  eine  ge- 
meinsame Kriegsmacht  zn  bilden,  und  Sparta  durfte  von  ihren 
Stimmungen  nicht  abhängig  sein,  wenn  es  die  erledigte  Seeherrschaft 
antreten  wollte,  und  eben  so  wenig  konnte  die  junge  Marine  der 
Sikeliotcn,  so  willkommen  sie  war,  die  eigene  Macht  ersetzen.  Es 
biMhirfte  eines  festen  Kerns  für  den  von  allen  Seiten  sich  dar- 
bictenden  Anschluss,  einer  spartanischen  Flotte,  um  welche  sich  die 
vereinzelten  Geschwader  sammelten.  Dazu  fehlte  es  aber  an  allen 
Vorbereitungen.  Denn  wenn  sich  auch  die  Ueberzeiigung  von  dieser 
Nothwendigkeit  im  Laufe  des  Kriegs  immer  mehr  aufgedrängt 
hatte,  so  waren  doch  die  entgegenstehenden  Schwierigkeiten 
nichts  weniger  als  überwunden.  Es  h(>rrschtc  nach  wie  vor  die  alte 
Abneigung  gegen  eine  energische  Seerüstung,  und  die  Unfähigkeit,  eine 
Seemacht  zu  bilden,  war  immer  dieselbe  geblieben.  Das  spartanische 
Kriegsvolk  verschmähte  den  Seedienst;  alle  Erfolge,  die  man  etwa 
zur  See  erreichte,  wurden  den  untergeordneten  Klassen  der  Be- 
völkerung verdankt  und  bedrohten  also  die  Macht  der  dorischen 
Hopliten,  auf  welcher  der  Staat  beruhte.  Und  dann  stand  Sparta 
in  seinen  Finanzen  noch  ganz  auf  dem  alten  Standpunkte.  Eis 
hatte  keinen  Bundesschatz,  keine  regelmäfsigen  Einkünfte  von  seinen 
Bundesgenossen,  und  seine  Bürger  hatten  kein  Privatvermfigen,  mit 
dem  sie  zu  aufserordentlichen  Anstrengungen  den  Staat  hätten 
unterstützen  können.  Jetzt  bewährte  sich  augenscheinlich , w,is 
Archidamos  schon  zu  Anfang  des  Kriegs  gesagt  hatte,  dass  der  Er- 
folg desselben  weniger  von  den  Waficn  als  vom  Gelde  abhängig 
sein  würde.  Die  Abneigung  gegen  eine  Flottenrüstung  konnte  man 
überwinden,  da  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  sie  so  unbedingt 
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forderten  und  diesellic  zugleich  so  wesentlich  erleichlcrton.  Es 
fehlte  also  nur  an  Geldinitlcln.  Aber  auch  diese  boten  sich  Jetzt 
den  Spartanern  in  unverhoffter  Weise  dar,  und  zwar  in  Folge  der 
Verhältnisse,  welche  inzwischen  im  Perserrciche  eingetreten  waren. 

Die  Beziehungen  zwischen  den  griechischen  Staaten  und  Per- 
sien waren  nie  ganz  unterbrochen  worden.  Die  Spartaner  hatten 
wiederholt  mit  dem  Grofskönige  unterhandelt  (S.  39Sf.),  aber  ohne 
Erfolg,  denn  sic  hatten  cs  auch  in  diesen  diplomatischen  Verhand- 
lungen nicht  dahin  bringen  können,  eine  klare  und  entschlossene 
Politik  zu  befolgen.  Auch  batten  diese  Verhandlungen  in  der  Thal 
ihre  grofsen  Schwierigkeiten.  Denn  die  Perser  hielten  unverrückt 
an  ihren  alten  Grundsätzen  fest  und  nahmen  das  kleinasiatische 
Küstenland  für  sich  in  Anspruch;  eine  andere  Grundlage  der  Ver- 
ständigung liefsen  sie  nicht  gelten.  Also  konnte  von  keiner  Ver- 
einbarung die  Rede  sein,  wenn  die  S|iartaner  sich  nicht  dazu  ver- 
stehen wollten,  jene  Küstenstädte  proiszngeben  und  ihre  Wieder- 
vereinigung mit  dem  Perserreiche  zu  verbürgen.  Nur  unter  dieser 
Bedingung  waren  die  Perser  bereit  zu  finden,  Sparta  gegen  Athen 
mit  Geldmitteln  zu  unterstützen.  So  wenig  nun  aber  auch  den 
Spartanern  an  der  Freiheit  der  jenseitigen  Hellenen  gelegen  war, 
so  scheuten  sie  sich  dennoch  aus  sehr  begreiflichen  Gründen,  der- 
gleichen verlragsmäfsig  fcstzustellcn  und  mit  ihrer  hellenischen 
Politik,  wie  sie  dieselbe  beim  Antritte  des  Kriegs  verkündet  hatten, 
in  ofl'enen  Widerspruch  zu  gerathen.  Auch  hatten  sie  nach  wie 
vor  keine  Lust  zu  einem  Flottenkriege  in  Kleinasien,  wozu  sic 
durch  die  Verträge  gezwungen  worden  wären,  wenn  dieselben 
den  Persern  von  Nutzen  sein  sollten. 

So  erklärt  cs  sich,  weshalb  immer  vergeblich  verhandelt  wurde. 
Man  war  in  Susa  unwillig  darüber,  dass  von  den  vielen  Gesandten, 
welche  von  Sparta  anlangten.  Einer  dem  Andern  widersprach,  und 
legte  doch  einen  Werth  darauf,  dass  diese  Verhandlungen  nicht 
abgebrochen  würden.  Darum  wurde  im  siebenten  Kriegsjahre  Arta- 
]ihernes  nach  Sparta  geschickt,  um  endlich  eine  klare  und  ent- 
schiedene Antwort  zu  erlangen.  Er  gerieth  aber  mit  seinen  De- 
peschen in  die  Hände  der  Athener,  und  diese  wussten  ihn  für  ihre 
Interessen  zu  gewinnen,  so  dass  er,  von  attischen  Gesandten  be- 
gleitet, zum  Grofskönige  heimkchrle.  Die  Verhandlungen,  welche 
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jptzt  zu  Uiinslpn  Alliens  pepllogen  worden  sollten,  wurden  aber  durch 
den  Tod  des  Artaxerxes  vereitelt  (01.  SS,  4;  425). 

Der  Thronwechsel  war  von  gewaltigen  Erschütterungen  be- 
gleitet. Denn  der  reehtmärsige  Nachfolger  unil  letzte  ebenbürtige 
Achämenide,  Xcrxes  II.  wurde  von  seinem  Halbbruder  Sogdianns 
ermordet  und  ilieser  wiederum  noch  in  demselben  Jahre  von  Ochos 
gestürzt,  der  auch  ein  liastard  des  Artaxerxes  war  und  nun  als 
Darius  II  den  Thron  bestieg.  Das  neue  Itcgiment  brachte  keine 
Kühe.  Ueberall  gährte  der  Aufstand,  namentlich  in  Kleinasien. 
Pissuthncs,  des  llystaspes  Sohn,  welcher  sich  schon  mehrfach  in 
die  griechischen  Angelegenheiten  eingemischt  hatte  (S.  431),  fiel 
ah.  (’iriechen  unter  llcfehl  eines  Atheners,  Namens  Lykon,  unter- 
stützten ihn.  Durch  die  Verrätherei  derselben  gelang  seine  Be- 
siegung, während  sein  Sohn  Amorges  sich  mit  attischer  Hülfe  in 
Karien  behauptete.  Nach  dem  Sturze  des  Pissuthnes  treten  Tissa- 
phernes  und  Pharnabazos  in  Kleinasien  als  die  ersten  Würdenträger 
des  (Irofskönigs  auf.  Tissaphcrnes  war  als  Nachfolger  des  Pis- 
sulhnes  Satrap  in  den  Seeprovinzen.  Er  war  erbittert  über  die 
Unterstützung,  welche  die  Partei  seines  Gegners  von  Athen  erhalten 
hatte;  dazu  kam.  dass  der  Grofskönig  (vielleicht  in  Folge  des  sici- 
lischen  Kriegs  und  der  Vernichtung  der  attischen  Flotte)  die  Ein- 
lieferiing  der  so  lange  rückständig  gebliebenen  Tribute  der  See- 
städte forderte,  welche  nach  wie  vor  als  unterthänige  Städte  des 
Perserreichs  angesehen  wurden.  Tissa|thernes  musste  die  Summen 
z.ahlen,  wie  sic  im  persischen  Ileichsbudget  verzeichnet  waren;  um 
also  zu  seinem  Gelde  zu  kommen,  sah  er  sich  zu  einer  kriege- 
rischen Politik  genölhigt,  und  da  das  persische  Keich  in  einem  so 
elenden  Zustande  war,  dass  man  auch  gegen  die  gchrochene  Macht 
der  Athener  nicht  allein  vorzugehen  wagte,  so  kam  dem  Satrapen 
Alles  darauf  an,  sich  von  griechischer  Seite  Beistand  zu  ver- 
schalTen. 

Er  fand  <lazu  schon  in  lonien  selbst  Gelegenheit;  denn  in 
allen  bedeutenderen  Städten  war  eine  persische  Partei  (S.  424). 
Auf  allen  lastete  der  Druck  der  attischen  Herrschaft,  und  der  han- 
deltreibenden Bevölkerung  war  der  ununterbrochene  Kriegszustand, 
der  ihre  Verbindung  mit  dem  Binnenlandc  störte,  im  höchsten  Grade 
lästig.  Die  hedcuteiidstc  und  die  einzige  selbständige  Macht  in  lonien 
war  Ghios.  Hier  hatten  sich  die  aristokratischen  Familien  mit  grofser 
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Klugheit  im  Itegimente  zu  erhalten  gewusst.  Schon  im  siohenteii 
Kriegsjalire  waren  sie  des  Abfalls  von  Athen  verdächtig  geworden, 
hatten  sich  aber  dann  von  den  Athenern  aufs  Neue  ihre  Verfas- 
sung bestätigen  lassen  und  .seitdem  ihre  Uundespllichten  treu  er- 
füllt. Nach  dem  grofsen  Verluste,  welchen  auch  sie  in  Sicilieu  er- 
litten hatten,  konnten  sie  sich  doch  noch  eines  Uesilzes  von  sechzig 
Schiffen  rühmen.  Von  ihrer  Ilcgierung  ging  jetzt  die  gegen  Athen 
gerichtete  Verschwörung  aus;  sie  setzte  sich  zunächst  auf  der  gegen- 
über liegenden  Küste  mit  Erythrai  in  Verbindung.  Mit  beiden 
Staaten  knüpfte  dann  Tissaphernes  Unterhandlungen  an  und  schickte 
in  Gemeinschaft  mit  ihnen  eine  Gesandtschaft  nach  dem  Peloponnese 
um  Sparta  zu  überreden,  sich  an  die  Spitze  der  ionischen  Itewe- 
gung  zu  stellen,  indem  er  Sold  und  Unterhalt  für  die  peloponnc- 
sischc  Kriegsmacht  versprach. 

ln  gleicher  Lage  wie  Tissaphernes  war  Pharnabazos,  der  Sa- 
trap der  nördlichen  Provinz,  welche  Daskylcion  an  der  Propontis 
zum  Mittelpunkte  hatte,  und  die  Gegenden  am  llellespontc , Phry- 
gien,  Rithynien  und  Kappadocien  umfasste.  Er  beherrschte  das 
troisciic  Land  mit  dem  für  Schilfbau  so  ungemein  wichtigen  Wald- 
gebirge des  Ida  und  halte  für  einen  Seekrieg  gegen  Athen  die  ge- 
fährlichsten Angriffspunkte  in  seinen  Händen.  Pharnabazos  schickte 
zwei  griechische  Parteigänger,  die  aus  ihrer  Heimath  vertrieben 
waren,  Kalligeitos  aus  Megara  und  Timngoras,  der  in  Kyzikos  ein 
Führer  der  persisch  Gesinnten  war,  mit  haaren  Geldsummen  nach 
Sparta,  um  die  Peloponnesier  nach  dem  Hellesponte  hinzuziehen; 
er  suchte  den  Tissaphernes  in  seinen  Versprechungen  zu  überbieten. 
So  warben  zwei  mächtige  Satrapen  wetteifernd  um  die  Gunst 
Spartas  und  boten  ihm  Geld  und  Bundeshülfe  an. 

Endlich  war  auch  der  nächste  und  gehässigste  aller  Feinde 
Athens,  Theben  nicht  unthätig.  Es  hatte  sich  trotzig  vom  Frieden 
des  Nikias  ausgeschlossen,  es  hatte  Panakton  genommen  und  dann 
zerstört,  ehe  die  Festung  in  die  Hände  Athens  zurückgegeben  wurde 
(S.  567);  es  war  neuerdings  durch  einen  tückischen  Ucberfall, 
welchen  die  aus  Athen  entlassenen  Thraker  (S.  660)  unter  Führung 
des  Diitrephes  auf  die  Stadt  Mykalessos  ausgeführl  hatten,  in 
höchstem  Grade  gereizt.  Es  hatte  auch  nach  Sicilien  Hülfsvölker 
geschickt  und  an  der  Niederlage  der  Athener  daselbst  einen  wesent- 
lichen Antheil  genommen;  es  rüstete  sich  jetzt  zu  einem  neuen 
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Kriege  und  setzte  sich  wieder,  wie  früher,  mit  Lesbos  (S.  423')  in 
Einverständniss 

Während  sich  so  auf  allen  Seiten  die  geftdirlichsten  Verbin- 
dungen gegen  Athen  bildeten,  hatte  der  Krieg  in  Griechenland 
schon  begonnen,  l'nd  zwar  hatte  diesmal  Athen  den  Anfang  der 
direkten  Feindseligkeiten  gemacht.  Denn  ein  attisches  Geschwader 
unter  Pythodoros  hatte  im  Anfänge  von  Ol.  91,  3 (414),  also  im 
Laufe  des  achten  Sommers  nach  Abschluss  der  Verträge,  auf  lako- 
nischem Gebiete  bei  Prasiai  und  Epidauros  Limera  Landungen  ge- 
macht und  die  Felder  verwüstet,  um  die  lakedämonischen  Einfälle 
in  Argos  zu  rächen. 

Dieser  an  sich  sehr  unbedeutende  Vorfall  war  von  nicht  ge- 
ringer Tragweite.  Denn  während  des  ganzen  Verlaufs  des  ersten 
zehnjährigen  Krieges  hatten  die  Spartaner  das  Gefühl,  dass  der 
Krieg  von  ihrer  Seite  ungerecht  begonnen  sei,  weil  die  Thebancr 
mitten  im  Frieden  Plataiai  überfallen  hatten,  und  die  älteren  Leute, 
welche  den  llechtsstandpunkl  in  der  Bürgcrsdiaft  vertraten,  liefsen 
es  sich  nicht  ausreden,  dass  dies  der  Grund  des  Unglücks  sei,  wel- 
ches die  Spartaner  bei  Pylos  und  anderswo  erlitten  hätten.  Jetzt 
aber  hatte  Athen  den  Frieden  gebrochen,  worauf  man  in  Sparta 
.schon  lange  gewartet  hatte,  und  da  von  attischer  Seile  jede  Rechts- 
entscheidung abgelehnt  wurde,  so  herrschte  nun  auch  hei  der  alt- 
spartanischen  Partei  ein  ganz  anderer  Kriegseifer ; man  glaubte  den 
Krieg  mit  gutem  Gewissen  führen  und  eines  besseren  Erfolgs  ge- 
wärtig sein  zu  können. 

Diese  Stimmung  benutzte  nun  Alkibiades  für  seine  Zwecke 
mit  dem  grüfsten  Eifer.  Er  brachte  es  dahin,  dass,  nachdem  im 
Winter  der  Kriegsbeschluss  von  den  Pcloponnesiern  gefasst  und 
die  Rüstungen  angeordnet  waren,  mit  dem  Eintritte  des  Frühjahrs 
113  (Ol.  91,  3)  ein  peloponnesischcs  Heer  unter  Agis  in  Attika 
cinrückte,  zu  einer  Zeit,  da  schon  vorausgesehen  werden  konnte, 
welche  Wendung  der  sicilische  Krieg  nehmen  würde.  Zwölf  Jahre 
lang  war  Attika  von  allen  Einfällen  verschont  geblieben  und  die 
Spuren  des  archidamischen  Kriegs  waren  verwischt;  um  so  verderb- 
licher waren  die  neuen  Verheerungen,  welche  man  jetzt  nicht  ein- 
mal durch  Seezüge  den  Peloponnesiern  vergelten  konnte.  Das 
Schlimmste  aber  war,  dass  die  Spartaner  diesmal  entschlossen 
waren,  nicht  zu  ihrer  früheren  Kriegsweise  zurückzukehren,  son- 
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(lern  sliilt  dor  jälirlidu'n  Sonniiei'foldzfit;i'  einen  festen  l'unkl  iin 
ntliselieii  Gebiete  dauernd  zn  besetzen,  nnd  dass  inan  zu  diesem 
Zweeke  auf  Alkibiades  Itatli  den  besten  l’latz  aussncble,  der  in 
Attika  zu  linden  war. 

Wenn  man  von  Athen  aus  gegen  Norden  blickt,  so  sieht  man 
die  hohe  Wand  des  Farnes  auf  der  rechten  Seite  nach  dem  Bri- 
lessos  zu  sich  senken.  Elie  aber  seine  Wurzeln  in  das  Hügelland 
der  IMakria  anslaufen,  bildet  er  eine  tiefe  Einsattelung,  deren  sichel- 
förmiger Ausschnitt  eine  sehr  aulTallende  Linie  am  nüi'dlichen 
Horizonte  bildet.  Auf  einer  breiten  Höhe  unterhalb  des  Bergsattels 
lag  Bekeleia,  eine  der  alten  Zwölfstädte  von  Attika,  drei  .Meilen  von 
der  Stadt  nnd  eben  so  weit  von  der  böotLschen  (Iränze.  Hier  gin- 
gen die  Landstrafsen  durch  den  Bergdistrikt  der  Itiakria  nach 
Euboia  hinüber;  die  eine  führt  hart  unter  Hekeleia  hin,  die  andere, 
wenig  östlicher,  über  Aphidna.  Beide  Wege  beherrschte  der  Platz, 
den  die  Spartaner  sich  ausgesucht  halten.  Sie  verschanzten  sich 
auf  einem  steilen  Berggipfel  oberhalli  Hekeleia  und  die  Athener 
machten  nicht  einmal  den  Versuch,  sie  zn  verlreilien.  Es  war  dies 
ein  Erfolg  von  solcher  Bedeutung,  dass  man  darnach  schon  in 
aller  Zeit  den  ganzen  letzten  Theil  des  peloponnesichen  Kriegs  den 
dekeleischen  nannte. 

Itie  Besetzung  von  Hekeleia  ist  das  Mittelglied  zwischen  dem 
sicilischen  und  dem  neu  entbrennenden  attisch -peloponnesischen 
Kriege.  Sie  war  zun.ächst  eine  Intervention  zu  Gunsten  der  Syra- 
kusaner,  in  Bezug  auf  die  Verträge  aber,  welche  acht  Jahre  lang 
be.standen  hatten,  der  Anfang  des  zweiten  Kriegs  zwischen  Athen 
und  Sparta.  Der  nächste  Zweck  wurde  verfehlt,  indem  die  Athener 
sich  nicht  ahhallen  liefsen,  Demosthenes  mit  einer  neuen  Heeres- 
niacht  nach  Sicilien  abzusenden.  Als  aber  ein  halbes  Jahr  darauf 
Alles  verloren  ging,  da  empfanden  sie  um  so  schwerer  den  Druck, 
welchen  die  Besatzung  von  Hekeleia  ihnen  verursachte. 

Die  wichtigste  Zufuhr  war  der  Stadt  abgesebnitten,  indem  der 
Feind  die  Verbindungswege  nach  Eulioia  in  seiner  Gewalt  hatte; 
denn  wenn  auch  der  Seeweg  noch  ollen  war,  so  war  dieser  doch 
bei  weitem  umständlicher  und  beschwerlicher;  zugleich  wurde  der 
ganze  Besitz  der  uneulbchrlirhen  Insel  gefährdet.  Aber  auch  von 
der  eigenen  Landschaft  war  ein  grofser  Theil  in  der  Macht  des 
Feindes,  eine  Menge  von  Ortschaften  und  Grundstücken,  von  Wald 
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und  Woideland.  Ein  DritU'l  von  Altika  ycliörlo  nirlil  mehr  don 
Atheiurn  und  selbst  in  der  uäclislen  rmgebung  iler  Stadt  war  der 
Verkehr  gelicmuit;  ein  grofser  Thcil  des  Landvolks,  ohne  Arbeit 
und  Verdienst,  drängte  sich  wieder  in  die  Stadt  zusaininen;  die 
Itürger  waren  Tag  und  ^acht  zu  einem  l)esc,hw erlichen  Wach- 
dienste gezwungen,  kurz  alle  Verlegenheiten  und  alle  !Soth  der 
ersten  Kriegsjahre  war  in  gesteigertem  Mafse  wieder  da.  Itenn  jetzt 
war  keine  Zeit  mehr  der  Erholung  gegönnt,  Itie  Heimsuchung  der 
Landschaft  war  viel  ausgedehnter,  da  ein  feindliches  Heer  ununter- 
hrochen  seinen  Unterhalt  aus  ihr  bezog,  und  naineiitiicb  ballen  die 
Sklaven,  die  ihren  Herrn  entlaufen  wollten,  nun  das  ganze  Jahr 
hindurch  einen  festen  Zulliichtsorl.  Zu  Tausenden  entliefen  sie 
nach  Hekeleia,  wo  sic  den  Feinden  wichtige  Dienste  leisten  konn- 
ten. Mit  gi’öfserer  Strenge  konnte  hier  nichts  erreicht  werden, 
so  dass  man  sich  im  Gegentheilc  genüthigt  sah , eine  mildere 
Hehandlung  der  Haussklaven  einzuführen,  um  so  dem  Hebel  zu 
steuern 

Hnter  diesen  Umständen  erlitten  nicht  nur  die  Einzelnen  eine 
empfindliche  Einbiifse  an  Vermögen  und  Einkünften,  sondern  auch 
der  Staat  im  (lanzen.  Namentlich  fielen  zum  grofsen  Theilc  die 
Gericht.sgebühren  und  Strafgelder  weg,  welche  einen  hedeutenden 
Theil  der  attischen  Staatseinkünfte  bildeten,  weil  keine  Darteien 
nach  Athen  kamen,  um  Hecht  zu  suchen,  und  in  der  Stadt  keine 
Mufse  vorhanden  war,  Gerichtssitzungen  zu  halten.  Aufserdem 
hörten  mancherlei  andere  Einkünfte  an  Pachtgeldern,  Marktgeldern 
u.  s.  w.  auf,  so  dass  sich  nun  in  Folge  des  ungeheuren  Aufwandes 
für  den  sicilischen  Krieg  und  der  gegenwärtigen  Verluste  eine  Fi- 
nanznoth  einslellte,  wie  sie  Athen  noch  nicht  gekannt  hatte.  Er- 
pressungen bei  den  Hundesgenossen  durfte  man  sich  nicht  erlauben, 
da  man  jetzt  auch  der  gesetzlichen  Zahlungen  nicht  mehr  sicher 
war  und  keine  Zwangsmittel  in  Händen  halte.  Man  versuchte  also 
in  iler  gegenwärtigen  IVoth  einen  ganz  neuen  Weg,  um  ohne  He- 
iästigung  der  Hundesgenossen  gröfsere  und  sicherere  Einnahmen  zu 
erlangen.  Man  hob  die  unmittelbare  Hesteuerung  auf  und  führte 
statt  dessen  eine  Abgabe  von  5 Procenl  ein,  welche  von  der  Ein- 
und  Ausfuhr  in  allen  Häfen  der  verbündeten  .Städte  erhoben  wer- 
den .stdite.  Diese  Einnabmcn  wurden  verpachtet  und  eine  neue 
Gattung  von  attischen  Zöllnern,  die  Eikostidogen,  d.  h.  die  Zwan- 
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zigstnlsammler , vprbreiletc  sirh  auf  dem  C.ehietc  der  attisdicn 
Herrschaft.  Indessen  hatte  diese  Kinrichtiing,  wie  es  scheint,  nicht 
den  gewünschten  Erfulg;  die  i^ullheainten  machten  sich  und  Athen 
hei  den  Bundesgenossen  verhasst,  und  die  ganze  ^cncruog  trug 
nur  dazu  hei,  die  Finanzen  der  Stadl  immer  mehr  in  Verwirrung 
zu 'bringen.  Nach  wenigen  Jahren  kam  man  daher  wieder  auf 
das  frühere  Verfahren  die  Tribute  zu  erheben  zurück'®'). 

Has  einzige  Glück,  welches  den  Athenern  in  ihrer  äufseren 
und  inneren  Bedrängniss  zu  Theil  wurde,  bestand  darin,  dass 
Sp.'irta  mit  seinen  Bundesgenossen  nicht  rasch  genug  bei  der  Hand 
war,  um  den  ersten  Schrecken  zu  einem  entscheidenden  Angrill' 
zu  benutzen.  So  gewannen  die  Athener  Zeit  sich  wieder  zu  sam- 
meln und  zum  neuen  Kampfe  zu  ermannen.  Die  Bürgerschaft 
war  einig.  Alles  daran  zu  setzen,  um  den  Staat  in  seiner  Grüfse 
zu  erhalten;  man  wusste,  dass  durch  Unterhandlungen  und  Nach- 
giebigkeit nichts  zu  erreichen  war;  man  war  entschlossen,  den 
Kampf  aufzunehmen  und  dem  Schutze  der  Götter  zu  vertrauen. 

Aber  das  erlittene  Unglück  hatte  nicht  nur  die  äufserlichen 
Grundlagen  der  attischen  Macht  erschüttert ; es  fehlte  nicht  nur  an 
Geld,  Mannschaft,  Schiffen  und  zuverlässigen  Bundesgenossen,  son- 
dern auch  an  Selbstvertrauen  und  an  Vertrauen  zu  der  einheimi- 
schen Staatsordnung.  Man  fühlte  zu  deutlich,  dass  das  öffentliche 
Unglück  kein  unverschuldetes  sei,  dass  mau  grolse  Fehler  began- 
gen habe,  und  diese  Fehler  standen  wieder  mit  dem  Wesen  der 
Demokratie  in  so  nahem  Zusammenhänge,  dass  diese  selbst  da- 
durch in  Misskredit  kommen  musste.  Darum  wollte  man  von  dcu 
früheren  Wortführern  der  Bürgerschaft  nichts  wissen;  die  Stimmen 
der  hitzigen  Demagogen  waren  verstummt,  die  Bednerhühne  war 
verödet.  Hervorragende  Männer  von  allgemeinem  Ansehen  waren 
nicht  da,  und  ängstlich  sah  man  sich  nach  denen  um,  welche  in 
der  schweren  Zeit  den  Staat  zu  leiten  vermöchten.  Man  suchte 
sie  auf  der  Seite  derjenigen,  welche  zur  rechten  Zeit  gewarnt 
hatten  und  deren  Warnungen  überhört  zu  haben  mau  nuu  bitter 
bereute.  So  kam  also  jetzt  diejenige  Partei,  zu  welcher  Nikias 
gehörte,  die  Partei  der  Gemäfsigten,  an  das  Buder,  und  mit  ihr 
verbanden  sich  auch  die  verfassungsfeindlich  Gesinnten,  welche  die 
herrschende  Stimmung  eifrig  benutzten,  um  an  der  hergebrachten 
Staatsordnung  zu  rütteln  und  so  ihren  Umsturzplänen  vorzuarbeiten. 
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Die  Mnsse  der  ßfirgerschal't  war  zahm  und  fügsam;  ruhig  ver- 
nahm sie  solche  Anträge,  vNelclie  wenig  Monate  zuvor  norli  als 
Ilüchverrath  angesehen  und  mit  Icidciischaftliclier  Krbitterung  ver- 
folgt worden  wären;  sie  gab  ohne  Murren  ihre  Zustimmung  zu 
den  wichtigsten  Veränderungen  der  Staatsverfassung,  zu  den  we- 
sentlichsten Bcschränliiingen  ihrer  eigenen  Macht.  Denn  die  Män- 
ner, welche  jetzt  die  Leitung  der  ötTentlichen  Angelegenheiten 
übernahmen,  verlangten,  dass  man  nicht  nur  auf  augenblickliche 
Rettung  und  Abhülfe  bedacht  sein  müsse,  sondern  auch  darauf, 
wie  man  in  Zukuntl  ähnlichem  Missgeschick  vorbeuge.  Der  Grund 
des  Uebels  sei  aber  kein  anderer,  als  die  Leichtfertigkeit,  mit  wel- 
cher in  den  Dflrgcrvcrsainmluugcn  die  folgenreichsten  Beschlüsse 
zu  Stande  kämen.  Der  Rath  der  Fünfhundert  gäbe,  wie  er  einmal 
bcschalTen  sei , nicht  die  geringste  Bürgschaft  für  ein  besonnenes 
Verfahren;  cs  bedürfe  also  einer  andern  Behörde,  eines  Collegiums 
von  älteren  Männern,  welches  alle  Vorlagen  und  Anträge  .seiner 
Prüfung  unterzöge  und  nur  das  von  ihm  Begutachtete  und  Gebil- 
ligte zur  Beschlussnahine  an  die  Bürgerschaft  gelangen  liefse. 

Diese  neue  Behörde  sollte  zugleich  dazu  dienen,  in  dringenden 
Fällen  die  nöthigen  Mafsregeln  in  Vorschlag  zu  bringen,  eine  kräf- 
tigt; und  verschwiegene  Staatsleitung  möglich  zu  machen  und  lie- 
sonders  auch  dafür  zu  sorgen,  dass  in  den  Ausgahi;n  die  gröfsten 
Krsparnisse  gemacht  würden,  um  für  die  wesentlichen  Zwecke  tles 
Staats  die  noch  übrigen  llOlfsmittel  zusammen  zu  halten.  So 
wurde  also  die  attische  Bürgerschaft,  welche  seit  dem  Sturze  des 
Areopags  jeder  Bevormundung  enthoben  war  (S.  160),  wieder  unter 
eine  Vormundschaft  gestellt,  und  die  Bedeutung  dieser  Aendernng 
war  um  so  gröfser,  da  der  Wirkungskreis  der  neuen  Behörile  ein 
unbestimmt  weiter,  die  Zahl  ihrer  Mitglieder  aber  eine  sehr  be- 
schränkte war,  so  dass  sic  um  so  leichter  zu  einem  Parteiorgane 
werden  konnte.  Es  Waren  zehn  Männer,  welche  den  Namen  iler 
Vorberather  (Probuloi)  führten;  sie  wurden  ohne  Zweifel  durch 
Wahl  aus  den  zehn  Stämmen  ernannt.  Der  einzige,  sicher  Be 
kannte  unter  ihnen  ist  llagnon  (S.  378),  einer  der  uirnchinsten 
und  angesehensten  Bürger,  der  Mitunterzeichner  des  Nikiasfriedens, 
di‘r  Gegner  des  I'erikles,  ein  Mann,  der  also  in  seiner  |ioliiischen 
Richtung  wohl  mit  der  Partei  zu.samiuenbiug.  welche  einst  Thnky- 
dides,  des  .Melesias  Stdin,  geführt  hatte 
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Dil-  nach.>te  Sofü«  der  neiioii  lli-liünlc  war  die  Ordmiiif;  des 
Staalsliau.shalls.  Die  Viisgabeii  ITir  Feste,  0|ifer  und  Spiele  wiirdcii 
cingesdiränkt;  den  Itürgern  wurde  die  Frleicliterung  gewfihrl,  dass 
zwei  und  zwei  sieh  vereinigen  kunnten,  um  einen  Festelior  auszu- 
rnslen,  und  elienso  wurde  bei  der  Trierarehie  Kustentbeilung  ge- 
stattet. Vielleielil  gebOrt  auch  die  Uinwandclung  der  Tribute  in 
Hafenzölle  (S.  675)  unter  die  linanziellen  Einriebtungen  der  I’ro- 
bulen. 

Dann  wurde  mit  allem  Eifer  gerüstet.  Bauholz  wurde  aus 
Thrakien  und  .Makedonien  berbcigeschalTt,  an  einer  neuen  Flotte 
mit  Eifer  gebaut,  Sunion  befestigt,  damit  hier  nicht  etwa  eine 
feindliche  SchilVsstation  angelegt  werde,  welche  den  Seeweg  nach 
Euboia,  der  allein  noch  frei  war,  verlegen  könnte.  Zugleich  diente 
die  Festung  dazu,  die  Sklavenniengc  in  den  Bergwerken  zu  beauf- 
sichtigen. Die  Truppen  wurden  vereinigt,  indem  man  die  auswär- 
tigen Besatzungen  cinzog,  wenn  auch  nicht  alle;  denn  Dylus  na- 
mentlich blieb  nach  wie  vor  besetzt.  Endlich  geschah  Alles,  was 
möglich  war,  um  die  liundesgenjyssen  zu  bewachen,  das  Ansehen 
der  Stadt  wiederanfzurichten  und  das  Vertrauen  in  der  Bürger- 
schaft wieder  horzustellen.  .\ucli  wurde  wahrscheinlich  zu  derselben 
Zeit,  um  die  erlittenen  Verluste  zu  ersetzen,  eine  Amnestie  erlas- 
sen, welche  die  Verbannten  znrückrief  und  den  im  ilermukopiden- 
prozesse  Verurteilten,  so  Viele  derselben  nicht  in’s  feindliche 
Lager  übergegangen  waren,  ihre  Bürgerrechte  zurückgab"’”). 

Die  Herbst-  und  Wintermonate,  die  von  den  Athenern  in  die- 
ser Weise  benutzt  wurden,  waren  eine  Zeit  der  allgemeinsten 
Spannung.  Eine  Macht,  die  halb  (Iriecbenland  niedergehalten  hatte, 
war,  wie  man  glaubte,  gebrochen  und  ihre  Herrschaft  unhaltbar. 
Aus  ihrem  Sturze  nnis.ste  sich  also  eine  neue  Ordnung  der  Dinge 
im  ganzen  Mittelmeere  gestalten  und  von  Susa  bis  zu  den  itali- 
schen Colonien  waren  alle  Staaten  an  der  Umgestaltung  der  Ver- 
hältnisse betheiligt.  Olfen  oder  heimlich  rüsteten  alle  Feinde  Athens; 
keiner  wollte  der  Vortheile  des  nahen  Siegs  verlustig  gehen.  Denn 
im  kommenden  Sommer,  das  schien  gewiss,  sollte  über  Athen  das 
('•ericht  hereinbrechen,  und  die  gedrückten  Bundesgenossen,  welche 
(iiit  und  Blut  für  die  herrschsficlitige  Stadt  hatten  hergeben  müs- 
sen, sahen  mit  wilder  Rachbegier  dem  Tage  entgegen,  an  welchem 
für  alle  Frewaltthaten,  welche  die  Atliener  in  .Mytilene,  Aigina, 
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Skione,  Melos  und  anderwärts  verülil  halten.  Alirechnung  gehalten 
werden  sollte.  Die  lakedüinonischen  Bundesgenossen  waren  der 
IJeherzengung,  dass  es  nur  einer  kurzen  Anstrengung  bedürfe,  dann 
sei  für  immer  alle  Kriegsnoth  vorüber,  und  waren  deshalb  zum 
Land-  und  .Seedienste' willfähriger. 

Die  pelo|ioniiesische  Kriegführung  hatte  einen  zwiefachen  Mit- 
telpunkt, den  einen  in  Dekeleia,  den  anderen  in  Sparta.  König 
Agis  hatte  nämlich  für  das  nördliche  Kriegstheater  aufserordentliche 
Vollmachten  erhalten,  um  jede  Gelegenheit,  den  Athenern  zu  scha- 
den, unverzüglich  benutzen  zu  können.  In  Folge  dessen  machte 
er  noch  im  Winter  von  seinem  Hauptquartiere  aus  weite  Kriegs- 
züge gegen  Norden,  suchte  Ilerakleia  (S.  452)  wieder  zu  heben, 
erpresste  Geifseln  und  Geldbeiträge  für  die  peloponncsische  Flotte 
bei  den  Stämmen  des  Octegebirges,  bei  den  Dhthioten  und  Tliessa- 
liern,  und  nahm  die  .Abgeordneten  an,  welche  von  den  Inseln  ka- 
men, um  sich  zum  Abfalle  von  Athen  spartanischer  Unterstützung 
zu  versichern.  Diese  Verhandlungen  mussten  sehr  geheim  gehalten 
werden,  weil  die  Oligarchen,  welche  jetzt  aller  Orten  trotzig  ihr 
Haupt  erhüben,  sich  nicht  nur  vor  .Athen  in  Acht  nehmen  mussten, 
sondern  auch  vor  den  Volksparteicn , deren  Führer  an  Athen  fest- 
hielten. Darum  konnte  zum  Glücke  der  Athener  kein  allgemeiner 
Abfall  zu  Stande  kommen,  weil  es  den  Spartanern  an  Mitteln 
fehlte,  gleichzeitig  an  verschiedenen  Orten  ihre  Anhänger  zu  unter- 
stützen. Man  musste  sich  entscheiden,  welchen  man  den  Vorzug 
gehen  sollte,  und  daliei  zeigte  sich  eine  Unsicherheit  und  Unent- 
schlossenheit, welche  nicht  wenig  dazu  beitrug,  den  Erfolg  der 
Dcloponnesier  zu  lähmen.  So  schickte  Agis  erst  nach  Euboia  drei 
Beamte  mit  Kriegsmannschaft  hinüber,  weil  er  hier  mit  Recht  die 
verwundbarste  Stelle  der  attischen  Macht  erkannte  und  die  Auf- 
wiegelung dieser  Insel  mit  dem  dekeleischen  Kriege  am  leichtesten 
verbinden  konnte.  Dann  aber  gab  er  wieder  dem  Andringen  der 
Böotier  nach,  die  vor  Allen  den  Lesbiern  geholfen  wissen  wollten, 
und  rüstete  für  diese  Schüfe  und  Trup]>en  aus.  Dadurch  zersplit- 
terte er  seine  Hülfskräfte  und  verwickelte  sich  von  Dekeleia  aus 
in  den  asiatischen  Krieg,  welcher  von  Sparta  aus  geleitet  werden 
sollte. 

Hier  in  der  Hauptstadt  herrschte  ein  ähnliches  Schwanken; 
nicht  als  ob  man  sich  vor  dem  Bündnisse  mit  den  Persern  noch 
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in  (liT  fiitsclicidnulcn  Stunde  ge.sclieul  liiitle,  sondern  die  do|ipellen 
Anträ('e  waren  es,  welche  die  Verlegenheit  herheiführten.  Denn 
die  Kinen  wollten,  dass  man  vor  Allem  Tissaphcrnes  nnterstntzeu 
solle,  die  Andern,  dass  man  nach  dein  Wunsche  des  IMiarnabazus 
am  llellespont  den  Seekrieg  erölTne,  während  Agis  im  Einverständ- 
nisse mit  den  Böotiern  seinen  ganzen  Einlluss  henutzte,  um  den 
Leshiern  die  erste  rnterstützung  zu  verschallen,  an  denen  man  das 
früher  Versäumte  so  schnell  wie  möglich  gut  zu  machen  habe 
(S.  431).  Enter  diesen  Umständen  war  es  Alkibiades,  der  den 
Ausschlag  gab,  indem  er  seine  Anluinger,  unter  denen  der  Ephore 
Endios,  ein  Eegner  des  Agis,  der  mächtigste  war,  für  die  .Anträge 
des  Tissaphernes  zu  stimmen  wusste. 

ln  lonien  war  allerdings  am  meisten  Aussicht  auf  Erfolg,  und 
hier  wurde  .Athen  durch  jeden  Verlust  am  schwersten  getrolTen. 
.Nach  der  ionischen  Küste  hatten  die  Satrapen  schon  mehrmals  mit 
Elück  vorgegriffen ; persische  Parteigänger  waren  in  allen  Städten, 
namentlich  in  Ephesos,  welches  von  allen  Seeplätzen  den  bedeu- 
tendsten Binnenhandel  hatte  und  den  Einilüsscu  des  .Morgenlandes 
am  meisten  zugänglich  war.  Es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass 
schon  vor  der  siciliseben  .Niederlage  Ephesos  den  .Athenern  ent- 
fremdet und  in  die  Gewalt  des  Tissaphernes  gerathen  war.  Nun 
war  Ehios  zum  Abfälle  bereit,  der  bedeutendste  aller  Bundesstaaten, 
dessen  Beispiel  für  ganz  lonien  entscheidend  sein  musste.  Din 
Städte  waren  ganz  unbefestigt,  sie  waren  von  Besatzungen  und  * 
AVachtschilfcn  cntblöfst.  Die  Satrapie  des  Tissaphernes  erschien 
also  in  jeder  Beziehung  als  das  günstigste  Kriegstheater.  Aiifser- 
dem  waren  seine  Ilülfsmittcl  viel  ansehnlicher  als  die  des  Pharna- 
hazos,  wenn  er  auch  nicht,  wie  dieser,  mit  baarem  Gehle  sein 
Gesuch  unterstützte.  Endlich  hatte  Alkibiades  in  den  ionischen 
Städten  einen  bedeutenden  Anhang  (S.  603)  und  konnte  hier  am 
ehesten  hülfen,  seinen  Einlluss  in  glänzender  AVeise  geltend  zu 
machen.  So  wurden  nach  vielen  Streitigkeiten  die  Kriegspläne 
seinem  Bathe  gemäfs  bestimmt;  Eiihoia  und  Lesbos  wurden  vor- 
läufig aufgegehen,  Udiios  und  Erythrai  dagegen  noch  im  Laufe  des 
Winters,  nachdem  man  sich  von  den  Streitkräften  der  Chier  durch 
einen  Abgeordneten  überzeugt  hatte,  heimlich  in  den  peloponne- 
sischen  Bund  aufgenommen  und  ihnen  die  ersten  Unterstützungen 
zugesagt.  Später  wollte  man  dann  den  Krieg  gegen  .Norden  aus- 
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(lehnen,  da  man  die  (iunsl  des  l’liarnabazos  nirlit  von  der  Hand 
weisen  wollte  und  die  Itedeutung  des  Ilellesponts  für  Athen  wohl 
zu  würdigen  wusste.  Das  war  der  Feldzugs|)lan  (ür  den  koiu- 
ineuden  Soininei-,  den  die  Ihindesgenossen  annahnicn  und  den  auch 
Agis  sich  gefallen  liefs,  da  inan  darfiher  einig  wurde,  dass  nächst 
r.hios  Leshos  das  Ziel  der  Flotte  sein  und  hei  dieser  Fnter- 
nehinung  Alkamenes,  wie  Agis  angeordnet  hatte,  die  Führung  habeu 
solle 

Die  Flotte  seihst  war  ini  Bau.  Ihre  Gesamtstärke  war  auf 
100  KriegsschilTe  bestimmt,  25  hatte  Sparta  übernommen  und  eben 
so  viele  Theben;  15  stellten  die  Korinther,  15  die  IMiokeer  und 
Lokrer;  die  übrigen  20  theils  die  Arkader,  Pellcneer  und  Sikyonier, 
theils  die  .Megari'er  und  die  küstenstädte  von  Argolis.  Aul'serdem 
erwartete  man  von  Sicilien  einen  ansehnlichen  Zuzug  und  in  Fhios 
waren  60  Scliifl'c  bereit.  Es  war  keine  Zeit  zu  verlieren ; denn 
die  Bewegungen  in  lunien  fingen  an  bekannt  zu  werden  und  die 
(ihier  liel'sen  nicht  ah,  auf  möglichste  Beschleunigung  zu  dringen. 

Dennoch  ging  Alles  lahm  und  ungeschickt.  Erst  sollten  unmittel- 
bar von  Eakonien  10  Schilfe  unter  Mclankridas  nach  Chios  ahgehen; 
aber  wie  Alles  fertig  war,  trat  ein  Erdbeben  ein  und  erschreckte 
die  S|)artaner  so  sehr,  dass  sie.  den  ganzen  Zug  aulgahen,  an  Stelle 
des  Melankridas  Ghalkidcus  zum  Admiral  machten  und  nicht  von 
Gytheion,  sondern  vom  korinthischen  Gestade  aus  den  Seekrieg  zu 
beginnen  beschlossen;  ein  Beschluss,  der  neue  Verzögerungen  und 
Fnlälle  herbeifflhrte.  Denn  die  Korinther  beeilten  sich  zwar, 
21  Schilfe  über  den  Isthmus  hinüber  nach  Kenchreai  zu  schaffen 
und  Alles  zur  Abfahrt  vorzubereilen,  aber  wie  cs  so  weit  war, 
wollten  sie  die  Feier  der  isthmischen  Spiele,  welche  ihnen  mit 
dem  dazu  gehörigen  Jahrmärkte  grofsen  Vortheil  cinbrachten,  nicht 
durch  eine  olfene  Kriegsunternehmung  stören,  und  eben  so  wenig 
waren  sie  geneigt,  auf  den  Vorschlag  des  Agis  einzugehen,  welcher 
sich  bereit  erklärte,  die  Schilfe  in  seinem  Namen  zu  führen.  Die 
Folge  war,  dass  die  Athener  in  der  Zwischenzeit  nach  Chios 
schickten  und  von  den  Chiern  sieben  Schilfe  forderten,  welche 
ihnen  ohne  Weigerung  gestellt  wurden,  da  die  spartanische  Partei 
noch  nicht  die  Mittel  hatte,  den  Abfall  wirklich  zu  vollziehen.  Auf 
den  Isthmien  selbst  aber,  welche  in  den  April  oder  Mai  fielen, 
waren  auf  Einladung  Korinths  auch  Abgeordnete  Athens  anwesend; 
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hier  kamen  die  l'läin?  der  i’i‘lo|)onMe.sici-  Aidleiidü  /.ii  Tage,  und 
nun  ergriflcn  die  Athener  die  kräftigsten  .Mafsregeln,  um  die  heah- 
sirhtigte  Untcrne'iniung  zu  liinderii.  Denn  das  war,  von  der  Ver- 
zögerung ahgesehen,  das  andere  grofse  Versehen  der  Verbündeten, 
dass  sie  den  saronisdien  Dolf  zum  Sehnupiatze  ihrer  Rüstungen 
inarhlen,  als  wenn  es  gar  kein  Athen  mehr  gäbe  und  keine  feind- 
liche Macht  vorhanden  wäre.  So  wie  also  die  korinthische  Flotte 
mit  den  Schiffen  des  Agis  auslief,  wurde  sie  von  einem  attischen 
tleschwader  von  gleicher  Zahl  angegriffen.  Die  Peloponnesicr 
wichen  aus  und  hielten  sich  zurück.  Als  sie  aber  von  iNeueni  in 
See  gingen,  sahen  sic  eine  noch  gröfsere  Zahl  feindlicher  Schiffe 
auf  sich  zusteuern;  sie  wurden  von  diesen  auf  die  pelo]ioniiesische 
Küste  zurückgeworfen,  in  einer  Felsbucht,  l’eiraios  genannt,  ein- 
geschlossen und  daselbst  sehr  übel  zugerichtet.  Alkamenes  selbst 
kam  um’s  Leben.  Das  war  die  erste  Tbat,  die  den  Athenern  wie- 
der gelang  und  ihnen  neuen  Muth  einllöfste,  während  die  IVIopon- 
nesier  dadurch  so  niedergeschlagen  wurden,  dass  man  in  Sparta 
entschlossen  war,  den  ganzen  ionischen  Krieg,  gegen  den  doch 
immer  nocli  die  alte  Abneigung  in  der  Rürgerschaft  vorhanden  war, 
wieder  aufzugeben. 

Dies  wäre  auch  ohne  Zweifel  geschehen,  wenn  Alkibiades  nuht 
dort  gewesen  wäre.  Fr  wusste  die  Finsperrung  der  korinthischen 
Flotte  so  zu  benutzen,  dass  ihm  daraus  die  gröfslen  Vortheile  er- 
wuchsen; denn  ihm  kam  Alles  darauf  an,  zu  zeigen,  dass  er  auch 
ohne  Flotte  im  Stande  sei , den  Abfall  lonicns  und  die  Verbindung 
zwischen  Sparta  und  Persien  zu  Stande  zu  bringen.  Er  wusste 
die  Ephoren  für  sich  zu  gewinnen;  er  benutzte  ihre  Eifer- 
sucht gegen  Agis,  den  er  selbst  durch  ein  verbrccheriscbes  Ver- 
liältniss  mit  der  Frau  desselben  sich  zum  Feinde  gemacht  hatte, 
und  stellte  cs  namentlich  dem  Eiidios  als  einen  grofsen  Gewinn 
vor  Augen,  dass  dem  Könige  seine  ehrgeizigen  Hoffnungen  aut 
Triumphe  in  lonien  vereitelt  wären.  .Man  bl•auche  die  Schiffe  gar 
nicht,  sagte  er  mit  einer  Kühnheit,  die  Alles  in  Erstaunen  setzte 
und  die  Schwankenden  mit  sich  fortriss.  Man  müsse  nur  in  (’.hios 
sein,  ehe  die  .Nachricht  von  dem  Dufalle  im  korinthischen  Golfe 
dorthin  gelange;  für  das  Weitere  werde  er  sorgen.  Der  frühere 
Beschluss  wird  also  wieder  aufgehoben  und  die  fünf  Schiffe 
(mehr  liatte  man  in  Sparta  nicht  auszurüsten  vermocht)  gehen 
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unter  ClialliidcuE  uiiil  Aikihiailcs  in  See.  In  ra.selicr  Fulirl  ninl 
das  Ziel  erreicht,  und  so  wie  das  kleine  Geschwader  bei  Ghios 
vor  Anker  geht,  Ir.igt  die  aristokratische  l’artei  kein  Heden- 
keil  mehr,  mit  ihren  Ansichten  ollen  hervorzutreten.  Die  er- 
schreckte Volksmenge  wagt  keinen  Widerstand.  Alkihiades,  der 
die  anwesenden  Schillc  als  die  Vorläufer  einer  grofsen  Kriegs- 
llotle  darstellt,  weifs  durch  seinen  Einfluss  alle  Schwierigkei- 
ten zu  beseitigen.  Erythrai  folgt  unmitlclbar  dem  Dcispiele 
von  Ghios.  Endlich  wird  auch  klazomenai  bestiinml,  seinen  Uci- 
tritt  öfl'eutlich  zu  erklären , obwohl  nur  drei  Schilfe  dorthin  ab- 
geordnet  wurden.  Die  neuen  Verbündeten  werden  aufgeforderG 
mit  allem  .Nachdrucke  ihre  Itüstuiigcn  und  Mauerarbeiten  zu  be- 
treiben. Wie  dureb  einen  Hlitz  ist  der  Hrand  des  Krieges  ent- 
facht; der  Abfall  loniens  bat  begonnen  und  Sparta  gebietet  im 
.Mittelpunkte  der  feindlichen  .Macht.  .Niemals  sind  grofse  Erfolge 
mit  geringeren  .Mitteln  erreicht  worden  '**). 

Bis  dahin  hatte  man  mit  keinem  Feinde  zu  thun  gehabt,  denn 
Strombichides.  der  von  der  korinthischen  Küste  aus  in  See  gegan- 
gen war,  um  das  Geschwader  des  Ghalkideus  aufzufangen,  hatte 
dasselbe  verfehlt.  Nun  aber  entschloss  man  sich  in  Athen  zu  den 
höchsten  Kraftanstrengungen,  um  lonien  zu  halten. 

Der  olTene  Abfall  von  Ghios  machte  einen  ungeheuren  Ein- 
druck. Man  hatte  die  Insel  immer  mit  besonderer  .Milde  behandelt; 
man  schätzte  Ghios  als  die  Perle  unter  den  Hundesstädten;  bei 
den  Staatsopfern  wurde  es  in  die  Gebete  für  des  Staates  Wohlfahi't 
namentlich  mit  aufgenummeii,  und  noch  vor  Kurzem  hatte  Eupolis 
in  der  Komödie,  in  welcher  die  Bunde.sstädte  den  Ghor  bildeten 
(S.  -ISS),  Ghios  gerühmt,  ‘die  schöne  Stadt,  die  Kriegsschi Ife  und 
.Männer  sende,  so  oft  es  noth  thue,  und  immer  folgsam  sei  wie 
ein  Ross,  welches  keiner  Strafe  bedürfe’.  Der  Abfall  von  Ghios 
wurde  als  das  Signal  einer  allgemeinen  Erhebung  der  Hundesge- 
nossen  angesehen.  Man  beschloss  alle  Mittel  in  Bewegung  zu  setzen 
und  selbst  den  Reservefonds  von  tausend  Taleuleu  auf  der  Buig, 
welche  nach  einem  perikleischcn  Gesetze  für  den  letzten  Nothfall, 
d.  h.  für  einen  unmittelbaren  Angrilf  auf  Stadt  und  Hafen,  ge- 
spart werden  sollten,  anziigreil'en  (S.  3S9).  Denn  man  sah  in  der 
jonischen  Erhebung  ciueu  Augrilf  auf  die  Existenz  des  Staats  und 
glaubte  sich  berechtigt,  in  diesem  Sinne  das  Gesetz  zu  deuten.  So 
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wurilpn  (ieldiT  um  SdiilFe  zu  heiiiaiiiieii.  Was  an  Triercn 

zurückf;estelU  war,  wrunle  aus  den  Sdiiirsliäusern  hervort^ezuj^eu; 
SchilTe  und  Mannscliarten  wurden  natli  BesclialTenlieit  des  Dienstes 
gesondert.  Man  srhiekte  das  Itlokadegeseliwadcr,  wek-hes  der  kriegs- 
türhtigste  Tlieil  der  Flotte  war,  sofort  nach  lonien,  indem  man  cs 
durch  andere  .Schilfe  ersetzte.  Mau  warf  die  freien  Üiier,  welclie 
auf  den  sieben  Trieren  waren,  in  Bande,  während  man  die  darauf 
hefindlicheii  Sklaven  frei  liefs,  und  traf  diu  umfassendsten  .Mafs- 
regeln,  um  der  weiteren  Ausbreitung  des  Aufstandes  vurzu- 
beugen  “*). 

Dennoch  war  man  aufser  Stande,  die  Fortschritte  eines  Geg- 
ners, wie  Alkihiades  war,  zu  hemmen.  Strumhichides  suchte  mit 
neun  Schilfen  Tcos  zu  balteu,  wo  die  Athener  ein  ('.asteil  zum 
Schutze  der  Gegend  gebaut  hatten,  aber  vergelrens.  Alkibiades  hatte 
schon  eine  ionische  Flotte  von  23  Schilfen  um  sich  vereinigt  und 
beherrschte  das  Meer.  Er  liefs  das  pelu|>onnesi8che  Seevolk  als 
Landlruppen  in  Ghios  zurück,  um  die  dortige  Regierung  gegen 
Aufstände  und  Angrilfc  zu  schützen,  nahm  dagegen  chiische  See- 
leute auf  seine  Schiffe  und  eilte  weiter  nach  .Milet,  um  die  alte 
Hauptstadt  loniens  mit  der  von  ihm  geschaffenen  Macht  zu  ge- 
winnen. Denn  statt  auf  Verstärkungen  zu  warten,  war  er  immer 
nur  in  Sorge,  dass  sic  früher  ankommeii  niüchtcn,  als  sein  Ehrgeiz 
wünschte.  Die  Athener  konnten  nichts  thuu,  als  bei  der  Insel 
Lade  (I,  6I.'>)  eine  beobachtende  Stellung  einnehmen,  während  die 
Milesier,  durch  Alkibiades  gewonnen,  von  Athen  ahlielen. 

Nun  konnte  Sparta  endlich  auch  dazu  gelangen,  wonach  es 
so  lange  sehnsüchtig  verlangt  hatte,  nämlich  zum  Genüsse  persischer 
Suhsidieu.  Denn  die  aufscrordentlichen  Erfolge,  mit  denen  der 
ionische  Krieg  begonnen  hatte,  veranlassteu  Tissaphernes,  endlich 
aus  seiner  zu.vartendcn  Stellung,  berauszutreten  und  sich  nun  zum 
wirklichen  Abschlüsse  eines  Vertrags  bereit  zu  zeigen,  wie  ein  Herr, 
wciclier  nach  abgelegter  l’robe  einen  Diener  in  Sold  uimiiiL  ln 
Milet  kam  er  mit  Chalkideus  zusammen,  und  im  Namen  des  Grofs- 
königs  und  des  spartanischen  Staats  wurde  die  Urkunde  vollzogen, 
welche  uns  bei  Thukydides  aufbewahrt  ist.  Als  Grundlage  des  Ver- 
trags gilt,  dass  alle  Länder  und  Städte,  welche  der  König  jetzt  be- 
sitze und  seine  Vorfuhren  jemals  besessen  hätten,  dem  Könige  ver- 
bleiben sollten.  Oer  König  und  die  Lakedämonier  vereinigen  sich 
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dem  Zwecke,  dass  vuii  diesen  Läiiilern  und  Städten  keinerlei 
AOj’ahe  oder  (lefälle  den  Athenern  zugehe;  kein  Tlici!  darf  einseitig 
mit  Athen  sich  vergleichen.  Jeden  Ahtrnnnigen  des  Königs  sehen 
die  l.akeiläinonier  als  ihren  Feind  an  und  eben  so  der  König  alle 
die,  welche  von  S|>arta  und  dessen  Bunde  ahfallen. 

Hie  Verpilichtung  zu  einer  bestiniinlen  Soldzahlung  war  in  die 
Vertragskuiide  gar  nicht  aufgenommen,  obgleich  dieser  (iewinn  doch 
der  einzige  war,  um  dessen  willen  die  LaKcdämonier  sich  zu  einem 
solchen  Vertrage  entschliefsen  konnten.  Sonst  brachte  er  ihnen 
ja  nichts  als  Schande  und  .Nachtheil;  denn  sie,  welche  als  Befreier 
der  unterdrückten  Hellenen  in  den  Krieg  eingetreten  waren,  gaben 
nun  die  ganze  Reilie  der  kleinasiatischen  Städte,  ja,  wenn  die  Be- 
stimmungen der  l'rkunde  in  ihrer  vollen  Tragweite  geltend  gemacht 
werden  sollten,  auch  das  diesseitige  ('iriechenland  bis  zum  ko- 
rinthischen Isthmus  freiwillig  den  Barbaren  Breis,  sie  vcrpilichtcten 
sich  sogar,  das  von  ihren  Vorfahren  befreite  Land  den  Barbaren 
wieder  zu  unterwerfen,  sie  verleugneten  die  Siegestage  von  Blataiai 
und  .Mykalo  und  vernichteten  ilire  Krfolge;  sic  legten  die  Entschei- 
dung der  griechischen  Fehde  in  die  Hände  des  (Irofskönigs  und  liefsen 
sich  vom  Erbfeinde  des  Volks  ihren  Staatenbund  garanliren.  Hie 
persische  Politik  aber  feierte  in  einer  Zeit,  wo  das  Reich  im  aller- 
tiefsten Verfalle  lag  und  die  königliche  Autorität  so  sehr  gesunken 
war,  dass  sic  in  der  gegenseitigen  Verfeindung  der  Satrapen  ihre 
wesentlichste  Stütze  erkennen  musste , unverhoiri  und  ohne  Opfer 
den  gröfsten  Triumph.  Ihre  alten  Herrschaftsans|)rüche,  welclic  sie 
mit  Zähigkeit  festgehalten  hatten,  sahen  die  Perser  von  den  Fein- 
den, denen  sie  überall  erlegen  waren,  in  vollstem  Umfange  aner- 
kannt. Tissaphernes  selbst  aber  hatte  ohne  Mühe  für  sich  die 
gröfsten  Erfolge  errungen.  .Vmorges  war  beseitigt,  .Milet  nebst  den 
anderen  Küstenstädten  in  seinen  Händen;  er  war  Herr  in  seiner 
Satrapie,  wie  es  seit  der  Schlacht  von  Mykale  keiner  seiner  Vor- 
gänger gewesen  war,  und  wenn  er  sich  auch  vorläufig  dazu  bei|ucmt 
hatte,  in  Gemeinschaft  mit  Oiios  und  Erythrai,  wie  mit  ebenbürtigen 
Staaten,  zu  handeln  (S.  67i)),  so  konnte  er  doch  mit  gutem  Grunde 
voraus.setzen , dass  es  ihm  bald  gelingen  werde,  der  vorläufig 
anerkannten  Selbständigkeit  dieser  Staaten  ein  Ende  zu  machen. 

Ein  Vertrag,  der  für  die  Griechen  so  schmachvoll  und  de- 
müthigend  war,  konnte  auch  nur  im  höchsten  Grade  nachthei- 
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lig  wirken,  weil  er  «la.s  EhrgelüJil  der  hparlanisdien  Krieger 
abstiiiiiprie,  die  besser  Gesinnleu  empörte,  und  dem  Staate  Ver- 
achtung Zuzug.  Alkibiades  suchte  seinerseits  die  liedenklirhkei- 
ten  zu  k-seiligen;  er  stellte  den  Spartanern  das  Geld  als  nolh- 
wendige  Bedingung  zur  Demüthigung  Athens  vor  Augen  und 
gab  zu  verstehen,  dass  es  mit  den  anderen  Vertragspunkten 
nicht  so  ernst  zu  nehmen  sei.  Er  selbst  war  unter  den  Grie- 
chen der  Einzige,  welcher  bei  diesem  Vertrage  gewann.  Er 
verpilichtete  sich  dadurch  den  Tissaphernes  und  hatte  sich  eine 
WalTc  geschmiedet,  welche  zunächst  gegen  Athen,  dann  aber, 
wenn  er  wollte,  auch  gegen  Sparta  gebraucht  werden  konnte 

Auf  den  Gang  des  Kriegs  hatte,  der  Abschluss  des  Ver- 
trags keinen  merklichen  Einfluss.  Es  kamen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Sommers  von  beiden  Seiten  neue  Streitkräfte  an, 
ohne  dass  etwas  Entscheidendes  erfolgte.  Den  pelupunnesischen 
Schiffen  gelang  es  endlich,  sich  aus  ilirer  Einschliefsung  (S.  081) 
zu  befreien,  und  vier  derselben  führte  Astyochos,  des  Alkaine- 
nes  Nachfolger,  welcher  nun  als  lakedämonischer  Admiral  den 
Oberhefehl  erhielt,  nach  lonien.  Die  Chier  kreuzten  unermüd- 
lich umher  und  brachten  noch  mehrere  Kflstenortc,  selbst  die 
beiden  w ichtigsten  Städte  von  Lesbos . Mytilene  und  das  den 
Athenern  so  treue  Mcthymna,  zum  Abfalle,  auch  nachdem  die 
Athener  ihre  ionische  Flotte  durch  26  Schifl'e  verstärkt  hatten. 

Auf  Samos  regte  sich  ebenfalls  die  aristokratische  Partei 
und  trat  unter  Führung  des  Klcomcdes  u.  A.  mit  den  Pelopon- 
nesiern  in  Verbindung;  aber  hier  nahm  die  Bewegung  einen 
anderen  Verlauf.  Das  Volk,  von  drei  attischen  Schilfen  unter- 
stützt, erhob  sich  gegen  die  Aristokraten;  200  derselben  wur- 
den erschlagen,  400  vertrieben  und  ihre  Güter  eingezogen.  Ueber 
den  gesamten  Adel  der  Insel  wurde  ein  furchtbares  Gericht  ge- 
halten, so  dass  er  aus  der  Staalsgemeinschaft  aiisgestofsen  wurde, 
indem  die  Bürger  sich  eidlich  ver])flichtclen , keinem  der  Edlen 
eine  Tochter  zur  Ehe  zu  geben  oder  aus  ihrem  Stande  eine 
Frau  zu  nehmen.  Es  war  ein  Parteisieg,  welcher  erkennen 

lässt,  wie  viel  Hass  und  Erbitterung  sich  hier  allmählich  ange- 
sammelt halte;  es  war  eine  Niederlage  der  spartanisch  - peisi- 
schen  Partei,  welche  manche  frühere  Verluste  wieder  gut  machte. 
Denn  der  neu  geordnete  Staat  schloss  sich  nun  auf  das  Engste 
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ilcn  Allienern  an  und  war  diesen  so  sicher,  dass  sie  ihm  volle 
Seihsländigkeit  und  das  rrcicste  Itundesverhältniss  einrüumen  konn- 
ten. Wir  hallen  noch  heute  einen  Theil  des  Steins,  welcher 
den  Sainiern  zu  Ehren  in  Athen  aufgestellt  worden  ist,  auf 
welchem  sic  vor  Rath  und  Itürgerschaft  Athens  für  ihre  Selbst- 
liefreiung  und  ihren  freiwilligen  Anschluss  gelobt  werden. 

Hie  Athener  hatten  nun  den  Vortheil,  den  Spartanern  ge- 
genüber wieder  die  nationale  Sache  in  lonien  vertreten  zu  kön- 
nen; sie  hatten  für  ihre  llnternehinungen  einen  festen  und 
wühlgclegenen  Stützpunkt,  um  dem  weiteren  Abfälle  mit  ISach- 
druck  zu  begegnen.  .Mytilene  und  Klazonienai  wurden  wieder 
gewonnen,  Chalkideus  ward  im  milesischen  Gebiete  besiegt  und 
getödtet,  Ghios  angegrilfen  und  die  blühende  Insel,  welche  seit 
den  Perserkriegen  keine  Keschädigung  erlitten  hatte , ward  in 
drei  I.andungen  so  arg  heimgesucht,  dass  die  Einwoliner  anfm- 
gen,  mit  der  Politik  ihrer  Regierung  in  hohem  Grade  unzu- 
frieden zu  sein. 

Gegen  Ende  des  Sommers  kam  endlich  eine  neue  attische 
Flotte  von  48  SrhilTen  mit  S.öOü  SchwerbewafTneten  unter  Phry- 
nichos,  dem  Sohne  des  Siratonides,  Onomakles  und  Skironides. 
Ihiv  Absicht  war,  .Milet  zu  eroliern,  um  dadurch  dem  ganzen 
Aufstande  loniens  ein  Ende  zu  machen.  Es  kam  zu  einer 
Schlacht  mit  den  Milesiern,  Peloponnesiern  und  Pei-sern,  in  der 
die  dorischen  Rundesgenossen  Athens,  die  Argiver,  in  Folge  ihres 
ungeordneten  Angriffs  von  den  Ioniern  grofsen  Verlust  erlitten, 
die  Athener  dagegen  über  die  Peloponnesier  solche  Vortheile  ge- 
wannen, dass  sic  unverzüglich  daran  gingen,  Milet  selbst  zu  be- 
lagern. Milet  war  verloren  und  die  feindliche  Macht  in  lonien 
vernichtet,  wenn  kein  Entsatz  kam.  Aber  che  die  Stadt  voll- 
ständig abgesperrt  war,  nahte  eine  neue  Flotte. 

Es  war  der  gefährlichste  aller  Feinde,  Hermokrates,  der  den 
Athenern  auch  jetzt  den  gewissen  Sieg  entriss.  Er  hatte  es  durch- 
gesetzt, dass  er  mit  zwanzig  Schiffen  aus  Syrakus  und  zwei  aus 
Selinus  ahgesendet  wurde,  um  den  Rachekrieg  im  ügäischen  .Meere 
fortzusetzen  und  Athen  den  Todesstofs  zu  geben.  Den  Pemokralcn 
in  Syrakus  war  seine  Entfernung  nicht  unwillkommen;  deshalb 
hatten  sie  seine  i'länc  nicht  hintertrieben,  sondern  sich  damit  be- 
gnügt, seine  Kriegsmittel  so  zu  be.schränken,  dass  er  zu  selhst- 
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sirmdigon  Unternphmunpnn  unfähig  war.  Kr  war  iinvorzfiglich 
nach  dem  Pdoiumnrsp  aufgoliroclien,  hattp  dort  zur  Kile  gplriphpn 
und  üirh  mit  den  in  (lyllipion  spgelfiTligpn  Scliilfpii  vereinigt.  Ks 
waren  nun  zusammen  55  SeliilTe.  welche  unter  dem  Lakedämonier 
Theramenes  ahgingen,  um  Aslyochos  zu  verstärken.  IJnmitteihar 
nach  dem  Trelfeii  bei  Milet  liefen  sie  im  iasischeu  Golfe  ein. 
Alkihiades,  welcher  selh-st  dein  TrelTen  heigewohnl  hatte,  eilte  zu 
F*ferde  nach  lasos,  um  die  unerwartete  Mfilfe  unverzüglich  herbei 
zu  holen.  Die  Athener  hatten  Muth  und  l-ust,  mit  der  vereinigten 
Flotte  den  Kampf  im  milesischen  Meerhusen  aufzunehmen . aber 
die  Ansicht  des  vorsichtigen  F'hrynichos  gewann  doch  die  Ober- 
hand. Kr  erklärte  es  für  ein  unverantwortliches  Wagniss,  die  mit 
den  letzten  .Mitteln  ausgerüstete  Flotte  in  einer  Schlacht  auf  das 
Spiel  zu  setzen.  Man  zog  sich  nach  Samos  zurück  und  der  mile- 
sische  Sieg  blieb  erfolglos.  Die  Feinde  aber  gingen  Tissa])hernes 
zu  Gefallen  nach  Fasos,  eroberten  es  für  ihn  und  lieferten  ihm,  als 
diensthenissenc  Schergen,  den  gefangenen  Amorges  (S.  (>70)  aus"”). 

Auch  im  folgenden  Winter  geschah  niclits  Erhebliches  auf 
dem  Kriegstheater,  aber  es  gestalteten  sich  doch  für  Athen  die 
Verhrdtnissc  im  Ganzen  günstiger,  indem  die  Lage  von  Ghios  sich 
immer  verschlimmerte  und  innerhalb  des  feindlicben  Flündnisses 
sehr  ernste  Misshelligkeiten  ausbrachen;  zuerst  zwischen  Ghios  und 
dem  Astyochos,  dessen  F’nthätigkeit  die  Insulaner  erbitterte,*  und 
dann  zwischen  Tissaphernes  und  der  peloponnesischen  Flotte.  Der 
Satrap  zahlte  in  Milet  den  ersten  Sold  aus  und  zwar  erhielt,  wie 
er  in  Sparta  versprochen  hatte,  jeder  Mann  an  Flord  eine  Flrachme 
für  den  Tag.  Dabei  erklärte  er  aber,  dass  er  in  Zukunft  nur  die 
Hälfte  geben  könne,  bis  der  Grofskünig  ihn  ermächtige,  auch  ferner 
eine  volle  Drachme  zu  zahlen. 

Fter  Sold  für  Seedienst  war  durch  die  sicilische  Unternehmung 
in  die  Höhe  gegangen ; nach  dem  Ende  derselben  werden  aber  auch 
wohl  die  Athener  wieder  zu  einem  niedrigeren  Salze  zurückgekehrt 
sein,  und  da  war  eine  halbe  Drachme  das  Gewöhnliche.  Eine  ver- 
tragsmäfsige  Verpflichtung  mehr  zu  geben  konnte  dem  Tissaphernes 
nicht  nacligewiesen  werden;  aber  sein  Denehmen  erweckte  grofse 
Erbitterung,  nicht  blofs  des  Eigennutzes  wegen,  sondern  auch  des- 
halb, weil  der  höhere  Persersohl  das  wirk.samste  Mittel  war,  die 
attische  Seemacht  zu  schwächen,  indem  man  ihr  die  .Mannsrhan 
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aliwendijr  machte,  neslialh  trat  besomlei-s  Ilermokratcfi,  wclcliein 
die  ganze  Art  der  Kriegffdiriing  und  die  Abliängigkeil  von  IVr- 
sien  ein  Creuel  war,  dem  Satrai»en  mit  grolser  Heftigkeit  ge- 
gennlier,  und  nur  mit  Mühe  gelang  es  endlich  eine  IVherein- 
kunfl  zu  Stande  zu  bringen,  welche  darin  hp.sland.  dass  Tissa- 
phernes  sich  bereit  erklärte,  für  je  fünf  Schilfe  zusammen 
monatlich  drei  Talente  zu  gehen . also  für  das  einzelne  Schilf 
:i(>  Minen  anstatt  3(1,  und  für  den  .Mann  Obolen  anstatt  3. 
Einen  solchen  Zuschlag  glaubte  Tissaphemes  auch  ohne  könig- 
liche (ienehmigung  geben  zu  können. 

Hies  unwürdige  Feilschen  um  Soldzulagc  machte  einen  sehr 
nhelen  Eindruck,  und  die  Unzufriedenheit  würde  noch  gröfser  ge- 
wesen sein,  wenn  nicht  das  Seevolk  durch  reichliche  Deute  hei 
der  Eroberung  von  lasos  seine  Entschädigung  gefunden  hätte. 
Il.vrum  hatten  die  1‘eloponnesier  auch  jetzt  keine  Lust,  gegen 
die  Athener,  welche  ihre  Flotte  bis  auf  101  Schilfe  gehraclil 
hatten,  etwas  Entscheidendes  zu  unternehmen  oder  üherhau|>t  in 
lonien  einen  idaninäfsigen  Krieg  zu  fühnui,  sondern  sie  zogen 
es  vor,  von  Milet  aus  einzelne  Sireifzüge  zu  machen,  wie  z.  H. 
nach  Knidos,  welches  von  Tissaphemes  abgefallen  war.  Inzwischen 
veranlasste  die  Unzufriedenheit,  welche  über  den  ersten  Traktat 
mit  den  l'ersern  laut  geworden  'war,  den  Abschluss  eines  zwei- 
ten.* Man  gab  ihnen  zu  verstehen , dass  die  l'elnponnesier  ge- 
genwärtig doch  wohl  andere  Ansprüche  machen  dürften,  als  da- 
mals, da  sic  unter  Uhalkidcns  mit  ein  l'aar  Schilfen  den  ioni- 
schen Feldzug  erölfnet  hätten.  Es  wurden  in  der  That  einige 
Punkte  zu  (iunsten  der  griechischen  ^ationalehre  gemildert  und 
die  (ieldzahlungen  bestimmter  ausgemacht;  in  der  Hauptsache 
wurde  nichts  verändert  ’®®). 

Das  Wichtigste  aber,  was  in  diesem  Winter  erhdgte,  war  die 
Veränderung  in  der  Stellung  des  Alkibiades.  Er  hatte  den  Spar- 
tanern die  wesentlichsten  Dienste  geleistet,  alle  ihre  Erfolge  waren 
sein  W'erk.  Wenn  diese  Bedeutung  eines  Fremdlings  schon  an 
sich  das  Ehrgefühl  der  Spartaner  auf  das  Tiefste  kränkte,  .so  kam 
nun  zn  dieser  Eifersucht  der  tödtliche  Hass  iler  Feinde,  welcher 
ihn  immer  heftiger  verfolgte,  während  seine  Anhänger  entweder 
gefallen  waren  wie  C.halkideus,  oder  wie  Endios  inzwischen  ihre 
amtliche  Stellung  verloren  hatten.  Der  Feinde  schlimmster  war 
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Agis,  welcher  sicii  durcli  Alkihiades  ganz  in  den  Ilintergrmul 
gedrängt  sah.  l>ie  Verirdiniiig  der  Königin  Tiniain  war  ein 
öH'entliclies  Aergerniss  der  empörendsten  Art;  es  tvnrde  auf  der 
attischen  liühne  hespötlrlt  und  Alkihiades  seihst  soll  in  frechem 
l'eherinulhe  sich  dessen  gerühmt  haben,  dass  einst  .seine  ^ac.h- 
komincnschaft  den  Thron  der  llerakliden  inne  haben  werde.  .Seit 
man  nun  des  Alkihiades  nicht  mehr  zu  bedürfen  glaubte,  war  er 
auch  seines  Lebens  im  lakcdäinunisrheii  I.,ager  nicht  mehr  sicher; 
denn  wenn  man  ihn  los  sein  wollte,  so  konnte  nur  sein  Tod  vor 
den  rolgeii  seiner  l'eindschaft  schützen.  Das  war  cs  auch,  was 
die  Hachgier  seiner  (legner  verlangte,  und  sic  erwirkten  von  den 
itehörden  Spartas  einen  Hcfehl,  welcher  dem  Astyoehos  die  Tödtung 
des  Alkihiades  'anftrng.  Alkihiades  aber  wurde  gewarnt,  wie  es 
heilst,  durch  Timaia.  Kr  war  längst  auf  diesen  Fall  vorbereitet, 
und  hatte  deshalb  seine  Unterhandlungen  mit  Tissapherncs  von 
Anfang  an  dazu  benutzt,  sich  selbst  eine  Stellung  bei  ihm  zu  ver- 
scban'cn.  Was  Alkihiades  auf  Seiten  Spartas  halte  erreichen  wol- 
len, war  erreicht.  Halb  Attika  war  in  Feindeshand,  im  Hafen  von 
Mik-t  lagerte  eine  von  persischem  (leide  besoldete  Flotte;  seine 
Landsleute  halten  empfunden,  was  es  heifse,  Alkihiades  zum  Feinde 
haben.  Jetzt  s(dlle  ein  neuer  Umschwung  erfolgen,  der  wiederum 
alb'in  von  seiner  Person  abhängen  musste.  Kr  verliefs  also  heim- 
lich das  peloponnesische  Lager  und  begab  sich  nach  .Magnesia  in 
das  llanptqnarticr  des  Satrapen,  welcher  nach  alter  Perserpolitik 
den  mächtigen  Parteigänger  mit  Freuden  an  seinem  Hofe  auf- 
nahm''"). 

Dies  Alles  war  gleich  nach  der  milesischen  Schlacht  erfolgt, 
lind  sehr  bald  spürten  die  I.akedänionier,  dass  der  Mann,  welcher 
das  Dfmdniss  mit  Persien  geschlossen  Inibe,  auch  im  Stande  sei, 
dasselbe,  wieder  zu  lösen.  Denn  jene  plötzliche  Soldverringerung, 
welche  das  Bestehen  der  ganzen  Verbindung  gefährdete,  war  schon 
das  Werk  des  Alkihiades,  der  kaum  den  Dolchen  der  Spartaner 
entronnen  war,  als  er  auch  schon  die.  Macht  in  Händen  hatte,  sich 
an  ihnen  zu  rächen. 

Wie  er  in  Sparta  Spartaner  gewesen  war,  so  war  er  am  Sa- 
trapenhofe ein  vornehmer  Perser.  In  jede  neue  Lebenslage  fand 
er  sich  hinein,  als  wenn  er  für  sie  geboren  wäre,  und  tauschte 
den  Umständen  gemäfs,  wie  die  Kleidung,  so  auch  Sprache  und 
CuMitii,  Ur.  CJesch.  II.  4.  Au6.  ^ 44 
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Sille.  Haid  war  der  llüchlige  Abenteurer  der  Verlraule  und  Mi- 
nister des  Tissaphernes  und  besliinuite  hier,  wie  er  es  in  Sparta 
getlian  halte,  die  auswärtige  Politik.  Hainals  hatte  man  in  Susa  so 
wenig  wie  in  Sardes  ein  festes  Programm.  .Man  fing  ja  eben  erst 
wieder  an,  sich  in  die  Verhältnisse  des  griechischen  Meers  einzu- 
mischen, und  folgte  dabei  nur  gewissen  rohen  reherlieferungen 
der  Acliämcnidenpolitik.  Man  brachte  nichts  mit  als  den  alten 
PerserstoU  und  die  alte  Verachtung  des  griechischen  Volks;  es 
fehlte  an  jeder  genaueren  Kenntniss  der  Staatenverhältnisse.  Alki- 
hiades  kam  also  zur  rechten  Zeit,  um  Tissaphernes  die  Wege  zu 
zeigen,  ilie  er  gehen  müsse. 

‘Persien,  sagte  er  ihm,  soll  nicht  der  Hundesgenossc  eines  der 
griechischen  Staaten  werden ; sein  Interesse  is'l  vielmelir  die 
Schwäche  beider  Grofsstaalen.  Die  sicherste  und  am  wenigsten 
kostspielige  Art  seiner  Kriegführung  ist,  die  Hellenen  durch  ein- 
ander zu  schwächen  und  keinem  Staate  die  unbedingte  l!ehermaclit 
zufallen  zu  lassen.  Denn  nicht  Athen  allein  ist  gefährlich,  sondern 
auch  Sparta,  und  zwar  um  so  mehr,  weil  es,  wenn  es  einmal  in 
lonien  Macht  gewonnen  hat,  sehr  leicht  daran  denken  kann,  die- 
selbe nach  dem  Hiunenlande  zu  erweitern,  woran  ein  Flottenstaal 
niemals  denken  wird.  Darum  kann  man  sich  viel  eher  mit  Athen 
über  eine  Theilung  der  Herrschaft  verständigen , als  mit  Sp.arta. 
Man  darf  .also  Sparta  nicht  hochmüthig  werden  lassen;  man  niii.ss 
es  mit  Geld  ködern,  aber  nie  befriedigen.  Am  klügsten  ist  es,  die 
einzelnen  Flotlcnhefehlshabcr  durch  Geldgeschenke  zu  gewinnen, 
welche  man  nach  eignem  Belieben  giebt,  um  die  einnussreichen 
Personen  von  Persien  abhängig  zu  machen.’ 

In  diesem  Sinne  berieth  Alkibiades  den  Satrapen  und  bandelte 
in  seinem  Namen.  Die  ('hier  wurden  mit  ihren  Cieldgesuclien 
höhnend  abgewiesen.  .Sie  seien  di«;  reichsten  kajiitalisten  in 
Griechenland  und  wollten  auf  fremde  Kosten  ihre  Vortheile  er- 
reichen. Die  phönikisebe  Flotte  wurde,  fern  gehalten  und  Alles 
vermieden,  was  eine  Entsebeiduug  des  Kriegs  herbeiführen  konnte. 
Die  kriegführenden  Staaten  sollten  sich  unter  einander  aufreibeu, 
damit  zuletzt  die  Macht  von  selbst  dem  (^irorskünige  anheimfalle. 

Tissaphernes  war  entzückt  über  diese  Jlalbscbläge,  welche  sei- 
nem Geize  sowohl  wie  seinem  Griecheidiasse  zusagten.  Kr  liefs 
Alkibiades  Vidlkonimeu  gewähren,  glaubte  sich  durch  ihn  aus 
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nllcii  VtM-logenheilpn  hpfreit,  ehrte  ihn  an  seinem  Mnfe  auf  alle 
Weise  iinil  henannle  soear  die  neuen  Parkanlagen  in  Sardes  nach 
seinem  Wuhlthäter.  Im  (Irnnde  alier  wirkte  dieser  nur  für  sich. 
Itenn  wie  er  sich  im  Dienste  Spartas  die  Gunst  des  Tissaphernes 
erAvorhen  hatte , so  warb  er  liei  Tissaphernes  um  den  Dank  der 
Athener. 

Seitdem  er  die  peloponnesische  Flotte  verlassen  hatte,  war  er 
seinen  Landsleuten  näher  gerückt.  Sie  wussten  jetzt,  dass  es 
nicht  seine  Absicht  sei,  mit  Sparta  ülier  Athen  zn  triumphiren. 
Kr  war  schon  ihr  Dundesgenosse  geworden , so  wie  er  mit  Sparta 
gebrochen  hatte.  Ihm  musste  man  es  ziischreihen , dass  die  phö- 
nikische  Flotte,  welche,  mit  der  peloponnesischen  vereinigt,  Athen 
vernichten  konnte,  hinten  im  syrischen  Meere  znrückgehalten  wurde; 
er  war  es,  der  die  Soldzahlungen  hemmte,  das  feindliche  Haupt- 
(piartier  entzweite,  (diios  für  seinen  Abfall  büfsen  liefs  und  den 
Athenern  Zeit  verschalfte,  ihre  Kräfte  zu  sammeln.  Ks  schien  un- 
denkbar, dass  er  auf  die  Dauer  im  persischen  Lager  Ideihen  wolle. 
Auch  fing  er  schon  seihst  an,  sich  unmittelhar  mit  Athen  zu  be- 
schäftigen und  Verbindungen  anzuknüpfen.  Denn  er  wollte  zurück, 
und  diese  Absicht  konnte  er  nicht  anders  als  durch  neue  Partei- 
kämpfe erreichen.  Städtische  Unruhen  mussten  ihm  den  Weg  zur 
Heimkehr  bahnen”'). 


Während  der  letzten  Jahre  war  es  in  Atlien  ruhiger  gewesen 
als  lange  zuvor.  Alle  Kräfte  waren  angespannt,  den  Staat  zu  er- 
halten, die  niicke  Aller  nach  anfsen  gerichtet  und  die  Bürger  im 
Felde  sowohl  wie  zu  Hause  in  angestrengtem  Walfendienste.  Die 
Aufmerksamkeit  war  auf  das  Nothweniligste  beschränkt  und  Jene 
weise  Mäfsigung  in  den  öflenllichen  Angelegenheiten,  welche  nach 
der  sicilischen  Niederlage  eingetreten  war,  dauerte  fort.  Nun  war 
die  erste  Furcht  vorüber,  die  Möglichkeit  des  Widerstandes  war 
gezeigt,  aber  wie  sollte  man  nach  der  Zertrümmerung  der  Bundes- 
genossenschafl,  bei  der  völligen  Krschöpfung  der  (ieldmiltel,  bei  der 
Verbindung  Persiens  mit  Sparta  auf  dauernde  Erfolge  und  einen 
glürklirhen  Ausgang  hoffen  dürfen!  Der  Krieg  zog  sich  in  den 
zweiten  Winter  hinein;  man  war  abgespannt  und  rechter  Kriegs- 
eifer nirgends  vorhanden. 
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Unter  diesen  Umstünden  tauclite  zunächst  bei  den  reichen 
Bürgern,  welche  von  den  Lasten  des  Kriegs  am  meisten  zu  leiden 
hatten,  namentlich  hei  den  Schiflsführern  im  samischen  Lager  der 
Gedanke  auf  durch  vellständige  Verfassungsänderung  eine  Beendi- 
gung des  Kriegs  müglich  zu  machen;  denn  su  lange  in  Athen  die 
Masse  herrsche,  könne  an  eine  Verständigung  mit  Sparta  nicht  ge- 
dacht werden.  Die  Leiter  dieser  Bewegung  waren  die  Häupter  der 
üligarchischen  Verbindungen,  welche  in  der  Zeit  des  Herniokopi- 
denprozesses  zuerst  ihre  Kräfte  erprobt  hatten,  und  hei  der  herr- 
schenden Stimmung  wurde  es  ihnen  nicht  schwer,  auch  manche 
ehrlich  denkende  l'atrioten  für  ihre  Pläne  zu  gewinnen. 

Einen  bestimmten  Anstufs  erhielt  diese  Bewegung  durch  Alki- 
hiades.  Dieser  setzte  sich  nämlich  mit  den  eintliissreirheren  Oli- 
garchen des  samischen  Lagers  in  Verbindung,  stellte  ihnen  Geld- 
mittel von  Seiten  des  Tissaphernes  und  die  Freundschaft  des 
Grofskönigs  in  Aussicht  und  versprach  ihnen  seine  volle  Unter- 
stützung, wenn  es  ihnen  gelänge,  den  Umsturz  der  athenischen 
Verfassung  durchzusetzen.  Denn  das  könne  kein  Mensch  von  ihm 
erwarten,  dass  er  sich  von  Nencm  derselben  Demokratie  anver- 
traue, durch  die  er  landilüchlig  geworden  wäre,  und  eben  so  we- 
nig sei  daran  zu  denken,  dass  der  Grofskönig  und  seine  Statthal- 
ter zu  einem  Staate  Vertrauen  hätten,  in  welchem  die  Masse  re- 
gierte. 

Phrynichos  war  der  klügste  unter  den  attischen  neerföhrern; 
ein  Mann , der  sich  aus  niedrigem  Stande  (er  soll  als  Knabe  das 
Vieh  gehütet  haben)  durch  gewandtes  Intriguenspiel  heraiifgearhei- 
tet,  als  Sykophant  sich  Geld  und  Einfluss  erworben  und  dann  als 
Volksredner  und  Feldherr  sein  grofses  Talent  bewährt  hatte.  Pbry- 
nichos  erkannte  die  Unzulässigkeit  jener  Vorschläge.  Er  stellte  sei- 
nen Amtsgenossen  vor,  wie  undenkbar  cs  sei,  dass  Alkibiades,  der 
die  eigentlichen  Urheber  seines  Sturzes  sehr  wobl  kenne,  jemals 
ein  ehrlicber  Freund  der  Oligarchen  sein  könne.  Auch  ein  An- 
schlii.ss  der  Perser  an  Athen  sei  durchaus  unwahrscheinlich,  so 
lange  die  Pcloponncsier  in  lonien  mächtig  wären ; sie  seien  otfen- 
bar  dem  Tissaphernes  die  willkommensten  und  bccpiemstcn  Bun- 
desgenossen ; er  könne  nicliLs  Verkehrteres  thiin,  als  wenn  er  diese 
plölzlich  verlassen  und  zu  seinen  Feinden  machen  wollte,  während 
doch  mit  Athen  ein  daiierniles  Eiiiverständniss  nicht  zu  erreichen 
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wäre.  Endlich  sei  man  sehr  ini  Irrlliiiine,  wenn  man  jjlanlm.  sich 
auf  die  üli{,'archischcn  Parteien  in  den  hnndesgenössischen  Staaten 
verlassen  zu  können.  Ein  Systemwechsel  in  .\thcn  würde  weder 
die  abtrünnigen  zurückführen  nuch  die  trcngehlieheiicn  fester 
machen.  -Nicht  auf  die  Verfassung  in  Athen  komme  es  ihnen  an. 
sondern  auf  ihre  eigene  Selbständigkeit.  Kiese  Vorstellungen  fan- 
den keinen  Eingang.  Die  Oligarchen  waren  von  I.eidenschaft  ver- 
blendet; sie  glaubten  einmal  eine  unvergleichliche  Oelegenheit  in 
Händen  zu  haben,  um  den  Umsturz  der  Verfassung  durch  stdehe 
(iründe  empfehlen  zu  können,  welche  auch  der  grofsen  .Menge  an- 
nehmlich wären,  und  waren  fest  entschlossen,  diese  Oelegenlieil 
nicht  unbenutzt  zu  lassen.  Es  wurden  also  die  heimlichen  Ver- 
abredungen mit  Alkibiades  eifrig  fortgesetzt.  Ein  Kern  von  Ver- 
schworenen fand  sich  zusammen;  man  wagte  schon  hie  und  da 
ofl'eii  von  ‘gewissen  nothwendigen  Verwaltungsreformen'  zu  spre- 
chen, und  wenn  sich  auch  im  Heere  eine  unverkennbare  Abnei- 
gung dagegen  zeigte,  so  war  die  Aussicht  auf  persische  l.öhnnng 
doch  so  lockender  Art,  dass  ein  entschiedener  Widerspruch  nicht 
erfolgte.  .Man  ging  also  zuversichtlich  weiter  und  sendete  Peisan- 
dros  (S.  008),  welcher  jetzt  in  seiner  wirklichen  Parteilärbe  her- 
vortrat, mit  einigen  ihm  beigeordneten  .Männern  ab,  um  das  im 
i-agcr  begonnene  Werk  in  Athen  zur  Vollendung  zu  führen. 

Hier  gab  es  zunächst  einen  grofsen  .Aufruhr,  als  die  iMäne 
der  Verschworenen  bekannt  wurden.  Die  Einen  eiferten  gegen 
Alles,  was  wie  Verfassungsbruch  aussah,  die  Anderen  gegen  die 
Mückkehr  des  Alkibiades;  die  Volksredncr  waren  hierin  mit  den 
.Mitgliedern  der  Priestergeschlechter,  welche  den  .Mysterienfrcvler 
über  Alles  verabscheuten,  einer  Meinung.  Aber  die  Stimmen  theil- 
ten  sich,  da  es  sich  um  dreierlei  Vorschläge  und  Aussichten  han- 
delte, die  man  mit  feiner  List  in  einander  verwebt  halte.  Die 
erste  Wuth  gegen  Alkibiades  war  doch  längst  abgekühlt;  die  Er- 
bitterung gegen  den  Verrälher  wurde  dadurch  gemildert,  dass  man 
sich  selbst  nicht  ohne  Schuld  fühlte,  während  die  glänzenden  Er- 
folge, welche  ihn  begleiteten,  wohin  er  sich  wendete,  die  Bewun- 
derung des  aufserordentlichen  Mannes  steigerten;  sie  schmeichelten 
selbst  der  attischen  Eitelkeit. 

Die  alte  Liebe  erwachte  wieder  in  der  grofsen  Menge,  mit  ihr 
die  Sehnsucht  nach  ihm,  und  man  wagte  wieder  die  .Aleinung  aus- 
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zusprechen,  dass  Alkibiades  allein  im  Stande  wäre,  den  Sieg  nach 
Athen  zurückzulTihren , und  dass  man  dafür  schon  einige  Opfer 
hringen  dürfe.  Die  oligarcliisch  Oesiunten  fanden  sich  in  den  Oe- 
danken, Alkibiades  heiinkehren  zu  sehen,  wenn  nur  die  Vulkslicrr- 
schaft  beseitigt  würde.  Am  meisten  .Vnklang  aber  fand  die  Aussicht 
auf  neue  Geldmittel,  zumal  da  sich  daran  eine  wenn  auch  ferne 
llulTnung  auf  endlichen  Frieden  anknüpfte. 

Kurz  vor  1‘eisandros’  Ankunft  war  am  Lenäenfeste  die  l.y- 
sistrate  des  Aristophancs  aufgeführt  worden.  Auch  ihr  Thema  ist 
der  von  Allen  ersehnte  Friede  (S.  493),  und  da  die  Männer  ihn, 
wie  es  scheine,  doch  nicht  zu  Stande  bringen  werden,  so  be- 
schliel'sen  die  Frauen,  sich  der  Staatsangelegenheiten  anzunehmen, 
um  diesen  Zuständen  ein  Fnde  zu  machen,  in  denen  Niemand 
seines  Lebens  froh  werde,  die  \Vciber  wie  Wittwen  leben  und  die 
Mädchen  unvermählt  verblühen  müssten.  So  gut,  wie  ihre  Männer, 
glauben  die  .Athenerinnen  auch  noch  den  Staat  verwalten  zu  kön- 
nen. Sie  haben  in  der  Zeit  der  Verschwörungen  das  Ihre  gelernt. 
Alle  Weiber  von  Hellas  vereinigen  sich  also  zu  einem  geheimen 
Hunde,  besetzen  die  llurg,  trotzen  den  für  die  Wohlfahrt  der  Stadt 
verantwortlichen  Probnlen,  und  wissen  die  wirksamsten  Mittel  zu 
ersinnen,  um  die  Männer  zur  Nachgiebigkeit  zu  zwingen. 

So  lässt  der  Dichter  in  ausgelassenem  Possenspiele  seine  Mit- 
bürger die  Noth  der  Gegenwart  vergessen,  aber  doch  merkt  man 
dem  ganzen  Stücke  die  gedrückte  Stimmung,  den  Mangel  an  Ver- 
trauen, die  Lnsicherheit  der  ölVentlichen  Verhältnisse  an,  die  keinen 
freimüthigen  Spott  gestattet.  Es  wird  wohl  geeifert  gegen  Leute, 
wie  Peisandros,  welche  Unruhen  anstiften,  um  für  sich  zu  gewin- 
nen, und  gegen  die  unberufenen  Staatskünstler,  welche  an  der 
kranken  Stadt  herumquacksalbern;  aber  der  Dichter  selbst  ist 
aufser  Stande  seinen  Mitbürgern  Itath  zu  geben  und  Muth  einzu- 
sprechen. Darum  fehlt  auch  der  Lysistrate  die  Parabase  tS.  295). 
in  welcher  sonst  der  patriotische  Dichter  so  kräftig  auszusprechen 
pllegt,  was  er  für  heilsam  erachtet.  Auf  Gassen  und  Markt,  heifst 
es,  hört  man  die  allgemeine  Klage,  dass  kein  .Mann  im  attischen 
Lande  vorhanden  sei,  kein  Detter '“). 

Itarum  liefs  sich  Peisandros  durch  den  ersten  Widerspruch 
nicht  irre  machen.  Er  nahm  die  angesehenen  Bürger  in  gröfscren 
und  kleineren  Gruppen  besonders  vor  und  suchte  sie  für  seine 
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IMiiuc  zu  gewinnen.  Ks  handele  sich  ja  nur  um  eine  vun  der  gc- 
geinväi'ligeii  Lage  geforderle  Mafsregcl,  um  eine  VDrüheigehemle 
Iteschi'ünkung  der  5'ülksrerhte,  wie  man  eine  sulche  ja  schun  ein- 
gefiilirt  hahe;  nicht  auf  immer  solle  mit  der  l'ieschichte  Athens 
gehrochen  und  seine  Verfassung  aufgehuhen  werden.  Damit  wurden 
die  Verfassungstreuen  heruhigt.  Die  (iluhhisten  wurden  gewonnen, 
indem  man  ihnen  vorstellte.,  dass  man  den  verhassten  Alkibindcs 
auch  wohl  zum  zweiten  .Male  zu  beseitigen  vermögen  werde,  wenn  er 
den  Dienst,  den  man  vun  ihm  erwarte,  geleistet  habe.  Die  Hauptsache 
aber  war,  dass  Pcisandros  Allen  die  Frage  vorlegen  konnte:  Wi.sst 
ihr  anderen  Itath,  nm  Athen  zu  helfen?  Wie  sullen  wir  denn  uline 
aufserordentliche  Mittel  diesen  Krieg  durchffdiren  gegen  das  mit 
Leid  und  Schillen  versehene  Sparta,  das  gleichzeitig  in  lonien  und 
in  unserer  eignen  Landschaft  sein  Hauptquartier  aufgeschlagen  hat? 
Es  bandelt  sich  hier  ja  gar  nicht  um  eine  Principienfrage,  über 
welche  eine  allgemeine  Verständigung  unmöglich  ist,  sondern  um 
die  Kettung  der  Stadt. 

Su  fanden  sich  allmählich  immer  mehr  Uürger  darein,  die 
.\othwendigkeit  einer  Verfassungsänderung  zuzugeben;  die  Einen 
im  guten  Glauben,  dass  es  keinen  andern  Ausweg  gäbe,  die  .Vu- 
deren,  weil  ihnen  Aussicht  auf  eigenen  .\ntheil  an  den  Vurtheilcn 
der  iNeucrung  erölfnct  wurde.  Die  politischen  Vereine  waren  wieder 
in  voller  Thätigkeil  und  arbeiteten  nach  gemeinsamem  Plane,  wäh- 
rend die  übrige  Menge  eingeschüchtert  und  ohne  Zusammenhang 
war.  Die  wesentlichste  Förderung  gewährten  endlich  die  Probulen, 
deren  Amt  nun  schon  im  zweiten  Jahre  bestand  ueid  die  verfas- 
sungsmäfsigen  Organe  des  Staats  immer  mehr  aufscr  Kraft  gesetzt 
hatte.  Sie  hätten  alle  Pläne  der  Verschworenen  von  vorn  herein 
zerstören  können,  wenn  sie  nicht  der  Mehrzahl  nach  ihre  Gesin- 
nungsgenossen gewesen  wären.  Inter  ihrer  Autorität  kam  vielmelu' 
der  Uescbluss  zu  Staude,  dass  Peisandros  und  seine  Genossen  be- 
vollmächtigt werden  sollten,  mit  Tissaphernes  und  Alkibiades  die 
Verhandlungen  zu  eröffnen,  von  denen  man  sofort  einen  günstigen 
Fmschwung  in  der  Lage  der  Stadt  erwartete.  Zugleich  wurde  ver- 
ordnet, dass  Phrynichos  und  mit  ihm  Skironides  ihr  Feldberrnamt 
iiiederlegen  sollten;  eine  Mafsregel,  welche  durch  das,  was 
inzwischen  auf  der  Flotte  vorgcfallen  war,  unumgänglich  geboten 
schien. 
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l'hryiiiclius  war  nänilieh  durch  den  glücklichen  Forlgang  der 
oligarchischen  l’intriebe,  welchen  er  nach  Kräften  entgegengoar- 
heitel  halte,  in  die  gröfyle  Sorge  versetzt,  nicht  etwa  um  seine 
Vaterstadt,  sondern  uni  seine  eigene  Person.  Er  war  in  Allem, 
was  er  gcthan  halte,  von  Hass  gegen  .Mkibiatles  geleitet  worden; 
er  wusste,  dass  dieser  ihn  als  seinen  Feind  kenne,  und  ihn  <|uältc 
der  Gedanke,  ihm  erliegen  zu  müssen.  Er  spähte  also  nach  Ge- 
legenheit ihm  zu  schaden,  er  suchte  nach  Feinden  des  Alkibiades, 
die  er  als  zuverlässige  Bundesgenossen  gewinnen  könne,  und  da 
man  jetzt  im  spartanischen  Lager  die  grüfslc  Erbitterung  gegen  Al- 
kibiades Vorausselzen  konnte,  so  machte  sich  der  attische  Feldherr 
kein  Gewissen  daraus,  mit  dem  Admiral  der  feindlichen  Flotte  ein 
heimliches  Einverständniss  anzuknüpfen.  Aber  hier  täuschte  sich 
1‘hrynichus,  der  sonst  so  klar  die  Menschen  und  Verhältnisse  zu 
beurteilen  wusste.  Der  Admiral  Spartas  stand  im  Solde  des  Tis- 
saphernes.  .\ls  daher  I’hrynichos  dem  Astyochos  Alles  inilgelheilt 
halte,  was  zwischen  Alkibiades  und  den  Athenern  verhandelt  worden 
war,  gelangte  diese  Mittheilung  sofort  in  das  persische  Hauptquar- 
lier  und  zur  Kunde  des  Alkibiades. 

Alkibiades  benutzte  die  Gelegenheit,  sich  als  Freund  der  Athener 
zu  zeigen;  er  warnte  sie  vor  ihrem  vcrrälhcrischen  Feldherrn,  er 
verlangte  seinen  Tod  und  I’hrynichos  hatte  seinem  Feinde,  statt 
sich  an  ihm  zu  rächen,  die  schärfste  WalTc  gegen  sich  in  die 
Hände  gegeben.  Dennoch  liefs  er  sich  von  dem  eingeschlagencn 
Wege  nicht  abbringen;  er  hielt  Astyochos  nur  für  einen  unvorsich- 
tigen .Mann,  tadelte  ihn  deshalb  in  einem  zweiten  Briefe  und  erbot 
sich  in  demselben , das  ganze  Heer  auf  Samos  dem  Feinde  in  die 
Hände  zu  liefern,  wenn  derselbe  einen  von  ihm  vorgeschlagenen 
IJeberfall  ausführc.  Erst  nach  Absendung  dieses  Briefes  gingen 
l’hryniclios  die  Augen  auf  und  nun  schlug  er  zu  seiner  Kettung 
den  Weg  ein,  dass  er  die  sorgfältigsten  Anstalten  gegen  den  liebet - 
fall  treffen  liefs,  welchen  er  Astyochos  angerathen  hatte.  Als  dahe> 
die  neue  Verrälherei  auf  dieselbe  Weise,  wie  zuvor,  den  Athenern 
gemeldet  wurde,  glaubte  man  nicht  daran,  sondern  hielt  Alkibiades 
für  einen  Verlüumder,  welcher  keinen  anderen  Zweck  verfolge,  als 
I’hrynichos  zu  stürzen,  und  dieser,  der  ohne  Zweifel  der  geschick- 
teste unter  den  Feldherrn  auf  Samos  war,  hatte  nun  gröfseres  An- 
sehen im  Lager  als  je  zuvor.  Jetzt  aber,  da  alles  Gelingen  von 
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dem  guleii  Willen  de.4  Alkihiades  nbliing,  diirrie  IMiryniclios  nicht 
im  Amte  hleitii;^.  Seine  Knti<etzmig  «ar  der  erste  tliatsäehlielic 
KrI'ülg  der  .Macht,  welche  Alkibiades  wieder  in  Alben  gewonnen 
hatte  *'“). 

Als  nun  die  Verhandlungen  in  Magnesia,  wo  Tissaphernes  Hof 
hielt,  begannen,  hatten  sich  die  kleinasiatischcn  Verhrdtnisse  in- 
zwischen nicht  unwesentlich  verändert.  In  Sparta  war  man  mit 
dem  (lange  des  Kriegs  in  hohem  (Irade  unznl'rieden;  man  schämte 
sich  der  Verträge,  man  zürnte  auf  Astyochos  so  wohl  wie  auf  den 
unzuverlässigen  Satrapen;  man  beschloss  trotz  der  schlechten  Jah- 
reszeit sofort  27  Schilfe  unter  .Vntislhenes  abzusenden  und  mit 
ihm  eine  (ännmission  von  elf  .Männern,  welche  den  Stand  der 
Hinge  in  kleinasien  untersuchen  und  für  die  Ehre  der  Stadt  sorgen 
sollten.  Hie  .Absendung  erfolgte  Ende  Heccmher.  Die  bedeutendste 
i'ersönlichkeit  unter  den  Kriegscommissarien  war  Eichas,  der  Sohn 
des  Arkesilaos,  ein  reicher  und  stolzer  Spartiat,  der  cs  gewagt 
hatte,  trotz  des  Ausschlusses  der  Spartaner  vom  olympischen  Feste 
mit  einem  siegreichen  tlespanne  daselbst  aufzutreten  (Ol.  90;  420). 
Er  war  deshalb  mit  Ocifselhiebcn  von  den  clischen  llehörden  ge- 
straft worden,  wahrscheinlich  auf  Antrieb  des  Alkibiades,  dessen 
erbitterter  Gegner  er  war.  Astyochos  hatte  sich  Anfang  des 
Jahrs  411  mit  der  Flotte  des  Antisthenes  bei  Knidos  vereinigt  und 
auch  Tissapherncs  erschien  hier,  um  sich  mit  den  Spartanern  zu 
verständigen.  Er  merkte  bald,  dass  in  ihrem  Lager  ein  ganz  an- 
derer Geist  herrschte.  Denn  statt  dass  man  sich  von  Neuem  durch 
seine  Vorspiegelungen  täuschen  liefs,  erklärte  Eichas  rund  heraus, 
dass  Sparta  nicht  gesonnen  sei,  sich  von  ihm  zum  .Narren  haben 
zu  lassen.  .Auch  die  Verträge  müssten  revidirt  werden,  denn  man 
führe  nicht  Krieg,  um  die  liellenen  von  Neuem  unter  die  Herr- 
schaft der  Perser  zu  bringen.  Wenn  sich  also  der  Satrap  nicht 
auf  andere  lies timmiin gen  cinlassen  wolle,  so  müsse  man  ohne  ihn 
fertig  zu  werden  suchen.  Tissaphernes  brach  die  Unterhandlungen 
ab  und  kehrte  nach  Magnesia  zurück. 

So  lagen  also  die  Verhältnisse  scheinbar  sehr  günstig  für  die 
Athener,  welche  gleich  darauf  in  Magnesia  cintrafon  und  ihr  Ge- 
schäft mit  der  Erklärung  erölfneten,  dass  sic  ihrerseits  die  Vor- 
bedingung einer  Verständigung  mit  Persien  erfüllt  hätten,  indem 
durch  ihre  Bemühungen  die  Volksherrschaft  in  Athen  schon  so 
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gut  wie  aufgeliulien  sei;  sic  erwarteten  nun  den  dal'ür  in  Aussicht 
gestellten  Preis.  Aber  der  schlaue  l’erser  war  keineswegs  gesunneii, 
sich  ohne  Weiteres  mit  den  Athenern  zu  verbinden.  Der  trotzige 
Muth  des  Lichas  und  der  Anblick  der  ansehnlichen  Flotte  hatten 
ihren  Findruck  nicht  verfehlt.  .Nachdem  Astyochos  auf  der  Fahrt 
nach  Knidos  dem  attischen  Fcldherrn  Charminos  eine  .Niederlage 
beigebracht  halte  und  auch  die  Insel  lUiodos  durch  Verrath  der 
dortigen  Oligarchen  den  Spartanern  in  die  Hände  gerathen  war, 
waren  diese  ohne  F’rage  die  bedeutendere  Kriegsmacht  an  der 
asiatischen  Küste;  sie  hatten  Rhodos  statt  Milet  zu  ihrem  llaupl- 
i|uarti(‘re  gemacht,  um  von  dem  Satrapen  entfernter  und  unab- 
hängiger zu  sein.  Sie  waren  zu  stark,  als  dass  er  sie  nach  Rc- 
lieben  hätte  los  werden  können,  und  er  sah  voraus,  dass  die  Ein- 
stellung der  Soldzalilungen  zunächst  keine  andere  Folge  haben 
würde,  als  dass  die  Truppen  sieb  durch  Urandschatzung  seiner 
Küsten  schadlos  halten  würden.  .Noch  peinlicher  aber  war  für  ihn 
der  Oedanke,  dass  sich  die  Spartaner  dann  dem  Pharnabazus 
aiischliefsen  möchten,  welcher  mit  Sehnsucht  ihrer  wartete.  Wenn 
es  ihm  also  auch  ganz  erwünscht  war,  die  Spartaner  durch  die 
Verhandlungen  mit  Athen  zu  erschrecken  und  geschmeidiger  zu 
machen,  so  war  es  doch  seinen  Interessen  durchaus  zuwider,  sie 
durch  einen  übereilten  Entschluss  zu  seinen  F'eindcn  zu  machen 
und  einen  Subsidieuvertrag  mit  Atlien  altzuschliefsen.  In  dieser 
Hezichung  war  er  dem  Alkibiades  gegenüber  durchaus  fest  und  han- 
delte so,  wie  Phrynichos  richtig  vorausgesehen  halte.  Alkibiades 
gab  sich  den  Schein  eines  Einllusses,  den  er  in  Wirklichkeit  gar 
nicht  hatte;  er  war  dem  Satrapen  der  angenehmste  Gesellschafter, 
er  war  ihm  in  allen  griechischen  Angelegenheiten  ein  liücbst  will- 
kommener Hathgeber,  Geschäftsführer  und  L’nterhändicr;  ein  .Mann, 
wie  ihn  sich  Tissaphernes  bei  seiner  politischen  Stellung  immer 
hatte  wünschen  müssen.  Aber  derselbe  war  weil  entfernt,  sich  ihm 
unbedingt  hinzugeben;  er  folgte  ihm  nur  so  weit,  dass  er  sich 
hütete,  allzu  nachdrücklich  und  aufrichtig  die  Pelopunnesier  zu 
unterstützen  ; vor  einem  l mschlagc  in  der  Politik  hielt  ihn  sein 
richtiger  Takt  zurück. 

Enter  diesen  Umständen  hätte  sich  Alkibiades  also  in  der 
gröfsten  Verlegenheit  befunden,  wenn  die  Partei,  deren  Vertreter 
die  Unterhändler  waren,  seine  eigene  Partei  gewesen  wäre,  wenn 
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er  auf  sie  seine  Pläne  der  llciinkelir  gebaut  hätte.  Aber  einem  l*ei- 
saiidru.s  und  seinen  t'ienusscn  den  Triunipb  einer  erfulgreicben 
Verhandlung  zu  gunnen,  war  gewiss  vun  Anfang  an  nicht  seine 
Absicht  gewesen.  Er  richtete  also  den  Vcrliältnisscn  gemäfs  sein 
Spiel  SU  ein,  dass  er  vur  Allem  seine  Persun  deckte.  Denn  die 
Hauptsache  für  ihn  war,  dass  .Niemand  au  seinem  Eiullusse  im 
Perserlagcr  zweifeln  sollte;  sein  Ansehen  durfte  nicht  leiden;  wenn 
also  die  Verhandlungen  sich  zerschlugen,  su  musste  alle  Schuld  auf 
die  llnlerhäudler  fallen.  Darum  liefs  er  sich  von  Tissaphernes 
beauftragen,  die  Verhandlungen  in  seiner  Eegemvart  zu  führen 
und  hatte  zunächst  die  Cienugthuung,  dass  die  verhassten  Oligarchen 
vur  ihm  sich  demüthigen  und  ihm  den  Huf  machen  mussten.  Die 
Eunferenzen  begannen,  und  Peisandros,  der  auf  starke  Zumuthungen 
gefasst  war,  verzichtete  im  .Namen  Athens  gleich  auf  ganz  lunien, 
um  dessen  besitz  man  die  letzten  Kräfte  des  Staats  angespannt 
hatte.  Darauf  verlangte  Alkihiades  für  die  Pei-ser  auch  die  vor- 
liegenden Inseln,  also  Lesbos.  Samos,  Ehios;  auch  das  wurde  be- 
willigt. Nun  aber  kam  die  dritte  Forderung,  es  solle  dem  Grofs- 
künige  freistchen,  mit  seinen  Kriegsschilfen  alle  Theile  des  ägäischeii 
Meers  und  sämtliche  Küsten  zu  befahren.  Dies  traf  den  empfind- 
lichsten Punkt  der  Ehre  Athens ; damit  hätte  cs  nicht  nur  auf  seine 
jenseitigen  besitzungen,  sondern  auf  die  sichere  Herrschaft  im 
eigenen ^.Meere  verzichtet.  .Nach  sulchen  Zugeständnissen,  welche  die 
ganze  Geschichte  Athens  mit  einem  Strich  vernichteten,  kunutcu 
die  Abgeordneten  ihren  Mitbürgern,  denen  sie  eine  neue  Aera  des 
Glücks  ver.s|iroclicn  hatten,  nicht  vur  .\ugen  treten.  Sie  erkannten, 
wie  richtig  l’hryniclios  den  zweizüngigen  Alkihiades  beurteilt  habe, 
und  kehrten,  entrüstet  über  das  Spiel,  das  mit  ihnen  getrieben  wor- 
den war,  nach  Samos  zurück 

Sie  waren  in  der  peinlichsten  Lage;  sie  konnten  nichts  von 
dem  heimbringen,  wofür  sie  von  Seiten  des  Volks  so  schwere 
Opfer  in  Anspruch  genommen  und  ihre  eigene  Ehre  eingesetzt 
hatten.  Aber  ein  Zurückgehen  war  nicht  mehr  möglich.  Die  oli- 
garchiseben  Parteibestrehungen  waren  im  Heere  schon  zu  weit  ge- 
diehen und  die  samischen  Oligarchen,  mit  denen  man  sich  einge- 
lassen hatte,  forderten,  dass  man  fest  bleibe.  Es  wurde  also  im 
Lager  beschlossen,  .Alkihiades  gehen  zu  lassen,  der  doch  in  den 
Staat,  wie  mau  ihn  einrichten  wolle  nicht  hineinpassc.  Die  Sache, 
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die  früher  nur  Mittel  gewesen,  wurde  jetzt  zuui  idleinigen  Zwecke 
gemacht  uud  mit  dem  gröfsten  Kifcr  betrieben.  L*ic  Parteigenossen 
leisteten  freiwillige  üeisteucr;  sie  entsendeten  l’eisandrus  nach 
Athen,  um  dort  die  Ycrschwörnng  zur  Heile  zu  bringen,  gleich- 
zeitig aber  auch  andere  Abgeordnete  nach  den  bundesgenüssischen 
Stäilten,  wie  z.  H.  lliotre|)hcs  nach  der  thrakischen  Küste,  um  über- 
all die  Volksherrschaft  zu  stürzen.  Es  war  eine  durchaus  revo- 
lutionäre .Macht,  welche  rücksichtslos  damit  umging,  Athen  und  dem 
ganzen  Gebiete  attischer  Herrschaft  eine  neue  Gestaltung  zu  geben. 
Wie  blind  man  dabei  verfuhr,  zeigt  das  Beispiel  von  Thasos.  Denn 
wie  l)iolre|dies  daselbst  anlangte,  um  die  Verfassung  zu  stürzen, 
nahmen  diu  dortigen  Aristokraten  diesen  Dienst  sehr  dankbar  an, 
hatten  aber,  so  wie  er  fort  war,  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als 
Mauern  zu  bauen  und  sich  durch  Spartas  Hülfe  von  jeder  Ver- 
bindung mit  Athen  loszureifsen. 

Besser  glückte  es  in  der  Hauptstadt.  Hier  war  seit  der  .Ab- 
reise des  Deisandros  viel  geschehen , um  die  Pläne  der  Oligarchen 
zu  fördern.  Alle  einzelnen  Verbimlungen  dieser  Farbe  hatten  sich 
vereinigt  und  bildeten  eine  (iesellschaft , einen  mächtigen  Bund, 
welcher  nach  gemeinsamer  Verabredung  bandelte. 

Die  eigentliche  Seele  dieser  Bestrebungen  war  .Antiphon,  des 
Sophilos  Sohn  (S.  279),  damals  schon  hoch  in  den  sechziger 
Jahren,  aber  von  unermüdlicher  Thätigkcit;  ein  Mann,  ganz  ge- 
schallen zum  Bathgeber  und  Leiter  einer  Partei,  reich  an  praktischer 
Erfahrung,  an  Kenntniss  des  Staats  und  der  xMenschen,  unerschöpf- 
lich an  guten  Anschlägen,  zuverlässig  und  verschwiegen,  an  Schürfe 
des  Denkens  und  Kraft  des  Worts  allen  Mitbürgern  überlegen,  da- 
bei vollkommen  Herr  seiner  selbst,  doch  ohne  den  ehrgeizigen 
Trieb,  sich  selbst  in  die  ersten  Stellen  vordrängen  zu  wollen. 
Ein  zweiter  E'ührer  war  Theramenes,  der  Sohn  des  Probulen 
Hagnon,  ein  .Mann  von  glänzenden  Fähigkeiten,  beredt,  einsichts- 
voll und  gewandt,  mit  edlen  Gemüthsanlagen  ausgestattet,  aber 
ohne  innere  Festigkeit,  ein  echter  Zögling  der  Sophistik,  einer 
der  besten  Schüler  des  Gorgias  und  F'rodikos,  und  durch  seine 
Talente  wie  durch  seine  eintlussreichen  Verbindungen  eine  der 
bedeutendsten  Stützen  der  oligarcbischcn  Partei.  Auch  war 
Phrynichos  ganz  für  dieselbe  gewonnen,  seitdem  man  sich  ent- 
schlossen hatte,  alle  Verbindungen  mit  Alkibiades  abzubrechen. 
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Denn  so  heilenklich  aiirh  dem  klugen  Manne  die  ganze  Cnlcr- 
nchiniing  erscheinen  musste,  so  hatte  er  jetzt  doch  keine  Wahl; 
er  musste  mit  allen  Kräflen  seines  kfihncn  und  verschlagenen 
(leistes  die  Partei  unterstützen,  welche  seinem  Feinde  eutge- 
gcnarbeitete.  Kiii  Freund  des  Anti|ihon  und  des  Therameiies 
war  Archeptolemos,  des  llippodamos  Sohn,  welcher  schon  vor 
Jahren  klcon  bekämpft  hatte,  als  es  sich  nach  den  Kreignisscn 
von  Pylos  um  Krieg  oder  Frieden  handelte,  und  jetzt  ein  Partei- 
haupt war,  um  welches  sich  die  Feinde  der  Demagogie  und  Demo- 
kratie sammelten;  unter  denen,  welche  aus  fdterer  Familienüber- 
liefcrung  sich  anschlosscn,  war  Mclesias,  des  Thukydides  Sohn. 

Die  bei  weitem  gröfstc  Menge  der  Parteigenossen  gehörte  der 
sophistisch  gebildeten  Jugend  an,  welche  die  Gesetze  des  Staats  und 
das  gemeine  Volk  verachtete,  aus  allerlei  persönlichen  Gründen 
iNeiierungen  wünschte,  und  mit  Hcgierde  die  Staatslehren  cinsog, 
welche  ihr  mit  glänzender  Deredsamkeit  von  Antiphon,  dem  Nestor 
seiner  Partei,  wie  man  ihn  zu  nennen  ptlegte,  in  den  Parteiver- 
saminlungcn  vorgetragen  wurden.  Die  herrschende  Stimmung  und 
die  Frfahrungen  der  letzten  Jahre  waren  förderlich,  um  von  den 
wohlhabenden  Bürgern,  welche  sich  bis  dahin  von  einer  cntscbic- 
denen  Parteinahme  fern  gehalten  hatten,  viele  zu  gewinnen. 

Manche  unzweifelhaft  richtige  Gesichtspunkte  wurden  geltend 
gemacht,  und  die  tief  empfundenen  Mängel  des  Bestehenden  wohl 
benutzt,  um  die  selbstsüchtigen  Parteimotive  zu  verstecken.  Man 
stellte  es  als  eine  ausgemachte  Tbatsache  hin,  dass  die  Demokratie 
die  ungerechteste  und  schlechteste  aller  Verfassungen  sei.  Das 
Volk  selbst,  sagte  man,  erkenne  seine  Unfähigkeit  znm  Begieren 
an,  indem  es  für  die  wichtigsten  Staatsämter  die  Einfübning  des 
Looses  niemals  gefordert  habe;  das  Volk  werde  sich  also  auch 
besser  dabei  stehen,  wenn  die  gesamte  Regierung  in  die  Hände 
derer  gelange,  auf  welche  man  bisher  nur  die  Lasten  des  Gemein- 
wesens zu  wälzen  jillegc,  wenn  man  die  Stände  wieder  sondere 
lind  den  Vornehmen,  die  zu  Dienern  der  .Masse  erniedrigt  wären,  die 
gebührenden  Rechte  zurückgebe.  Die  Zweideutigkeit  der  griechischen 
Ausdrucksweise,  durch  welche  nach  aller  reberlieferting  die  I.eule  von 
Herkunft,  Erziehung  und  Leben.sart  als  die  ‘Wackeren  und  Tüchtigen’ 
liezeichnet  wurden,  kam  den  1‘arteileulcn  zu  Gute.  Sic  konnten 
sich  jetzt  darauf  berufen,  dass  ja  schon  der  Anfang  gemacht  sei. 
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um  von  (loni  I nsinno  ilrr  MasFenlirrrsehaft  zu  rinor  vornünftigpii 
Onlnuu};  der  Dingo  zurückzukoliFon ; ein  Anfang,  der  sirli  buwährt 
liabn.  Nur  dfii-fo  man  liier  nicht  stellen  bleiben.  Die  Demokratie 
sei  viel  zu  kostspielig,  um  sich  nach  dem  Abfälle  der  Bundesge- 
nossen durchffihren  zu  lassen ; der  Sold  für  den  Rath,  die  Rerichle 
und  Vidksversammlungen  sei  bei  dein  öll'entlichen  Nothstande  gar 
nicht  aufziihringen.  Also  müssten  die  Acinter  des  Staats,  wie  in 
der  guten,  alten  Zeit,  wieder  Ehrenämter  werden,  der  Rath  müsse 
eine  Auswahl  der  Wohlhalienden  und  Gebildeten  sein  und  mit 
gröfseren  Vollmachten  ausgerüstet  werden,  um  nach  festen  (Irund- 
sätzen  und  Zielen  den  Staat  zu  lenken.  Nur  «lann  sei  eine  Be- 
endigung des  Kriegs'  möglich,  an  welchem  Athen  sonst  unvermeid- 
lich zu  rirunde  gehe.  Darum  sollten  aber  die  Volksrechte  nicht 
aufgehoben  werden;  eine  Bürgerschaft  solle  fortbestehen,  aber  nicht 
so,  dass  wie  bis  jetzt  um  einen  Tagelohn  von  drei  Obolen  sich  die 
Dürftigsten  und  Ungebildetsten  in  die  Versammlung  drängten  und 
allen  anständigen  Leuten  die  Theilnahme  daran  verleideten,  sondern 
auch  hier  müsse  eine  Auswahl  getrolVen  werden;  eine  Zahl  von 
etwa  Fünftausend,  die  keine  Entschädigung  für  die  Beschäftigung 
mit  Staatsangelegenheiten  in  Anspruch  zu  nehmen  brauchten, 
müssten  die  Träger  der  Ilolieitsrechte  des  athenischen  Volks  sein. 
So  könne  man  einer  besseren  Zeit  des  rienieinwesens  vertrauens- 
voll entgegen  gehen  ”*). 

Das  waren  die  Theorien,  die  seit  .fahren  mit  allem  Eifer  verbreitet 
worden  waren,  und  zwar  bei  den  Talenten  und  den  sophistischen 
Künsten  ihrer  Vertreter  mit  unzweifelbaftcin  Erfolge.  I*ie  Verschwo- 
renen gingen  dabei  Schritt  für  Schritt  weiter,  um  in  der  Stille  den 
entscheidenden  Staatsstreich  vorzubereiten ; sie  gingen  von  erlaubten 
Mitteln  zu  unerlaubten,  von  Ueberredung  zur  (Icwalt  über;  denn 
das  gehörte  mit  zu  ihren  so|diistischen  r,riindsälzen , dass  inan 
einem  guten  Zwecke  zu  Liebe  nicht  allzu  gewissenhaft  sein  müsse. 

.Sie  hatten  für  ihre  Zwecke  eine  gemeinsame  Kasse.  .Sie  hal- 
ten feile  Menschen  als  Werkzeuge  zur  Hand,  auch  Bewallnele  zu 
jedem  Dienste  bereit,  welche  sie  ini  Auslände  geworben  hatten. 
Diese  benutzten  sie,  um  die  deiiiokralische  Partei  ihrer  Führer  zu 
berauben.  So  wurde  Androklcs  (S.  Ii20)  durch  .Meuchelmord  aus 
dem  Wege  geräumt;  andere  Opfer  folgten.  Man  wagte  gar  nicht 
nach  den  Urhebern  zu  forseheii.  Was  nicht  zu  den  geheimen  Ver- 
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liimlungon  geliörlo,  war  piiigPsrlifiditiTt;  dip  Macht  dprspllipii  pr- 
scliicn  um  so  gröfsor,  wpil  sic  im  Ihinkplii  wirkte;  das  l'rpic  Wort 
war  unterdrückt,  die  vertassungsmärsigen  Organe  des  Staats  waren 
geirdimt;  die  IVolnden  waren  entweder  im  Kinverständnisse,  oder 
es  waren  alle  und  schwache  I’ei'sonen;  der  Itath  war  gewidint 
eine  Sehattenbehörde  zu  sein,  die  Hürgerschaft  ohne  Führung  und 
Zusammenhang.  Aeufserlich  l>estanden  die  Verfassungsformen  noch, 
al)er  die  Verschwornen  regierten;  sie  sprachen  immer  oflener  ihre 
Absichten  aus  und  so  be(|uemten  sich  die  Athener  aus  Furcht  und 
Kleinmuth  endlicli,  die  Aenderung  der  Verfassung  als  etwas  Fn- 
Aprmeidliches  anzusehen.  Einen  Mafsstah  für  die  Stimmung  der 
Bürger  gieht  die  Komödie  der  Thesmophoriazusen , welche  Arislo- 
phancs  drei  Monate  nach  der  I.ysistrate  aufluhrte;  ein  Slüek,  in 
welchem  der  Dichter  alle  politischen  Tagesfiagen  vermeidet  und 
sich  einen  unverfänglichen  ('ipgenstand,  die  Verspottung  der  l'oesie 
des  Kurii)ides  und  der  attischen  Frauen,  ausgesucht  hat;  nur  hie 
und  da  bricht  eine  verstohlene  Anspielung  auf  die  Feinde  der  väter- 
lichen Satzungen,  auf  die  Fi-igheit  des  Baths  nml  auf  die  drohende 
Tyrannis  durch. 

So  fand  l'eisandros  den  Boden  in  Athen  vorbereitet.  Er 
dachte  nicht  daran,  der  Wahrheit  geniäfs  über  den  unglücklichen 
Ausgang  seiner  (lesandlschaft  zu  berichten;  er  Ihat  vielmehr,  als 
wenn  mit  dem  rirofsköiiige  Alles  in  Ordnung  wäre  und  es  nur 
darauf  ankäme,  in  Athen  rasch  die  nöthigen  Schritte  zu  llnin.  Er 
trat  also  sofort  mit  dem  Anträge  vor  die  Bürgerschaft,  dass  eine 
rommission  nicdergeselzt  werde,  um  in  kürzester  Frist  den  Ent- 
wurf einer  verbesserten  Staalsverfassiing  vorzulegen.  Dazu  wurden 
unter  dem  Einllussc  der  Verschworenen  aufser  den  Prohiden  noch 
zwanzig  Beisitzer  aus  den  Bürgern  gewählt  und  diesem  Collegium 
unbedingte  Vollmachten  erthcilt.  Solcher  Vollmachten  bedurfte  es, 
um  das  wesentlichste  llinderniss  aller  Verfassungsänderungen,  das 
Palladium  der  bürgerlichen  Freiheit,  nämlich  die  öffentliche  Klage 
wegen  gesetzwidriger  Vorschläge  zu  beseitigen.  Es  wurde  also  ver- 
möge eines  Dekrets  der  Verfassungscommission  die  Anwendung  jener 
Klage  verpönt;  es  wurde  einem  jeden  Bürger  gestattet,  ohne  Be- 
fahr, was  er  zum  Heile  des  Sta.its  erforderlich  hielt,  vorzu- 
schlagen; dadurch  war  Peisandros  und  seinen  (lenossen  freie  Bahn 
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goniaclit  1111(1  die  Thätigkeit  der  Coiiiniission  iiii  Wcsentlic-Iien  be- 
endigl. 

l)rr  cntsdieideiidc  Scliritt  erfolgte  nidil  auf  der  Pnyx  (denn 
man  sdiciile  sieh,  auf  allgeweililer  Stätte  den  Verfassuiigsbruch 
vüivunehnien'),  sondern  aiifserlialb  der  Stadt,  eine  Viertclineile  vor 
dem  l)i|idon,  auf  dem  kolonos  wurde  die  llürgersrliall  zusammen 
berufen,  bei  dem  ileiliglhume  des  I’oscidun  Ili|ipios.  Wegen  der 
Nähe  des  feiiidlidicn  Heeres  bedurfte  es  liier  eines  abgeschlosse- 
nen llaiiines,  und  dieser  Abschluss  konnte  wieder  dazu  benutzt 
werden,  einer  zu  grofsen  Anbäufung  von  Menschen  vorzubeugen 
und  unruhige  Auftritte  zu  verhindern.  In  dieser  Versammlung 
wurden  nun  die  Anträge  des  Peisandros  vorgetragen,  wie  sie  in 
den  Parteiversammlungen  beschlossen  waren.  Sie  waren  kurz  und 
bündig  abgefasst,  denn  sie  zielten  nur  darauf  hin,  alle  Macht  in 
die  Hände  der  Verschworenen  zu  bringen.  Hie  Hauptpunkte  wai-en, 
dass  jede  Art  von  Staatsbcsoldung  oder  Taggeldern,  mit  Ausnahme 
der  Ilienstvergntiiiig  im  Felde,  für  immer  abgeschafft  und  dass  ein 
neuer  Halb  von  vierhundert  eingesetzt  werde,  der  den  Staat  nach 
seinem  Frniessen  regieren  und,  so  oft  es  ihm  beliebe,  eine  Ilürger- 
s(diaft  von  5000  berufen  solle.  Zugleieh  wurde  die  Wahlart  für 
die  Itathsherrn  in  der  Weise  bestimmt,  dass  Fünfmäiiiier  ernannt 
werden  sollten,  von  denen  zusammen  hundert  Itatli.sherrn  erwählt 
w ürden.  Jeder  der  hundert  solle  dann  wiederiiin  drei  Andere  sich 
zu  Amlsgeiiossen  wählen.  Das  Volk  sliminte  Allem  bei  und  zog 
ohne  unruhige  llewcgunc  vom  Kolonus  heim,  wo  es  seine  Hechte 
und  Freiheiten  zu  (IrÄic  getragen  hatte.  Fs  war  wahrscheinlich 
nur  eine  kleine  Versammlung  gewesen;  es  fehlten  ja  aufser  der 
ganzen  Flottenmannschaft  auch  die  bewalTncIcn  Ilürger,  welche  den 
städtischen  Wachdienst  batten. 

Nun  war  nicbls  übrig  als  die  Aiilh'isiing  des  alten  Hatbs.  iNach- 
dein  also  die  Wahl  der  Vierhundert  vollendet  war,  zogen  dieselben 
nach  dem  Hathhaiise,  mit  Dolchen  versehen  und  von  jenen  S("dd- 
nern  ningiben,  welche  ihnen  als  I.eibwacbe  dienten.  Fs  bedurfte 
aber  keiner  Gewalt.  Die  Mitglieder  des  alten  Hatbs  liefsen  sich 
ohne  Widei-spruch  .Mann  für  .Mann  ablobnen.  Das  neue  ('.ollegium 
nahm  die  Plätze  ein,  wählte  seine  Voi'steher,  verriebtete  seine  An- 
trittsopfer und  so  war  der  !st.aatsstreicb  vidlständig  gelungen,  ohne 
dass  äufserlich  das  Hecht  gebrochen  war'’"). 
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nie  Vicrilurulei't  sfiumtcn  nicht  nacli  aul'sen  mxl  innen  ihre 
Zwecke  kräfti),'  zu  verfolgen.  Alle  Misklicbigeii  wurden  ans  den 
üH'entliclien  Acmtern  entfernt,  die  Volksgerichtc  aiifgehnlien.  ein- 
zelne liürger,  die  geirdirlich  schienen,  hingcrichtet.  Andere  gefangen 
gesetzt  oder  ausgewiesen.  Eine  Hückberufimg  der  Verbannten 
wurde  vorgcscblagen,  aber  nicht  ausgeführt,  weil  man  Alkibiades 
weder  in  die  Amnestie  einzuschliefsen  noch  auch  namentlich  von 
derselben  aiiszuschliefscn  wagte;  denn  in  lleziehiing  auf  ihn  hatte 
man  sich  eben  so  wenig  wie  über  die  persischen  Subsidien  offen 
erklärt.  Dagegen  schickte  inan  Gesandte  nach  Dckeleia,  um  König 
Agis  von  der  in  Athen  eingetretenen  Veränderung  in  Kenntniss  zu 
setzen  und  die  Erwartung  auszusprechen,  dass  die  Lakedämonier 
zu  dem  jetzigen  Athen  besseres  Vertrauen  haben  und  bereitwilliger 
auf  Verhandlungen  eingehen  würden.  Der  ehrgeizige  König  suchte 
aber  in  anderer  Weise  die  Vorgänge  in  Athen  zu  benutzen.  Er 
glaubte  die  Stadt  in  voller  Verwirrung;  er  zog  deshalb  möglichst 
viel  Truppen  zusammen  und  versuchte  einen  AngrilT  auf  die  Thore. 
Als  aber  derselbe  misslungen  war,  nahm  er  eine  zweite  Gesandt- 
schaft freundlich  auf,  und  es  gingen  auf  sein  Zureden  unverzüglich 
Abgeordnete  nach  Sparta,  um  im  Namen  der  Vierhundert  den 
Frieden  zu  Stande  zu  bringen. 

Die  wichtigste  Sorge  des  neuen  Raths  bezog  sich  aber  auf 
die  Flotte;  denn  hier  war  der  Theil  der  Bürgerschaft  zusammen, 
bei  welchem  man  am  meisten  Anhänglichkeit  an  die  Verfassung 
voraussetzen  musste.  Darum  waren  gleich  nach  Einsetzung  des 
Raths  zehn  zuverlässige  Männer  abgesendet,  um  das  Heer  zu  be- 
ruhigen und  jeden  Widerspruch  durch  beschwichtigende  Vorstellun- 
gen zu  beseitigen.  Die  ganze  Reform  ziele  nur  darauf  hin,  aus 
der  gegenwärtigen  Verlegenheit  herauszukommen;  dass  sie  keine 
volksfeindliche  sei,  dafür  bürge  ja  schon  die  Zahl  der  fünftausend 
Bürger,  welche  neben  dem  Rathe  die  Gemeindeversammlung  bilde- 
ten und  die  eigentlichen  Träger  der  Staatshoheit  wären.  Zahlreiclier 
seien  ja  auch  bisher  die  Versammlungen  nur  selten  gewesen.  Aber 
ehe  die  Zehnmänner  in  Samos  ihre  Aufträge  erfüllen  konnten,  lief 
das  Staatsschilf  Paralos  in  den  Hafen  ein  und  brachte  Botschaft 
aus  Samos,  welche  auch  die  schlimmsten  Befürchtungen  der  Vier- 
hundert weit  überbot. 

CurtioB,  Or.  OeBch.  U.  4.  Aufl.  45 
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Sie  waren  wohl  darauf  gefasst,  von  unruhigen  Bewegungen 
und  mancherlei  Schwierigkeiten,  welche  sich  ihnen  im  Heere  ent- 
gegenstellen würden,  zu  hören ; statt  dessen  erfuhren  sie,  dass  ihre 
Pläne  in  Samos  (S.  699)  vollständig  gescheitert  seien.  Am  Aergsten 
hatten  sie  sich  in  Leon  und  Dioinedon  getäuscht,  welche  sic  durch 
die  übertragenen  Feldhermslellcn  in  ihr  Interesse  hercinzuziehen  ge 
hofft  hatten.  Penn  diese  Männer  waren,  wenn  auch  aristokratisch 
ge.sinnt,  doch  verfassungstreue  und  patriotische  Athener.  Sie  hatten 
daher  in  Verbindung  mit  dem  Trierarchen  Thrasyhulos,  mit  Thra- 
syllos,  einem  angesehenen  Athener,  der  damals  als  einfacher  Krieger 
di(‘nte,  und  anderen  freiheitslichenden  Männern  die  Vcrschwöning, 
welche  Peisandros  vor  seinem  zweiten  Abgänge  nach  Athen  in  Samos 
angezettelt  hatte,  vereitelt;  sie  hatten  den  Samiern,  als  diese  mit 
Hülfe  der  attischen  Feldherrn  unter  eine  oligarchische  Herrschaft 
gebracht  werden  sollten,  für  die  sich  Peisandros  aus  denjenigen, 
welche  noch  im  vorhergehenden  Jahre  gegen  die  Aristokraten  ge- 
kämpft (S.  6S5),  eine  Partei  gebildet  hatte,  den  kräftigsten  Beistand 
geleistet;  die  Verschwornen  waren  überwältigt  und  die  Paplos 
sollte  nun  die  Nachricht  dieses  Siegs  nach  -Athen  bringen,  um  die 
Bürger  der  Stadl  in  ihrer  verfassungstreuen  Gesinnung  zu  bestärken. 

.Mil  Schrecken  erkannten  die  Vierhundert  aus  dem  Berichte 
der  Schiffsmannschaft,  welche  selbst  einen  hervorragenden  Anthcil 
an  der  Bewältigung  der  Verschwornen  genommen  hatte,  welch  ein 
(ieisl  das  Heer  erfüllte.  Es  kam  zu  gewaltsamen  Auftritten ; einige 
der  Schiffslcule  wurden  in  das  Gefängniss  geworfen;  die  Uebrigen 
vom  Schiffe  entfernt  und,  ehe  sie  in  die  Stadl  gelangten,  auf  ein 
anderes  Schilf  gesetzt,  um  hei  Euhoia  zu  dienen.  Man  konnte 
einstweilen  nichts  Anderes  thiin,  als  die  Kunde  von  den  samischen 
Vorgängen  so  lange  wie  möglich  zu  verbergen  und  eben  so  dem 
Heere  jede  Meldung  aus  Athen  vorzuenthallen. 

Aber  auch  dies  misslang  den  Gewaltherrn.  Denn  der  Führer 
der  Paralos,  Chaireas,  wusste  sich  ihnen  zu  entziehen.  Er  ge- 
langte nach  Samos  und,  obgleich  er  selbst  keine  Gelegenheit  gehabt 
hatte,  sich  von  den  Zuständen  in  Athen  und  den  Absichten  der 
Oligarchen  zu  unterrichten,  so  entwarf  er  doch  eine  ausführMche 
und  thcilweise  übertriebene  Schilderung  von  dem  Schreckensregi- 
niente  in  Athen.  Pa  sei  kein  Mann  seines  I.ebens,  keine  Frau 
ihrer  Ehre  sicher.  Man  scheue  sich  vor  keiner  Gewallthat  und  gehe 


Digitized  by  Google 


AHFAI.L  DES  HEEBS. 


707 


sopar  damit  um,  sich  der  Familien  derer,  die  auf  der  Flotte  dienten, 
/.II  licinäditigcn,  um  durch  sie  das  Heer  zur  Nachgiebigkeit  zu 
zwingen.  Das  SchilTsvolk  gerieth  darfiher  in  solche  WiitJi,  dass  es 
sofort  über  alle  diejenigen  hergefallen  wäre,  welche  oligarchischer 
(iesiunung  verdächtig  waren,  wenn  nicht  Thrasyhiilos  und  Thrasyllos 
sich  in  das  Mittel  gelegt  hätten.  Sie  zeigten,  wie  nothwendig  es 
sei,  den  nahen  Feinden  gegenüber  Friede  und  Fintracht  aufrecht 
zu  erhalten,  ln  Folge  dessen  vereinigte  sich  die  ganze  Mannschaft 
durch  feierlichen  Schwur,  an  der  Verfassung  festzuhalteii,  den  Krieg 
gegen  Sparta  muthig  fortzu.setzen  und  die  Vierhundert  als  Feinde 
des  Vaterlandes  anzusehen.  Die  Samier  traten  dieser  Verbrüderung 
hei  und  so  gab  es  nun  ein  doppeltes  Athen.  Das  Heer  aber  hatte 
guten  Grund,  sich  als  das  wahre  Athen  anzusehen;  die,  Krieger  waren 
der  Kern  des  Volks.  Nicht  sie  seien,  sagten  sie,  von  Athen , son- 
dern Athen  sei  von  ihnen  ahgefallen;  nicht  Mauer  und  Häfen  bil- 
deten die  Stadt,  sondern  die  Bürger,  welche  wie  Athener  dächten 
und  handelten. 

Das  Heer  richtete  sich  wie  ein  eigener  Staat  ein.  Es  trat  zu 
einer  heschliefsenden  Volksversammlung  zusammen;  es  nabiii  für 
sich  die  Einkünfte  von  den  Bundesgenossen  in  Anspruch;  es  nahm 
neue  Wahlen  vor,  um  alle  Verdächtigen  aus  den  Feldherrnslellen 
zu  entfernen  und  bewährten  Vertrauensmännern  die  Führung  zu 
flhertragen.  So  wurden  Thrasyhulos  und  Thrasyllos  zu  Feldherrn 
gewählt;  dem  doppelten  Feinde  gegenüber,  den  man  nun  zu  be- 
kämpfen hatte,  war  die  Eintracht,  der  feste  und  fröhliche  Muth  um 
so  gröfser.  Auch  ohne  die  abtrünnige  Vaterstadt  fühlte  man  sich 
stark  und  selhstgenügend,  und  sollte  die  Bückkehr  misslingen,  so  hatte 
man  SchilTe  und  W’ulTen,  um  sich  damit  Stadt  und  Land  zu  gewinnen. 

Indessen  war  cs  die  Sache  der  Feldherrn  weiter  zu  blicken 
und  die  Mittel  auslindig  zu  machen , um  wirkliche  Erfolge  zu  er- 
reichen. Thrasyhulos  war  der  erste  Mann  im  Lager.  Er  hatte 
vor  allen  Anderen  der  Verfassungspartei  Zusammenhang  Kraft  und 
sittliche  Haltung  gegeben.  Der  höchste  Buhm  schien  ihm  vorhe- 
halten,  die  Vaterstadt  einem  frevelhaften  l’arteiregimente  zu  ent- 
reifsen,  Athen  sich  .selber  wiederzugehen.  Aber  die  Schwierig- 
keiten waren  aufserordentlicher  Art  und  konnten  durch  den  freu- 
digen Muth  des  Heers  allein  nicht  überwunden  werden.  Man 
durfte  das  ionische  Meer  nicht  aufgehen,  um  einen  Bürgerkrieg  in 
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Athen  zu  heginnon,  ui^l  andererseits  waren  die  Folgen  unhererhen- 
har,  wenn  man  die  Vierhundert  lange  Zeit  gewähren  liefs.  Man 
war  von  Feinden  umgeben,  ohne  einen  derselben  muthig  angreifen 
zu  können;  man  hatte  kein  anderes  Vaterland  als  die  Flotte,  aber 
sie  war  nicht  mehr  die  Herrin  des  Meers;  die  Peloponnesier  mit 
ihren  neuen  fJundesgenossen  aus  Italien  und  Sicilien  waren  ihr  an 
Zahl  der  Schiffe  gewachsen,  und  jeden  Augenblick  konnte  die  |)hö- 
nikische  Flotte  aus  ihrem  Hinterhalte  zum  Vorschein  kommen,  und 
wenn  sie  sich  mit  den  Peloponnesiern  vereinigte,  so  gehörte  ihnen 
das  ägäische  Meer.  Her  Miith,  wie  er  in  den  Tagen  Kimons  das 
attische  Seevolk  beseelte,  wo  man  nur  fragte,  wo  der  Feind  sei, 
um  ihn  in  jedem  Hafen  aufzusuchen  und  immer  des  Siegs  gewiss 
zu  sein,  dieser  Muth  w.ar  nicht  mehr  vorhanden,  und  auch  Thra- 
syhulos  war  nicht  der  Held,  der  solches  Siegsgefühl  hatte  und  es  , 
Anderen  einllöfscn  konnte.  Aber  er  hatte  eine  edle  und  reine 
Vaterlandsliebe,  deren  Eindruck  in  dieser  Zeit  verrätherischer  l'm- 
triehe  doppelt  wohlthuend  ist. 

Weil  er  erkannte,  dass  es  in  der  gegenwärtigen  Lage  aufser- 
ordentlicher  Mittel  und  Kräfte  bedürfe,  so  war  er  selhstvcrläugneiul 
genug,  für  seinen  Platz  einen  anderen  zu  suchen,  und  diesen  An- 
dern fand  er  in  Alkihiades.  Gewiss  kannte  er  genau  die  Schwächen 
desselben  und  sie  mu.ssten  seinem  edlen  Sinne  mehr  als  allen  An- 
deren widerstehen.  Aber  er  wusste  auch  seine  aufserordentlichen 
Gaben  zu  würdigen , er  w ussle , d.iss  die  Vierhundorl  nichts  mehr 
eutmuthigen  würde,  als  Alkihi.ades’  Hflckkehr  zum  Heere.  An  eine 
Verbindung  zwischen  ihm  und  den  Vierhundert  war  nicht  zn 
denken.  Wenn  Alkihiades  seinen  ganzen  Ehrgeiz  daran  setzte,  die 
Vaterstadt  an  ihren  inneren  und  äufsercn  Feinden,  die  auch  die 
seinigen  waren,  zu  rächen,  so  konnte  ein  L'mschwung  der  Verhält- 
nisse erfolgen,  wie  er  in  anderer  Weise  nicht  zu  erzielen  war.  l'iid 
dann  standen  die  Hinge  doch  nun  einmal  so,  dass  der  an  sich 
ohnmächtige  und  unkriegerische  Tissaidiernes  Herr  der  Lage  war; 
wer  ihn  beherrschte  (und  das  glaubte  man,  wenn  auch  nicht  mit 
vollem  Rechte,  von  Alkihiades),  wer  ihn  bestimmen  konnte,  die 
Flotte  auslaufen  zu  lassen  oder  zurückzuhalten,  Sold  zu  zahlen  oder 
zu  verweigern,  der  war  der  Mächtigste  in  Griechenland.  Freilich 
war  im  Heere  die  Stimmung  sehr  ungünstig.  .Man  wollte  nichts 
von  Alkihiades  wissen,  der  mit  «len  Oligarchen  verhambdt  und  «len 
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Anstofs  zu  (len  staatsteindlielien  Versrhwürungen  gegeben  hatte; 
aber  Thrasybulos  kam  immer  wieder  auf  seine  Vorsridäge  zurück, 
bis  er  endlich  von  der  lleerversammlung  beauftragt  wurde,  im 
Manien  des  Volks  den  Verbannten  zurückzurufen. 

Alkibiadcs  batte  diesen  Augenblick  erwartet.  Kr  batte  durcli 
kluges  Sjtiel  die  Kaden  der  attischen  Ibditik  in  seine  Hand  ge- 
bracht. Kr  batte  mit  den  Oligarchen  angeknüpft,  um  sie  zu 
tiUischen;  er  hatte  mittelbar  den  Verfa.ssungsbrucli  herbeigeführl, 
damit  die  zerrissene  Stadl  seiner  bcilürfe,  damit  er  als  Vertreter 
einer  grofsen  und  würdigen  Sache  zurückkehren,  damit  er,  der  so 
oft  wegen  tyrannischer  Absichten  verdächtigt  war,  als  Retter  der 
bürgerlichen  Freiheit  auftreten  und  ein  tyrannisches  Rartciregimciit 
zerstören  könne,  dessen  1'nhaltbarkcil  er  deutlich  erkannte.  Kr 
folgte  ohne  Weigerung  dem  Thrasybulos,  und  dieser  trat  nun  selbst 
in  den  Hintergrund,  um  das  Heil  der  Vaterstadt  in  die  Hände  des 
Alkibiadcs  zu  legen. 

Mach  vierjähriger  Kntfernung  stand  Alkibiadcs  wieder  unter 
seinen  Mitbürgern;  er  hätte  in  keiner  für  ihn  günstigeren  Weise 
heimkehren  können.  Denn  hier  in  Samos  traten  die  heimischen 
Erinnerungen  zurück;  seine  schlimmsten  Keindc,  die  Oligarchen 
und  die  Priester,  waren  nicht  da,  die  versammelte  Gemeinde  war 
eines  Sinnes,  von  gehobener  Stimmung  und  lenksam;  Aller  Ge- 
danken waren  mit  der  Gegenwart  und  ihren  Aufgaben  beschäftigt 
und  die  Verständigung  mit  Alkibiades  war  um  so  leichter,  da  er, 
der  Verbannte,  zu  Solchen  kam,  welche  selbst  ihrer  Vaterstadt  be- 
raubt waren,  Riese  Verhältnisse  machte  er  sich  mit  grofsem  Ge- 
schicke zu  Mutze.  Kr  gewann  die  Herzen,  indem  er  sein  I.oos  be- 
jammerte, dass  er  so  lange  /eit  sein  Vaterland  habe  meiden  müssen; 
er  hob  den  .Muth,  indem  er  nach  den  Erfahrungen,  die.  er  in 
Sparta  und  Persien  gemacht  hatte,  seinen  Mitbürgern  aiiseinander- 
setzle,  was  er  von  der  Zukunft  Athens  hoffen  zu  dürfen  glaube. 
Vor  Allem  aber  schilderte  er  in  übertriebenem  Mafse  seinen  Ein- 
fluss auf  Tissapbemes,  der  durch  ihn  schon  ganz  für  Athen  ge- 
wonnen sei,  so  dass  er  selbst  sein  Flausgeräth  und  seine  Teppiche 
zu  Gclde  machen  würde,  wenn  es  nöthig  wäre,  um  den  Athenern 
Sold  zu  verschaffen;  er  halte  auch  die  Flotte  zu  ihrer  Unterstützung 
bereit,  sobald  er  nur  eine  Bürgschaft  dafür  habe,  dass  er  ihnen 
trauen  könne. 
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Die  Athener  gingen  auf  Alles  ein,  was  Alkihiades  ihnen  aus- 
sprach oder  aiideutete.  Sic  wählten  ihn  zum  ersten  Feldherrn 
mit  unheschränkten  Vollmachten;  sie  glaubten  mit  ihm  Alles  er- 
reichen zu  können  und  die  erste  Probe  sollte  der  unverzügliche 
Sturz  der  Vierhundert  sein.  Alkihiades  hatte,  wenn  er  ihrem 
stürniischen  Verlangen  nachgab,  allerdings  die  beste  riclegenheil,  an 
seinen  Feinden  Hache  zu  nehmen.  Aber  die  Station  zu  Samos 
konnte  nicht  ohne  die  gröfsle  Gefahr  aufgegeben  werden,  da  die 
Spartaner  seit  Anfang  April  wieder  bei  Milet  lagen.  Auch  wollte 
er  keine  Heimkehr,  welche  von  den  unheilvollsten  Ereignissen  be- 
gleitet sein  musste.  Er  hatte  eine  andere  Heimkehr  im  Auge  und 
dazu  mussten  die  Vorkehrungen  getrollen  werden.  Zunächst  also 
bewährte  er  seine  Uebcriegenheit  dadurch , dass  er  das  Heer  ver- 
hinderte nach  dom  Peiraieus  zu  ziehen;  das  war  seine  erste  Feld- 
herrnthat,  durch  welche  er  vieles  Frühere  sühnte,  eine  That,  um 
deren  willen  ihn  auch  die  strengsten  Richter  den  Retter  Athens 
genannt  haben.  Der  .Mann  der  ungezähmten  Selbstsucht  überwand 
sich  und  machte  in  dieser  Zeit,  wo  der  Parteigeist  alle  anderen 
Rücksichten  verdrängte,  zum  ersten  Male  wieder  das  Interesse  des 
Staats  geltend.  In  diesem  Sinne  behandelte  er  auch  die  Abgeordne- 
ten der  athenischen  Oligarchen,  die  sich  nach  längerer  Rast  in  Delos 
endlich  in’s  Heerlager  gewagt  hatten.  Er  beschützte  sie  vor  der 
Wiith  der  Krieger;  er  liels  sie  ruhig  Alles  Vorbringen,  was  ihnen 
zur  Beschönigung  des  Staatsstreichs  zu  sagen  aufgelragen  war,  und 
entliefs  sic  mit  dem  Bescheide,  dass  er  unter  den  gegenwärtigen 
Dinsländen  mit  den  beabsichtigten  Ersparungen  im  Staatshaushalte 
ganz  einverstanden  wäre,  auch  gegen  die  damit  zusammenhängeixle 
Reform  der  stimmberechtigten  Bürgerschaft  nichts  einzuwenden 
habe,  aber  der  neue  Rath  müsse  sofort  abdanken  und  ilen  ver- 
fassungsmäfsigen  Fünfliundert  den  Platz  räumen.  Dies  war  Alles 
auf  das  Klügste  berechnet.  Er  erschien  als  der  über  den  Parteien 
Stehende,  als  der,  welcher  allein  im  Stande  sei  die  Versöhnung 
herbeizuführen.  Zugleich  erwirkte  er  aber  dureb  diese  Vorschläge, 
dass  die  in  Athen  regierende  Partei  sich  spaltete  und  ihre  Herrschaft 
selbst  untergrub. 

Was  nun  die  kleinasiatischcn  Verbältnisse  betrifft,  so  hatte  er 
hier  eine  Stellung,  wie  sie  seinen  Wünschen  und  seinem  (ibarakter 
vollkommen  entsprach;  denn  nichts  schmeichelte  seiner  Eigenliebe 
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mehr,  iils  wenn  er  seine  Fähigkeit  erweisen  konnte,  das  Vei’seliie- 
deiiarligslR  in  seiner  Person  zu  vereinigen,  ein  Freiheilsheld  und 
l‘erseiTreniid,  am  Mole  des  Tissaphernes  und  zugleich  iin  allischen 
Lager  der  Frste  zu  sein.  Seinen  Landsleuten  gcgcnilher  hrüslele 
er  sich  als  der  Vertraute  des  Satrapen,  dem  Satrapen  konnte  er 
wiederum  als  Oherfcidherr  Athens  ganz  anders  gegenübertreten, 
da  er  jetzt  ein  .Mann  war,  der  ihm  nützen  oder  schaden  konnte. 
Aut'  die  Beziehungen  zwischen  Persien  und  Sparta  hatte  er  aber 
schon  durch  seinen  hlofsen  L'ehcrgang  nach  Samos  einen  sehr  ent- 
schiedenen tinlluss  geübt.  Kenn  die  Spartaner  waren  an  Tissa- 
phernes vollständig  irre  geworden,  seitdem  sie  seinen  Vertrauten 
an  der  Spitze  der  attischen  Flotte  wussten  und  dabei  das  alte  Ver- 
hältniss  ungestört  t'orthestehen  sahen.  Alles,  was  im  peluponne- 
sischen  Lager  noch  Ehrgefühl  hatte,  war  empört  gegen  Tissajihcr- 
nes  und  gegen  Astyochos,  den  man  nun  olfen  des  Verraths  he- 
scluildiglc.  künig  Agis  hatte  doch  wenigstens  einen  Versuch  ge- 
macht , die  inneren  Wirren  der  .Athener  zu  Gunsten  Spartas  zu 
benutzen;  Astyochos  aber  war  mit  seiner  Flotte,  die  bis  auf 
1 12  Trieren  angewachsen  war,  vollkommen  unlhätig  geblieben,  weil 
er  vorgab,  auf  die  Phönizier  zu  warten,  und  was  er  von  kleinen 
Unlernehmungcn  begonnen  hatte,  war  völlig  misslungen.  'Alle 
Zucht  löste  sich  auf;  der  Admiral  wurde  öll'entlich  geschmäht;  am 
unverhaltcnsten  war  die  Erbitterung  der  neuen  Uundesgenossen, 
lumentlich  der  Syrakusaner  unter  Hermokrales,  den  die  unwürdige 
Haltung  der  Griechen  mit  tiefem  Unmuthe  erfüllte.  Endlich  wurden 
auch  gegen  Tissaphernes  alle  Rücksichten  so  aus  den  Augen  ge- 
setzt, dass  mau  ruhig  zusah,  wie  die  .Alilcsier  die  Zwingburg 
stürmten,  welche  er  bei  ihnen  angelegt  hatte.  Tissai)hernes  ging 
dann  freilich  selbst  nach  der  Südküste,  um  die  an  der  Küste  Panii)hy- 
liens  ankernde  Flotte  von  147  Segeln  herbeizuholen ; aber  er 
dachte  eben  so  wenig  daran,  die  Vereinigung  derselben  mit  den 
Peloponncsiern  zu  Stande  bringen,  wie  sein  Unterstatthalter  daran 
dachte,  den  Griechen  das  zukommen  zu  lassen,  was  an  Unterhalt 
für  sie  verlragsmälsig  ausbedungen  war.  Unter  diesen  Umständen 
waren  also  die  Athener  vollkommen  ungefährdet,  sie  fingen  an  sich 
wieder  als  Herrn  des  Meers  zu  fühlen  und  Alkibiades  wusste  es 
SU  zu  machen,  dass  alle  gewonnenen  Vortheile  seinem  Einflüsse 
zugeschrieben  wurden. 
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In/ui^L'hen  wurde  da.s  gamische  Athen  auch  auswärts  immer 
mehr  als  das  wahre  Athen  anerkannt.  Von  Argos  kamen  Ge- 
sandte um  freiwillig  ihren  Beistand  anzuhieten.  Sie  kamen  mit 
der  Mannschaft  des  Staats.schilTes  l’aralos.  welche  zur  Strafe  auf 
ein  Tran.s|)ortschilT  versetzt  worden  war,  das  im  eubüischen  Meere 
seinen  Posten  hatte  (S.  70(i).  liier  hatte  sie  den  Auftrag  erhalten, 
die  Friedensgesandlschaft  nach  Sparta  zu  bringen,  welche  in  Folge 
der  Verhandlungen  mit  Agis  heschlossen  worden  war,  drei  Männer 
der  entschiedensten  Parteirichtung,  Laispodias,  Arislophon  und 
Melesias.  wahrscheinlich  einen  Sohn  des  Thukydides  (S.  18t>).  Wie  die 
Vierhundert  dazu  kamen,  zu  diesem  wichtigen  Dienste  das  mit  den 
Paralern  liemannte  Schilf  auszuwählen,  ob  e.s  blofse  Fahrlässigkeit 
war,  oder  ob  sie  durch  diesen  Auftrag  die  aus  lauter  freien  Män- 
nern bestehende  .Mannschaft  kränken  wollten,  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden. Auf  jeden  Fall  war  ihr  Verfahren  ein  grofser  Miss- 
grilf,  denn  die  Paraler  nahmen  zwar  ohne  Widerspruch  die  Oli- 
garchen an  Bord,  wie  sie  aber  in  der  Nähe  von  Argos  waren, 
erklärten  sie  ihren  Abfall  vom  städtischen  Hegimenle,  überlieferten 
die  Gesandten  gebunden  den  Argivern.  nahmen  an  ihrer  Stelle  di« 
Gesandten  von  Argos  auf,  brachten  sie  in  das  samische  Hauptquar- 
tier "und  wurden  hier  von  ihren  Waffenbriidern  frohlockend  begrüfst. 
Alles  trug  dazu  bei,  noch  che  wirkliche  Thaten  geschelien  wa- 
ren, die  Zuversicht  der  Truppen  zu  heben,  und  der  Ruhm  dieser 
glücklichen  Veränderung  liel  ganz  dem  Alkibiades  zu,  so  dass  die 
Samier  vor  ihrem  Heratempel  sein  Standbild  aufstellten,  um  den 
glückbringenden  Tag  seiner  Rückkehr  in  dauerndem  Andenken  zu 
erhallen 


In  Athen  hatten  sich  inzwischen  die  Dinge  ganz  anders  ge- 
staltet, als  die  Oligarchen  nach  ihren  ersten  Erfolgen  gedacht 
hatten.  Denn  kaum  hatten  die  Vierhundert  die  Plätze  im  Rath- 
bausc  eingenommen,  so  zeigte  sich,  wie  wenig  die  Leute  zusammen 
passten,  welche  in  schwierigster  Lage  den  Staat  regieren  und  nun 
den  Beweis  liefern  sollten,  dass  nur  nach  ihren  Grundsätzen  ein 
ordentliches  und  crspriefsliches  Regiment  möglich  sei.  Man  hatte 
rasch  zugegriffen,  um  die  Rathsstellen  vollzählig  zu  besetzen;  man 
halte  absichtlich  nicht  blofs  Geno.ssen  der  Verschwörung  gewählt, 
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sondern  auch  andere  Männer,  um  den  Schein  einer  Parteiherrschaft 
zu  vermeiden;  namentlich  war  Phrynichus  unermüdlich  gewesen, 
um  durch  allerlei  Itänke  auch  redliche  1‘atrioten  hereinzuzielien 
und  sie  gewissermafsen  gegen  ihren  Willen  zu  Mitschuldigen  des 
Staatsstreichs  zu  machen.  Wie  sehr  man  sich  dai>ei  täuschen 
konnte,  dass  zeigt  schon  der  .MissgrilT,  welchen  man  bei  der  Wahl 
des  Leon  und  Diomedoii  gemacht  hatte. 

Viele  der  neuen  Rathsherren  wurden  sich  erst  nach  Beginn 
der  Regierung  über  die  Absichten  klar,  welche  die  Anstifter  der 
Neuerung  hatten,  und  erkannten  die  Unmöglichkeit,  in  Kinver- 
ständniss  mit  ihnen  zu  bandeln.  Von  entscheidendem  Kinllusse 
war  aber  die  Rückkehr  der  (•esandten  von  Samos.  Denn  nachdem 
das  Heer  mit  solcher  Einigkeit  die  Sache  der  Verfassung  ergriffen 
hatte,  war  die  Regierung  in  der  Stadt  als  eine  revolutionäre  ge- 
stempelt; Alkibiades,  dessen  Rückkehr  für  Viele  der  (Irund  gewesen 
war  der  Verfassungsänderung  beizustimmen,  der  Preis,  um  dessen 
willen  man  sich  selbst  so  wie  den  Bürgern  die  gröfsten  Opfer  zu- 
gemutbet  hatte,  Alkibiades  stand  an  der  Spitze  des  Heers,  und 
jetzt  erst  wurde  deutlich,  wie  arglistig  man  von  Peisandros  ge- 
täuscht worden  war.  Die  grofse  Mäfsigung  der  bewaffneten  Bür- 
gerschaft. welche  das  Schicksal  der  Stadt  in  ihrer  Hand  hatte,  ihr 
ruhiges  und  pllichttreues  Verharren  auf  dem  Pusten  in  Samos,  die 
verständige  Antwort  des  Alkibiades  — dies  Alles  trug  dazu  bei, 
die  schwankenden  Parteigenossen  vollends  abwendig  zu  machen; 
denn  sie  wurden  inne,  dass  alles  Oute,  was  man  von  einer  Ver- 
' fassungsänderiing  gehofft  hatte,  auf  eine  viel  gerez;hterc  und  siche- 
rere Weise  hätte  erreicht  werden  können;  sic  sahen  sich  zu  Werk- 
zeugen einer  verräthcrischen  Partei  benutzt,  und  da  nun  bei  dieser 
Rolle  auch  ihr  Ehrgeiz  wenig  Befriedigung  fand,  so  wurde  die  von 
Anfang  an  vorhandene  Meinungsverschiedenheit  zu  einer  offenen 
Spaltung  im  Schofse  des  Raths.  Die  Einen  wollten  einlenken,  die 
Anderen  dagegen,  welche  zu  weit  gegangen  waren,  wollten  in  dem- 
selben Grade,  wie  die  Gefahr  .stieg,  gröfsere  Strenge  und  rück- 
sichtslosere Mafsregeln  eintreten  las.scn;  die  Einen  wollten  sich 
Wege  öffnen,  um  aus  der  Verwickelung  herauszukonimen,  die  An- 
deren um  jeden  Preis  ihre  HerrschaR  erhalten. 

Zu  den  Mafsregeln,  welche  zu  Streitpunkten  wurden,  gehörte 
namentlich  die  Einberufung  der  Fünftausend.  Die  Gemäfsigten  ver- 
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I.mglen,  (lass  dmiiil  Ernst  p'inaclit  ucnlcii  solle;  denn  bis  dahin  sei 
Athen  ein  reiner  Gewaltstaat;  die  Andern  wollten  diesen  ^effdirlichen 
Srliritl  in’s  rnbestiniinic  hinniisschieben,  um  die  Regienm^sj^ewall 
/.usaninien  zu  halten  und  alle  Aufregung  nu'iglichst  zu  verhüten. 
Sie  hielten  es  für  nothwendig,  dass  die  Stadt  einstweilen  wie  ini 
llelagerungszustande  gehalten  werde.  Dazu  dienten  die  auslän- 
dischen llogcnscliützen , die  von  ihnen  geworben  waren  und  ihrem 
Regiinenle  mehr  als  alles  Andere  den  Charakter  der  Tyrannis  ga- 
ben; es  waren  Barbaren  Aon  wildem  Aussehen,  grofsentheils  Iberer, 
Avelrhe  in  den  gleichzeitigen  Komödien  erwähnt  werden.  Mit  ihnen 
hatten  sie  die  herrschenden  Punkte  der  Ober-  und  Unterstadt  be- 
setzt und  üblen  unter  den  Bürgern  eine  diesem  Zustande  ent- 
sprechende Justiz  und  Polizei.  Das  Versammlungsrechl,  die  Rcde- 
und  Lehrfreiheit  war  aufgehoben  und  die  Partei  der  Fanatiker 
(S.  617),  welche  im  Bathe  eine  starke  Vertretung  hatte,  benutzte 
die  Gelegenheit,  um  ihre  religiösen  Verfolgungen  wieder  aufzuneh- 
men.  Vielleicht  war  es  um  diese  Zeit,  dass  dem  greisen  Prota- 
goras,  dem  b’reunde  des  Perikies,  über  sein  Buch  ‘von  den  gött- 
lichen Dingen’  der  Prozess  gemacht  wurde;  er  musste  tliehen,  und 
die  Exemplare  seiner  Schrill  wurden  öllentlich  auf  dem  Markte 
verbrannt”^). 

Vorzugsweise  aber  wurde  die  ollene  Trennung  der  Raths- 
parteien  dadurch  veranlasst,  dass  auf  Antrag  der  oligarcliischen 
Führer  im  I'eiraieiis  ein  Festuiigsbaii  begonnen  wurde,  liier  er- 
streckt sich  nämlich  die  felsige  Halbinsel  Eetioneia  von  iS'orden  her 
gegen  die  Mündung  des  grofsen  Hafens,  so  dass  von  hier  aus 
durch  eine  geringe  Besatzung  Aus-  und  Einfuhr  vollständig  be- 
herrscht Averden  konnte.  Diese  Halbinsel  Avurde  abgemauerl  und 
zwar  so,  dass  auch  die  Getreidehalle  und  der  Korninarkt  (S.  314) 
in  die  .Mauerlinien  hereingezogen  Avurdeu.  Als  Grund  dieser  Be- 
festigung Avurdo  angegeben,  dass  man  den  Hafen  gegen  einen  un- 
vermulheten  Angrilf  der  sanlischen  Truppen  decken  müsse;  aber 
von  Anfang  an  ging  das  Gerede,  diese  Zwingburg  Averde  nur  dazu 
gebaut,  um  peloponnesische  Truppen  aufzunehmen.  Dies  Avar  nun 
der  Punkt,  avo  die  Gemäfsigten  am  entschiedensten  von  den 
Häuptern  der  Verschwörung  sich  lossagUm.  Jene  schaarten  sich 
um  Theramenes  und  Aristokrates,  diese  um  Phrynichos,  Peisandros, 
Antiphon,  Aristarchos  und  Kallaischros. 
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Heide  l'arleien  liandelteii  von  mm  an  ge^en  einander,  und  die 
Folge  dieser  Siiammng  konnte  keine  andere  sein,  als  dass  die 
eif,'entliclien  (Migarelien,  welche  die  lielahren  von  Seilen  des  Heers, 
der  Hfirgerschali  und  der  eigenen  Amtsgenossen  täglich  wachsen 
sahen,  zu  immer  verzweifelteren  Schritten  ihre  /ullucht  nahmen. 
Ihnen  hlieh  nichts  ührig  als  Sparta,  und  wenn  sie  auch  gerne 
Athen  als  seihsländigen  Staat  erhalten  hätten,  waren  sie  doch 
entschlossen,  wenn  es  nicht  anders  sein  könnte,  .ilich  unter  dem 
Schutze  pelo])onnesischcr  Truppen  in  der  Vaterstadt  zu  herrschen; 
denn  ihr  l*arteiregiment  ging  ihnen  über  Alles.  Antiphon,  I'hry- 
niehos,  Archeptolonios  gingen  daher  seihst  zu  neuen  Verhandlun- 
gen nach  Sparta.  Von  dem  hirfolge  derselben  verlautete  nichts; 
aber  um  so  Schlimmeres  argwöhnte  man  läher  das  heimlich  Ver- 
abredete, und  diese  Besorgnisse  wurden  dadurch  genährt,  dass  eine 
peloponnesische  Flotte  segelfertig  in  den  Häfen  Lakoniens  lag. 

Nun  hält  die  Gegenpartei  nicht  länger  an  sich;  denn  auch 
sie  ist  verloren,  wenn  die  Zwingburg  fertig  wird  und  der  Verrath 
gelingt.  Sie  kann  sich  aber  nur  durch  Anschluss  an  die  Vidks- 
saehe  retten.  So  w-ird  denn  unter  den  Vierhundert  selbst  eine  Ge- 
geurevolution  vorbereitet  und  in  heimlichen  Zusammenkünften  wer- 
den die  Opfer  bezeichnet,  welche  dem  Hasse  der  Bürgcrschatt 
fallen  sollen.  Es  gilt  zunächst  dem  l’hrynicbos. 

Kaum  ist  er  von  der  verhassten  Gesandtschaft  heimgekehrt, 
als  er  eines  Abends  auf  dem  von  Menschen  angefüllten  .Markte 
unweit  des  Kathhauses  ermordet  wird.  Her  Thäter  entllieht,  aber 
sein  Mitschuldiger  Apollodoros  wird  ergriffen.  Beide  gehörten  den 
Soldtruppen  an,  welche  die  Vierhundert  geworben  hatten ; also 
auch  auf  sic  ist  kein  Verlass,  auch  von  ihnen  ist  ein  Theil  in  den 
Händen  der  Gegenpartei.  .Apollodoros  kann  zwar  auch  auf  der 
Folter  nicht  dazu  gebracht  werden,  seine  Auftraggeber  zu  nennen, 
aber  er  erklärt,  dass  der  Verschwornen  Viele  seien,  welche  bei 
den  Obersten  der  l'olizcisoldaten  und  in  den  Bürgerhäusern  ihre 
Zusammenkünfte  hielten.  Diese  Aussagen  erschrecken  die  .Majorität, 
sie  wagen  nichts  Entscheidendes  zu  thun.  Einige  verlassen  heim- 
lich die  Stadt,  die  Anderen  sind  rathlos;  eine  Steigerung  der 
Zwangsmafsregeln  ist  nicht  möglich.  Deshalb  gehen  nun  die  Ge- 
mäfsigten  um  so  entschlossener  vor;  cs  bedarf  keiner  heimlichen 


Digitized  by  Google 


716  EI(UEHl'.>G  DER  BERüERSCHAFT. 

Anschlägp  mehr;  sie  setzen  sich  mit  der  llürgerschaft  in  Verbin- 
dung, uni  die  olfcne  Erhebung  vorzuiierciten. 

Das  erste  Zeichen  dazu  erfolgt  ini  Peiraicus;  die  Ihirger- 
truppen,  welche  zur  llefestigungsarheit  in  Eetioncia  cominandirt 
waren,  erheben  sich  gegen  die  Hegierung  und  nehmen  Aristokics, 
ihren  Hefehlshalier,  gefangen;  Hermnn,  der  die  Besatzung  von 
Miinychia  hefcidigt,  schliefst  sich  ihnen  an;  die  ganze  Hafenstadt 
steht  gegen  die  Vierhundert  in  Wallen.  .Noch  gieht  es  im  Bathc 
eine  Partei,  wehdie  Gewalt  anwcudcn  will,  aber  die  Mehrzahl  er- 
kennt die  iNothwendigkeil,  versöhnende  Mafsregeln  zu  versuchen 
und  lässt  sich  von  Theramenes  bewegen,  dass  man  ihn  als  Com- 
missar  der  Begierung  hinunter  schickt.  Theramenes  hört  die  Be- 
schwerden der  Truppen  an,  er  findet  sie  gerecht  und  verbindet 
sich  mit  den  .Vufständischen,  um  das  halb  fertige  Kastell  niederzu- 
reifsen.  .Nun  wird  die  Erhebung  offen  erklärt.  Im  miinychischen 
Theater  wird  eine  Bürgervcrsammlung  gehalten;  die  Binder  rücken 
von  da  im  geordneten  Zuge  nach  Athen,  wo  sic  sich  mit  ihren 
Waffen  im  Anakcioii  aufstellten,  dem  heiligen  Gehöfte  der  Dios- 
kuren,  am  Fufs  der  Burg  unterhalb  des  Tempels  der  Stadtgöttin 
auf  demselben  Platze,  wo  jeder  Bürger  als  Jüngling  geschworen 
hatte,  das  Vaterland  zu  Wasser  und  zu  Lande  unvermindert  zu  er- 
halten und  die  Gesetze  der  Stadt  gegen  jedweden  Angriff  mit  seinem 
Lehen  zu  vertheidigen. 

Dieses  Schwurs  eingedenk,  zeigten  sie  aber  auch  eine  hoch- 
herzige .Mäfsigung.  Das  Schicksal  der  Stadt  lag  in  ihren  Händen; 
der  Bath,  vollkommen  machtlos,  war  ihrer  Erbitterung  preis  ge- 
geben; dennoch  emplingcn  sie  die  Abgeordneten,  welche  aus  dem 
Bathhause  zu  ihnen  herflberkamen  und  sic  einzeln  beschworen. 
Buhe  und  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten;  sic  gingen  sogar  auf  den 
Vorschlag  ein,  dass  der  Bath  die  Regierung  einstweilen  fortführen, 
aber  sogleich  die  Fünftausend  berufen  und  aus  ihrer  Mitte  sich  er- 
gänzen solle 

Um  diese  Mafsregeln  zu  treffen,  wurde  ein  Tag  angesetzt,  an 
welchem  in  versammelter  Gemeinde  die  Eintracht  wieder  herge- 
stcllt  werden  sollte.  Und  schon  versammelte  sich  zur  bestimmten 
Stunde  die  Menge  im  Theater,  um  das  Werk  der  Einigung  zu  voll- 
ziehen und  den  attischen  Freistaat  wieder  herzustcllen  — da  ver- 
breitet sich  plötzlich  die  Kunde,  dass  eine  F'lottc  von  42  Segeln 
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von  Mpgara  lier  um  Salamis  hrrumfahrp.  Nun  liiefs  es  natürlich, 
und  nicht  ohne  (Irund,  das  sei  die  Flotte,  von  der  Therainenes 
ihnen  gesagt  halte,  dass  sic  im  Einverständnisse  mit  den  Vier- 
hundert stehe,  und  Alles,  was  Waffen  tragen  konnte,  slür/te  nach 
dom  l’eiraicus,  um  gegen  die  äurseren  und  inneren  Feinde  den 
Hafen  zu  vertheidigen.  ftie  Schiffe,  die  im  Hafen  lagen,  wur- 
den bemannt,  andere  rasch  in’s  Wasser  gezogen,  die  .Mauern  be- 
setzt, die  .Mündungen  geschlossen.  Der  spartanische  Admiral 
Agesandridas  führte  die  Flotte  an  den  Häfen  vorüber  und  die  erste 
Noth  war  beseitigt. 

Aber  bald  erkannte  man  eine  andere  drohende  Gefahr.  Die 
Flotte  hog  um  Sunion  herum  und  steuerte  nach  Oropos.  Nun  galt 
es  Euhoia  zu  retten.  Die  Athener  stürzten  von  Neuem  in  die 
Schiffe;  in  gröfster  Eilfertigkeit  ordnete  sich  ein  Geschwader,  dessen 
Befehl  dem  Thymochares  übergehen  wurde,  welcher  sich  rasch 
mit  den  anderen  Schiffen  in  den  euhöischen  Gewässern  vereinigen 
sollte.  Sechs  und  dreifsig  Schiffe  fanden  sich  bei  Eretria  zusam- 
men, die  Feinde  lagen  gegenüber  in  Oropos.  .Noch  schien  nichts 
verloren;  die  Athener  waren  voll  Kriegslnst,  Aber  auch  hier  hat- 
ten die  Fnglücklichen  vor  sich  und  hinter  sich  Feinde.  Die  Ere- 
Irier  waren  vcrrätherisch  gesinnt.  Als  die  Athener  ihren  Mund- 
vorrath  einkaufen  wollten,  fanden  sie  den  Markt  in  der  Nähe  der 
See  leer;  sic  mussten  bis  in  die  fernsten  Strafsen  rennen,  um  das 
Nöthigste  herheizuschaffen.  Als  daher  das  Zeichen  zum  Aufbruch 
gegeben  wurde,  war  das  Schiffsvolk  nicht  vollzählig,  und  in  grofser 
Unordnung  musste  die  Flotte  den  Feinden  entgegen  gehen,  welche 
von  Eretria  aus  das  Zeichen  zum  Vorgelien  erhalten  hatten.  Den- 
noch hielten  sich  die  Athener  im  Anfänge  der  Schlacht,  aber  sic 
wurden  überwältigt  und  auf  den  Strand  getrieben;  die  nach  Ere- 
tria Flüchtenden  wurden  dort  von  den  Einwohnern  erschlagen;  22 
Schiffe  geriethen  in  die  Hände  der  Feinde  und  in  wenig  Tagen 
war  die  ganze  Insel  samt  ihren  Kleruchcnkolonien  für  Athen  ver- 
loren, mit  Ausnahme  von  ürcos,  dem  alten  Histiaia  (S.  180.  249), 
Welches  ganz  in  den  Händen  attischer  Bürger  war,  und  durch  diese 
den  Athenern  bewahrt  wurde*““). 

Als  die  Nachricht  von  der  Schlacht  im  cuhrdschen  Sunde  und 
üiren  Folgen  nach  Athen  kam,  da  .sank  auch  den  Besten  der  Muth; 
denn  dies  Unglück  überstieg  hei  weitem  auch  die  sicilische  Nieder- 
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lagp.  Kulluia  war  ja  den  Atlicnrni  iinentliphrlidicr,  al.«  ilir  eigenes 
Land;  dazu  kam,  dass  sie  weder  Srhin'e  nocli  (ield  norh  Mann- 
srliaft  hatten;  das  Meer  war  von  der  ltnrgersrhaft  losgerissen,  die 
städtische  ('•eineindc  in  sich  ges|ialtcn,  der  Rath  mit  den  Feinden 
iin  Einverständniss,  Agis  mit  einem  drohenden  Heere  vor  der 
Stadt.  Was  konnte  man  also  Anderes  erwarten,  als  da.ss  Agesan- 
dridas  sofort  vor  dem  Pciraicus  erscheinen  würde?  Rei  einem 
gleichzeitigen  l,andangritl'e  von  llckcleia  her  war  ein  erfolgreicher 
Widerstand  undenkhar;  es  schien,  dass  den  Oligarchen  noch  in 
letzter  Stunde  ihre  verrätherisrhen  IMäne  gelingen  sollten.  Denn 
wenn  auch  das  saniischc  Heer  der  Vaterstadt  zu  Hülfe  eilen  sollte, 
so  war  doch  voranszusetzen,  dass  es  zu  spät  kommen  würde;  war 
aller  Samos  anfgegehen,  so  war  zugleich  ionien  und  der  Hellespont 
|ireisgegehen  und  die  ganze  Herrlichkeit  Athens,  Reich  und  Stadt, 
auf  einmal  vernichlel.  Kurz,  die  Athener  waren  auf  den  Unter- 
gang ihres  Staats  gefasst. 

Aller  der  Feind  rührte  sich  nicht.  Von  .seinen  eigenen  Er- 
folgen üherra.scht,  wusste  er  dieselhen  nicht  zu  henutzen.  Agis 
und  Agesandridas  dachten  gar  nicht  daran,  gemeinschaftlich  gegen 
die  Stadt  vorzugehen  und  liefscn  den  Rürgern  volle  Mnlse,  sich 
von  dem  ersten  Schrecken  zu  hesinnen.  Hie  Athener  lieniannteii 
also  neue  zwanzig  Schilfe,  um  ihre  Häfen  zu  vertheidigen  und 
gingen  dann  mit  allem  Ernste  daran,  ihre  städtischen  Angelegen- 
heiten zu  ordnen.  Heim  sie  fühlten,  dass  sie  sich  aus  der  N'olh 
der  Gegenwart  nicht  anders  heraus  arheiten  könnten,  als  wenn  sie 
zuvor  im  eigenen  Hause  festen  Roden  gewonnen  und  eine  gesetz- 
liche Verfassung  hergestellt  hätten. 

Kurze  Zeit  nach  der  Niederlage  im  euhöischen  Sunde,  etwa 
um  die  Mitte  des  Juniiis,  linden  wir  die  Rürgerschaft  wieder  an 
alter  Stelle,  auf  der  Pnyx,  versammelt,  von  welcher  die  Gewalt- 
herrschaft sie  verhannt  hatte.  Es  wurde  in  voller  Ruhe,  aber  ent- 
schlossen lind  nachdrücklich  gehandelt.  Her  Rath  wurde  ahgeselzt 
und  die  Stantsbobeit  dem  Volke  zurückgegelien,  aber  nicht  der 
ganzen  Volksmenge,  sondern  man  hlieh  daliei,  einem  Ausschüsse 
der  Wohlhalienderen  das  volle  Rürgerrccht  vurziihehallen,  und  da 
die  Eisten  der  Fünftausend  nicht  angefertigl  waren,  so  hestimnite 
man,  um  rasch  zum  Ziele  zu  kommen,  nach  dem  Vorgänge  ähnli- 
cher Einrichtungen  in  anderen  Staaten,  dass  alle  .Athener,  welche 
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sich  aus  eigenen  Mitteln  mit  vollständiger  Wafl'enrüstiing  versehen 
könnten,  als  stimmberechtigte  und  rcgieruiigsITdiigu  Vollbürger  an- 
gesehen werden  sollten,  so  dass  der  Name  der  Fünftausend  jetzt 
eine  sehr  ungenaue  Uezeichnung  war,  welche  heibehaltcii  wurde, 
weil  man  sich  in  den  letzten  Monaten  an  denselben  gewöhnt  hatte. 
Zugleich  wurde  die  Aufhebung  aller  liesuldungen  für  bürgerliche 
Acinter  und  Verrichtungen  nicht  blofs  zeitweise  verordnet,  sondern 
als  (Irundsatz  des  neuen  Staatslebens  festgestellt  und  die  Bürger- 
•schaft  durch  feierliche  Eide  darauf  verpflichtet.  Es  war  im  lianzen 
eine  weise  Mischung  von  Aristokratie  und  Demokratie;  es  war  nach 
Thukydides’  Erteile  die  beste  Staatsordnung,  welche  die  Athener 
bis  dahin  gehabt  hatten.  Auf  Antrag  des  Kritius  wiinle  um  <lie- 
selbe  Zeit  die  Rflekberufung  des  Alkibiadcs  beschlossen  und  eine 
Gesandtschaft  nach  Samos  abgeordnet,  um  die  Vereinigung  von 
Heer  und  Stadt  zu  vollziehen.  In  wiederholten  Bürgerversamm- 
lungen wurde  das  begonnene  Werk  fortgesetzt,  der  Bath  erneuert 
und  ein  Gesetzgebungsausschuss  ernannt,  um  nach  der  eingetrete- 
nen Störung  des  öffentlichen  Bechtszustandes  die  Verfassung  durch- 
zusehen und  Alles  mit  den  angenommenen  Grundsätzen  in  Einklang 
zu  liringen.  Es  wurde  bestimmt,  dass  binnen  vier  Monaten  iliese 
Arbeit  vollendet  sein  sollte'*’). 

Der  einflussreichste  Manu  in  die.scr  Zeit  war  Theramenes, 
und  wenn  derselbe  von  einem  so  strengen  Bichter,  wie  Aristoteles, 
den  besten  Bürgern  beigezählt  wird,  welche  Athen  jemals  gebäht 
habe,  so  liegen  die  Verilienste  desselben  gewiss  nicht  darin  allein, 
dass  er  wesentlich  dazu  beigetragen  hat,  die  vcrrätlierischen  Llinlriebc 
einer  zum  Aeufserslen  entschlossenen  Partei  zu  vereiteln,  sondern 
vorzugsweise  darin,  dass  er  nach  dem  Sturze  dei'selbt'n  den  Aus- 
brüchen von  Leidenschaft,  welche  den  Staat  zu  Grunde  gerichtet 
hätten,  vorzubeugen,  die  Gemeinde  zu  versöhnen  und  ein  Krgeb- 
niss  zu  erzielen  wusste,  welches  im  Leben  der  Staaten  zu  den  al- 
lerseltensteu  gehört. 

Wir  sehen  einen  Staatsstreich  misslingen,  der  alle  höchsten 
Güter  einer  Bürgergemcinde,  ihre  Bechlsgleichheit,  Gewissens-  und 
Redefreiheit,  sowie  ihre  äufserc  Euabhängigkeit  freventlich  ange- 
lastet batte,  und  dennoch  erfolgt  kein  gewaltsamer  Einschlag  nach 
der  entgegengesetzten  Seite,  keine  blutige  und  rachsüchtige  Beak- 
tion,  sondern  die  arglistig  getäuschte  und  schwer  gekränkte  Ge- 
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mdinde  zeigt,  naclidem  alle  Gewalt  in  ihre  Hände  znrückgp- 
kehrt  ist,  so  viel  Selbstbeherrschung,  dass  sie  die  vernünftigen 
Gedanken,  welche  den  oligarchischen  lleforniplänen  zu  Grun<le 
lagen,  bereitwillig  anerkennt  und  dieselben  bei  der  neuen  Ordnung 
der  Dinge  als  Richtschnur  befolgt.  Gedenkt  man,  wie  in  anderen 
Staaten,  z.  B.  in  Argos  und  Kerkyra,  ähnliche  Ereignisse  von  den 
furchtbarsten  Ausbrüchen  der  I’artciwuth  begleitet  zu  sein  pflegten, 
so  muss  man  anerkennen,  dass  das  attische  Volk  sich  niemals 
weiser  und  besonnener  benommen  hat.  Das  Verhalten  des  Stadt- 
volks ist  eben  so  wie  das  des  Heers  in  Samos  ein  glänzendes 
Zeugniss  für  die  sittliche  Tüchtigkeit,  welche  in  dem  Kerne  der 
Bürgerschaft  noch  immer  vorhanden  war.  Das  l'nglück  hatte  dazu 
heigetragen,  die  bürgerlichen  Tugenden  wieder  zu  wecken  und  zu 
stärken,  und  wenn  dies  hochherzige  Verhalten  nun  auch  sofort  dem 
ganzen  Staate  neuen  Muth  und  neue  Kräfte  einflöfste  und  ihn  in 
den  Stand  setzte,  die  furchtbaren  Schlüge  des  Schicksals  noch  ein- 
mal zu  überwinden,  so  werden  auch  diejenigen,  welche  in  dieser 
entscheidenden  Zeit  die  Sprecher  und  Bathgeber  der  Bürgerschaft 
waren,  wohl  mit  Recht  zu  den  gröfsten  Wohlthäteru  Athens  ge- 
zählt werden  dürfen*"*). 

Bei  diesem  allmählichen  l’ebergange  aus  einer  Verfassung  in 
die  andere,  hei  welchem  einige  der  wichtigsten  Einrichtungen  in 
die  neue  Ordnung  herübergenommen  wurden,  konnte  die  Bethei- 
ligung an  der  Regierung  der  Vierhundert  unmöglich  als  etwas  Straf- 
bares angesehen  werden.  Waren  doch  Mitglieder  derselben  die 
Retter  des  Staats  geworden!  Dagegen  hatten  sich  andere  Baths- 
mitgliedcr  der  gröfsten  Staatsverbrechen  in  solcher  Weise  verdächtig 
gemacht,  dass  man  dies  nicht  auf  sich  beruhen  lassen  zu  können 
glaubte.  Es  wurden  also  öflentliche  Ankläger  ernannt  und  Hnter- 
suchungsrichter  bestellt,  um  sämtliche  .Mitglieder  des  Raths  zur 
Rechenschaft  zu  ziehen.  Viele  von  ihnen  wurden  von  jeder  Schuld 
freigesprochen.  Diejenigen,  welche  sich  der  Verantwortung  ent- 
zogen und  in  das  feindliche  Lager  übergingen,  wie  l’eisandros, 
wurden  verurteilt.  .Vristarchos  war  nicht  nur  entkommen,  sondern 
hatte  auch  eine  Abtheilung  der  iberischen  Bogenschützen  mit  sich 
genommen  nach  Oinoe  (S.  3S5),  das  gerade  von  Korinthern  und 
Böotiern  belagert  wurde.  Er  hatte  der  Besatzung,  welche  ihn  als 
ein  Mitglied  der  Regierung  betrachtete,  vorgespiegelt , dass  die 
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Festung  in  einem  auf  diese  Weise  eben  abgeschlossenen  Vertrage 
abgetreten  worden  wäre,  und  so  einen  der  wichtigsten  (iränzplälze 
in  die  Hände  der  Feinde  gebracht.  Ihn  erreichte  später  die  Strafe 
des  Verratlis.  Persönlich  standen  vor  flericht  nur  zwei  der  ein- 
flussreichsten Anstifter  des  Staatsstreichs,  Archeptoleinos  und  Anti- 
phon, der  Einzige  von  Allen,  der  unsere  persönliche  Theilnahme 
in  Anspruch  nimmt. 

Ein  Mann  von  seltener  Eharakterstärke,  ein  Muster  attischer 
nedankcnschärfc , unvergleichlich  als  Meister  des  Worts  und  als 
I.ehrer  der  Beredsamkeit,  ward  er  hewundert  von  Allen,  die  einen 
Mafsstah  für  geistige  Bedeutung  hatten,  aber  dem  Volke  war  er 
niis.sliebig,  weil  er  die  [.eiite  durch  seine  herlie  I’ersönliclikeit  ver- 
letzte und  weil  er  in  allen  Hingen  dem  Strom  der  öflenilicben 
Meinung  entgegenstand.  Hie  alterthümlichc  Würde  seiner  Beden 
war  das  Gegeiltheil  der  demagogisclien  Beredsamkeit,  wie  sie  seit 
Klcon  Mode  geworden  war;  wenn  seine  Beden  das  OelTcntliche 
lierOhrten,  so  bekämpfte  er  die  demokratische  Politik,  wie  namentlich 
in  den  bundesgenössischen  Angelegenheiten  (S.  471).  Sonst  war 
ihm  der  ganze  Volksstaal  zuwider,  so  dass  er  von  allen  Aemtcrn 
sich  fern  hielt.  Erst  mit  dem  sicilischen  Unglück  glaubte  er,  dass 
seine  Zeit  gekommen  sei,  und  er  war  es,  der  seitdem  die  IJm- 
sturzpläne  der  Oligarchen  gestaltet  hatte.  Also  musste  er  als  der 
schuldigste  von  Allen  gelten. 

Zu  stolz  um  zu  fliehen,  stellte  er  sich  dem  Gerichte  und 
diente  seinen  Gesinnungsgenossen  dazu,  dass  sie  auf  seine  Kosten 
ihre  Popularität  wieder  gewinnen  konnten.  Theramenes  war  unter 
den  Feldherrn,  welche  die  Anzeige  wegen  I.andesverratli  heim  Bathe 
machten;  Andron,  auch  einer  der  Vierhundert,  hatte  den  Balhsbe- 
schluss  beantragt,  welcher  Antiphon  in  Anklagezustand  versetzte. 

Her  greise  Bedner  hot  noch  einmal  die  ganze  Kraft  seines 
Geistes  auf,  um  die  Grundsätze,  nach  denen  er  gehandelt  hatte, 
mannhaft  zu  vertreten.  Die  Anklage  drehte  sich  besonders  um 
die  letzte  Gesandtschaft,  um  den  Fcstungsbau  in  Peiraieiis  und  den 
Zusammenhang,  in  welchem  der  Seeziig  des  Agesandridas  mit 
diesen  Mafsregeln  gestanden  habe.  Seine  Hede  ‘über  die  Verfas- 
sungsänderung’ war  ein  vielbewundertcs  Meisterwerk,  aber  nicht 
im  Stande  ihn  zu  retten.  Her  Verdacht,  der  auf  jener  Ge- 
sandtschaft lastete,  wurde  nicht  gehoben;  sein  ganzes  Leben 
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zeugte  wider  ihn,  selbst  das  Verhalten  des  Grofsvaters,  der 
zuin  Anhänge  der  Tyrannen  gehört  hatte,  wurde  von  den  An- 
klägern herlieigezogen , um  sein  ganzes  Haus  als  einen  Herd 
verfa.ssungsfeindlieher  Gesinnung  darzustellen.  Vergebens  siiehte 
er  geltend  zu  machen,  dass  die  Vierhundert  solidarisch  unter 
sich  verbunden  gewesen  wären,  dass  inan  entweder  alle  be- 
strafen oder  alle  freisprechen  müsse.  Er  wurde  mit  Archejilo- 
leinos  zum  Tode  verurteilt  und  «len  Elfmüniicrn  übergeben.  Ihr 
Vermögen  wurde  eiugezogen,  ihre  Häuser  wurden  niedergerissen; 
die  Gesrhlechter  wurdcii  für  ehrlos  erklärt,  die  Hcstaltiing  in  at- 
tischer Erde  verboten.  Das  Urteil  wurde  mit  dem  vorangehenden 
natiisbeschliissc  aufgeschrieben  und  öncnllich  aiifgestellt. 

So  endete  im  Sommer  411,  gleich  nach  dem  Anfänge  von 
Ol.  92,  2,  hundert  Jahre  nach  dem  Sturze  der  Pisistratiden,  die 
vierinonatlichc  Tyrannis  der  Oligarchen.  Sie  war  nur  möglich  ge- 
worden durch  die  Macht  der  politischen  Gliibbs,  welche  sich  in 
dem  Hermenprozesse  zu  kühneren  Unternehmungen  vorgeübt  hal- 
ten; sie  war  durch  die  ungewöhnlichen  Talente,  welche  ihr  dienten 
und  durch  die  günstige  Stimmung  der  wohlhabenderen  Bürgerkreise 
zu  Stande  gekommen;  sie  konnte  aber  keine  Dauer  haben,  weil 
der  Kern  des  Volks  an  der  Verfassung  feslhielt,  weil  das,  was  von 
der  Seeherrschaft  Athens  noch  übrig  war,  nur  durch  die  Demo- 
kratie zusainiuengehalten  wurde  und  in  Athen  selbst  eine  Verein- 
barung der  Ehre  des  Staats  mit  oligarchischer  Begierungsweise 
unmöglich  war. 

Ein  Mann  wie  Thukydides  würde  Antiphon  nicht  so  hoch  geschätzt 
haben  können,  wenn  er  nicht  von  der  Beinheit  und  Aufrichtigkeit 
seiner  Absichten  üherzeiigl  gewesen  wäre.  Antiphon  war  starrer 
Theoretiker,  dessen  scharfem  Blicke  die  unheilbaren  Schäden 
der  Verfassung  so  grell  entgegentraten , dass  er  seine  Vaterstadt 
lieber  in  Abhängigkeit  von  Sparta  sehen,  als  am  Gifte  der  Volks- 
herrschaft zu  Grunde  gehen  lassen  wollte.  So  konnten  also  auch  die, 
welche  es  ehrlich  meinten,  sieh  genöthigt  glauben,  die  Freiheit  und 
Selbständigkeit  Athens  preiszugehen’*’). 

Die  Meisten  der  Parteigänger  waren  aber,  wie  ihre  letzten 
Schrille  gezeigt  haben,  nichts  als  selbstsüchtige  Verrälher,  die  um 
ihrer  Herrschsucht  willen  die  Vaterstadt  |ireisziigeben  bereit  waren. 
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Trotz  ihrer  kurzen  Dauer  und  völligen  Unhaltharkeit  ist  diese 
Parteihcrrsrhat'l  doch  nicht  spurlos  vorübergegangen.  Die  Macht 
des  Staats  hatte  unheilbare  Wunden  enipfangeu,  die  Schwäche 
desselben  war  mehr  als  je  den  Feinilcn  kund  geworden  und  Sparta 
hatte  die  Stärke  seines  Anhangs  erprobt.  In  Athen  war  wieder 
ßürgerblut  gellussen;  alte  Bürgerhäuser  waren  eingerissen,  Schand- 
säuleii  zum  Andenken  der  Schreckenszeit  aufgestellt  und  durch 
eine  Heihe  von  Ilochverrathsprozessen  und  Dütereinziehungen  eine 
Saat  der  Feiiidschart  ausgestreut,  welche  rasch  eniporschoss.  Ks 
war  eine  Zeit  der  Aufregung  eingetreten,  in  welcher  man  das  in 
ruhigeren  Tagen  Versäumte  nachholen  wollte.  Man  zog  nun  auch 
die  Todten  vor  Gericht;  man  wollte,  dass  der  Mord,  mit  welchem 
die  ganze  Erhebung  begonnen  hatte,  als  eine  völlig  gerechtfertigte 
That  erscheine,  und  deshalb  wurde  auf  das  Haupt  des  Phrjnichos, 
welcher  urspninglich  ein  entschiedener  Gegner  der  Verfassungs- 
feinde gewesen  und  nur  durch  äufsere  Verhältnisse  in  ihre  Um- 
triebe verwickelt  worden  war.  Alles  gehäuft,  was  an  Hass  gegen 
cligarchische  Gewaltherrschaft  in  der  Bürgerschaft  lebendig  war. 
Eine  Vertheidigung  des  Gemordeten  wurde  nur  unter  dem  Vorbe- 
halte gestattet,  dass  der  Vertheidiger  im  Falle  der  Verurteilung 
desselben  Verbrechens,  wie  Phrynichos,  schuldig  zu  achten  sei. 
Nachdem  aber  dieser  noch  im  Grabe  als  Hochverräther  verdammt 
und  seine  Gebeine  über  die  Gränzen  der  Landschaft  hinausgeworfen 
waren,  konnten  die  Mörder  desselben  den  vollen  Buhm  von  Ty- 
rannenmördern und  Freiheitshelden  ernten;  sie  wurden  in  die 
Bürgerschaft  aufgenommen,  aus  den  eingezogenen  Gütern  beschenkt 
und  in  öffentlichen  Denkmälern  geehrt;  es  war  gewissermafsen  eine 
Säkularfeier  der  ersten  Befreiung  Athens  durch  Harmodios  und 
Aristogeiton.  Diese  Verhandlungen  zogen  sich  aber  sehr  in  die 
Länge.  Denn  es  meldeten  sich  nun  allerlei  Menschen  sehr  zwei- 
deutigen Hufs,  welche  sich  bei  der  nächtlichen  Mordscene  bethei- 
ligt haben  wollten  und  ihren  Antheil  an  Ehre  und  l.ohn  bean- 
spruchten. Aber  auch  die  den  beiden  Hauptthätern  Thrasybulos 
und  A])olloduros  zukommenden  Ehren  wurden  Gegenstand  von 
niandierlei  Einreden,  welche  in  aufserordentlichen  Commissionen 
berathen  wurden,  so  dass  erst  neunzehn  Monate  nach  Ermordung 
des  Phrynichos  im  März  41Ü  (92,  3)  die  ganze  Sache  erledigt 
worden  ist. 
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Sü  waren  die  Leidenschaften  von  Neuem  entflammt  worden, 
und  es  wurden  Manche,  Avelclie  bei  der  ersten  l'ntersiicliung  zu 
glimpflich  davon  gekommen  zu  sein  schienen , naclitrüglich  zur 
Verantwortung  gezogen  und  hcstrafl;  namentlich  diejenigen,  welchen 
man  nachweisen  konnte,  dass  sie  sich  noch  nach  Zerelörnng  des 
('astells  zum  Käthe  gehalten  hatten.  Das  Aiifspüren  tATannischer 
Umtriehc  war  wieder  in  voller  lilüthe  und  das  Gcffdd  der  Sicher- 
heit im  eigenen  Hause  kehrte  nicht  wieder  zurück.  Auf  Antrag 
des  Dcmophanlus  wurde  beschlossen,  dass  die  .Strafe  des  ilochver- 
ralhs  künftig  auch  auf  die  ausgedehnt  werden  solle,  welche  von 
einer  verfassungswidrigen  Regierung  irgend  ein  Amt  annühineii. 
So  suchte  man  der  Gefahr  neuer  Staatsstreiche  vorzuheugen , und 
allerdings  war  die  l’.artei  der  Oligarchen  trotz  ihrer  Niederlage 
nichts  weniger  als  ausgerottel;  die  Rede,  welche  Antiphon  seinen 
politischen  Freunden  wie  ein  Vermächluiss  hinlerlas.sen,  hatte  bei 
ihnen  eine  nachhaltige  Wirkung,  und  sic  warteten  nur  auf  günstigere 
Gelegenheit,  ihre  Pläne  zu  verwirklichen,'"*). 


Inzwischen  hatten  sich  draiifsen  die  gröfsten  Veränderungen 
zngetragen,  Avelche  theils  durch  den  Wechsel  des  OlM‘rl)efehls  auf 
der  spartanischen  Flotte,  theils  durch  die  neue  Thätigkeit  des  Al- 
kibi.ades  veranlasst  wurden. 

Alkihiades  hatte  schon  einen  wesentlichen  Kinfluss  auf  die 
Geschicke  seiner  Vaterstadt  geübt.  Er  hatte  dem  attischen  Heere 
eine  muthige  und  feste  Haltung  gegeben,  er  hatte  die  alle  Rundes- 
genossenschaft  mit  Argos  erneuert;  er  hatte  den  Rachezug  gegen 
.Athen  verhindert,  welcher  der  Anfang  des  unheilvollsten  Rürger- 
kriegs  geworden  wäre;  er  hatte  den  äufseren  Feind  unschädlich 
gem.'icht,  indem  er  das  Misstrauen  zwischen  Persien  und  Sjiarta 
auf  das  Geschickteste  zu  nähren  wusste,  und  eben  so  hatte  er  den 
Feind  zu  Hause,  die  Oligarchie,  bezAvingen  helfen;  denn  seine  Rot- 
schaft  hatte  ja  die  erste  Spaltung  im  Raihe  der  Vierhundert  und  da- 
durch den  .Sturz  desselben  herheigefübrt.  h)r  hatte  endlich  durch 
seine  Erklärung  zu  Gunsten  einer  gemäfsigten  Volksherrschall  die 
Feststellung  der  neuen  Verfassung  Avesentlich  gefördert.  Dies  Alles  war 
ihm  ohne  WatfengeAvalt  durch  persönlichen  Einfluss  und  kluge  Be- 
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handluiig  der  /eitverhäUnist.c  gelungen.  Nun  imisiile  er  als  Feld- 
herr zeigen,  dass  er  noch  immer  der  Mann  sei,  welcher  das  Glück 
des  Kriegs  in  seiner  Hand  halse  und  der  die  Wunden  zu  heilen 
wisse,  die  er  seiner  Vaterstadt  geschlagen.  Es  kam  darauf  an,  die 
attischen  Tricren  wieder  zum  .Vngrillskriege  zu  führen,  der  allein 
im  Stande  war,  den  Athcneni  das  alte  Vertrauen  zu  ihren  Scliiilen 
wieder  zu  geben;  er  musste  zeigen,  wie  man  auch  ohne  das  regel- 
iiiäfsige  Einkummen  der  Tribute  Geldmittel  herbcischall'eu  und 
die  samische  kriegskasse  füllen  könne.  Man  musste  die  Tribsite 
auf  eigenen  Schilfen  holen;  dabei  gewöbute  man  sich  zu  nehmen, 
SU  viel  mau  bekommen  konnte,  und  anstatt  des  gesetzlich  Vcreiii- 
kartcu  wurden  willkürliche  Goiitributioncn  erhoben. 

So  durchkreuzte  Alkihiades  in  den  .Monaten,  weiche  der  Her- 
stellung der  Verfassung  folgten,  mit  einem  Geschwader  von  22  Schif- 
fen slas  Meer  von  Karicii,  erhob  grofse  Summen  aus  Hali- 
karnassos , befestigte  die  Insel  Kos , übte  die  Trieren  in 
raschen  Zügen,  und  kettele  das  Schilfsvolk  durch  reiche  Heule 
an  seine  Person.  Trotz  der  Khodier,  welche  damals  schon  nach 
eigener  Seehcrrschafl  strebten,  und  trotz  der  .Nähe  der  Perserlloltc 
war  die  karische  Küste  wieder  ganz  in  der  Gewalt  Athens  und  aus 
den  abgefalieucn  Städten  wurde  mehr  Geld  gezogen,  als  jemals  an 
Tribut  von  dort  eingekummen  war.  Dann  wandte  er  sich  im 
Herbste  gegen  .Norden,  um  sich  mit  der  übrigen  Flotte  zu  ent- 
scheidenden Kämpfen  zu  vereinigen;  denn  das  eigentliche  Kriegs- 
theater  war  inzwischen  von  .Milet  nach  dem  Hellesponte  verlegt 
worden“^). 

.Man  liatte  nämlich  in  Sparta  beschlossen,  der  Kriegführung 
eine  andere  Wendung  zu  geben.  Deshalb  war  im  Frühjahr  anstatt 
des  trägen  und  unzuverlässigen  Astyochus  ein  wackerer  Spartiat, 
.Namens  .Mindaros,  au  die  Spitze  der  Flotte  gestellt,  ein  Mann, 
welcher  nach  Art  des  Eichas  (S.  607)  eine  sehr  entschlossene 
Haltung  den  Satrapen  gegenüber  annahm.  Noch  einmal  wurde 
die  versprochene  Vereinigung  der  peloponncsischen  und  phönikischen 
Flotte  verlangt,  um  dadurcli  dem  ganzen  Kriege  ein  rasches  Ende 
machen  zu  können.  Tissaplicrnes  wollte  auch  jetzt  einen  ulfenen 
Bruch  vermeiden  und  reiste,  um  einen  scheinbaren  Eifer  zu  zeigen, 
selbst  nach  der  Südküst«,  um  die  königliche  Flotte  herbeizuholen. 
Aber  sie  blich  nach  wie  vor  hinter  den  lykischen  Vorgebirgen  bei 
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Aspendos  liegen;  es  war,  als  wenn  sie  durch  einen  Zauber  an 
jene  Gränze  gebannt  wäre,  welche  Kimons  Siege  der  persischen 
Seeinacht  bestimmt  hatten  (S.  18,5).  Der  wahre  Grund  lag  aber 
in  der  eigensinnigen  Gonsequenz,  mit  welcher  Tissaphernes  seine 
Politik  durchführte.  Denn  wenn  sich  die  147  phönikischcn  Schilfe 
mit  den  Lakedämoniern  vereinigt  hätten,  so  hätte  er  ihnen  die  un- 
zweifelhafte L’ebermacht  im  ionischen  Meere  verschafft,  und  das 
wollte  er  um  keinen  Preis.  Auch  Geldinteressen  mögen  dabei  im 
Spiele  gewesen  sein,  indem  die  Phönizier  sich  dem  Satrapen  dafür 
dankbar  erwiesen,  dass  sie  aus  ihrem  sicheren  Verstecke  nicht 
auszulaufen  brauchten,  kurz  unter  nichtigen  Vorwänden  wurde 
das  Aushleihen  von  Neuem  entschuldigt,  während  gleichzeitig  die 
Subsidien  nachlässiger  als  je  ausgezahlt  wurden.  Das  Mafs  der 
Geduld  war  erschöpft.  Man  erkannte,  wie  thöricht  es  sei,  jener 
Flotte  wegen  noch  länger  in  lonien  zu  bleiben.  Mindaros  beschloss 
also,  die  Verbindungen  mit  Tissaphernes,  welche  seiner  Stadt  nichts 
als  Schande  eingebracht  hatten,  völlig  abzubrechen  und  ging  statt 
dessen  auf  die  Vorschläge  des  l’harnabazos  ein  (S.  671),  um  in 
Gemeinschaft  mit  ihm  die  helies|K>utisrhen  Städte  den  Athenern  zu 
entreifscu.  So  wurde  nach  einem  unwiederbringlichen  Zeitverluste 
der  ganze  ionische  Krieg  aufgegeben. 

Der  neue  Kriegs])lan  war  seit  längerer  Zeit  vorbereitet.  Denn 
schon  im  Anfänge  des  Sommers  war  Derkyllidas  mit  einer  kleinen 
.Mannschaft  von  Miletos  aus  in  die  Satrapie  des  Pliarnabazos  ein- 
gerückt  und  halte  zwei  der  wichtigsten  Plätze,  Abydos  und  Lampsa- 
kos,  den  Athenern  abwendig  gemacht.  Dann  war  auch  schon 
ein  Geschwader  von  vierzig  Schiflen  unter  Klearchos  nach  derselben 
Gegend  vorangegangen,  und  obwohl  nur  der  vierte  Theil  desselben 
unter  einem  megarischen  Seehauptmanne  glücklich  an  das  Ziel  ge- 
kommen war,  so  hatte  dieser  dennoch  den  Abfall  des  wichtigen 
Uyzanz  bewirkG  Nacheni  nun  bei  so  geringen  .Mitteln  so  bedeu- 
tende Erfolge  gewonnen  waren,  beschloss  man  unverzüglich  den 
ganzen  krieg  dorthin  zu  verlegen;  denn  man  wusste.,  dass  nach 
dem  Verluste  von  Euboia  die  Zufuhr  vom  Hellesponte  den  Athenern 
doppelt  unentbehrlich  sei.  Die  beiden  Sunde  der  nördlichen  Meere 
waren  die  letzte  Stütze  der  attischen  Sceherrschaft;  sie  waren 
schon  halb  in  den  Händen  der  Peloponnesier. 


Digilized  by  Google 


ZWEI  StHLACHTE:^  BEI  ABYDOS  (jl'LI  — HCT.  4n).  727 

Mindaros  brach  im  Juli  von  Milet  mit  73  Sihiiren  auf  und 
beorderte  zugleich  alle  zerstreuten  Geschwader  iler  l’eloponnesier 
nach  dem  Ifellesponte,  wo  sich  nun  zu  entscheidenden  Kämiifen  alle 
Streitkräfte  zusammenzogen.  Denn  auch  die  Athener,  welche  bis 
dahin  nur  mit  kleinen  Klottcnabtlieiliiiigcn  den  dortigen  l'iiter- 
nehmiiiigen  hatten  entgegen  treten  können,  brachen  nun  sofort  unter 
Thrasybulos  und  Thrasyllos  mit  ihrer  ganzen  Seemacht  von  Samos 
auf,  um  Mindaros  auf  dem  Fufse  zu  folgen,  und  schon  Ende  Ju- 
lius kam  es  bei  Abydos  zu  einer  grofsen  Klottenschlacbt,  in  welcher 
die  attischen  Feldherrn  durch  Einsicht  und  Tapferkeit  die  Ueber- 
macht  der  peloponnesisch-syrakusanischen  Flotte  glücklich  be- 
kämpften. Denn  wenn  auch  die  nahen  Ufer  eine  nachdrückliche 
Verfolgung  der  Feinde  hinderten,  so  war  der  Sieg  dennoch  von 
grofser  Bedeutung;  die  .Acngstlichkeit,  welche  seit  der  sicilischen 
Niederlage  das  Schiflsvolk  nicht  verlassen  hatte,  war  glücklich  über- 
wunden, und  auch  in  Athen  erweckte  die  unerwartete  Siegeskunde 
wieder  neues  liehen  und  neue  Holfuungcn ; die  schw  üle  Luft  trüber 
Stimmungen  verzog  sich  und  man  glaubte  wieder  an  die  .Möglich- 
keit, eine  neue  Gröfse  der  Stadt  zu  erlelien. 

Inzwischen  warteten  beide  Flotten  auf  ihren  Zuzug,  um  mit 
gröfserem  Nachdruck  den  Kampf  fortzusetzen.  Agesandridas  fuhr  mit 
50  SchifTen  von  Euboia  heran,  aber  ihn  fassten  die  Winterstürme, 
wie  er  den  Athos  iimschilTte,  und  zerstörten  die  ganze  Flotte  an 
denselben  Klippen,  an  denen  einst  die  Schiffe  des  Mardonios  zer- 
schellt waren.  Ein  anderes  Geschwader  von  vierzehn  Schiffen  unter 
Dorieus  ward  vor  seiner  Vereinigung  mit  der  E'lotte  von  den 
Athenern  angegriffen.  Aber  es  gelingt  dem  umsichtigen  Mindaros, 
rechtzeitig  mit  seiner  Flotte  von  Abydos  auszulaufen  und  das 
Hülfsgeschwader  aufzunehmen.  Neunzig  Segel  stark  bietet  er  nun 
den  Athenern  die  Schlacht  an,  indem  er  aufser  einer  Ueberzahl 
von  neunzehn  Schiffen  auch  den  Vortheil  hat,  dass  Truppen  des 
Phamahazos  das  Ufer  decken.  Den  ganzen  Tag  hindurch  wii-d  im 
Meersunde  mit  schwankendem  Glücke  gekämpft  und  schon  neigt 
sich  der  Sieg  auf  die  Seite  der  Peloponnesier,  da  kommt  ein  neues 
Geschwader  in  Sicht;  es  ist  Alkibiades  mit  achtzehn  Schiffen.  So 
wie  die  Athener  an  seinem  Feldheirnschiffe  die  Purpurflagge,  aiif- 
ziehen  sehen,  werden  sie  mit  frischem  Muthe  erfüllt;  Alkibiades 
stürzt  sich  rasch  in  die  Mitte  des  Kampfes  und  giebt  ihm  sofort 
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den  Aiisscblug.  Die  Peloponnesier  werden  an  das  Land  getrieben; 
aus  der  Seesrblacht  wird  ein  L’feikampf ; die  sämtlichen  ScliilTe 
wären  genoniineii  worden,  wenn  nicht  Pbarnabazos  mit  seiner 
ganzen  Mannschaft  und  mit  Gefahr  des  eigenen  Lebens  den  Athenern 
Widerstand  geleistet  hätte.  Sie  mussten  sich  also  begnügen  mit 
du  feindlichen  und  den  zurückeroberten  eigenen  ScbilTen  nach 
Sestus  zurückzugelien.  So  war  die  erste  Ankunft  des  Alkiblades 
bei  der  Flotte  unverzüglich  von  einem  glänzenden  Siege  begleitet, 
und  wenn  auch  seine  tapferen  Mitfeldherrn  eigentlich  das  Verdienst 
hatten,  dem  Verlaufe  des  Kriegs  zuerst  wieder  eine  glückliche  Wen- 
dung gegeben  zu  haben,  so  überstrahlte'  doch  sein  Ruhm  den  der 
Anderen  und  der  Glaube  stärkte  sich,  dass  das  Glück  von  seiner 
Person  unzertrennlich  sei**“). 

Frei  war  der  Hellespont  aber  auch  jetzt  nicht.  Denn  Mindaros 
behielt  seine  feste  Stellung  in  Abydos,  wie  die  Athener  in  Sestos, 
und  so  lagen  sich  die  Flotten  wieder  lauernd  gegenüber,  wie  vor- 
dem in  Milet  und  Samos.  Die  Peloponnesier  waren  aber  trotz 
ihrer  iSiederlage  in  ungleich  günstigeren  Verhältnissen;  sie  hatten 
eine  Landmacht  im  Rücken  und  waren  mit  Geld  reichlich  versehen, 
während  die  Athener  solchen  Mangel  halten,  dass  immer  nur  ein 
Kern  der  Flotte  zusammen  bleiben  konnte;  die  anderen  Schilfe 
mussten  in  einzelnen  Geschwadern  auf  Beule  ausziehen.  Dadurch 
wurde  das  Seevolk  verwildert  und  der  Name  der  Athener  immer 
verhasster;  eine  rasche  Benutzung  günstiger  Zeitpunkte,  eine  Krieg- 
führung nach  gemeinsamem  Plaue  war  unmöglich,  da  die  Streil- 
kräfle  immer  getheilt  und  die  Feldherrn  weit  umher  im  ägäischen 
Meere  zerstreut  waren. 

Alkibiades  selbst  erlebte  auch  jetzt  noch  die  abenteuerlichsten 
Schicksale.  Er  ging  mit  allem  Pompe  seiner  jetzigen  Würde  zum 
Tissaphernes  hinüber,  welcher  sich  um  (he  Zeit  der  Schlacht  von 
.Abydos  am  Hellespontc  eingefundeu  hatte;  denn  es  war  ihm  iiu 
höchsten  Grade  verdriefslich,  dass  zwischen  Pbarnabazos  und  den 
Peloponnesicrn  eine  so  wirksame  Verbindung  zu  Stande  gekommen 
war,  und  er  wollte  Gelegenheit  suchen,  von  Neuem  mit  Sparta  an- 
zuknüpfen. Sparta  und  dem  Grofskönige  gegenüber  glaubte  er 
nun  nichts  thun  zu  können,  was  ihm  mehr  zur  Empfehlung  ge- 
reiche, als  wenn  er  sich  des  gelahrlichsten  .Atheners  bemächtigte. 
Alkibiades  wurde  in  der  Thal  von  seinem  alten  Gastfreunde  fest- 
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geiioinmeu  und  als  Gel'angener  nach  Sardcs  (jehracbl.  Aber  es  ge- 
iingt  ihm,  nach  dreifsig  Tagen  die  Freiheit  wieder  zu  gewinnen;  er 
entkuinnit  nach  klazomeoai,  lässt  hier  in  Eile  sechs  SchilFe  aus- 
riisten  und  fährt  nach  Lesbos.  Uie  Zeit  drängt;  denn  schon  hat 
Mindaros,  da  er  nur  den  kleineren  Thcil  der  Flotte  sich  gegen- 
üher  sah,  wieder  eine  angreil'ende  Haltung  angenouimeu;  die,  Athener 
müssen  Sestos  aufgeben,  sie  ziehen  hei  Nacht,  vom  Feinde  unbe- 
merkt, aus  dem  Hellesiiont  ab  und  ankern  auf  der  Westseite  der 
thrakischen  Halbinsel  bei  Kardia.  .Alle  Früchte  des  letzten  Siegs 
sind  verloren,  wenn  nicht  ein  neuer  Sieg  die  Macht  des  Feindes 
zerstört;  darum  werden  die  zerstreuten  Geschwader  schleunig  her- 
beigerufen. 

Alkibiades  ist  rasch  zur  Stelle  und  hescldiefst  soforL  Mindaros 
zu  folgen.  Dieser  nämlich  hatte  sich,  als  der  Hellespont  frei  war, 
nach  der  Propoutis  begeben,  um  in  Gemeinschaft  mit  l'harnahazus 
Kyzikos  zu  nehmen  (I,  390)  und  die  Herrschaft  der  Verbündeten 
in  den  politischen  Gewässern  zu  befestigen.  Thrasybubis  und  The- 
ramenes,  welcher  neuen  Zuzug  aus  Athen  gebracht  hatte,  trelVcn 
von  ihren  Beutezügen  rechtzeitig  ein.  ln  verschiedenen  Abtheiluu- 
gen  fahren  sie,  zum  Kampfe  gerüstet,  rasch  den  Helles|ionl  hinauf, 
gehen,  um  die  Stärke  der  Flotte  geheim  zu  halten,  bei  .Nacht  an 
Abydos  vorüber  und  legen  in  der  Frühe,  sechs  und  achtzig  Segel 
stark,  bei  der  .Marmorinsel  I'rokonnesos  an,  Kyzikos  gegenüber. 
Hier  erfahren  sie,  dass  Mindaros  und  i'harnabazos  mit  Heer  und 
Flotte  bei  Kyzikos  stehen.  Der  entscheidende  Kampf  wird  be- 
schlossen. ‘Wir  hallen  keine  Wald',  sagt  Alkibiades  den  versam- 
melten Truppen.  ‘Unser  Geld  ist  zu  Ende;  drüben  ist  das  Geld 
des  Grofskönigs  in  den  Händen  unserer  F'eiiide.’ 

Den  nächsten  Tag  wurde  in  aller  Stille  gerüstet,  und  kein 
Schilf  durchgelassen,  welches  Nachricht  ans  F'estlaud  bringen  könnte. 
Am  dritten  Tage  wird  der  Angriff  begonnen,  wie  ihn  Alkibiades 
angeordnet  batte.  Eine  Abtbeilung  von  Landungstruppen  wird 
unter  Gliares  gegen  Kyzikos  bestimmt;  die  Flotte  in  drei  Geschwa- 
der getheilt;  Theranienes  und  Thrasybulos  erhalten  Befehl,  durch 
SeitenangrilT  rechtzeitig  einzugreifen.  Alkibiades  selbst  geht  am 
frühen  Morgen  bei  dichtem  Winterregen  (es  war  Februar)  mit 
vierzig  Schilfen  voran  gegen  den  Hafen  von  Kyzikos.  Wie  die 
Wolken  sich  theilen,  sehen  sie  die  IVdoponncsier  vor  dem  Hafen  in 
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voller  SchifTszahl,  mit  IJebungen  beschäftigt.  Sie  machen,  als  wenn 
sie  vor  der  Ueberzabl  erschreckt  wären,  einen  verstellten  Kückzug 
und  locken  den  Feind,  welcher  mir  die  Flotte  von  Sestos  vor  sich 
zu  haben  glaubt,  in  die  offene  See  heraus.  Hann  wenden  sie 
|)lötzlich;  Alkibiades  zieht  die  Kriegsflagge  auf  und  .Mindaros  sieht 
sich  gleichzeitig  von  vorne  angegriffen  und  durch  die  anderen  tle- 
schwader  im  Kücken  bedroht.  Kr  erkennt  die  Kriegslist  und  flieht 
rasch  nach  dem  Lande  zu  den  Truppen  des  Pharnabazos.  Alki- 
biades eilt  ihm  nach,  nimmt  einen  Thcil  der  Schifle  und  sucht 
auch  die,  welche  an  der  Küste  vor  Anker  gegangen  waren,  zu  er- 
lieuten.  Es  entspinnt  sich  um  die  Schifle  ein  blutiger  Landkanipfi 
der  immer  gröfsere  Ausdehnung  gewinnt;  von  der  einen  Seite 
kommen  die  persischen  Truppen,  von  der  andern  Thrasybulos  und 
Theramenes.  Mindaros  stellt  ihnen  den  Klearchos  entgegen  und 
hält  seihst  den  Kampf  gegen  Alkibiades;  ja,  als  die  Truppen  des 
Klearchos  in  Verwirrung  gerathen  sind,  kämpft  er  gegen  die  ver- 
einigten Athener.  Endlich  fallt  er  im  Handgemenge.  Hie  Athe- 
ner verfolgen  das  flüchtige  Heer  landeinwärts  und  kehren,  ehe 
die  Reiterei  der  Perser  herankommt,,  auf  die  Flotte  zurück.  Am 
nächsten  Tage  besetzen  sie  Kyzikos,  wo  sic  unermessliche  Beule 
finden.  Viele  Gefangene,  38  Kriegsschiffe  waren  in  ihre  Hände 
gefallen;  die  der  Syrakusaner  waren  von  ihnen  selbst  verbrannt 
worden. 

Ein  solcher  Sieg  war  seit  den  Tagen  Kimons  nicht  erlebt 
worden;  es  war  die  glänzendste  Walfenthat  im  ganzen  peloponne- 
sischen  Kriege,  und  zw.ir  war  der  Erfolg  kein  solcher,  der,  wie 
einst  in  Pylos,  dem  Zufälle  oder  dem  Ungeschick  der  Feinde  ver- 
dankt wurde,  sondern  er  war  dem  tüchtigsten  Gegner,  Angesichts 
seiner  mächtigen  Bundesgenossen,  durch  den  geschickten  Kriegs- 
plan des  Oberfeldherrn,  durch  das  rechtzeitige  Eingreifen  seiner 
Amtsgenossen,  durch  die  wetteifernde  Tapferkeit  der  Truppen  im 
Land-  und  Seekampfe  abgewonnen  worden.  Harum  ist  cs  kein 
Wunder,  wenn  auf  die  Kunde  von  dieser  Schlacht  den  Spartanern 
der  Kriegsmutli  entsank,  die  Athener  aber  die  überschwänglichsten 
Hoffnungen  fassten. 

Auch  auf  die  inneren  Angelegenheiten  Athens  scheint  der  Sieg 
von  Kyzikos  eine  sehr  bestimmte  Einwirkung  geäufsert  und  die 
vollständige  Rückkehr  zur  alten  Verfassung  veranlasst  zu  haben. 
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Die  Beschränkung  des  allgemeinen  Stimmrechts  war  ja  nur 
als  finanzielle  Mafsregel  in  Verhindung  mit  der  Aulhehiing  der  Be- 
suldungen  dureligeselzl  worden  ; cs  war  eine  durch  den  .Nothstand, 
wie  man  glaubte,  gelorderte  Malsregel;  sie  hing  mit  einer  klcin- 
müthigen  Stimmung  zu.sammeii,  in  welcher  man  bereit  war,  auf 
die  alte  Seeherrschall  Verzicht  zu  leisten.  .Nun  war  wieder  Held 
und  Siegesmuth  vorhanden;  das  alte  Athen  war  wieder  erstanden 
und  verlangte  auch  seine  alte  Verfassung  wieder.  Der  Ausschluss 
der  Unbemittelten  von  dem  vollen  Bürgerrechte  erschien  als  ein 
schreiendes  Unrecht,  da  die  Matrosen  so  eben  tapferer  als  je  für  ihre 
Vaterstadt  gekämptl  hatten.  Es  hatte  also  die  Schlacht  bei  Kjzikos 
eine  ähnliche  Wirkung,  wie  einst  die  ]ilatäische  Schlacht;  die  un- 
terste Vermögensklassc  wurde  zum  zweiten  Male  in  alle  Rechte 
eingesetzt,  und  trotz  der  Verwünschungen,  mit  welchen  man  den 
Aenderungen  der  geinäfsigten  Verfassung  vorzuheugen  gesucht 
hatte  (S.  719),  wurden  die  verschiedenartigen  Staatshesoldungen 
auf  einmal  oder  nach  und  nach  wiederum  eingeführt.  Der  Ver- 
dienst, den  der  Volksversammlungs-  und  Richtersold  gewährten, 
war  den  geringen  Leuten  doppelt  erwünscht,  da  die  Einkünfte  des 
Ackerbaus  fortwährend  stuckten  und  viele  Landleute  und  auswär- 
tige Uolonisten  hrodlos  in  der  Stadt  sich  umhertrieben.  An  ein 
vernünftiges  .Mafshalten  war  nicht  zu  denken.  Auch  die  Fest- 
gelder wurden  wieder  Ilüssig  gemacht,  ohne  dass  man,  obwohl 
mitten  im  gefährlichsten  Kriege,  die  Nothwendigkeit  eines  Kriegs- 
schalzcs  erwog. 

.Mit  diesen  Hefurmen  hängt  auch  das  Gesetz  des  Demophantos 
(S.  721)  zusammen,  welches  den  neu  erwachten  Eifer  für  die 
Satzungen  der  Demokratie  bezeugt;  cs  war  die  Zeit  der  Gäbriing, 
in  welche  die  Verhandlungen  über  die  Tyrannenmörder  fallen,  die- 
selbe Zeit,  in  welcher  die  Demagogen  wieder  auftreten,  nachdem 
seit  Androkles’  Tode  ihre  Stimmen  verstummt  waren.  Unter  ihnen 
macht  sich  vor  allen  Andern  Kleophon  geltend,  der  von  einer 
thrakischen  Mutter  stammte  4nd  deshalb  der  Erschleichung  des 
Bürgerrechts  angeklagt  war;  er  wusste  sich  aber  zu  behau|>ten  und 
durch  seine  ungestüme  Beredsamkeit  Jahre  lang  den  gröfsten  Ein- 
fluss in  der  Bürgerschaft  zu  gewinnen,  wie  ihn  seit  Kleon  kein 
llemagog  besessen  hatte.  .Nach  Kleons  Weise  eiferte  er  auf  der 
Rednerbahne  für  die  Rechte  und  Freiheiten  des  Volks  und  wusste 
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»li«  En-ignis-se  dor  letzten  Jahre  trelllich  auszubeulen,  um  gegen 
die  Umtriebe  der  vornehmen  Bürger,  gegen  die  l)esonnenen  Rath- 
schiäge  der  riemärsigten  und  namentlich  gegen  jede  Verständigung 
mit  Sparta  zu  toben. 

So  fand  Endios  die  Stadt,  als  er  von  Sparta  gesandt  wurde, 
tlen  Athenern  Vorschläge  zu  machen.  Es  war  vergeblich,  dass 
man  in  dem  Gastfreundc  des  Alkihiades  eine  besonders  geeignete 
l'ersünlichkeit  ausgesucht  hatte;  vergeblich,  dass  Endios  den  Athe- 
nern klar  zu  machen  suchte,  der  Friede  sei  noch  viel  mehr  in 
ihrem  Interesse  als  in  dem  der  Spartaner,  welche  den  Satrapen 
zum  .Schatzmeister  hätten  und  auch  nach  Untergang  ihrer  Flotte 
die  Ringe  ruhig  abwarten  könnten.  Er  konule  nichts  aiisrichtcii. 
kleophons  gellende  Stimme  drohte  Jedem  Tod  und  Verderben,  wel- 
cher das  Wort  Frieden  ausspräche,  und  die  Bürgerschart  liefs  sich 
ganz  von  ihm  beherrschen.  Auch  konnte  in  der  Thal  den  Athe- 
nern mit  dem  gegenwärtigen  Besitzstände,  welchen  Sparta  zur 
Crundlage  der  Verständigung  machen  wollte,  wenig  gedient  sein; 
der  Abzug  des  Agis  konnte  sic  für  den  Verlust  von  Euboia  nicht 
entschädigen.  Sic  fühlten  sich  am  Anfänge  einer  neuen  Zeit,  die 
Führung  des  Alkihiades  galt  ihnen  für  eine  Bürgschaft  des  Siegs; 
auch  die  slädtischeu  Truppen  hallen  vor  den  Mauern  der  Stadl 
wacker  gegen  Agis  gestritten,  und  nun  sollten  sic  auf  die  glänzende 
Zukunft  verzichten,  in  dem  Momente,  wo  sie  die  Seeherrschaft 
wieder  angetrelen  hatten  ? .Nachdem  die  Oligarchen  unter  den 
entehrendsten  Bedingungen  in  Dckeleia  und  Sparta  Frieden  erlicht 
hatten,  war  es  ein  Triumph  der  erneuerten  Demokratie,  mit 
stolzem  SelhstgelTihle  den  angebolenen  Frieden  zurückwciseii  zu 
können.  Auch  rersien  und  seine  Schätze,  um  welche  die  Oligar- 
chen gebettelt  hatten,  brauchte  man  nicht;  man  fühlte  wieder  die 
eigene  Bürgerkraft  genügen ‘Fo- 
lter Krieg  blieb  vorzugsweise  auf  die  nördlichen  Gegenden  ge- 
richtet. Es  war  ein  Krieg  um  die  beiden  Handelsstrafscn  des 
schwarzen  Meers,  ein  Krieg  um  Gchl4^nd  Zufuhr,  der  jetzt  zwischen 
einer  Land-  und  einer  Seemacht  geführt  wurde.  Das  SchiUslager 
der  Athener  war  nach  dem  Siege  von  Kyzikos  in  dem  befestigten 
Lampsakos;  I'harnabazos  lagerte  mit  seinen  Truppen  am  Bosporos 
und  schützte  die  beiden  Festungen  des  Sundes,  Byzantion  und 
Ghalkcdon,  welche  links  und  rechts  an  der  Einfahrt  lagen.  Trutz- 
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dem  lienulztc  Alkihi.ides  seine  Seemacht  sofort  in  sehr  erlinderi- 
sdier  Weise,  indem  er  nördlich  von  (3ialkedon  im  tiehiete  dieser 
Stadl  bei  (ihrysopolis  einen  festen  Platz  grilndete,  der  ungemein 
wohl  gelegen  war,  weil  hier  der  engere  Theil  des  Sundes  beginnt 
und  der  Strönuing  wegen  auch  die  Fahrzeuge  von  Chalkedon  nicht 
nach  Byzanz  hinfiher  gelangen  konnten,  ohne  in  t'.hrysopolis  anzu- 
fahren.  Hier  baute  er  einen  Thurm  als  Zollhaus  und  legte  hieher 
ein  Geschwader  von  dreifsig  Triercn,  welche  von  allen  aus-  und 
cinfahrenden  Schilfen  einen  Zehnten  vom  Werthe  der  I.adiing  er- 
hoben. Es  war,  wie  die  Einführung  des  Zwanzigstels  (S.  675), 
ein  Versuch,  den  Ausfall  der  Tribute  durch  indirekte  Besteuerung 
zu  decken.  Freilich  mussten  dadurch  in  Athen  die  Korn|>reisc  in 
die  Höhe  gehen , aber  es  traf  diese,  Mafsregel  auch  die  anderen 
Seestädte,  namentlich  die  ionischen,  welche  Sklaven,  Korn,  Fische, 
Felle  u.  s.  w.  aus  dem  Pontos  bezogen,  und  brachte  jedenfalls 
einen  sehr  ansehnlichen  Ertrag  an  baaretn  Golde  ein. 

Gleichzeitig  hatte  man  den  Miith,  noch  einen  zweiten  Kriegs- 
schauplatz zu  eröflnen.  Thrasyllos  war  nämlich  schon  im  Anfang 
des  Winters  nach  Athen  geschickt,  um  den  Sieg  von  Abydos  (S. 
727)  zu  melden  und  die  Bürgerschaft  zu  neuen  Truppensendungen 
zu  veranla.ssen.  Er  fand  dieselbe  in  günstiger  Stimmung,  und 
diese  Stimmung  wurde  noch  gehoben,  als  es  ihm  in  den  Winter- 
monaten gelang,  den  Angrilf  des  Königs  Agis  glücklich  zurück- 
zuweisen  und  dadurch  die  Furcht  vor  dem  feindlichen  Landheere 
wesentlich  zu  vermindern.  Es  wurden  akso,  um  die  auswärtigen 
Feinde  auch  zu  Lande  bekämpfen  zu  können,  1000  Sch  werbe  wafl- 
nele  und  100  Heiter  ausgehoben,  50  'frieren  ausgerüstet  und  im 
Frühjahre  dem  Thrasyllos  übergeben.  Es  scheint,  dasts  dieser,  durch 
seine  letzten  Erfolge  und  das  Vertrauen  seiner  Mitbürger  ermii- 
thigt,  sich  nicht  damit  begnügen  wollte,  Alkibiades  neue  Ilülfskräfte 
zuzuführen,  sondern  etwas  Selbständiges  zu  unternehmen  dachte. 
Nachdem  er  also  mit  seiner  Flotte  nach  Samos  gegangen  war,  wo 
damals  ein  bedeutender  Theil  der  attischen  Kriegskasse  sich  be- 
fand, ergrilT  er  die  Gelegenheit,  einen  Angrilf  auf  lonien  zu  machen, 
wo  Tissaphernes  zur  Strafe  für  seine  doppelzüngige  Politik  von 
seinen  alten  Bundesgenossen  verlassen  war.  Das  Glück  schien  ihm 
günstig.  Kolophon  und  Notion  (S.  431)  wurden  rasch  genommen 
und  Thrasyllos  glaubte  keine  glänzendere  WafTenthat  vollbringen  zu 
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können,  als  wenn  er  auch  Ephesos,  welches  ein  Hauptpunkt  der 
Persermacht  geworden  war,  wieder  in  die  Gewalt  der  Athener 
brächte.  Aber  dies  misslang.  Tissaphernes  liefs  durch  seine  Hei- 
ter die  Eandbevülkerung  aufliielen  und  fanatisirte  sie  zur  Verthei- 
digung  der  grolsen  Güttin  von  Ephesos;  sicilische  Mannschaften, 
die  so  eben  auf  einem  kleinen  Geschwader  aus  ihrer  lleimath  an- 
gekommen  waren,  unterstützten  ihn,  und  die  Athener  erlitten  Mitte 
des  Sommers  eine  .solche  .Niederlage,  dass  alle  ehrgeizigen  Pkäne 
aufgegehen  werden  mussten.  Her  ganze  Feldzug  war  verunglürkt 
und  es  wurde  kein  anderer  Vortheil  gewonnen,  als  dass  es  dein 
Thrasyllos  gelang,  die  nach  Ahydos  bestimmten  Syrakusaner  auf 
der  Fahrt  zu  überfallen ; vier  ihrer  Schille  kommen  in  seine  Hände. 
Hie  Gefangenen  werden  nach  Athen  geschickt  und  zur  Vergeltung 
dessen,  was  den  Athenern  in  Syrakus  widerfahren  war,  in  die 
Steinbrüche  beim  Peiraieus  eingesperrt ’**). 

Thrasyllos’  Missgeschick  diente  nur  dazu,  den  Ruhm  des  Al- 
kihiades  zu  heben , welcher  auch  jetzt , da  keine  Gelegenheit  zu 
neuen  Floltgnsiegen  vorhanden  war,  den  hellespontischcn  Krieg  so 
zu  führen  wusste,  dass  Ruhm  und  Heute  gewonnen  wurden.  Er 
ging  darauf  aus,  den  Pharnabazos,  der  mit  unglaublicher  Zähigkeit 
seine  Kriegführung  fortsetzte  iiml  immer  von  Neuem  Fufsvolk  und 
Reiter  vorschoh,  um  von  der  Landseite  das  Gestade  zu  beherr- 
schen , allmählich  mürbe  zu  machen.  Zu  diesem  Zwecke  machte 
Alkibiades  die  kühnsten  Züge  in  das  Gebiet  des  Satrapen , plün- 
derte Städte  und  HOrfer,  schleppte  Schaaren  von  Gefangenen  fort 
und  erpresste  reichliche  Lösegelder.  Die  Athener  wurden  unter 
ihm  so  siegesgewiss  und  stolz,  dass  sie,  als  die  Truppen  des  Tlira- 
syllos  zu  ihnen  sliefsen,  wegen  der  Schlappe  von  Flphesos  jede 
Gemeinschaft  mit  ihnen  verweigerten.  Heide  Mannschaften  kämpf- 
ten eine  Zeitlang  getrennt  und  vereinigten  sich  erst,  nachdem  die 
Neuangekommenen,  von  Eifer  entbrannt,  sich  des  Alkibiades  wür- 
dig zu  zeigen,  vor  den  Augen  desselben  bei  Abydos  glänzende 
Wallenproben  abgelegt  hatten. 

So  bereiteten  sich  die  Athener  im  kleinen  Kriege  zu  GrOfse- 
rem  vor;  denn  es  schien  iiothwendig,  die  lieiden  Hosporosstädte 
zu  zwingen,  wenn  man  auch  noch  immer  nicht  Herr  von  Abydos 
geworden  war.  .Man  hatte  jetzt  Geld  und  .Muth  genug,  um  solche 
Unternehmungen  zu  beginnen;  es  war  Gefahr  im  Verzüge.  Denn 
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auf  Veranstaltung  des  Künigs  Agis  in  Dekelcia.  den  es  im  höchsten 
Crade  verdross  den  Erfolg  seiner  Kriegführung  durch  die  reichli- 
chen Zufuhren  aus  dein  Pontos  gänzlich  vereitelt  zu  sehen;  war 
mit  rnterslützung  von  Megara,  der  Mutlersladl  von  Ryzanz  und 
Chalkedoii , ein  kleines  (ieschwader  ausgerüstet  worden,  und  auf 
demselben  war  es  dem  Klcarchos  (S.  72G)  gelungen,  durch  den 
llellespont  nach  Hyzanz  zu  gelangen,  wo  er,  wie  einst  Rrasidas  in 
Thrakien  und  wie  (lylipims  in  Syrakus,  den  Widerstand  gegen 
Athen  mit  kräftiger  Hand  leiten  sollte. 

Chalkcdon  war  das  nächste  Ziel;  cs  lag  daselbst  spartanische 
Mannschaft  unter  liip|)okrates,  dem  llnterbefeblshaber  des  Minda- 
ros;  die  Stadl  stand  mit  den  umwohnenden  Thrakern  im  besten 
Einvernehmen  und  halte  an  Pbarnabazos  einen  mächtigen  Rück- 
halt. Alkibiades  begann  das  l.'uternehmen  damit,  dass  er  die  thra- 
kischen  Stämme,  denen  die  t'halkedonier  in  Erwartung  einer  Be- 
lagerung ihre  Schätze  übergeben  hatten,  durch  Slreifzüge  so  zu 
erschrecken  und  durch  geschickte  l’nterhandluugen  so  zu  hearbei- 
ten  wusste,  dass  sie  sich  zur  Auslieferung  des  Anvertrauten  ver- 
standen, und  die  Belagerung  der  Stadt  nun  mit  ihrem  eigenen 
Gelde  in’s  Werk  gesetzt  werden  konnte.  I>ie  Halbinsel,  auf  der  sie 
lag,  wurde  durch  ein  Pfahlwerk,  das  sich  vom  Meer  zum  Meer  er- 
streckte, gegen  die  Landseite  abgesperrt,  der  Punkt,  wo  das 
Flüsschen  Chalkedon  durchstrümte,  auf  das  Sorgsamste  befestigt, 
ein  gleichzeitiger  Angriff,  der  von  aufseii  und  von  innen  auf 
die  attischen  Werke  gemacht  wurde,  siegreich  zurückgeschlagen, 
indem  Thrasyllos  gegen  die  Belagerten,  Alkibiades  gegen  die  Hee- 
resmacht des  Pharnabazos  Front  machte;  Hippokrates  selbst  fiel 
im  Kampfe  und  damit  war  das  Scbicksal  der  Stadt  entschieden. 

Her  wichtigste  Erfolg  dieser  glänzenden  Waffenthat  war  die 
Umstimmung  des  Pharnabazos,  auf  welche  Alkibiades  so  lange 
hingearbeitet  hatte.  Der  Satrap  hatte  das  Vertrauen  zu  seiner 
bisherigen  Politik  verloren;  er  bot  also  einen  WalTenstillsland 
an,  welcher  unter  seiner  persönlichen  Mitwirkung  zum  Ab- 
schluss eines  Vertrags  zwischen  Athen  und  Persien  henutzt  wer- 
den sollte.  Er  selbst  war  bereit,  für  die  Chalkedonier  zwanzig 
Talente  zu  zahlen,  damit  ihre  Stadt  nicht  von  den  Athenern 
besetzt  werde;  sie  sollte  aber,  wie  früher  tributpMichtig  sein 
und  alle  Rückstände  der  Tribute  nachzahlen.  .Man  sieht  aus 
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AIIhiii.  (lass  er  Ohnlkedon  um  keinen  Preis  in  die  unbedingte 
('■ewalt  der  Athener  kommen  las.sen  Avollte. 

Die  Verhandlungen  waren  begonnen,  als  Alkihiades,  den  die 
Belagerung  langweilte,  auf  neuen  Unternehmungen  abwesend  war. 
Er  war  von  Chalkedon  aufgehroehen,  um  am  Hellespont  so  wie 
im  Uhersoncs  Tribut  einzutreiben  und  Truppen  auszubeben.  Mit 
Söldnern,  die  er  in  Thrakien  geworben,  rückte  er  vor  Selym- 
bria,  westlich  von  Byzanz,  da.s  noch  im  Aufstande  war.  Er  stand 
mit  einer  Partei  der  Bürger  in  Einvcrständniss  und  erwartete 
das  verabredete  Feuerzeichen.  Das  Zeichen  erfolgt  so  früh,  dass 
er  seine  Mannschaft  nicht  zur  Stelle  hat;  er  dringt  aber  doch 
bei  Nacht  mit  30  Mann  durch  die  geöllheten  Thore  ein.  In- 
nerhalb der  Stadl  merkt  er,  dass  die  Bürger  bewalTnet  im  An- 
marsch sind.  Fliehen  will  er  nicht.  Widerstand  leisten  kann  er 
nicht;  nur  eine  List  kann  ihn  retten.  Er  lässt  also  duixli  ein 
Trompetensignal  Buhe  gebieten  und  laut  verkünden,  dass  keinem 
Bürger  ein  Ueiil  geschehen  solle.  Die  Selymbrianer  glauben 
nicht  anders,  als  dass  ein  ganzes  Heer  in  ihren  Mauern  sei, 
und  fangen  Unterhandlungen  an,  während  deren  die  Truppen 
eintreffen.  Nach  diesem  Handstreiche  kehrte  er  mit  neuem  (Jeld- 
vorrathe  zurück  und  trug  kein  Bedenken,  die  Verträge  mit  Phar- 
nabazos  zu  bestätigen.  Die  Aussicht,  sein  alles  Versprechen  per- 
sischer Subsidien  doch  noch  wahr  machen  zu  können,  war  für 
ihn  zu  lockend;  ein  Bückhalt  an  Persien  war  ihm  für  die  volle 
Demüthigung  Spartas  und  für  seine  eignen  Pläne  immer  der 

höchste  Wunsch  gewesen.  Er  fühlte  sich  wieder  in  <ler  Thätig- 
keit,  die  seiner  Eitelkeit  am  meisten  schmeichelte,  in  der  Dup- 
pelthätigkeit  als  Feldherr  und  Unterhändler. 

Um  Pharnabazos  zu  schonen,  wurden  nun  alle  weiteren 
Augriffe  auf  Ahydos  aufgegehen,  dagegen  mit  aller  Energie  die 
letzte  und  schwerste  Arbeit,  die  an  der  Propontis  noch  übrig 

war,  begonnen,  die  Eroberung  des  wichtigsten  Bollwerks  am 

Bosporus,  Byzanz. 

Keine  Stadt  war  für  den  täglichen  Bedarf  der  Athener  wich- 
tiger, keine  schwieriger  zu  gewinnen.  Denn  die  Steinwäilc  der 

Stadt  hatten  eine  beispiellose  Festigkeit;  mit  Gewalt  war  nichts 
auszuricliten,  und  innerhalb  des  Mauerrings  waltete  ein  Kriegg- 
mann  von  eisernem  Willen,  der  Zeit  gehabt  halte  sieh  auf  die 
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luiliPDÜc  Cieliilir  vorzubcreiteii  mul  eine  \vutil«(>gcliiiltc  Mannschaft 
von  l‘i‘lüiionnesicrn , Mcgarccni  und  üöoliern  hei  sich  hatte. 
Pen  «auzcn  Soinincr  lay  die  volle  .Macht  der  Athener  vor  der 
Stadt;  die  Flotte,  welche  keinen  Widerstand  fand,  bedrängte  die 
llafen.seite;  die  I.aiidseite  war  abgeiiiauerl  und  so  erreichte  man 
endlich,  dass  IliingersnoLh  eiulrat.  Aber  hlearch  liefs  die  Men- 
schen, die  keine  Wallen  trugen,  hinsterben  und  hielt  unerbitt- 
lich allen  Mundvurrath  für  seine  Krieger  beisaniinen.  Kudlich 
musste  er  doch  auswärtige  Hülfe  suchen;  er  schlich  sich  hin- 
aus, um  Geld  zu  erlangen  und  Schiffe  aufzubringen.  Diese  Zeit 
wusste  Alkibiades  zu  benutzest,  nachdem  er  mit  den  Feinden 
des  harten  Stadtvogts  heimliche  Verbindungen  angekuü|ift  hatte; 
er  liefs  das  Gerücht  aussiirengen , dass  die  Verhältnisse  in  lo- 
nien  seine  .Anwesenheit  verlangten,  und  zog  eines  Morgens  mit 
der  ganzen  Flotte  ab;  au  demselben  Abend  aber  kehrte  er  mit 
allen  Tru|>|ien  iii  die  alten  Stellungen  zurück  und  begann  uu- 

verniuthet  im  Hafen  einen  gewaltigen  Kriegslärm,  so  dass  die 
ganze  llesatzung  eilends  hierher  stürzte  und  die  Landseite  un- 
bedeckt liefs.  Hier  drang  Alkibiades  mit  Hülfe  seiner  Darteig.än- 
ger  um  Mitternacht  ein  und  besetzte  das  sogenannte  thrakischc 
Stadl(|uarticr.  Die  Desatzung  eilt  vom  Hafen  zurück.  Auf  dem 
-Markte  trelfen  sich  die  Heere.  Es  beginnt  eine  förmliche  Schlacht 
auf  dem  weiten  Platze;  Alkibiades  siegt  endlich  auf  dem  rech- 
ten, Theramencs  auf  dem  linken  Flügel;  die  zu  den  Altären 

lliehenden  I‘elo|)onnesier  werden  zu  Gefangenen  gemacht  und  die 
Itjzanticr,  welche  dem  Vers|>rechen  geiiiäfs  mit  der  klügsten 

•Mäl'sigung  hehandelt  werden,  sind  wieder  attische  llundesgenossen. 

Das  war  der  Schlussstein  des  grofsen  Werks  in  den  jionti- 
schen  Gewässern,  die  vollständige  Vereitelung  der  Uiiternehmiingeu, 
welclu!  .Mindaros  und  Pharnabazos  daselbst  begonnen  hatten,  die 
Sicherung  der  wichtigsten  llülfsi|uellen  Athens,  ein  Erfolg,  den 
der  gleichzeitige  Verlust  von  1‘ylos  und  .\isaia  nicht  wesentlich 
hatte  schmälern  können.  .Nun  war  zunächst  nichts  zu  machen; 
denn  man  durfte  während  der  Verhandlungen  in  Persien,  de- 

ren Eigebnissen  man  mit  gröfster  S|ianuiiiig  entgegen  sah,  die 
Perser  nicht  reizen.  .So  gerne  also  auch  .Alkibiades  seinen 
Mitbürgern  den  fertigen  Siibsidienvertrag  mitgebracht  hätte,  so 
konnte  er  dennoch  seinen  Wunsch,  Athen  wieder  zu  sehen,  nun 
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nicht  länger  zurücktlrängen;  das  Vorhältniss  zu  seiner  Vaterstadt 
musste  durch  persönliche  Anwesenheit  zu  voller  Klarheit  und  Sicher- 
heit gebracht  werden.  Die  ganze  Flotte  saininclte  sich  al.so  in 
Samos,  und  während  Thrasyhulos  mit  50  Schillen  die  L'nterwer- 
fung  der  thrakischen  Städte  fortsetzt,  geht  Thrasyllos  mit  den 
lährigen  nach  dem  Peiraieus  voran,  um  die  Ankunft  des  Siegers 
vorzuhereiten.  Alle  Schiffe  sind  festlich  gesclimückt;  sic  sind  be- 
laden mit  Deute  und  ricfangenen,  aufgeziert  mit  den  Leberresten 
der  feindlichen  Tricren,  die  am  llelles|)ont  zerstört  waren,  be- 
gleitet von  etwa  IN  erbeuteten  Schillen,  die  in  langer  iteihe  dem 
Trinmphzng  folgen.  Alkibiades  selj)st  macht  einen  kecken  Streif- 
zng  vor  die  Häfen  der  Lakedämonicr,  um  aller  Welt  zu  zeigen, 
wem  jetzt  das  .Meer  gehöre,  und,  nachilem  er  noch  die  Nachricht 
von  seiner  Wiedererwählung  zum  Fcidherrn  erhalten  hat,  fährt  er 
endlich  mit  seinen  20  'Frieren,  auf  denen  er  100  Talente  aus 
seinen  letztim  licutezngen  heinibringt,  am  25sten  Thargelion  (An- 
fang Juni)  in  den  Peiraieus  ein. 

Das  war  ein  Tag,  wie  ihn  Athen  noch  nie,  gesehen  hatte.  Die 
ganze  Stadt  steht  am  Ufer,  Kopf  an  Kopf  bis  zu  den  Höhen  der 
.Munycliia  hinauf;  ein  Jubelruf  hegrüfst  den  nahenden  Helden.  Die 
Aengstlichkeit,  die  Alkibiades  anfangs  noch  zeigt,  sich  den  Seinen 
anznvertranen,  erweist  sich  grundlos.  Die  Vergangenheit  ist  ge- 
sühnt, die  Noth  der  Ciegcnwart  vergessen,  der  Parteigeist  ver- 
schwunden in  der  allgemeinen  Freude  über  das  Heil  und  filück, 
welches  die  Fiötter  der  Stadt  in  dem  einzigen  Manne  geschenkt 
haben.  Die  verständigen  Patrioten  so  wie  der  grofse  Hanfe  sehen 
in  ihm  den  Detter  des  Staats,  der,  mit  wiinderharen  Haben  aus- 
gestatlel,  allein  im  Stande  ist,  gegen  die  Parteien  im  Innern  wie 
gegen  die  änfsern  Feinde  der  Verfassung,  die  Macht  und  die  Ehre 
Athens  aufrecht  zu  halten.  Wie  er  nach  siebenjähriger  Entfernung 
den  attischen  Hoden  wieih^r  betritt,  drängt  sich  Alt  nml  Jung  heran, 
um  ihn  von  Angesicht  zu  Angesicht  zu  sehen,  seinen  Grnfs  zu 
em|ifangen,  sein  Gewand  zu  berühren  und  Hlumenkränze  ihm  zn- 
zuwerfen.  Im  Triumpliznge  wird  er  zur  Stadt  geleitet;  unwill- 
kürlich drängt  die  Menge  zur  Pnyx  hin,  um  von  der  Hednerhülme 
die  geliebte  Stimme  wieiler  zu  vernehmen.  Alkibiades  geht  schonend 
über  das  Vei-gangene  hinweg.  Niidit  sie,  s.agte  er  den  Athenern, 
trügen  die  Scliidd  der  argen  Missverständnisse  und  Irrungen,  son- 
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dorn  oin  niissf;finstigt's  Vorhängniss,  ein  nnidisrlii*.«  ('■('schirk,  wolcho.s 
fiher  il«r  Sladl  gewaltet  lialic.  Nun  seien  die  AVtdken  zerstreut 
und  eine  neue  Zeit  des  Heils  angehrorhen.  Kr  stellt  den  Bürgern 
die  Aussichten  und  Aiifgahen  des  Staats  vor  Augen,  und  die  Bürger- 
schaft bezeugt  ihm  ihr  unbedingtes  Vertrauen,  indem  sie  nicht  nur 
alles  wider  ihn  Geschehene  anfheht,  die  Henksteine  seiner  Ver- 
urteilung vernichtet,  das  (icnommene  vollständig  zurückerstattet 
und  goldene  Klirenkronen  ihm  zuerkennt,  sondern  ihn  auch  zum 
unbeschränkten  Feldherrn  zu  Wasser  und  zu  Lande  ernennt  und 
alle  Hülfskräfle  des  Staats  unbedingt  zu  seiner  Verfügung  stellt. 
Bas  ganze  Volk  legt  einstimmig  das  Schicksal  der  Stadt  in  seine 
Hände;  er  hatte  eine  Macht,  wie  sie  seihst  Perikies  in  diesem 
Umfange  kaum  besessen  halte. 

Alkihiades  benutzte  nun  die  Sommermonate  zu  eifrigen  Rü- 
stungen lind  gewöhnte  die  Bürger  in  milder  und  friedlicher  Weise 
an  eine  einheitliche  Leitung  der  öllenllichen  Angelegenheiten,  und 
wenn  er  es  auch  bei  der  Gefährlichkeit  seiner  neuen  Stellung  nicht 
wagen  durfte,  Dekeleia  anzugreifen,  so  gab  er  doch  den  Athenern 
das  langenthehrte  Gefühl  der  Sicherheit  im  eigenen  Lande  zurück. 
Denn  nachdem  Jahre  lang  die  Prozession  nach  P3ciisis  hatte  aiis- 
gesetzt  werden  müssen , so  konnte  sie  diesmal  am  20sten  Boe- 
dromion  (Knde  September)  unter  dem  Schulze  der  Truppen  auf  der 
heiligen  Strafse  in  voller  Ordnung  wieder  aiisgeführt  werden.  Ras 
war  für  die  Athener  ein  so  erhebendes  Ereigniss,  wie  der  glän- 
zendste Sieg,  und  Alkihiades  konnte  durch  diese  gottesdienstliche. 
That  wieder  gut  machen,  ivas  er  in  jugendlichem  L'ebcrmuthe  einst 
verbrochen  hatte.  Die  Mysteriengottheiten,  Demeter  und  Perse- 
phone, welche  die  Athener  mit  besonderer  Ehrfurcht  ihre  ‘beiden 
Göttinnen’  nannten,  waren  versöhnt. 

So  stand  Alkihiades  als  Oberfelilherr  an  der  Spitze  des  Staats, 
den  er  aus  der  hülflosesten  Lage  gerettet,  den  er  an  den  Persern, 
Spartanern,  Böotiern  und  Syrakusanern  wie  an  den  abgefallenen 
Bündnern  gerächt  und  zum  unbeschränkten  Herrn  des  Meers  ge- 
macht hatte.  Es  waren  wieder  Ueberschflsse  an  Geldmitteln  da; 
«ler  Gott  des  Reichthnms  war  in  Folge  der  hellespontischen  Siege 
wieder  in  die  Schatzkammer  des  Parthenon  eingezogen,  wie  es 
Aristophanes  in  seinem  ‘Plutos’  darstellte'*’). 
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Ks  fehlte  dem  (Jlficke  der  Stadt  nichts  als  eine  Itürgscliaft 
seiner  Dauer.  Die  schwierigsten  Aufgaben  in  Euhuia  und  Innien 
waren  unerledigt ; die  Gelder  wurden  wieder  in  dcinokratischeni 
Sinne  verschleudert,  neue  Verlegenheiten  waren  nuvermeidlicli  uiul 
Alkibiades  stand  nicht  fest  genug,  um  den  Neigungen  der  Menge 
Trotz  bieten  zu  können ; also  neue  Geldquellen  waren  ihm  unent- 
behrlich. Aber  auch  diese  standen  ja  in  Aussicht,  .leden  Tag 
erwartete  er  Nachricht  von  seinem  Freunde  Mantitheos,  der  mit 
I'harnabazüs  nach  Susa  gereist  war.  Wenn  er  an  den  Schätzen 
des  Grofskönigs  einen  Itückhalt  halte,  dann  holl'te  er  erst  in  vollem 
Mafse  der  Unentbehrliche  zu  w erden , dann  hollte  er  für  sich 
selbst  endlich  die  Stellung  zu  gewinnen,  welche  von  jeher  das  Ziel 
seines  Ehrgeizes  gewesen  war.  Nur  war  jetzt  sein  Streben  ruhiger. 
Er  hatte  eine  wüste  Jugend  hinter  sich  und  war  in  seinen  vier- 
ziger Jahren  mafsvoller,  vorsichtiger  und  bedächtiger  geworden. 
Das  Itild  des  l'erikles  stand  ihm  vor  der  Seele;  ein  persönliches 
Hcgimcnl  war  nothweiidiger  als  je,  wenn  der  Staat  gerettet  werden 
sollte.  Denn  die  IJürgcrschafl  hatte  seil  dem  llermenprozesse  ihre 
feste  Haltung  völlig  verloren,  Gesetz  und  Verfassung  waren  macht- 
los, die  Stadl  ein  Kampfplatz  der  Parteien,  deren  verderbliche  Kräfte 
nur  durch  einen  über  ihnen  stehenden,  königlichen  .Mann  gebun- 
den werden  konnten.  Alkibiades  durfte  sich  sagen,  dass  seine  eigene 
Gröfsc  und  die  Hettiing  des  Staats  unzertrennlich  vereinigt  wären. 

Alkibiades  halte  zur  rechten  Zeit  die  Vaterstadt  besucht,  uni 
seinen  Triumph  zu  feiern  und  ungestört  die  Dankbarkeit  der  Uürger 
zu  geniefsen.  .Neue  Stürme  meldeten  sich  an,  um  sein  Glück  auf 
die  härteste  Probe  zu  stellen.  Denn  che  er  noch  Athen  wicdei-sah, 
waren  schon  von  verschiedenen  Seilen  zwei  Männer  gleichzeitig 
auf  den  Schauplatz  getreten,  zwei  Feinde,  wie  Athen  sie  noch  nie 
gehabt  halle;  mit  ihrem  Auftreten  begann  die  letzte  und  ent- 
.srheideiide  Wendung  des  Krieges,  welcher  23  Jahre  lang  unter  den 
wechselvollslcn  Umständen  Griechenland  verwüstet  hatte. 

Seit  Iteginn  des  dekeleischen  Kriegs  hatte  man  sich  gi-wöhnl, 
den  endlichen  .Ausgang  der  griechischen  Fehde  von  Persien  her  zu  er- 
warten. .Nachdem  Persien  für  die,  Geschichte  der  Millelmcerstaaten 
völlig  bedeuliingslos  geworden  war,  ein  liinnenland,  seiner  besten 
Küsten  beraubt,  ein  Staat,  dessen  Flotten  sich  in  den  fernsten 
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Häfen  vcrstei  keii  iniissleii,  \v;ir  es  auf  eiiiinal  «ieder  liei'Kirgelrclen 
und  eine  .Maclit  gewonlen,  von  welcher  die  Schicksale  der  helleni- 
schen Slaalen  ahhängij'  geiiiaclit  wurden,  l'iid  zwar  halle  sich 
der  Staat  nicht  etwa  durch  innerliche  kräfti>;ung  aus  seiner  Ohn- 
macht erhöhen;  er  war  nach  dem  .\us.sterhen  des  echten  .Vchäme- 
nidenslammes  (S.  070)  immer  mehr  verfallen;  unter  Hareios  dem 
Itaslard  lösten  sich  die  ferneren  Satrapien  ab  und  in  dem  von 
Weihern  und  Kunuchen  heherrschten  l’alastc  war  keine  llehlenkraft 
vorhanden,  um  dem  unhcholfi'nen  Reichskörper  neuen  Zusammen- 
hang zn  gehen.  Vielmehr  sind  es  die  Ciriechen  gewesen,  welche 
den  verfallenen  Staat  wieder  zu  einer  Orofsmacht  erhoben;  sie 
haben  ihn  wieder  in  die  Angelegenheiten  der  Hellenen  hereingezo- 
gen, aus  deren  (lehietc  die  attischen  .Seehelden  ihn  für  immer  ver- 
bannt zu  haben  glaubten. 

Hie  Schatzkammer  des  Grofskönigs  sollte  die  Kriegskasse  sein, 
aus  welcher  ein  Griechenslaat  den  anderen  vernichten  wollte;  um 
persisches  Geld  zu  gewinnen,  gaben  die  Spartaner  ihren  dorischen 
.Stolz,  die  Athener  ihre  Freiheiten  preis,  und  seitdem  die  Scham 
einmal  nhcrwnnden  war,  folgten  sich  die  Gesandtscliaften  immer 
häidiger  auf  der  Strafse  von  Sardes  nach  Susa , und  schliefslich 
gab  es  keinen  ihinkl,  in  welchem  alle  Staaten  und  I'arteien,  Helo- 
ponnesier  und  Sjrakiisancr,  Athener  uinl  Argiver,  Oligarchen  und 
Hemokraten,  so  sehr  ühereinstimmten , wie  darin,  dass  die  Erfül- 
lung ihrer  Wünsche  von  Persien  kommen  müsse.  So  war  denn 
auch  Alkihiades,  nachdem  er  mit  dem  gröfsten  Glücke  I'harnaha- 
zos  am  Hellesponte  bekämpft  hatte,  doch  wieder  dahin  gekommen, 
dass  er  für  das  letzte  Gelingen  aller  [.ebenspläne  seine  llotlnnngen 
auf  die  Gesandtschaft  setzte,  welche  seit  dem  Herbste  10!)  (01. 
92,  1)  nach  Susa  unterwegs  war.  Es  waren  fünf  Athener  und 
zwei  Argiver,  welche  mit  Pharnabazos  die  Reise  antralen.  Aber 
auch  Lakedämonier  schlossen  sich  an  und  Ilennokrates  nebst  sei- 
ricin  Rruder  Proxenos. 

Ilennokrates  war  inzwischen  auf  Anlass  eines  demokratischen 
Umschwungs  in  Syrakus  samt  seinen  Aintsgenosscn  entsetzt  und 
verbannt  worden.  Hie  .Nachricht  war  gleich  nach  der  Schlacht  von 
Kyzikos  angelangt  und  hatte  unter  den  Tru]>pcn  die  heftigste  Be- 
wegung hervorgerufen.  Sie  waren  mit  ihrem  Feldherrn  durch 
gegenseitiges  Vertrauen  so  eng  verbunden,  dass  sic  sich  bereit  er- 
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klärton,  ihn  mit  bcwall'iiPler  llaiul  nach  Syrakus  zurückzuführen. 
Ilermokratcs  verhinrlerte  aber  seinen  oflenen  Abfall  und  bewirkte, 
dass  die  neu  ernannten  Heerführer  ihr  Amt  ruhig  antreten  konnten. 
Hamit  wollte  er  jedoch  nicht  auf  die  Heimkehr  verzichten.  Die 
sicilischen  Verhältnisse  waren  der  Art,  dass  er  auf  eine  Cielegen- 
heit  rechnen  konnte,  sein  Ansehen  zu  Hause  wieder  lierzustellen. 
Hannihal  hatte  im  Frühjahre  Selinus  und  Hiniera  zerstört  (S.  664). 
Die  demokratischen  l'arteifülirer  waren,  wie  Hermokrates  voraus- 
sah, aufser  Stande,  der  schwierigen  Aufgabe  der  Zeit  zu  genügen. 
Also  suchte  auch  er  die  Verbindung  mit  IMiaruahazos,  der  seinen 
Werth  vollkommen  würdigte,  zu  benutzen  und  holfte  gevviss  auch 
für  seine  Zwecke  Vorthcile  in  Susa  zu  erlangen.  Es  scheint,  dass 
l'harnabazos  eine  gründliche  Prüfung  der  persischen  l'olitik  in 
kleinasien  beabsichtigte  und  dass  ihm  deshalb  die  Begleitung  von 
Griechen  der  verschiedensten  Standpunkte  erwünscht  war. 

Aber  alle  diese  Veranstaltungen  und  die  vielerlei  Holfnungen, 
welche  sich  an  die  (Gesandtschaft  knü])ftcn,  wurden  schon  in  Klein- 
asien durch  ein  ganz  unerwartetes  Ereigniss  vollständig  gekreuzt. 
Denn  wie  die  Heisenden  nach  einer  Winterrast  in  Gordion  mit  Be- 
ginn des  Frühjahrs  ihren  Wog  durch  Phrygien  fortsetzen,  begegnet 
ihnen  ein  grofser,  stattlicher  Zug;  sie  erkennen  einen  königlichen 
Prinzen,  der  mit  zahlreichem  (Gefolge  von  Susa  hcrabkommt,  Kyros, 
den  zweiten  Sohn  des  Dareios  und  der  Parysatis,  Die  Spartaner, 
welche  ihn  begleiteten,  eilen  ihren  Landsleuten  triumphirend  ent- 
gegen, um  ihnen  die  in  Susa  erlangten  Erfolge  mitzutheilen , und 
Pharnabazos  überzeugt  sich  von  den  ausgedehnten  Vollmachten  des 
neu  ernannten  Statthalters,  durch  welche  die  seinigen  erlöschen 
und  sein  Einfluss  auf  die  persisch-griechischen  .Angelegenheiten  be- 
seitigt ist.  Er  kann  die  Gesandten  nicht  weiter  führen,  ja  er  darf 
sie  nicht  einmal  nach  Hause  entlassen,  sondern  muss  sic  auf  Be- 
fehl des  Kyros  in  Asien  ziirückbaltcn , damit  sic  nicht  im  Stande 
seien,  die  Athener  von  der  plötzlichen  Wendung  der  kleinasiatischen 
Verhältnisse  in  Kenntniss  zu  setzen,  wozu  der  Anstoss  in  den  Ge- 
mächern der  Parysatis  gegeben  war''"). 

Seitdem  die  Perser  in  Kleinasien  wieder  zu  einer  einfluss- 
reichen Macht  geworden  waren,  war  cs  die  Saclie  der  dortigen 
Satrapen,  die  unerwartete  Gunst  der  Verhältnisse  möglichst  auszu- 
beuten. Das  hatten  nach  einander  Pissutlincs,  Tissaphernes  und 
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und  l'liarnabaziis  vorsiicht.  Aliur  der  Ei'sle  war  iiiil  llfdfe  drr 
Athener  ahgeralleii ; Tissaplicrneü  halle  alle  Erfolge  durch  iieine 
feige  Neulralitätsii(dilik  verscherzt;  l'harnahazos  war  ein  viel  thal- 
kräftigerer  Mann,  aher  er  war  einem  Alkihiades  nicht  gewachsen.  l»er 
liellespontischc  Krieg  war  «heu  so  wie  der  ionische  missglückt,  alle 
Kriegsgelder  waren  unnütz  verschwendet  und  Pharnahazos  scheint 
endlich  zu  der  L'ehcrzeugung  gekommen  zu  sein,  dass  eine  Ver- 
ständigung mit  Athen  das  einzige  Mittel  sei,  die  kleinasiatischen 
Verhältnisse  in  einer  hefrieiligenden  Weise  zu  ordnen.  Inzwischen 
waren  die  schlechten  Erfolge  der  schwankenden  Salrapenpolitik  in 
Susa  ühel  vermerkt  worden  und  diese  Unzufriedenheit  wusste  für 
ihre  Zwecke  l’arysatis  auszuheuten,  die  Gemahlin  und  Schwester 
des  Uareios,  die  im  Palaste  herrschende  Sultanin.  die  wegen  ihrer 
grausamen  Thalen  eine  Zeitlang  nach  Hahylon  verhannt  war,  aher 
dann  wieder  mächtiger  als  je  zuvor,  die  I’olilik  des  Itcichs  lenkte, 
so  freilich,  dass  sic  sich  nach  Fraiieiiart  von  persönlichen  .Neigungen 
und  Wünschen  leiten  liefs.  Ihr  Liehliiigssohii  war  der  talentvolle, 
feurige  Kyros;  ihr  leidenschaftlicher  Wunsch  war,  ihn  anstatt  des 
älteren  mit  der  Tiarage  schmückt  auf  dem  Throne  der  Achämeniden 
zu  .sehen,  und  sie  konnte  für  sein  Erhrechl  geltend  machen,  dass 
er  von  den  Söhnen  zuerst  nach  der  Thronbesteigung  des  Vaters 
geboren  sei;  sie  wu.sstc  aber,  dass  ihre  .Mutterwünsche  nicht  auf 
friedlichem  Wege  verwirklicht  werden  könnten,  und  darum  wollte 
sie,  dass  er  als  Statthalter  eine  Provinz  erhielte,  in  welcher  er  sich 
ein  Heer  bilden,  Kriegsruhm  erwerben  und  namentlich  hellenische 
Kräfte  zu  seinen  Zwecken  sich  dienstbar  machen  könnte,  ln  Klein- 
asien bedurfte  es  aber  oflenbar  eines  kräftigen  Arms  um  die 
dortigen  Verhältnisse  endlich  einmal  den  Interessen  Persiens  ge- 
niäfs  zu  ordnen.  Man  missbilligte  die  Hinneigung  der  Satrapen  zu 
den  Athenern,  die  man  doch  einmal  als  die  Erbfeinde  ansehen 
musste;  darum  hallen  die  mehrfachen  Beschwerden  Spartas  und 
namentlich  auch  die  letzte  Gesandtschaft,  welche  mit  Kyros  zurück- 
kehrte, günstige  Aufnahme  in  Susa  gefunden. 

Her  junge  Kyros  war  ganz  der  Mann,  um  den  Erwartungen 
der  Mutter  und  der  Spartaner  zu  entsprechen.  Es  war  seit  langer 
Zeit  wieder  die  erste  bedeutende  Persönlichkeit,  welche  sich  unter 
den  Persern  zeigte,  eine  Natur  zum  Herrschen  geboren,  welche 
sich  zu  grofsen  Dingen  berufen  fühlte  und  sich  den  verweich- 
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lichcndon  Einllüssen  des  Ilollebens  zu  eiitzielien  gewussl  halle.. 
Kräftig  von  Körper  und  Cleist,  halte  er  sieh  l'rüh  geivöhnl.  Tag  für 
Tag  in  Jagd,  WalTendienst  und  ländlielien  Arheiten  seine  Kräfte  zu 
üben  unii  volle  Spannkraft  sich  zu  beuahren.  Habei  war  er  von 
grofser  Ciewandtheit  und  Liebenswürdigki'it  im  rmgangc,  lebhaft, 
unternehmend  und  von  einem  brennenden  Kbrgeizc  erfüllt,  der  alle 
anderen  Hürksichten  verdrängte,  aber  klug  genug,  um  seine  Ab- 
sichten zu  verstecken  und  in  der  Stille  die  rechten  Werkzeuge  zu 
gewinnen.  Er  ba.sste  die  .Athener,  von  welchen  sein  Volk  die 
schwersten  und  bis  dabin  iinvergoltenen  UemütbigungiMi  erlitten 
hatte;  er  war  den  Spartanern  zugethan  und  holl'te  sich  durch  sie 
an  Athen  zu  rächen,  um  sie  dann  wiederum  für  seinen  Ehrgeiz 
zu  benutzen. 

Ein  so  gefälirlicher  Feind  war  cs,  der  damals  in  l’hrygieii 
den  attischen  (Gesandten  begegnete  und  sogar  die  Auslieferung  der- 
selben verlangte.  Aber  seine  Feindschaft  wäre  den  Athenern  bei 
der  gänzlichen  Schwäclie  der  persischen  Seemacht  nicht  sonder- 
licli  gefährlich  gewesen,  wenn  nicht  glciclizeitig  in  Sparta  ein 
Seefcidherr  erwählt  worden  wäre,  welcher  im  Stande  war,  die, 
Kräfte  seiner  Vaterstadt  in  einer  noch  unerhörten  Weise  an- 
znspannen,  und  eben  so  sehr  in  Kyros'den  .Mann  fand,  dessen  er 
zur  Vernichtung  Athens  bedurfte,  wie  Kyros  in  ihm  das  willkoni- 
nicnste  Werkzeug  seiner  l’länc"’). 

Eysandros,  der  Sohn  des  .Aristokritos,  war  wahrscheinlich  im 
Herbste  40S  (Ol.  93,  1)  au  die  Spitze  der  peloponnesischcn  Flotte 
getreten;  ein  .Mann,  welcher  Alles  sich  selbst  verdankte,  llenn 
wenn  auch  sein  Vater  von  lieraklidischein  rieschleciile  war,  so  war 
er  doch  arm  und  nicht  einmal  vollbürtig;  denn  seine  .Mutter  war 
von  nichtdorischer  Herkunft,  wabrsclieinlicb  eine  Helotin.  Er  batte 
also  gar  keine  Hechte  im  Staate,  und  wenn  er  auch  mit  seinem 
Halbbruder  Libys  zusammen  die  volle  spartanische  Erziehung  ge- 
noss, so  hat  er  doch  gewiss  von  Kindheit  auf  vielerlei  Znnick- 
selzung  erfahren  müssen.  Er  war  seiner  Oeburt  nach  in  derselben 
Stellung,  wie  Gylippos;  au  beiden  .Männern  bewährte  sich  die 
Weisheit  der  lykurgischen  Gesetzgebung,  welche  die  Möglichkeit  ge- 
staltete, dass  talentvolle  Knaben,  auch  ohne  vollbürtig  zu  sein,  iu 
die  dorische  Hürgerschaft  hinein  wachsen  konnten,  um  dieselbe  mit 
frischem  Hlute  zu  kräftigen  (I,  ISO). 
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Kie  wHrhn  Lysanilros  in  der  s|iartaiiischen  Gesell- 

sehal'l  hatte,  war  für  seine  Ranze  Knlwickeliinp  malsgehend.  Mit 
dem  Hinte  des  Vaters  halte  er  auch  den  angebiirnen  St(dz  eines 
llerakliden,  und  die  Hindernisse,  welelic  sich  ihm  entgegenstellteii, 
l'enerten  nur  seinen  Klirgeiz  an  und  reizten  ihn.  mit  verdu|i|icltem 
Kil'er  sieh  Alles  anzueignen,  was  einen  tüchtigen  Spartaner  aus- 
machte. Hahci  lernte  er  mehr  als  seine  Kameraden,  vorsichtig 
und  fügsam,  geschmeidig  und  listig  zu  verfahren.  Er  lernte  sich 
seihst  zu  heherrschen,  seine  (ledanken  und  Hlänc  zu  verheindichen, 
seine  l eherlegenheit  zu  verstecken,  die  .Menschen  nach  seinen  In- 
teressen zu  hehandeln,  ohne  dass  sie  es  merkten,  und  mit  uner- 
schütterlicher Huhe  und  eiserner  Festigkeit  seine  Ahsichten  zu  ver- 
folgen. Zugleich  entwickelte  sich  alter  in  ihm  auch  eine  üitttu- 
keit,  eine  tiefe  Verstimmung  gegen  ilas  Hestehende  und  ciiu;  Ver- 
aciitung  der  Alenschen,  denen  er  nicht  ohne  mancherlei  Kränkungen 
sich  hatte  fügen  müssen.  Er  war  unhefangener  als  ein  gehorener 
Vollhürger  untl  erkannte  mit  freierem  Blicke  die  Schwächen  des 
Staats.  Er  übcrldickte  die  Zeitverliältni.ssc,  er  kannte  die  anderen 
Staaten,  uinl  so  sehr  er  Atlieii  hasste,  so  Avar  cs  doch  nicht  ein 
blinder  Hass,  welcher  nichts  am  (iegner  anerkennen  will,  sondern 
er  wusste  Athens  Stärke  wohl  zu  würdigen  und  erkannte,  dass  cs 
nur  mit  seinen  eigenen  Wafl'en  zu  he.siegen  sei. 

In  ihm  stellt  sich  das  Sparta  dar,  wie  es  im  Krii‘ge  seihst  all- 
mählich umgewandelt  worden  ist.  Biese  Umwandlung  war  schon 
an  Brasilias  und  an  Uylippos  zu  bemerken,  am  vollständigsten  aber 
an  Lysandros.  Heim  während  noch  immer  eine.  alts|>artanische 
Partei  vorhanden  war,  welche  gewisse  hellenische  Ueherlieferungen 
festhielt  und  auch  in  den  Athenern  die  Stammgenossen  anerkannt 
sehen  wollte,  eine  Partei,  die  den  Krieg  hasste,  weil  er  nolhwendig 
die  lykurgischen  Staatseinrichtungen  zerstören  musste  und  die 
Spartaner  zu  Bedienten  der  Perser  machte,  die  auch  eine  Herr- 
schaft Spai'tas  über  Athen  als  einen  gar  nicht  wünschenswerthen 
und  mit  dem  wahren  Wolde  des  Staats  unvereinbaren  Erfolg  an- 
sah; so  war  in  ihm  die  Bichtung  der  anderen  Partei  verköriierl, 
der  Kriegspartei,  welche  die  Vernichtung  der  attischen  Macht  um 
jeden  Preis  und  mit  allen  .Mitteln  wollte.  Was  daher  noch  von 
Ehrgefühl  und  sittlicher  Scheu  vorhanden  war,  wurde  mit  zu  dem 
gerechnet,  was  den  veralteten  Zuständen  angehörte.  AVo  Tapfer- 
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keil  nicht  ausreicht,  müssen  List  und  Trug  aushelfeii;  der  schlei- 
chende Fuchs  kommt  weiter  als  der  I,öwc;  mit  Eidschwüren 
täuscht  inan  Männer,  wie  Kinder  mit  Würfeln.  Das  waren  die 
Grundsätze,  zu  denen  Lysandros  sich  bekannte,  und  je  weniger  er 
selbst  begehrlich  und  genusssüchtig  war,  um  so  bereitwilliger  war 
er,  überall,  wo  es  jiasste,  alle  Mittel  der  Destechung  anzuwenden. 

Da  er  sich  einmal  im  Gegensatz  gegen  die  altsparlanische 
Partei  befand,  so  wurde  er  in  dieser  Ftichlung  immer  weiter  ge- 
führt; er  wurde  zu  einem  Gegner  der  Verfassung  selbst,  welcher 
in  allen  Aeufserlichkeilcn  die  ängstlichste  Gesetzlichkeit  zur  Schau 
trug  und  eine  fromme  Anhänglichkeit  an  das  religiöse  Herkommen 
S|iartas  bezeugte,  im  Geheimen  aber  darauf  hinarbeilele , das  Ehr- 
würdigste, was  sich  aus  dem  Altcrthume  erhalten  halle,  den  Doji- 
pelthron  der  lleraklidcn  zu  stürzen,  weil  dieser  seinen  ehrgeizigen 
Plänen  am  meisten  im  Wege  stand.  Denn  er  Avollte  seine  Vater- 
stadt zur  Herrschaft  bringen,  um  dann  selbst  in  ihr  zu  herrschen. 
Er  war  auch  hierin  das  spartanische  Gegenbild  des  Alkibiades. 
Von  ihm  hatte  er  gelernt,  wie  man  als  Feldherr  und  als  Unter- 
händler Meister  sein  müsse,  um  grofse  Ziele  zu  erreichen;  ihm 
halle  er  es  abgesehen,  wie  man  die  Perser  behandeln  und  den 
Einfluss  der  politischen  Parteien  ausbeulen  müsse.  Er  war  talent- 
voll und  vielseitig,  ehrgeizig  und  rücksichtslos,  wie  .Alkibiades.  Er 
liatte  nicht  die  Genialität  noch  die  Heldennatur  desselben , noch 
auch  die  edlen  Grundzüge  seines  l'.harakters.  Je  mehr  ihm  aber 
die  kühne  Zuversicht  abging,  welche  Alkibiades  beseelte,  um  so 
listiger  wusste  er  seinen  Feinden  aufzulauern , um  ihre  Fehler 
zu  benutzen.  So  sehr  er  also  auch  an  geistiger  Kraft  dem 
Athener  nachstand,  so  war  er  ihm  durch  iSüchternheil  und 
kalte  Ruhe,  durch  Stetigkeit,  Selbstbeherrschung  und  Wachsam- 
keit weit  überlegen. 

Es  war  also  ein  Ereigiiiss  von  entscheidender  Redeutung, 
als  Lysandros  aus  dem  Runkel  seiner  untergeordneten  Stel- 
lung hervorgezogen  und  zum  Flottenführer  erkoren  wurde.  Hier 
war  er  an  seiner  Stelle.  Denn  dies  Amt  verlangte  gerade  solche 
Talente,  wie  er  und  er  allein  in  Sparta  sie  besafs.  Hier  kam 
es  darauf  an,  alle  .Mittel,  deren  Anwendung  den  Spartanern  der 
allen  Schule  widerwärtig  war,  in  Rewegung  zu  setzen,  die  alt- 
dorische Abneigung  gegen  die  l'erscr  und  die  Scheu  vor  den 
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ionischen  Angelegenheiten  zu  übenvimlen;  hier  hedurfte  es  eiiie^ 
erfinderischen  und  organisirendeii  Ko|ifcs,  eines  Staatsmanns,  wel- 
cher mit  den  auswärtigen  Verliältnissen  vertraut,  welcher  schmieg- 
sam genug  war,  um  die  unentbehrliche  L'nicrstütznng  des  Auslandes 
zu  gewinnen  und  zu  heniitzeii,  ohne  darum  die  Lhrc  des  eignen 
Staats  anrzngeben  und  zu  einem  Werkzeuge  fremder  Politik  zu 
werden.  Das  .Amt  des  Flottenführers  war  das  unabhängigste  im 
siiarlanischen  Staate;  ein  Amt,  welches  an  sich  schon  eine  .Neue- 
rung war  und  ein  .Ahbruch  der  königlichen  Rechte;  denn  die  Kö- 
nige, ursprünglich  die  alleinigen  Heerführer  des  Staates,  waren  von 
diesem  Amte  grundsätzlich  ausgeschlossen.  Keine  Stellung  konnte 
also  dem  .Manne  erwünschter  sein,  dessen  Ehrgeiz  darauf  ausging, 
das  lykurgische  Staatswesen  durch  kühne  .Neuerungen  umzuwandeln 
und  die  erblichen  Vorrechte  im  Staate  zu  bekämpfen*“’). 

Als  Lysandros  sein  Amt  antral,  war  eine  Seemacht  Spartas 
gar  nicht  vorhanden.  Er  musste  eine  Flotte  schaffen  und  eben 
so  die  Geldmittel  für  ihre  Erhaltung.  Freilich  hatte  Pliarnabazos 
nach  dem  unglücklichen  Ausgange  des  hellespontischen  Kriegs- 
zngs  gleich  wieder  neue  Schiffe  bauen  lassen.  Die  Wälder  des  Ida 
wurden  gelichtet  und  die  Scliilfswerftcn  bei  Antandros,  an  der 
troischen  Küste,  in  volle  Thätigkeit  gesetzt.  Die  Einwohner  der 
Stadt  gewährten  den  Schilfsmannschaften  allen  Vorschub,  um 
ihnen  ihre  Fahrzeuge  zu  ersetzen;  die  sicilischen  Matrosen 
halfen  dafür  den  Bürgern  ihre  Stadt  ummauern.  Es  bildete  sich 
bei  dieser  Gelegenheit  ein  so  nahes  Verhältniss,  dass  den  Syraku- 
sanern  in  Antandros  die  Rechte  von  Bürgern  und  Wohlthätern 
zuerkannt  wurden.  .Aber  diese  Rüstungen  waren  durch  die  Be- 
drängnisse des  Pliarnabazos  und  die  Veränderung  seiner  Politik  un- 
terbrochen worden,  und  Lysandros  konnte,  nachdem  er  im  Pelo- 
ponnes, und  dann  von  den  Rhodiern,  Chiern  und  Milesiern  so  viel 
Fahrzeuge  wie  möglich  zusammengebracht  hatte,  im  Ganzen  nur 
70  Schill'e  vereinigen,  eine  Flotte,  welche  an  Gröfsc  und  an 
Seetüchtigkeit  der  attischen  nicht  gewachsen  war.  Aber  er  brachte 
doch  sogleich  den  ganzen  Seekrieg  in  ein  neues  Stadium,  indem 
er  die  Streitkräfte  vereinigte  und  mit  sicherem  Blicke  Ephesos 
zum  spartanischen  Ilauptipiartiere  in  lonien  machte.  Hier  war 
Athens  Einfluss  immer  am  schwächsten  gewesen  (S.  679  f.); 
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hier  war  er  dem  Hufe  von  Sardes  und  seinen  (;eldt|iicllen  am 
nadislen”^). 

Dann  war  Ljsandros  der  Jirsle,  welcher  ein  his  dahin,  so 
zu  sagen,  ganz  unhenntztes  lva|)ital  von  Maclit  zu  verweiihen 
wusste;  das  waren  die  uligarrhisehen  l’arleien.  welche  mit  Noth- 
wendigkeit  auf  Sparta  hingewiesen,  aber  his  jetzt  von  Sparta 
iininer  mit  einer  jedes  Vertrauen  tänscliendcn  Gleichgültigkeit 
behandelt  worden  waren.  Die  Energie  des  griechischen  Volks  lag 
nun  aber  damals  wesentlich  in  den  l’arteirichtungen.  Was  konnte 
also  an  .Macht  gewonnen  werden,  wenn  Sparta  sich  thatkräftig 
an  die  Spitze  aller  oligarcbischen  Destrebnngen  stellte  und  die 
Leitung  dieser  Itewegung  übernahm,  wie  Alkibiades  einst  seine 
Vaterstadt  zum  Centrum  aller  demokratischen  Tendenzen  gemacht 
halte  (S.  577)!  Seit  Sparta  eine  Seemacht  war,  konnte  cs 
überall  hin  und  mit  den  Parteien  aller  Orten  in  Zusammenhang 
stehn;  cs  konnte  die  gröfsten  Erfolge  mit  fremden  .Mitteln  er- 
reichen und  der  schwankenden  .Macht  Athens  die  letzten  Stützen 
wegziehen.  Itrasidas  hatte  diese  Kriegspolitik  erölVnel,  Lysandros 
war  sein  glücklicherer  Nachfolger.  Er  trat  von  Ephesos  ans  mit 
allen  Parteien,  welche  der  Volksherrschaft  und  dem  attischen 
Einllnsse  entgegenarbeiteten,  in  Verbindung,  brachte  sie  mit  sich 
als  ihrem  gemeinsamen  Patrone  und  unter  einander  in  Zusam- 
menhang, verbürgte  den  Führern  den  vollständigen  Erfolg  ihrer 
ehrgeizigen  Pläne,  zog  die  Ucbcriänfer  der  attischen  Partei  an 
sich  heran,  spannte  ein  .Netz  von  Verschwörungen  über  ganz 
Griechenland,  dessen  Fäden  er  in  seiner  Hand  hatte,  und  eig- 
nete sich  so  eine  geheime  Macht  zu,  über  welche  er,  wenn  die 
Stunde  da  war,  unbedingt  verfügen  konnte. 

Endlich  knüpfte  er  mit  Kyros  die  engsten  Verbindungen  an 
und  wusste  hier  durch  seine  Gewandtheit  ein  persönliches  Ver- 
hältniss  herzustellen,  wie  Alkibiades  es  in  lleziehung  auf  Tissa- 
phernes  immer  erstrebt,  aber  nbunals  erreicht  hatte.  Dazu  kam, 
dass  Kyros  ganz  andere  .Mittel  hatte,  dass  er  in  königlichem  Aufträge 
und  aus  eigener  .Neigung  Sparta  zu  unterstützen  euLschlossen  war 
und  in  Lysandros  einen  Dnndesgenossen  fand,  dem  er  sich  mit  ju- 
gendlicher llewunderiing  anschloss.  Lysandros  hrachte  also  nicht 
nur  einen  zuverlässigen  Subsidienvertrag  zustande,  sondern  wusste 
auch  seinem  fürstlichen  Gastfrennde  das  Versprechen  ahzugewinneu. 
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nicht  (lr<‘i,  sondern  vier  Oholcn  Tagsold  zu  zahlen.  Padurch  wurde 
derselbe  um  einen  Oludus  (1  gC-r.)  höher  als  der,  welchen  Athen 
damals  zahlen  konnte,  und  dies  genügte,  nin  viele  Matrosen  der 
feindlichen  Flotte  abwendig  zu  machen*®*). 

Fine  so  gefährliche  Verhindnng  war  noch  niemals  gegen 
Athen  zu  Stande  gekommen.  Geld,  i'arleimucht,  klugheit  und 
entschlossene  Thatkraft  vereinigten  sich  zu  seinem  Verderben,  und 
cs  hatte  diesen  Gefahren  gegenüber  nichts,  worauf  es  sich  ver- 
lassen konnte,  als  seinen  sieggewohnten  Keldherrn,  welcher  nun 
mit  unbedingten  Vollmachten  an  der  Spitze  der  Flotte  stand  und 
unverzagt  den  krieg  in  lonien  erölfnete. 

Aber  auch  darin  begleitete  den  Lysandros  beim  Geginne  seines 
Feldhcirnamts  ein  ungewöhnliches  Glück , dass  in  der  Stellung 
seines  gefährlichsten  Gegners,  des  Einzigen,  den  er  zu  fürchten 
hatte,  inzwischen  eine  wesentliche  Veränderung  vorgegangen  war. 
Aeiifserlich  hatte  er  freilich  die  höchste  .Macht,  welche  einem  Hürger 
zn  Theil  werden  konnte;  aber  ihre  Grundlage  war  erschüttert. 
Die  Stimmen  seiner  Feinde  waren  in  dein  Siegesjubel  üliertönt, 
ihre  Bestrebungen  zurückgedrängl  worden , aber  sie  selbst  waren 
weder  entmutbigt  noch  umgestimmt  wurden.  Alkibiadcs  hatte  sei- 
nerseits Alles  gethan,  um  die  l’arteien  zu  versöhnen.  Er  hatte 
den  Grundsätzen  einer  gemäl'sigten  Volksfreiheit  das  Wort  geredet, 
er  hatte  die  Interessen  des  Gottesdienstes  kräftig  vertreten,  er 
halte  <lie  ihm  überia.ssene  Wahl  seiner  Amtsgenossen  so  getroffen, 
dass  Männer  verschiedener  Ilichtung  wie  Adeimantos,  der  Sohn  des 
l.enkolophides,  und  Aristokrates  (S.  714)  seine  Mitfeldherrn  wurden; 
er  wollte,  wie  einst  l'erikles,  über  den  Parteien  stehen.  Aber  um- 
sonst. Die  Oligarchen  hassten  ihn  nach  wie  vor;  die  Demokraten 
verdächtigten  ihn  und  die  ]iriesterliche  Partei  war  unversöhnt.  Sie 
hatte  sich  auch  während  seines  höchsten  Glücksstandes  am  hart- 
näckigsten erwiesen,  wie  das  Beispiel  des  Mystcrienpriesters  Theo- 
doros  beweist,  welcher  sich  weigerte,  den  ausges|iruchencn  Fluch 
zurückznnehnien , indem  er  die  Ausllucht  gebrauchte,  da.ss  er  nur 
den  Schuldigen  verwünscht  habe;  wenn  akso  Alkibiades  wirklich 
unschuldig  sei,  so  trell'e  ihn  auch  die  Verwünschung  nicht. 

Dieselbe  Partei  beutete  auch  den  Fmstand  aus,  dass  des  Al- 
kibiades Bückkehr  auf  das  Fest  der  Plynterien  gefallen  sei.  Das 
war  der  Tag,  an  welchem  das  Haus  der  Athena  Polias  abgesperrt 
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und  das  liailigc  Bild  der  Göttin  von  den  sogenannten  Praxiergiden 
von  seiner  Stelle  genommen,  im  Meerhade  gereinigt  und  iimge- 
kleidet  wurde;  an  diesem  Jahrestage  war  also  die  Göttin  gleielisam 
entfernt  und  un/ugänglirli,  die  Stadt  ihrer  hcrauht  und  deshalb 
in  Trauer,  so  dass  kein  ölTentliehes  Geschäft  von  irgend  einer  Be- 
deutung vorgenommen  zu  werden  pflegte.  Nun  hatte  man  iin 
Jubel  über  des  Helden  Büekkehr  dieses  Herkommen  vernachlässigt, 
nie  Gegner  des  Alkibiades  schcdien  ihm  diese  öflcntliche  Versündi- 
gung zu  und  redeten  der  leichtgläubigen  Menge  ein,  cs  könne  doch 
nicht  anders,  als  ein  Zeichen  von  ern.stcr  Bedeutung  sein,  dass 
gerade  an  dem  Tage,  an  welchem  Alkibiades  heimgekehrt  sei,  die 
Schutzgöttin  ihr  Antlitz  von  der  Stadt  alvgewendet  hätte. 

Je  mehr  die  Anwesenheit  des  .Alkibiades  den  Krfolg  dieser 
Umtriebe  hemmte,  weil  seine  Persöidichkeit,  durch  den  Ruhm  der 
herrlichsten  Thaten  gehoben,  herzgewinnender  und  vertrauenswür- 
diger, als  je  zuvor,  den  Atlienerii  gegenübertrat,  je  stärker  sich 
im  Volke  die  Neigung  zeigte,  sein  ganzes  Schicksal  in  die  Hände 
dieses  Mannes  zu  legen,  welcher  dem  durch  Parteigeist  unheilbar 
zerrütteten  Staate  durch  eine  kräftige  Selhstregierung  wieder  auf- 
helfen sollte:  um  so  geschäftiger  waren  die  Parteimänner,  um  auf 
alle  Weise  die  Abfahrt  des  Feldherrn  zu  beschleunigen,  unter  dem 
Vorwände,  dass  man  ihn  in  der  weiteren  Verfolgung  seiner  Helden- 
hahn nicht  autliallen  dürfe,  in  der  Thal  um  ihn  los  zu  werden 
und  die  Zeit  seiner  Entfernung  zu  benutzen,  um  unverzüglich  das 
alte  Spiel  wieder  zu  beginnen,  welches  dem  .Staate  schon  so  viel 
Noth  gebracht  hatte,  nämlich  die  Verdächtigung  und  Anfeindung 
des  abwesenden  Feldherrn.  Arglistig  hatten  sic  selbst  dazu  heige- 
tragen,  die  I*>warlungcn  der  Menge  auf  den  höchsten  Grad  zu 
spannen;  als  daher  die  Botschaften  ausblicben,  denen  man  von  Tag 
zu  Tag  mit  l'ngeduld  entgegen  sah,  als  zunächst  nichts  Anderes 
gemelilet  wurde,  als  dass  die  Flotte  von  100  Tricren  mit  1500 
Schwerbewafl'neten  und  150  Heitern,  welche  lonien  rasch  zurück- 
erobern sollte,  vor  Andros  liege  und  nicht  einmal  im  Stande  sei 
die  kleine  Inselstadt  zu  zwingen,  als  dann  auch  von  Samos,  dem 
neuen  Hauptquartiere,  die  .Nachricht  kam,  dass  die  Flotten  ein- 
ander iinthätig  gegenüber  gelagert  wären  und  dass  Alkibiades  mit 
den  Persern  unterhandle,  da  wendete  sich  rasch  die  öffentliche 
Stimmung.  Man  lebte  einmal  in  dem  Wahne,  d.iss  Alkibiades  nichts 
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unmöglich  sei.  Wenn  er,  der  llnfilicrwindliche,  nicht  siege,  so 
wolle  er  nicht  siegen,  so  sei  er  ein  Verräther  und  von  den  Feinden 
bestochen,  mit  deren  Hülfe  er  in  Athen  herrschen  wolle.  Endlich 
kam  sogar  die  Nachricht  von  einer  Niederlage  der  Flotte  und  nun 
hatten  die  Feinde  des  Helden  gewonnenes  Spiel. 

Alkibiades  hatte  nämlich  in  Samos  die  veränderte  Lage  der 
Dinge  kennen  gelernt.  Seine  Versuche,  Kyros  umziistiinmen,  waren 
gescheitert.  Er  suchte  Lysandros  aus  seinem  Hafen  herauszulocken, 
aber  auch  dies  gelang  ihm  nicht.  .Nachdem  nun  der  AYinter  nutz- 
los verstrichen  war,  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  die  spartanische 
Flotte  mit  einem  Theile  seiner  Schifle  abzusperren  und  mit  den 
anderen  Streitkräften  den  Landkrieg  zu  Ueginnen,  die  einzelnen 
Städte  loniens  zu  erobern  und  so  die  Herrschaft  Athens  daselbst 
wieder  herzustellcn,  wie  es  ihm  im  Hellesponte  gelungen  war.  Es 
wai  eine  Ehrenschuld  des  Alkibiades,  lonien,  de.ssen  Abfall  sein 
Werk  war  (S.  079  f.),  den  Athenern  wieder  zu  verschaffen.  Er 
liefs  daher  das  lllokadegeschwader  unter  einem  seiner  trefflichsten 
.Schiffsführer,  Antiochos,  vor  E|>hesos  zurück,  mit  dem  strengsten 
Befehle,  sich  in  keinen  Kampf  cinzulassen,  während  er  selbst  bei 
rhokaia  den  Eroberungskrieg  begann,  der  natürlich  darauf  berechnet 
war,  dass  ein  Flottensieg  <lcn  Feldzug  eröffnen  und  sein  Gelingen 
erleichtern  sollte.  Kaum  aber  hat  er  die  Belagerung  begonnen, 
so  kommt  die  Nachricht  von  einem  unglücklichen  Seegefechte  im 
Golf»  von  ICphesüs.  Antiochos  hatte  sich  nämlich  durch  seinen 
Kriegseifer  hinreifsen  la.ssen,  den  Feind  in  unvorsichtiger  Weise  zu 
reizen,  war  dann  plötzlich  von  I.ysandros  angegriffen  und  mit  seiner 
Flotte  unvermuthet  in  einen  ernsten  Kampf  verwickelt  worden,  der 
eine  sehr  nnglückliclie  Wendung  nahm.  Denn  er  selbst  wurde  mit 
seinem  voraneilenden  Schiffe  versenkt,  und  die  Athener  mus.sten 
sich  nach  einem  Verluste  von  15  Schiffen  von  ihrem  Standorte 
Nolion  nach  Samos  zurückziehen. 

Alkibiades  war  ohne  Schuld  an  diesem  Unglücke;  auch  An- 
tioclios  trug  sie  nicht  allein.  Denn  er  balle  allen  Schilfen  Befehl 
gegeben,  sich  kampfbereit  zu  halten,  und  dieser  Befehl  war  nicht 
befolgt  worden.  Es  war  offenbar  die  Kriegszucht  gelockert.  Die 
Unterbrechung  der  Kriegsübung,  der  Aiifentball  in  Athen,  die  Auf- 
nahme neuer  Truppen  hatte  auf  den  Geist  des  Flottenheers,  das 
am  Hellespont  sich  so  musterhaft  gehalten  hatte,  nachtheilig  ein- 
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gewirkt.  Her  niedrigere  Sold,  den  die  Athener  im  Verglciehe  nii 
den  Peloponnesicrn  erhielten,  der  mnhselige  Dienst,  für  den  keine 
Siegcsheule  Knlsehädigung  gab,  erregte  Missstiininung  und  l ntrenc; 
endlicli  hatten  diu  Feinde  des  Alkihiades  auch  ilire  Anhänger  iin 
Heere,  welche  zu  oH'ener  Aullehnung  gegen  den  Fehlherrn  sehritten. 
Thrasyhulos,  der  Sohn  des  Thrason,  ging  nach  Athen,  um  ihn  an- 
zuklagen. Alkihiades,  so  meldete  er,  sei  an  der  schleppenden  und 
unglücklichen  Kriegführung  allein  schuld ; angesichts  des  Feindes 
schweige  er  bei  üppigen  Gelagen  mit  ionischen  Iluhlcrinnen  und 
übertiMgc  das  Coinmando  den  unzuverlässigsten  Leuten,  die  er 
unter  seinen  Zechgenossen  auswähle.  Auch  stehe  er  ununter- 
hruchen  mit  den  Lakedäinoniern  und  mit  1‘harnabazus  in  Unter- 
handlungen, welche  oll'enhar  kein  anderes  Ziel  hätten,  als  Heer  und 
Flotte  den  Feinden  in  die  Hände  zu  spielen  und  sich  so  den  Weg 
zur  Alleinherrschaft  zu  bahnen.  Diese  Verdächtigung  schien  da- 
durch hcgiauhigl  zu  werden,  dass  Alkihiades  während  des  hellespon- 
tischen  Feldzugi's  auf  der  thrakiscdien  Halhin.sel  1‘lätze  erworben 
hatte,  welche  er  hefestigon  licis.  Das  sei  der  .Anfang  zu  einer  un- 
ahhängigcii  llerrschermacht,  die  er  sich  gründen  wolle,  und  des- 
wegen unterhalte  er  auch  nach  wie  vor  die  Freundschaft  mit  dein 
am  Hellcsponte  herrschenden  Satrapen,  welcher  doch  alle  Holfnun- 
gen  der  Athener  so  schmählich  getäuscht  habe. 

Das  allgemeine  Gefühl  der  Unsicherheit  steigerte  jede  üesorg- 
niss  dieser  Art,  inid  da  nun  auch  aus  den  kleinasiatischen  Städten, 
namentlich  aus  Kymai,  Abgeordnete  kamen,  welche  sich  über  Alki- 
hiades' Heerführung  heschwerlen,  so  wussten  seine  Feinde  dies 
Alles  so  schlau  und  nachdrücklich  zu  henntzen,  dass  die  Itürger- 
schaft,  welclie  noch  vor  kurzem  ihr  früheres  Denehmen  gegen 
Alkihiades  als  die  (Juelle  ihres  Unglücks  erkannt  und  mit  tiefer 
Heschämung  bereut  hatte,  jetzt  hei  viel  grfd'screr  Gefahr  und  ohne 
den  geringsten  Nachweis  von  Ver.schuhlung  ihren  besten  hriegs- 
helden  aufs  .Neue  von  sich  stiefs,  nachdem  er  länger  als  vier  Jahre 
ununterbrochen  den  Oberbefehl  geführt  und  ihr  Vertrauen  noch 
nie  getäuscht  halle.  Zum  zweiten  Male  wurde  er  während  seiner 
Abwesenheit  entsetzt  und  mit  ihm  seine  Amtsgenossen,  weil  sic 
kraft  seiner  aufserordentlichen  Vollmachten  von  ihm  gewählt  wor- 
den waren.  Fr  war  des  Heers  nicht  sicher  genug,  um  sicJi  dem 
Befehle  der  Bürgerschaft  zu  widersetzen,  und  zog  sich  nach  dem 


Digitized  by  Google 


AI.KiniAIIES  ENTSETZUXO  |9S.  2;  107). 

(Üiprsonpse  zurück.  Von  <tcn  frülicrpn  Ffldhorrn  wurden  nur 
Konun  und  Aristokrates  wieder  gewählt.  Konon,  welcher  noch  vor 
Andres  lag.  erhielt  den  Oherhefchl  und  ging  mit  vier  seiner  Amts- 
gonnssen,  Leon,  Arehestratos,  Frasinides  iinil  Aristokrales,  nach 
Samo.s,  wo  nun  mit  den  30  hellespontischen  SchiUcn,  welche  Thra- 
syliiilos  befehligt  hatte,  und  dem  Geschwader  von  Andros  113  Tric- 
reii  beisammen  waren'“*). 

Kaum  hatte  Alkibiades  den  Befebl  niedergelegt,  so  spürte  man 
schon  die  Folgen  von  dem,  w.is  man  gciban  hatte.  Konon  war 
ein  ritterlicher  .Mann  und  erprobter  Feldherr.  Kr  hatte  durch  edle 
Geburt  und  Beiebthum  eine  ähnliche  Stellung  in  der  bürgerlichen 
Gesellschaft,  wie  Mkias,  und  war  wie  dieser  ein  Mann  von  ehren- 
hafter und  verfassungstreuer  Gesinnung;  er  war  also  des  Vertrauens 
der  Bürgerschaft  in  vollem  Mafse  würdig.  .Aber  ihm  fehlten  ilie 
aufserordentlichen  Gaben  seines  Vorgängers,  welcher,  wenn  er  auch 
einem  Lysandros  gegenüber  die  Gelegenheit  zu  glänzenden  Siegen 
nicht  erzwingen  konnte,  doch  durch  seine  Klugheit  und  .seinen 
rastlosen  IJntcrnehmungssinn  im  Stande  gewesen  war,  auch  ohne 
Geldsendungen  von  Hause  eine  grofse  Flotte  zu  unterhalten  und 
die  Seeherrschaft  zu  behaupten.  Konon  verzichtete  darauf  von 
vorn  herein;  er  verringerte  die  Flotte  auf  siebzig  Schifl'e,  welche 
er  mit  einer  Auswahl  des  ganzen  Seevolks  bemannte,  und  erklärte 
schon  dadurch,  dass  er  sich  aufser  Stande  sehe,  einen  Seekrieg  in 
grofsem  .Mafsstabe  fortzusetzen.  Eine  Beihe  von  Monaten  hindurch 
führte  er  nur  einen  unstäten  Freibcuterkrieg,  indem  er  ohne  einen 
zusammenhängenden  Plan  die  verschiedensten  Seeplätze  brand- 
schatzte und  neue  Hfllfsiiucllen  für  Athen  zu  crölfnen  suchte. 

Vielleicht  gehört  in  diese  Zeit  der  Volksbeschluss  der  Athe- 
ner zu  Ehren  des  Königs  Euagoras  auf  Typern,  der  um  92,  3;  410 
V.  Ehr.  sein  väterliches  Beich  wieder  gewann.  Seit  dieser  Zeit 
war  er  für  die  Athener  eine  wichtige  Persönlichkeit,  welche  je 
weniger  sie  auf  Unterstützung  von  Persien  Aussicht  halten,  um 
so  mehr  mit  den  unzufriedenen  Vasallen  des  Grofskönigs  Bundes- 
genossenschaft  anzuknüpfen  suchen  mussten.  Barum  werden  auch 
wohl  in  diese  Zeit  die  ersten  Beziehungen  zwischen  Konun  und 
Euagoras  zu  setzen  sein. 

Die  pcloponnesische  . Flotte  war  der  attischen  schon  um 
zwanzig  Segel  überlegen  und  bei  regelmäfsigeu  Einkünften  in 
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Steter  Vergröfserung  begi-illen.  Als  daher  Kallikratidas  als  Ly- 
sandros’  Amtsnachfolger  eintrat,  konnte  er  sich,  ehe  er  noch 
einen  Sieg  gewonnen  hatte,  als  den  Herrn  der  See  anselieii. 
Denn  obgleich  dfe  persischen  Hillfsgclder  versiegten,  welche  Kyros 
nur  zu  Gunsten  seines  Freundes  Lysandros  llüssig  machen  wollte, 
obgleich  l,ysandros  selbst,  um  cs  seinem  Nachfolger  so  schwer  wie 
möglich  zu  machen,  alles  noch  vorrrithigc  Geld  an  Kyros  zurück- 
gezahlt hatte,  unter  dem  Vorwände,  dass  es  nur  ihm  persönlich  ge- 
geben sei:  so  wusste  der  neue  Admiral  dennoch  die  üherkoinmene 
Macht  nicht  nur  zu  erhallen,  sondern  ansehnlich  zu  vergröfsern, 
und  zwar  in  der  ehrenvollsten  Weise.  Henn  voll  Entrüstung  wen- 
dete er  dem  sardischen  I'alaste  seinen  Hücken  zu,  wo  man  ihn 
wie  einen  Ucttler  vor  den  Thüren  hatte  warten  lassen,  erweckte 
statt  dessen  hei  den  Ioniern  seihst  einen  ganz  neuen  Kriegseifer, 
so  dass  er  in  Milet  fünfzig  hundesgenössische  Schifle  zusammen 
brachte,  welche  er  auf  das  Eifrigste  für  den  Angrillskrieg  einübte, 
und  feierte  so  den  Triumph,  dass  er,  von  Milet  und  Ghios  mit 
Geld  unfei-stützl,  ohne  persische  Suhsidien  eine  Flotte  von  1-10  Schif- 
fen in  das  Meer  hinausführen  konnte,  eine  Flotte,  wie  sie,  noch 
niemals  von  Sparta  den  Athenern  entgegeugeführl  worden  war.  Er  ver- 
einigte in  seltenster  Weise  den  hochherzigen  und  stolzen  .Sinn  eines 
Altspartaners  mit  der  Thatkraft  und  Gewandtheit,  wie  sie  der  Fle- 
ruf  eines  Flottenführers  in  louien  verlangte.  Er  führte  hier  aus, 
was  Kl  ’asidas  in  Thrakien  erstrebt  hatte;  er  war  der  Erste,  welcher 
die  entschlossene  und  gerade  Tapferkeit  der  Spartaner  mit  Glück 
auf  die  Flotte  verpllanzte. 

l»ie  glänzendsten  Erfolge  begleiteten  ihn.  Auf  der  Insel  der 
('hier,  denen  er  sich  vor  Allem  dankbar  erweisen  wollte,  zerstörte 
er  die  attische  Festung,  von  welcher  die  Wiedereroberung  der  Insel 
ahhing;  dann  eroberte  er  das  wichtige  Tcos  und  ging  ungesäumt 
weiter  nach  i.esbos,  dessen  Städte  die  bedeutendsten  Stützen  der 
attischen  Macht  in  diesen  Gewässern  w.ircn  und  die  Verbindung 
zwischem  dem  Meere  loniens  und  dem  Ilellespoiitc  hüteten.  An 
der  Nordküste  der  Insel,  in  Methymna,  lag  eine  attische  Kesatzung. 
Sie  musste  sich  ergeben,  ehe  Komm  von  der  asiatischen  Küste  her 
zu  Hülfe  eilen  konnte.  Nun  niu.sste  er  wenigstens  Mytilene  zu 
hallen  uml  deshalb  in  die  .Nähe  der  Stadt  zu  kommen  suchen. 
Auf  der  Feberfahrt  kommt  es  zu  einem  Kampf.  Konon  will  eine 
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cigmllii'lif  Sclilarlit  vt-nnpidcii,  üLkt  iiidciii  die  Sdiill'e  in  einzelnen 
(irupjien  Iiand};cinein  werden,  verliert  seine  KluUe  den  /nsainmen- 
liang.  Dreil'sig  SetiilVe  werden  alige.sdinittcn  und  müssen  dem 
Feinde  preisgegeben  werden , während  Kunon  sieh  mit  den  übri- 
gen in  den  .Nordhafen  von  Mytilene  ( S.  421)  zurüekzieht  und 
den  Eingang  desselben  absperrt.  Kallikratidas  aber  erzwingt 
die  Einlahrl  und  schliefst  mit  der  Stadl  auch  die  Flotte  Konons 
SU  vullständig  ein,  dass  es  diesem  nur  durch  List  gelingt,  zwei 
Schiire  nach  Athen  zu  .senden,  um  der  llürgei-schaft  seine  ver- 
zweifelte Lage  zu  melden. 

Jetzt  konnte  Kallikratidas  annehmen,  dass  der  ganze  Krieg  im 
Wesentlichen  beendet  sei.  Itenn  auch  ein  tieschwader  von  zwölf 
Schilfen,  welches  Lliomedon  zur  Hülfe  herbeiführte,  gerielh  bis  auf 
zwei  Fahrzeuge  in  seine  (lewall  und  jede  weitere  Sendung  schien 
unmöglich.  Er  konnte  sich  rühmen,  ohne  1‘erserhülfe  Sparta  zum 
vollständigen  Herrn  des  ägäisrhen  Meers  gemacht  zu  haben ; der 
Rest  der  feindlichen  Flottenmacht  mit  dem  besten  Scefeldherm  der 
Athener  war  in  seiner  (lefangenscbafl.  Der  Hellesponl  war  offen. 
Was  hinderte  ihn  noch,  die  letzten  Hülfsquellen  Athens  abzuschnei- 
den und  die  Stadl  zu  zwingen,  sich  unter  jeder  Redingiing  zu  er- 
geben ? Aber  er  hatte  sich  doch  in  Athen  verrechnet'®'’), 

Noch  war  den  Bürgern  der  Gedanke  unerträglich,  die  See- 
herrschaft preiszugehen,  und  sie  fühlten  .Muth  in  sich,  noch  einen 
Versuch  zu  machen,  um  ihre  Stadt  zu  retten.  Hie  Nolh  des 
Augenblicks  drängle  alle  Parteispaltungen  zurück;  sie  rief  die  ent- 
schlossensten Mafsregeln  hervor;  sie  entzündete  einen  Wetteifer 
aller  Einwohner,  dessen  Erfolg  jede  Erwartung  überstieg.  Einhellig 
beschloss  man,  die  letzten  Mittel  daran  zu  setzen,  um  noch  ein- 
mal eine  grofse  Flotte  herzustcllen,  welche  Kunon  retten  und  der 
feindlichen  Macht  in  offener  Seeschlacht  enlgegentreten  könne.  Man 
trug  kein  Bedenken,  die  Schätze  der  Stadtgöttin  für  das  Heil  der 
Stadt  im  grüfsten  Umfange  auszubcuten.  Aus  goldenen  Bildern 
der  Siegesgöttin  wurde  Notligcid  ge.schlagen  und  Alles,  was  in  der 
Vurzelle  des  Parthenon  an  Melaliwerth  vorhanden  war,  bis  auf 
einen  Goldkranz,  wurde  an  die  Hellenotamien  ausgeliefert  und 
wanderte  in  die  Münze;  ohne  Zweifel  wurden  auch  die  anderen 
Abtheilungen  des  Schatzhauses  (S.  3,31)  geleert;  man  setzte  die 
letzten  Kapitalien  der  Stadt  daran.  Schiflc  hatte  man  zum  Glück 
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nocli  vorrälhig,  nämlicli  die  von  Alkihiadcs  erbeuteten,  95  zusammen; 
45,  die  von  Konon  zurückgestelllen,  lagen  in  Samos.  Aber  die  Bürger 
fehlten,  um  sic  zu  bemannen,  obgleich  Alles,  was  auf  den  Mauern 
entbehrt  werden  konnte,  aufgehoten  wurde  und  auch  die  Bitter 
sich  bereit  fanden,  die  Triereii  zu  besteigen.  Also  wurden,  wie 
schon  bei  Marathon  geschehen  war,  auch  die  ISichtbürger  aufge- 
boten.  Schutzgenossen  wurde  die  Freiheit,  Sklaven  das  Bürger- 
recht vei-sprochen,  und  so  geschah  es,  dass  mit  Hülfe  der  Saniier 
und  anderer  Bundesgenossen  in  .Monatsfrist  eine  Flotte  von  155 
Segeln  zusaniinengebracht  und  den  in  der  Stadt  zurückgebliebenen 
Fcldherrn,  Thrasyllos,  Prolomachos,  Aristogenes  und  I’crikles,  dein 
Sohne  des  grofsen  Staatsmanns,  übergeben  werden  konnte.  Ks 
war  ein  in  verzweifelter  Anstrengung  gemachtes  Aufgebot  aller 
noch  übrigen  Staatskräfte,  und  mit  dem  Gefühle,  dass  man  siegen 
oder  unlergehen  müsse,  zog  die  letzte  Flotte  Athens  in  die  See 
hinaus 

So  wie  Kallikratidas  diese  unerwartete  Kiinile  empfangen  hatte, 
liefs  er  fünfzig  SchilTe  vor  dem  Hafen  zurück,  um  Konon  cinge- 
schlosscn  zu  halten , und  legte  sich  vor  das  südliche  Vorgebirge 
von  Ia'sIios,  um  hier  in  offener  See  die  neue  Flotte  zu  treffen  und 
zu  vernichten;  denn  er  war  von  einem  zweifellosen  Siegesmuthe 
erfüllt.  Die  Athener  dagegen  zogen  sich  trotz  ihrer  lleberzahl 
ängstlich  nach  dem  Festlandc  hin,  wo  dem  lesbischen  Vorgebirge 
gegenüber  drei  Klippeninseln,  die  Arginusen  genannt,  vor  der  Küste 
von  Aiolis  liegen,  welche  den  .Schiften  eine  Deckung  gegen  Uelvsr- 
ftügelung  und  eine  möglichst  sichere  Stellung  zu  gewähren  schienen. 
Bei  den  Inseln  stand  das  Mitteltreffen;  die  Flügel  dehnte  man  zur 
Hechten  und  Linken  aus,  in  doppelter  Schiffsreihe,  um  dadurch 
die  Durchfahrt  feindlicher  Trieren  unmöglich  zu  machen. 

Kallikratidas  konnte  nichts  Weiseres  thnn,  als  den  Angriff  auf- 
schiebeii.  Ihn  drängte  nichts,  denn  auch  Kyros  hatte  ihm  wieder 
seine  Hülfsqiicllen  zugewendet,  nachdem  er  solche  Proben  seiner 
Tücbtigkeit  abgelegt  hatte.  Für  die  Athener  dagegen  lag  in  jedem 
Verzüge  die  gröfste  Gefahr;  ihre  Flotte  konnte  des  Unterhalts  we- 
gen nicht  unthätig  bleihen;  sie  w\ire  also,  wenn  der  Feind  sich 
ruhig  hielt,  gezwungen  gewesen,  ihn  unter  allen  Umständen  an- 
zugreifen  oder  sich  zu  zerstreuen;  auch  war  voranszusehen,  dass 
in  einer  so  eilig  ziisammeiigcrafften  Floltenmannschart  die  ein- 
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niiilliigc  Bi-geisleriinj;  nitht  lange  vorliaUen  würde.  Allein  Kalli- 
kralidas  war  durch  keine  Warnung  und  kein  Itedenken  in  .seiner 
stnrini.sdien  Tapferkeit  aufzuhallcn,  uhgleidi  er  erkannte,  dass  siich 
ihm  keine  günstige  (Gelegenheit  zum  AngriM'e  darbut.  Denn  er 
musste  seine  Flotte  in  zwei  Ahtheilungen  .sondern,  um  gleichzeitig 
rechts  und  links  von  den  Arginusen  den  Feind  anzugreifen.  Fr 
selbst  eilte  an  der  Spitze  des  rechten  Flügels  vor;  nichts  wider- 
stand seinem  gewaltigen  Andringen;  sein  nächstes  Ziel  war  das 
Schiff,  welches  Perikies  führte.  Die  Schiffe  prallten  mit  .Macht  an 
einander  und  bei  dem  Stofse  stürzt  Kallikratidas,  der  nngednidig 
am  äufsersten  Rande  stand,  in  das  Meer  hinunter.  KIcarchos,  den 
er  zu  seinem  .Nachfolger  bestimmt  hatte,  vermag  den  Flügel  nicht 
zu  halten.  Gleichzeitig  kommt  auch  der  linke,  von  dem  Böotier 
Thrasondas  geführte,  in's  Weichen,  die  ganze  Flotte  räumt  allmäh- 
lich das  Feld.  .Aber  dieser  Rückzug  ist  erst  der  Anfang  einer  voll- 
ständigen Niederlage.  Denn  nun  erwacht  der  volle  Kriegsmuth  der 
Athener,  nun  kommt  ihre  [lebermacht  erst  zu  voller  Wirksamkeit. 
Von  120  Schiffen  der  Pcloponnesier  konnten  sich  nur  43  aus  dem 
furchtbaren  Kampfgctümmel  retten. 

So  wie  die  siegreiche  Flotte  sich  von  der  Verfolgung  sammelte, 
beschloss  man,  so  rasch  wie  möglich  das  Blokadegeschwader  vor 
.Mylilene  zu  übeiTaschen,  ehe  der  Führer  desselben  von  dem  Ans- 
gange der  Seeschlacht  Kunde  habe,  während  der  andere  Theil  der 
Flotte  den  Befehl  erhielt,  unter  Führung  des  Theramenes  und 
Thrasybulüs  die  SchilTbrüchigen  zu  retten  und  die  Leichen  anfzu- 
sanimeln.  Aber  ein  furchtbarer  Nordwest,  welcher  vom  idagebirge 
herabstürmte,  machte  jede  Thätigkeit  unmöglich,  und  als  die  Flotte 
endlich  wieder  aiislanfen  konnte,  war  es  für  beide  Zwecke  zu  sjiät. 
Der  Sturm  hatte  das  ganze  .Schlachtfeld  rein  gefegt  und  das  feind- 
liche Geschwader  hatte  Zeit  gehabt,  sich  nach  Chios  zu  retten.  Die 
Hauptsache  aber  war  vollständig  erreicht;  die  peloponnesische 
.Macht,  welche  soeben  noch  das  Meer  wideratandslos  beherrschtej 
war  vernichtet,  die  eingeschlossene  Flotte  Konons,  der  Kern  der 
attischen  Seemacht,  war  gerettet  und  vereinigte  sich  unversehrt  mit 
der  siegreichen  Flotte. 

Die  Arginusenschlacht  war  der  gröfste  Seekampf,  welcher  im 
ganzen  Kriege  stattgefunden  hat;  275  Schiffe  waren  mit  einander 
im  Kampfe  gewesen,  also  noch  fünf  mehr  als  in  der  grofsen 
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Floltensdiliiclit  liei  Syliota  (S.  350).  Die  Siiarttiiipr  wurden  durch 
die  Narhriclil  von  der  iNiederlape  um  so  inelir  eniimithigt,  je  holl- 
nurigsreiclier  sie  Kaliikralidas  auf  seiner  Siegeshahn  gefolgt  waren. 
Ks  war  voraiisziiselien,  dass  nach  dieser  Niederlage  die  l'erser  sich 
wieder  von  den  Lakedänioniern  zurnckziehen  w ürden , da  ihre 
(Icldzuschüsse  doch  keinen  Erfolg  zeigten.  Von  den  Ioniern  war 
nicht  zu  erwarten,  dass  sic  von  .Neuem  zu  einem  kräftigen  An- 
schlüsse sich  bi'reil  zeigen  würden;  die  sicilischen  Bundesgenossen, 
die  Böotier  und  Euhöer  hatten  ihr  .Möglichstes  gethan.  Worauf 
sollte  man  noch  die  Hoffnung  eines  hesseren  (ielingens  gründen? 
Also  gewann  von  .Neuem  die  Eriedenspartei  das  IJehcrgewicht,  und 
(Jesandle  gingen  nach  Athen,  um  die  Anträge  zu  erneuern,  welche 
nach  der  Schlacht  hei  Kyzikos  gemacht  worden  waren.  Man  wollte 
Dekeleia  räumen,  dessen  fruchtlose  Besetzung  den  Spartanern  seihst 
eine  Last  geworden  war,  und  jeder  Staat  sollte  liehalten  , was  er 
gegenwärtig  hesafs.  Karin  lag  für  Athen  eine  Verzichtleistung  auf 
ganz  lunien,  und  das  war  jetzt,  da  eine  starke  und  siegreiche 
Flotte  ohne  Gegner  in  Samos  lag , allerdings  eine  schwere  Zu- 
mnthung.  .\then  konnte  seine  Flotte  ohne  Hückeroherung  des  Sce- 
gehiets  gar  nicht  unterhalten,  also  war  der  entscheitlende  Kampf 
nur  aufgeschohen.  Athen  konnte  aber  durch  Warten  nichts  ge- 
winnen, während  Sparta  einen  Walfenstillstand  trefilich  benutzen 
konnte,  um  seine  Beziehungen  zu  l'ersien  vollständig  zu  ordnen 
und  eine  Macht  zu  rüsten,  welcher  Athen  schliefslich  doch  unter- 
liegen musste.  Also  wurden  auf  Bath  desselben  klcophon,  welcher 
schon  einmal  als  Wortführer  der  Bürgerschaft  wider  Annahme  der 
Friedensvorschläge  geredet  hatte  (S.  732),  dieselben  von  .Neuem 
verworfen.  Man  beschloss  den  Krieg  bis  zur  endgültigen  Entschei- 
dung zu  führen ; denn  die  Athener  fühlten  sich  aller  Wcchselfälle 
ungeachtet  iloch  noch  als  die  geborenen  Herrn  der  See***). 

So  war  cs  der  bewunderungswürdigen  Schwungkraft  des  atti- 
schen Volks  gelungen , mit  Aufbietung  seiner  letzten  Hülfskräfte 
das  Waffenglück  von  .Neuem  zu  erzwingen  und  die  Macht  des 
Staats  wieder  herzustclien.  Was  aber  nicht  gelang,  das  war  die 
Herstellung  einer  inneren  Oidnung  und  festen  Haltung  <les  Staats, 
ohne  welche  die  glänzendsten  Siege  werthlos  waren.  Es  war  keine 
Bürgci-schafl  mehr  vorhanden,  welche  sich  einmüthig  des  Siegs  er- 
freute; ja,  es  war  eine  Kartei  da,  welcher  der  Sieg  im  höchsten 
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(irade  iinnillkoiiiiiicn  war,  weil  er  die  Kraft,  welche  iioi'li  in  der 
Bürgerschaft  leble,  so  glänzend  hezeiigte  und  darum  die  IMänn  zum 
Lnisturze  der  bürgerlichen  Verfassung  durchkreuzte;  das  war  die 
Partei  der  Oligarchen,  die  einzige  Partei,  welche  planm.äfsig  und 
unablässig  ihre  dunklen  Wege  verfolgte;  durch  keine  iNiederlage 
entmuthigt,  durch  jcileii  Verlust  gereizter  unil  rachsüchtiger,  wurde 
sie  bei  jedem  neuen  Schritte  in  der  Wahl  ihrer  .Mittel  gewissen- 
loser. Kür  ihre  Zwecke  schien  die  Zersetzung  der  Bürgerschaft 
mit  Frcnulen  und  Sklaven  ein  günstiges  Ereigniss  zu  sein,  weil 
dadurch  ilire  Intrigucn  um  so  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  hatten. 
.Viich  war  ihr  nichts  erwünschter,  als  dass  um  jene  Zeit  das  de- 
mokratische Verfassungswesen  wieder  in  voller  Blüthe  stand,  und 
dass  wieder  Demagogen,  wie  Archedemos,  kleo|ihon,  Kleigencs  u.  \. 
das  grofse  Wort  führten,  Leute,  die  sämtlich  ohne  höliere  Bildung 
waren,  meisteus  fremden  Lrsprungs,  und  die  durch  ihr  rohes  Be- 
nehmen dazu  beitrugen.  Vielen  die  Verfassung  der  Stadt  zu  ver- 
leiden. Diese  Leute  waren  immer  hei  der  Hand,  wo  es  galt,  die 
Feldherrn  des  Staats  zu  verfidgeii,  und  machten  sich  also  ebenso 
wie  früher,  wissentlich  oder  unwissentlich,  zu  Bundesgenossen  der 
Oligarchen. 

Der  Schlachthericlit.  welchen  die  Feldherrii  nach  gemeinsamer 
L'ehereinkunft  aufgesetzt  hatten,  meldete  einfach,  dass  die  Bettung 
der  Scbiiriirüchigen  durch  den  Sturm  verhindert  worden  sei;  eine 
frühere  Wendung,  in  welcher  inan  Therainenes  und  Thrasyhulos 
als  diejenigen  namhaft  gemacht  hatte,  welche  den  .Vuftrag  zur 
Heilung  erhallen  hätten , war  auf  Antrag  des  Perikies  und  Diome- 
don  weggelasseii  worden;  mau  widlte  durchaus  zu  keiner  persön- 
lichen Verdächtigung  die  Handhabe  gehen  und  in  echter  Eullegia- 
lität  Alles  gemeinsam  vertreten.  Das  Volk  aber  war  für  den  Tag, 
an  welchem  der  Schlachthericlit  zur  Vorlesung  kommen  sollte,  von 
den  Verschworncii  auf  das  Wirksamste  bearbeitet  wurden,  .\ustatl 
denselben  mit  Dank  gegen  die  Götter  anzuhörcii,  kam  hei  Erwäh- 
nung der  Schiflhrüchigen  auf  einmal  eine  wilde  Leidenschaft  zum 
Ausbruche.  .Man  tobte  gegen  die  pflichtvergessenen  F’eldherrn,  und 
die  Antwort,  welche  man  ihnen  auf  den  Bericht  eines  Siegs,  der 
die  kühnsten  Erwartungen  überbot,  erlheilte,  war  ihre  Aintsent- 
siüzung.  .Man  hielt  cs  nicht  einmal  für  nöthig,  ihre  Vertheidigung 
abzuwarten.  Alles  wurde  in  aufgeregter  Hast  überstürzt.  Die  Sa- 
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ianiinia  liraclite  <lcn  lirsclilus!<  nach  Suinus  und  zugleich  die  Er- 
nennung der  neuen  Fcldherrn,  unter  denen  von  den  früheren  nur 
Kunun  seinen  l'latz  behielt,  weil  er  bei  der  Schlacht  iinbctheiligt 
gewesen  war. 

Zwei  der  gewesenen  Feldherrn  erkannten  an  diesen  Ergeb- 
nissen den  Stand  der  Dinge  in  Athen  und  zogen  es  vor,  in  frei- 
willige Verbannung  zu  gehen.  Einer  war  in  Mytilene  gestorben. 
Die  sechs  L'ebrigeu,  ihrer  guten  Sache  gewiss,  kelirten  ruhig  nach 
Athen  zurück  und  erstatteten  im  Rathe  mündlichen  Bericht,  iin 
Rathe  waren  freiwillige  und  erkaufte  Mitglieder  der  Verschwörung. 
Auf  Antrag  des  Rathsberrn  Timokrates  wurden  die  Feldherrn  fcst- 
genommen  und  ihre  Sache  an  die  Bürgerschaft  verwiesen.  .Mit 
diesem  Schritte  hatte  man  schon  den  Roden  des  Gesetzes  verlassen; 
die  Gefangennehniung  war  eine  Verletzung  der  heiligsten  Bürger- 
rechte; aller  sie  war  den  Zwecken  der  Verschworiien  nützlich. 
Denn  die  Feldhcrrn  konnten  nun  ihr  persöulicbes  Ansehen  nicht 
geltend  machen;  die  Bürgerschaft  wurde  durch  so  aufserordent- 
liche  Mafsregeln  in  .Aufregung  gesetzt  und  diejenigen  Männer,  welche 
die  eigentlichen  Anstifter  waren,  hatten  um  so  freieres  Spiel.  Ihr 
Wortführer  aber  war  der,  von  dem  die  Feldherrn  am  wenigsten 
einen  Vorwurf  erwarten  konnten,  nämlich  Theramenes. 

Theramenes  war  durch  den  Sturz  der  Vierhundert  ein  Freiheits- 
held geworden  und  stand  bei  seinen  Mitbürgern  eine  Zeit  lang  in 
büchster  Gunst.  Er  hatte  den  Auftrag  erhalten,  die  Brücke  zu 
zerstören,  durch  welche  Euboia  und  Böotien  sich  im  Rücken 
Athens  gleichsam  zu  einem  Lande  vereinigten;  diese  llnteniehmung 
war  ihm  nicht  geglückt.  Dann  aber  hatte  er  auf  den  Inseln  die 
demokratischen  Verfassungen  wieder  hergestellt;  er  hatte  an  den 
hellespontischen  Kämpfen  rühmlichen  Anthcil  genommen  und  das 
attische  Geschwader  bei  Chrysopolis  (S.  733)  befehligt.  Indessen 
fand  er  für  seinen  Ehrgeiz  und  seine  Eitelkeit  keine  Befriedigung; 
er  wollte  die  erste  Rolle  spielen;  statt  dessen  fühlte  er  sich 
unbeachtet  und  zurückgestcllt,  und  da  ihm  dies  unerträglich  war, 
so  ging  der  wankelmüthige  Mann,  dem  es  mit  keiner  Sache  Ernst 
war,  von  .N’eucm  zu  der  volksfeindlichen  Bartei  über,  indem  er  nun 
mit  aller  Leidenschaftlichkeit  darauf  hinarbeitctc,  der  eignen  Vater- 
stadt die  gewonnenen  Vortheile  wieder  zu  entreifsen;  denn  er 
war  klug  genug,  um  zu  erkennen,  dass  nur  die  gröfste  Verwirrung 
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und  die  äufsersle  Kriegsnolli  die  Hiirgcrschafl  dahin  hringen  wür- 
den, auf  ihre  Verfassung  zu  verzichten  und  ilie  Partei  der  Oligarchen 
an  das  Ruder  zu  lassen.  Obgleich  er  nun  bei  dein  vorliegenden 
Falle  in  der  Weise  iietheiligt  war,  dass,  wenn  irgend  Einer  an  dem 
Tode  der  Schiffbrüchigen  Schuld  hatte,  er  der  Schuldige  war,  so 
war  er  dennoch  entschlossen,  diese  Ifelegenheil  für  seine  Parlci- 
zwecke  auszuheuteii  und  den  Feldherrn  die  rücksichtsvolle  .Milde, 
welche  sie  gegen  ihn  geübt  hatten,  dadurch  zu  vergelten,  dass  er 
als  ihr  Ankläger  auftrat  und  sie  für  die  Versäuniniss  der  religiö.sen 
Pllichten  verantwortlich  machte.  Athen  war  seil  Jahren  ein  Schau- 
platz der  unwürdigsten  Parteiränke;  aber  dass  Jemand  auf  diese 
Weise  eine  schlechte  Sache  zu  seinem  Vortheile  iimzuwenden  und 
diu  eigene  Schuld  Anderen  zuzusebieben  wusste,  das  war  ein  un- 
erhörtes Meisterstück  selbstsüchtiger  Intrigue,  deren  Gelingen  einen 
Uegriff  von  den  zerrütteten  Zuständen  der  Stadl  giebt. 

Pas  ganze  Verfahren  war  offenbar  wieder  darauf  berechnet, 
dass  der  Thcil  der  Bürgerschaft,  in  welchem  noch  .Muth  und  Rerlits- 
gefühl  vorhanden  war,  die  ganze  kampfrüstige  .Mannschaft,  abwe- 
send war  und  nur  eine  Minderzahl,  darunter  viele  schwache  und 
alte  I.eute,  die  Bürgerversammlung  bildete  (S.  701).  Es  fehlte  an 
Hütern  des  Rechts,  und  so  begann  der  ganze  Prozess  damit,  dass 
den  Angeklagten  die  Freiheit  der  Vertheidigung  rechtswidrig  be- 
schränkt wurde,  während  doch  noch  vor  Kurzem  jener  Aristarchos 
(S.  720),  welcher  olfenkundig  eine  attische  Gränzfestung  an  die 
Feinde  verrathen  hatte,  nachdem  er  den  Athenern  in  die  Hände 
gerathen  war,  eine  unumschränkte  Zeit  zu  seiner  Vertheidigung 
erhallen  hatte.  Den  Fcldherrn  aber,  welche  an  einem  Tage  Athen 
das  .Meer  zurückerobert  batten,  erlaubte  man  nur,  kurz  den  Thal- 
bestand zu  erzählen,  als  wenn  das  Staatsheil  davon  abhinge,  dass 
der  peinlicbe  Prozess  lieber  heute  als  morgen  zu  Ende  geführt 
werde.  .Aber  gerade  die  kurze  Darstellung,  von  jedem  Schmucke 
entblöfst,  getragen  von  der  edlen  Persönlichkeit  unbescholtener 
Männer,  zeugte  unwidersprechlich  für  ihre  Unschuld.  Die  Mehrheit 
der  Bürgerschaft  war  bereit,  die  Klage,  abzuweisen;  die  Abstimmung 
darüber  sollte  beginnen  und  das  Ergebniss  war  nicht  zweifelhaft. 
Da  bleibt  den  Verschwornen  kein  anderes  Mittel,  als  durch  einen 
raschen  Streich  die  Vertagung  des  Prozesses  durchzusetzen;  die 
Dämmerung,  heifst  es,  sei  schon  eingetreten  und  dadurch  werde 
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das  Zählen  der  Hände  hei  der  Ahstimmung  unsicher.  Zugleich 
wird  aller  der  lieschliiss  diirchgesetzt , dass  der  Math  auf  dem 
nächsten  Hürgerlag  einen  Antrag  darüber  einbringen  solle,  nach 
welchem  Gesetze  die  Angeklagten  gerichtet  werden  sollten.  Die 
Stellung  von  Bürgen  für  die  Verhafteten  wird  den  attischen  Grund- 
rechten zuwider  von  iSeuem  zurückgewiesen;  ihr  Schicksal  ist 
härter,  als  wenn  die  Klage  in  ganzer  Strenge  von  der  Bürgerschaft 
angenommen  worden  wäre.  So  wussten  die  Verschwornen  ihre 
lA'ieiierlage  in  Vortheile  uniziikehren. 

l'm  nun  die  gewonnene  Frist  eiiolgreirh  zu  benutzen,  kam 
ihnen  der  Umstand  zu  Gute,  dass  gerade  in  diese  Tage  des  l’ya- 
nofision  tOctoher)  das  Fest  der  Apaturien  fiel,  das  attische  Fami- 
lienlest,  wo  Alle  diejenigen,  welche  zu  einem  (iesclilechtsverbande 
gehörten,  sich  zu  gemeinsamen  Opfern  vereinigten  (I,  itOO)  und 
wo  also  alle  Gefühle  der  Blulsverwandtschaft  in  der  ganzen  Stadt 
lebhaft  angeregt  waren.  Da  hatte  Theramenes  erwünschte  Gele- 
genheit, die  Bürger  und  Bürgerfrauen  gegen  die  Feldherrn  aufzu- 
regen, und  obgleich  sich  gar  nicht  bestimmen  liefs,  wie  viele  von 
den  Vermissten  im  Kampfe  gefallen  wären  und  wie  Viele  etwa 
durch  ein  nachträgliches  Durchsuchen  des  Schlachtfeldes  noch  hätten 
gerettet  werden  können,  so  hiefs  es  nun  doch,  die  Feldhcrrn  seien 
Schuld  daran,  dass  am  Apaturienfestc  diesmal  Alles  in  schwarzen 
Gewändern  erscheine;  an  ihnen  müssten  sie  Blutrache  nehmen,  da 
sie  die  heiligste  Feldherrnpllichl  gewissenlos  verabsäumt  hätten. 
So  wurde  durch  schändlichen  .Missbrauch  der  menschlichen  Ge- 
fühle ein  neuer  Sturm  von  Leideuschatl  heraufbeschworen  und 
wie  diese  auf  ihrer  Höhe  war,  da  begann  die  zweite  Bürgerver- 
sammlung. 

Sie  wurde  durch  ein  Batbsdekret  cröflnet,  welches  Kallivcuos 
abgefasst  hatte,  ein  Mann,  der  seinen  Namen  dadurch  gebramlmarkt 
hat,  dass  er  sich  wider  Ehre  und  Gewissen  zum  Werkzeuge  der 
verrätherischen  Partei  hat  machen  lassen.  In  diesem  Dekrete  wurde 
Anklage  und  Vertheidigung  als  abgethan  betrachtet;  die  Athener 
wurden  aufgefordert,  unverzüglich  darüber  zur  Abstimmung  zu 
schreiten,  ob  die  Feldhcrrn  durch  Vernachlässigung  der  Schilf- 
brüchigen  gefrevelt  hätten,  .lede  neue  ruhige  Erwägung  des  Sach- 
verhalts war  damit  abgeschnitten,  Eiiu-r  sollte  wie  der  Andere 
kurzweg  abgeurtyilt  werden,  und  zwar  nicht,  wie  gewöhnlich,  in 
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gclieinier  Ahsliniinung,  sondern,  damit  der  Tcrmrismiis  der  oli- 
garebisrhen  Partei  vollständig  zur  (Geltung  kuninie,  sollten  zwei 
l'rnen  aufgestellt  werden,  die  vordere  für  die,  welche  die  Keld- 
herrn  für  srliuldig  arliteten,  die  hintere  für  die  FreUprechenden. 
Wer  also  an  der  ersten  l'rne  vorüherging,  wurde  als  einer  ange- 
sehen, welcher  die  Verahsäuinung  der  heiligsten  fteligionspllichten 
für  etwas  (ilcicligülliges  halte,  und  setzte  sich  dadurch  bei  der  fa- 
natischen Aufregung  der  Menge  persönlicher  Gefahr  aus.  l'in  die 
Gefühle  noch  mehr  aufzuregen,  wurde  endlich  auch  ein  .Mann  vor- 
geführt, der  sich  in  einer  Mulde  gerettet  haben  wollte,  der  als 
Augenzeuge  den  l'ntergang  seiner  Kameraden  schilderte  und  he- 
haujitele,  er  habe  für  den  Fall,  dass  er  die  Heiniath  vviedersähe, 
von  ihnen  noch  den  Auftrag  erhalten,  die  Feldherrn  für  ihre  (iott- 
losigkcit  zur  Verantwortung  zu  ziehen. 

Aber  auch  das  Hecht  fand  seine  Vertreter,  und  es  fehlte  nicht 
an  Männern,  welche  zum  Schutze  desselben  die  Waffe  anweiuleten, 
deren  Gebrauch,  wenn  je,  so  jetzt  an  seiner  Stelle  war,  nämlich 
die  Klage  wegen  Gesetzwidrigkeit.  Sie  wurde  von  Euryptolemos 
dem  Sohne  des  Peisianax,  gegen  Kallixenos  eingebracht;  und  wenn 
die  heiligsten  Rechtsordnungen  nicht  gebrochen  werden  sollten,  so 
musste  diese  Zwischenklage  erst  in  einer  besonderen  Gerichtsver- 
handlung erledigt  werden,  che  dem  Kathsantrage  weitere  F(dge  ge- 
geben werden  konnte,  hie  Wirkung  war  aber  keine  andere,  als 
dass  das  Volk  über  die  Störung  entrüstet  war  und  gegen  alle  die- 
jenigen tobte,  welche  es  hindern  wollten  seinen  freien  Willen  zu 
haben.  Ja,  ein  gewisser  Lykiskos  durfte  den  Antrag  stellen,  dass 
man  jeden  Einredenden , als  einen  Mitschuldigen,  gleich  niitrichten 
solle,  und  den  Pryt.anen , d.  h.  den  Mitgliedern  derjenigen  Raths- 
sektion, welche  zur  Zeit  die  Geschäftsleitung  hatte,  wurde  zuge- 
muthet,  über  die  Gegenklage  zur  Tagesordnung  überzugehen  und 
die  Bürgerschaft  alvstimmen  zu  lassen.  Die  Prylanen . welche  die 
Verantwortung  für  jeden  Verfassiingsbruch  halten,  sträubten  sich; 
sie  wurden  aber  durch  die  wilden  Drohungen  des  Kallixenos  ein- 
geschüchtert  und  gaben  nach,  alle  bis  auf  einen  Mann,  welcher 
unter  den  Prytanen  für  den  Tag  der  Versammlung  durch  das  Loos 
den  Vorsitz  hatte ; das  war  .Sokrates,  des  Sophroniskos  Sohn,  wel- 
cher standhaft  erklärte,  dass  er  sich  durch  keine  Gewalt  bestimmen 
lasse,  gegen  die  Gesetze  der  Stadl  zu  handeln. 
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Inzwischen  glaulite  liluryptolomos  mit  seinen  (Jcnossen  auf 
einem  anderen  Wege  siclierer  zum  Ziele  zu  kommen.  Er  zog  die 
Klage  wegen  (lesctzwidrigkeil  zuriirk  und  stellte  nun  dem  Senats- 
dekrete einen  Gegenantrag  gegcniihcr,  für  welchen  er  von  dem 
Vorsitzenden  das  Wort  erhielt.  Dadurch  verschaffte  er  sich  Gele- 
genheit, zur  Vertheidigung  der  Angeklagten  zu  reden  und  eine 
Heihe  einzelner  f’nislände  in  das  Gcdächtniss  zu  rufen,  ohne  sich 
dem  despotischen  Willen  der  .Menge  schroff  entgegenzuslellen. 

.Mit  grofser  Klugheit  verlangte  er,  dass  die  Feldherrn  nach 
dem  strengsten  Gesetze,  welches  üher  Vergehungen  gegen  die 
Bürgerschaft  bestehe,  gerichtet  werden  sollten.  ‘Aber,  sagte  er,  es 
‘soll,  wo  es  sich  um  das  Leben  attischer  Feldherm  handelt,  nicht 
‘in  willkürlich  summarischer  Weise  über  .\llc  zugleich  abgeurteilt 
‘werden.  Ihre  persönliche  Lage  in  Beziehung  auf  den  Hergang 
‘der  Schlacht  ist  ja  eine  ganz  verschiedene  gewesen.  Einer  von 
‘ihnen,  Lysias,  (der  an  Stelle  des  gefallenen  Archestratos  nachge- 
‘wählt  worden  war)  hat  ja  selbst  zu  denen  gehört,  welche  eine 
‘Zeillang  hülfsbedürftig  auf  einem  Wrack  herumgeschwommen  sind; 
‘wie  kann  derselbe,  in  gleicher  Weise  mit  den  Febrigen  behandelt 
‘werden?  Wer  von  den  Schiffbrüchigen  gerettet  ist,  bezeugt  den 
‘Feldherm,  dass  sie  weise  und  priichtgeinäfs  ihre  Anordnungen  gc- 
‘Iroffen  haben.  Haben  dieselben  ihren  Zweck  nicht  erreicht,  so 
‘geziemt  es  sich,  dafür  diejenigen  verantwortlich  zu  machen,  wel- 
‘chen  die  Ausführung  der  Befehle  anvertraut  war;  wenn  man  nicht 
‘für  Alle  das  Sturmwetter  als  hinlänglichen  Entschuldigungsgrund 
‘gelten  lassen  will.  Für  die  Schuldigen  verlange  ich  keine  Gnade, 
‘aber  wie  könnt  ihr  das,  worauf  seihst  der  überführte  Landesver- 
‘räther  Anspruch  hat,  rechtliches  Verhör  und  ordnungsmäfsiges 
‘Verfahren,  bei  einer  so  schwierigen  Rechtsfrage  denen  vorenlhal- 
‘ten,  welche  siebzig  Schilfe  eurer  Feinde  vernichtet  und  euren 
‘Staat  geradezu  gerettet  haben?  Wenn  ihr  also  nicht  den  Lakedä- 
‘inoniern  in  die  Hände  arbeiten,  eure  Stadt  entehren  und  euer 
‘Gewissen  belasten  wollt,  so  gebt  den  Feldherrn  ihr  volles  Recht; 
‘bestimmt  einen  Tag  und  lasst  an  demselben  ordnungsmäfsig  erst 
‘über  die  Annahme  der  Klage  ahstimmen,  dann  die  Klage  selbst 
‘Vorbringen  und  endlich  jeden  Einzelnen  seine  Sache  führen!’ 

Feber  diesen  Gegenantrag  kam  es  nun  wirklich  zur  Abstim- 
mung und  dieselbe  nahm  eine  günstige  Wendung.  Da  erfolgte  ein 
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npuer  veralireilrler  Zwisclieiifall.  Es  wird  plötzlich  tliiivh  die  Eiii- 
sprachc  eines  gewissen  Menekles  Aufschub  erwirkt ; die  Frist  wird 
von  den  Verschwornen  wieder  zur  Aufreizung  und  Eiuschfichte- 
rung  der  IJürger  benutzt  und  der  Eindruck  der  letzten  Hede  ver- 
wischt sich.  Als  daher  die  unterbrochene  Abstimmung  fortgesetzt 
wird,  fallt  der  (’iegenantrag ; der  Antrag,  des  Haths  geht  durch,  das 
Todesurteil  wird  gefällt,  die  Feldherrn  werden  den  Elfmännern 
zur  Hinrichtung  übergeben.  So  starb  der  Sohn  des  Perikies  und 
der  Aspasia,  dem  sein  Vater  mit  dem  attischen  Kürgerrechte  ein 
verhängnissvolles  Geschenk  gemacht  hatte  (S.  307);  und  mit  ihm 
Erasinides,  Thrasyllos,  Lysias,  Aristokrates  und  Diomedon.  I>io- 
niedon,  der  schuldloseste  von  ihnen,  welcher  die  ganze  Flotte  so- 
fort zur  Aufsuchung  der  Schi(Tl)rüchigRn  hatte  verwendet  wissen 
wollen,  sprach  noch  einmal  zum  Volke:  er  wünschte,  dass  der 
Beschluss  dem  Staate  zum  Heile  gereiche,  und  forderte  seine  Mit- 
bürger auf,  den  rettenden  Göttern  die  Dankopfer  darzuhriugen, 
welche  sie,  die  Feldherrn,  für  den  gewonnenen  Sieg  geloht  hätten. 
Diese  Worte  mögen  Manchen  tief  in’s  Herz  gegangen  sein;  sie 
hatten  aber  keine  andere  Wirkung,  als  dass  durch  sie  das  Amlen- 
ken  der  Märtyrer  den  späteren  Geschlechtern  um  so  ehrwürdiger 
geworden  ist.  Für  ihre  Fnschuld  zeugt  besser,  als  Alles  Andere, 
die  Reihe  schreiender  Gcwalttliaten,  deren  es  bedurfte,  um  sie  zu 
verderben,  sowie  die  Scham  und  Heue,  welche  die  Bürgerschaft 
ergrilf,  nachdem  sie  erkannt  hatte,  wie  sehr  sie  durch  eine  ver- 
rätherische  Partei  irre  geleitet  worden  sei  *’•). 

Anch  in  Beziehung  auf  die  auswärtigen  Verhältnisse  blich  der 
Sieg  bei  den  Arginusen  unbenutzt;  es  wurde  nichts  erreicht,  als 
die  Befreiung  von  Le.sbo.s,  obgleich  Sparta  augenblicklich  ganz  ohn- 
mächtig war.  Kyros  hatte  seine  für  die  Peloponncsier  bestimmten 
Gelder  aiisgegeheu  und  kümmerte  sich  nicht  um  die  geschlagene 
Flotte;  den  .Spartanern  war  der  Muth  gebrochen.  Eteonikos  lag 
mit  seinen  Schiffen,  gänzlich  verlassen  und  von  allen  Mitteln  ent- 
hlöfst,  in  Chios,  wo  seine  Krieger  sii:h  als  Tagelöhner  auf  den 
Aeckem  der  Insulaner  kümmerlich  ihren  Lebensunterhalt  verdien- 
ten und  heim  Herannahen  des  Winters  in  die  bitterste  Noth  ge- 
riethen,  so  dass  sie  die  Stadl  der  Ghier  zu  überfallen  beschlossen, 
lim  sich  Kleidung  und  Lehensmittel  zu  verschaffen;  ein  Plan,  der 
nur  durch  die  Geistesgegenwart  des  Eteonikos  verhindert  wurde. 


Digitized  by  Google 


7t>6  I.YSAMinOS  KI'ISTOI.EI  S (M,  a,  40"jl. 

Aber  «ährend  die  attisclic  Motte  von  ISO  Trieren  untliälig  in 
Samos  lag,  enhvickelte  sich  im  feindlichen  Lager  eine  grofse  und 
erfolgreiche  Itetriebsamkeit,  welche  keinen  anderen  Zweck  hatte, 
als  den  .\tbencrn,  die  sich  selbst  ihrer  tüchtigsten  Keldherrn  be- 
raubt halten,  nun  von  Neuem  den  Mann  gegenüber  zu  stellen, 
von  welchem  inan  allein  eine  ilecndignng  des  Krieges  erwarten 
konnte*'"’). 

Lysandros  halle  es  so  eingerichtet,  dass  er  während  seines 
Aufenthalts  in  Kleinasieu  bei  einer  Menge  von  einllussreichen  Leu- 
ten ehrgeizige  Hoffnungen  erweckt  hatte,  deren  Krfüllung  von 
seiner  I’erson  alihing.  ln  Ephesos  kamen  daher  Abgeordnete  aller 
ionischen  Städte  zusamincn,  unter  denen  namentlich  die  Lliier  und 
Ephesier  das  Wort  führten.  Die  Erstcren  waren  bei  dem  jetzigen 
Stande  der  Dinge  am  meisten  bedroht;  sic  halten  nur  durch  neue 
('■eldopfer  eine  lirandschatzung  von  Seiten  ihrer  eigenen  Bundes- 
genossen abwenden  können.  Den  Handelsleuten  in  Ephesos  lag 
Alles  daran,  dass  endlich  Friede  w ürde  und  der  gewinnreiche  Ver- 
kehr mit  Sardes,  das  als  Sitz  eines  Vicekönigs  eine  neue  Hedeu- 
liing  erhalten  hatte,  ihnen  ungestört  zu  (lute  komme.  Die  Städte 
setzten  sich  also  mit  Kyros  in  Verbindung  und  schickten  mit  ihm 
gemeinschaftlich  eine  Gesandtschaft  nach  Sparta,  um  bei  den  dor- 
tigen Behörden  mit  allem  Nachdrucke  darauf  zu  dringen,  dass  Ly- 
sandros von  Neuem  als  Flottenführer  nach  lonien  gesendet  werde. 
Die  Gewährung  dieses  Anliegens  hatte  einige  Schwierigkeit,  denn 
ein  Staatsgeselz  bestimmte  ausdrücklich,  dass  Keiner  zum  zweiten 
Male  jenes  Amt  bekleiden  dürfe.  Allein  da  die  Friedenspartei  nach 
Abweisung  der  Friedensvorschläge  machtlos  war  und  die  Mittel  zur 
Fortsetzung  des  Kriegs  nur  von  aufsen  kommen  konnten,  da  die 
zehn  Abgeordneten  des  Kyros  reichliche  Soldzahlungen  in  Au.ssirht 
stellten,  und  die  Partei  des  Lysandros  die  Anträge  kräftig  unter- 
stützte: so  wurde  bald  ein  Weg  auslindig  gemacht,  um  das  Gesetz 
zu  umgehen.  Die  Ephoren  beschio.ssen,  etwa  im  December  40G, 
dass  Arakos  zum  Nauarchen  oder  Admiral  ernannt  werden  sollte. 
Lysandros  aber  zum  Episloleus;  das  war  der  nächstkonimandirende 
und  stellvertretende  Befehlshaber  auf  der  Flotte.  Diesmal  war 
aber  dieser  Zweite  Alles  in  Allem  und  Arakos  gab  nur  seinen  Na- 
men her""). 
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Mit  (lein  Anfang  des  Jahres  4U5  nahm  nun  der  ganze  krieg 
eine  neue  Wendung.  Lysandros  war  wieder  in  Ephesos,  in  der 
Milte  aller  jener  Verbindungen,  welche  er  vor  zwei  Jahren  ange- 
knüpfl  lialte;  alle  Parteigänger,  welche  von  ihm  allein  die  Beloh- 
nung ihrer  Uienste  und  die  Befriedigung  ihres  Ehrgeizes  zu  er- 
warten halten,  schaartcn  sich  um  ihn,  um  die  Ounst  der  Umstände, 
deren  Dauer  Niemand  verbürgen  konnte,  so  rasch  wie  möglich  zu 
benutzen.  Eben  so  s])annte  Lysandros  alle  Kräfte  an,  um  sein  be- 
gonnenes Werk  zu  vollenden;  er  sah  sich  Jetzt  zu  Hause  und  bei 
den  Bundesgenossen  als  den  Unentbehrlichen  anerkannt;  das 
Schicksal  Griechenlands  war  in  seine  Hände  gehegt.  Da  er  hei 
Kyros  die  eifrigste  Unterstützung  fand,  so  hatte  er  die  Hände  voll 
Geld.  Alle  Rückstände  an  Sold  wurden  ausgezahll,  die  alten 
Truppen  neu  gerüstet,  frisches  Kriegsvolk  strömte  herbei,  die  zer- 
streuten Geschwader  wurden  ztisammengezogen  und  die  Werften 
bei  Anlandros  (S.  747)  wieder  in  volle  Thätigkeit  gesetzt.  Die  be- 
denklichen Nachrichten,  welche  über  den  Gesundheitszustand  des 
Grofskönigs  in  Sardes  einliefen,  kamen  ebenfalls  dem  Lysandros  zu 
Gute;  denn  sie  bestimmten  Kyros,  sich  den  lakedämonischen  Feld- 
herrii  so  eng  als  möglich  zu  verpllichten , um  für  den  Fall  des 
Thronwechsels  unbedingt  auf  ihn  zählen  zu  können.  Er  beschied 
ihn  also  nach  Sardes  (um  den  Februar),  erneuerte  seine  Ver- 
S|ire(4iungen,  verhiefs  die  |diönikische  Flotte  herbeizuziehen,  machte 
ihn  während  seiner  Reise  nach  Medien  zu  seinem  Stellvertreter 
und  übergab  ihm  seinen  Schatz  und  seine  Einkünfte.  Noch  vor 
Ende  des  Winters  kehrte  Lysandros  an  die  Küste  zurück  und 
schaltete  in  den  Städten  loniens  so,  dass  seine  Freunde  und  seine 
Feinde  erkennen  konnten,  was  sie  von  ihm  zu  erwarten  hätten. 

Das  deutlichste  Beispiel  seiner  Politik  erlebte  Miletos.  Hier 
hatte  sich  während  der  Zeit  seiner  Entfernung  vom  Oberbefehl 
die  idigarchische  Partei,  welche  durch  ihn  an  das  Ruder  zu  kommen 
bolTle,  mit  ihren  Gegnern  vertragen,  und  dem  .Scheine  nach  be- 
zeugte Lysandros  über  diese  friedliche  Vereinbarung  seine  volle 
Zufriedenheit.  Unter  der  Hand  aber  machte  er  seinen  Parteige- 
nossen die  bittersten  Vorwürfe  und  reizte  sie  auf  alle  Weise  zu 
einem  Gcwaltstreichc.  Dann  kam  er  selbst,  als  er  die  Vorberei- 
tungen getroffen  Avusste,  ’uin  die  Zeit  der  Dionysien  nach  Milet, 
bedrolilc  auch  jetzt  aufs  Strengste  alle  Unruhstifter,  um  die  ver- 
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fiissiiiigslreiu'ii  Itürgrr  sifhor  zu  machrn,  und  ciTPiclitp  ps  durch 
solche  Arglist,  dass  der  Umsturz  der  Ppmokratie  nicht  nur  voll- 
ständig gelang,  sondern  dass  dersplhc  auch  von  einem  lilulhade 
hegleitet  war,  in  welchem  die  demokratische  l’artei  so  gut  wie 
völlig  ausgerottet  wurde;  was  sich  retten  konnte,  flüchtete  zum 
Pharnahazos , welcher  sich  der  Unglücklichen  grorsmüthig  an- 
nahm 

Nach  vollendeten  Itüstungen  war  nun  Lysandros  im  Frühjahr 
schlagfertig  und  eines  nahen  Siegs  gewiss.  Diesmal  hrauchtc  er 
sich  vor  keinem  gefährlichen  Gegner  ängstlich  zurückzuhalten ; denn 
er  wusste,  wie  es  mit  der  feindlichen  Flotte  stehe,  er  hatte  unter 
ihren  Führern  seine  Mitverschworenen;  er  konnte  sich  also  kühn 
als  Herrn  der  See  zeigen,  ohne  der  Weisung  des  Kyros  untreu  zu 
werden,  welcher  ihn  dringend  von  jedem  gewagten  Unternehmen 
ahgemahnt  hatte.  Er  durchkreuzte  das  ganze  Meer,  machte  Lan- 
dungen in  Aigina  und  Attika,  wo  er  mit  König  Agis  eine  /usain- 
menkuntt  hatte,  und  ging  dann  rasch  nach  dem  Hellcsponte,  wo 
sich  das  .Schicksal  Athens  entscheiden  sollte.  Er  griff  Lampsakos 
an,  da.s  eine  attische  Ilesatznng  hatte,  und  die  reiche  .Stadt  fiel  mit 
allen  Vorräthen  in  .seine  Hände,  ehe  die  attische  Flotte  zum  Schutze 
herankommen  konnte. 

Die  Athener  lagerten  sich  l.ampsakos  gegenüber,  in  einer  of- 
fenen Ducht,  in  welche  der  Ziegenfluss  (Aigospotamoi)  mündete, 
15  Stadien  von  Scstos.  Der  I.agerplatz  war  der  Art,  dass  seine 
Wahl  nur  den  Zweck  haben  konnte,  Lysandros  aus  seinem  berpie- 
men  Hafen  zum  Angriffe  herheizulocken ; zu  einem  längeren  Ver- 
weilen konnte  kein  Platz  ungünstiger  sein;  denn  es  war  keinerlei 
Schutz  vorhanden  und  keine  .Stadt  in  der  Nähe,  von  wo  sich  die 
Truppen  versorgen  konnten,  so  dass  sic  täglich  eine  Vicrtelineile 
über  Land  gehen  mussten,  um  sich  die  nöthigen  l.ehensmittel  zu 
verschaffen.  Nichts  desto  weniger  hlieh  die  Flotte,  und  zwar  in 
einem  Zustande,  der  auch  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  jeden 
kriegerischen  Erfolg  hätte  lähmen  müssen.  Einer  wohlgeschulten  und 
wohlgepflegten  Kriegsmacht  gegcnülicr,  die  der  Wille  eines  eben  so 
klugen  wie  unternehmenden  Feldherrn  unbedingt  lenkte,  war  sie,  die 
letzte  Flotte,  welche  Athen  aufzuhringen  vermochte,  wie  Athen 
seihst,  in  sich  uneins  und  von  Parteien  zerrissen;  die  hunt- 
gemischte Mannschaft  ohne  Mannszucht,  ohne  Zusammenhang  und 
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siltlichc  Haltung,  von  sechs  Felilherrn  befehligt,  die  ganz  verschie- 
dene Zwecke  verfolgten.  OheiTe.ldherr  war  der  Avai'kerc  Koiion, 
welcher  persönlich  die  volle  HcfTihigung  so  wie  den  ernsten  Willen 
halte,  die  Khre  der  attischen  Wallen  aufreclit  zu  erhalten;  aber 
er  hatte  nur  einen  kleinen  Tlieil  der  Mannschaft,  den  Kern  der 
Bürger,  auf  den  er  sicli  verlassen  konnte,  und  seine  Thätigkeit  war 
geliihint  durch  seine  .4intsgenossen,  welche  durch  llngeschick  oder 
absichtliche  Verrätherei  dem  Feinde  in  die  Hände  arbeiteten.  Zu 
diesen  Letztem  gehörte  Adeimantos,  des  !,cnkolophides  Sohn 
(S.  7451),  welchen  Konon  später  olfen  des  Verraths  anschuldigen 
konnte.  Kr  gehörte  zu  den  Oligarchen,  welche  nicht  widllen,  dass 
Athen  siegle,  und  die  beiden  Feldherrn  Menandros  und  Tydeus 
gehörten  wahrscheinlich  derselben  Partei  an,  welche  auch  sonst  im 
Heere  ihren  Anliang  hatte,  während  Philokles  ein  unhesonnener 
Poltertr  war,  welcher  die  (Jefahr  gar  niclit  erkannte  und  den  Feind 
gcringschätzte.  Mit  sulchen  Ainlsgenossen  vereint,  musste  Koiiun 
die  Widerstandsfähigkeit  der  Flotte  von  Tag  zu  Tag  schwinden 
sehen;  er  war  in  einer  verzweillungsvollen  Lage;  wer  sehen  wollte, 
sah  das  Unglück  herankonimcn. 

Da  zeigte  sich  noch  eine  letzte  Hoffnung.  Alkihiades  hot  sich 
noch  eiuinal  als  Retter  an.  Kr  hatte  nicht  unthälig  im  Lherso- 
nese  gesessen,  sondern,  wie  es  seiner  Natur  Bedürfiiiss  war,  zu 
einer  glänzenden  Wirksamkeit  auch  hier  (Jelegeiiheit  gesnciit  und 
gefunden.  Kr  stand  wieder  mit  tlirakischen  Völkern  in  Verbindung 
(S.  735);  ihre  Könige  suchten  die  Freundschaft  des  Flüchtlings, 
der  sich  durch  die  Ueherlegeriheit  seiner  Persönlichkeit  eine  niclit 
nnhedentende  Macht,  eine  fürstliche  Stellung  und  ansehnliche 
Schätze  erworben  hatte.  Indem  er  die  wilden  Stämme  der  Bar- 
baren befehdete  nml  züchtigte,  war  er  ein  Wohlthäter  der  griechi- 
schen Küsteiistädte  gewurdcn.  .Nun  kam  er  von  seinen  nahen  Be- 
sitzungen herbei  und  bot  den  Athenern  Rath  und  Hülfe  an.  Vor 
Allem  beschwor  er  die  Feldherrn,  sie  sollten  doch  um  das  Vorge- 
birge hemm  nach  Sestos  gehen,  wo  sic  Schutz  und  nahe  Hülfs- 
quellen  fänden;  die  tägliche  Zerstreuung  des  Seevolks  gefährde  die 
ganze  Flotte.  Er  verhiefs  ihnen  den  Beistand  des  Königs  Seuthes 
und  des  Odrysenhänptlings  Mandokos,  bei  denen  er  Theilnahme 
für  Athen  erweckt  hatte.  Es  war  die  erste  Bnndesgenossenschaft, 
die  sich  der  isolirten  Stadt  wieder  darbot,  eine  Bundesgenossen- 
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Schaft,  welche  wegen  der  Wichtigkeit  des  Hellesponts  für  die  attische 
Seemacht  eine  aufserordentliche  Bedeutung  gehabt  hätte.  Er  machte 
sich  endlich  anheischig,  Lysandms  zu  einer  Schlacht  zu  zwingen, 
wenn  man  ihm  den  Oberbefehl  übergäbe.  Durch  solche  Aus- 
sichten hoffte  er  einen  ähnlichen  Umschwung  zu  erwecken,  wie  es 
ihm  früher  im  samischen  Heere  gelungen  war;  er  hielt  es  für 
möglich,  auf  diese  Weise  noch  einmal  als  Sieger  in  seine  Vater- 
stadt heimkehren  zu  können.  Aber  die  Feldherrn  wiesen  trotzig 
die  Hand  zurück,  welche  allein  im  Stande  gewesen  wäre,  Athen 
vom  Rande  des  Verderbens  zu  retten,  und  das  Verhängniss  vollzog 
sich,  wie  Lysandros  wollte 

Nachdem  die  Athener  in  vier  auf  einander  folgenden  Tagen 
vergeblich  auf  die  Höbe  der  See  gefahren  waren,  um  dem  Feinde 
eine  Schlacht  anznbieten.  und  nach  jeder  Rückkehr  die  SchilTs- 
mannschaft  sich  sorgloser  auf  dem  l.,andc  zerstreut  hatte,  wird  am 
fünften  Tage  im  feindlichen  Lager  der  Befehl  gegeben,  dass  die 
ganze  Flotte  schlagfertig  sein  und  insgesamt  den  Angriff  eröllhen 
solle,  so  wie  von  den  zur  Beobachtung  vorgeschickten  Schiffen  in 
der  Mitte  des  Sundes  das  Zeichen  gegeben  sei,  dass  das  attische 
Seevolk  sich  wieder  auf  das  l.and  begeben  habe.  Alles  wird  mit 
der  gröfsten  Genauigkeit  au.sgeführt.  Die  I‘elo|tonnesier  stürzen 
sich,  nachdem  sie  das  Geschwader  des  IMiilokles  geworfen  haben, 
unvermuthet  auf  die  feindlichen  Schifte,  während  zugleich  Land- 
truppen übergesetzt  werden , um  die  attischen  Verschanzungen  im 
Rücken  anzufallen.  Zu  einer  Seeschlacht  kam  es  gar  nicht,  da  die 
bemannten  Schifte  so  rasch  in  die  Enge  getrieben  wurden,  dass 
sie  sich  nicht  bewegen  konnten,  die  Mehrzahl  aber  leer  oder 
ganz  unvollständig  bemannt  war.  Es  war  der  vollständigste 
Sieg,  welcher  ohne  Blutvergiefsen  und  ohne  einen  Verlust  auf 
Seiten  des  Siegers  gewonnen  wurde.  Konon  allein  gelang  es 
mit  seinen  acht  Schilfen  und  der  Paralos  das  olTenc  Meer  zu  ge- 
winnen. Aufserdem  entkam  das  Schiff  des  .Naiisimachos  aus 
Phaleros  und  zwei  andere  vereinzelte  Tricren.  die  übrigen  lielen 
sämtlich  dem  Sieger  in  die  Hände.  Er  entsendete  den  Milesier 
Tlieopompos  nach  Sparta,  der  auf  seinem  Schnellrudrer  am  dritten 
Tage  die  SiegesboLschafl  überbrachtc  *"*). 

Von  der  Mannschaft  hatte  sich  ein  Theil  nach  Sestos  gerettet. 
Die  Masse  der  Gefangenen,  über  3000,  wurde  nach  Lampsakos 
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filiergescliilTl,  und  liier  ein  Kriegsgericht  gelialleii,  zu  welchem  Ly- 
saudros  die  unwesenden  ituiulesgenussen  zusammeiirior.  Kr  er- 
reichte dadurch,  dass  aller  Hass,  der  bei  den  luniern,  BOotiern, 
Megareern  u.  s.  w.  gegen  Athen  vorhanden  war,  noch  ciiiinal  zum 
vollen  Ausdrucke  kam,  und  dass  er  sich  den  Anschein  geben  kuiiiile, 
im  Namen  und  Auttrage  des  llelleneiivolks  das  Bächeramt  an 
Athen  zu  vollziehen  für  Alles,  was  es  an  Hellas  gefrevelt  habe. 
Hie  Spartaner  liebten  es  ihre  grausamsten  Handlungen  mit  leeren 
Bechtsformen  zu  umhüllen.  Sie  hörten  also,  wie  einst  gegen  die 
Platäer,  so  jetzt  gegen  die  wehrlosen  Athener  wotügefällig  die  mufs- 
losesten  Beschuldigungen  an;  die  Üironik  des  Vergangenen  genügte 
nicht.  Um  die  Wuth  zu  steigern  wurde  gemeldet,  dass  die  Athe- 
ner in  förmlichem  Kriegsrath  beschlossen  hätten,  im  Falle,  dass  sie 
siegten,  allen  Uefangenen  die  rechte  Hand  abhauen  zu  lassen.  So 
wurde  die  ganze  Flottenmannschaft  zum  Tode  verurteilt. 

1‘hilokles  wies  das  besondere  Verhör,  das  mit  ihm  angestellt 
werden  sollte,  unwillig  ab  und  ging,  nachdem  er  gebadet  und  ein 
glänzendes  Kleid  angelegt  hatte,  den  Seinen  muthig  in  den  Tod 
voran,  im  Sterben  sühnend,  was  er  durch  Ungeschick  und  fai.schcs 
Selbstvertrauen  versehen  hatte.  .Adeimantos  war  der  Einzige , der 
für  seine  dem  Feinde  geleisteten  Dienste  das  Leben  erhielt.  Was 
aber  von  allem  Schrecklichen,  das  damals  am  llelicspoiit  geschah, 
das  Befühl  um  meisten  empörte,  war  der  Umstand,  dass  Lysandros 
den  Getödteten  nicht  einmal  ein  ehrliches  Begräbniss  gönnte ; das 
war  eine  Bohheit,  wie  sie  selbst  im  Kriege  zwischen  Griechen  und 
Barbaren  noch  niemals  vorgckouimen  war‘"‘). 


ln  Athen  selbst  war  nach  dem  Feldherrnprozesse  eine  schwüle 
Stille  eingetreten.  Erschöpft  von  der  ungeheuren  Anstrengung, 
welche  die  Ausrüstung  der  letzten  Flotte  gekostet  hatte,  verlassen 
von  dem  ganzen  kräftigeren  Theile  der  Bevölkerung,  konnte  die 
Stadt  nichts  thun,  als  angstvoll  auf  den  Fortgang  der  Begebenheiten 
warten,  welche  bald  über  ihr  Schicksal  entscheiden  mussten. 

Die  Nachrichten,  welche  vom  Kriegsschauplätze  einliefen,  waren 
nicht  dazu  gemacht,  den  Muth  zu  heben,  lonien,  dessen  Wieder- 
eroberung die  nächste  Aufgabe  sein  musste,  wurde  fester  als  je 
an  Sparta  gekettet,  und  die  geHihrlichsten  Feinde  traten,  eng  ver- 
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imnilen,  um  dieselbe  Zeit  gegen  die  Athener  auf,  da  diese  ihre 
besten  Feldberrn  in  die  Verliannung  geschickt  oder  getödtet  batten. 
Iin  Innern  der  Stadt  war  keine  Sicherheit  noch  Ruhe;  es  fehlte 
jede  Zuversicht,  es  fehlte  der  Miith  eines  guten  Gewissens.  Was 
half  cs,  dass  man  sich  nun  klar  wurde  über  das  schändliche  Spiel 
der  Oligarclien , dass  man  seiner  Erbitterung  gegen  Kallixenos 
(S.  762)  Luft  machte  und  ihn  nebst  vier  Anderen  zu  peinlicher 
Untersuchung  festnehmen  liefs?  Hie  Oligarchen  wussten  sich  doch 
zu  schützen  und  auch  Theramenes  kam  glücklich  durch,  wenn  er 
auch  hei  seiner  Rewerhung  um  eine  der  FeUlherrnstellen  durchfiel. 
Im  Rallie  war  noch  immer  die  oligarchische  Partei  herrschend.  Die 
Rürger  wussten  nicht,  an  wen  sie  sich  halten  sollten.  Sie  hatten 
zu  ihren  Demagogen  Kleophon,  Archedemos  und  Genossen  kein 
Vertrauen  und  ebenso  wenig  zu  den  Männern  fnlgegcngesetzter 
Farbe,  deren  Schlechtigkeit  offenkundig  war.  Man  hasste  die  Einen, 
verachtete  ilie  Anderen,  und  fiel  doch  abwechselnd  den  Einen  oder 
den  Anderen  anheim. 

Man  versuchte  wohl,  durch  allerlei  Mafsregcln  am  Staate  zu 
bessern,  um  wieder  festen  Roden  unter  den  Füfsen  zu  gewinnen 
und  den  (|Uälcndsten  Feheiständen  ahzuhelfen.  Das  ganze  Staats- 
wesen war  nämlich  durch  die  wiederholten  Unterbrechungen  des 
öffentlichen  Rechtszustandes  aus  den  Fugen  gekommen ; man  wu.sste 
in  Athen  gar  nicht  mehr,  was  Rechtens  sei.  Darum  war  es  schon 
mehrfach  in  der  Rürgerschaft  zur  Sprache  gekommen,  dass  es  zeit- 
gemäfs  sein  möchte,  das  ganze  Aggregat  von  Gesetzen,  auf  welchen 
seit  Solon  das  attische  Recht  beruhte,  von  Neuem  durchzusehen, 
das  Veraltete  zu  beseitigen  und  die  Widersprüche  auszugleichen. 
Nach  dem  Sturze  der  Vierhundert  war  die  Ausführung  beschlos.sen 
und  ein  gewi.sser  Nikomachos  zum  Vorsitzenden  einer  t^ommi.ssion 
gemacht  worden , welche  ihre  Arbeiten  rasch  erledigen  sollte 
(S.  719).  Er  war  einer  von  den  lamten  niedriger  Herkunft, 
welche  durch  ihre  Gcschäftsgcwandtheit  zu  dergleichim  .Arbeiten 
gei'ignet  schienen,  einer  von  dem  Schreihervolke,  das  in  dem  da- 
maligen Athen  sehr  zahlreich  und  einflussreich  war.  ein  Mann, 
welcher  den  Auftrag  nur  zu  seinem  Vortheile  auszulieuten  suchte 
und  jeder  Restechung  zugänglich  war.  Einem  solchen  Menschen 
waren  die  sidonischen  Gesetztafelii  zur  Revision  übergehen,  und  die 
dafür  bewilligten  Taggelder  waren  Grund  genug  für  ihn,  sein  Ge- 
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schärt  nicht  zu  ühereilcn.  Ks  wurde  von  einfin  Jahre  in  das  an- 
dere verschle|i|)t  und  die  (ielegenlieit  benutzt,  uni  mit  frevelliarier 
Willkür  (leselze  aufzimehinen  und  zu  tilgen;  die  streitenden  Par- 
teien bestellten  sich  wohl  gar  in  dem  t'ieselzhüreau  des  Freige- 
lassenen, was  sie  für  einen  schwebenden  Prozess  als  Hechlsnorni 
sich  wünschten.  Vorzugsweise  wurde  dies  rnweseii  von  den  Oli- 
garchen aiisgebcutet,  welche  seit  dem  Hermenprozesse  niiausgcsetzl 
darauf  hingearbeitet  hatten,  die  Sicherheit  des  itechtsgefühls  zu  er- 
schüttern und  dadurch  die  hergebrachte  Verfassung  immer  mehr  in 
Misskredit  zu  bringen^'"’). 

Unter  solchen  Umständen  mussten  alle  Versuche,  dem  Staate 
durch  Gesetzgebung  wieder  aufzuhelfen,  misslingen.  Es  war  über- 
haupt keine  Zeit  zum  Ordnen  und  Schaffen.  Das  geistige  Leben 
war  erlalimt.  Die  grofsen  Zeitgenossen  des  Perikies  waren  ge- 
storben; als  einer  der  Letzten  Sophokles  in  demselben  .Jahre,  in 
welchem  die  Athener  ihren  letzten  Sieg  erfochten.  Er  hat  Leid 
und  Freude  treulich  mit  den  Seinen  getheilt  und  keiner  noch  so 
lockenden  Einladung  in  das  Ausland  folgen  wollen.  Viele  .\ndere 
dagegen,  welche  durch  Talent  und  Kunst  sich  auswärts  Anerken- 
nung zu  verschallen  wussten,  hatten  längst  die  Vaterstadt  verlassen, 
deren  Zustände  sie  mit  Widerwillen  erfüllten.  Man  war  übersättigt 
von  der  Uildung  und  Verbildung  der  Athener,  denen  ihre  besten 
Güter  durch  die  Sophistik  abhanden  gekommen  waren;  man  sah 
in  idealem  Lichte  die  freien  iNaturvölker  des  Nordens,  welche  in 
einfachen,  gesunden  Lebensverhältnissen  diu  I'rümmigkeit  des  alten 
Geschlechts  und  die  Ueberlieferungen  alter  Weisheit,  wie  die  des 
thrakischeii  Zamulxis,  sich  bewahrt  hatten;  am  meisten  fesselten 
aber  die  Aufmerksamkeit  solche  Gegenden,  in  denen  aus  den  pa- 
triarchalischen Zuständen  der  Vergangenheit  ein  neues  Cullurleben 
sich  holfnungsreich  entfaltete. 

Darum  übte  namentlich  auf  die  Künstler  kein  Ort  einen 
gröfseren  Zauber  aus,  als  die  Hauptstadt  .Makedoniens.  Dort  war 
ein  frisches,  aufkeimendes  Leben;  dort  waltete  seit  01.  91,  4 (413) 
Archelaos,  der  Sohn  des  Perdikkas,  ein  Fürst,  welcher  während  der 
Schreckenszeit  des  dekeleischen  Kriegs  sein  Reich  in  Ruhe  ordnete, 
Kiinststrafsen  anlegle , Städte  gründete,  Volksbildung  verbreitete 
und  an  seinen  Hof  zu  Pclla  die  begabtesten  Künstler  und  Dichter 
berief. 
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Kin  neiips  ('■riechenlanil  prstand  jenseits  des  Olyinpos;  in  Pie- 
rien,  dem  Heimatlande  der  Musen,  führte  Archelaos  musische 
Wettkämpfe  ein.  Mit  .Neid  und  Sehnsucht  hlickten  die  Athener  auf 
ihn  als  den  glückliclisten  aller  Sterhlichen  und  priesen  auch  die 
selig,  welche  an  seinem  Hofe  lehen  konnten.  Zu  ihnen  gehörten 
Eiiripides,  der  missmuthig  seine  Vaterstadt  verlassen  hatte,  und 
Agalhon,  der  Sohn  des  Tisamenos,  der  an  Körper  und  (leist  glän- 
zend ausgostattetc  Dichter,  welcher  besser  als  Jener  die  Freuden 
des  IJoflehcns  zu  geniefsen  wusste.  So  verarmte  Athen  immer 
mehr.  Was  zurückhlieh,  hot  keinen  Ersatz.  Den  grofsen  Dichtern 
folgten  Dichterlinge,  vielschreihende  Versmachcr,  welche  durch  so- 
))histische  Gewandtheit  die  Kraft  des  Genius  zu  ersetzen  wähnten, 
ohne  Würde  der  Gesinnung  und  ernste  Knnstübung,  die  nur  dar- 
nach haschten,  einen  vorübergehenden  Eindruck  auf  das  Publikum 
zu  machen,  welches  seihst  nicht  mehr  die  innere  Sammlung  hatte, 
um  ein  ernst  durchdachtes  Kunstwerk  zu  würdigen**”). 

Besser  als  die  Tragödie  erhielt  sich  die  Komödie,  welche  ihrer 
geschmeidigeren  Natur  gemäfs  der  Zeiten  Ungunst  leichter  zu  tra- 
gen vermochte  und  der  die  Schwächen  und  Gebrechen  derselben 
neuen  Stoff  zuführten.  Die  attischen  Komödiendichter  konnten 
aufserhalb  Athens  keinen  Platz  linden,  und  so  blieb  auch  Aristo- 
phanes  seiner  Vaterstadt  treu;  er  blieb  auch  sich  selbst  treu  in 
seiner  patriotischen  Gesinnung  und  hatte  den  Ruhm,  die  Vatci-stadt 
in  ihren  schwersten  Drangsalen  durch  seinen  unerschöpflichen  Ge- 
nius zu  verherrlichen,  zu  erfreuen  und  zu  erbeben. 

Freilich  brachten  cs  die  Zeitumstände  mit  sich,  dass  er  keine 
Komödien  mehr  schrieb,  welche  sich  um  politische  Tagesfragen  be- 
wegten; dazu  war  die  Abspannung  zu  grofs;  auch  konnte  er  selbst, 
wie  die  Verhältnisse  lagen,  keine  so  entschlossene  und  kecke  Partei- 
stellung einnehmen,  wie  einst  dem  Kleon  gegenüber.  Darum  wählte 
er  auch  für  das  Kciterfest  (Januar  dOf);  93,  3)  ein  Gebiet,  auf 
welchem  er  sich  frei  bewegen  konnte,  ohne  neue  Leidenschaften 
aufzuregen.  Denn  da  noch  vor  dem  Tode  des  Sophokles  die 
Kunde  aus  Makedonien  gekommen  war,  dass  auch  Euripides  ge- 
storben sei,  so  nimmt  Aristophanes  davon  Anlass,  in  seinen 
‘Fröschen’  den  Gott  Dionysos  auf  die  Scene  zu  führen,  als  den 
Vertreter  des  attischen  Theaterpublikums.  Die  Meister  der  Kunst 
sind  todt  oder  ausgewandert,  die  Bühne  ist  verödet.  Darum  will 
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Dionysus  in  die  ünlernelt^  um  der  Stadt,  die  uhnc  Dichter  nicht 
leben  kann,  Einen  und  zwar  den  Besten  wieder  heraufzuhulen,  und 
der  Reste  soll  sich  daran  bewähren,  dass  er  nach  Art  der  alten 
Dichter,  der  Lehrmeister  des  Vulks  (S.  2SS),  den  heilsamsten  Rath  zu 
crtbeilen  wisse,  ln  Qhcrscliwenglichcr  Laune  reiht  er  die  ergötz- 
lichsten Sccnen  an  einander,  die  auf  der  Oberwelt  und  im  Hades 
spielen;  wunderliche  Froschchöre  wechseln  mit  erhabenen  Gesängen 
der  Eingeweihten,  die  ein  seliges  Leben  nach  dem  Tode  führen, 
und  die  staunenden  Zuschauer  werden  allen  Sorgen  der  Gegenwart 
entrückt.  Kein  Wort  berührt  die  schmerzhaften  Wunden  des 
üiTentlichen  Lebens;  der  Hauptzweck  der  Dichtung' geht  darauf  hin- 
aus, die  Erinnerungen  der  Vorzeit  wachzurufen,  am  .Meister  Aischy- 
los  die  klassische  Kunst  zu  feiern  und  dem  Iheuren  Sophokles  ein 
liebendes  Andenken  zu  widmen.  Aber  doch  vergisst  der  Dichter 
die  Lebenden  nicht  über  die  Todten.  Er  lässt  seinen  Chor  ernste 
Worte  sagen. 

Nach  wie  vor  ein  erklärter  Feind  der  leichtfertigen  Demagogen, 
welche  wie  Kleophon  in  trunkenem  Uebermuthe  jeden  Friedens- 
gedanken zurückweisen,  und  eben  so  sehr  der  gesinnungslosen,  ver- 
rätherischen  Oligarchen,  ermahnt  der  Dichter  den  Kern  der  Bürger- 
schaft, in  gegenseitigem  Vertrauen  treu  zusammenzuhalteu  und 
denen,  welche  durch  die  Ränke  des  Phrynichos  ohne  bösen  Willen 
in  die  Verschwörung  der  Vierhundert  verwickelt  worden  waren, 
dies  nicht  immer  nachzutragen.  Frieden  will  er  nach  wie  vor, 
denn  ohne  denselben  ist  keine  Rettung;  aber  keinen  Frieden' 
aus  der  Hand  der  Verschworenen,  sondern  einen  ehrenvollen 
welcher  auf  innerer  Einigung  und  kräftiger  Heerführung  be- 
ruht. Dazu  bedarf  es  eines  Helden;  der  Held  ist  da,  aber  er  ist 
verbannt  So  bewegt  sich  denn  am  Ende  die  ganze  politische 
Heilsfrage  um  Alkibiades,  welcher,  anwesend  oder  abwesend,  immer 
im  Mittelpunkte  der  attischen  Geschichte  steht. 

Mit  der  Reue  über  die  Hinrichtung  der  Ai-ginusenfeldherrn 
war  auch  in  Beziehung  auf  ihn  wieder  eine  Sinnesänderung  ein- 
getreten. Man  sehnte  sich  nach  ihm,  dessen  kurze  Anwesenheit 
die  letzte  Freudenzeit  für  Athen  gewesen  war.  ‘Man  sehnt  sich, 
hasst  ihn  und  begehrt  ihn  doch  zurück',  sagt  der  Dichter.  Es 
fehlte  die  Energie,  um  sich  aus  diesen  unklaren  Gefühlen  empor- 
zurafTen  und  die  entgegenwirkenden  Stimmungen  durch  einen 
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kräfligfii  Knlsrhliiss  zu  ühorwinden.  Wie  Arislnphanes  selbst  und 
seine  (lesinniingsgeno.ssen  dachten,  kann  nicht  zweifelhaft  sein. 
Itcnn  nicht  ohne  (iriind  schildert  er  in  ausgeführter  Darslellung 
die  Feier  der  Mysierien  in  ungestürter  Festlust:  sie  iiiiisstc  Alle 
an  den  Mann  erinnern,  welchem  sie  die  letzte  Feier  der  Art  ver- 
dankteti  (.S.  7111);  Aiscliylos  aber  wird  daran  als  der  weise  nichlei- 
erkannt,  dass  er  auf  die  Frage,  Avas  er  von  Alkihiadcs  halte,  die 
inhaltschwere  Antwort  gieht: 

Am  IJesten  zieht  ihr  keinen  Löwen  in  der  Stadt, 

Hallt  ihr  ihn  aufgezogen,  so  gehorchet  ihm! 

Wenige  Monate  später  vernahmen  die  Athener,  dass  Alkibiades 
ihrem  Heere  noch  einmal  die  rettende  Hand  geboten  habe;  sie  war 
zurfickgewieseii  und  die  Paralos,  welche  diese  Kunde  brachte 
(S.  770),  war  das  einzige  Schill',  welches  von  160  Schilfen  in  den 
Peiraieus  zurückkehrte. 

Tag  für  Tag  erwartete  man  Lysandros  seihst.  Ks  war  die- 
selbe Angst  wieder  da,  wie  nach  dem  Fntcrgaiige  der  sicilischen 
Flotte;  aber  wie  gering  ei-schien  der  damalige  iNothstand  mit  dem 
jetzigen  verglichen!  I.ysandros  ei>chicn  aber  nicht.  Statt  dessen 
kamen  schaarenweisc  die  Flüchtlinge  aus  den  Städten,  welche  eine 
nach  der  anderen  von  Lysandros  genommen  wurden,  wie  Sestos, 
Dyzanz,  F.halkedon.  Den  attischen  .Mannschaften  daseihst  war  näm- 
lich I.ehen  und  Freiheit  geschenkt  worden  unter  der  Bedingung, 
dass  sic  sich  alle  sofort  nach  Athen  begehen  sollten.  So  folgten 
' sich  rasch  die  Schreckensbotschaften.  Bald  wusste  man,  dass  auch 
l.esbos,  ohne  Widerstand  zu  leisten,  ahgefallcn  sei,  und  eben  so 
die  thrakischen  Städte.  Aller  (trten  war  der  Abfall  durch  heim- 
liche l’ehereinkunft  längst  vorbereitet  gewesen.  ISachrichten.  von 
denen  jede  einzelne  sonst  genügt  hätte,  um  ganz  Athen  in  Alarm 
zu  setzen,  häuften  sich  von  Woche  zu  Woche  und  stumpften  das 
Gefühl  ab.  Man  musste  ruhig  Zusehen,  wie  das  attische  Reicli 
Glied  für  (Hied  zertrümmert  und  eine  Hülfsquellc  nach  der  andern 
ahgesrhnitten  wurde,  während  die  ganze  .Menge  heimatloser  und 
hüH'shedürftigcr  Menschen,  welche  von  Lysander  aus  den  Klc- 
ruchenstädten  vertrieben  wurde,  sich  innerhalb  der  Stadt  zusanimen- 
drängte  und  das  Bedürfniss  auswärtiger  Zufuhr  mehr  als  je  steigerte. 

Bas  war  es,  was  I.ysandros  wollte,  welcher  mit  sicherer  Hube 
schrittweise  seinem  Ziele  entgegenging.  In  den  gewonnenen  Plätzen 
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sflzt<>  pr  lakeiliimoiiischc  Vfi^te  i*in,  wplchi-  für  die  Siclierlieil  der- 
sellien  cinstanden;  tlie  Kegierung  aber  übergab  er  den  l’artei- 
liäiiptern  der  Oligareben , welcbe  an  das  Ziel  ihrer  Wünsebe  ge- 
kommen  waren,  indem  sie  in  Kollegien  von  Zebnmännerti  unter 
Sjiartas  Aiitorilät  ihre  Städte  regierten.  Uie  Cirundstückc  wurden 
den  alten  Kinwohnern  zurfickgegeben.  und  die  von  Athen  aiisge- 
triebenen  Kinwohnersehaften  durch  öffeulliehe  Verkündigung  auf- 
gefordert, furilitlos  in  ihre  lleimath  nach  Aigina  (S.  3SS),  Skione 
(S.  .'iOO),  Melos  (S.  591)  u.  s.  w.  zurückzukehren.  Das  war  na- 
türlich eine  Mafsregel,  welche  mit  allseiligem  Jubel  begrüfst  wurde; 
ganz  Hellas  huldigte  dein  gewaltigen  Manne,  welcher  nicht  nur 
furchtbare  Hache  zu  üben,  sondern  auch  das  alte  Unrecht  wieder 
gut  zu  machen  w issc 

So  rückte  der  Tag  immer  näher,  au  welchem  über  Athen 
selbst  (leriebt  gehalten  werden  sollte,  nachdem  man  ihm  seinen 
Ftaub  entrissen  hatte.  Diese  letzte  Entscheidung  sollte  .\ngesichts 
aller  Griechen  slattlinden;  darum  wurde  das  ganze  peloponnesische 
Kriegsvolk  poch  einmal  aiifgeboten.  König  l’ausanias,  welcher  vor 
zwei  Jahren  seinem  Valer  l’leisloanax  gefolgt  war,  bezog  mit  sämt- 
lichen llülfsvölkern  Spartas  ein  Kriegslager  in  der  Niederung  der 
Akademie,  um  Athen  von  der  Wcsl.seite  einziischliefsen;  gleichzeitig 
erging  an  Agis.  der  nun  bereits  neun  Jahre  lang  Dekeleia  besetzt 
hielt,  der  Hefehl,  von  der  .Nord-  und  Ostseite  vorzugehen ; denn 
I.ysandros  werde  binnen  Kurzem  mit  zweihundert  Kriegssi'bilfen 
vor  dem  Deiraieiis  erscheinen. 

Die  Athener  hatten  sich  nach  Lieberwindung  des  ersten 
Schreckens  wieder  gefa.sst.  Sie  hatten  neue  l'eldberrn  gewählt  und 
unter  Leitung  derselben  die  Mauern  ausgebessert,  die  Vertheidigung 
geordnet,  die  Einfahrt  der  Häfen  verschüttet.  Die  grofse  Mehrheit 
der  Bürger  war  voll  Patriotismus.  Noch  einmal  bewährte  sich  der 
tapfere  Sinn,  der  sie  so  oft  in  den  schwersten  Stunden  beseelt 
hatte,  die  inutbige  Entschlossenheit,  für  die  Ehre  der  Stadt  die 
letzten  Hülfsmittel  aufzubieten. 

Aber  auch  das  alte  Unheil  war  wieder  da,  das  darin  seine 
(Juelle  hatte,  dass  eine  kleine  aber  eng  geschlossene  Anzahl  von 
Bürgern  vorhanden  war,  welche  die  Ehre  und  Selbständigkeit  der 
Stadt  nicht  wollten , welche  mit  dem  Feinde  einverstanden  waren 
und  seiner  bedurften,  um  auf  den  Trümmern  der  Volksherrscbaft 
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ihr  Partuirrgiment  aiifziirichtrn.  Diese  Partei  mit  ihrer  in  sich 
festen  Organisation  war  immer  bei  der  Hand,  um  jeden  öffentli- 
chen Nothstand  für  ihre  Zwecke  auszubeuten;  so  wie  ein  Gewitter 
über  der  Stadt  zusammenzog  und  Angst  verbreitete,  trat  sie  als 
eine  Macht  hervor.  Jetzt  war  Athen  durch  die  ungeheuren  Er- 
eignisse erschreckt,  durch  die  grofsen  Verluste  an  Bürgern  nicht 
nur  in  seiner  Wehrkraft  geschwächt,  sondern  auch  in  seiner  ganzen 
Haltung  erschüttert;  cs  war  durch  das  Zuströmen  fremder  Men- 
schen aufgeregt  und  verwirrt  und  durch  die  nahende  Belagerung 
geängsligt. 

Dennoch  wurde  es  auch  jetzt  den  Oligarchen  in  Athen  nicht 
so  leicht  wie  an  den  anderen  Orten,  wo  mit  Lysandros’  Hülfe  die 
Demokratie  rasch  beseitigt  wurde.  In  Athen  bedurfte  es  zum 
Umstürze  der  Verfassung  noch  einer  Reihe  von  vorbereitenden 
Mafsregeln  und  arglistigen  Parleiintriguen,  um  das  Volk  nach  und 
nach  mürbe  zu  machen  und  den  letzten  Rest  von  Zuversicht,  wel- 
cher in  demselben  noch  vorhanden  w.ir,  zu  untergraben.  Es  kam 
darauf  an,  die  Staatsordnung  zu  erschüttern,  um  die,  Verwirrung 
zu  steigern ; man  musste  die  verfassungsmäfsigen  Organe  des  Ge- 
meinwesens zu  lähmen  und  den  amtlichen  Behörden  die  Leitung 
desselben  zu  entziehen  suchen,  um  sie  in  die  Hände  der  Ver- 
schwornen  zu  l>ringen , d.  h.  der  oligarchischcn  Clubbs.  Man  traf 
also  Mafsregeln  ähnlicher  Art,  wie  früher  die  Einsetzung  der  Pro- 
bulen war  (S.  676);  nur  wurde  jetzt  viel  rücksichtsloser  und  ent- 
schlossener gehandelt.  Man  begann  nämlich  die  ganze  Staatsum- 
wälzung damit,  dass  man  aus  den  Häuptern  der  oiigarchischen  Ver- 
bindungen, die  unter  sich  wieder  verschiedene  Richtungen  hatten, 
zur  Vereinigung  ihrer  Bestrebungen  ein  Collegium  von  Fönfmännern 
bildete,  ein  Clubbistencomite,  wie  wir  es  nennen  können,  eine  Art 
von  Wohlfahrtsausschuss,  welcher  sich  in  der  Zeit  der  Verwirrung 
des  allgemeinen  Besten  annehmen  sollte.  Seine  Macht  beruhte  auf 
der  Organisation  einer  Partei,  welche  um  so  zuversichtlicher  war 
und  um  so  fester  zusammenhielt,  je  rathloser  und  zerrissener  die 
übrige  Bürgerschaft  war;  dadurch  gelang  es  ihm,  seinen  Ein- 
fluss auch  auf  andere  Kreise  auszudehnen  und  obgleich  ohne  alle 
amtliche  Befugnisse,  dennoch  mit  Hülfe  des  Raths  eine  gewisse 
öffentliche  Autorität  und  den  Charakter  einer  Behörde  zu  ge- 
winnen. 


Digilized  by  Google 


DEKRET  DES  PATROKLEiDES. 


77^ 


Hevnlutionäre  Vorgänge  dieser  Art  sind  ihrer  ISatur  nach 
dunkel  und  schwer  zu  erkennen;  aufserdem  fehlt  es  durchaus  an 
einem  zusammenhängenden  Rendite  über  die  damaligen  Zustände 
der  Stadt.  Indessen  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Oligarchen  nach 
der  iNiederlage  des  Heers  ihr  Ilaujit  erhoben,  dass  nicht  lange  dar- 
nach jene  Füiifmänner  als  geheime  Regierung  ihre  Wirksamkeit 
begannen  und  dass  ihre  Macht  in  deniselben  Grade  wuchs  wie  die 
Noihstände  fühlbarer  wurden.  Gewiss  ist,  dass  sie  nach  und  nach 
so  mächtig  wurden,  dass  sie  im  Stande  waren,  Uürgerversammlun- 
gen  zu  veranstalten,  die  verfassungsmäfsigen  Beamten,  namentlich 
die  Feldherrn,  bei  Seite  zu  schieben  und  die  militärischen  An- 
ordnungen zur  Sicherung  der  Stadt  in  ihre  Hände  zu  bringen;  ein 
Erfolg,  bei  welchem  sic  ohne  Zweifel  durch  den  .Anhang  unter- 
stützt wurden,  den  sie  unter  den  Rittern  hatten,  von  denen  ein 
grofscr  Theil  verfassungsfeindlich  war  (S.  115).  Endlich  wissen 
wir,  dass  diese  Fünfmänncr  mit  ihren  politischen  Tendenzen  so 
keck  hervurziitreten  wagten,  dass  sie  sich  in  deutlicher  Anspielung 
auf  die  spartanische  Staatsordnung,  welcher  sie  die  einheimische 
anzunähern  strebten,  die  fünf  Ephoren  von  Athen  nannten  und 
auch  allgemein  so  genannt  wurden. 

l'm  die  .Alacht  der  Partei  zu  verstärken,  stellte  der  Volks- 
redner  Patrokleides  den  Antrag,  dass  die  Staatsschuldner  und  die 
in  öffentlichen  Prozessen  Verurteilten  oder  noch  in  Anklagezustand 
Refmdlichen , die  früheren  Mitglieder  der  Vierhundert  und  Alle, 
welche  ganz  oder  theilweise  ihrer  Bürgerehren  verlustig  waren,  in 
ihre  vollen  Rechte  und  Ehren  eingesetzt  werden  und  alle  auf  sie 
bezüglichen  früheren  Dokumente  vernichtet  werden  sollten.  Eine 
so  umfassende  Amnestie  war  nur  zweimal  in  der  attischen  Ge- 
schichte vorgekommen;  einmal  unter  dem  Archontate  Solons,  als 
Einleitung  seines  grofsen  Versöhnungswerks,  und  dann  um  die  Zeit 
der  Salaminischen  Schlacht,  als  es  nüthig  schien,  alle  vorhandenen 
Kräfte  zur  Rettung  des  Vaterlandes  zu  vereinigen.  Beide  Rück- 
sichten wurden  auch  jetzt  geltend  gemacht  und  so  waren  auch  die 
patriotisch  gesinnten  Bürger  diesem  Beschlüsse  geneigt,  wenn  er 
auch  vorzugsweise  auf  die  Interessen  der  Oligarchen  lierechnet  war. 
Es  scheint,  dass  in  dieser  Zeit,  wo  man  revolutionäre  und  conser- 
vative  Mafsregeln  durch  einander  anwendete,  auch  der  Areopag, 
wie  zur  Zeit  der  Pei  serkricge  (S.  75),  mit  aufserordentlichen  Voll- 
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machten  hekleiilet  wurde,  um  zu  der  Iteltung  der  Stadl  das  Seine 
heizutragen*“®!. 

l’ngeaelitet  aller  dieser  Mafsregeln,  welche  den  Staat  immer 
verworrener  und  unsicherer  machten , war  die  Freiheitsliehe  und 
die  Verfassungstreue  der  Itürger  nicht  erloschen.  Zwei  unverein- 
bare (lewalten  herrschten  neben  einander  in  Athen;  die  feindlichen 
Truppen  zogen  von  allen  Seiten  heran;  eine  furchtbare  Theue- 
rung  drohte  der  übervölkerten  Stadt;  dennoch  war  der  Kern  der 
Ilürgerschaft  entschlossen,  dem  übermächtigen  Feinde  sowie  der 
volksfeindlichen  Partei  zum  Trotze  die  Unabhängigkeit  der  Stadl  zu 
vertheidigen. 

Im  Spätherbste  war  Lysandros  vor  dem  Peiraieus  erschienen, 
um  im  Vereine  mit  den  beiden  Landheeren  die  llelagcrung  zu  er- 
öllnen.  Es  lässt  sich  wohl  nicht  bezweifeln,  dass,  wenn  sofort  voller 
Ernst  gemacht  worden  wäre,  Athen  in  seiner  damaligen  Verfassung 
bald  hätte  genommen  werden  können.  Aber  weder  den  Königen 
noch  auch  Lysandros  konnte  daran  liegen,  den  Fall  Athefis  ge- 
waltsam zu  beschleunigen  und  den  Bürgern  (lelcgenheit  zu  gehen, 
ihren  lleldenmuth  im  Kampfe  der  Verzweiflung  zu  bewähren;  wir 
wissen  ja,  welchen  Werth  die  Spartaner  darauf  zu  legen  ptlegten, 
dass  die  feindlichen  Städte  sich  gleichsam  freiwillig  ihnen  über- 
gaben (S.  443).  Den  Siegern  konnte  doch  .Niemand  die  Beute 
streitig  machen;  sie  zogen  es  also  vor,  ihren  Anhängern  in  der 
Stadt  die  .Mafsregeln  anheimzustellen,  welche  ohne  Blutvergiefsen 
zur  Uehergabe  führen  mussten.  Die  Oligarchen  waren  dabei 
ohne  Zweifel  im  Einverständnisse  mit  Lysandros;  sie  hatten  cs  auf 
sicfi  genommen,  ihm  Stadt  und  Häfen  zu  überliefern,  und  batten 
ihrerseits  die  Zusicherungen  erhalten,  welche  auch  den  Oligarchen 
der  anderen  Städte  eingeräumt  und  erfüllt  worden  waren. 

Darum  blieb  auch  nicht  die  volle  Kriegsmacht  vor  Athen  lie- 
gen, sondern  während  des  Winters  zog  wahrscheinlich  ein  Theil 
des  Landheers  wieder  ab  und  nur  ein  Theil  der  Flotte  blokirte 
die  Häfen,  während  Lysandros  mit  dem  übrigen  Theile  Samos  be- 
lagerte; denn  diese  Insel  war  es  allein,  welche  an  ihrer  demokra- 
tischen Verfassung  standhaft  festhielt,  neben  .Argos  der  einzige 
Staat  in  Ciriechenland,  der  die  Sache  der  Athener  auch  dann  nicht 
verliefs,  als  diese  vollkommen  ohnmächtig  waren  und  die  Verbin- 
dung mit  ihnen  nur  Gefahr  brachte. 


Digitized  by  Google 


DIR  ERSTEN  VERIIANDM'NCEN. 


7SI 


Obgleidi  nun  trotz  der  feindliclien  WachtsdiiH'e  tinzdne  (Ic- 
treidesdiinc  glncklirli  cinliiTeii,  stieg  die  .Noth  dennodi  so  rasdi, 
dass  liald  nach  Ki'ginn  der  Hlokadc  die  erste  Bürgerversaiundiing 
anlierannit  wurde,  um  die  Bedingungen  der  reberg.ilie  in  Krwä- 
gung  zu  ziehen.  Man  besehloss  sieb  in  das  rnverineidlidie  zu 
fügen  lind  die  ilegeinonie  Sjiartas  anziierkennen;  man  war  bereit, 
auf  alle  auswärtigen  Besitzungen  zu  vcrzidilen,  und  nur  den  Pei- 
raieiis  und  die  Mauern  zu  behalten. 

llic  Gesandten,  welche  diesen  Antrag  nach  .‘'parta  brachten, 
wurden  schon  an  der  Gränze  Lakoniens.  in  Selasia,  von  den 
Kphoren  heimgeschickl.  Pie  Halen-  und  Verlundungsmauern  waren 
es  ja,  worauf  die  Selbständigkeit  Athens  den  Spartanern  gegenüber 
berubte,  wie  Tbemistoklcs  und  Perikies  erkannt  hatten.  Also 
lautete  die  Antw'ort.  dass  von  keiner  Verständigung  die  Bede  sein 
könnte,  wenn  nicht  die  Schenkelmaiicrn  auf  eine  Strecke  von  zehn 
Stadien  niedergerissen  würden. 

Dieser  Bescheid  rief  unter  den  Bürgern  die  höchste  Aufregung 
hervor.  Man  konnte  sich  kein  Athen  ohne  seine  .Mauern  denken; 
nach  Schleifung  derselben  war  es  vom  Meere  abgeschnitlen  und 
jeder  Belagerung  wehrlos  jireisgegeben.  In  Folge  dessen  loderte 
also  noch  einmal  das  Feuer  des  attischen  Freilieitsmuthes  auf.  und 
im  Vertrauen  darauf,  da.ss  eine  grofse  Zahl  ehrenhalter  Bürger  ihm 
in  diesem  Punkte  beistimmten,  durfte  Kleophon  mit  olTener  Ge- 
walt einen  Jeden  bedrohen,  der  so  schmachvollen  Bedingungen  das 
Wort  reden  wolle.  Obgleich  also  von  den  spartanischen  Behörden 
die  Beibehaltung  der  attischen  Verfassung  und  selbst  der  fernere 
Besitz  von  I.emnos,  Imbrns  und  Skyros  in  Aussicht  gestellt  war, 
so  wurden  dennoch  alle  an  die  .Schleifung  der  Mauern  geknüpflen 
Vorschläge  abgewiesen ; es  wurde  sogar  ein  Bürgerbescbluss  gefasst, 
welcher  jede  Berathiing  über  diesen  Punkt  verpönte. 

So  stand  es  in  der  unglücklichen  Stadt.  Auf  der  einen  Seite 
das  Ungestüm  eines  wilden  Demagogen,  der  in  wahnsinnigem 
Trotze  alle  noch  möglichen  Rettungswege  ahschnitt,  ohne  selbst 
irgend  eine  Hülfe  naebweisen  zu  können;  auf  der  anderen  Seite 
die  schlauen  Führer  der  lakedämonischen  Partei,  welche  mit  herz- 
losem Wohlgefallen  der  steigenden  A'oth  znsahen ; diejenigen  Biir- 
ger  aber,  welche  die  Vaterslailt  und  ihre  Gesetze  liebten,  ohne  das 
wüste  Treiben  eines  Kleophon  billigen  zu  können,  welche  erkann- 
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ten.  (lass  nur  diin-h  Bpsonnenlieil  und  Einigkeit  dem  Staate  zu 
hellen  sei.  diese  .Männer,  waren  zu  sehr  in  der  Minderzahl  und  zu 
einem  gemeinschaftlichen  Handeln  zu  wenig  vorbereitet,  als  dass 
ihre  (jesinniing  dem  Gemeinwe.sen  zu  Gute  kommen  konnte.  Die 
Masse  war  von  Furcht  und  .Nolli  beherrscht,  ein  willenloses  Werk- 
zeug zwieträchtiger  Parteiwuth. 

Als  nun  in  der  wilden  Volksversammlung  nichts  erreicht  war 
und  alles  starr  in  die  dunkle  Zukunft  blickte,  da  trat  Tberamenes 
vor.  Er  hatte  den  Zeitpunkt  abgewartet,  wo  Jeder,  der  nur  einen 
.lloffnungsschimmer  zeigen  konnte,  begieriges  Gehör  linden  musste. 
Mit  seiner  milden  und  einschmeichelnden  Bered.samkeit,  gestützt 
auf  den  Ruf  einer  volksfrcundlichen  Gesinnung,  den  er  sich  zur 
Zeit  der  Vierhundert  erworben  hatte,  erbietet  er  sich  zu  Lysandros 
zu  gehen,  um  die  wahren  Absichten  Spartas  zu  erforschen  und 
Ge.wissheit  zu  erlangen,  was  es  mit  der  verlangten  Schleifung  der 
Mauern  für  eine  Bewandtniss  habe.  Er  macht  sich  anheischig, 
viel  mildere  Bedingungen  zu  verschallen;  er  stellt  selbst  allerlei 
Vorlhcile  in  Aussicht,  welche  man  durch  gc.schickte  Unterhandlung 
von  Sparta  erreichen  könne,  verlangt  aber  unbedingtes  Vertrauen 
und  unbeschränkte  Vollmachten. 

Umsonst  wird  von  vielen  besonnenen  Bürgern  Bedenken  ge- 
äufsert;  sie  errathen  die  unlauteren  Absichten  und  warnen,  einer 
Hand  wie  der  des  Theramenes  Alles  anzuvertrauen.  Umsonst  er- 
bietet sich  der  Areopag,  die  Friedensverhandlungen  in  seine  Hand 
zu  nehmen.  Die  grofse  Mehrzahl  der  Bürger,  die  nur  nach  Ret- 
tung seufzte,  ist  von  der  Rede  gefangen  und  will  die  lloirnungen 
nicht  fahren  lassen,  welche  sie  erweckt  hatte;  die  Verschwornen 
thiin  das  Ihrige,  diese  Stimmung  zu  nähren,  und  die  gewünschten 
Vollmachten  werden  ausgefertigt. 

Theramenes  reiste  zum  Lysandros , welcher  damals  wahr- 
scheinlich noch  vor  Samos  lag.  Auf  Lysandros  allein  stützten  sich 
die  HolTnungen  der  Oligarchen,  während  sie  auf  die  Könige  und 
Ephoren  nicht  rechnen  konnten.  Denn  die  Lcizleren  hatten  ja 
schon  den  Ge.sandten  Athens  die  Erhaltung  der  Verfassung  in  Aus- 
sicht gestellt;  die  Behörden  Spartas  sahen  überhaupt  sclion  lange 
mit  Argwohn  auf  die  mafslose  Allgewalt  ihres  ehrgeizigen  Feldhcrm 
und  sein  eigenmächtiges  Schalten;  sif!  hatten  schon  gegen  ihn  ein- 
schreiten  müssen,  als  er  aus  Sestos  die  alten  Einwohner  austrieb 
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und  diesen  wichtigen  Platz  mit  Leuten  »einer  Flotteninannschaft 
besetzen  wollte.  Sie  konnten  unmöglich  seine  Politik  begünstigen, 
weil  er  dadurch,  dass  er  aller  Orten  seine  Parteigänger  an  das 
Kuder  brachte,  zu  einem  unumschränkten  Herrn  von  ganz  Griechen- 
land zu  werden  drohte.  Hm  so  wichtiger  war  es  also  für  Leute, 
wie  Theramenes,  sich  mit  [.ysandros  zu  verständigen  und  seiner 
gewiss  zu  sein.  Her  andere  Zweck,  welchen  die  Versehwornen 
durch  die  Gesandtschaft  erreichten,  war  der,  dass  inzwischen  keine 
Volksversammlungen  über  die  Friedensfrage  gehalten  und  dass  so- 
mit alle  .Mafsregeln  von  Seiten  der  verfassungstreuen  Bürger  abge- 
schnitteii  wurden.  In  ängstlicher  Spannung  und  trostloser  Un- 
thätigkeit  erschöpfte  sich  der  Muth  der  Bürgerschaft,  während  die 
Oligarchen  die  Frist  benutzten,  um  in  Athen  Alles  für  ihre  Zwecke 
reif  zu  machen. 

Kleophon  hatte  ihnen  wider  seinen  Willen  gedient,  indem  er 
die  Vereitelung  der  ersten  Fricdensverhandlungen  herbeigefübrt 
hatte;  jetzt  stand  er  ihnen  im  Wege  und  musste  beseitigt  werden, 
wie  früher  Androkles  (S.  7ü2).  Kr  wurde  beschuldigt,  seine  Wehr- 
pflicht versäumt  und  den  Rath  der  Stadt  geschmäht  zu  haben; 
denn  er  hatte  es  offen  auszusprechen  gewagt,  dass  derselbe  den 
Versehwornen  in  die  Hände  arbeite.  Er  wurde  wegen  Hochver- 
raths  belangt,  in  Bande  geworfen,  und  da  sein  Anhang  noch  immer 
so  stark  war,  dass  man  sich  auf  den  Urteilsspruch  eines  ordent- 
lichen Geschworenengerichts  nicht  verlassen  konnte,  so  benutzte 
man  den  nichtswürdigen  Nikomachos  (S.  772),  um  sich  von  ihm 
ein  Gesetz  zu  verschaffen,  nach  welchem  gegen  alles  Herkommen 
die  Rathsberrn  zur  Theilnabme  am  Gerichte  berufen  sein  sollten, 
und  zwar  in  einem  Prozesse,  in  welchem  der  Rath  der  beleidigte 
Theil  war.  So  wurde  es  durch  den  schnödesten  Rechtsbruch  er- 
reicht, dass  Kleophon  verurteilt  und  gctödlet  wurde*“’). 

Nachdem  dies  nach  Wunsch  gelungen  war,  kehrte  Theramenes 
im  vierten  Monate  zurück,  und  zwar  ohne  etwas  mitzubringen,  als 
leere  Entschuldigungen  über  sein  langes  Ausbleiben,  welches  Ly- 
sandros  zu  verantworten  habe,  und  den  Bescheid,  dass  er  von  die- 
sem an  die  Ephoren  verwiesen  worden  sei,  um  von  ihnen  die 
Friedensbedingungen  zu  erfahren.  Da  die  Sache  einmal  so  weit 
gekommen  war,  so  blieb  nichts  übrig,  als  Theramenes  von  Neuem 
zum  Bevollmächtigten  zu  wählen  und  ihn  mit  neun  Gesandten 
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nach  Lakodaiiiion  zu  scliicken.  Die  Notli  war  so  unerträglich  ge- 
worden, dass  längere  Rerathungen  iininüglicli  waren.  Die  Gcsandlen 
wurden  wiederum  in  Selasia  aufgelialten  und  endlich  nach  Sjjarta 
heschieden.  Hier  wurden  nun  die  entscheidenden  llerathiingen  ge- 
halten und  zwar  in  Gegenwart  von  Ahgeordneten  der  Rundesge- 
nos.sen.  Ks  war  gar  iiichl  mehr  von  Veihandlungen  mit  Athen 
die  Rede,  sondern  es  wurde  fdier  einen  besiegten  Feind  Gericht 
gehalten  und  die  Meinungen  theilten  sich  nur  in  der  Strenge  des 
zu  fällenden  Spruchs.  Korinth  und  Theben  verlangten  Vernichtung 
der  Stadt,  die  so  viel  Unheil  angestiftet  habe;  sie  sollt(!  vom  Erd- 
boden verschwinden  und  das  Land  zur  Schafweide  werden.  Die 
l'hokeer  und  Andere  thaten  Einspruch,  und  die  mildere  Ansicht 
drang  durch,  weil  es  im  Interesse  der  lakedämonischen  Politik  lag, 
Athen  zu  lähmen,  aber  nicht  zu  zerstören.  Denn  es  war  voraus- 
Zusehen,  dass  sonst  die  hochmüthigeu  Thebaner  sich  in  Mittel- 
griechenland als  Grofsmacht  ffiblen  und  den  Spartanern  entgegen- 
stellen würden.  Auch  das  delphische  Orakel  soll  seine  Stimme  für 
die  Erhaltung  Athens  abgegeben  haben. 

So  empling  Athen  seinen  UrteiI.sspruch  durch  ein  Dekret  der 
Ephoren.  Nieilerrcifsung  der  Hafen-  und  Verbindungsmaueru,  Re- 
schränkung  der  Herrschaft  auf  das  attische  Land,  Aufnahme  aller 
Verbannten,  Anschluss  an  den  peloponnesischen  Rund  mit  der  Ver- 
pflichtung zur  Heeresfolge  und  den  anderen  Leistungen  spartani- 
scher Rundesgenossen,  endlich  Auslieferung  der  Kriegsschilfe  nach 
einer  den  Rcrelilshabern  Spartas  überlassenen  näheren  Restimmung 
— das  waren  die  Redingungen,  uiiUt  welchen  die  RIokade  aufge- 
hoben werden  sollte^"). 

Als  Theranienes  mit  diesen  Friedensbedingnngen  vor  die 
Rürgerschaft  trat  und  ohne  Scheu  ihre  Annahme  beantragte,  da 
waren  wohl  alle  besser  Gesinnten  über  das  frevelhafte  S\ne\ 
empört,  welches  er  mit  der  Noth  seiner  Mitbürger  gespielt  halte. 
Zornige  .Stimmen  wurden  laut  und  riefen  ihm  seine  Schuld  in's 
Gewissen.  Er  aber  wusste  zu  gut,  dass  cs  nach  einer  fnnfmonat- 
licben  Relageriing,  während  die  .Menschen  massenweise  dem  Hunger 
erlagen,  nicht  mehr  um  Verfassungsreebte  zu  thiin  sei,  sondern 
um  Rrod,  und  wenn  sich  noch  Einige  fanden,  welche  ihn  vor- 
wurfsvoll auf  die  Werke  des  Thcmistokles  hinwiesen,  so  antwortete 
er  ihnen,  es  könne  unter  Umständen  eben  so  verdienstlich  sein 
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Müllern  eiiiüurvir.sen  wie  aiilVuhaueii.  Auf  K<-!itunj!smauern  herulie 
(loch  das  iilfick  der  Städle  nicht,  sonst  müsste  ja  Sparta  die  un- 
glücklichste Stadt  sein ! 

So  wurden  denn  am  Tage  nach  Rückkehr  der  (Icsandtcii  die 
Kriedenshediugungen  angenommen,  wie  die  Ephoren  in  Sparta  sie 
aufgesetzt  hatten.  Die  Athener  verpllichteten  sich  die  l.ingen 
Mauern  wie  die  llafenmauer  niederzureirsen,  alle  auswärtigen  Plätze 
zu  räumen,  sich  auf  ihre  Landschaft  zu  heschränken,  die  Flotte 
auszuliefern  und  die  Verbannten  ziirückzurureii.  Das  war  der 
Schluss  des  Kriegs  ini  sieben  und  zwanzigsten  Jahre,  nachdem  er 
mit  dem  Lehcrfall  von  Plataiai  begonnen  hatte,  siebzehn  Jahre 

nach  dem  Frieden  des  Nikias,  im  .Monat  April,  und  die  ersten 

kornschilfe,  welche  iin  Peiraicus  einliefen,  trösteten  das  verhungerte 
Stadtvolk  über  das,  was  geschehen  war. 

Der  Friede  war  geschlossen,  die  feindlichen  .Schiffe  und  Heere 
zogen  ab,  aber  die  Uligarchen  waren  noch  nicht  an  ihrem  Ziele 
angelangt  und  darum  war  auch  das  .Mals  der  Demüthigiingen,  die 
Athen  erleben  sollte,  noch  nicht  voll.  Leber  die  äufscre  Lage  der 
Stadt  war  eutsebieden,  aber  die  inneren  Verhältnisse  waren  durch 
die  Capitulation  nicht  geregelt.  Theramenes  hatte  im  Sinne  seiner 
Partei  nur  die  Rückberufung  der  Verbannten  durchsetzen  können. 
M'eiter  zu  gehen  hatten  die  Rehörden  Spartas  keine  iN'eigung,  denn 

bei  der  Eifersucht,  mit  welcher  sie  schon  damals  Lysandros  be- 

trachteten, entsprach  es  ihrem  Interesse  nicht,  in  Athen  seinen 
Parteigängern  zur  Herrschaft  zu  verhelfen.  Dadurch  war  den  ricgnern , 
wieder  der  Muth  gewachsen  und  dieselben  Patrioten,  welche  noch 
in  der  letzten  Volksversammlung  fi'eimüthig  geredet  hatten,  schlossen 
sich  enger  zusammen,  um  wo  möglich  im  Innern  der  Stadt  Frei- 
heit und  Recht  zu  retten. 

So  begann  der  Parleikampf  von  iVeuem  und  die  Oligarchen, 
denen  Lysandros  nach  Lebernahme  der  Schilfe  die  städtischen  An- 
gelegenheiten überlassen  hatte,  hielten  es  für  nothwendig,  sich  der 
Führer  der  Oegenparlei  zu  bemächtigen,  ehe  sic  daran  gehen 
konnten,  die  Verfassung  endgültig  nach  ihren  Plänen  zu  gestalten. 

Hierbei  diente  ihnen  ein  Freigelassener,  .Namens  Agoratos, 
Einer  von  denen,  welche  sieben  Jahre  zuvor  bei  der  Ermordung 
des  Phrynichos  sich  beiheiligt  haben  wollten  (S.  71.'>)  und  sich 
dadurch  einen,  wenn  auch  sehr  zweideutigen  Ruf  demokratischer 
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(Jesinniiiig  envorhrn  halten.  Dieser  wurde  scheinbar  gezwungen, 
eine  Anzeige  vor  den  Hath  zu  bringen,  in  welcher  er  eine  Heihe 
von  Ehrenmännern,  die  als  Fcidherrn  und  Hauptleute  dein  Staate 
gedient  hatten,  einer  Verschwörung  gegen  die  Slaatsvcrfassiing  be- 
schuldigte, obgleich  augenblicklich  gar  keine  Verfassung  in  t'ieltung 
war,  sondern  ein  Parteiregiment , das  mit  selbstsüchtiger  Willkür 
gehandhabt  wurde.  Der  Hath  brachte  die  Sache  an  die  Dürger- 
schaft;  es  wurde  eine  Versammlung  im  Peiraieus,  im  munychischen 
Theater,  gehalten,  und  in  derselben  unter  Einfluss  der  Uligarchen 
das  Todesurteil  über  die  Angeklagten  ausgesprochen,  linter  ihnen 
befanden  sich  namentlich  Strombichides,  ein  bewährter  Flotten- 
führer,  und  Dionysodoros,  dieselben  Ehrenmänner,  welche  dem 
Theramenes  mit  oflener  Missbilligung  entgegengelretcn  waren,  ge- 
mäfsigte  Hepublikancr,  welche  den  Oligarchen  viel  verhasster  waren, 
als  die  wildesten  Demagogen“’*). 

Während  so  die  verfassungstreuen  Männer  als  Vcrrällier  be- 
seitigt wurden  und  die  kleine  Zahl  mulhiger  Patrioten  immer  mehr 
zusammenschmolz,  kamen  in  Folge  der  Capilulation  die  Verbann- 
ten nach  Athen  zurück  und  verstärkten  das  Heerlager  der  l’m- 
sturzpartei.  linter  ihnen  befand  sich  auch  Ki'itias,  der  Bedeutendste 
unter  allen  Verfassungsfeinden,  der  eigentliche  Vollender  ihrer 
lange  vorbereiteten  Pläne. 

Kritias,  des  kallaischros  Sohn,  war  ein  Eharakler,  wie  er  sich 
nur  in  einer  Hcvulution  entwickeln  und  geltend  machen  konnte.' 

% Er  gehörte  einem  der  edelsten  und  begütertsten  Geschlechter 
Athens  an,  das  dem  des  Sulun  verwandt  war,  mit  welchem  der 
Vater  seines  Grofsvaters,  des  älteren  Kritias,  in  engster  F'reund- 
schaft  gestanden  hatte.  Als  Mitgift  seines  Hauses  hatte  er  eiue 
Hichtuiig  auf  alle  höheren  Interessen,  einen  Trieb  zu  Wissenschaft 
und  Kunst,  welchen  ein  reiches  Talent  unterstützte  und  ein  leb- 
hafter Ehrgeiz  förderte.  Was  in  Athen  an  Bildungsmitleln  sich 
darbot,  eignete  der  junge  Kritias  sich  aii;  er  studirte  Prolagoras 
und  liorgias,  er  trat  zu  .Sokrates  in  näheren  Umgang  und  w.ar 
Jahre  lang  einer  der  eifrigsten  Thcilnehmer  seiner  UnlerhaltiiiV' 
gen.  Aber  dieser  Umgang  hatte  auf  seine  Charakterbildung  noch 
Weniger  dauernden  Einlluss,  als  auf  Alkibiades.  Denn  dieser  war 
doch  in  der  Thal  von  der  Gröfse  seines  Lehrers  ergriffen.  Kritias 
aber  wollte  ihm  nur  ablernen,  w,is  er  für  seinen  Ehrgeiz  benutzen 
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kiinnte.  Ppiiii  er  >vollte  Alles  küniicn  und  wissen.  Es  {'enügle 
ihm  nicht,  <ils  Itedner  und  |Militisrher  Schriristeller  durch  Iteich- 
Ihuni  der  Kenntnisse  und  eine  inustcrgfiltigc  S|ir:iche  sich  hervor- 
zutliiin,  er  wollte  als  Musiker  glän/.cu,  er  wollte  auch  Dichter 
sein  und  schrieb  nicht  nur  nach  s(donischem  Vorhilde  Elegien 
politischen  Inhalts,  sondern  auch  Tragödien,  obwohl  ihm  zum 
Dichter  die  Tiefe  und  Wärme  des  Tiefilhls  fehlte,  so  wie  die  Har- 
monie des  innern  Lehens.  Und  ebensowenig  wurde  er  ein  wahrer 
Philosoph  nach  dem  BegrilTe  des  Worts,  wie  er  zuerst  in  der  Seele 
seines  grofsen  Lehrers  sich  gestaltet  hatte.  Denn  bei  allen  Kenntnis- 
sen und  aller  Verstandesschärfe  blieb  sein  Wesen  ungeonlnet  und  voll 
von  Widersprüchen,  seine  Bildung  oberllächlich  und  ohne  Zusammen- 
hang, weil  er  zu  selbstsüchtig  war,  um  sich  irgend  einer  Sache  mit 
Vollem  Herzen  hinzugehen.  Er  suchte  sich  aller  Orlen  zusammen, 
was  er  brauchen  zu  können  glaubte,  und  so  diente  alle  Bildung 
am  Ende,  nur  dazu , ihn  sittlich  immer  schlechter  zu  machen.  Er 
wurde  zum  Heuchler,  indem  er  auf  das  Erbaulichste  von  den  Tu- 
genden des  Bürgers  mit  .Sokrates  sprechen  konnte,  ohne  daran  zu 
denken,  diese  Tugenden  zu  üben;  von  seiner  Vielwisserei  aufge- 
bläht, strebte  er  nach  Anerkennung  und  Einfluss,  und  so  wurde 
er,  der  ursprünglich  eine  kalte  und  berechnende  ^atur  war,  ein 
unsläter,  aufgeregter,  leidenschaftlicher  Charakter,  ein  Mann,  der 
aus  .Mangel  an  innerer  Haltung  den  äufsersten  Parteirichlungen 
sich  hingab  und  jedes  Mals  verschmähte.  So  ging  er  Schritt  für 
Schritt  weiter  und  je  völliger  in  ilim  das  BeclitsgefOhl  verdunkelt 
und  die  Stimme  des  Gewissens  übertäubt  war,  um  so  mehr  wurde 
der  eitle  Schöngeist  zu  einem  Verbrecher,  welcher  sich  zuletzt  vor 
keiner  Schlechtigkeit  scheute. 

Bei  einem  Manne  von  dieser  Anlage  und  Entwickelung  kann 
es  nicht  befremden , wenn  seine  ölfenlliche  Thätigkeit  eine  un- 
klare, schwankende  und  widerspruchsvolle  gewesen  ist.  Aristokrat 
von  Abkunft  und  Gesinnung,  der  Sohn  eines  Mannes,  der  zu  den 
eifrigsten  Oligarchen  gehörte  (S.  714)  ist  er  gewiss  niemals  ein 
Freund  der  Verfassung  gewesen.  In  sophistischem  Hochmuthe  ver- 
achtete er  das  Volk  und  war  mit  seinen  Parteigenossen  der  Mei- 
nung, dass  die  Krämer  und  Handwerker  sich  um  ihr  Gewerbe 
kümmern  und  die  Staatsangelegenheiten  den  Männern  von  Stand 
und  Bildung  überlassen  sollten.  Es  lässt  sich  voraussetzen,  dass 
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er  in  (liespii  Ansicliton  an  Antiplmn  sidi  .anschloss,  der  ilim  auch 
wohl  als  Ilcdncr  zum  Muster  diente.  Indessen  hielt  er  sich  nicht 
von  Anfang  an  zu  dieser  Partei,  sondern  hewahrlc  sich  eine  freiere 
Stellung,  und  gehörte,  wie  es  scheint , zu  denen , welche  sich  dem 
Alkihiades  anschlossen;  darum  hatte  er  auch  mit  dem  Anluange 
desselhen  zur  Zeit  des  Ilermenfrcvels  mancherlei  Anfechtungen  zu 
erdulden  (S.  G26). 

In  selbständiger  Thätigkeit  sehen  wir  ihn  erst  nach  dem 
Sturze  der  Vierhundert  und  zwar  Avar  er  damals  der  leidenschaft- 
lichste Gegner  der  Tyrannen.  Er  war  es,  welcher  Phrynichos  noch 
nach  seiner  Ermordung  ankl.agte  und  auf  seinen  Antrag  wurden 
die  Geheinc  des  Verräthers  über  die  Gränze  von  Attika  geschafft 
(S.  72rt).  Von  Kritias  wurde  auch  der  Volksheschlnss  veranlasst, 
welcher  die  Rückherufung  des  Alkihiades  anordnele,  und  Avenn 
Avir  ihn  nach  dem  ZAveiten  Sturze  des  Alkihiades  ans  Athen  ent- 
fernt linden,  so  mag  diese  Entferming  damit  zu.sammenhängen, 
dass  er  jenes  Volksheschlusses  Avegen  misslichig  Avar.  Gewiss  ist, 
dass  er  zur  Zeit  der  Arginuse.nschlacht  Ilüchtig  Avar  und  in  Thes- 
salien sich  aufhielt,  einem  Lande,  Avelches  für  nnsläte  Parteigänger 
der  dankbarste  Hoden  war.  Denn  hier  Avaren  schon  vor  längerer 
Zeit  sehr  heftige  VolksbeAvcgungen  ausgehrochen,  die  Penesten 
Avaren  im  Aufstande  gegen  die  grofsen  Grundbesitzer  (I,  04, 
177)  und  die  Athener  diesen  ItcAvegungen  nicht  fremd  geblieben. 
Wenigstens  Avissen  Avir,  dass  sie  schon  vor  dem  Frieden  des 
Nikias  Gesandte  dorthin  geschickt  hallen,  von  denen  Einer,  Namens 
Amynias  (S.  400),  Avegen  l'eberschreitiing  seiner  Vollmachlen  an- 
geklagt Avnrdc,  Aveil  er  sich  zu  Gunsten  der  Zinshauern  an  den 
Unruhen  betluMligt  halte.  Auch  Krilias  nahm  an  diesen  fle- 
Avegungen  leiileiischaftlichen  Aniheil,  half  das  Hanernvolk  A\ehr- 
haft  machen  nnil  unterstützte  den  Führer  desselben,  Prometheus, 
in  seinen  rtiternehmnngen.  Es  scheint  also,  da.ss  er  hier  wie  in 
der  Heimat  die  liestrehungen  solcher  Männer  förderte,  Avelche 
durch  eine  überlegene  Persönlichkeit  berufen  schienen,  die.  Ge- 
schicke der  Staaten  in  ihre  Hand  zu  nehmen*”). 

Der  Aufenthalt  in  Thessalien  soll  sehr  nachtheilig  auf  den 
Gharakter  des  kritias  eingPAvirkt  haben,  und  es  ist  in  der  Thal 
Avohl  zu  begreifen , dass  durch  den  Verkehr  mit  einem  roheren 
Vidke  so  AAie  durch  die  Theilnahme  an  vielerlei  GeAvaltsamkeiteii 
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die  AclUuii};  vui'  Gc.setz  und  lleclil,  die  Aiiliäiigliclikoit  an  diu  hui- 
iiiatlidieii  Kinriclitun^'en  und  der  Eindruck  sokralisclicr  Tugend, 
der  etwa  nucli  in  ihm  gehlieben  war,  iininer  mehr  verdunkelt  wur- 
den. Dazu  kuinmt,  dass  die  lledeutung,  welche  er  seiner  l'erson 
in  'l'liessalieu  gehen  kunnle,  seine  Eitelkeit  steigern  und  seinen 
Ehrgeiz  anstachelii  musste.  Kurz,  man  l'and  ihn  verämlert,  als  er 
(nach  der  tia|iitulation,  wie  wir  annehmen)  aus  ilem  .Nurden  heim- 
kehrte; man  sah,  dass  er  entschlossen  war,  nicht  mehr  rremden 
Dianen  zu  dienen,  sondern  seihst  der  .Mittelpunkt  zu  sein,  um 
welchen  die  Anderen  sich  sammelten,  und  das  durchziisetzeu , was 
bisher  immer  unzeitig  oder  mit  halben  .Mal'sregeln  erstrebt  worden 
war.  Er  wurde  jetzt  der  Führer,  wie  einst  Anti|>hun  es  gewesen 
war,  und  belehrt  durch  die  schlechten  Erfolge  früherer  Versuche, 
glaubte  er  sich  berufen , die  durch  ITiglück  gebrochene  Vaterstadt 
von  ihren  Verkehrtheiten  zu  reinigen  uud  zwar  mit  allen  .Mitteln 
der  Gewalt,  ohne  Scheu  vor  Illut  und  Verrath,  um  daun  den  ge- 
reinigten Staat  nach  seinen  Grundsätzen  gestalten  und  nach  .seinem 
Millen  regieren  zu  können. 

Ehe  aber  seine  besonderen  I’läne  zu  Tage  treten  konnten, 
musste  er  mit  der  ganzen  I'artei,  welche  die  Verfassung  stürzen 
wollte,  Zusammenhalten,  und  die  Mal'sregeln  unterstützen,  welche 
die  neue  Ordnung  der  IHnge  vorberciten  sollten.  Er  trat  daher 
gleich  nach  seiner  Heimkehr  in  den  dirigirenden  Ausschuss  der 
fünf  Ephoren  (S.  779')  ein,  und  seiner  Thätigkeit  wird  es  zuzu- 
schreiben sein,  dass  sic  immer  vollständiger  die  Stadt  beberrschtan; 
der  üath  war  in  ihrer  Hand  und  die  Bürgerschaft  eingescbücbterl. 
Auch  Männer  von  gemäfsigter  Gesinnung  liefsen  sich  davon  über- 
zeugen, dass  die  Vaterstadt  unter  den  gegenwärtigen  l'mständen 
nur  in  einer  völligen  Aenderung  der  Verfassung  und  einem  An- 
schlüsse an  spartanische  Staalscinrichlungen  gerettet  werden  könne; 
so  linden  wir  z.  B.  auch  den  jüngeren  Vetter  des  Kritias,  den 
edlen  und  von  tiefer  M'cisheitslicbe  ergrill'cncn  Clianuides,  den 
Sühn  des  Glaukon,  auf  Seiten  der  Uügarchcn^'^). 

Nachdem  nun  in  den  Monaten,  welche  der  Capitulation  folg- 
ten, die  Umsturzpartei  alle  ihre  Kräfte  vereinigt  und  diejenigen 
Männer  unschädlich  gemacht  hatte,  denen  man  noch  Anhänglichkeit 
an  die  Verfassung  und  Muth  sie  zu  vertreten  Zutrauen  konnte, 
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schritten  die  Oligarchen  zur  Vollendung  ihres  Werks,  wozu  sie  sich 
die  persönliche  Unterstützung  des  Lysandros  verschafften. 

Nachdem  König  Pausanias  mit  dem  ihm  untergebenen  Heere 
Attika  verlassen  hatte,  konnte  Lysandro's  jetzt  ungehindert  im  Sinne 
seiner  persönlichen  Politik  und  in  der  seiner  Parteigänger  Vorgehen, 
Als  Veranlassung  diente  der  Umstand,  dass  die  Friedensbedingungen 
nicht  zur  Ausführung  gekommen  seien;  die  Mauern  standen  noch. 

Lysandros  kam  in  Pegleitung  des  Theramenes  von  Samos  her- 
über. das  länger  als  Athen  den  Kampf  fortsetzte,  und  lief  mit  seiner 
ganzen  Flotte  im  Peiraieus  ein,  um  den  Friedensvertrag  diirchzu- 
föhren.  Er  warf  den  Bürgern  vor  den  Termin  versäumt  zu  haben 
und  behandelte  die  Stadt  als  eine  Vertragsbrüchige  mit  willkürlicher 
Gew'alt  und  Hohn.  Wie  zu  einem  Feste  liefs  er  die  Truppen  sich 
bekränzen;  unter  Gesang  und  Flütenspiel  wurden  die  Schiffe  ver- 
brannt und  die  Befestigungsroauern  eingerissen.  Dann  wurde  eine 
Volksversammlung  angesagt,  welcher  Lysandros  beiwohnte.  Denn 
er  wollte  auch  jetzt  den  Schein  wahren  und  nicht  unmittelbar  ein- 
greifen. 

Hier  trat  Drakontidas,  ein  nichtswürdiger  und  oft  verurteilter 
.Mensch,  mit  dem  Vorschläge  auf,  die  Staatsverwaltung  in  die  Hände 
von  dreifsig  Männern  zu  legen,  und  Theramenes  unterstützte  ihn, 
indem  er  diesen  Vorschlag  als  die  Willensmeinung  Spartas  be- 
zeichnete.  Auch  jetzt  riefen  diese  Reden  noch  die  heftigste  Ent- 
rüstung hervor;  nach  allen  Gewaltthaten  fehlte  es  auch  jetzt  nicht 
an  freimüthigen  Männern,  welche  für  die  Verfassung  zu  sprechen 
wagten  und  sich  darauf  beriefen,  dass  über  die  inneren  Angelegen- 
heiten in  der  genehmigten  Uapitulation  nichts  enthalten  sei.  Da 
nahm  Lysandros  selbst  in  der  Versammlung  das  Wort  und  redete 
rückhaltlos,  wie  ein  Gebieter;  er  erklärte  die  Verschlechterung  der 
Friedensbestimmungen  für  die  verdiente  Folge  der  säumigen  Ver- 
tragserfüllung und  liefs  nur  die  Wahl  zwischen  Annahme  des  Ge- 
setzvorschlages und  Vernichtung  der  ganzen  Gemeinde. 

Durch  solche  Mittel  wurde  der  Antrag  des  Drakontidas  durch- 
gesetzt; aber  nur  eine  geringe  Zahl  von  schlechtgesinnten  und 
feigen  Bürgern  hob  die  Hände  zur  Beistimmung  auf.  Alle  besser 
Gesinnten  wussten  sich  der  Beiheiligung  an  dieser  Abstimmung  zu 
entziehen.  Dann  wurden  zehn  Mitglieder  der  Regierung  durch  die 
Ei>horcn,  Kritias  und  seine  Gollcgeii,  zehn  durch  Theramenes,  den 
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Vertrauten  Lysanders,  zehn  endlich  durch  die  versammelte  Menge, 
wahrscheinlich  in  freier  Abstimmung,  gewählt,  und  diese  Oreifsig- 
inänner  dann  durch  einen  Hcschluss  der  anwesenden  Versammlung 
als  oberste  Kegierungsbehürde  eingcselzl.  Die  Meisten  derselben  wa- 
ren früher  Mitglieder  der  Vierhundert  und  darum  längst  mit  einander 
einverstanden.  Kine  von  Theramenes  vorgelegte  Eidesformel  fasste 
die  politischen  Grundsätze  zusammen,  auf  welche  sie  sich  gemein- 
schaftlich verpllichtcten.  Sparta  nahm  die  neue  Verfassung  un- 
ter seinen  Schutz  und  bald  zogen  siebenhundert  lakedämunische 
Krieger  in  die  Akropolis  ein,  um  das  durch  innere  und  äufsere 
Feinde,  durch  Gewalt  und  Verrath  überwältigte,  ohnmächtige  Athen 
zu  überwachen’“). 


So  schmachvoll  auch  das  Ende  des  dekeleischen  Kriegs  war, 
so  giebt  cs  doch  für  die  Thatkrafl  der  Stadt  Athen  kein  glänzen- 
deres Zeugniss,  als  den  achtjährigen  Widerstand,  welchen  sic  nach 
dem  sicilischen  Unglücke  noch  zu  leisten  vermocht  hat. 

Griechenland,  Sicilien  und  Persien  waren  gegen  die  erschöpfte 
Stadt  im  Bunde,  und  doch  war  sie  nicht  durch  Gewalt  zu  zwin- 
gen; ihre  Flotte  war  siegreich,  so  wie  sie  den  rechten  Führer  hatte, 
der  Kern  ihrer  Bürgerschaft  tapfer  und  freiheitsliebend,  opferbweit 
und  standhaft.  Aber  der  ganze  Krieg  war  ein  Kampf  der  Ver- 
zweillung,  weil  den  Athenern  der  feste  Boden  unter  den  Füfsen 
fehlte ; sie  kämpften  um  die  Erhaltung  ihres  Staats,  aber  dieselbe 
war  an  eine  Keihc  auswärtiger  Besitzungen  geknüjift,  deren 
dauernde  Wiedererw'erbiing  ihre  Kräfte  überstieg.  Athens  ganze 
Macht  war  die  Flotte  und  diese  musste  sich  selbst  ernähren.  Sold 
und  Unterhalt  herbcizuschaffen  musste  immer  das  Hauptaugenmerk 
der  Feldherrn  sein;  darum  konnte  kein  zusammenhängender  Kriegs- 
plan verfolgt  werden,  der  Krieg  wurde  zu  einem  wüsten  Freiheuter- 
kriege,  welcher  den  Biss  zwischen  Athen  und  seinen  früheren 
Bundesgenossen  immer  unheilbarer  machte. 

Geld  ist  die  Hauptfrage  des  ganzen  dekeleischen  Kriegs,  und 
da  auch  Sparta  keinen  Schatz  hat,  so  ist  es  das  Geld  des  Grofs- 
königs,  von  dem  der  Ausgang  abhängt.  Die  Uebcrlegenheit  zur  See 
wurde  immer  wieder  hergestellt,  aber  nicht  die  Sceherrschaft, 
welche  ohne  eigenen  Schatz  unmöglich  war.  Daher  das  ziellose 
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Kfimpfpn  und  Irol/.  dt-r  glänzmidslpii  Siege  jener  Zustand  hülfloser 
rnsicherlieit  von  dem  Augenblicke  an,  da  Alben  durch  das  siri- 
liscbe  Unglück  aus  dem  Hausche  eines  unbegrenzten  Macldbewusst- 
scins  erwachte. 

Aber  auch  das  verarmte  und  seiner  llülfs(|uellen  beraubte  Athen 
ist  nicht  von  seinen  äul'seren  Feinden  besiegt  worden.  Athen  ist 
durch  sich  selbst  gefalleu.  Durch  innere  l'arteiung  ist  der  Staat 
schon  vor  dem  sicilischeu  Zuge  zerrüttet  worden.  Durch  Partei- 
rünke  ist  Alkibiades  dahin  gebracht  worden,  dass  er  den  Spartanern 
den  Weg  nach  loiiien  und  zur  Schatzkammer  des  Königs  zeigte, 
durch  Parteiränke  die  letzte  Flotte  und  endlich  die  Stadt  selbst 
dem  Feinde  überantwortet  worden.  Es  ist  ein  Sieg  des  Verraths, 
welcher  den  ganzen  Krieg  beendete. 

Von  den  Flecken  verrätheriseber  Gesinnung  ist  die  attische 
Geschichte  auch  während  der  Zeit  der  l'erserkriege  nicht  frei. 
Nach  dem  offenen  llruchc  mit  Sparta  l>ildetc  sich  eine  lakedämo- 
nisebe  Partei,  welche  auf  die  Demütbigiing  der  Vaterstadt  hin- 
arbeitete. Aber  staatsgefälirlich  wurden  diese  Umtriebe  erst,  als 
die  Lehren  der  Sopbistik  in  Athen  eindrangeu.  Denn  die  sophisti- 
sche Richtung  ist  es,  welche  vorzugsweise  dazu  beigetragen  hat, 
die  Kräfte  der  Zerstörung  aufzuregen.  Sie  hat  die  Rande  aufge- 
löst, welche  die  Herzen  der  Rürger  zu  einem  Gesamtwillen  ver- 
einigt hielten;  sie  hat  die  Jugend  der  Stadt  gelehrt,  ihren  Eigen- 
willen in  keckem  lloclmiuthe  jeder  Ueberlieferung  gegenüber  gel- 
tend zu  machen  und  die  Tugenden  der  Väter  zu  verachten;  sie 
hat  die  Ringplätzc  verödet,  auf  welchen  einst  in  gemeinsamer 
Zucht  ein  gesundes  Geschlecht  heranwuchs ; sie  hat  den  Glauben 
an  die  Göller  zerstört,  die  Ehrfurcht  vor  den  Gesetzen,  die  An- 
hänglichkeit an  Ileimatli  und  F'amilie,  die  Scheu  vor  Unrecht  und 
Untreue. 

Eine  Fülle  der  edelsten  Gaben  war  vorhanden,  ober  die  guten 
Anlagen  schlugen  in's  Gegentlieil  um,  die  besten  Köpfe  wurden 
die  schlimmsten  Feinde  des  Staats,  die  Rildung  wurde  zu  einem 
Gifte,  welches  das  Mark  des  Staats  aufzehrte,  und  die  Gegner  der 
Verfassung,  welche  den  kranken  Staat  heilen  und  eine  neue  auf 
Wohlstand  und  Rildung  gegründete  Aristokratie,  eine  ‘Herrschaft 
der  Resten’,  hersteilen  wollten,  waren  schlechter,  selbstsüchtiger 
und  gewis$enlo.ser  als  die  Icidenscliaftlichsten  Demagogen.  In  blu- 
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ligi’m  Hailer  erlosclieii  ili«  ertialti'nileii  Kräfte  des  Staats,  Bürger- 
sinn und  Vaterlandsliebe.  Die  Anhänger  der  verschiedenen  Par- 
teien reichten  sicli  niclit  mehr  die  Hand,  wenn  es  die  Heltnng  der 
Vaterstadt  galt,  wie  Aristeides  und  Theinisttikles  vor  der  Schlacht 
hei  .Salamis,  sondern  sie  gaben  um  ihrer  Sonderinteressen  willen 
Heer  und  l-'lotte,  Stadt  und  Häfen  preis  und  sahen  Athen  ruhig 
zu  Grunde  gehen,  wenn  sie  nur  an  ihren  Feinden  Hache  nehmen 
konnten. 

Die  Finnahme  Athens  machte  Sparta  wieder  zur  alleinigen 
Grofsmacht  in  Griechenland.  Die  Mauern,  mit  deren  Aufrichtung 
die  selbständige  Geschichte  .Vthens  hegonnen  halte , waren  ge- 
schleift. und  äufsei'lich  schien  es,  als  wenn  die  Gröfse  der  Stadl, 
deren  Grundstein  in  Marathon  gelegt  worden  war,  nur  eine  kurze 
Unterbrechung  des  Zustandes  gewesen  sei,  welchen  die  Feinde  der 
Stadt  als  den  allein  rechtmäfsigen  hezeichnelen , nämlich  des  Zu- 
standes der  freiwilligen  Unterordnung  von  ganz  Griechenland  unter 
die  Führerschaft  Spartas.  Aber  so  wenig  Sparta  durch  eigene  Kraft 
Athen  besiegt  hatte,  so  wenig  konnte  cs  auch  die  Khre  und  den 
Gewinn  des  Siegei's  davontragen.  Fs  halle  wohl  noch  Männer 
wie  Kallikratidas , welche  in  echt  hellenischer  Gesinnung  lieber 
Frieden  mit  Athen  als  Bünduiss  mit  Persien  wollten;  aber  cs  ver- 
dankte seine  Erfolge  doch  nur  solchen  Mitteln,  deren  Anwendung 
ihm  Schande  und  Gefahr  brachte.  Es  war  aufser  Stande,  die 
Herrschaft  zu  führen,  welche  ihm  durch  Athens  Sturz  zugefallcn, 
es  war  mit  seiner  Verfassung  in  ollenen  Widerspruch  gerathen  und 
der  Sieger  von  Aigospotarooi  selbst  der  schlimmste  Feind  des  lykur- 
gischen  Staats. 

So  gingen  die  Staaten,  in  welchen  die  Kraft  der  beiden  Haupt- 
stäinme  der  Nation  vertreten  war,  aus  dem  Kriege  hervor,  beide 
ihrer  besten  Güter  beraubt,  beide  entartet  und  entkräftet.  In 
furchtbarer  Schnelligkeit  vollzog  sich  das  Gericht,  welches  die 
Hellenen  ^nreh  ihren  Hader  heraufbeschworen  hatten;  Herodot,  der 
noch  von  dem  Höhepunkt  der  perikJeischen  Zeit  die  Freiheits- 
kriege überschauen  konnte,  hatte  auch  schon  das  Elend  zu  beklagen, 
welches  der  Krieg  der  beiden  Grorsstaalen  über  Griechenland  ge- 
bracht hatte;  er  konnte  sein  Werk  nicht  zu  Ende  führen,  weil  die 
Hoffnungen,  in  denen  er  dassell>e  begonnen  hatte,  in  dem  heil- 
losen Kriege  vernichtet  wurden. 
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Aber  wip  vprscliipden  ist  dorli  djp  (Jeschichte  der  beiden  StJia- 
ten  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  den  wir  jetzt  erreicht  haben ! 

Seit  Solon  ist  die  griechisi'he  Ceschichte  wesentlich  eine  Ge- 
schichte Atliens.  Von  Atheti  ist  Alles  ausßegangen,  was  ihr  Be- 
wegung und  Inhalt  gegeben  hat;  auf  Seiten  Spartas  und  der  an- 
deren Staaten  ist  kein  selbständiges  Wollen,  kein  Streben  nach 
nationalen  Zielen;  da  sind  keine  Kräfte  thätig,  als  die  der  Ver- 
neinung und  des  Widerspruchs,  keine  Triebfedern,  als  die  des 
Hasses  und  feindseliger  Missgunst.  Die  Athener  allein  haben  dahin 
gestrebt,  an  Stelle  der  veralteten  Bundesurdnungcii  eine  neue  Eini- 
gung der  griechischen  Vulkskräfte  berzustellen.  Sic  haben  Gut 
und  Blut  darangcsetzt,  um  Griechenland  zu  liefreien,  und  ihr  Be- 
ruf zur  Hegemonie,  dessen  Herold  llerodotos  war,  ist  von  den 
überseeischen  Staaten  freiwillig  anerkannt  worden.  Nun  war  zum 
ersten  Male  eine  hellenische  Macht  geschaffen,  vor  welcher  die  Bar- 
baren scheu  zurückwichcii.  Neben  ihr  konnte  die  peloponnesische 
Landmacht  bestehen  und  der  schöne  W'ahlspruch  kimonischcr  Po- 
litik ‘Krieg  gegen  die  Perser,  Friede  mit  den  Hellenen’  konnte  zur 
Wahrheit  werden.  Aber  Sparta  machte  dies  unmöglich,  Sparta 
brach  den  Bund,  und  nun  blieb  den  Athenern  nichts  Anderes 
übrig,  als  alle  - hemmenden  Kücksiclilen  auf  Sparta  aufzugeben,  dem 
eigenen  Berufe  frei  zu  folgen  und  ihre  Stadt  zum  Mittelpunkte 
griechischer  Macht  und  Bildung  zu  machen.  Hie  Politik  des  Pe- 
rikies war  der  einzige  Weg,  auf  welchem  eine  gedeihliche  Fortent- 
wickelung der  nationalen  Interessen  möglich  war.  So  unvergäng- 
lich Grofses  sie  aber  auch  in  einer  kurzen  Reihe  von  Friedeiis- 
jahren  geleistet  hat,  so  war  sie  doch  aufser  Stande,  den  Athenern 
ein  dauerndes  Glück  zu  verbürgen.  Mit  dem  Glanze  der  Stadt 
stieg  die  Feindschaft  ihrer  Gegner,  und  der  Krieg  wurde  unver- 
meidlich; die  Vollendung  der  Volksherrschafl  rief  unter  den  Bür- 
gern Gegensätze  und  verfassungsfeindliche  Richtungen  hervor, 
welche  die  Kraft  des  Staats  untergruben;  die  Pest  erschütterte  die- 
selbe vollends,  indem  sie  nicht  nur  die  attische  Volkskraft  lähmte, 
sondern  auch  zur  Entsittlichung  der  Bürger  wesentlich  beitrug. 

Was  aber  das  attische  Staatswesert,  selbst  belrilTl,  so  war  cs 
ein  künstlicher  Aufliau  geblieben,  welchem  die  rechte  Sicherheit 
fehlte  und  die  jedem  Grofsstaate  unentbehrliche  volle  Selbständig- 
keit. Hie  eigene  Landschaft  war  zu  einem  unwesentlichen  Bestand- 
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theile  des  weiten  llerrsdialtsgeliiets  geworden ; sie  war  auch  für 
die  nächsten  Itedürfnisse  der  städtischen  Bevölkerung  durchaus 
unzureichend.  Baher  die  Ahhängigkeil  von  ausländischen)  Korn; 
daher  das  ruhelose,  hegehrliche  Ausschauen  nach  neuen  llülts- 
(|uellen,  die  unglücklichen  llnternehinungen  in  Aegypten  und  Sici- 
lien.  nie  einseitige  Kiclitung  auf  das  Meer  entfremdete  das  Volk 
dem  Ackerbaue  und  machte  es  unfähig  seinen  heimischen  Boden 
zu  verlhcidigen;  cs  kämpfte  mit  dem  letzten  Aufwande  seiner  Kräfte 
um  die  Städte  am  llellesponte  und  Bosporus,  während  es  tlie 
Bergfeste,  welche  man  in  der  Hauptstadt  vor  .Augen  hatte,  neun 
Jahre  lang  in  den  Händen  <lcr  Feinde  liefs,  ohne  einen  .Angrilf  auf 
die.selbe  zu  wagen.  Diese  Febelständc  einer  einseitigen  Seepolitik, 
welche  unvermeidlich  waren,  wenn  Athen  das  .Meer  beherrschen 
wollte,  konnten  nur  dadurch  aufgewogen  werden,  dass  eine  wirk- 
liche Verschmelzung  zwischen  Athen  und  den  Bundesstädten  zu 
Stande  kam.  Beriklcs  hat  durch  seine  Bürgercolonien  eine  solche 
Vereinigung  erstrebt;  er  war  auf  dem  AVege,  durch  fortschreitende 
.Ausbreitung  atti.scher  Bevölkerung  auf  Inseln  und  Küsten  die  wich- 
tigsten l’lätze  des  Archipelag\is  zu  überseeischen  Gauen  von  Attika 
zu  machen,  aber  die  Friedenszeit,  in  der  vielleicht  eine  solche  Ver- 
schmelzung hätte  allmählich  gelingen  können,  war  zu  kurz.  Die 
Städte  waren  zu  weit  zerstreut,  ihr  AVidcrstauil  gegen  Athen  zu 
zähe,  und  bei  der  Unfähigkeit  griechischer  Stadtrepubliken  sich  zu 
einem  Keichsorganismus  zu  erweitern,  war  es  nur  die  Furcht  vor 
einer  unbesiegten  Flotte,  welche  die  Städte  in  Gehorsam  hielt. 
Also  war  auch  die  .Seeherrschafl,  für  welche  Athen  den  festen  Be- 
sitz der  eigenen  I.andschaft  aufgegehen  hatte,  eine  unsichere,  und 
zwar  um  so  mehr,  da  die  I’ersermacht , welche  im  Kücken  der 
Bundesorte  auf  jeden  Unfall  Athens  lauerte,  wohl  zeitweise  zurück- 
gedrängt,  aber  nicht  zerstört  werden  konnte. 

Ein  Staat,  dessen  Macht  auf  so  künstlichen  Grundlagen  ruhte, 
konnte,  wie  l’erikles  erkannte , nur  durch  die  höchste  Besonnen- 
heit erhalten  und  nur  durch  den  kräftigen  AVillen  eines  Staats- 
nianns  von  überlegenem  Geiste  glücklich  geleitet  werden.  Noch 
mehr  bedurfte  es  eines  solchen,  da  .Athen  durch  Abweichung  von 
der  perikleischen  Politik  seine  Seeherrschaft  eingehülst  halte,  und 
es  sich  nun  um  die  Kettung  des  Staats  handelte.  Alkihiades  hatte 
den  Beruf  der  Kelter  zu  sein,  aber  durch  eigene  Schuld  wie  durch 
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(He  i^einer  Mitbürger  kuniite  er  denselben  nicht  erfüllen  und  die 
Herrlichkeit  Athens  ging  zu  Ende. 

So  kurz  aber  auch  die  Itaiier  derselben  gewesen  ist,  so  hat 
sie  doch  einen  Inhalt  gehabt,  welcher  die  Ijeschichte  von  Jahr- 
hunderten aufwiegt.  Die  ganze  Fülle  hellenischer  Volkskraft  ist  in 
ihr  zuerst  olfenbart  worden  und  keine  andere  Zeit  menschlicher 
Geschichte  kann  sich  an  geistiger  Thatkraft  mit  derjenigen  ver- 
gleichen, welche  in  diesem  Uande  dargestellt  ist. 

Die  ('iröfse  des  perikleischen  Athens  ist  niemals  wieder  her- 
gestellt  worden,  aber  sie  ist  ein  Schatz  des  Volks  für  .alle  Zeit  ge- 
blieben, und  zwar  nicht  nur  als  eine  glorreiche  Erinnerung,  an 
der  man  in  schlechteren  Zeilen  sich  trösten  konnte,  sondern  sie 
hat  auch  kräftig  und  segensreich  nachgewirkt;  denn  die  sjiäteren 
Geschlechter  haben  sich  an  ihr  immer  wieder  aufgerichtet  und 
darum  ist  das  gedemüthigte  Athen  auch  in  der  folgenden  Zeit  wie- 
derum der  wichtigste  Schauplatz  hellenischer  Geschichte  geworden. 
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1.  ^S.  4).  lieber  den  Charakter  de»  Mardonios  Her.  VI  4.%  wo  die 
Itbenilen  Staatsidern  dra  Otanes  mit  dro  INeoerun^^en  des  Mardonios  in  Zii- 
sainmeohan^  (gesetzt  werden.  Ebenso  wird  er  \'ll  6 als  ein  Frennd  von  ^ou- 
erun^eu  bezeichnet  nnd  als  das  Ziel  seines  Ehrjcetzes  die  Statthilterschaft  in 
Hellas.  Vcrgl.  meine  Bemerkungen  zur  Dnreiosvase  in  Gerhards  Archäolo- 
gischer Zeitung  lhü7  S.  Itl. 

2.  (S.  5).  Einkünfte  der  Thasier:  Her.  VI  46.  Teber  die  thasischen  Mün- 
zen und  ihre  Verbreitung  auf  dem  Festlande  vgl.  Ferrut  Memoire  sur  l'ile  de 
Tbasos  p.  21  f.  Unterjochung  durch  die  Ferser:  Her.  VI  47. 

3.  (S.  7).  Hcrodot  IX  80,  welcher  von  dieser  Gelegenheit  den  groffo 
Hetchthiim  der  Aegineten  ableitet.  Die  Uberlicrerte  Lesart  bei  Hemd.  111  59, 
worauf  das  S.  7 über  den  Athenatempe)  in  Aigina  Gesagte  beruht,  ist  ohne 
hinlänglichen  («rand  angezweifelt  worden  im  Neuen  Schweizerisebeu  Museum 
III  IS63  S.  96.  Fehden  zw.  Aigina  und  Athen:  Polyaen.  Srat.  V 14. 

4.  (S.  9).  Todtung  der  pers.  Gesandten:  Herod.  VII  I3'i;  vgl.  KirchhoR* 
über  die  Abfassungszeit  des  Herodot.  Geschichtswerks  8.  24. 

5.  (S.  II).  Demaratos  von  Hlcomenes  gestürzt:  Her.  VI  61  — 66.  Altrn 

ßaffiXrifrj^  Tijr  xardnttvaty  6 zf  r,oxf  Ela<*ht  des  I). 

zum  Perserkönig:  70.  Kleomenes  mit  Leotychides  in  Aigina:  73.  Kl."  Flucht 

und  Ende:  71  — 76.  — Herodot  erzöhlt  Alles,  wos  sich  von  der  Auf- 

nahme der  roediseben  Gesandten  in  Aigina  (M  49)  bis  zu  den  Seekampfen 
der  Aegineten  und  Athener  (c.  92  f.)  begeben  hat,  io  UDiinterbrocbener  Folge, 
indem  er  nur  die  Haubereien  der  anf  Sunioo  angesiedelten  Aeginelcn  e.  90 
ansdrürklich  als  etwas  Späteres  anfiihrt,  das  nur  gelegentlieh  in  die  Erzählung 
mit  aufgenommen  sei.  Darnach  haben  Clinton,  O.  Müller,  K.  Fr.  Hermann  den 
Tod  des  Kleomenes  noch  in  das  Jahr  491  Ol.  72,  2 gesetzt,  nnd  Müller 
(Aegin.  p.  IIS)  nimmt  an,  dass  die  c.  92f.  erzählten  Kampfe  durch  den  Kriegs- 
zug des  Datis  und  Artapheroes  unterbroeben  worden  seien,  indem  er  auch 

den  yfi^rjvnitov  toVoc,  oi  7i(i)v  ^ (TTnttTfiüni  tov  Alfj^ov  7T(>6g 

Aiytvfunq  (Paus,  f 29,  5)  auf  die.<ie  Kriege  bezieht  und  der  Meinung  ist,  dass 
für  die  Mannschaft  des  heiligen  Schiffs  die  Geifseln  der  Aegineten  ansgeliefert 
worden  seien.  Indessen  lässt  sieh  die  Menge  der  vou  Herodot  erzählten 
Thatsachen  nicht  in  die  kurze  Frist  zwischen  der  inediseben  (lesandtsehaft 
nnd  der  Schlacht  von  Maralbon  zusammendrängen;  auch  i.st  deutlich,  dass  zur 
Zeit  des  Bergwerksgesetzes  (S.  32)  die  Fehde  aoeb  fortdauerte;  eine  sichere 
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Wrllieilung  der  einzelnen  Ereignisse  in  die  Zeit  vor  und  nach  der  inaratbonisrheD 
Sehlarhl  ist  iininögUrh.  Die  einzige  Tiiatsaclie  unter  den  bei  lleiodot  er- 
Kühlten,  welche  nach  anderen  /eugnissen  bestimmt  u erden  kann,  ist  der  Degie* 
rungsanlritt  des  l^eotychides,  i^elcber  22  Jahre  im  Amte  gewesen  ist,  (l)iod. 
1\  4S);  sein  Nachfolger  ist  Arebidamos,  dem  4'1  Jahre  gegeben  werden  (l)iod. 
]\  IS;  \I1  35).  Da  nun  Archidamos  42S  noch  das  Heer  befehligt  (Thuk.  III  ]) 
und  420  an  seiner  Stelle  Agis  auftritt  (111  811),  so  muss  Archidamos  427  oder 
Anfang  420  gestorben  .sein.  Sein  Hegierungsantritt  fällt  also  400  oder  408, 
der  des  Leotychidos  aber  491  oder  490.  .Also  fa'llt  jedenfalls  der  Anfang  des 
agiuctischeu  Kriegs  vor  die  Schlacht  bei  Marathon,  während  Kröte  (3,  40  D. 
Eeb.)  die  Fehde  zwischen  Athen  und  Aigiua  erst  488  beginnen  lasst  und  Dun« 
cker  (Kesch.  d.  Alt.  4,  S.  094)  in  dasselbe  Jahr  den  Tod  des  Kleomeoes  setzt. 
Die  begrUiidung  dieser  Annahme  so  wie  der  Meinung,  dass  Kl.  nicht  uatürlirheo 
Todes  gestorben  sei,  erscheint  mir  nicht  genügend.  Nach  Kaegi  Jahrb.  f.  Phil. 
Su|)|)l.  0,  471,  der  Krotes  Chronologie  beistiiumt,  hatte  Sparta  zur  Zeit  der 
Schl,  bei  Marathon  nur  einen  König,  Lcotycliides,  gehabt,  allein  nach  Her. 
V I 75  ist  Kleomcncs  bis  an  sein  Lebensende  im  Besitz  der  königlicheu  Würde 
geblieben,  ln  der  chrnnologiscbcn  Behandlung  des  aginetisch-attiseben  Kriegs 
stimmt  mir  hei  Franz  Kühl  die  (Quellen  Plutarchs  im  Leben  des  Himoo  1807 
S.  42. 

0.  (S.  12).  Ilerodot  i.st  vorsichtig  genug  keine  Zahlen  anzugeben.  Dir 
gi’üfse  Abweichung  in  den  Angaben  der  andern  Schriftsteller  zeigt,  dass  keine 
feste  Lrberlieferung  vorhaiideo  war.  Die  im  Texte  angegebenen  Zahlen  sind 
die  des  Cornelius  Nepos  im  Leben  des  Miltiades  c.  5,  welcher  dem  Kphoros 
zu  folgen  scheint. 

7.  (S.  14).  Kary.slos;  Ilerodot  VI  99.  Krctria:  c.  lOOlf.  Die  Krage 
nach  den  Motiveu  der  Landung  in  Marathon  bebaiidell  nach  Lenke  und  Kinlay 
Victor  Otnpe  de  pugua  Marath.  1807  p.  23. 

8.  (S.  15).  Nach  den  Berichten  bei  Piutarch  (Arisleides  2)  wurdeu  Ari- 
steides  uod  Themistokles  zusammen  erzogen  und  unterrichtet;  nach  Aeltan 
(V.  Hist.  111  2)  weigert  sich  Tfaemisloklcs  als  Schulkuabe  dem  Tyrannen  Pei* 
sistratos  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Darnach  müsste  Themistokles  spätestens 
Ol.  01,  2 (535)  geboren  sein.  VNenn  es  aber  wahr  ist,  dass  Themistokles 

0. 1  Jahr  alt  geworden  ist  (Pint.  Thcm.  31)  und  wenn  sein  Todesjahr,  wie  sich 

später  (vgl.  Anin.  70)  ergeben  wird,  nach  Ol.  79,  ] (405)  füllen  muss,  so  sind 
die.se  Nachrichten  nur  so  zu  vereinigen,  dass  wir  die  Kescbicble  aus  seioer 
Knabenzeit  nicht  auf  Peisistratos  selbst,  «(»ndern  nach  einer  sehr  bäufigeo 
Verwechslung  zwischen  den  ver.schiedcnm  Mitgliedern  der  TyraiiDeudynsstie 
auf  die  Sühne  des  Tyrannen  beziehen.  Dann  würde  das  Keburtsjahr  des  Tbe* 
luistokles  uogetubr  mit  dem  Tode.sjahre  des  Peisistratos  zusauiineufalJeo. 
Aristeides  wissen  wir  nur,  dass  er  um  die  Zeit  der  Keformen  des  Kleisthenes 
ein  sclbstiiudiger  junger  Mann  war.  Es  ist  also  kein  Kruiid,  sein  Geburtsjahr 
weit  über  das  Todesjahr  des  Peisistratos  hiuaufzurücken.  V'ergl.  Kleinert 
in  den  Beitragen  xu  den  theologischen  VV  issen.Hchaften  von  den  Protessoreu 
der  Theologie  zu  Dorpat,  Band  11.  Hamburg  1833  S.  213.  Themistokles’ 
Mutter  eine  Tbrakerin,  nach  Phanias  eine  Karierin:  Pliit.  c.  1.  Hy  nosarges, 
yvfui’uOior  '/Joax^^^ovSf  des  unter  den  Koltern.  Plut.  a.  a.  O. 

9.  (S.  10).  Leber  die  Macht  der  Hetärieu  iiii  attischen  8Ua(sleben  vgl. 

1,  332,  304.  H.  Büttner,  (leschichte  der  politischen  llctnrien  in  Athen  S.  21. 

10.  (S.  18).  Die  klassische  Stelle  über  den  attischen  Hafenbau  bei  Tbu- 
kydide.H  I 93  batte  man  früher  allgemein  so  >erslaDdeD,  dass  unter  den  drei 
Häfen  drei  innere  Abthciluogcn  des  Hafen.s  Poiraieus  za  verstehen  seien.  Man 
verkannte  oäinlicli,  dass  Peiraieiis  in  weiterem  Sinne  auch  die  ganze  Halb- 
insel bezeichne,  wie  deutlich  bei  Pausaiiias  1 1,  2 und  Straboii  p.  58.  Nach- 
dem ich  die.s  in  meiner  Schrift  de  portubus  Athenanim  p.  44  erwiesen,  blieb 


Digitized  by  Google 


ANMEHKUNGEN  Zl'M  liRITTE.N  HUCH. 


71U1 

für  Phalcrns,  das,  ^con  es  eine  der  allen  Zwölfstädtc  des  Ixodes  (rensesen  ist, 
(loch  seine  BurKbohe  gehabt  haben  uiitss,  in  der  (legend,  iiioii  es  bisher  aci~ 
setzte,  kein  Kaum  übrig;  deshalb  verlegte  lilriebs  Phaleros  dorthin,  man 
trüber  Kap  Kolias  angeselzt  hatte,  und  brachte  so,  indem  er  die  lalsche  An- 
sicht von  einem  dreilheiligcn  Hafen  Peiraieus  vollends  zerstörte,  die  Topo- 
p'aphie  der  attischen  Halen  in  Ordnung,  wenn  auch  noch  einige  schwierige 
Punkte  unerledigt  geblieben  sind,  rebrigens  ist  die  pbalerische  Rhede  früher 
der  Stadt  gewiss  noch  näher  gewesen,  wenn  auch  die  Angabe  von  20  Stadien 
bei  Paus.  Vlll  10,  4 verdorben  oder  ungenau  ist.  — Phryiiirbos  und  Thcmi- 
stukles:  Berobardy  Gesch.  der  Gr.  Poesie  II,  2 (1857)  S.  17.  Leber  den 
itji  den  Th.  weihte,  siehe  Plut.  Leben  des  Themistokles  c.  5.  0.  Müller 

de  Phrynichi  Phoenissis  1S35.  Welcher  Allg.  Litt.  Ztg.  1S03  p.  229. 

INach  Böckhs  Verbesserung  der  Worte  des  Philocboros  bei  Hesychios  s. 
V.  l^yooaioi  (Abb.  der  Berl.  Akad.  der  Wiss.  1827  S.  131)  ist  der  Hermes 
Agoraios  unter  dem  Archonten  Hydrilidcs  geweiht  worden,  nachdem  das  Jahr 
zuvor  (01.  72,  1;  49\)  der  Hafenbau  begonnen  und  01.  71,  4 (49^^)  unter 
dem  Archoutate  des  Themistokles  der  Beschluss  gefasst  und  die  ersten  Vor- 
bereitungen getroffen  worden  waren.  Leber  den  Platz  des  Hermes  Ago- 
raios siebe  meine  Alt.  Studien  H (Abh.  der  Gott.  (tes.  der  Wiss.  1805) 
S.  35  und  den  Text  zu  den  sieben  Harten  zur  Tupogr.  von  Athen  IsOS 
S.  52. 

11.  (S.  19).  Herod.  VIII  92  erzählt,  wie  in  der  salaininischen  Schlacht 
Polykritos,  der  Sohn  des  Krios,  der  als  Geifsei  den  Atheuern  übergeben  w or- 
den war  (VI  73),  dem  Themistokles  höhnend  zugerufeii  habe:  \icht  wahr, 
Themistokles,  wir  sind  wohl  recht  mediscb  gesinnte  l.#eute? 

12.  (S.  21).  ^'eunhundert  aus  jedem  Stamme,  das  scheint  die  genaueste 
Aogabe  zu  sein.  Sutdas  v.  '/nniaf.  ^Mcht  voll  zehutausend'  Paus.  IV  25,  5, 
der  \ 20,  2 sogar  mit  Kiuschluss  von  alten  Leuten  und  Sklaven  uur 
9UUU  rechnet.  Bei  Cornelius  Nepos  (Miltiades)  10,000  mit  Kinschluss  der  Pla- 
tiier.  Vgl.  Bückfa,  Staatsh.  1,  300.  Justin.  II  9 rechnet  10,000  aufscr  den 
Platäerii.  — lieber  die  Betheilignng  der  Sklaven  am  Auszuge  vergl.  Herbst, 
die  Schlacht  bei  den  Argiousseu,  1S55,  S.  20,  welcher  aber  auch  ans  Paus.  VII  lO, 
7 schwerlich  erweisen  kann,  dass  unter  den  attischen  Hopliteo  freigelasseoe  Skla- 
ven mitgefochten  haben.  Siche  Böckbs  Staatsbaushaltung  der  Atheaer  1,  S.  305. 

13.  (S.  23).  Die  Stellung  der  Stämme  hing  nicht  damit  zusammen, 
dass  Marathon  zur  Aiantis  gehörte,  wie  Grote  meint  (2,  003  D.  11.),  sondern  mit 
der  Herkunft  des  Kallimachos,  wie  Grote  ebendaselbst  sebou  richtig  vermothet 
bat.  Wo  der  Polemarcb  stand,  da  stand  auch  sein  Stamm ; der  Pul.  aber  hatte 
die  Führung  des  rechten  Flügels.  So  urteilt  auch  Sauppe  de  creatione  arefa. 
atlicorum  Gott.  1864  p.  26.  Die  Reihenfolge  der  neun  übrigen  Stämme  w'urde 
durch  das  Loos  bestimmt;  so  kamen  Leontis  und  Antiochis  zusammen  in  die 
Mitte.  — Was  das  Datum  der  Schlacht  betrifft,  so  beruht  es  auf  den  ebro- 
iiologischen  Forschungen  Böckbs  (zur  Geschichte  der  Mondcyklen  S.  05),  in 
deren  Ergebnissen  trotz  Grotes  Widerspruch  nur  einige  iNebenpunkte  noch 
zweifelhaft  erscheinen  köniicu.  Das  Schlacbtdatuin  bei  Plutarcb  (Boedromiori  6) 
erklärt  sich  aus  der  häufig  vorkommeuden  Verwechslung  des  Daukfestes  mit 
dem  Schlnchltage ; das  Fest  wurde  erst  nach  mehreren  Vulksver.>^ammlungen  in 
voller  Ruhe  gefeiert.  Die  Schlacht  erfolgte  gleich  nach  dem  Vollmonde,  wel- 
cher dem  sechsten  Boedromion  zunächst  vorherging,  also  im  Metageitnioo,  der 
mit  dem  Meomonde  des  26.  Aug.  begann.  Am  neunten  des  wachsenden  Mon- 
des kam  Pheidippides  nach  Sparta  (Herod.  VI  105);  die  Spartaner  ziehen  nach 
dem  Vollmonde  des  laufenden  Monats  (ihres  Karneios)  aus;  das  spart.  V’oll- 
moodfest  fällt  auf  den  9.  Sept.  Den  lU.  rücken  sie  aus,  den  13.  kommen  sie 
nach  *Athcn,  einen  Tag  nach  der  Schlacht  (Plat.  Leg.  69S);  also  war  die 
Schlacht  am  12.  Sept.  (17.  Mctag.).  Mögliche  L’iiordnungen  des  Kalenders  io 
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Atheo  ond  Sparta  würden  das  Datiiin  um  einige  Taf;c  verschieben^  aber  eine 
wesentliche  Abwrieban^^  ist  nicht  nnzunehmen.  — l eher  bildliche  Darstellung 
der  marathonischen  Schlacht  siehe  O.  Jahn  in  Gerhards  Arcbiiol.  Zeitung 
S.  222. 

14.  (S.  2 0.  Ich  glaube  auch  jetzt  noch,  dass  nur  in  der  angegebenen 
Weise  sich  der  Hergang  der  marathonisebeo  Schlaeht  erklären  lässt,  wie  ich 
dies  in  den  Göttinger  Gelehrten  Anzeigen  1^59  S.  ]UI3  nachzuweiseu  gesucht 
habe.  Davon,  dass  die  Reiterei  abwesend  war,  hat  sich  bei  Suidas  \ofoi<;  inntic 
eine  bestimmte  ('cberlioreruug  erhalten.  Fiiilay  (Traosactiuus  of  the  Hojal 
Society  of  Liter.  111  373.  .'ISd)  tnriiit,  die  Reiterei  sei  so  nnbedentend  gewesen, 
dass  sie  keine  entscheidende  Rulle  habe  spielen  können  (wozu  haben  die 
Perser  sie  denn  mitgebraebt?),  und  das.s  diese  Heilerei  gerade  zum  Kouragireo 
in  Trikorytbos  gewesen  sei  (wie  kam  sic  dann  aber  nachher  an!  die  Schiile?). 
Dass  es  über  den  Hergang  der  marathon.  Schlacht  eine  minder  ruhmredige 
Auffassung  der  Thatsaehen  gab,  bezeugt  Theopomp.  Fr.  Hist.  Gr.  1 p.  300.  l'eber 
die  frühe  Verdunkelung  des  Thatbestandes  vgl.  (lampe  de  pugna  Marathooia 
]SG7  p.  7.  giebt  zu,  dass  die  wesentlichsten  Schwierigkeiten  durch  meine 
Hypothese  beseitigt  werden;  da.ss  man  aber  auch  noch  die  Saumseligkeit  und 
rneutscblossenhoit  der  Perser  erklären  soll,  ist  zu  viel  verlangt.  Sich  hinter 
Sümprea  zn  verstecken,  litt  der  Stolz  der  Perser  nicht;  auch  waren  die  Sümpfe 
damals  nicht  so  ausgedehnt,  wie  jetzt.  Leber  die  (irörse  der  Lagerbmto  giebt 
cs  keine  sichere  Leberlicferung  und  der  Linstaiid,  dn.ss  einige  Schatze  noch  am 
ijinde  waren,  .scheint  mir  nicht  erheblich  zu  sein. 

15.  (S.  27).  Das  Scbildzeichen  auf  dem  Pentelikon  'steine  unzweifelhafte 
Tbat.sache;  die  Be.schuldiguiig  der  Alkmäoniden  weist  Her.  M J23  als  eine 
Verläumdung  zurück.  Vgl.  hierüber  jetzt  Hirchholf  Abb.  der  Rerl.  Ak.  ISTl 
S.  57  f.,  und  i\itzsch  Rh.  Mus.  27,  S.  243  f.  — Die  vnu  Kaegi  J.  f.  Ph.  S.  0.  450 
aufgczäblten  Fälle  bewei.sen  nicht,  dass  die  Spartaner  durch  die  Karnoenfeier 
zurückgchalten  waren,  sondern  nur  dass  die.scs  Fest  öfter  einer  cucrgieloseii 
Hriegnihrung  zum  Vorwand  dienen  musste.  — Tropaon,  jedoeb  aus  unbekannter 
Zeit:  Paus.  I 32,  5.  Siegosfest:  Hermann  Gottesd.  Alterth.  56,  3. 

16.  (S.  29).  Ich  habe  in  Lcbereinstimmtiog  mit  Grote  (2,  606  I).  Leb.) 
die  Erzählung  Herodols  dem  gerade  hier  bedenklichen  Berichte  des  Ephoros 
bei  Steph.  v.  By/aiiz  s.  v.  I/aQoi  und  des  ISepos  im  Leben  des  Miltiades 
e.  7 vorgezugen.  Dass  M.  den  Verrath  der  Tempcldieiierin  benutzen  will, 
um  die  Schutzgöttin  der  Insel  zu  gewinueii,  ist  ein  durch  zahlreiche  Ana> 
logien  beglaubigtes  Verfahren.  Vgl.  Böttichers  Tektonik  Buch  4 S.  142.  — 
Was  Platon  im  (jorgias  p.  516  von  dem  Eiiillusse  des  die  Abstimmung  lei> 
tenden  Pr)tanen  bei  der  Verhandlung  über  M.  sagt,  kann  ich  uumöglirh  ver- 
werfen, wie  Duncker  S.  690  ihul,  wenn  auch  llcrodot  \l  130  bei  der 
von  ihm  erwähnten  doppelten  Abstimmung  dieser  Thatsache  keine  Erwäh- 
nung tbut. 

17.  (S.  3-1).  Athen  halte  50  Scliille  im  nginetischen  Kriege  (Iler.  VI 
89);  70  im  Jahre  der  Schlacht  von  Marathon  (\  I 132).  Weiio  nun  4S7 
(73,  2)  der  Beschluss  durchging,  den  Bau  von  20  Trieren  unter  die  regel- 
inäfsigen  Jahre.<*aasgabrn  tufziinehmro  (ein  Gesetz,  welches  Diodor  erst  unter 
Ol.  75,  4 anlührt;  vgl.  Böckh  Slaatsh.  I,  351),  so  konnte  bis  Herbst  4SI 
eine  Flotte  von  200  Trieren  vorhanden  sein.  (Duncker  4,  7o4.  Stein  zu 
Herodot  VII  14.1).  Ms  sollten  also  weder  200,  wie  man  aus  Her.,  noch  100, 
wie  maa  aus  Plut.  'J'bem.  4 schliefsen  könnte,  not  einmal  gebaut  werden. 
Them.  verfuhr  schlau,  »arn  fttx(iov  VTtuyo}y  xa)  xati(ßißnCti>v  rrjy  tioXiv 
7T(>6c  ^*}nXt€fj(ray.  Dennoch  erkannte  Aristeiües  sehr  richtig,  da.ss  es 
sich  um  einen  Wendepnnkl  der  atti.seheo  Geschichte  handele.  Bei  einer 
solchen  Ausbildung  Her  Seemacht  konnte  die  Landmacht  nicht  uiierschütlert 
bestehen. 


Digitized  by  Coogl 


ANMKRKÜ.NtJKN  ZIM  DHITTKN  llVi.W, 


801 


IS.  (S.  36).  Aristfiiles  den  Tbemistokles  a.  \.  zur  Rechenschaft  ziehend; 
IMut.  Arist.  -1;  vgl.  Aoin.  IIS  zu  S.  225. 

19.  (S.  3S).  ln  der  ehruaolngischcD  Behandlung  der  politischen  Thätig- 
keit  des  Themistukles  bin  ich  der  Ansicht  Hdekhs  (de  arch.  pseudep.)  gefolgt. 
Dena  da  auch  aus  andern  tirüuden  (Aum.  10)  hervorgeht,  dass  Thein,  schon 
vor  der  niuratbonischeu  Schlacht  ein  Mann  von  eutscheidendciii  i‘^iiiilussc  war, 
so  ist  kein  Grund  anzunehineo,  dass  der  Archon  von  Ol.  71,  1 (40^^)  hei  Dion. 
Ant.  Rom.  VI  p.  367  ein  anderer  Themistoklea  .sei,  und  Tiir  da.s  .Archontat 
des  Themistokles  bei  Tbukyd.  I 93  ein  anderes  Jahr  zu  suchen.  Die  Bemer- 
kungen Droyseos  (Kieler  Studien  S.  79)  bestätigen  die  Böckhsebe  Aunabiiie. 
/weifelhaDer  ist  der  Zeitpunkt  des  Bergwerksgeselze.s.  Gewiss  wurden  inehr- 
maU  ähnlich  lautende  Gesetze  gegeben  (wie  Diudur  \l  43),  und  die  Geschichte 
der  att.  Flotte  (siebe  Anm.  17)  macht  es  wahr.Hchciulich,  dass  um  -1n7  (73,  2) 
das  entscheidende  Gesetz  zuerst  durebgegangen  sei,  wie  Duncker  aniiimmt. 
Doch  sehe  ich  keinen  Grund  daran  zu  zweifeln,  da.ss  vor  dem  ersten  Gesetze 
die  Bergwerksrente  vertheilt  wurden  sei,  und  zwar  in  der  Kegel  jährlich 
und  unter  alle  Bürger,  wie  Herodot  ausdrücklich  sagt.  Denn  dies  war  ein 
Einkommen  von  Domanialbesitz,  nicht  aber  ein  (aesebenk  nach  Art  einer 
Konispende,  auf  welches  die  Wohlhabenderen  verzichteten.  Darum  betrug  .aber 
die  Rente  nicht  jährlich  ]0  Draclinien  für  den  Mann,  sondern  dies  war  etwas 
ganz  Aufserordentliches,  indem  zu  der  gewöhnlichen  Rente  ohne  Zweifel  an> 
sehnliche  Kaufgelder  hinzugetreten  waren.  So  war  das  Einkommen  auf  etw.a 
10 mal  30,000  Drachmen,  also  50  Talente  = 75,000  Thaler  gestiegen,  und  diese 
glücklichen  Verhältnisse  benutzte  Theni.  für  seine  Pläne.  Nach  Polyncn.  I 6 
wollten  die  Athener  gerade  100  Talente  vertheilcn  (also  eine  .Mctallrcnte 
mehrerer  Jahre)  und  beschlossen  davon  je  100  Bürgern  zum  SchiU’sbau  ein 
Talent  zu  geben.  Diese  reberlicferung  ist  nicht  unglaubwürdig,  wenn  man 
aanimnt,  dass  von  dem  Talente  nur  der  Rumpf  des  Schilfs  gebaut  werden 
tollte  (Böckh  Staatsh.  1,  156).  Wenn  die  Sebilfsbauer  dabei  aus  eigenen  Mit- 
teln zulegteo,  so  konnten  daRir  die  ärmeren  Bürger  um  so  eher  auf  ihre  Reute 
verzichten. 

20.  (S.  41).  Telepbanes  Pbocaeus  in  den  ofliciiiae  regum  \er.\is  nlque 
Oarii  Pliu.  XX.VIV  BS.  ln  den  Ruioen  von  Pasargadai  erkennt  man  durchaus 
schon  eine  Gorruption  ioiusch-hellcnischer  Formen.  Bötticher  Tektonik  P, 
S.  27.  Herakleitos’  Beziehungen  zum  Perserbofe:  Zeller  Phil.  d.  Gr.  P,  4ö0. 
Bernays,  die  heraklitischen  Briefe  S.  13f.  Metioebus:  llerud.  A I41.  Krctrier; 
c.  119.  H.  Heinze  de  rebus  Eretr.  Gott.  1S69  p.  34. 

21.  (S.  47).  Die  Steigerung  in  dem  griechischen  Berichte  (Herod.  VII 
35)  von  der  Geifselung  bis  zur  Brandmarkuog  des  llellesponts  macht  die  ganze 
Erzählung  sehr  bedenklich,  und  die  von  Grote  3.  S.  15  D.  (J.  beigebruebten 
Analogien  erklären  doch  im  Grunde  nur  die  Entstehung  solcher  Erzählungen, 
ohne  ihre  Wahrheit  zu  verbürgen.  Indem  man  das  Schlagen  der  Brücke  schon 
an  sich  als  ein  Anlegen  vou  Fesseln  ansah,  konnte  es  leicht  geschehen,  dass 
man  die  der  Natur  angetbane  despotische  Gewaltsamkeit,  welche  den  grie- 
chischem Sinn  verletzte,  in  immer  grelleren  Farben  ausmaltc.  \'gi.  O. 
Müller  Hl.  Ü.  Sehr.  2,  77.  Die  Gonstruktiou  der  Brücke  bleibt  noch 
immer  ein  Räthsel. 

22.  (S.  50).  Bei  den  50,000  lakonischeu  \\  ehrmannern  .sind  nur  5ü00 
Spartaner  gerechuct  mit  35,000  Heloten,  und  dazu  5U00  .scbwerbew'alTnetc 
Lakedamonier  mit  eben  soviel  Eetchtbewaffucten  nach  Herodot  I.X  2'i;  vgl. 
Ml  234.  lieber  die  Gesamtzahl  der  Peloponnesier  stehe  meinen  4^elopon- 
nc.sus*  I,  175,  wo  Tür  Mantiiieia  statt  1440:  30UO  gerechnet  werden  miisseu. 
Die  Bürgerzahl  30,000  für  Athen  ist  nicht  aozugrcifeii,  w ie  Hiibr  sehr  richtig 
zu  Herod.  V 97  urteilt.  Die  Zahlnug  aus  Ol.  S3,  4;  441  (Böckh  Staatsh.  I 50) 
bezieht  sich  wabrscheiulich  nur  auf  Sulche,  welche  auf  geschenktes  Korn  An- 
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Spruch  machten,  siehe  S.  257.  — I m alle  Kräfte  zur  Vertheitiigunf::  des  Vater- 
landes za  vereinigen,  ist  in  Athen  um  die  /eit  der  drohenden  («efahr  auch 
ein  allgemeines  Amnestiedekret  erlassen,  nach  Andokides  de  mysteriis  §.  107. 
Vgl.  Scheibe  in  der  /eitsrhrü't  fiir  die  Altertbinsw.  IS4*2  S.  210.  Mit  die- 
sem Dekrete  hangt  wahrscheinlich  auch  die  Rückkehr  des  Aristeides  zusam- 
men. PJut.  Theinist.  o.  11. 

23.  (S.  51).  Die  4(10,000  Sklaven  der  Korinther,  die  470,000  der  Aegi- 
neten  sind  gut  bezeugt  (Röckh  Staatsh.  1,57).  Mau  muss  nur  nicht  daran 
denken,  dass  solche  Sklavenmassen  in  den  Städten  zusainmengedrnngt  gev^esen 
.seien,  sondern  sie  waren  anf  den  Schiircii  und  in  den  nbcrseeiscbeii  Faktoreien 
zerstreut.  I eher  die  verschiedenen  llerechnniigeo  der  Sklaveninenge  in  den 
alten  Städten  s.  Rüchseiischütz  Me.sitz  und  Krwerb  im  griech.  Allerth.  S.  141. 
Was  die  gcsellschaDIiche  Stellung  der  Sklaven  betrlüt,  so  war  dieselbe  aller- 
dings noch  Orten  und  /eiten  verschieden.  In  aristokratischen  Staaten  wurde 
anf  strenge  Stnndesuilcrschiede  gehalten;  die  derookrntisrhe  Luft  in  Athen 
kam  auch  den  rnfreieii  zu  (iiite  und  hegiinstigtr  zum  Aergt*r  der  Aristokraten 
(Fk.  \eii.  de  rep.  Athen.  1)  ein  humanes,  gemiithliclies  Verhältniss  zutschen 
Herren  und  Sklaven. 

24.  (S.  55).  Find.  Pylh.  10:  X)Xßtn  ttaxtriQa  f^ffTaaXCtf 

TTCtTQoi  iF  uftffoTfQats  aotaTniut^ov  y^vo^  * IfoaxXfv^  Herod. 

VH  9. 

25.  (S.  65).  Herod.  VI  HO. 

20.  (S.  50).  Dnrieu.s:  Her.  V 4If. 

27.  |S.  57).  Herod.  Vif  9 lässt  den  Mardoiiios  in  sehr  treflender  Weise 
den  Kampf  der  Hellenen  als  eine  njuilXn  bezeichnen:  fnfctv  yuQ  nlXi^lntai 
7t6X(ttr>r  7rQf)f(nffifTt^  fSfVQoi'ttg  to  *o2U<rrov  xtunftn*  x«)  Xfiornrnr^  (q  lavio 
xrtTiojT^e  uu/arrttt.  Hier  ist  nicht  an  bestiimntc  nföia  nnuuux^int,  die  le- 
lariliseho  Kbenc  n.  s.  w.  zu  denken,  wie  H.  Sioin  meint,  sondern  der  Sinn  ist. 
dass  sie  das  Sehlachlfeld  wie  eine  Falästra  ansehen,  wo  sic  ihre  KräDe  an 
einander  messen,  ohne  nalürlhhe  Vortheile  der  Aufstellung  zu  sueben.  Feber 
Dorieu.s  Herod.  V 41  f. 

28.  (S.  59.)  Herod.  VII  01.  150.  Schol.  Allst.  Friede  2S9  mit  der 
merkwürdigen  IVachrlcht  von  dem  Philhellenismns  des  Datis. 

29.  (S.  00).  Fiiidai'S  siebente  pylhisrlie  Ode  nnf  den  Alkmäoniden  Me- 
gakies als  Wagensieger.  \gl.  T.  Mommsen  Plndaros  .S,  40 f.  Börkh  bezieht 
das  Fob  Athens  auf  den  innrathoni.schen  Sieg.  Die  Pythien  fallen  in  den  Me- 
tageifnion  (Kerl.  Monatsb.  1801  S.  129),  den  Monat  der  Seblirchl.  Eine  .Ab- 
fassung des  Kedichts  zwischen  der  delphischen  Feier  und  der  Schlackt  i.<t 
denkbar  (L.  Schmidt,  Pindnrs  f.ebeii  S.  85),  aber  doch  sehr  oowahrsrheia* 
lieh.  — Thargelia  als  Fnrleigängerin  des  Grolskünigs:  Fliitarch  Porikles  24. 
Athenacns  p.  OUS.  ßuttmann  Mythologns  2,  2St. 

30.  (S.  03).  Die  Hciligthnmer  des  Isthmus:  Peloponnesos  2,  541.  Ver- 

cioignng  der  Hellene«  zu  einer  Kriegsgeno.sscnschaft:  17  ytmu/rfi  /ni  t»p 
AfpjJfo  Thnk.  1 102  nach  Herod.  I 200  und  145:  outttyit/tj  Jiftin  tor 

Vgl.  nirich  ‘Hellen.  Kriege’  S.  30.  Der  oHiziellc  Ausdruck  bei 
Herod.  c.  145:  ot  nf(tl  ri}v  ' f-llX{*tU<  rAXrjvf,;  (d.  h.  die  molterländiachen  (irie- 
chen)  0/  I«  </por^orrff.  Ta  tiftti'ruß  war  gewiss  ein  alter 

Ansdruek,  welcher  in  dem  auf  amphiktyonische  Angelegenheiten  bezüglichen 
delphi.schen  Sprachgebrauche  wurzelte. 

31.  (S.  05).  Ai'gos:  Herod.  VII  I4S,  Kcrkyra:  e.  I08.  Syrakus:  c.  157. 

32.  (S.  00).  Koainotos;  Aufgebeu  von  Tempe:  NH  173.  Timon:  c.  141. 
Epikydes:  Flut.  Themist.  0. 

33.  (S.  OH).  Thermopylni:  Hemd.  VII  175.  Die  Kameen  und  die 
Olympias:  r.  200.  — Fox  Histopy  of  Kreece  1,  .501,  hat  Bedenken  gegen  die 
/overiässigkeit  der  IJeherliefernng  hei  Her.,  weil  unter  den  Krierhrn  bei  'l'her- 
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mopyliii  keim*  Athener  orwuhnt  »Unlen;  und  diu'b  benodea  sich  gloicbzeitiif 
bei  ArteniiKion  erst  127,  daun  gar  ISO  atbeiiische  Schiüc. 

31.  (S.  70).  Man  kann  sich  die  Mixsiuu  des  Leonidas  kaum  in  anderer 
Weise  erkinreti,  als  dass  der  Künig  im  \N  idcrspnirb  mit  den  Jichörden  auf 
den  Ausmarseh  gedrungen  habe  und  eiidlidi  mit  einer  ausgcuuhlten  SWiaar 
vomugegnngeii  sei,  um  so  die  l ebrigeu  au  K\^iugüu,  hinter  ihren  Sebauzea 
heraus/.ukoinmen.  Dass  aber  die  8chaar  des  Leouidos  von  Anraog  an  zum 
Opfertode  bereit  iKar,  geht  schon  darnos  hervor,  dass  zu  den  3»U  Jauter  Maii- 
aer  ausgesucht  vsurden,  iv eiche  zu  Hause  Krbeo  zurücklicfseu  \ller.  \ 11  205). 
Es  kann  also  nicht  an  die  spartaiiischeu  Hiitter'  (S.  80)  gedacht  werden;  aber 
oi  xaitaTttüUi  kann  auch  nicht  mit  lOihr  Suslae  aeUliN  viri’  iy»ersclzt  wer- 
den^ sondern  es  muss  die  Zahl  300  für  Cntcj'uchuiuugcu  dieser  Art  eine  her- 
kömmliche gewesen  sein,  und  die  Auswahl  derselben  dom  Könige  fiei  ge- 
standen haben,  wobei  vielleicht  die  Meldung  Freiwilliger  bcTÜcksichtigt  wurde. 
Litt.  Outralbl.  1807  S,  1107. 

35.  (S.  73).  Die  Kampfe  bei  Artemisiua:  Her.  Vfll  1 — 22. 

3ß.  <tS.  74).  Thessalier  und  Fbnkeer:  Her.  VHi  27— .32.  Zug  gegen 
Delphi:  S.') — -311.  Ktesias  de  reb.  Fers.  27  will  wissea,  finsa  derselbe  vua  Frfoig 
g^esen  wäre,  was  schon  durch  Her.  1\  42  zu  widerlegen  ist.  Döoter:  Her. 
Vlll  34. 

37.  (S.  75).  Heber  den  Arectpag  vgl.  Aristot.  Pol.  p.  1201  {ed.  1855 

р.  201,  5).  IMut.  Themist.  10.  Sebüll  zu  Herod.  I\  5.  ThÜtigkeit  der  Prie- 
ster: VHI  41. 

38.  (S.  81).  Katbssitzuiig:  A'Ill  07.  Lthmosiuaocr:  c.  71.  Fall  der 
Burg:  c.  53.  Mocsipbilus:  c.  57. 

39.  (5.  83),  Deshalb  setzt  Plutarch  zweimal  die  Schlacht  selbst  auf  den 

toten  Munychiou;  ein  falscher  Scblass  aus  dem  Datum  des  Daukfe2»tcs.  Die 
lakchoapotnpA  begann  dco  l'ltcn  Koedrooiion;  am  Ende  des  Tages  begann  die 
heilige  IV.icht  am  eleusinischen  Meure.  Die  Schlacht  war  >7^(4  liti  «/xaJrcc, 
wie  Plut.  Cum.  19  vorsichtig  sagt;  also  etwa  den  20steu  Sept.,  zwei  Tage 

nich  dem  Noilmondc,  nach  Ikickh  Mondcvkleu  S.  74.  So  weit  passt,  was 

PKtt.  de  gl.  Ath.  7 sagt:  17  rmv(T^Xrivog.  Xerzes'  Throosessel: 

Her.  Vlll  90.  Ariflteides  auf  Psvttalein  t\lll  70):  .Arsch.  Pers.  453. 

4ü.  (S.  85).  Flucht  des  Krufsküiiigs:  Iler.  \lll  97.  Mardoaius:  c.  lOÜ. 
Leber  den  salainiiiischen  Damm  Strab.  395  and  Ktesias  Pars.  20.  Ver~ 
lelgung:  Iler.  c.  D>8.  Xerxcs'  Heimkehr:  c.  117  f.  (4o^of  roü 
voaiov). 

41.  fS.  SO).  Verhnudluiigeo  auf  dem  Isthmus:  Her  Vlll  124.  Die  Aegi- 
nrtcu  iu  D.  bevorzugt  c.  122  (vgl,  Acl.  V.  H.  All  10;  Diod.  \1  27).  Zwei 

Sterne  ancb  Bötticher  Takt.  2,  S.  44.  Th.  iu  Sparta;  II01-.  MH  124;  Plut. 

с.  17.  Aristeides  und  Aanlhippos;  Plut.  Arist.  ll;  Her.  Vlll  131. 

12.  (S.  89).  Artabnzos:  Her.  1\  11.  00.  Marduuios  und  die  Orakel: 
VHI  133.  Alexanders  Sieg  iu  Olympia:  Her.  V 22.  M.s  Gcsniidtschaft  in 
Athen  : c.  1 30  fV. 

43.  (S.  90).  I.ykidas:  Her.  IX  5. 

44.  (S.  94).  Das  Datum  der  Schlacht  lasst  sich  uicbt  mit  Sicherheit 
bestimmen;  wir  kenucu  nur  die  ihrem  Audciiken  geweibteu  Feste,  deren  Tuge 
Plutarch  (Arist.  19)  auch  hier  wie  bei  Alarathou  uugennu  auf  die  SchUcht 
selbst  bezieht.  Diese  lallt  also  einige  Tage  vor  dem  vi(‘rtlelztcn  i’aucmos 
nach  böotlsrhcra  Kalender;  die  Athener  aber  setzten  das  Fest  noch  später, 
nämlich  auf  den  vierten  ßoedromiou,  wo  sich  das  Siegesfest  an  das  unmittel- 
bar folgende  Siegesfest  in  .Agrai  (S.  27)  anschlnss.  Vgl.  Biickh  zur  Gcscliicbte 
der  Monde) kleu  S.  07.  Es  darf  aber  das  Todtciifesl  im  Alaimaklcriun  (Alal- 
komoaios  »»  Aov.  Dec.)  aicht  mit  dem  panhelleuischen  Siegesfeste  der  Klcu- 
theriea  verwechicit  werdcu,  wie  iu  K.  Fr.  Hermann Gottesd.  Alt.  03,  9; 
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Schiini.  Gr.  Alt.  2\  D.  uud  sonst  ^eschiebt.  Nur  die  Kleutheria  hatteo  Wett' 
sjiiele.  Ver^l.  Sauppe  iu  den  Gott.  Nachr.  1^64  S.  205.  Die  Inschrift  in 
Keil's  Sylloge  inscr.  Boeot.  p.  127  bczeufrt  die  lao^e  Fortdauer  oder  vieU 
mehr  die  Kriieueruuf?  des  Festes  in  der  Kaiserzeit. 

45.  (S.  97).  Lcokrates:  Flutarch  Arist.  c.  20.  — IMenea  Opferfeuer: 
Flut.  Arist.  20.  N.  Wecklcin  Hermes  7,  440.  — Gemeinsamer  Bür^terta^ 
aller  Hellenen  und  Beschlüsse  desselben  auf  Antrag  des  Aristeides:  c.  21. 
Stra%cricht  über  Theben:  Herod.  IX  bOf. 

40.  (S.  98).  Das  Epigramm  w ft(>\  ayyfXkftv  (Her.  VII  228)  wäre  nach 
' Haibel  J.  f.  Fh.  1872,  801  nicht  von  Sinionides.  Flaton  Gesetze  S.  092.  — 
Herodot  als  ^eschichtsquelle:  Niebuhr  Vorlesungen  über  alte  Gesch.  1,  3$7. 
400  IT.  40$  mit  den  Einwendungen  Vischers  io  der  Zeitschrift  f.  d.  Alterthuiusw. 
1850  S.  349.  Wos  die  Mängel  Herodots  betrifft,  so  ist  seine  Gleichgültig- 
keit gegen  genaue  Zcitordiiung  und  seine  Unzuverlässigkeit  io  allen  Zahlen- 
angaben  am  wcnigstcu  zu  leugnen  (Bückh,  Staatsh.  1,  302.  Metropiilos  Ge- 
srhicbtl.  Untersuchungen  über  das  laked.  Heerwc.seu  etc.  S.  51).  Ueber  die 
cunventioncllen  Uebertreibungen  der  Griechen  in  Zahlen  Arnold  zu  'fhakyd. 
I 74.  Wie  gesehichtiicbe^Thatsacheu  in  der  nächstfolgenden  Zeit  (vgl.  die 
uumittelbar  an  den  ersten  Kreuzzug  sich  anschliefseode  Sagendichtung)  ver> 
grofsert  werden  konnten,  beweist  am  deutlichsten  die  Darstellung  der  sky- 
thischen  Feldzüge,  INiebuhr  A.  G.  1,  189.  Hieher  gehören  auch  die  helles- 
puntischen  ßrückensagen.  Die  Sonnenfinsterniss  vom  Februar  47S  (um  deren 
willen  Zech  des  X.  Uebergaog  nach  Europa  2 Jahre  später  setzen  wollte)  ist 
in  der  mündlichen  Ueberlieferung  zu  einem  Vorzeichen  der  Ereignisse  des 
Jahres  4$0  geworden.  Vgl.  A.  Schäfer  de  rerum  post  bellum  Fersieum  io 
Graecia  gestaruro  temporibus  1805  p.  5.  — INItzsch  sucht  im  Kb.  Mus.  27,  220  (f., 
wie  sich  in  den  früheren  Theilcn  des  herodoteischeo  Geschichtswerks  ver- 
.scbiedeiie  bestiiniut  geformte  Uebcrlieferniigen  {loyoi)  nachweiseo  lassen,  auch 
in  der  Schilderung  der  Ferserkriege  einzelne  Fartien  auszusoodero,  von  wel- 
chen er  anoimmt,  dass  sie  zum  Thcil  ofßziellen,  niündlicben  Ueberlieferungeii 
der  Spartaner  (S.  250),  zum  Theil  attischer  Uocaltradition  entstammen.  Ge- 
hören die.se  letzteren  den  Familien  der  Fhilaidcn  und  Alkmäoniden  an,  so 
würde  sich  daraus  auch  die  auffallend  ungünstige  Darstellungsweise  erklären, 
in  welcher  die  Thätigkeit  des  Theiiii.stokles  behandelt  ist  (S.  243  f). 

47.  (S.  100).  Herodots  (tlaubwürdigkeit  in  Betracht  der  vaterländischea 
Angelegenheiten  haben  die  vielfachsteu  und  gehässigsten  Anfeindungen  nicht 
zu  er.schültero  vermocht.  Flutarch,  der  als  Böotier  mit  ihm  unzufrieden  ist, 
verdächtigt  ihn  ohne  Erfolg.  Er  bezeugt  seine  Unparteilichkeit,  wenn  er  ihm 
vorwirft,  dass  er  die  Hellenen  xu  wenig  lobe.  Trotz  seiner  Athenerliebe  vrr- 
theidigt  H.  Korinth  gegen  Athen  VIII  94.  Sein  warmes  Mitempfinden,  seine 
theologische  Richtung  (S.  204),  sein  künstlerischer  Sinn  (.S.  289)  beeinträch- 
tigen die  Treue  der  Forschung  nicht,  weil  er  nicht  darauf  ausgeät,  die 
Tfaatsachen  für  seine  Gesicht.spunkte  zurecht  zu  legen.  Anders  verhält  es  steh 
iiatürfich  mit  dtMi  eingelegten  Heden,  welche  Herodot  benutzt,  um  allgemeinere 
Betrachtungen  von  zeitgemäfser  Bedeutung  einzuflechten.  So  darf  man  Unter- 
redungen wie  S.  65  nicht  als  geschichtliche  Thatsachen  ansrheti.  — Ueber 
poetische  Beschreibungen  der  Ferserkriege  (t«  JlfQaixa^  t6  AlrjJiicoi*  ((tyor). 
wie  des  SiniuDtdcs  (siehe  Soidas),  wissen  wir  leider  nichts.  Jüngere  Werke 
der  Art  werden  später  erwähnt  werden,  lieber  bildliche  narstellungen  vgl. 
die  Erklärer  zu  Eur.  Ion  1159.  Böckh  Gr.  Trag.  Frinc.  p.  192.  D.is  einzige 
Kunstwerk,  welches  uns  eine  Anschauung  davon  giebt,  in  wie  grofsartigem 
Stile  die  (iriecheu  Geschichtsbilder  aus  den  Freiheitskriegen  zu  entwerfen 
wussten,  ist  die  berühmte  Dareio.svase  (Mon.  d.  Inst.  I\  t.  50--52),  deren  histo- 
rischen Inhalt  ich  in  der  Arch.  Zeitung,  1857  S.  ]09  naher  zn  bestimmen  ver- 
sucht habe.  Vgl.  O.  Jahn  Tod  der  Sophoniba  1859,  S.  15.  Ueber  die  Ferser- 
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schlirht  , «olrhr  zum  Wrihgeschenk  des  Attilos  gehört  hat  (Paus.  I ^ ^ und 
aus  welcher  noch  Figuren  erhalten  .sind,  vgl.  Brunn  Ann.  d.  Inst.  1870,  S.  2‘.t2. 

Ü,  (,S.  102).  Der  Perser  .selbstverschuldetes  tngliick:  Thuk.  1 !i3  (d 
ßtxQßa(io(  ttvröf  TtiQi  aiiiS  rn  nltim  nifitleii).  Durch  das  Verbrennen  der 
Tempel  (auf  .Anrathen  der  .Magier;  Cie.  Leg.  II  10)  erhielt  der  Krieg  den  Cha- 
rakter eines  lleligionskrirgs,  wie  der  Krieg  des  Kambvses  in  .Aegypten,  Herod. 

VIII  143.  — Attaginos'  tlastmahl:  Iler.  I.\  UL  Die  bei  Cux  1^  gegen  den 
Bericht  des  Thersandrns  vurgebrachten  Gründe  sind  wenig  Uberxeugend.  — 
Artemisioii,  üSh  naiäti  llthifa{iov  tßalorto  tfaifvitv  xqri7iiH‘  ti.n9nu'ii^. 
Pindar  bei  Plut.  Themist.  8.  Bnrkh  Kragm.  p.  .vhO. 

49.  (S.  lO'l.  Klottenhcwrgungen  im  Frühjahre:  Iler.  VIII  1 .30.  Mykale: 

IX  Üilf.  Streit  wegen  der  artiaiaan  c,  106.  L'msirdelungsplüne 

erwähnt  auch  Diod.  XI  37.  Thuk.  I 89  übergeht  den  gemrinschartlicheii  /ug 
nach  Abydos  und  lässt  die  Athener  allein  mit  den  neuen  Bundesgenossen  nach 
dem  Hellesponte  ziehen:  J’ijoiö»'  inixti/Jantintf  ttlov.  Artayktes:  Iler.  l.X 
ll8f.  Nach  KirehholT  Abh.  der  Berl.  Ak.  187.3,  .S.  24  wäre  Sestos  damals  nnr 
vorübergehend  besetzt  geblieben,  und  von  Kimon  noch  einmal  erobert  worden 
(Plut.  Ciin.  9}. 

50.  (.S.  108).  Fllrirh  Zeit  des  Wiederaufbaus  Athens  in  dem  Programme 
Uber  die  hellenischen  Kriege  1868.  Leber  den  Zug  der  Themist.  Stadt- 
mauer siehe  meine  Att.  Stnd.  1 (Abh.  der  K.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Gütt.  1860)  .S.  60f. 
Leber  das  dreieckige  Vorwerk  im  S.  W.  S.  61 --65. 

51.  (S.  III).  Kinredc  Spartas  KoTQivöyuoy  T(üy  (vfi^ä/uiv:  Thuk.  1 SIL 
Plut.  Them.  Ui  nennt  die  Aeginetcn.  Thuk.  l 93:  TroLLnl  atijXfu  änö  aij/jcltioy 
xai  Xi9oi  flQyaafi^voi  (yxariX^yriaftv;  in  der  Tbemistoklesmaner  waren  rin- 
gemauert die  Grabinschriften  CIA.  I 479.  483,  eine  weitere  Inschr.  und  ein 
Grabrelief  desselben  Fundorts  s.  Abhandl.  der  Berl.  .Ak.  1873  .S.  153  IT.  Thuk. 
1 Mi  IC  fipof  Ijuiav  uäXiatn  htX(u9ri  ou  Jievotijo.  App.  Mithr.  311  giebt 
die  Höhe  auf  411  Kllen  = ÜÜ  Fufs  an,  wo  Koss  (,Arch.  .Aufs.  ^ S.  293)  14  Ellen 
= 21  F.  lesen  will.  Da  nun  aber  eine  Höhe  von  1211  F7  unmöglich  beab- 
sichtigt sein  konnte,  so  ist  fiO  wahrscheinlich  die  beabsichtigte,  aber  auch 
wohl  nie  erreichte  Höhr.  Die  .Mauerrrste  siehe  auf  meinem  Plane  von  Athen 
und  den  Häfen. 

52.  (S.  111).  Diod.  .\I  43.  Missverständniss  nach  Böckh  Staatshaus- 
baltung  der  Ath.  1^  S.  448.  Doch  siehe  Philologus  1868,  S.  48. 

53.  (S.  113).  Oligarchen  bei  Plataiai:  Plut.  .Arist.  13. 

54.  (S.  1 15).  Was  hier  in  den  früheren  AuDagen  von  Pausanias'  An- 
wesenheit in  Thessalien  und  der  lleimrührnng  der  Gebeine  des  Lennidas  ge- 
sagt ist,  beruht  auf  der  Verbesserung  des  Paus.  111  14,  I,  wo  0.  Müller  (Dor. 
2j  S.  488)  liaaitfim  Tür  iiaattgaxoria  schreibt.  .Anders  Schubart  (Paus.  ed. 
Tcubn.  Praef.  p.  xiil),  welcher  eine  Lücke  aunimmt  und  ergänzt:  [Ifavaa- 
vlov  loü  llXnatoarartot]  tqö  Ilavaarlov.  Diesem  beistimmend  A.  Schäfer  de 
rerum  post  bell.  Pers.  grst.  temporibus  1865  p.  L Dann  fällt  dir  erwähnte 
Thatsache  in  dir  Zeit,  da  Pausanias  während  des  E.xils  seines  Vaters  als 
unmündiges  Kind  regierte,  um  440 ; der  Vormund  des  Pausanias  müsste  al.so 
für  ihn  den  Zug  nach  Thermopylai  gemacht  haben,  was  dem  .Ausdrucke  des 
Schriftstellers  nicht  entspricht.  Die  ganze  nur  bei  Paus,  erwähnte  That- 
sache steht  zu  vereinzelt,  als  dass  sich  ein  sicheres  Frteil  über  Zeit  und 
Motive  bilden  liefse. 

Das  Ende  der  Regierung  des  Leotyebides  und  der  Regierungsantritt  des 
Archidamos  wird  von  Diodoros  XI  48  irrig  in  das  Jahr  des  Phaidon  Ol.  7^ 
Ij  476  gesetzt;  ein  -Fehler,  welcher  aus  Diodor  selbst  verbessert  werden 
kann.  Siehe  Clinton  Fasti  II  App.  2.  Leotyebides  regierte  22.  .Vrrhidamos 
42  Jahre;  .A.  starb  427:  also  fällt  die  Verbannung  des  Leotyebides  in  469 
= QL  ^ das  Jahr  des  Apsephion  und  Diodors  Irrtbum  scheint  hier  auf 
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einer  Vorwochsliing  der  Namen  und  *Pat^(hp  äu  beruhen.  Vgi. 

Krüger  hist.-philo).  Studien  S.  150. 

55.  (S.  1 IG).  Tbuk.  1 1.12.  Das  Disttrhon  des  Pausanias  von  Siinoni- 
dcs  nach  Paus.  Ul  Man  glaubt  in  dem  ehernen  Sehlangengewimle« 

ehes  1'<5t>  onf  dem  .\tineidan  zu  ()oii.Htantinopel  na.'tgegraben  worden  ist,  das 
Origiunl  des  platiiisrhen  VVeibgesrbcnkes  zu  beskzen.  0.  Kriek  das  plutaiscbe 
Weihgeschenk  zu  Constaiiliuopel.  Leipzig  lbö9.  Meiae  Zweifel  an  der 
Identität:  Arrh.  Zeitung  1807,  S.  117*.  Jenaer  Litoraturzeit.  1874,  S.  1 '*6. 

ft(y.  (S.  119).  Hergang  und  Motive  des  Abfalls:  Thukyd.  l 31*  Plut. 
Arlst.  2li  nennt  iiebeu  Arist.  Kimon  und  weifs  >on  einem  Angriffe  der  Lbier, 
Saraier  und  l..esbier  onf  das  .spart.  .AdmiralschUf.  Diml.  \(  lA. 

57.  (S.  120).  Hetuimaridas’  Kede;  Diud,  XI  5l)  (niefa  Kphoros).  Philo- 

logus  1868  S.  ^ Verzicht  Spartas:  Thiik.  l üü*  Der  L'ebertritt  der  Kuo- 
desgenossen  zu  Athen  erfolgte  zngloich  mit  der  Abberufung  des  Paus.:  Tfauk. 

I 9.V  Hätte  man  nur  P.  heiingerufeii,  so  würde  inao  sogleich  eioen  Nach- 

folger bestellt  haben.  Weil  die  Flotte  mit  Paosanias  zurückgekomnen  war, 
schickte  mau  Dorkis  mit  einem  neuen  Heere  aus. 

(S.  120).  Clinloii  Fasti  IL  U app,  6.  Schäfer  a.  a.  0.  p.  H, 

Schwankende  Zahlen  bet  den  Kedneru  über  die  Dauer  der  atttschea  Hege- 

monie. Die  genaueste  Angabe  bet  Deiiiustliciies  111  24;  IX  2A  Fr  reeliuet 
4.S  Jahre,  indem  er  von  der  ganzen  Summe  \oo  Jahren  zwischen  Abzug  der 
Perser  und  Au.sbruch  des  pelop.  Krieges,  welche  niuii  lierkotuulich  auf  hÜ 
Jahre  an.setzte,  die  fünf  Jahre  nbzieht,  während  welcher  die  l.akedämontcr 
noch  im  Hesitze  der  Hegemonie  waren.  Vgl.  über  die  ehronolog.  Bei*eeh- 
nuDgen  der  att.  Hegemonie  Bürkh  Staalsh.  ^ 5*>4.  AodoLides  rechnete  von 
Marathon  an  hh  Jahre.  Vgl.  Kirehuer  de  Andocidea  quae  fertur  tertia  ora- 
tione  p.  5L 

51L  (S.  122).  Nach  Seraos’  Deltas  bei  Atheuaeus  p.  331f.  — Der  amphi- 
ktyoDtsrlie  Charakter  des  Hundes  führte  dazu,  dass  die  Leistung  des  Tribu- 
tes in  bestimmten  Fällen  erlassen  werden  konnte,  aber  nicht  diejenige  der 
(Juote  für  die  (Gottheit,  so  dcu  Methonäeru:  CIA.  [ lil  und  einer  aodern 
Stadl:  Ch\.  I M* 

üiL  (S.  123).  Or;tanisation  des  Bundes:  Thuk.  1 liü  TtaQuXafioyit^  ü ot 

t^v  i)yfuov{ttv  ixonojv  rtay  $rfitidx(ov  iftet  ta  7/fa*a«rioi'  ita^r 

fff  l£  7ino4/fty  itor  nolio>V  ^{irjuaia  roi'  ßaoßitQOV  an*  nf  »mf  * 

nonay^iua  j orp  tt^vvfta^ta  mv  inaitov  Jjjoüvrac  X9)V  ßantKtDS  yv  oa%’  arnl 
'Blhivoxnfiint  loif  TTpmrot'  I^^^i/ire/oif  xaxintTi  np/q,  oV  i6i*  if’O^y 

OVIÜ3  ypTQ  fovoufifTt^ri  xwv  ynijuttxatv  xf  (fOQtx.  r)v  d ;Tp«öiof  xuy^tis 

rtxQttxoaitt  TclJffi'rrt  ;eal  ^iijxovxtt,  xtruuiöy  t£  qt'  ai’ruff  xal  td  ivvotfot 

/c  m /fpdf»  ^j'i'yvojTo.  ^yoiffi/ytox  Ji  iwtoyoutuy  jJi  nptdruv  rcui'  ^vunaytriv 
xni  dno  xotrdiy  ^vyodMV  ßovX(v6t*xoav  xxX.  ohne  Nennung  des  nach  Di^  XI 
41  von  dieser  Finrichtung  ^iixtno^  genannten  Aristeides,  des  ov  ftvyoy  xniht- 
po7f  >f«l  cTfXfffoK,  ffiU«  ;r(>offf//A<uf  zqv  fTxtyQnif  ijy  loJl'  yQxjuauny  noitj- 
aduno^  nach  lOut.  Arist.  2L  der  auch  von  früheren  Tributzihlungeo  in  der 
Zeit  der  spart.  Hegemonie  weifs.  N gl.  Bückh  Staatsh.  2,  521.  Köhler,  Ur- 
kunden und  l'iitersuchungen  z.  Cesrb.  des  deliseh-aUischen  Bundes  (.Abh.  der 
Berl.  Ak.  1869).  S.  Siif. 

QL,  (S.  124).  Pbaselis  und  Chics:  Köhler,  Hermes  7^  163.  Kruppen: 
Köhler,  Urk.  des  del.-alt.  Bundes  S.  iilL 

ÜA  (S.  125).  Die  persischen  Garnisonen  in  Kuropa:  Her.  \ll  106 f. 
Grote  ^ 396  (.3,  229  D.  U.)-  Ueber  die  Zeit  des  Orakels  A.  Schäfer  de 
rerum  post  hell.  Pers.  gestaruiu  temp.  p.  liL  Nach  Plutareh  Tbeseus  3li 
*Paüfö}yoc  doyoyroK  (76.  Jj  476);  die  lleinilühruog  der  Keiiquieu  erfolgte 
aber  unter  Apsepbino  77^  469.  Kia  .solcher  Zw ischeiiraum  ist  um  so  un- 

wahrscheinlicher, je  bcs>er  sich  das  Orakel  deit  Absiebteu  der  Politik  Kimons 
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«iulÜif;!«*.  Ui'frhalb  >%ubl  bt*i  JMiil.  Thescus  eine  LiilütcUintj?  di?»  Archoii' 

ttMiiiainciiü  aiizuui'huion  .sein,  su  (cut  Mio  beim  Scbol.  Aesebin.  II  31  p.  5m2 
Diiiot,  uud  sebup  Jteiitley  Mar  der  Meinuii^^,  dasa  das  Orakel  der  ISlhia,  der 
Fall  vuM  ^k\roK,  der  Sie^  des  Supbukles  und  die  l ebertraguiig  der  tbe8ci>cbcu 
Ueliquieii  alle  iu  daü  eine  Jahr  des  Apsepbiou  iieleii. 

(S.  J 2t>).  Leber  Kiiiiüu  \\ . \ iseber  ‘’luuiuu’  Rasel  1S17.  K.  uud 
ArisUide.s:  iMuUireh  Ari.st  — LL  inid  Flpinikc:  Plut.  Kiiuon  .L  iAepos 
1.  Das  (lescbMislerpaar  auf  der  kuu.  Uiihiio  >erläuiudet  oaeb  Schul. 
Ai'ist.  p.  5 1 o.  Dd.  — ' Kallias  uud  Flpiiiike:  lAepos  Oiiu.  L Diu  Chrys. 
LXXIX  ü.  IMeier  de  buuis  daiuu.  p.  ^ 10. 

U>  1.  (S.  rjU).  H)/anz:  ui  ovuutt/ot  itfu't  tüv  Aiuiopot  iitnoXtoitxttfSiiV 

IMul.  e.  IL  — Thrak.  Fbers.:  l*lul.  c.  LL  Sebafer  ]>.  LL  Kiuu;  Ilerud.  VII 
lOT.  Plul.  r.  L Aosch.  c.  Utes.  §.  isl.  Paus.  \III  S.  Ü*  — Skjros:  Tbuk. 
1 Kircbbuir  Abhaiidl.  der  RerL  Ak.  1S7'1,  S.  LL  — Athen  uud  die  Bundes- 
g;eiiosseu;  Tbuk.  1 ÜÜ  tthiai  öi  tulat  Lt  i\auv  luL*  (tnoQiuotutv  xul 
ai  liitv  ^n'}{tviv  X€u  x«i  XmofSTodiioVy  *1  loj  ^yinio'  ol  yaQ 

axQ^l^tüi  fJi(ii%aaov  xal  rjaay  oix  tituüoaiv  oCJX 

7icü(»^i>  Ttftoauyoi'jt^  i*'cr  iiyayxas.  iaav  dt  tiüj^  x<ii  allf»;  oi  '^43^.  otWrt 
üiiuiwi  fy  fjSuvtj  x(tl  uuit  ^^ytaignuixtv  flnu  uiLiaw.  Karyst(»s: 

'l^buk.  1 1)N.  Iler.  1\  lu.'i-  Aaxus:  Tbuk.  l P/ut.  c.  liL 

t'»j.  (S.  LU  )■  Pint.  ArisL  ‘2Ü.  Thein.  2lL  Lic.  olT.  III  LL  rubediiif^t  ver- 
Mcrfeu  die  Leberlieferuug  vuu  der  l>cabsichti|^tea  Flutteii\erbreni)uug  Aiebubr 
Vorl.  über  alle  Oesch.  1^  4'i j«  Orute  u,  271  u.  A.  Gep;eu  die  \ervictTuii^ 
W . \ ischtT  'liiuion'  S.  IL  Der  Historiker  kann  es  uur  als  ein  in  alter /eit 
\erbreitetes  Gerücht  coustatlreu.  — Delphische  AngclegeoheiteA:  PluL  Tbc- 
luist.  21L 

Ül).  (S.  132).  Was  A.  Schäfer  im  Philulngus  Lhi  1^7  gegen  die  Geschichte 
mit  llieruu  uud  Tbeui.  eiuwendet,  kann  mich  niebt  vullstaodig  überzeugen,  denn 
MCUB  er  aut  den  Glanz  dos  T) raunen  in  Hellas  uud  iiauicutlicb  in  Olympia 
sich  beruft,  so  spricht  das  uur  dafür,  das.s  mau  dem  Anträge  des  Thcuiisluklcs 
keine  Folge  gab,  nas  grwi.ss  auch  im  hilcbsten  Grade  Mabi’scbeinlich  ist.  Durch 
die  \\  icderkelir  eines  abiilicbeu  VoiTalU  (mit  dem  alleren  Dionysius)  Mird  aber 
das  Zeuguiss  dos  Tbcophra.stos  uicht  cutkrültct.  Wie  hüulig  Maren  iu  01.  di« 
/Meifel  au  der  Zulassungsfabigkeit,  und  Mie  natürlich  ist  es,  dass  sieb  bic  und 
da  Aehnlicbes  Micderbulte!  Also  bcM eisen  die  analogen  Fiilic  für  einander 
und  zeigen,  Mas  für  Punkte  bei  Prüfung  der  Zulassougsnüiigkeit  gellend  gc> 
maebt  Morden  konnten. 

tiL  132).  A.  "AfiiffioßovXii  iu  Melite  Plut.  c.  Alt.  Studien  I 
S.  10 f.  Darin  eia  tixovtov  h*tuiaioxX(un.  Vgl.  G.  L Gr.  I p.  ^ b72.  Ostra- 
kisuios  nach  Diod.  \1  ilL  77^  ^ 47 1.  Cic.  de  am*  LL  ^ Cicero  Mic  La- 
sebius  uatci-scheidün  uicht  ZMisebeu  L\il  uud  Flucht  zu  den  Persern.  Ari* 
Steides  imbetheiligl : Plut.  .VrisL  r.  'LL  Vier  Jahre  nach  Aristoides'  Tode: 
.\ep.  Arist.  iL  Statt  AlLmaiuo  Mullte  Meier  Lcobotes.  ^’gl.  Vischcr  lümon 
S.  41L 

ti^  (S.  LU).  Pausauias'  letzte  Schicksale:  Tbuk.  1 11^  12Sf. 

ülL  (S.  137).  Tbemistuklcs  im  Kxilc:  Tbuk.  L I33f.  PluUreh  Thein. 
21.  Kimun  UL  Arist.  2iL  Diud.  \1  54.  Gefährliche  Verhältnisse  im  Pe- 
loponnes: Schäfer  de  rcrum  post  b.  Pers.  gestaruin  teuiporibus  p.  UL  Die 
Nachricht  über  das  Verfahren  des  Leobutes  stammt  uach  Meier  uud  Cobot 
aus  Krateros.  Vgl.  Schäfer  Jahrb.  f.  kl.  Phil.  1S05  S.  022.  — Themistukles' 
Fluchtreise:  Thuk.  i 137.  Plut.  Them.  2iL  Diod.  \i  5Ü  uennt  L> .sitbeides. 
Die  Lrzähluogen  von  Tb.  Abeuteueru  haben  vielerlei  Ausschmückung  er- 
fahren. 

liL  (S.  13S).  Eurjincdun:  Tbuk.  l 1 1)0.  Diod.  XI  ÜL  IMut.  Kim.  12. 
— Xerxes  stirbt  QL  7S,  4^  405  nach  Diud.  XI  üü  uud  dem  Kanon  des  Ptol. 
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(Clinlon  II  ’.ilh:  Sfhäfer  He  r<*nin)  etr.  p.  y.  ]\ach  dfm  Tode  des  X.  kommt 
Th.  noch  Persien.  Tliuk.  1 137.  Charon  hei  Pint.  Thein.  21,  Der  Wider- 
spruch des  Kphoros,  Deinon,  Hleitarcbos,  Herakleides  a.  A.  erklärt  sich  dadnrrb, 
dass  die  I Monate  des  .Artabauos  {Manethn  hei  Synkellos  p.  D.)  bald  dem 
X.  bald  dem  Arta.%erxes  zui^ereclinet  wurden.  Darnach  .schwanken  die  An- 

pahcii  von  X.  He^ieruiigszeit  zwischen  2ü  und  21  Jahren.  Clinton  zu  465  und 

p.  314.  »Nach  Aristot.  Pol.  p.  1312,  b (220,  13)  hatte  Artabanos 
er.st  den  Dareios  f^etddtet  und  dann  den  Vater,  ifofioi rtjv  Tijy 

7ii{n  JttQHor,  Schneiders  Comni.  S.  343.  — Grote  ^ 377  bezieht  die 

\iikln(;e  de.s  Leohotes  (S.  1 35)  auf  den  ersten  Prozess  des  Th.;  riebtift  Kutorga 
Ce  parti  Persau  1860  p.  22  f. 

7t.  (S.  1 40).  Stator  mit  dem  Xameii  des  Theui.:  Waddington  Revue 

nuin.  fran^.  1856.  T.  3 il  2.  ^ gl.  J.  Brandts,  Gesch.  des  .Mafs-,  Gew  ichts- 

utid  Münzwe.sens  in  Vorderasien  bis  auf  Alex.  d.  Gr.  S.  238f.  459.  — Thc- 
niistokles  und  Himoii:  Suidas  s.  v.  Kf^ttov. 

12*  (S.  141).  Thuk.  1 138.  Die  tüi  Jahre  bei  Plut.  Them.  31  in  Ver- 
bindung mit  den  Anm.  5 besprochenen  Cebcrlieferungeo  rühren  iu  die  Zeit 

vor  Ol.  79,  4^  Tod  durch  Stierblul  beim  Opfer:  Cic.  Brutus  LL  Aristoph. 
Ritter  v.  lil  zeigt,  wie  verbreitet  die  Ansicht  von  der  Selbstvergiftung  war. 

73.  (S.  1 42).  Plut.  Kim.  ]Ai  rtov  IhQOwr  nya  ovx  fßovkot'jo  tr^y 
X#()pdii3<iov  /xliTziir,  uXltt  x<u  Toe?  ffQ(tx<ts  artof^ty  fjttxaloit^o  xattufQo- 
vovrrts  imi  Af^on’og  — ofiui^aaf  frt*  trvioi^  j^aau(>a»  /jXv  ravai  rQtaxtifJfxn 
ritg  ixfhuty  (Xaßtt\  ^^tXuoai  tU  Tot-f  JJi^aa^  xm  xQnit'iaas  raJi*  OQttxotv 
Tifiaay  t^ixiiwanro  rtj  noXft  irjy  XfQQot^aov.  — Der  erste  Zug  nach  Bnneabodoi 
(Schul.  Aesch.  11  ^ p.  2Ü  ed.  Baiter  et  Sauppe)  unter  Pbaidon  (lies:  Apse- 
phion  — also  77^  4_l  469),  der  zweite  (nach  Thuk.  IV  102)  29  Jahre  vor  der 
Gründung  von  Ainphipoiis,  also  7^  4^  465  unter  Lysilbeos  (statt:  Lysikrates 
Schul,  a*  O.).  Vgl.  Schäfer  S.  iü*  Die  Niederlage  der  von  Leagros,  dem  S. 
de.s  (vlaukon,  und  Soplianes  (Her.  IX  TM  befehligten  Athener  bei  Drabeskos 
mit  dem  Anfänge  des  tbastseben  Kriegs  gleichzeitig  noch  Tbok.  L lOOf.,  der 
hier  ausführlicher  ist,  als  die  andern  (Quellen. 

IL  (S.  145),  Jahr  des  .Abfalls  von  Thasos,  Anfang  464:  Thuk.  I lUU, 
vgl.  Paus.  iV  24^  M wonach  der  messeiiische  .Aufstand  ausbrieht  Ol.  IH 
unter  Archon  Archidemides,  und  Plut.  Kim.  lik  !/4(i}(ttSafiov  lov  Zfv^tJaitov 
Jtoc  h'  2^7taQTtf  ßuatXfvoyjo^.  — Leotyebides:  Her.  VI  12*  Paus. 
III  7^  IL  — Mcssonisclier  Aufstand:  Thuk.  1 lOl.  Paus.  IV  5*  Diod. 
XI  ÜIL  6_L  — rdiergabe  \on  Thasos:  Thuk.  1 101,  3*  Die  bei  Plut.  Kim. 
li  erwähnten  23.  Schifle  sind  die  in  der  Seeschlaebt,  welche  vor  der  Belage- 
rung stattfand  (Thuk.  1 lOO,  2),  erbeuteten,  nicht  wie  Grote  418  annimnt« 
die  Gesamtzahl  der  den  Thasiern  beim  Friedensschluss  w eggenommenen 
Kriegsflotte,  welche  nach  den  reichen  Kinküiitten  der  Insel  (S.  M viel  be- 
trächtlicher gewesen  sein  muss. 

75.  (S.  148).  Unter  den  drei  l eberJieferungen  vom  Tode  des  Aristei- 
des  (Plut.  ^ ist  die  eine,  welche  A.  in  Athen  sterben  lässt,  so  allgemein 
gehalten,  dass  sie  nicht  niafsgebend  sein  kann,  die  andere  (des  Krateros) 
tendenziöse  \ erungliniptung;  so  bleibt  nur  die  dritte  übrig:  rfXfvf^aai  V. 
o/  h'  JJoyjtji  (fftaty  XxrrXtvüuyta  rrgaifötr  t'ytxa  ^t)^ioo/utv\  vgl.  Hohler 
Frk.  des  deliseh-atlischen  Bundes  S.  113f.  Jahr  des  Todes:  fere  post  a. 
IV.  quam  Tbemistoeles  Athenis  erat  expnlsus,  .Xepos  .\rist.  2*  Kr  erlebte 
noch  die  Aufführung  von  Aischylos  Oidipodie,  ÜL  7^  1:  467 : Plut.  Arist. 
2*  Den  Mnuerbsu  Kimoiis  bezweifelt  schon  O.  Müller  de  inunim.  Athen, 
p.  20 ; neuerdings  Oncken  Athen  und  Hellas  K 12  und  A.  Schäfer. 

76.  (S.  1 49)  Plut.  Thein.  21*  \ gl.  Vi.scher  Kimon  S.  22* 

m (S.  15j).  Kphisltes  seiner  Bechtschalfenbeit  wegen  neben  Aristei- 
des  genannt:  Plut.  Kim.  liL  Agl.  Ael.  V.  IL  XI  ^ Xlll  29.  Unzuverlässige 
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Beziehung  auf  Arislotfles  im  Argumfntum  zu  Isocrales’  Arpopagiticu.s.  Her- 
bes Urteil  He»  Kphnro»  bei  Itiod.  XI  77,  gUustigere»  des  Theopompo»?  Sauppe 
(Quellen  Plularchs  S.  22.  Kph.  als  Feldherr:  Kallisthenes  bei  Plutarch  Kim. 
13.  Die  Selbstäudigkeit  des  Kph.  neben  Perikies  betont  Onrkrn  Athen  und 
Hellas  L 1S7.  — Hauptstelle  Uber  das  Tbeoriknn:  Srbol.  zu  Lurians  Timon 
4H.  Böckh.  Staatsh.  ^ HItfi. 

li,  (S.  I fiZ)  Dem.  g.  .Aristokr.  20.5  ist  »ahrscbeinlieh  mit  Onekcn 
S.  133  zu  lesen:  on  rf/r  HaoCtav  (v  : nitjQwv  2:  TJttQibnA  noXi- 

ittav  tif'  iniioi'.  Vgl.  Schäfer  Jalirb.  ISfiS  S.  62H;  doch  lässt  die  Strafsumme 
vermuthen,  dass  hier  eine  Vernechslung  mit  Miltiades  vorliegt.  Vgl.  Vischer 
S.  ML  Philipp!  der  .Areopag  und  die  Kphelen  (Berlin  1S7I)  S.  25».  — l'eber 
das  Verhalten  des  Königs  Alexandros  Plut.  Kim.  14,  vgl.  Schäfer  S.  627, 

79.  (S.  1551.  Prloponnrsischcr  Zog:  Pint.  Klm.  UL  LT-  Verjüngung 
von  Argos  durch  Svnoikismos:  Her.  All  146.  Arist.  Pol.  1303«  1 ( 198,  1»), 
Pelopunnesos  ^ 34 S,  Zerstörung  von  Mjkenä  und  Tiryns:  Peloponnesos 
3SH.  Bursian  Keogr.  2^  R.  Weil  in  v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Xumismatik 

I (1873)  S.  217f.  lirrmion:  Peloponnesos  ^155.  — Mykenäer  in  Makedonien, 
andere  in  Keryneia  und  Kleonä  angesiedelt:  Paus.  All  2^  IL  — Athens 
Bündniss  mit  .Argos  und  Thessalien:  Tbuk.  I 102. 

80.  (S.  157).  Hem  Kinrücken  in  den  Areopag  ging  eine  Prüfung  vor- 
auf SoxiftaadivJK  nr/ßaii/uy  Plut.  Perikles  c.  9L  Wenn  diese  Dokünasie, 
wie  wahrscheinlich  ist,  von  den  Areopagiten  selbst  vollzogen  wurde,  so 
beruhte  die  Ergänzung  des  Collegiums  auf  einer  Art  Cooptation.  Sintenis 
zu  Plut.  Per.  p.  Ulli  nimmt  an,  Epbialtes  sei  bei  einer  solchen  Prüfnng  ab- 
gewiesen  und  dadurch  gegen  das  Collegium  erbittert  worden.  Die  Stelle 
ist  verdorben.  Sauppe  (Quellen  von  Plutarchs  Perikies  vennuthet  nach  der 
Stelle  der  /hxtäv  ojö^nrn  in  Bekkcr  .Anerd.  p.  188,  12:  vßQiath\i  vnö 
xqf  ßovXijf  nzTfor^ojjof  znj  xfilanf  nitijr.  Philipp!  Areopag  S.  21s!5  (über 
die  Dokimasie  ,S.  1H7'. 

SL  (S.  158)  Die  Unterstützung  .Aegyptens  gegen  Persien  als  poli- 
tische Xothwrndigkeit  für  .Athen:  Aristoteles  Rhetorik  11  c.  21L  Ephialtes' 
Angriffe  in  Abwesenheit  Kimons  (töe  näXtr  f;il  (nftaitiav  Plut. 

Kim.  UL  Xach  Philipp!  S.  2M  Missverständnis»  Theopomps. 

S2,  (S.  I6»l.  Ephialtes:  Arist.  Polit.  1274  a I (56,  211  i^v  (v  'Ape(<i> 
nayifi  ßoiXj]v  ‘FxfiäXzTK  ixoXovat  »ol  Heber  das  Zusammenwirken 

Beider  siehe  die  Stellen  bei  Sintenis  zu  Plut.  Perikies  1835  p.  I »4  f.  Kimons 
Verbannung  und  dir  darauf  bezüglichen  I rberlirferungen : A'iscber  Kimon 
S.  5.  tiOf. 

S3j  (S.  Itbll.  Philocboros  fr.  141b  (Fr.  Hist.  Gr.  I p.  407)  bezeugt 
den  Zusammenhang  zwischen  Einsetzung  der  Momophylakrs  und  der  Be- 
schränkung des  .Areopags.  Srhnmann  A’erfassungsgeschirhte  Athens  S.  12, 
Scheibe  Ölig.  Umwälzung  S.  151.  Philipp!  .Areopag  S.  192.  — Ueber  die 
Sophronisten:  Philipp!  S.  162.  der  in  Dem.  de  f.  L 285  eine  .Anspielung  auf 
sie  erkannt  hat.  Gynäkonomen:  Philoch.  fr.  14.3,  Timokles  und  Menander 
h.  Athen,  p.  24.5.  Philipp!  S.  308. 

SfcL  (S.  162).  Solons  Gesetze  am  Markte:  E.  Curtins  Attisehe  Studien 

II  S.  filL  A.  Schäfer  Arch.  Zeit.  1807  ,S.  1 1 8.  C.  Curtins  das  Metroon  in 
Athen  als  Staatsarchiv  1808. 

85.  (S.  1051.  Thuk.  1 SIS  Siä  jtjv  äzioxyriaiv  tiSv  arpazuwy  ol  rtXtiovi 
avuäy  (rtüv  ii-fjftnjrmy).  Im  in  oTxov  o)ai,  ypfiiiaia  (läiavTo  urrl  nSv 
»«■>»  xp  IxyovjJiroy  ivaXoifAtt  iffgtiy,  xai  Torf  fiiyZiS^ynfoit  r,CSfio  mvav- 
rixov  änö  Trj(  Sanai’rjf  w txfivoi  (ifiif^Qoifv,  niTol  cf#,  önoTfan  oatairr, 
änagaaxivoi  xn't  önnpoTff  i6y  näXif/or  xaSrornno.  — Gleichzeitige  Berichte 
über  die  Verlegung  de»  Schatzes  fehlen.  Jnstinus  III  fi  (also  auch  wohl  Pjphnros) 
setzt  sie  gleich  nach  V'erbannung  Kimons.  Darnach  Dodwell  .Ann.  Thncyd. 
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p.  fci3.  iu  01.  7^  ^4.  BiJfkh  Staabhaush.  ^ r>S7  ist  geofi^t  eine  frühere 

Zeit  aiizuiiehujen  (dnrh  kauu  die  unkestiinintu  He7.ichuDg  anf  Ari.sleides  bei 
Piut.  o.  2^  üiclit  u>arsgebcud  sein).  Aus  dem  .Anträge  der  Samier  nach  Theopbr. 
hei  Plut.  .\risi.  2h  Onekeii  mit  Orotc  auf  eine  /eit  sebiiefsieu  xai 

müssen«  da  der  Aiitonumie  der  hidgenu.sseu  noeli  keine  (iefalir  vnti  Athen 
drohte,  und  setzt  die  Ncrlegiiug  des  Schützes  in  die  kiuionisebe  Zeit  uud 
zwar  in  die  /eil  des  uaxisebeu  Kriegs  ^ 7^  Schäfer  dis|».  p.  lü 

in  die  des  agiuelisrlieu  Kriegs.  Sniippe  (Kottiiiger  Machi'iehten  JSU5  S. 

nimmt  ^ ^ 4a \ als  Jahr  der  l ekertragung  an  und  ebenso  (I.  Köhler 
S.  lu'i.  Für  die  Verwaltung  des  Schatzes  ist  >X»  ii  «U  Epocheojabr  er- 
wiesen; aber  es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dass  diese  detiiiitive  Organisation 
erst  einige  Jahre  nach  der  ( ehertragmig  eiugetrcteii  i.st.  Am  natürlichsten 
folgt  die  Schatzverlegung,  bei  weicher  IVr.  nach  Flut.  I2  uud  Diod.  \II  ^ 
kereit.s  selbst  thätig  gewesen  ist,  der  .Auilosung  der  \ ertrüge,  wie  Justiuus, 
wahrscheinlich  nach  Fphuro.s,  sagt:  ne  delicienlibus  a iide  sucietatis  l^ce- 
daemoniis  praedae  ac  rapiiiae  esset.  Dazu  kam  die  Furcht  \or  einer  Ver- 
bioduug  zwischen  iN‘rsieii  unil  Sparta  nach  Flut.  Fer.  ^ vgl.  I'buk.  1 109. 

Das  nahe  A erliiiltniss  zwischen  Samos  und  Athen,  worauf  der  Antrag 
der  Samier  schliefsen  las.st,  wird  auch  durch  Münzen  bezeugt,  welche  die 
Aufschrift  uud  ../Wfi.V  tragen.  Siehe  Borrell  .Nuuitsiu.  t^hruii.  Ib44  p.  LL 
Auch  das  Tetradrachmou  b<'i  Beule.  Alonnaies  d'.Vtheues  p.  üä  bat  das  »a- 
luische  Wappen  als  .Nebeustempel. 

^ ^ (S.  100).  Tegeaten  im  Bunde  mit  den  Argiveru:  Her.  1\  ü&L  Eine 

ungefübre  /eilbestimmung  ergibt  Str.  ö77  AXtiovaim'  xa\  Tt- 

ytujtor  ineXiXüPtfi  (tgjriy  rtig  AJi/xt]mi  aviiluv  *«i  i^r 
— Dipaia:  Her.  1\  ^ l*aus.  \ III  b,  0.  4^  Feloponuesos  31o.  Sttbull 

im  Fhilol.  ^ Ki7.  lirlichs  Vcrhaiidl.  der  Hall.  Fhilologeuvers.  S.  liL 

b7.  tS.  107 1.  Klinloii  Fa.sli  Hell.  11  p.  nach  Diud.  \l  ü Feio- 
pouuesos  '2,  S.  2^  iilL 

SS.  (S.  D>S).  Athen  iui  Kriege  mit  Aigina  und  Korinlhog:  Thuk.  I 1 OÖ. 

h9.  (S.  109).  KIti.  1 iL  105.  (^I  A.  I n*  453.  oide  tr  ttf» 

nok^i4(fi  d.ntiXai'tUf  Kvrtfjty,  fr  h’  iy  liXtiCan’,  ir 

^Ify^yQy  Ahyafiot  mr  avioi’  ^ynit  iov. 

9».  (S.  170).  Kpli.  Tod  nach  Arislot.  hei  Flut.  Fer.  lU;  Diod.  \l  77; 

.Autipbuu  Je  caede  llcrod.  lih»  \ ischcr  Kiioon  S.  01  vergleicht  die  Erinor- 

dung  des  Liueriier  Deiuagugen  Leo.  Fbilippi  Areupag  S.  203. 

91  ■ (S.  ) 72).  Tbuk.  1 107.  iö  11  xoi  uwr  'dOtjiaiaty 

twro0%  fXjitaai'iti  Ji7i/or  i±  xuuciuvattv  xat  r«r  fn'x*!  ofxo- 

do^ot^M'a.  — Spartas  Flaue  iu  Böotien:  Diod.  \11  Sl.  4—  Sclilaclit  bei 
Tanagra:  Thuk.  1 107.  Diud.  \ll  Sl.  Krabscbrilt  der  Kleunäer:  Böclb  CM*. 

1 Ol  1 1>0.  L I .V.  1 IL  441.  l eher  den  tanagräisclicu  W eihesebüd  ^Fansan.  V 
lO.  ^ Feloponnesus  S.  t lO.  l rlich.s  Mull.  Fhilulugeuvers.  S.  14  rccbuel 
gegen  deu  W ortlaut  des  Epigramms  auch  Nike  und  die  Kessel  zu  dcu  tanagr. 
W’fihgeschenke.  Allisrhe  Beurteilung  der  Schlacht;  Foppo  zu  Thuk.  1 10^.  — 
\ iermunatliche  Walfenruhe:  Diod.  \1  hlL  — Böckb  zu  Find.  Isthm.  0 p.  532 
nimmt  nach  Flatoii  Aleue.\cnos  p.  2 12  eine  dreitägige  Schlacht  bei  Uinupb^la 
au.  .Inders  Llititon. 

92.  (S.  174).  Fall  von  Aigina.  Tolmidcs:  Thuk.  I 1U!>.  Diod.  XI 

Die  von  Thuk.  j 103  und  Diod.  .XI  ^ bezeugte,  von  Juslinus  vorausgesetzte 
uud  dem  Gauge  der  Kreignisse  vullkomuien  entsprechende  zehnjährige  Dauer 
des  3*  me.sseu.  Kriegs  ist  von  Krüger  (Slud.  1,  S.  156»,  welchem  liauebeusteiu 
tFhiluIogus  2±  20l  \ und  Lia.ssen  zu  Thuk.  folgen,  ohne  ausreichende  (irüode 
iiustriltcii  wurden.  Die  vorgreifendc  Kinschattnug  bei  Tbukydidcs  kauu  nicht 
befremden.  Vgl.  F.  Biller  Jeu.  Litt.  Zeit.  1S42  S.  und  jetzt  vor  .Allem 
A.  Schäfer  de  rcrum  post  bellum  Fers,  gcslarum  teniporibus  Jh05  S. 
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lilL  (S.  i~üK  Nietlerlajcp  in  Thuk.  c.  lÜDf.  P<rikU*s  im 

kria.  Mb.:  r.  1 1 1 ; Diod.  \]  s5.  Kimons  ZurückbtTuruuf;  >on  Tbru|H»Ripu« 
ertahlt  nach  Schul.  Aristid.  3 |i.  b'lS  i)df.  Kr.  Müll.,  nach  ihm  IMutarch 
Pcrikics  c.  lU  (iibwcirbond  von  Kiuiun  ITT.)  Mir  Sauppr  aniiiiiiBit,  (^Miellen  des 
Piut.  S.  liL 

'J4.  (S.  17T).  .Neuer  Beginn  dos  .Natiunalkricg.H.  \gl.  Khoin.  Museum 

Ibütl  S.  307.  Kimuiis  Knde:  Plut.  Kini.  1^  Thuk.  1 1 12.  Nach  Diud.  \ll  .1 
siegt  Itiiuoii  selbst.  Theurruiig  uod  gleichzeitige  .VuslÜtlo  in  den  Tributen 
der  Bondesgenussco:  Köhler  S 12(1.  130. 

lih-  (S.  17'^).  Heiliger  Krieg:  'l’huk.  I 1 12.  Philochoros  fr.  SS.  In- 
sebriftea  auf  dem  eherueii  WoiT:  Plut.  Per.  Auch  auf  dem  Krater  des 
KroisüS  setzen  s|idrl<iuüioli  gcsiuute  llelpbier  den  .Nameu  der  Lakedänuuier:  Iler. 
1 Mi  KirrhhulT  Alih.  d.  Ak.  d.  \V.  JfiTl,  S.  50IT. 

iüL  \S.  170).  Ober  den  Kulergang  der  Demokratie  io  ßöotieu  Aristoteles 
Politik  p.  13»2b  20  (107,  2.7>.  der  aber  nur  Theben  iianibaft  maobl.  Ko- 
roneia;  Thuk.  1 Il3.  Diod.  \II  4L  Plut.  Per. 

07.  (S.  ISO).  Abfall  Kuboas  und  Megaras:  Thuk.  I 1 I I.  [>ber  die  oli- 
garchisrben  \ ersohMörungen  Köhler  S.  1 4u. 

OS.  (S.  Isl).  Per.  und  PIeistoau8\ : Plut.  Per.  22±  Oreos  uod  Histiaia: 
Thuk.  1 1 I I.  Diud.  XII  L 22.  Baumeister  Skizze  der  Insel  Kuboia  (Lübeck 
lhr>5)  S.  K7^  üi.  tUi.ilkis:  Plut.  Per.  2IL  Kretria:  tIA.  I 330.  Kiri'hbolf 
Kleruehien  S.  2lL  Weibge.scheuk : CIA.  I ii.  .334. 

00-  (S.  1S2V  Thuk.  l 1 15  und  l\  21  ist  uichl  mit  Kr.  in 

auch  mit  Cubet  iu  zu  AerÖndera;  ist  der  Gegeosatz  zu  jiaQa- 

io/iöwtft  c.  111;  das  eiue  bezeiebuet  den  Abschluss,  das  andere  die  Aullösung 
eines  Bundesvertrags.  \gl.  Pelopunnesos  L 122. 

lOO.  (S.  Ibö).  Siiidas  u.  d.  \V.  Herod.  VII  öi  mit  der  Anm. 

Sebölls  zu  seiner  ilebcrs.  und  Kiuleitung  S.  Leber  den  verkehrten  Namen 
des  ‘kioiuuischetr  Kriedeus  urteilt  richtig  E.  Müller  im  lihein.  Mus.  für  Phil. 
1^50  S.  153 ; doch  i>t  es  mir  uumüglich,  aus  deu  wenigen,  unklaren  uod  \Tahr> 
scbeinlich  verderbten  W orteu  des  Uukrate.s  iin  Panegyrikus  §.  1 20  (rmr  q-oguty 
h’tot's  zatioritf)  die  Thatsacbe  zu  fulgero,  dass  für  gewisse  den  Persern 
überlasseue  Stiidte  von  Seiten  Athens  ein  Tarif  der  Besteuerung  festgestellt 
worden  sei,  weichen  die  persische  Begieruog  nicht  habe  üher.scb reiten  dürfen. 
Vgl.  Km.  Müller  über  den  kimonischen  Kriedeu  Kreiberger  Programm  1SH6 
S.  2iL  Eine  sorglüitige  Kritik  der  bi.shcrigeu  \ erlinndluogeu  über  den  Krirdco 
giebt  II.  Hiecke  de  pace  Cimouica,  Greifswald  1^03;  dueb  kann  ich  auch  durch 
ihn  die  argumenta  a silentio  nicht  für  beseitigt  halten.  Am  undenkbarsten 
ist,  dass  Herodut,  wenn  ein  die  Kampfe  zwischen  den  Hellenen  und  Bar- 
baren fiü*  .\theri  so  glorreich  beeodeuder  Krie<ie  140  ‘abge.schlüssco  wäre,  ihn 
nur  mit  so  kargem  uud  absichtlich  unklarem  .\usdrucke  erwüliut  haben  sollte. 
Die  Notiz  bei  Suida.s,  w>u  Hiecke  p.  45  eine  Verwechselung  oder  Lücke  ao- 
oimmt.  geht  jedenfalls  auf  eine  gute  Quelle  zurück.  — Die  durch  Kimoiis 
Siege  faktisch  ciugetretenen  Macbtverhiiltnisse  an  der  asiat.  Küste  hezeugeo 
sich  auch  ia  den  Münzen  der  Küslmstiidle.  Die  Östlich  von  den  Gbeli- 
doneen  gelegenen  blieben  im  engsten  Zusammenhänge  mit  dem  persischen 
Geldwesen.  Siebe  J.  Braudis  Mals-,  Gewicht«  uod  Münzweseo  Vorderasiens 
S.  22U. 

Nachdem  die  OqvIoiu^'pii  durch  die  attischen  Redner  als  histo- 

rische Thatsacbe  hingestellt  war,  muss  (nach  Kukleides)  eine  Inschrift  anfge- 
stcllt  worden  sein,  zur  Erneuerung  einer  verschwundenen  Originalurknode. 
Sie  wurde  iiioistcus  für  das  Original  gchaltco;  daher  die  Kritik  von  Theopooip 
und  Kallistbencs.  Vgl.  Bemmauii  recugiiitio  quaest.  de  pac.  Gim.  1V14  p.  IL 
Wir  wissen  nur  voo  einer  Gesandtschaft  des  Kallias:  Suid.  Kallius  (um  445L 
Her.  VH  151.  Hcrodott  bezieht  sich  nicht  auf  das  Factum  der  Ge- 
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sandtscliaft,  über  weiohe,  als  er  um  QL  ^ 3.  in  Athen  schrieb,  kein  Zweifel 
möglich  war,  sondern  auf  die  damit  verbundenen  Vmstände,  und  das  Ztisam- 
ineutreOen  mit  den  Argivern.  Vgl.  auch  Carl  Cnrtius  de  act.  public,  rnra 
apud  Graecos  p.  33. 

101.  (S.  1S7).  ^nvxt  q \4X(07ifXtjfh(v  — xtjdforrjf  K^fiutro^  Pint. 
Perikles  c.  J_L  Sintenis  p.  1 17 : nicht  erst  seit  449  an  den  Staatsgeschäften 
bftheiligt;  vgl.  Sauppe  Quellen  Plutarrhs  S.  2^  und  HoH'mann  de  'I^ocydide 
Melesiae  filio  Hamb.  lSt>7.  Ostrakismos:  Plut.  14. 

102.  (S.  191).  Fliitenspiel  in  Athen:  .\risl.  Pol.  1341  a lÄ  (140,  20) f. 
Michaelis  Arch.  Zeit.  1S73,  S.  Helbig  Ann.  d.  Inst.  I‘'73  p.  61. 

103.  (S.  196).  Schon  bei  llerakleitos  spricht  sich  die  Idee  einer  das 
All  leitenden  Intelligenz  deutlich  aus  (Kernays  Rhein.  Museum  N.  F.  ^ S.  254^ 
wahrend  andererseits  auch  bei  .Anavagnras  trotz  der  vorgeschrittenen  Fnter- 
Scheidung  des  Geistigen  und  Körperlichen  dem  herbsten  geistigen  Wesen  noch 
keine  voilkoiiimen  freie  Persönlichkeit  zugesrhrieben  wird.  Zeller  Philos.  der 
Griechen  1^  S.  fis5. 

104.  (8.  199).  Den  sophistischen  (Iharakter  des  Hippodamos  entwickelt 
C.  Fr.  Hermann  de  Hipp.  Milesio  Mach.  1841  p.  18. 

105.  (S.  200).  llerakleitos  and  Hermodoros:  Jacob  ßernays,  Herakliti- 
sehe  Briefe  S.  lü,  E.  Curtiu.s  Ephesos  S.  16. 

lOH  (S.  201).  Aristot.  Polil.  1341  a 29.  (p.  141,  4):  a/nlaarixtjTfgoi 
;'«p  ^iroufvut.  — xnl  finn  rit  j\'ltjStxa  (f^orrjunTia^^^yug  — neotjg  ^f;7iorfo 
fiaSrjtrtüjg.  Anaxagnras  kam  nach  wahrscheinlichster  Annahme  unter  dem 

Archon  Kalliades  (75.  480)  2il  Jahre  alt  nach  Athen  (Brandts  Geschichte 

der  Gr. -Römischen  Phil.  233).  leber  Parmenides  und  Zenon  siehe  Brandis 

s.  aiÄ. 

107.  (S.  2t)3).  Thuk.  1 fi.  A'gl.  K.  0.  Müller,  Kl.  Deutsche  Schriften 
2j  534.  Krobylos:  Conze,  ISuove  Memoric  1865,  408.  Jahn  Grieeh.  Bilder- 
Chroniken  4^  Abh.  d.  Berl.  Ak.  1873,  159. 

lOH.  (S.  207).  HorCi'yrjg  (vgl.  Hesyeh.  und  CIG.  I n.  491)  genannt  von 
Eupolis  bei  Aristoides  \1  \ I p.  175  Ddf.  nach  dem  Seholiasten  des  Aristeidrs 
III  p.  413  Ddf.  — P) thokleides : .Aristoteles  bei  Pint.  Per.  e.  4. 
ttoft/äov  bei  Steph.  n.  ’O«  aus  Krateros,  wie  Meineke  vermuthet. 

^acb  Oncken  2^  S.  12  ist  Damonides  kein  Anderer  als  der  Musiker  Damoa. 
Vgl.  Sauppe  S.  17 f.  — Zeno:  Sintenis  p.  TL 

109.  (S.  209).  Sonnenfio.slerniss:  Plut.  e.  33.  Perikles  und  Peisistra- 
tos:  c.  T 

1 10.  (S.  214).  Sklavenzahl:  Becker,  Charikles  3^  211 

1 1 1.  (S.  215).  Zeugniss  des  .Aristoteles  über  Damonides  (d  ’0«i>#r)  all 
Hatbgeber  des  Perikles:  Plut.  Perikles  e.  il  Böckh.  Staatsh.  1 S.  304. 

1 12.  (S.  218).  Feber  die  Geschichte  des  attischen  (»erichtswesens  in 
Bezug  auf  die  neueren  durch  Grote  angeregten  Ontroversen  vgl.  Schömaaa  ; 
die  Solonisehf  Heliaia  und  der  Staat.s.strcioh  des  Kphialtes  in  Jahrb.  für  Wlass. 
Philologie  1866  S.  585  f. 

1 13.  (S.  219).  Thuk.  I 77.  >ach  Aristoteles  richteten  die  Athener  über 
die  Bundesgenossen  u.to  avußoltm*:  Bekker  Anecd.  436.  Hesyeb.  s.  v.  Böckh 
Ij  429.  Herbst  im  Philol.  292.  Wie  die  Spartaner  nach  den  mit  einzelnen 
Staaten  geschlossenen  avv9^xat  die  Hegemonie  führten  (Plut.  Quaesl  Gr.  ^ 
so  i.st  wabrseheinlicb,  dass  auch  zwischen  Athen  und  den  Bundesgenossen  ge- 
wisse Verträge  geschlossen  waren,  auf  welche  sich  die  Athener  berufen  konn- 
ten, um  den  Geriehtszwnng  euphemistisch  als  ein  durch  gegenseitige  l’eberein* 
kiinft  geordnetes  Hechtsverfahren  zu  bezeichnen.  Betheiligung  der  Gemeinden 
an  den  Prozessen  ihrer  Angehörigen  durch  atrSixoi:  CMir.  n.  2353.  Wel- 
cher Kl.  Sehr,  zur  Gr.  Litt.  L S.  39.5.  Der  Begriff  der  Hegemonie  beruht 
bei  den  Grieebeo  wesentlich  auf  dem  Colonialrecbte  (Thuk.  1 38):  so  konnte 
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«Ijo  Alheo,  als  Mutterstadt  lonieoa  (Her.  VII  51j  Ml(  2^  den  Gerichtszwaii^ 
nach  demselben  Kerbte  iti  Anspruch  nehmen«  wie  einst  Kpidaurus  über  Ai^cina 
(Her.  V H.1).  Ks  fehlte  alno  auch  hier  nicht  an  Analo|;ien  aus  dem  äUeren 
Staatsreehte.  Abncicheud  ist  Kühlers  Ansicht  über  die  j(xai  linö  oiufli'tXuy, 
Hermes  7,  1511.  Das  Wort  ifvpof,  pewühnlich  ‘Tribut’  übersetzt  wie  Jaa/iöi, 
ist  von  aen  änotfopuC  oder  Beiträgen  zur  Kriepskasse,  wir  sie  sich  auch 
Sparta  einzahlrn  liefs,  iui  Grunde  nicht  verschieden.  Ks  widerspricht  also 
dem  Beitrilfe  der  oi'U^«/fn  nicht. 

1 14.  (S.  220).  Sitzungsftelder  für  die  VolLsversammlnng  (fiiaSöt  ixKXrj- 

aiaOTinöf):  Bückh  Staatshansb.  der  Ath.  Ij  32UIT.  Sprichwort  ö,'inilöv  ivpf 
llaQVvtt]i  komischer  iNamr  des  Kallistratos  (oder  f/iiproTitj,  flaprontji). 
Mein.  Fragm.  Com.  IV  '00.  Geber  die  Art,  wie  Plntarrh  die  Veränderung 
des  Perikies  aus  kluger  Berechnung  des  Khrgeizes  abicitrt,  siehe  Sauppe  a.  a. 
O.  S.  15* 

1 l.V.  (S.  2211.  Leider  ist  die  Geschichte  des  Besoldungsweseus,  welche 
Aristoteles  in  seiner  Darstellung  der  att.  Verfassung  genau  verfolgt  hatte, 
nicht  mit  Sicherheit  herzustclien.  Gewiss  ist,  dass  der  Kriegersold  der  Zeit 
des  Perikles  angehört;  über  die  Nothwendigkeit  desselben  siehe  Bückh  L dDI. 
Dnter  den  Löhnungen  für  üH'eutlichen  Dienst  in  der  Stadt  war  der  Riehter- 
sold  der  frühere,  dessen  Einführung  nach  einem  freilich  nicht  unbedingt  zu- 
verlässigen Zeugnisse  (Bückh  32b)  Perikies  zugeschrieben  wird.  Ihm  nach- 
gebildet war  der  Volksversammlungssold,  welcher  wahrscheinlich  auch  von 
einem  übolos  anfing.  Sehümann  Verfassungsgesch.  Athens  N.  ST.  In  gewissen 
Familien  gehörte  dir  Förderung  aller  demokratischen  Einrichtungen  zur  erb- 
lichen Tradition.  Einer  sulchen  Familie  gehörte  nach  Böckh’s  wahrschein- 
licher Vermutbung  auch  Jener  Kallistratos  an,  welcher  als  ‘Erlinder  des  Obolus’ 
bekannt  war  und  den  Spottnamen  Parnope  (Heuschrecke)  fübrU;.  Vgl.  Schäfer 
Demosthenes  LL  Der  erstere  Name  macht  es  doch  wahrscheinlich,  dass  er 
schon  bei  Einführung  des  Hichtersoldes  eine  hervorragende  Holle  spielte. 
Geber  die  V'ermrhrung  des  Hichtersoldes  siehe  S.  -13.3.  Bei  ihr  scheint  Kalli- 
krates  thätig  gewesen  zu  sein,  dessen  Andenken  als  eines  durch  mafslose  Vor- 
schläge verrufenen  Demagogen  sprichwörtlich  erhallen  blieb  (Bückh  S.  332  f.), 
wie  bei  der  entsprechenden  Erhöhung  des  \ olksversammlungssoldes  Agyrrhios. 
Kallikrates  wie  Agyrrhios  stehen  mit  Kallistratos  in  verwandtschaftlichem  Zu- 
sammenhänge. 

I Iti.  (S.  222).  Kratinos  bei  Plut.  Perikies  e.  iL  Kronos  ist  zugleich 
dei*  Vertreter  des  .Vltväterlirhcn,  Stasis  die  Revolution,  ans  der  die  neue 
Ordnung  der  Dinge  geboren  wird.  Beide  Zeiten  sind  in  ihm  verbunden. 
Vgl.  seinen  Ausspruch  über  die  ungeschriebenen  Hechlsordoungen  bei  Lysias 
VI  DL 

1 n.  (S.  224).  Geber  die  fortgesetzte  .Strategie  des  P.:  Plut.  c.  lii  itaau- 
pRXOPTR  fiiv  frr;  TiQiorevatr  tv  ’EifittXinn  xr)  ./toixpRZRic  xoi  MvQtovfSitti 
xtt't  Klumat  xai  TolftiiSnif  xni  (iovxvi(inif,  ftna  St  üovxvStSov  xnui- 
Ivaiy  xal  jöv  üatpnxiauov  oix  (larriu  tiöv  n(yiixi<(Stxa  hiör  SirjVtxij  xal 
fitax  oiatty  (v  ruf(  (vtavaiott  atQaitjylati  nnyT/y  xal  Suyaain'av 
xttinäfitvof.  Niebuhr  Vorl.  über  a.  Gesch.  ül*  Geber  den  Helm  des  Per. 
vgl.  Arch.  Zeitung  IbliO  S.  111  und  Gonze  .Vreh.  Zeitung  1S68  .S.  2.  — Geld- 
mittel des  Strategen:  Plut.  23.  Aulserordenlliche  Feldherrngewalt,  wofür  der 
technische  .\usdrurk:  luiyia  rer  npayuaia  (nnp^nftv  Th.  H äS.  (Die  anderen 
Feldherrn  waren  foirrprrri/j'or,  P.  der  allein  Verantwortliche).  Schümann  de 
eomitiis  p.  .314.  Bergk  Hel.  Goro.  p.  5S.  Viseher  Epigr.  Beiträge  S.  üL 
Vgl.  Diod.  XHl  ßSL  aiQoiijyol  ff  «rrj'To»»’:  Bückh  zur  Antigone  S.  IDO. 

Vgl.  Athen.  213 E.  Aus  der  Bedeutung  der  perikleischen  Strategie  erklärt 
sich  wohl  such  der  Gebrauch  des  Worts  bei  Soph.  z.  B.  Antigone  v.  8. 
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1 1>.  (S.  225).  \\  eiche  KoJeutun^  der  Nerwaltan^  der  Finanzen  Perikics 

beiicf^t,  ergibt  Thuk.  11  Uk  lä.  vttvuxov,  töj^vovGir,  m i£ 

iü)V  ^vuutixoiv  Jt«  l/ytov  7»/r  fn/t  y ni'ToiV  nno  tovrtoy 

Tuiy  iij(  37(>o0ddbis  u't  di.  nolXn  rov  nol/uov  yrtou$j  jroi  /Qr/fAtttiuv 

TttQtoLftfa  etc.  Oiod.  XII  3h*  Di^  Amt  eines  «bersteu  SchatzneU 

Hters  {utufftf,  7i()oe<>i)ot0  ist  io  der  /eit  vor  dem 

Archon  Kukleides  nicht  iinchv^eisbar,  und  die  einzige  Stelle  hei  Pint.  Ari«t 

4.  aus  dem  zeitig  zuverlässigen  Idonieneus  kann,  wie  liübier  dol.-att.  Seebuod 

5.  IM  mit  Hecht  hervorbebt,  nicht  als  vollgültiges  /eugiiiss  betrachtet  wer- 
den. \\  ie  die  Oberleitung  der  Fiiianzeu  im  5.  Jabrkandert  eingerichtet  war, 
wird  uicbt  überliefert.  — i\ach  dem  Staatsrerbte  der  voreuklidisrhen  /eit  ist 
eiu  die  (vrldvvirtlisrluift  beherrschendes  Schutznicisteramt  gar  nicht  denkbar. 
Das  Strategioii  ist  das  Centnim  des  Staats,  des  Strategen  .Anträge  sind  niafs- 
grbend  für  das  Kiidget;  der  attische  Staat  ist  in  dieser  /eit  wesentlich  anX 
dir  Wehrhaftigkeit  ungelegt.  N'gl.  Oroyseii  in  Hermes  H,  S.  111 IF 

1 l'd.  (S.  22b).  lieber  die  Athlolbesir  He.s  P.  siehe  M.  Meier  *Pana- 
thenäen'  (Allg.  Korycl.  der  \N  . und  fi.)  S.  2Mi.  Vgl.  Troiop  de  Pericie  1S37 
p.  IMS  (praecipua  auctoritatis  Pericleae  praesidia). 

120.  (S.  2291.  Xanlhippos,  des  Perikies  Sohn,  war  mehreiT  Jahre  mit 
der  Tochter  des  Isandrns  v erheirathet,  ehe  er  430  an  der  Pest  starb.  Flat. 
Per.  c.  3li  (.Siolenis  p.  27b).  Daher  rallt  die  Verbindung  des  Perikies  mit 
der  geschiedenen  Frau  des  Hippnuikos  vor  451.  \ergl.  Hieckc  de  pace  Cim. 
p.  iL 

121.  (S.  22^).  Aspnsia,  des  P.  Lehren«  in  der  Hede  irccTo  joy  roQyiav. 
Pbilostr.  ed.  Kayser  p.  364,  1 1.  (Jeher  den  Hund  zw.  P.  iiud  Asp.  siehe  Plut. 
Per.  2iL  Suidas  v.  LioTreoi«.  Vgl.  Filleul  Si^le  de  Pericles  (Paris  1872) 
^ 3S5.  >—  Kiiaagelos:  Plut  liL  l'eber  das  Privalleben  des  Periklos  siebe 
die  Stellen  bei  Sintenia  zu  Plut.  p.  bO.  Trooip  de  Pericie  p.  liL 

12*2.  (S.  229).  P.  und  Sophokles:  Plot.  c.  S.  P,  und  der  Schreier;  c.  5. 
Gebet  um  Kürze:  c.  b.  P.  als  Hedoer:  K.  0.  Müller  Literaturgescbichte  ^ 3ü0. 
Blass  attische  Beredsamkeit  S.  37. 

123.  (S.  233).  llöXfuog  /rtair,  nQoatffifOfifi'Oti  (JllricJi  hellea.  Kriege 

S.  liL  — Plut.  Mur.  223  Did.  — Perikies'  aiisw'hrtige  Politik:  Plut.  Per.  2o. 
Qu  ue'i'f/aip#!  t«i'c  oQfudf  imt'  nokndiyy  oitdi  avrt^ninTtr  vno  xai 

To<7«t'H^e  ^TKaQou^itoy  ,'ilyr7irov  u.  :rdliy  niTiXtfußditOltni  jfctl  xirdr 
tqf  ßa0tli*3S  1«  J/nii.oit  0«  xiti  2^iXiXias  u 

7xti%’og  ijdri  xaX  dvanor^og  #oa>c  t'OTffjar  Xi^xavünv  ql  tdr 

yilxtßt(u)rj%‘  (n^tof}ig.  'Jly  lÜ  xa<  Tvft^r^yia  xal  Aaoj^rididy  irfoig  oruftof  mx 
itjg'  (kTtidoi  diu  m ti^ytffog  vTioxufi^rffi  xni  Tiyv  fvpoiut  r«'*' 

7ip«)'iirtiüir.  Vgl.  Plut-  Alk.  IX.  Mauer  bau:  Kratino.«  b.  Plut.  e.  13,  Meiocke 
Fr.  Com.  ^ 31b.  — Pcrikles’  Krnnduugen  im  Seewesou:  Piiii,  VII  56. 
aufsiebtigang  der  Marine:  Hückb  Staatsb.  [,  20b. 

124.  (S.  235t.  Leber  P.'  Politik  in  HetrelT  der  Hundesgenosseo;  Uöckh 
SUatsh.  Ij  524.  52S.  Kühler  Del. -Alt.  Seebund  S.  139  f.  Hoaufsicbligcndc 
Behörden:  Bückli  S.  533.  Aach  Thenpbrast  bei  Plut.  Arist.  2^  wäre  auch 
Aristeides  tu  Couflikt  gekoiumca  zwischen  seinen  ethiseheo  Grundsätzen  usd 
deu  Forderungen  der  Politik. 

125.  (S  235).  P.'  Zog  onch  dem  Punlos:  Plut  r.  2iL  Athens  Politik 

gegenüber  den  dnrtigea  (friechensladten:  Kühler  S.  1 ]3tf.  Aymphition:  Krateros 
bri  Harpokrat.  und  Phnt.  s.  v.  Weitere  Städte  am  Pontos  iit  der  SehHUuog.s- 
listc;  Kühler  S.  LL  KirchholT  Cl.A.  I q.  lilS.  23.—  Keleiideris  auf  der  Scbälzuogs- 
liste  im  Au^txdg  r^o^oc:  das  btü  Krateros  erwähnte,  zu  derselben  Provinz  ge- 
hörige ./oi(ws  ist  nach  Kühlers  Vcrinuthung  S.  121  vvubl  die  phüoikische  SUdI, 
wo  sieb  die  Athener  vorübergehend  festgesetzt  haben  inuebten.  — .Melos  und 
Tbera:  Thuk.  111  91)  vgl.  Kühler  S HÜ.  Annphr  nur  in  der  .'schalzungsliste. 
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t!2li.  (S.  2 US ).  Sniiiisrher  Itriejj,  ühorriiiKtiinnif'iid  von  K|ihoros  bei  Diotf. 
\U  *27 f,  wild  Thuk.  1 115C.  errUhlt.  \([l.  Siiiipjic  Onrllrn  des  IMut.  S. 
lieber  Sophokles  als  Sti'Hte^en  verfrl.  unten  Aiim.  15S  ru  S.  Tliu- 

kydides  ( c.  117)  der  Kelilherr  ist  iiirht  der  S.  des  Melesins;  uis  snl- 
rhcii  bezeiehnet  ihn  allein  der  Kiu|;r.i|ili  des  Sophokles.  \tn(»rpts:  Kireh* 
hoU  Klernehieri  S.  22.  — Kosten  des  samisehen  Kriefs:  CIA.  1 IL.  1 77 : |‘27H 
Talente;  ob  der  Z.  ä stehende  Posten  auf  Sniiios  zu  beziehen  ist,  bleibt  unffc- 
wiss.  \pl.  .Nrpos  Timoth.  1 und  Kriiger  zu  Thuk.  1 1 1 7. 

127.  (S,  240).  lUzaiiz : Thuk.  I 1 1 5.  5;  117.  IL  Vertrag  mit  KrMhrü: 

CIA.  J iL  0.  ii^  mit  Kolophon;  l llarpokr.  s.  v.  /euoh.  \ ( ^ 

vgl.  Thuk.  1 1 1 .7,  iL  Thuk.  V iÜL;  nttn*  '^iO^tirutov;  fnfxtUovy 

Olt,  2rT«i'f  anorJaii;  tfiit  rrj^  htvTÖiv  ejfrt^iroiv  nij  77o2f- 

«4i‘u('C  cliz/rn#,  füafiar  xnra  ffnifxonay  nttQttnXkvdat  (iiaehdeiii  die  Lakedii- 
monier  zur  See  eine  Kesatznng  nneh  Kpidauros  gesebiekt  hatten);  daher  die 
Arisprtiehe  auf  alle  innerhalb  des  Seegebiets  liegenden  Stiidtn  und  ihre  Kin> 
trugung  in  die  Sehät/ungslislen,  ehe  sie  tributplliehtig  waren  (S.  470). 

1 2s.  (S.  21t).  lieber  das  Staatsvermögen  und  die  Keiieralpdehter:  BÖrkh 

41üf.  I eher  da.s  von  den  ansässigen  Fremden  zu  zahlende  Srhulzgeld  S.  4 1.7 
Sklavensteuer  S.  44S, 

120.  (S.  242).  Slrei»g  genommeii  sind  die  Liturgien  sümtlieh  regel- 

niafsige  Leistungen,  wenn  nueli  die  Trierarehieu  gewithnlieh  zu  den  anfser- 
ordentlichen  Liturgien  gerechnet  werdeo.  Denn  auch  iu  Kricdeiiszeiten  wur> 
den  regelmäTsig  Trierarchen  gewählt.  HÖekh  L 7oo.  Schäfer  Als 

eine  anfsemrdentliehe  Leistung  wurde  nur  die  ttoffonu  betrachtet.  Wie  lange 
und  unter  welehen  Umständen  sieh  die  Sitte  erhallen  bat,  dass  der  Choregos, 
w ie  sein  iNanie  bozeirhiiet,  selbst  an  der  Spitze  seines  Churs  stand,  lässt  sieh 
nicht  mit  Sicherheit  hestiinmcn. 

1U0.  tS.  2tU).  Crspriing  der  Kreiseiutheilnng  (Thuk.  II  Köhler  S.  1 2.5. 
Linfaiig  der  Kreise  uach  Kirrhholf  (jlA.  1 S.  220f.  Der  kartsrhe  und  ionische 
Tribut  sind  seit  SS,  \ voreiuigt,  daher  Thuk.  111  ILl  den  ioaisrhen  als  den 
wichtigsten  bezeichnet,  während  der  thrakisebe  durch  den  Abfall  der  bottiiii*' 
sehen  und  chalkidisrhen  Städte  sich  verringert  hatte:  Köhler  S.  I3:t.  Kruppen 
von  Städten  als  Syutelien:  Köhler  S.  1 22.  — Aristuphanes  Wesp.  7o7. 

I .'U . (S.  244).  Ijeher  die  Schatzung  von  Algina  : Höckh  ^ H31.  Kphe- 

sos  mit  1 Tal.  äOoo  Dr.  bis  zur  Schatzung  von  SS,  4^  von  ^ 1 nur 

d Tal. 

132.  (S.  244).  */^infonn  im  samisrhen  Krieg  zuerst  Ol.  I ; Köhler 
S.  LU ; die  dort  mit  angezogene  Inschrift  Kang.  *200.  200,  CIA,  1 lu  üi  ist 
aber  mit  Kirchhoff  auf  die  2«  FzptsHtion  gegen  Melos  ÜL  1 zu  bez.ieben. 
Hockkehr  zu  den  Trihutsätz.en  des  Aristeides  und  llevisioo  im  Olympiaden* 
jahr:  Köhler  S.  13>.  000  Talente:  Thuk.  II  LL  IL  Plul.  Arist.  24. 

1 33.  (S.  247).^  Diod.  \ll  3S:  t«  fy  <fvvr}vfyu^i'a 

rnXnyia  ffyföoy  oxjaxit!j(iXin  ptfii}Vfyxttv  fff  rite  xai  nafi^jüjxay 

tfvXtiijfty  XJfQtxXfi,  vgl.  Auni.  ^ loi  Einzelnen  bleibt  hier  auch  uach  Kockh 
Abh.  der  Ak.  der  \Vi».s.  iSJf»  S.  3ö^.  37?l  und  SUntsh.  Li  217.  5^  11  noch 
Manches  unklar,  namentlich  die  gescbiclitÜdic  Knlw  iclelnng  der  Verholtiiisse. 
Die  ursprünglich  der  Köttin  eigeuen  Gelder  wurden  wohl  als  besondere  Ab* 
theilnng  augeseheo,  aber  nicht  besonders  verwaltet.  Das  Tempelgut  war  saku* 
larisirt;  es  stand  .Alles  unter  staatlicher  Controlc.  Es  muss  al.so  einmal  ein 
.starker  Eingriff  in  die  priesterlirhen  Rechte  stattgcfuodeii  haben;  etwa  znr 
/eit  der  Pisistratiden,  als  die  Göttin  aut  he.stiminto  btirgerliehe  Abgaben  an* 
gewiesen  wurde.  Solou  klagt  über  Versündigung  an  heiligen  Geldern  LA 
bei  Brrgk).  Vgl.  Monatsber.  der  Ak.  IStiy  S.  470.  Was  die  an  die  Stadt* 
göttin  fu  zahlende  Tempelquote  betriH't  (KTzrr^/ai  lOtiyiUrt)^  so  betrog 
dieselbe  nicht  der  vollen  Tributsiiinine,  wie  Böckh  angenonimea  hatte,  son* 
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derD  Hie  Kühler  aus  der  ILL  Quotenliste  (Kühler  Del.-Att.  Seehund  S.  • 
CIA.  1 a.  260)  oachgewieseQ  hat:  rj7i'  a/ran/i^r  rov  &(oü  ^rdv  dno  rov  utXdriov. 

134.  (S.  247).  .Bis  jetzt  nahm  man  narh  Bückh  allgemein  an,  dass  die 

beiden  Verwaltungsepoehon  der  attischen  Finanzen,  welche  durch  die  gezählten 
Jahre  vun  Behörden  bezeichnet  werden  (näiiilicb  die  nach  der  su  und  so  vielten 
ßovXi^  und  die  nach  der  so  und  sovielten  zusauimeu fielen  und  sich  auf 

ein«  im  Piiianzweseo  Epoche  machende  Einrichtung  bezögen.  AU  soicbe  betrach- 
tet B.  die  Einsetzung  der  ^Dreifsiger*.  Da  sich  nun  für  den  Hatb  die  Epoche 
auf  ÜL  ^ 44^;^'  bestinimen  lässt,  so  nahm  man  für  die  üreifaiger  und  die 
mit  ihrer  Einsetzung  zusaniuienhungende  Ordnung  des  Tributweseos  dieselbe 
Epoche  an.  .\us  der  in  Anm.  aogerührten  Inschrift  geht  aber  hervor,  dass 
beide  Epochen  nicht  zusammenfallen,  da  die  31^  ini  J.  des  Areh.  Ari.stion  fun> 
girte  (Ol.  SD,  ^ 421/20).  Hiernach  ergibt  sich  ÜL  ^ 454,'3  als  Kpuchen- 

jahr  der  Flöinzordiiung;  aber  dass  die  Einsetzung  der  Lugiston  erst  damals 
atattgefunden,  ist  nicht  zu  ern  eisen,  wahrscheiutieb  gebürt  sic  eiuer  viel  frü- 
heren Zeit  an,  s.  auch  Kühler  S.  lüh. 

1 35.  (S.  24>>).  Verfahren  bei  einer  neuen  Sebätzung:  Kühler  S.  137. 

136.  (S.  251).  Die  attischen  Kleruchieu  behandelt  KirebhofT  Abtu  d.  Ber). 

Ak.  1H73,  S.  1 ff.,  welcher  aus  den  Tributlisten  gegen  Bnckb  nachweist,  dass 
die  Kleruchen  keinen  Tribut  gezahlt  haben.  EVon  (Plut.  Kim.  71  uud  Skyros 
(Thuk.  1 Uh.  Diod.  XI  60) : S.  12f.  Euböa  (Andoc.  de  pacc  16  ff.  In  Ehal- 
kis  ist  (Kirchh.,  S.  die  bei  Her.  V IL  VI  100  überlieferte  Zahl  von 
4000  Kleriicben  erst  damals  erreicht  wurden,  nach  Aelian  V.  IL  VI  1 waren 
io  der  Zeit  des  Kleistbenes  blofs  2000  zur  \’ertheiloog  gekommen. 

Eretria:  CIA.  I il.  339.  Thasos  zahlt  nach  Ausweis  der  Quntenlisteo  bis  ^ 4 
nur  3 Talente,  seit  ^ 1 aber  3ü  Talente,  die  auch  in  der  Schätzung  von  ^ 4 
bestehen  bleiben;  Habrscheiulich  hat  dies  in  einem  Abkommen  seinen  Grund, 
wonach  den  Tbasiem  gehörendes  Eigenthum,  Bergwerke,  h eiche  beim  Friedeus- 
schluss  ^ 3 den  Athenern  überlassen  wordeu  nareu  (Flut.  Kim.  14).  gegen 
Erböboiig  des  Tributs  ao  Thasos  zurückgegebeu  wordeu  sind.  Andros,  INaxos, 
Chersoiicsos  (Flut.  Per.  1 1):  Kirchhoff  S.  25  IL  Sinope:  Flut.  Per.  2iL  Amisos  : 
Tbeopomp  bei  Str.  547.  Kühler  S.  1 15.  Münzen  von  Amisos  mit  nUPAlüS 
Leake  iNum.  Hell.  Asia  9^  Der  Unterschied  zwischen  Kleruchie  und  Colonie  Ul 
nicht  überall  genau  fcstzustelleu,  so  bei  den  pontisebeo  .Ansiedelungen. 

1 37.  (S.  251).  Die  Stiftungsurkuude  der  Colonie  Brea,  gleichzeitig  voa 

Bückh  Monatsber.  der  Herl.  Ak.  1S53,  S.  142  und  Sauppe  Ber.  der  Säebs.  G. 
d.  \V.  1853  herausgegeben,  CIA.  1 o*  3iL  — famliv  ftg 

^tkfovg  liiadlrat^  üvyoixrjffovrag:  Flut.  Per.  LL 

13S.  (S.  254),  Zulluchtsürter  der  Sybariten:  Her.  V!  2L  Neu-Sybaris* 

Diud.  XII  liL  Münzen:  Carelli  Nummi  Ital.  p.  hiL  II — 14.  Gninduag  '*0« 
Thurioi:  Diod.  XII  10.  Stadtquclle  Tburia:  Griech.  Bruiiueuioscbriftea  S.  28. 
(.Abh.  der  Göttinger  Ges.  d.  \V.  ^ S.  180), 

139.  (S.  254).  Ueber  die  Gründung  von  Ampbipolis  Weifsenboro  Hellen 
S.  152.  Das  Jahr  derselben  ist  einer  der  wichtigsten  chronologischen  Stütz- 
punkte, 28  Jahre  vorher  nach  Thok.  IV  1112  die  Niederlage  bei  Ürabeskos  4; 
gleichzeitig  Abfall  vun  Thasos;  kurz  vorher  die  Schlacht  am  Euryinedon  und 
die  Belagerung  von  Nazos,  welche  wieder  durch  den  Thronwechsel  in  Persien 
bestimmt  wird. 

140.  (S.  257).  Zusammenhang  des  Bürgergesetzes  mit  der  Vertbeiluog 
der  Ländereien  auf  Euböa  vermutbet  Bückh  Staatsh.  127.  Flut.  Per.  31 
spricht  ungenau  von  4760  in  Sklaverei  Verkauften.  Ueber  die  Zahl  1 4.0tK) 
siebe  Anm.  22.  Fbiloeboros  bei  Schol.  zu  Arist.  \N  espen  7 16  nennt  als  Ur- 
heber des  Geschenks  Fsammetichos , was  Sintenis  zu  Plutarch  als  Verweeb.«- 
luug  mit  Inaros  ansiebt,  während  Bcrgk  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1852  S.  584  an  den 
Vater  des  Inaros  denkt;  aber  mau  kann  das  perikleische  Gesetz  uumoglich 
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bis  ID  ÜL  lü  binaufschiebeu.  Ks  scheiut  mir  am  eiofachstCD  aozunehmfa,  dass 
die  Griechen  den  Eokel  des  Hsaiumetichos  wie  den  Grofsvater  nannten  und 
dass  der  Sohn  deii  Inaros  gemeint  ist,  der  sonst  den  libyschen  Namen  Thanny- 
ras  führt.  Her.  111  15«  Brüder  sind  Th.  und  Fsam.  nach  v.  Gutschmid  zu 
Sharpr  Gcseh.  Kg.  Ij  S.  113. 

141.  IS.  20ü).  Verbreitung  att.  Tüpferwaare  in  Hellas  : Maerob.  V HL 
Her.  ^ SS;  bis  zu  den  Aethiopen:  ol  ^oiytxfg  funoQot  tioäyoi'aty  ttvtoii 
x^fitt^oy  ^Huxoy  xal  /oui'  t«  ya^  TTXuauaxä  ^ajiy  wnn  fy  loic  Xovai 

Skyl.  1 12.  Blüiuner  gewerbl.  Thätigk.  S.  tiü.  Leber  den  nach  aus* 
wärts  malsgebeaden  Kinfluss  des  attischen  Geldes  siehe  Brandis  Münzwesen  in 
Vorderasien  S.  ^37. 

142.  (S.  261 ).  Leber  Kephalos : Lysias  gegen  Kratosth.  §.  4^  Die  frü* 
here  Cbrunologie  seiner  Familie  (s.  O.  Müller  Gr.  l4itt.  ^ 360)  ist  durch 
\ater  und  VVestermann  Lysiae  uraCiones  iSöl  p.  VI  berichtigt.  Nach  ihren 
lintersuehungeii  ist  Kephalos  um  ^ 1^  44»  nach  Athen  gezogen,  sein  Sohn 
Lysias  67,  Ij  432  daselbst  geboren  und  nach  dem  Tode  seines  \aters  Jahre 
alt  mit  seinem  Bruder  Polemarcbos  nach  Thurioi  gewandert,  wo  er  bis  412; 

^ 1 blieb. 

143.  (8.  203).  Kadmos,  Pherekydes  und  Hekataios  als  Gründer  pro* 

.saischer  Literatur  bei  Straboo  p.  Kadmos  eine  mythische  Person  nach 

A.  Schäfer  (juetlenknode  der  gr.  Gesch.  §.  6i  Pherckydes  bandelt  vom  Ge- 
schlecbte  des  .Aias.  Fragm.  Hist.  Gr.  1 p.  liL  Bedeutung  des  Namens  *Lo- 
gograpbos':  G.  Curtius  Bericht  der  S.  Ges.  der  W iss.  1»66  S.  141. 

144.  (S.  204).  Meine  schon  in  der  ersten  Auflage  ausgesprochene  An* 
sicht  von  dem  nicht  angelerutcn,  sondern  aogebnrenen  lunismus  Herodots  be* 
slätigen  die  inzwischen  aufgefundeoen  luschriften  von  Holikarnass.  Vgl. 
meine  Rec.  von  Newton*s  History  of  disco>eries  at  Hai.  in  den  G.  Gel. 

Anz.  1S62  S.  1149.  Sauppe  in  den  Nachrichten  der  Gott.  Ges.  d.  Wiss.  1863 
S.  32L 

145.  (S.  265).  Heber  die  Geschichte  von  Halikarnass  zur  Zeit  Hero* 
dots  mit  Bezog  auf  die  \ ertrag.surkuude  zwischen  dem  Demos  von  Halikar* 
nass  nnd^Salmakis  einer-  und  Lygdamis  andererseits  s.  Sauppe  a.  a.  0.  und 
KirebhofT  Studien  zur  Geseb.  des  Gr.  Alph.  2>  Aufl.  S.  LL  (Abh.  der  Berl. 

Akad.  1803  S.  120).  Der  Beitritt  von  Halikarnas  zum  Seebund  wird  um  die 
Zeit  der  Schlacht*  am  Kurymedoo  zu  setzen  sein. 

IAO.  (S.  207).  Die  Episode  über  die  Alkmäoniden  (Her.  VI  121  — 131)  i 

ist  nach  KircbbolT  Nachtrag!.  Bemerkungen  über  die  Abfassungszcit  des  her. 

Gesrhichtswerks  (Abb.  der  Berl.  Ak.  1871)  S.  5B  oiedergeschrieben,  als  nach 
Her. ’s  Rückkehr  nach  Athen  Pertkles  im  Sommer  430  erst  mit  Worten  an- 
gegriffen, dann  in  den  Prozess  verwickelt  wurde  (vgl.  S.  396).  Herodots 
Vorlesung  in  Athen  bezeugen  Eusebios  (Hieronymus  zu  ÜL  ^ £;  der  Ar- 
menier zu  ^ 3 und  Syukellos)  und  der  Athener  Diyllos  bei  Plat.  de  mal. 

Herodoti  ^ dessen  Meldung  von  dem  Anträge  eines  gewissen  Aoytos  auf 
ein  Ebreogesebeok  von  Hi  Talenten  der  Nachricht  bei  Eusebios  zur  Be- 
glaubigung dient.  Vgl.  Kirrhhoff  über  die  Abfassungszeit  des  her.  Ge- 
schichtsw.  S.  Ll  (Abh.  der  Akad.  1868).  Ueber  Antigone  905  f.  siebe  den- 
selben S.  & 

147.  (S.  26S).  V^gl.  J.  Brandis  de  temporum  graecorura  antiquissimorum 
rationibus.  Honu  1857  p.  10. 

148.  (S.  269).  Ions  Aoathem:  CIA.  1 a.  395.  Die  3 Epigramme  Plut. 

Kim.  ^ ebenfalls  io  ionLnehem  Dialekt,  führt  auf  Ion  zurück  Kirchhoff  Her- 
mes ^ 3L  — Nach  Plut.  wären  die  persischen  Gefangeoen  in  Scstos  und 
Byzanz  erbeutet  worden.  Auf  die  Einnahme  von  Sestos  478,  wo  Xanthippos 
die  Ath.  führte,  kann  dies  nicht  gehen;  nimmt  man  aber  auch  an,  dass  Sestos 
damals  wieder  aufgegebeu  und  in  einem  der  folgenden  Jahre  von  Neuem  er- 

Curtius,  Gr.  Gesell.  11.  -i.  ^^utl.  ^2 
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obert  wordea  ist,  so  bleiben  doch  noch  Schnierigkeiten.  OfTeobar  hat  PInL 
den  Bericht  Ions  nngeuau  «iederge(;ebeii. 

149.  (S.  270),  Die  memoirenartige  Zeitgeschichte  (i)  tcüi' 

xal  ßiatr  ^iixiiüiif  lorop/a)  charakterisirt  von  Flut.  Per.  c.  üL  lieber  loa 
und  Stesimbrntos  vgl.  Röhl  l^luellen  Plutarcbs  im  Leben  Kimnns  S.  2SL  — 
Die  ersten  Scbrinsteller  Uber  Homer  in  Perikles'  Zeit:  Tbeagenes  von  Rbegion, 
Metrodoros  von  Lamjisakos,  Stesimbrntos  von  Thasos  und  Glaukos.  VVolf 
Proleg.  Ifi2. 

150.  (S.  273).  lieber  Hippokrates’  Vorgänger  und  die  Grundlagen  seiner 
Wissenschaft:  Dareniberg  Rev.  Archeol.  lSGS.  Pherekydes  auf  .Syros:  Ding. 
Laert.  1 LL  Schol.  Od.  1^  4(13.  Redlich  ‘der  .Astronom  Meton’  S.  2^  2^ 
— Mntriketas,  Kleostratos  etc.:  Theophr.  de  sign.  pluv.  l §.  4,  p.  7S3  Schn. 
Vgl.  Forchhammer  und  0.  Müller  rur  Topogr.  von  Athen  1S38  S.  ä*  Red- 
lich a.  a.  0.  S.  19  If. 

151.  (S.  274).  Die  .Aurstellung  des  Heliotropions  auf  der  Pnyx  beweist, 
dass  die  Rechnungen  Metons  bei  den  gebildeteren  Athenern,  und  namentlich 
bei  Perikies  Anerkennung  gefunden  hatten  (Göttling  de  Metonis  beliotropio 
1801  p.  10).  lieber  die  Zeit  der  oftir.iellen  KinrUhrung  des  Kalenders  E. 
Müller  Zeitschr.  f.  d.  Alterthnmsw.  1857  S.  5.50  und  iu  Pauly's  Realency- 
clopädie  des  Alterthnmsw.  Rand  L 1804  S.  1044f. 

152.  (S.  277).  lieber  die  Darstellungen  des  Homer  Michaelis  in  Jahns 
Gr.  Bilderchronikeii  S.  5If.  l'ebereinstimmung  des  Atti.schen  mit  dem  Aroli- 
schen  zeigt  auch  das  i in  i^ufpoy,  rijiff,  yiüiija  u.  s.  w .,  u ist  äolisrh-attisrh, 
ebenso  i£.  In  Bezug  auf  ä und  q hat  das  Attische  eine  mittlere  Stellung 
und  gerade  die  Volkssprache  war  es,  welcher  Formeln  wie  nl  .fn/iccrsp  an- 
gehorten.  Die  Neigung  zu  knappen  und  gedrungenen  Formen  ist  dem  Atti- 
schen eigen. 

153.  (S.  278).  Plat.  Phaedr.  209e.  Snidas  v.  IlfQixXij;.  P.  im  Gegen- 
sätze zu  den  ojffdiöfosTff,  wie  Demosthenes  (Schäfer  Leben  des  Dem.  Ij  304); 
doch  handelt  es  sich  hier  vurzngsweise  um  Gerichtsreden,  wo  Vorsicht  und 
Zeitbenutzung  besonders  nöthig  war. 

154.  (S.  280).  Zu  S.  279  ist  zu  bemerken,  dass  io  Athen  Jeder  seine 

Rechtssache  selbst  rühren  musste  (Meier  und  Schümann  Att.  Proz.  707);  nsr 
mit  Verwandten  oder  Freunden  wurde  eine  Ausnahme  gepacht  Wer  sich 
also  von  einem  Sachwalter  eine  Rede  machen  liefs,  musste  sie  selbst  vor- 
tragen. Der  Erste,  der  von  solchem  Redenschreiben  ein  Gewerbe  machte, 
soll  Antiphon  gewesen  sein.  Er.st  im  Laufe  des  pelop.  Kriegs  gewann  die 
Thätigkeit  dieser  Joj'oj'puyo/  eine  bedeutendere  Ausdehnung.  — Thukydides 
und  Antiphon:  Müller  Gr.  Litt.  ^ 330.  Classen  Thnkyd.  S.  xvii.  — Thnt.r- 
dides’  Anspielungen  auf  Herodot:  l 2(L  1211  u.  a.;  vgl.  Ruscher  KU« 

S.  290.  Herodot  und  Perikies:  Schöll  Sophokles'  Leben  S.  llSf.  — Thoky- 
dides’  Verhältniss  zu  Perikies;  Kutzen  Perikies  als  Staatsmann  8.  1^ 
137,  1£3* 

155.  (S.  289).  lieber  die  Sehwierigkeiten,  an  welchen  die  Reconstruc- 
tion der  Persertrilogie  noch  immer  leidet,  siehe  IL  Weil  Prolegomena  ad 
Aesehyli  Persas. 

150.  ‘(S.  291 ).  lieber  Aischylos  vgl.  Kiehl  Mnemosyne  1 (1852)  S.  301  f., 
Uber  den  Wettkampf  Sauppe  Ber.  der  K.  Sächs.  Gesellscb.  d.  VV.  1855  S.  5. 
Druysens  Zweifel:  Hermes  ^ L So  schwer  es  Kimon  geworden  sein  mag, 
Aischylos  den  Preis  abznsprechen,  so  ist  doch  kein  genügender  Grund,  an 
dem  Siege  des  Soph.  über  Aiseb.  zu  zweifeln;  dagegen  ist  die  licberliefcrnng 
zu  verwerfen,  nach  welcher  Aisch.  aus  IJnmuth  über  seine  Besiegung  nach  Si- 
cilieu  gegangen  sein  soll,  weil  er  nach  der  von  Franz  entderkten  Didaskalie 
ein  Jahr  später  (78,  Ij  461)  die  Oedipudie  zur  Aurührung  brachte.  Vgl. 
Aesch.  ed.  DindoiT  1857  p.  45.  Leber  Aischylos  in  Sirilien  s.  S.  530,  und 
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über  dir  Concurrenz  der  bridea  Tragiker  llelbig  in  der  /eitschr.  f.  Gym- 
nasial«. Ul,  S.  U!L 

157.  (S.  297).  lieber  Kratinos  und  Kimun  s.  Pint.  Kim.  UL  Eine  poli- 
tische, auf  Themistokles  zielende,  Komödie  des  Timokreuii  rrnähnt  Suidas. 
Vgl.  Fr.  Hist.  Gr.  U p.  ItL 

löh.  (S.  299).  Sophokles  ed.  Bergk  p.  xiv.  llelbig  Quaest.  scaenicae 
1961  p.  2IT.  Sophokles'  Strategie  ini  samischei:  Krieg:  .Androtion  b.  Srhol. 
Aristid.  III  4S5.  Strab.  63h.  Ion  b.  Athen.  .Xlil  6U3  E.  |L  Eine  andere 
Strategie,  «ährend  des  pelop.  Kriegs,  wobei  iMkias  des  S'.  College  war; 
Pint.  iMk.  15, 

159.  (S.  3U0).  Allerdings  besoldet  der  Staat  auch  die  Dichter:  Ilöckh 
Staatsh.  U S.  lilL  Fritsche  zu  .Arist.  Fröschen  v.  367.  l'eber  die  Zeit,  in 
welcher  die  Komödie  ein  ölTentliches  Institut  nurde:  v.  Leutsrh  Phiiol.  .Suppl. 
I S.  91L  Bernhard]  Gr.  Litt.  ‘2^  2 S.  131.  Leu  (Quaest.  Aristuph.  (Bonn. 
1873)  p.  • 

llll).  (S.  304).  Heber  die  altattischen  Grabreliefs:  Abh.  der  Berl.  Akad. 
1873,  151 

161.  (S.  307).  Onatas'  .Apollo  fiir  Pergamus  und  Demeter  für  Phigaleia: 
Paus.  Vlll  42,  ’L  \A  eihgescheuk  der  Achäer:  Paus.  V ^ ^ der  Tarentiuer: 
Paus.  X 1^  UL  der  .Akragantiner:  Paus.  V ^ ä.  Piudars  Zeus  Ammon:  Paus. 
I.\  1^  L Myron,  Imdas:  Anthnl.  IV  185.  318;  Uiskobol:  Luc.  Philops.  18. 
QuinTIl.  II  1^  8.  Kallias’  Weihgeschenke  auf  der  Burg:  0.  Jahn  d.  antiq. 
Min.  simulacris  p.  8.  Hermes  ^ 1 66.  CI.A.  1 n.  393. 

162.  (S.  3119).  Heber  Kimons  Thätigkeit  Pur  des  Miltiades  Itnhm  Brunn 
Gesch.  der  gr.  Künstler  162 ; ^ UL  So  ist  auch  Ac.sch.  c.  Ctes.  186  zu 
verstehen.  Delphische  Grnppe:  Paii.san.  X UL  Vgl.  Göttling  Berichte  der  K. 
S.  Ges.  der  VV.  1854  S.  17,  und  meinen  Aufsatz  ‘über  die  Weibgeschenkc  der 
Griechen  nach  den  PerseTTriegen*  in  den  Xachrichten  der  Gött.  Ges.  der  \\  iss. 
1861,  «o  ich  S.  369  das  Werk  des  Pheidias  in  Delphi  besprochen  und  die 
Vermnthung  begründet  habe,  dass  neben  Kodros  und  Theseus  als  Dritter  Pbi- 
laios  gestanden  habe,  der  mythische  .Stammvater  des  Miltiades  und  Kimon,  der 
durch  seine  Hebersiedelung  Salamis  an  Attika  brachte. 

1 6.3.  (,S.  311).  Perikies'  Psephisma  über  die  Wiederherstellung  der  gr. 
Heiligthümer  als  eine  Nationalsache:  Pint.  Per.  c.  H Fragmente  von  In- 
schriften an  Weihgescheuken,  welche  zum  .Andenken  an  ältere  Grofsthaten 
der  .Athener  in  der  perikleisehen  Zeit  erneuert  oder  zum  ersten  Male  errich- 
tet worden  sind:  Kirchholf  Monatsberichte  der  Akad.  der  Wiss.  1869  S.  409f. 
Für  den  Beginn  der  prriklei.schen  Bauten  sucht  Sauppe  aus  den  nach  Jahreu 
des  Raths  (siehe  Anm.  1 34)  datirten  InschriDeu  ein  bestimmtes  Jahr  zu  ge- 
winnen, indem  er  die  Vermuthung  ausspricht,  dass  01.  8^  ^ 44V  <l>s  ■läk*' 
gewesen  sei,  in  welchem  alle  Prachtbauten  nach  einem  grufsen  Plane  in  Vor- 
schlag gebracht,  genehmigt  und  dann  dem  Käthe  als  Oberaufsichtsbehörde  über- 
wiesen worden  seien.  Es  wurde  freilich  his  zur  Verbannung  des  Thukydidcs 
über  die  Ansrührung  der  Prachtwerke  gestritten. 

164.  (S.  312).  Welcker  Gr.  Götterlehre  ^ S.  28. 

165.  (S.  316).  Heber  die  Geschiebte  des  öBcntlichen  Begräbnisses  im 
Kerameikos  s.  meine  Abh.  zur  Gesch.  des  Wegebaus  S.  58  (Abh.  der  Berl. 
Ak.  1851  S.  266).  Vischer  N.  Jahrb.  f.  Phil.  73 , S.  133.  Zum  Denkmal 
der  bei  Drabeskos  Gefallenen  (Paus.  1 ^ 4)  gehört  CIA.  1 u.  432. 

166.  (S.  320).  Olympieion : Plin.  iL  IN.  -X.V-XV  S,  54y  fortgesetzt  erst 
von  Antiochos  Epiphanes:  Liv.  XLII  20.  — .Alles  auf  den  Parthenon  Bezügliche 
lindet  sich  jetzt  vereinigt  in  dem  umfassenden  Werke  von  A.  Aliehaelis.  1871. 

167.  )S.  324).  Die  Deutung  des  Parthenonfrieses  ist  noch  eine  offene 
Frage,  die  mit  unseren  llülfsmitteln  nicht  zu  voller  Erledigung  geführt  werden 
kann.  Gegenstand  der  Darstellung  ist  die  Feier  der  grofsen  Panatheuäcu; 

.52* 
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woiiD  aber  der  Festzug  selbst  dargostellt  sein  sollte,  so  vermissen  wir  den 
rcrbten  Mittelpunkt,  in  dem  das  («iinzo  zusamnieusebliefst.  Auch  an  der 
Ostseite  sehen  wir  lauter  Ciruppeu,  welehe  mehr  an  Vorbereitung  erinnern. 
Oiese  Vorbereitung,  die  wir  zu  erkennen  glauben,  ist  aber  kein 'Kinexereiren 
und  Drillen’,  .sondern  selbst  ein  religiöser  Akt,  denn  sonst  könnten  die  (BÖtter 
nicht  ansvesend  sein.  Ks  gingen  aber  einigen  grofsen  Festen  der  Athener  Küst- 
tage  voraus,  welche  narb  väterlichem  Herkommen  (xerrd  rer  narmn)  unter 
grofser  Betheiliguug  des  Volks  festlich  begangen  wurden,  unil  wir  sind  durch- 
aus nicht  berechtigt,  diese  nnodyotra,  wie  sie  in  der  Inschrift  der  \4qx- 
1SG2  S.  351  (vgl.  Miller  ioi  Hermes  7,  S.  405)  erwähnt  ^^erden,  auf 
die  Dionysien  zu  beschranken.  Ks  ist  auch  an  sieh  sehr  \iahrsrheinltch,  dass 
bei  den  Panathenäen  die  aus  den  Colüiiien  aiigckommencD  Deputationen  sowie 
die  \'crtreter  des  Metökenstandes  sich  vor  dem  Feste  den  flehuiden  vorstell- 
teil,  dass  die  Musikstücke  vorgetragen  und  die  Feierlichkeiten  festgestellt 
wurden.  Der  Vergleich  mit  Parade*  und  Schlarhtbildern  (Michaelis  Parthenon 
S.  200)  ist  nicht  zutrelfend,  da  gerade  der  wirkliche  Festzug  einer  Parade 
entsprach,  deren  Darstellung  einer  Küostlerhand  widerstrebt.  Gewiss  nehme  ich 
auch  für  nieineii  Deutuiigsversucb  nur  eine  hypothetische  Geltung  in  An.spruch, 
behaupte  aber,  dass  ohne  sichere  Deutung  der  Gentralgruppen  der  Ostfronte 
eine  zwcifelluse  Erklärung  des  Ganzen  uiiinöglich  ist. 

los.  (S.  332).  Weihepigramme  von  der  Basis  der  Prnmachos  von  Kirch- 
hoff  erkannt  in  GlA.  I il  333.^A.  Kirrhhofl' Bemerkungen  zu  den  IVkunden  der 
Schatzmeister  Mer  anderen  Götter’  (Abh,  der  Berl.  Ak.  der  Wiss.  l^tit  S.  1 f.), 
dem  die  Datimng  des  früher  in  Ol.  ^ gesetzten  Volksbeschlusses  (Höckh 
Staatsh.  ^ S,  ML  CIA.  1 il  ^ verdankt  wird. 

1G9.  (S.  »333).  Bötticher  über  die  innere  Einrichtung  des  Partheuoii  im 
Pbilfllogus  ^ 177.  — Heber  den  Cychis  der  Feierlichkeiten  an  den  grofsen 
Panatlienäen:  Sauppe  Inscr.  Panathen.  1S5S.  Mommsen  Heortologie  S.  llöf. 

170.  (S.  33.5).  Weihge.schenk  für  .\thena  Ihgieia  (Plul.  Per.  13):  Boss 
.^rchäül.  Aufsätze  1^  ISS.  C 1 A.  T n.  335.  Feber  die  architektonische  FHnrich- 
tnng  des  Burgaufgangs  (der  nrodoc  vgl.  Arcfa.  /tg.  1853,  S.  2o2)  sind  die  von 
ßenlc  angeregten  lInter.suchDngen  noch  nicht  zu  Ende  geHihrt.  rntere  Wacht- 
thürroe  .sind  wahrscheinlich  vorhanden  gewesen.  Heber  die  Zeit  des  Nike- 
tenipels  Michaelis  Arch.  Zeitg.  20,  S.  250,  de.ssen  Gründe  mir  aber  nicht  über- 
zeugend scheinen,  um  anzunehuien,  dass  Mnesikles  bei  Anlage  der  Propviäeo 
den  Jetzigen  Niketempel  vorgefundeu  habe.  Vgl.  Kekule  Balustrade  des  iS'ike- 
tcmpels  S.  30. 

171.  (S.  33S).  t'rkuude  über  den  Propyläeubau : Höckh  Staatsh.  ^ N.  2^ 
und  KirchbofT  in  den  neuen  Jahrb.  lur  Philol.  IHOI  S.  47f.  CIA.  I n.  3M. 
315.  Vgl.  Kirehhotf  de  fragmentis  qtiibüsdam  tituli  Attici  ad  opus  aliqBod 
aetatis  Perieleae  refereudi  io  .Nuove  Meinoric  delT  lostituto  di  corr.  arcli. 
1805  p.  121L 
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L (S.  341).  Die  theophrastische  Nachricht  von  den  eine  Zeit  lang  Jahr 
für  Jahr  nach  Sparta  gehenden  Bestechungsgcldern  (Plut.  Per.  beruht  wahr- 
scheinlich «larauf,  dass  Periklcs  in  das  Staatsbudget  den  Titel  ih  (ti  lu 

(TAii-  eiiiführte;  das  war  ein  Dispositinnsfoiid.s.  über  de.s.sen  Verwendung  dem 
l*eiler  der  auswärtigen  Angelegenheiten  das  Vertrauen  der  Bürgerschaft  den 
.Nachweis  erliefs.  Vgl.  Böckb  Staatsh  1 S.  274. 
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2.  (S.  342).  Mcosrtiier  in  ^aupalklos:  Paii.san.  I\  Au^itebnung  der 
att.  Herrschaft  ini  nestlirhen  Meere  als  ein  Hauptgroiid  des  HrieKs:  (C.  IL 
Plass)  lieber  die  Trsacbcn  dos  arehidaiu.  Krieges.  Stader  Prepramm  IS5%. 

3x  (S.  3Ü1,  Phil.  Them.  IL  Thuk.  m 

(S.  315).  Verfassuupszustiiiide  in  K|hiUmnos:  Plut.  (juaost.  (ar.  21L 

^ (S.  34^1.  Diese  AuO'assuiip  darf  man  >\ohl  dem  pehiisHipen  Motive 

entpej^eDstellcji,  ^»elches  (\^ahrsrheiiilieh  nach  Stesimbrotos  aus  Tbasos)  Peri- 
kJes  untergeschoben  wurde.  Vpl.  Siiitenis  zu  Plut.  Poriklcs  e.  - Rerhnuugs- 
urkuoden  über  die  .Ausrüstung  der  beiden  KxpediWonen  n.*)eh  Korkyra  (dies 
ist  die  auf  Inschrif^eo  und  Münzen  bezeugte  Aafflensfnrm):  Kangabe  Ant.  Hell. 
IL  1 15.  Böckh  Abh.  der  \k.  d.  \\  iss.  lv|ü  S.  355.  CI  A.'  1 170.  K.  Müller 

de  tecupure  quo  b.  Pelop.  iuitium  eeperit  p.  3iL 

tL  (S.  351 ).  Flültenbewcgiinpen:  Thuk.  J 46  - IS.  Schlacht  bei  Sjbota 
und  Abzug  der  Korinther:  40—55.  Vgl.  CIA.  1 n.  179^  woraus  sich  ergiebt, 
dass  Drakontides  College  des  Claukun  war,  nicht  wie  die  Ceberlieferuag  bei 
Thuk\dides  lautet  nauxiov  ^IfdyQov  xat  vJoaiJqc  i tjyoQov;  der  Aarae 
des  dritten,  von  Thuk.  nicht  erwÜhnten,  Strategen  ist  auf  der  Inschrift  ver- 
.stümineit:  Z.  2ü  — irtt  KotXft. 

L (S.  3531.  Thuk.  I Gif.  Slrepsa  nach  der  Verbes<erUDg  vou  Pluygers 
io  (5)bet  iVuv.  Cect.  p.  382.  Vgl.  Classens  Anni.  zu  der  Stelle  des  Thukydi- 
des.  Grabsebrift  der  gefalleueo  .Athener:  Kuinanudcs  'Iwnyf).  il  IL 

CIA.  I iL  442. 

8,  (S,  355).  ( llrich  das  megar.  Psephisma  1^3S.  Vischer  Benutzung 

der  alten  Kom.  etc.  Iblü  S.  Saupjie  Gott.  INachrichlcn  1867  S.  ISO. 

IL  (S.  357).  Korinthi.scbe  Rede  in  der  spartanischen  Bürgerschaft:  Thuk. 
I 6S — 71.  Rede  der  ziifüllip  anwe.scndeu  .Athener:  c.  73 — 7S.  Archidamos: 
80 — 85.  Sthrnelaidas:  86*  Abstiniinuog  : 87. 

UL  (S.  36Uj.  Delphi:  Thuk.  I I IS.  Korinthische  Gesandtschaften:  110- 
Korinth  und  die  anderen  Buodcsgcnossco  auf  der  Tagsntzung:  120 — 24.  Kriegs» 
beschluss:  125. 

LL  (S.  364).  Spartas  Forderung  wegen  der  Alkmaunideu:  Thuk.  I 126. 
127.  Gegcnforderüug  .Athens  in  Itclr.  der  Heloten:  12*^.  Neue  Furderungeo 
Sp.'s:  1 30,  L LUtiuialum:  139,  3j  nach  Thuk.*  Worten  ,’ion]aatus  ixxXf^tJiav 
oi  *A\Xrn'at(u  yytofiag  atfiaiv  avtotg  TiQot  xif^iacty,  xai  fJoxa  ana^  TtfQl 
ändyTüjy  lioiXfiUa^u^rovs  dnoxQ{yu<x9at  möchte  man  aunehmeti,  dass  Perikies 
die  Bürgerschaft  nur  zur  Schlussbcrathung  versammelt  habe.  Per.’  Rede 
J40  — 44.  Kriepsbcschluss:  115. 

Um  (S.  365).  Feber  Spartas  Seemacht  vgl.  Thuk.  II  ^ 2 iiud  die  .Anm. 
Cla.s.scns.  Diod.  \)1  IL 

13.  (S.  370).  Landmacht  GU,0O0:  Plut.  Per.  vgl.  Sintenis  p.  226  ff. 
Sympathien  der  Hellenen  für  Sparta:  Thuk.  11  8,  L 

14.  (S.  371).  Land-  und  Seemacht  .Athens:  Thuk.  U.  6— S.  Fiuaiiz- 

mittel:  3 — 5.  tiqooo^ov  ot'ffijc  x«t*  (vmviov  d/ro  i£  udv 

fx  i^g  vn^(()o(nag  ov  /ueroy  x^X/ojy  laXdnwy  (bei  Beginn  des  Kriegs):  Xco. 
VH  ^ 2L  .Athens  Bundesgeuossen:  Thuk.  II  9^  L 

15.  (S.  374).  Per*.  Oelkraoz:  Val.  Ma.\.  II  ^ 5*  Lakedaimouius:  Plut. 
Per.  21L  Metichos:  Bergk  Rel.  Com.  Att  p.  Hj  der  die  Verse  dem  Kratlnos 
zuschreibt.  Meoippos  und  Pyrilampes:  Sintenis  zu  Plut.  Per«  p.  142.  TZfiji- 
OTQat^Jai  v/oii  Plut.  c.  16,  Hermippos:  c.  33*  Leber  das  Gesetz  des  Anti- 
machos Bergk  Rel.  Com.  Att.  112  und  in  Schmidts  Zeitsebr.  f.  Geschichtsw. 
U 201,  dessen  Gründe  gegen  die  Betbeiligung  des  Perikies  mir  nicht  aus» 
reichend  erscheinen.  Kratinos  'OJvoatts  ohne  Parabase:  Meiucke  Fragm.  Com. 
Gr.  1 p.  93« 

UL  (S.  377).  Prozess  des  Pbeidias  (Brunn  Gesch.  d.  gr.  Künstler  Ij  167). 
Vgl.  CoDze  in  Gerhard's  Arch.  Zeitung  1S65  S.  3il  Uber  die  Nachbidangca  des 
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Schildreliffs,  auf  deoeo  /wri  dein  l*hcidias  und  Prriklci,  wie  sie  Plut.  Per. 
31  beschrieben  werden,  uogcrabr  entsprechende  Gestalten  zu  erkeDoeo  sind. 
Beim  Schul,  zu  Aristophanes’  Frieden  EUa  wird  Philochoros  für  die  letzten 
Schicksale  des  Pb.  als  Zeuge  angeliibrt;  es  kommt  Alles  darauf  an,  w ie  weit 
das  Zeugiiiss  des  Pbilochoros  reicht.  IVach  Saup]»e  (Tod  des  Pbeidias  Gott. 
Nachrichten  1S07  S.  173)  bezeugt  er,  dass  Ph.  13>  aus  Athen  entflohen,  nach 
Klis  gegangeu,  daselbst  des  rutcrscbleifs  angeklagt  und  von  den  Eleern  ge- 
tödtet  sei;  auch  nach  Michaelis  Parthenon  8.  3Ü  wäre  Pheid.  in  Elis  gestorben 
(E.  Petersen  in  .\rch.  Zeif.  1*^67  8.  22  will  für  vti*  *//Jif/toy:  u;r’ 
lesen).  Ich  kann  mich  nicht  davon  überzeugen,  dass  das  Citat  aus  Philochoros 
weiter  reiche  als  Ttonjaayro^f  und  nehme  an,  dass  mit  xni  d TTo^tjong 

ein  spaterer  Zusatz  beginnt.  An  eine  Hinrichtung  des  Pbeidias  in  Elis  kann 
ich  nicht  glauben;  davon  würde  sich  in  der  Örtlichen  Ueberlicferung  von  01ym> 
pia  eine  8pur  erhalten  haben. 

17.  (S.  37S).  Prozess  des  .\na.\agoras:  Plut.  Per.  3^  wonach  Diopeithes 
den  Antrag  einbriugl,  touc  id  ^<7«  /ui/  roju^^otroi  5 Jioyovf 

7U()f  T(oy  ^f7apfu‘(ar  ifiitdaxohiaf.  Satjros  b.  Diog.  Laert.  II  X ü nennt 
Thukydides,  Solion  (a.  0 ) Kleon  als  Ankläger.  Zeller  Philos.  der  Gr.  6b7. 
Prozess  der  Aspasia:  Plut.  lieber  Danton  Meier  Ostrakisroos  p.  1S6. 

IS.  (S.  37S).  Plut.  Per.  32^  Das  Verhöltniss,  in  welchem  die  Anträge 
des  Drakoutides  und  Hagiinn  zu  dem  Prozesse  stehen,  ist  nicht  mit  Sicherheit 
zu  erkeunen.  Geguer  des  Pcrikles  ist  aber  offenbar  Haguon.  der  in  seinem 
Anträge  den  Gegenstand  der  Anklage  absichtlich  unbestimmt  lasst,  ttrt  xXon^s 
cfcüpmr  udfxtov  ßovXoito  rif  ovoutiCftv  jriv  efftufn’. 

IIL  (S  3SQ).  Zusammenhang  des  kriegs  mit  den  Staatsprozessen  nach 
Arist.  Frieden  BO 3:  7i(MUt  filv  yoQ  «ufi7^  (so  schon  Diodor  XII  40;  Trnndf 
Sauppe)  TiQa^as  XKXidit  ftut  T7(QtxX^t}^  fiij  fitraoxot 

lijy  Tioliy,  fußaltav  OTtivOijga  fiixQov  ^lynptxov 
f40¥0i  xa^ftfCariaty  togovtov  Jidif/iov.  Vergl.  Sauppe  Gott.  Nachr.  1867, 

8.  m 

20.  (S.  381).  Thuk.  II  S in  ausdrücklichem  und  wahrscheinlich  beabsich- 
tigtem Widerspruche  gegen  Herodot  VI  ^ wie  Classeii  zu  Thuk.  richtig  ur- 
teilt. Vgl  KirchhoO'  Abfassung  des  herodot.  Geschirbtswerks  S. 

21.  (S.  3^3).  l eberrunipelung  von  PI.  {(v  ifQOfAi}ri(t  Thuk.  III  ^ zo 
Ende  des  Monats,  d Monate  (nach  Krügers  Verbesserung  von  Thuk.  II  ^ vor 
dem  Ende  des  Archontats  des  Pythodorus,  also,  wenn  man  genau  rechnet,  am 
letzten  .Anthesteriou,  welcher  nach  der  attischen  Oktaeteris  am  Abend  des 
■Itcn  .April  111  v.  (<hr.  begann.  Neumond  war  den  7ten  .April.  Böckb  zor 
Gesch.  der  Monde}  kleo  1S55  S.  78^  Mit  diesem  Ereignisse  eröffnet  Tbok.  dk 
Keihc  der  Kriegsjahre,  die  er  alle,  wie  das  erste,  mit  dem  Frühjahre  begiont 
und  mit  Ende  des  NMuters  schliefst.  — Was  die  Tödtung  der  geftogeoen 
Thebaner  betrilft,  so  scheint  Thuk.  II  ^ ß die  Wahrhaftigkeit  der  plalaischcn 
Ausrede  zu  bezweifeln. 

22.  (S,  3?>5).  To  Tlflnoytxov  äfjybi'  a^ftror:  Thuk.  II  IL  PerikW 
Güter  blieben  nach  Justinus  111  1 wirkhrb  unversehrt  und  wurden  dann  dem 
Volke  vermacht;  Thuk.  II  13  sagt  nur,  dass  Perikies  sich  für  den  eiotreten- 
den  Fall  vor  Verdächtiguug  geschützt  habe. 

21^  (S.  3S7ji  Die  Lakedämonier  fallen  io  Attika  ein  fv  lo 

^IfydXfüjy  opof  Thuk.  II  liL  .Nach  Thuk.  II  ^ 1 beträgt  das  Contingent  der 
Acharncr  30UU  llopliten.  Man  hat  dort  für  vorgeschlagen  7^  zu  schreiben, 
dazu  will  aber  u^yn  örr#^  noltüiz  nicht  recht  passen.  Aufregung 

gegen  P.  c.  21*  Hermippos:  Plut.  c.  liL  Dass  die  Abfahrt  der  Flotte  auf  de« 
Abzug  des  Heers  cinwirkte,  ist  an  sich  sehr  wahrscheinlich  und  wird  von 
Diodor  \ll  12  ausdrücklich  gesagt.  Anders  urteilt  Grote  $.  417.  , 
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24.  (S.  390^.  Methoor  u.  s.  w.:  Thal.  II  25.  .^igini:  c.  22.  Megor«: 
c.  31.  Ch»riaos:  Plut.  Rcip.  gor.  praec.  c.  15  (Jm  Xap/vou  lü  xttjä  Mt- 
yap/dH'  txt'pioai  U'>)<^(a/<a).  Dtfenaivniarsregrin  in  Attika;  c.  2i.  Sitalkes: 
c.  29. 

25.  (S.  392).  Thal.  1 23.  Ilr.vafhen  der  Krankheit  Diod.  .\ll  58  (Grote 
4.34).  Geber  gleichzeitige  l'estilenzeo  in  Italien:  INiebuhr  R.  Grsrb.  2,  57.3 
(2.  Aull.).  VnrI.  üb.  a.  Gesch.  2,  lü.  — Die  Krankheitsnraachen  bei  Diod. 
XII  58  beziehen  sirh  nicht  auf  Attika,  sondern  an!  die  Gegenden,  nn  sieh  die 
Krankheit  entwickelt  hat. 

2fi.  (S.  .393).  Geber  llippokrates  l’hilnlogus  4,  2fl4.  Sophokles  und  As- 
klrpin.s:  Soph.  ed.  Rergk  p.  xx.  Da.ss  auch  völlige  VV'iedcrherstellung  ein- 
trelen  konnte,  beweist  das  Beispiel  des  Tbnkjdides  (II  49). 

27.  (S.  306).  3 erhaiidlungen  mit  Sparta:  Thuk.  U 52.  Per.’  Rechtferti- 

gung; 60 — 65.  — Per.  verurteilt  und  der  Strategie  entsetzt:  Plot.  Per.  35 
(^<#iIi'«foi’c)  Tnc  Uinyocf  Ift^önoc  ffr'  aviöv  f/f  rdf  **'*  yitoft^roit 

xvplorf  iif  iKathu  iij»'  arpartiyiar  xal  Ci)f»täaai  ygriftaaiv,  «or  «ptS_u6r  ol  tov 
llaxtotov  nfvtixaiitxn  TiilirjTnj  nin^xontt  <r  ol  röv  nluatov  ytmifovaiv. 
Diod.  .\ll  45  tinoaTjjaavTK  aviov  rij(  ajgaj^ytaf,  xni  fjixQiif  riraf  äipoQuttS 
lyxli\uätiüv  XitßovTii,  fit]ftlioaav  aviöv  ly^o^xoyia  jaXdnots-  Thnk.  II  05 
ov  ftivTot  nQÖTiQor  yi  ol  (vpnayrn  fTtnvaario  (y  öpyj  f^oyrii  avtöy  nplE 

xpiq/taaiv.  Für  .\thener  halte  Thnkydides  nicht  nothig  die  .Ab- 
setznng  noch  besonders  zu  erwähnen,  wenn  er  hier  von  der  Verurteiinng  be- 
richtet. Gegenstand  der  .Anklage:  xlo;riiv  nüroü  xajfiliriiflaaVTO,  öXlyov  di 
xal  HavaTov  hlftt(aav  Plat.  Gorg.  516  A.  .\amen  der  Kläger  (Pint.  35) : Sim- 
mias  nach  Theophrast  (vgl.  Pint,  praec.  reip.  ger.  p.  SÜ5  .\  10),  Lakratidea 
nach  Herakleides  Pont.,  Kleon  nach  Idomeneos. 

28.  (S.  398).  Häusliches  Leid;  Plot.  Per.  .36,  nach  Stesimbrotos.  Die 
Benennung  des  Sohns  mit  dem  Heroennamen  Paralos  war  dem  Per.  zum  Vor- 
wurf gemacht  worden;  Saidas  s.  v.  /TfpixXrjf. 

22.  (S.  39!^  Tnlthvbms'  Fluch:  llerod_.  VII  134.  Thnk.  II  67.  — Per.’ 
Wiedereintritt;  vnjfgov  OavSts  oi  7inXXq>,  SntQ  SfiiXof  noitir,  atga- 

tr,yny  iTXoyjo  xni  ndna  in  nptty/taza  (niiQtx’-tty,  oiy  fjiXv  tizqI  in  olxiia 
Ixaäiof  ijXyn  a/jßXvii(>a^"i<Jrj  öviis,  lovSX  iifinaaa  nöXii  jiQoaiitXzo  nXtlaiov 
nfiov  vofiiCnyrt;  fiyai.  'Thnk.  II  63j  4.  — Phormion  und  Melesander:  c.  69. 
Fall  von  Potidaia:  c.  22.  Freier  .Abzug  der  Besatzung  (nachdem  tiyis  xal 
äXX^Xioy  ly(yevyio). 

36.  (S.  401).  Spartolns:  Thuk.  II  22.  Kydonia:  c.  88.  Kämpfe  im 
Golfe;  c.  82 f.  Zweites  Seegefecht:  c.  80 f. 

31.  (S.  402).  lieber  Kresilas  Bergk  Z.  L Alt.  1845  S.  962.  Brunn 
Gesch.  der  gr.  Itünstler  l^  S.  262.  .Arch.  Zcitg.  1860  S.  42.  Gonze  Arch. 
Zeitg.  1868  S.  1_L  Friederichs  Berlins  antike  Bildwerke  1,  S.  124. 

32.  (S.  405).  Beurteilung  des  Perikies  von  Zeitgenossen  und  Späteren: 
Sanppe  Quellen  Plutarchs  ini  Leben  des  Per.  S.  6.  Vgl.  dazn  Rähl  Quellen 
des  plut.  Perikies  Jahrb.  f.  Ph.  1868  S.  657. 

33.  (S.  407).  lieber  die  vielen  Beispiele  entarteter  Söhne  vgl.  Plat. 
Protagoras  p.  312  (mit  .Sauppes  Anm.)  und  .328.  Bergk  Rel.  Com.  Att.  351. 
Plat.  Laches  von  Kd.  Jahn  p.  xxii,  xxvm.  lieber  Kallias  siehe  oben  .Anm.  122 
zu  S.  185.  Stein  zu  Herod.  VI  121.  Im  Allgemeinen  Uber  die  ifoqa  ly  loTc 
ylytaiv  Arist.  Rhet.  II  15. 

.34.  (S.  409).  l'eber  die  fremden  Gottesdienste  und  ihren  Einfluss  seit 
Beginn  des  pelop.  Kr.:  P.  Foucart,  des  associations  reli^euses  chez  les  Grecs 
p.  56f.  — Xat^eiv  fth  v^ä;  tajiy,  urSpis  ßijftoiai,  npounyo- 

Qtveiy  xal  aanpovaanaCofiat  äl  Arist.  Plut. 

35.  (S.  413).  liji^y/xoyic.  Thuk.  II  42  vgl.  63  Bernays  Hermes  6, 
129.  — Theten  zur  Zeit  der  Auifährung  von  Ariatoph.  dmxaXttf  noch  nicht 
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im  Hopliteodicnst  (Harp.  97,  31).  lo  der  Rede  des  Aotipbnn  f^egeo  Philinos 
wird,  um  -112,  ein  Gesetzvorschlaf?  erwähnt,  sie  alle  zu  llopliten  zu  machen. 
Lysias  g.  I’bormis.  4 zei^t,  dass  in  den  letzten  Jahren  des  pelop.  Kr.  ihre  Ein> 
Stellung  ganz  gewöhnlich  war.  S.  l'sener  Jahrb.  f.  Uhil.  1S73,  IH2. 

36.  (S.  413).  Phormions  Verurteilung:  Androt.  b.  Scbnl.  Ar.  Fried.  347; 
vgl.  Böckh  Staaten.  1,  515  und  2,  !\aebtrag  p.  V.  Siehe  unten  Anm.  40  zu  S. 
421.  Ucbcr  die  Feldherroprozesse  Köhler  Del.-Att.  Seehund  145. 

37.  (S.  414).  Fukrates  und  l^ysikles:  Aristupb.  Ritter  131.  Schot. 
Au.h  den  Worten  des  Aristopbanes  darf  weder  für  Fukrates  und  Lysikles,  noch 
auch  für  Kleon  auf  eine  nintliche  Function  als  Schatzmeister  geschlossen  wer- 
den, vielmehr  ist  ihre  Wirksamkeit,  auch  wo  sie  ins  Finanzwesen  Übergriff, 
schon  aus  ihrer  demagogischen  Figenschaft  erklärlich,  s.  oben  Anm.  IIS  zu 
S.  225  und  ßöckh  Staat.sh.  1,  224.  I.ys.  in  Karien : Thuk.  III  19.  — Aspasia  und  Ly  - 
sikles:  Plut.  Perikle.s  24.  Harpokr.  v.  'Ann.  Sollen  wir  schon  vor  P’.  Tode 
einen  Umgang  zwischen  Asp.  und  Lysikle.s  annehmen?  Sonst  mnss  die  Frzüh* 
lung  von  ihrem  bildenden  Kinflus.se  verworfen  werden.  Das  ganze  Verbaltoiss 
nach  t^obet  prosopugr.  Xenoph.  p.  bl  Erfindung  des  Aischines  (über  dessen 
Dialog  Aspasia  s.  C.  F.  Hermann  de  Aesch.  Socr.  p.  16f. ),  nach  Saoppe 
(ljuellen  PI.  S.  13)  der  Komödie. 

3b.  (S.  417).  Leber  die  Stellung  der  Oü;<^por^f:  Thuk.  III  43.  Nikias 
und  die  Komödie:  C.  Fr.  Hermann  de  persona  Miciae  apud  Aristophanem  1S35. 
Schmidt  de  vita  iNiciae  (Joachimstb.  Gymo.  1^47)  p.  ]0sq.  INikias  Stratege 
von  427 — 23.  Wahrscheinlich  aneb  422,  und  421  beim  Friedensschluss.  — 
Aristoteles  über  IV.  bei  Plut.  c.  2.  Diopeithe.s:  Herrn,  p.  25.  Meineke  L'om. 
All.  I 87.  Droysen  Rhein.  Mus.  3,  180.  Roscher  Klio  216. 

39.  (S.  421).  AugrilT  auf  Salamis:  Thuk.  11  93.  94.  Diod.  XII  49.  SL 
talkes:  Thuk.  95—101.  Diod.  XH  49  f. 

4U.  (S.  421).  Die  über  Pbormion  verhängte  Atimie  ist  durch  das  lOO 

Jahre  später  für  Demosthenes  wiederholte  AuskuuflKmittel  der  Errichtung  eines 
Altars  (Schäfer  Demosth.  III,  S.  337)  aufgehoben  worden.  Fraglich  ist  aber, 
ob  Phormion,  als  die  Aufhebung  erfolgte,  noch  am  Lehen  war,  oder  ob  die 
Atimie,  wie  v.  Willamowitz  (Obs.  crit.  in  com.  gr.  S.  33)  annimmt,  auf  seinea 
Sohn  übergegangen  ist.  Bei  Thuk.  III  7 bitten  die  Akaroanen  nov 
uv€i  ^ vibv  r\  nQ/oyra,  bei  Aüdrotion  (Scfaol.  Ar.  Fried. 

347)  um  Pbormion.  Ph.  ist  erst  ganz  am  Ende  des  Winters  429 — 2b  aos 
Akaruauiea  in  Athen  eiogetroffeu  (Tbuk.  II  102),  Asopios  fährt  bereits  /r 
xa{trtov  um  den  Peloponnes  (Ul  15.  16). 

41.  (S.  423)  Wilhelm  Herbst,  der  Abfall  Mytilene’s.  Köln  1S61. 

42.  (S.  426).  Spätsommer  von  42S:  Thuk.  III  8 IT. 

43.  (S.  429).  Arebidamos  und  die  Platäer:  Thuk.  11  72.  Durebbruch: 

Thuk.  III  20—21.  Diodor  XII  56. 

44.  (S.  432).  Vierter  Einfall:  Thuk.  111  26.  Fall  von  Mytileae;  c.  27f. 

45.  (S.  432).  Erste  Th.  III  19.  Böckh  Staatsh.  1,618. 

46.  (S.  435).  Betrag  des  Richtorsolds  L5ü  Tal.:  We.sp.  663.  Gcsaml- 
einkommen  Athens:  Xen.  Anab.  NH  1,  27.  Leber  Zeit  und  Wirkung  des  von 
Kleoo  erhöhten  Gerichtssoldes  (Ar.  Ritt.  800)  Meier  und  Srhömann  Att.  Prot. 
S.  136.  Böckh  I,  324.  Prozess  des  Veteranen  Thukydides:  Ar.  Acharn.  702. 
Vgl.  Sauppe  de  causis  magnit.  iisdem  et  labis  Ath.  p.  22.  Droysen  zu  Aristopb. 
Ach.  702.  Klenns  Bereicherung:  Meier  Op.  Acad.  1 192.  — Kleon  ist  des 
Perikles  IVachfolger,  indem  auch  er  ein  persönliches  Regiment  erstrebt  und 
erlangt.  Den  .sittlichen  und  nulitiscbeo  Ab.stand  zwischen  beiden,  den  man  in 
neuerer  Zeit  zu  verwischen  bestrebt  ist,  betont  mit  vollem  Rechte  VVallicbs 
Thukydides  und  Kleon,  Flensburger  Programm  1866. 

47.  (S.  436).  Ricbtersnld  aus  Arkadien:  Ar.  Ritter  797  Sehol. 
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4^.  (S.  441).  Xlhot  in  Mytilnne:  Herbst  a.  a.  0.  S.  13.  — Kleon’s  .Slrenpe 
(Th.  III  37  r.)  banf;t  mit  dem  Gruiid.sntze  .susammen,  dass  jeder  Demos  rür  seine 
HeKierung  verant»oitlirh  sei.  Den  edlen  Diodutos  kennen  »ir  nur  aus  seiner 
Hede  (c.  42 — 1‘<),  in  nelrher  Thnkydides  ihm  rin  unvrrgäif;liehr>  Denkmal  ge- 
setzt hat.  Wallichs  a.  O.  S.  7 IT,  — Kchirksal  von  Myt.  r.  50.  Tributpflichtig 
kannte  Lesbos  schon  deshalb  nicht  werden,  weil  das  ganze  Gebiet  der  Insel, 
aufsrr  Mrlhynina,  an  Klerncbrn  au.sgethcilt  wurde;  auch  Votiphon  V 77  darf 
nicht  auf  Tribut  bezogen  werden.  Kirchhoff  Kleruchien  S.  22.  Die  nxraiai 
7)6Xhs  waren  nach  der  Schätznngsliste  von  S8,  4 Antandros,  Rhoiteion  und 
eine  nnbekanntr. 

49.  (S.  415).  Thuk.  III  52— AN. 

50.  (S.  449).  Korinthische  Partei  in  Kerkyra;  Thuk.  III  70.  Nikostra- 
tos:  c.  75;  Knrymrdon:  c.  80.  Sittliche  Folgen  der  Parteikämple:  c.  82  f. 
(niiön  iJ/n  xaxorpri/rütf  xai  t6  eeijtfff,  oc  ro  ytrraiov  gitioroy 
xaraydaa&ly  rj(fay/if.'>tj). 

51.  (8.  451).  Ilerodot  hat  nach  Ende  428  sein  Werk  liegen  lassen: 
Kirebhofl'  Abf.  des  Hrrod.  Gesebirbtswerks  .S.  29  und  ISachträgliche  Bemerkun- 
gen (Abh.  d.  B.  A.  1871)  S.  6. 

52.  (,S.  4.52).  Zweites  .AuRreten  der  Pest  und  Erdbeben:  Thnk.  III  87. 
89.  Trachis:  Thuk.  III  92.  93.  Diod.  XII  59.  l'eber  dir  Gründung  der  Coinnie 
Herakleia  Weil,  Hermes  7,  381  11. 

53.  (S.  453).  Nikias'  rnteriiebmungen : Thuk.  III  91. 

54.  (.8.  456).  Demosthenes  vor  Leukas:  Thuk.  III  94.  Pläne  Tür  eine 
Continentalmacbt:  c.95.  Die  Mrssenier  in  Manpaktos  stellen  dem  D.  vor,  ftfyn 
ftiy  flytii  lö  ro)»'  ^llntiXmv  xai  fiäx'fior,  oIxoCr  de  xoid  xiiftag  u.  s.  w.  Ae- 
tnUschcr  Feldzug:  r.  95—98.  (c/r;uo<r.2A'»;f  atpl  Navnaxjov  inflthfSrj,  tofs 
niTtQayfUvoii  (fiojiovuivo(  roif  tlS-tjVaioif).  Eurylochos'  AngrilT  auf  Nan- 
paktns:  c.  lOÜ — 102. 

55.  (S.  458).  Kampfe  bei  Olpai:  c.  105  fl'.  Meiiedaios'  Vertrag:  c.  109. 
Niederlage  der  Ambrakiotrii : 110—113.  \ertrag  zw.  Ak.  und  .Anibr.:  114. 
Vgl.  Ullrich,  der  Kampf  um  .Amphilochiea,  Hambnrg  1863. 

56.  (S.  459).  Feier  im  Thargriion:  Börkh  Abh.  der  Bcrl.  Akad.  11834. 
S.  6.  Schmidt  de  vita  Niciae  p.  9.  Unternehmung  gegen  Melos:  Thuk.  III  91. 

57.  (S.  463).  Jt}fioa9(vn  ii  ovi  t /d/oirj  ftfjn  lijv  örn/oipijo/r  li/y 

^4xnp»'nvi'«f  avrtji  JtijS/yri  fhov  inif  yava'i  iavrai(,  ijr  ßovX>iua, 

jTtpl  /IfXoTiövrrjanv:  Thuk.  IV  2.  4.  D.  in  Pylos:  c.  3-12.  Seeschlacht  im 
Hafen:  13.  14.  Waflenstillstand : IC. 

58.  (S.  464).  Spartanische  Gesandtschaft  in  .Athen:  Thuk.  17 — 20.  Kleon 
(ayijQ  St]^aytoyö(  xat'  ixiirov  rov  ygöroy  lor  xai  jtS  nXrilhi  .-r»9nvoiroro{): 
21.  Wallichs  Thukydides  und  Kleon  S.  16. 

59.  (S.  465).  Ueber  den  conservativen  Charakter  der  Komödie  vgl.  Leo 
Qnaest.  Aristoph.  p.  20.  Perikies  bei  den  Komikern:  Pliit.  Per.  3.  Arist. 
Arharn.  523  fl.  .Arist.’  Babylonier  ein  Jahr  vor  den  .Acharnern  anfgeführt. 
Ar.  nnd  die  Bundesgenossen:  Acharn.  628fl.  Kleous  Klage  wider  Ar.:  .Acharn. 
503,  vgl.  631  f. 

60.  (S.  466).  Thuk.  IV  21.  22. 

61.  (S.  469).  Belagerung  von  Sphakteria  fortgesetzt:  c.  23.  26.  Kleon 
nnd  Nikias:  27.  28.  AA'allichs  a.  0.  21  fl.  Kleon  in  Pylos:  c.  29 — 39;  röiv 
iy  IlvXifi  mnairiyiöv  tra  yiQoaiXö/jfyoi  Jt\/xoo9(yriv  (c.  29).  D.  seit  wann  Stra- 
teg?  Wahrscheinlich  seit  dem  Gelingen  des  Haadstreichs  auf  Pylos  anfser- 
ordentlicher  Weise  dazu  ernannt.  Denn  auch  Oroysens  ‘Bemerkungen  Uber  die 
attischen  .Strategen’  Hermes  9,  S.  17f.  überzeugen  mich  nicht.  Ich  habe  auch 
S.  238  Winterwahl  angenommen  und  glaube,  dass  man  ans  unverkennbaren 
Zwerkmöfsigkeitsgründen  bei  Verlegung  des  Jahresanfangs  die  Strategenwahl 
am  Ende  des  alten  Jahrs  festgebalten  hat.  Dann  konnte  während  der  Wintcr- 
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moiiate  onter  den  Augen  der  neuernanDtcii  Feldherru  die  Rüstung  and  die  Fest- 
stellung der  neuen  Operationspläne  erfolgen  und  a/ia  la(tt  eine  zusammen- 
hängende Actiou  begonnen  werden.  .Mit  einem  solchen  strategischen  Jahre 
scheint  auch  die  thukydideische  Behandlung  der  Kriegsjahre  am  besten  in 
Einklang  zu  stehen.  — Demosthenes  bleibt  auch  nach  der  liebergabe  von  Sph. 
als  Strateg  im  Felde,  s.  CIA.  I n.  27.1  Z.  16  ans  der  4.  Prytanie  des  Archon 
Stratokies. 

62.  |S.  47U).  Kosten  der  Belagerung  von  Potidaia:  Thuk.  III  17.  Eiaifo- 
pö:  19.  — Die  in  zahlreichen  Fragmenten  erhaltene  .Steinurkiinde  der  INeu- 
srhätzung  (C  I A.  I n.  37)  hat  II.  Kühler  in  seinen  i'rk  und  Uiitersuch.  z.  Grscb. 
des  del.  - att.  Seehunds  S.  63  R.  zum  ersten  Male  vollständig  zusammenge- 
stellt  und  erläutert  (S.  142R.).  Der  neue  Tribut,  bei  den  verschiedenen 
Städten  verschieden,  theils  mehr,  Ihrils  weniger  als  das  Doppelte  des  früheren ; 
in  ganz  vereinzekten  Fallen,  wie  bei  Tbasos,  wird,  wohl  auf  Grund  besonderer 
Verträge  der  bisherige  Betrag  beibehalteii.  Syntelien;  Köhler  S.  149.  Noch 
nicht  gesteuert  hat  Melos  (13  Tal.);  nicht  mehr  steuern  die  bottiäisrh-ehal- 
kiilischen  Städte  und  diejenigen  am  Pontos  (Köhler  .S.  74.  KirchhoH  CIA. 
I p.  23).  — Tributsnmme  zur  Zeit  des  Kikiasfriedens;  7il(or  ij  Siaxoaia  xol 
/(Xm  uilttVfa  Andor.  de  pace  9.  .\esch.  de  f.  I.  175.  Gesamtbetrag  der  Ein- 
künfte Athens  422;  S9,  2 fyyvi  Sia^ilin  räXarrcc  Arist.  \Wsp.  660.  f'ngenau 
Plut.  Arist.  24  lUgixKovi  äno^avövioi  t7uulvo\'Ui  ol  iSrjuaymyol  xnrä 
fttx^öv  ih  x>Xl<ov  xat  i^iaxoaliav  jaldriaiv  xeigaJatoi’  äv^yayov.  — .l^p/n/n 
«gXV  Köhler  .S.  64. 

63.  (S.  471).  Von  einem  dominirenden  Einfluss  des  Alkibiades  auf  die 
Tributerhöhung  weifs  nur  der  Verfasser  der  Pseudo-Andokideisrhen  Rede  wider 
Alkibiades.  Wie  wenig  Glauben  diese  Angabe  verdient,  hat  Köhler  S.  I50f. 
überzeugend  nachgewiesen.  .Auch  dass  Alk.  einer  der  10  (oder  nach  Kirchh.  8) 
rnarai  gewesen  sei,  überliefert  blofs  Ps.-.And.  11,  und  ist  nicht  unverdächtig. 
Pliitarch  erwähnt  eine  Thätigkeit  des  Alk.  bei  der  Tributerhöhung  nirgends. 
— Alttöf  (of  ylyi’n  »nl  ^looijc  y!j(  ^aaiifikis:  Ar.  Ritt.  1087.  Feber  andere 
Orakelsprüche:  v.  60.  996  ff.  — Strafbestimmungen  gegen  Prylanen  und  Proe> 
dren  kommen  auch  sonst  vor,  Köhler  .S.  65  vergleicht  die  in  dem  Gesetz 
wegen  (TXiytiQoiovia  rdfjMV  (Dem.  XXIV  22),  wo  1000  Dr.  festgesetzt 
werden,  in  der  Schätzungsurkunde  10,000  Dr.  — Anspielungen  auf  dir  Tribut- 
erhöhung  und  dabei  vorgekommene  linregrlmäfsigkeiten:  Ar.  Ritter  314.  759. 
803.  839.  1034.  Wesp.  667.  698,  »,  Köhler  S.  150.  — Antiphons  R.  f.  Eindos 
(Orat.  Att.  ed.  Müll.  II  p.  225  f.),  f.  .Samothrakc  (p.  228f.):  Köhler  .S.  150. 

64.  (S.  472).  Solygeios:  Thuk.  IV  42.  Peloponnesos  2 548.  Kcrkyra: 
c.  46. 

65.  (S.  474).  Kythera;  IV  53.  Für  diesen  Srczng  erfolgt  in  der  9.  Pry- 
tanie von  Ol.  88,  4 die  CI.A.  I.  n.  273  Z.  20  erwähnte  Zahlung  von  100  Tal.  — 
Feber  den  auf  Grund  des  Scholions  zu  .Ar.  AVesp.  718,  in  welchem  Philo- 
choros’  Atthis  erwähnt  wird,  bisher  irriger  Weise  angenommenen  Feldzug  der 
Athener  gegen  Euböa  im  J.  des  Archon  Isarchos,  vergl.  Kirebhoff  Kleruchien 
S.  20. 

66.  (,S.  477).  Böotiseber  Krieg:  IV  76  f.  Delion;  89 — 99. 

67.  (S.  481).  Brasidas;  r.  80. 

68.  (S.  488).  Fall  der  thrak.  Städte  c.  84— 88 ; von  Amphipolis  c.  102f. 
Th.  verbannt:  \ 26.  Vgl.  W.  Oncken  Brasidas  und  der  Geschichtsschreiber 
Thuk.  als  Stratege  vor  Amphipolis  in  der  llistorisehen  Zeitschrift  10,  S.  289R., 
der  nach  Grote  und  Mure  ‘das  Schweigen  des  Angeklagten  zu  den  zahlreichen 
durch  nichts  entkräfteten  Indicien  der  VVahrscheinlichkeit  seiner  .Schuld  rechnet’. 
Meine  Gegengrnnde  sind  im  Te.\te  angedeiitet.  Die  von  Oncken  bezweifelte 
Fnznverlässigkeit  der  Bergwerksdistrikte  erhellt  ans  dem  unmittelbar  folgen- 
den Abfalle  der  thasischen  Colonien:  Thuk.  IV  167.  So  viel  Vertrauen  dürfen 
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wir  doch  wohl  zu  Thuk.  h*hcn,  diss  er  einen  triftigen  Grund  hatte,  seine 
Station  bei  Thasos  zu  nehmen.  Thuk.  ist  eben  so  vernrteilt  worden  wie  Phor- 
mion  S.  4t3.  Die  Feldherrn  mussten  auch  unschnidig  für  Misserfolge  büfsen. 
Vgl.  Ilierke  Mochverrath  des  Thuk.  Berlin  IbKS.  — Kleons  Brtheiligung  an 
Th. ’s  Verbannung:  Jahns  Jahrb.  f.  Phil.  Ibtil  p.  Rft5. 

6U.  (S.  4S8).  Enpolis'  Il6Xn(  worden  aufgeHihrt  um  die  /eit,  da  dir 
Spartaner  den  Krieg  nach  Thrakien  verlegten.  Vgl.  Meineke  Fragm.  Com. 
Att.  II  509. 

70.  (S.  492).  Akte;  Thuk.  IV  109.  Torone  und  Lekythos:  110 — 116. 

Friedcnsstimmnng  in  Sp.  und  Ath. : 117.  Pleistoanax  auf  dem  Lykainn, 
tjfxiav  iij(  jov  'fiQov  tov  ^to(  otxüv.  Thuk.  V 16.  Peloponnesos 

1,  :t03. 

71.  (S.  494).  l'eber  die  Ursachen  der  Feindsrbafl  zwischen  Kleon  und 
den  Rittern  Theopompos  beim  .Srhol.  zu  .Ar.  Rittern  226.  .Aristophaoes'  Kämpfe 
mit  Klean:  Bergk  in  Schmidts  /eitsehr.  f.  Geseh.  2,  206. 

72.  (S.  495).  VVaflenstillsUnd;  Th.  IV  117—119. 

73.  (S.  497).  Fortsetzung  des  thrakischen  Kriegs:  Thuk.  IV  123f.  Ver- 
trag des  Perdikkas  von  Makedonien  mit  Athen:  CIA.  I n.  42  und  43,  s.  Kirrh- 
hoS'  Abh.  der  Berl.  Akad.  1661  S.  59511.  Mrnde:  Thuk.  IV  129.  130.  Skione: 
131.  Lakedämonische  Verstärkung  in  Thessalien  anfgehalteu;  132.  Antiphon 
in  Thessalien : Arist.  VVesp.  1270. 

74.  (S.  497).  Anastasis  der  Delier:  Thuk.  V 1.  Böckb  Abh.  der  Berl. 
Akad.  1934  S.  6. 

75.  (S.  500).  Kl(u)V  'A&rivttlovi  TifCaaf  f(  in  (ui  OQUxrjf 

(S(7iXu'ae  Thuk.  V 2,  vgl.  16  tu3viixu  KXfatv  it  xal  ßpnaiJnf,  ol’.vfp  aft~ 
ifm(go}9iv  fiaXiaia  ^yarnoCxro  iij  ifpijvj,  6 fiix  Süt  ib  t(  xal  ti- 

fiäaSai  (x  tov  noXi^tiiy,  6 di  ytvofj/vtj(  tjai'xtai  xataffavfojtQOS  vofiiCmv 
lirai  xaxovftyiüy  xal  ämaiotigot  JiaßäXXmy.  Wallichs  Thukydides  und  Kleon 
S.  33IT.  — Torone:  Thuk.  c.  2.  3.  Schlacht  bei  Amphipolis:  c.  6 — II.  Die 
dem  Hagnon  (S.  254)  erwiesenen  Heroenrbren  auf  Brasidas  übertragen:  Lampros 
lö  *niä  Toi's  o/xtaiäf  ttüy  ttoq’  "F.XXrjaiv  liaoixiiSy,  Lips.  1873,  p.  51. 

76.  (S.  503).  Mkiasfrieden  c.  14 — 20.  Bündniss  mit  Bottiäern:  CIA. 

I n.  52.  — Ende  des  dfansiij«  tioXfftoi  oder  rrpmio;  ttiXtfiof,  des  Kriegs,  nach 
dessen  Abschluss  Thukydides  seine  Geschichte  auszuarheiten  begann : Ullrich 
die  Benennung  des  Pel.  Kr.  Unklar  ist  der  rechtliche  Zustand  zwischeo  Ab- 
lauf des  VVaflenstillstands  und  dem  Friedensschluss;  nachdem  Wortlaute  von 
Thnk.  V 1 muss  mit  den  Pythien  (Mitte  August:  Monatsber.  der  Berl.  Ak.  1964  S. 
135)  in  Griechenland  eine  faktische  VVaBenruhe  eingetreten  sein,  welche  von  den 
beiderseitigen  Friedensparteien  znr  Fortsetzung  der  Verhandlungen  benutzt 
wurde,  l'eber  den  Friedenssrhlnss:  E.  Müller  de  anno  qno  bell.  P.  initinm 
ccperit  p.  22.  ‘OQxtotai  17  auf  jeder  Seite;  unter  den  Athenern  nachweislich 

II  strategische  Männer:  Droysen,  Hermes  9,  14. 

77.  (.S.  508).  Ucber  die  Kantonalbildnng  Siciliens  Julius  Srhnbring  Um- 
wanderung des  megarischen  Meerbusens  in  Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde. 
iNene  Folge  17,  S.  435. 

78.  (S.  510).  Kleandros  und  Hippokrates:  Herod.  VH  154.  Aristot.  Pol. 

p.  1316  a 37  (231,  25).  — Zankle:  Herod.  VI  23.  Im  .Allgemeinen;  Brunet  de 
Presle  Recherchen  nur  les  Etablissements  des  Grecs  en  Sicile  1845. 

79.  (S.  511).  Akrai:  Thuk.  4,  5.  Scbubriog:  Akrä— Palazzolo  in  Jahrb. 

f.  kl.  Philol.  Snppl.  IV  S.  661.  Enna:  Steph.  Byz.  n.  d.  W. 

90.  (S.  514).  Revolntion  in  Syrakus:  Herod.  VII  155.  Chronologie  der 

Deinomeiiidcn:  .Aristot.  Pol.  p.  1315  b 34  (230,14).  Gelon  stirbt  im  achten  Jahre 
seiner  Tyrannis.  Hieron  regiert  lOJahre  und  stirbt  78,  2;  468 — 7 ; sein  Regierungs- 
antritt fällt  also  76,  1;  477 — 6 (Plass  Tyrannis  1,  295);  domaeh  ist  Gelon  seit 
74,  2;  484 — 3 Herrscher  in  Syrakus,  nachdem  er  72,  2;  492 — 1 Herr  von  Gela 
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Kewor(t«*a  ist.  — Srheiubare  Ancrkcunuog  der  VolkssouverÜnitat:  Diud.  XI  2C. 
Plass  294.  Widerwilleu  gegen  den  Demos:  Hemd.  VII  156. 

bl.  (S.  516).  (lelons  Macht:  Herod.  VII  156 f.  Die  Gesnndtschaftsbe- 
richte:  r.  157f.  Das  Gleichiiiss  vom  Frühjahre  hat  PerikJes  in  seiner  Leichen- 
rede gebraucht  nach  Arist.  Hhet.  I 7;  III  10.  Kioe  Aachahmung  dieser  Rede- 
ligur  nimmt  Kirchhoir  (.VbfassungszeU  des  Herod.  Geschiehtswerks  S.  20)  bei 
Herodut  an.  Was  Hadenos  betrilD,  so  halle  ich  ihn  trotz  Lorenz  Fpicharmos 
S.  02  nnd  Holm  1,411  für  den  Sohn  desselben  Skythes,  welcher,  aus  Zankle 
vertrieben,  am  Perserhofe  starb.  Linige  Jahre  (oi;  nolUß  vorniov  Thuk.  \ I 
4)  nach  Vertreibung  des  Sk\thes  bemächtigt  sich  Anaxilaos,  der  sich  inzwischen 
in  llhegion  hinlänglich  befestigt  halte,  der  Stadt  /ankle  und  nennt  sie 
seiner  Heimatb  zu  Khron  Messana.  IVun  kehrt  liadmos  zurück  und  behaup- 
tet sich  dort  in  \ erbindung  mit  den  in  der  Stadt  zurückgebliehcnen  Samiero. 
Herod.  VH  164  unterscheidet  die  beiden  Katastrophen  der  .Stadt  nicht  genau, 
doch  deutet  er  das  wahre  Sachverbiiltni.ss  dadurch  an,  dass  er  von  ihm  sagt, 
er  habe  in  der  inzwischen  uuigenannten  Stadt  seinen  Wohn.sitz  genommen.  Vgl. 
Stein  zu  Her.  und  Siefert  Xankle-Messana  S.  15  If. 

b2.  (S.  518).  Phalaris’  Knde  Ol,  57,  4;  549  Hiero^nymn».  Ti}Xf^itxov 
lov  xajalvaai'iog  j6v  f/>.  nati  yiyfrat  ol*  ov 

h^Qüiv  xtu  StyoxQctTtj^  Scbol.  Find.  Ol.  JIl  6S.  — Terillos;  Herod.  VII  165. 

85.  (S.  519).  Karthago  im  sechsten  Jahrh.:  Tb.  Muuiniseii  Höm.  Gesrh. 

D,  S.  145.  Rhodier  uud  Knidier  von  Lilybaion  nach  Lipara  : Diod.  5'  5. 

84.  (S.  520).  Kphorns  bei  dem  Schol.  Pind.  Pyth.  I 146  (Fragm.  IlisL 
Gr.  1 p 264)  und  Diod,  .\1  20.  Duncker  4,  S.  864  bezweifelt  die  gegensei- 
tige Verabredung. 

85.  (S.  521).  Geogr.  minore.«  ed.  C.  Müller  1 p.  xwii.  Bähr  zu  Herod. 
Ml  165.  — Aufser  Zusammenhang  mit  der  karthagischen  Colnnisatioo  steht 
ein  anderer  Pcriplus,  den  ein  Ma.ssaliute  wahrscheinlich  iin  5.  Jahrh.  aus  dem 
Phünikischen  ins  Griechisrhe  übersetzt  hat.  Dieser  liegt,  wie  Müllcuhoflf 
Deutsche  .Alterthumskundc  1,  S.  202  f.  nachgewiescu  hat,  dem  griechischen 
Original  von  Aviens  Ora  maritima  zu  Grunde. 

86.  (S.  523).  Terillos'  \'crtreibang  482.  Röckh  Expl.  Pind.  p.  117. 

Die  Griechen  strebten  darnach,  die  Geschichte  ausdrucksvoller  zu  uiachco; 
dazu  dienten  die  Gleichzeitigkeiten,  welche  die  Vorstellung  göttlicher  Nemesis 
belebten.  Kritik  der  Leberlieferung:  INiebuhr  Vorl.  üb.  a.  Ge.sch.  2,  123,  der 
das  wahre  Datum  der  Schlacht  um  mehrere  Jahre  früher  setzt;  xuia  rovi 
ni’Tovg  sagt  vorsichtig  Aristoteles  Poet.  c.  23.  Vgl.  Hergk  Verh. 

der  Philol.  Vers,  zu  Halle.  S.  27. 

87.  (S.  525).  Gelons  Andenken  in  Sic. : Plul.  Tiiiiol,  23,  Leako  Trans- 
actions of  the  R.  Soc.  uf  Litt.  III  37ü.  lieber  das  (irab  Geioits  die  wider- 
sprechenden Xacbrichten  bei  Diod.  XI  38  und  XIV  63. 

88.  (S.  526).  Agyllacr  in  Delphi:  Herod.  1 167.  '0  \4yvUaiuiV  xa~ 
Xovfitvoi  %hiaav()o{:  Strab.  220.  Sieg  bei  Kyiiiac:  Diod.  XI  5t.  Strnbon  24S. 
Piudar  Pyth.  I.  Holm  des  Hieron:  CIG.  n.  16.  Kirchholf,  Studien  zur  Ge- 
schichte des  grieeb.  Alph.  S.  S3  (2.  Aufl.). 

89.  (S.  527).  Lokroi  und  Khegiun:  Schul.  Pind.  Pyth.  2,  33.  Thrnsy- 
daios:  Diod.  XI  53. 

90.  (S.  529).  Ischia  Str.  248.  Aitnc:  p.  268.  Hieron  io 

Olympia:  siehe  S.  123  u.  .Anin.  Or,atiVQ6<;:  Pau.s.  \l  19,  7. 

Bruuo,  Gesch.  der  gr.  Künstler  2,  339.  Leber  die  Nike  und  ihre  Beziehung 
zur  Agonistik  Imhoof-Blumer,  Flügclgestalten,  in  Wiener  .Niimismat.  Zeitschrift 
3 (1871),  S 22,  vgl.  A.  v.  Salicts  Zeitschr.  f.  Numism.  1 (1873),  S.  288f. 

91.  (S.  532).  Aristoxenns,  Kpicharms  Vorgänger  (Schol.  Aristoph.  PluL 
487)  aus  Sclinus,  nach  Eusebios  des  Archilochos  Zeitgenosse. 
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92.  (S.  53i).  Fh<»rmis:  Arist.  Poel.  5,  5;  Epirharmos:  Siiidas.  Lorenz 
Leben  und  Schriften  des  Koers  Kpieharnios  iStil.  Zeit  de»  Theaterbau»: 
Lorenz  S.  91.  Schiibrinp  iin  Phitol.  22.  S.  R20.  Beziehuop  zwischen  Kra- 
tes  und  Kpirharinus:  Lorenz  S.  191,  29^*  Aristoteles’  Poetik  von  Suseinihl 

s.  ms. 

93.  (S.  535).  Sopbi'on:  Suidas.  Ausbrueb  de«  Aetna  Ol.  75,  2;  479 
narb  der  parisrhen  Marmorrhrnnik  (siehe  Börkh  im  L'<»rp.  loser,  (ir.  II  p.  339); 
nach  Thukydide«  Ol.  7ß,  1;  475,  der  von  einem  frübereu  Ausbrurbe  nichts 
(jeiiaiies  erfahren  konnte. 

94.  (S.  536).  Aischylos'  zwiefacher  Aofenthall  in  Sicilien.  Der  erste 
auf  Einladiiuf;  lüerons  c.  47S — 474.  AufTuhruDg  der  .^inituet  476  und  des 
Prometheus  (?).  Erste  Anflübrung  der  Perser.  Heimkehr  vor  472.  AnlTübruoi? 
der  Perser  in  Athen  472,  der  Oresteia  459.  Zweite  Sicilische  Keise  nach 
dem  Sturze  des  .\reopag.«  (siehe  S.  159,  290).  \isch\lus  stirbt  in  Gela  455. 
V^I.  Kiehl  iu  Mnenios)De  1 p.  364.  Lorenz  S.  s3. 

95.  (S.  539).  Apollofitempel  iu  Syrakus  mit  Stufeniusebrift : Philolojcus 
XXHI  361;  XXVI  567.  CavallarPs  Entdeekuof;  in  llimera:  Giornate  di  Si- 
eili#  Ih64.  Junius  13.  — Olyiupieiou:  Siefert  Vkragns  .S.  31. 

90.  (S.  539).  Wasserbauten  von  Syrakus:  Julius  Schubrin^  im  Philoln^us 
XXII  S.  577— 63S. 

97.  (S.  r>41).  lieber  die  Steinpel.schiieidernaRiea  jetzt  ausfubrlicb:  A.  von 

Sallet,  Künstlerinscbrifteu , Kerlin  1971.  Münzen  von  Selinus:  Arch.  Zeit. 
1860  S.  38  vgl.  linhoof-Blumer  in  Beundorf.«  Metopen  von  Seliount,  .Anb. 
S.  10.  Leber  die  (luadrigeu : Stuart  Poole  in  Transaetions  of  R.  S.  of  Literat. 
X p.  3,  S.  6.  Damaretioii  (Poll.  IX,  85)  nach  I)iod.  XI,  26  aus  dem  von 
Karthago  der  Uemarete  geschenkten  Goldkranze;  auch  Simonides  (fr.  142  iu 
Bergk’s  Poetae  Lyr.)  spricht  \om  /(»e/rof  nach  .Mei- 

neke  Oedip.  Lol.  p.  316).  De.sbalb  ninrnit  Böckh  (Metrol.  Luter«.  305)  das 
Demaretion  für  eine  Goldmünze,  einen  halben  Goldstater.  Dagegen  Duc  de 
Luynes  io  Revue  Xum.  184*1,  Momiusen  in  .«einer  Geschichte  des  röm.  Münz> 
we.sens  S.  70  und  fast  alle  neueren  INumisinatikcr,  die  das  D.  in  die  Reihe 
der  silbernen  Dekadrachuieii  setzen.  So  auch  Hultsch  de  Demareteo  argenten 
Syraeusannrum  Dummo  Dresd.  1862,  und  Verh.  der  Hall.  Pbilologenversamm- 
luug  1868  S.  40. 

98.  (S.  543).  Thrasybulo.s*  einjährige  Herrschaft:  Diod.  XI  66.  Ende 

der  Tyranuis:  Arist.  Pol.  222  (1312  b 12)  und  230  (1315  b 38).  Cultus 
des  Zeus  Eleutherios:  Diod.  XI  72.  Zeus  Eleutherios  auf  Münzen  spaterer 
Zeit:  Lenke  Aumisni.  Hell.  Ins.  79.  — Ine.s.sa;  Diod.  XI  76  {.Hrratot)  fxiti- 
G«vro  trir  vvv  ovaay  lovtov  xaXovu^vr^y  'h^ruray.  Münzen 

dieser  jüngeren  Stadt,  .Aetna-Ine.ssa,  mit  katanoischen  Typen  und  Aufschr. 
AITNA,  AITNAHIN,  Leake  N.  H.  Sie.  59. 

99.  (S.  544).  Mikylhos:  Herod.  VU  170.  Diod.  XI  48,  66.  Paus.  V 26. 
PetalistDüs:  Diodor.  XI  86  f. 

100.  (S.  546).  Leber  Horax  und  Tisias  Aristoteles  bei  Cic.  Brutus 

§ 46.  Vgl.  Blass  .AU.  Beredsamkeit  S.  18f.  Empedokles  nach  Aristoteles 
Erlinder  der  Rhetorik;  Diog.  Laert.  VIII  54.  Antiuchos  ’/rftUffti  und 

£ixtkiuiii  Fragm.  Hist.  Gr.  I 181;  von  Tfaukydides  benutzt  nach 

VVülflin.  Soldner  im  Gebiete  von  Zankle:  Diod.  XI  76.  Siefert  Zaukle*Mes- 
sano  S.  12.  Sicilien  nach  der  Vertreibung  der  TyrasDen:  Diod.  XI  76. 

10t.  (S.  547).  Einfluss  der  Zerstörung  von  Sybaris  auf  Krotou:  Timaios 
fragm.  63  Goller.  Die  Xiedcriage  der  Krotonioten  am  Sagra.s  muss  nach 
Justin  20,  3.  Strab.  262  dem  Falle  vou  Sybaris  gefolgt  sein,  ^iebuhr  Rom. 
Gesch.  MI  602.  Früher  setzt  sie  Millingen  (ionNiderations  sur  la  nnmism. 
de  Panc.  Italic  p.  66,  mit  Heyne  Opusc.  II  184.  — Leber  die  Gesandt- 
schaft nach  Acbaja  (Poljb.  II  7,  7):  Th.  Müller:  de  Thuriorum  rep.  p.  24, 


830 


ANMERKl'Nr.EN  ZUH  VIERTEN  BUCH. 


und  über  die  Ausdehnung  des  Gebiets  bis  an  die  tyrrhenischen  Küsten  p.  30. 
Polynen.  U 10. 

102.  (S.  548).  Tarents  iapygische  Kämpfe;  Lorentz  Tarentinorum  res 
gestae  1838  p.  9.  Verfassungskrisis:  Arist.  Polit.  p.  198,  7.  Monumente  in 
Delphoi:  Brunn  Geschichte  der  gr.  Künstler  I 90. 

103.  (S.  549).  Versuchte  Wiederherstellung  von  Sybaris:  Diod.  XI  48. 
Schol.  Pind.  Ol.  II  29.  Fahrt  nach  dem  Adrias;  Böckh  Seeurkunden  S.  137. 
Them.  u.  Sybaris  ; Pint.  Theni.  32. 

104.  (S.  551).  Geber  Thurioi  vgl.  Meier  Opusc.  academica  I p.  213. 
Ikkos;  Pint.  Protag.  31G  — Guktemon:  Avienus  Ora  maritima  v.  350.  MUl- 
lenhuB'  Deutsche  Alterthumskunde  1,  S.  lOSf. 

105.  (S.  552).  Abneigung  der  Athener  gegen  Kupfergeld;  Beuir  Mon- 
naies  d'Atkenes  p.  73.  Geber  Dionysius  Böckh  Staatsh.  1,  770.  Geber  die 
Verschmelzung  des  Litra-  und  Drachmensystems;  Momm.srn  Gesch.  des  Rüm. 
Münzwesens  S.  81,  83;  das  Telradrachinun  eine  Stütze  des  attischen  Han- 
dels: Mommsen  S.  328.  Der  korinthische  Münzfufs  ist  nicht,  wie  man  früher 
glaubte  (Böckh  Metrol.  Gnters.  S.  97),  von  Athen  entlehnt,  sondern  selbstän- 
dig abgeleitet  aus  dem  babylonischen  Goldtalente.  Vgl.  J.  Brandis  das  Mafs-, 
Gewicht-  und  Münzwesen  in  V.  Asien  S.  OO,  159. 

100.  (S.  554).  ITalixii  Diod.  XI  88,  90.  Polemon  ed.  Preller  120  si). 
Kali)  Vdxrij:  Diod.  XII  8,  29.  Vgl.  Ad.  Holm  Beiträge  zur  Berichtigung  der 
Karte  des  alten  Siriliens  1800  S.  20  — Bundesvertrag  mit  Hhegiun:  CI  Gr. 
n.  74.  CI.A.  I 33.  Thuk.  III  86:  rtaiaiä 

107.  (S.  557).  Erste  kriegerische  Betheiligung  Athens  an  den  sicilischen 

Häodela:  Thuk.  III  80.  Diod.  XII  54.  Philorhoros  beim  Schol.  Arist.  Vesp. 
240.  Lipara  ; c.  88.  115.  Mylai  und  Messana:  90.  Laches  nod  Khegion;  99. 
103.  Zweite  Gesandtschaft:  115.  Seegefechte;  Thuk.  IV  24.  25.  Kamarina: 
25,  7.  — Von  der  2.  Expedition  sagt  Thuk.  48:  ff  XixfUon'  itJio- 
TiXfvaaytff  finä  uüx  fxtl  fnoXf^ovr,  ohne  Weiteres  darüber  an- 

zugeben. — Auf  eine  anderweitig  nicht  überlieferte  Expedition  der  Athener 
zu  Anfang  des  peloponnes.  Kriegs  nach  Sicilien  schliefst  Holm  Gesch.  Sici- 
liens  2,  S.  404  aus  Timaeus  fr.  99  b.  Tzetzes  zu  Lykophr.  732,  wo  von 
einem  ägö^of  lafinadtxöf  zu  Ehren  der  Parthenope  in  Xeapel  die  Rede  lat, 
den  Diotimos  eingesetzt  bat,  ürt  arg«it)ydt  dy  rmy  'AtXtiriiioiy  tnolf/ifi  joif 
£ixfXott. 

108.  (S.  559).  Einigung  der  Sikelioten  nnter  Hermokrates;  Thuk.  IV 
58  ff.  Phaiax : V 4. 

109.  (S.  560).  Selinus  und  Egesta;  VI  0.  Bestand  ein  Bündniss  zwi- 
schen Egesta  und  Athen?  Grote  4,  112  I).  G.  und  Meier  Andoc.  118  (Opusc. 
acad.  I 337)  folgern  dies  aus  Thuk.  Vi  6 wo  aber  Aiovifymy  zu  (vfiun/far 
gehört.  Hätte  ein  Bündniss  mit  E.  bestanden,  so  würde  dies  anderswo  er- 
wähnt sein  und  die  Egestäer  würden  sich  nicht  erst  an  Syrakus,  Agrigent 
und  Karthago  gewendet  haben,  wie  Diodor  XII  82  berichtet.  Holm  II  406 
hält  dos  Bündniss  aufrecht. 

110.  (S.  563).  Gnzufriedeuheit  der  Peloponnesier:  Thuk.  V 17,  21. 

Fricdensklausel  c.  23:  ii  doxp  ^axtdatfinyfoif  *ol  l49r)Vttioif  ngoa~ 

9iiyai  xal  aifiXtiv  zrsp)  r^f  ^vfiftttj^taf , o Tt  Sr  ifoxj,  filogxoy  afitfuifQoif 
fiym.  — Ol  TjoXXol  cöp^ijvro  ngöf  jovf  'Agytfovf  c.  29.  — Kallias  und  die 
Argiver:  Her.  VII  151;  vgl.  Anm.  100  zu  S.  185. 

111.  (S.  565).  Korinthische  Tagsatzung;  Thuk.  V 30.  Elia  c.  31. 
Mantineias  Grofsstadtsgelüste:  Pausan.  VIII  9;  Peloponnesos  1,  238.  Plei- 
stoanax  io  Arkadien:  Thuk.  V 33. 

112.  (S.  508).  Fricdensbediagungen  nicht  ausgerührt:  V 35f.  Xcue 
Ephoren:  c.  30. 
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113.  (S.  569).  Arisluphanes'  Friedeo  iin  13ten  Krivifsjalire:  v.  990. 
Vgl.  .Argum.  euA.  Ven. — Srhitiigelder:  Biirkh  SUatsb.  1,  S.  525.  — Keuf  über 
die  vorzeitige  Rückgabe  der  Gefangeaeii:  Tbuk.  V 35. 

114.  (S.  571).  Alkibiadr.s'  Jugrod;  Flut.  Alk.  1 — 17.  Vgl.  Alkibiadea 
der  SUatamann  uud  Feldherr  von  llertzberg  S.  19—72.  .Alkibiadea’  Erzie- 
hung: Plal.  Alk.  I 122;  Protag.  320.  Ale.  eduratus  in  domo  P.  (Gorn.  l\rp. 
c.  2.);  apnd  avunculum  eruditua  (.Aul.  Gell.  ,\V'  17);  iQftfufttrot  na^  aiiip 
Uiod.  XII  33.  — Alkibiadea  ala  Modell:  Glemena  Gubort.  ad  gentea  p.  47.  Por- 
trat: Arch.  /eit.  1667,  S.  70.  — Alk.  ala  .Anrührer  der  üppigen  Jugend 
Athena  in  der  Komödie:  Ariat.  Dartal.  Fragm.  16,  Aebaro.  660,  716.  — Alk. 
ala  Eründer  dea  FrUhachoppena:  Eupolia  Tr.  3113.  Meineke  Fr.  Gom.  Gr. 
1647  I,  p.  .V.VIV.  — Periklea  von  Alkibiadea  zur  Wiederauroahme  der  Staata- 
gearhäfte  bewogen:  Plut.  Per.  37. 

115.  (S.  575).  Alk.  vor  Mkiaa  zurüekgeaetzt ; Plut.  Alk.  14. 

116.  (.S.  576).  H^’perboloa:  ötioqiüv  6 iijuot  (ntiQÖnov  aal  yvftvht 
ütv  Jovtov  r(iof  lör  ärSQa  nt^ifiiäoaTo  Ariat.  Friedeu  667.  Plut.  .Alk. 
c.  13.  Gobet  Platou.  rel.  p.  1.361.  .Antragateller  in  dem  Vulkabeaehluaa 
GIA.  I n.  49,  und  wahraeheinlirh  auch  n.  46. 

117.  (S.  576).  Täu.schnng  der  Spartaner:  Tbuk.  \'  44  If.  Plut.  Alk.  14. 
Virrataatenbund:  c.  46  f.  Patrai:  c.  52,  2.  Peloponneaoa  1,  437. 

116.  (S.  560).  Fehde  mit  Epidauroa:  Tbuk.  \ 53IT.  Beide  Züge 

dea  Agis  (V  54.  55,  3)  durch  nngünatige  iSittßimjQta  aufgehalten.  In  die 
epidaurisehe  Fehde  gehört  die  von  Grote  4,  52  I).  G.  erläuterte,  naive  Kriega- 
liat  der  Argiver,  welche,  um  nicht  durch  den  Karueioa,  den  Alonat  der  AVaiTen- 
ruhe,  gehemmt  zu  aein,  nach  dem  26aten  dea  vorhergehenden  Monata  ao  viel 
Tage  ein.schaltelrn,  ala  aie  zur  Krirgardhrung  gebrauchten.  Alkibiadea’  llüll's- 
korpa:  55,  3.  Spartaner  in  Epidauroa:  c.  56.  Nachtrag  zur  Friedenaurkunde 
in  Olympia:  Sii  ovx  irffinyar  ol  yinxtSitifiövioi  roi'c  vqxoh. 

119.  (S.  ,561).  Thuk,  \ 5711'.  lieber  den  Einmarach  in  Argolia:  Pelo- 
ponneaoa  2,  563.  AVaiTenatillatand : c.  59,  5.  60,  1 — 2.  i(xa  (vfißovloi  dem 
König  beigegeben:  c.  63,  3. 

120.  (S.  563).  Verhandlungen  in  Argoa:  Thuk.  V 61,  1.  2 Ciilxt- 
ßiaäov  nQfaßii'toü  nropörrof,  nicht  ala  Stratege).  Mantineia:  63 — 74. 

121.  (S.  584).  Epidauroa  belagert  während  der  Kameen:  Thuk.  V 75. 
Frieden  zwiacben  Sparta  und  Argoa:  c.  76f.  Bündniaa:  771. 

122.  (S.  585).  Spartaniach-argiviache  Geaandtachalten : Tbuk.  V 80.  — 

Epidauroa  geräumt:  V 60.  — CIA.  I n.  ISO  Z.  10—14:  'F.nl  - - Idoc 
n^vtaytiit(  itvtfyat  nQvutrtvovatjS  'ßUijvoin/ii'aif  — TpioxoariJ  ifjf 

TTpiiavalac  nap/ioftir  — jfpuo/ov  Kvlixrirov  oini^pnc  XXXX-  - toüio  tö 
XQvalov  naptdofiiv  toI;  fnl  rdf  onhtaymyovs  loi'f  finä  ^ij/ioa9(rovi 
(nach  KirchholTa  Ergänzung);  eine  gleiche  Summe  hatte  bereite  in  der  1.  Pry- 
tauie  dea  Archon  Antiphon  (90,  3)  von  den  liellcnotamien  an  Demosthenea 
gezahlt  werden  aollen,  aber  eine  andere  Verwendung  gelundeo  (Z.  1 — 9). 

123.  (.S.  565).  Thuk.  V 81.  — Achäer:  c.  62,  1. 

124.  (S.  587).  Hypcrboloa'  Oatrakiamoa:  Plut.  INik.  II.  Alkib  13.  Die 
Zeit  dea  letzten  (geaetzlich  nie  abgeachalTten)  Oatrakiamoa  nach  Cobets  (Plat. 
Gom.  Rel.  p.  143)  Erklärung  von  'fheoponip  beim  Scholiaaten  zu  Ariatnphanea 
Wespen  1006,  wonach  Hyperboloa,  der  411  in  Samoa  atarb  (Thuk.  VIII  73,  2) 
aecha  Jahre  im  Exil  gelebt  haG  Viaeber  Alkibiadea  und  Lyaandroa  S.  57.  — 
Gewöhnlich  waren  drei  aul  der  Liate  (über  Phaia.v  Aleier  Opnac.  1,  145; 
Büttner  lletärien  S.  61);  daas  keiner  der  drei  getruiTen  wurde,  war  achon  ein 
Bruch  dea  Herknmmena. 

125.  (S.  589).  Sturz  der  Ariatokratie  in  Argoa:  Thuk.  V 82,  1 — 2. 
Bryaa:  Paua.  II  20,  2.  Verhandlungen  io  Sparta:  H96yraiy  ng(aßKov  änü 
rf  KÜv  ty  rp  Tiöltt  xal  TiSy  'ApYtitay,  napotTtov  Tf  zn!»'  ^v/xi4axi»V  xal 
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TtolXu/v  a(f  txicTf()tüV  tovg  fv  rj  Tiolft.  c.  82, 

3.  — Ausbleibeo  der  Korinther:  r.  83,  1;  ähnlich  verfuhren  sie  auch  später: 
Xen.  Hell.  III  2,  25.  — iNeaes  ßündniss  zwischen  Argos  und  Athen;  Thuk. 

V 82  — 84.  Bündnissurkundc:  CIA.  I d.  50.  Srhenkelmauer:  Pelononiiesos 

2,  384. 

126.  (S.  59ü).  Thuk.  V 18,  5 aTioJoriiov  ^^€tXf^utjn6viot  xai 

o/  ^vfAuaj(oi  oattg  poX^n  jiaQ^Suaav  ^uxtiX€tifjuy4oi 

vttiot^y  f^^ariü  (tni^yai  onoi  ar  ßovkbjyrni  avToif  xai  tu  iavtüiy  f^oyrag. 
Tttff  nolttg  (ffQovaaf  toy  (fOQoy  joy  Xn*  ^QiarttJov  avtorofnovi  ftyat. 
onku  de  ftrj  fi^arm  intt^^Qtiy  ^&ijra{ovc  tovi  ini  xaxt/i, 

anoJiSortcjy  loy  t^oQoy,  ni  OTjoy^ai  fy^yorio.  dai  dl  ai'ör  liQyiloi 

^rayiiQOi  £xtüXo^  *'Olvy&o^  2i^jiaf}t(üinc.  Sru/ja^oui  d*  eXyuf  ur^St- 

t^QtüYf  /Uijre  ^'^ax(d((^fJoy((üy  \4^tfi‘aüür'  iqv  di  ^9r^vaTot  7if{&ii)Oi  idf 

TioXuif  ßovXo^h'as  i«riaf  notfia^ai  avrovi  ^^i^ym'ot;. 

A1rjxvßt(fva^üvf  di  xal  ^nrafovs  Jr«i  ^tyycUovf'  otxtty  tue  rtolfii  r«c 
TCüi’,  xaAu:t(Q  *OXvvifiot  xa}  'Axdvl^toi.  — Potidaia:  Thuk.  IV  135.  Kleru- 
chie:  II  70.  KirchhofT  l eher  Tributpflichtigkeit  der  Kleruchieo  (Abh.  d. 
Berl.  Ak.  1873)  S.  7.  Turoue:  \ 3,  Kleruchie  nach  Kirchh.  S.  10.  Skiuoe: 

V 2,  I.  Kirrhhoff  S.  8.  Thuk.  V 18,  8 ^xtoivaicuv  di  xtti  'foQotvaftoy  xni 

£fQfivX(b)v  xal  tt  Tiva  iilXtiy  TtuXir  Ij^ovoty  A^ijvawij  A&t]VUiovi  ßovXivta^ 
^ni  ;re^)  uixu/y  xni  idiv  uXXoiV  rrolecuv  öjt  dv  dox^  avroig.  Tributsuoimeo  vob 

Potidaia  ....  6 Talente,  seit  dem  19.  Jahr  15  Tal. 

Torone  ....  6 Taleule,  seit  dem  30.  Jahr  12  Tal. 

Skionc  u.  Thrambos  6 Talente,  spater  ....  9 Tal. 

Akanthos  ....  3 Talente. 

01yntho.s  . . ' . . 2 Talente  u.  s.  w. 

127.  (S.  591),  Der  IN'ikiasfriedeo  ahgclehnt:  Thuk.  V 26,  3;  vgl.  3ü. 
Chalkidikc  von  Sparta  geräumt:  \ 21.  Tbyssos:  V 35;  Kubier,  Delisch-.Mt. 
Seebund  S.  176.  Cbalk.  Gesandte  in  Böotieo:  c.  38.  Mekyberna;  c.  39.  CIA. 

1 n.  180  Z.  9 ^dcHTftr  OTQui^iyotz  fnl  ^quxtis  J^yiXvd^iif{i  Evdtiuov.  \'crhaDd- 
lungen  mit  Perdikkas:  Thuk.  V 80.  — Dion:  c.  82  vgl.  r.  35;  Köhler  S.  175. 
Thuk.  V 83  Tia^uoxnuGa^^ytoy  cr^rtur  aiQanuy  fiyny  XaXxiddti  toi» 
fn\  (^Quxr\s  x«l  A^ix/oi'  tou  \ixr\nuxov  aT^rTj/oeiTOf  {IlTQdtxxni) 

tiptvojo  i^r  ivfAuuxiav  xal  >/  OTQujxd  fJuXiara  difXv&ri  ixti’yov  drtuQttyros- 
CIA.  I n.  180  Z.  19.  20  oi;ro<  fdoanr  ar()aTr}yoii  Ntxf^  Nixr^gntov  Kvdaytid^^ 
AvatOTQttitit  'Eitnidov 

12S.  (S.  592).  CIA.  I n.  ISl  Z.  3.  4 naQfdooav  - - OT^ttjy^  /; 
jä  Lil  Öpdxi^f  XaiQrjuoift  Xu()txl^0LS  Ifaiaviti.  Methone:  Thuk.  VI  7. 
Kuetion:  VII  9,  vielleicht  die  beim  Scbol.  ^^Aeseb.  li  3t  en^ähntc  5.  Evpedi* 
tion  vgl.  Weissroboro  Hellea  S.  173. 

129.  (S.  595).  Zug  gegen  Melos:  Thuk.  V 84  — 116.  Nach  Kirchh*»®^ 

bezieht  sich  hierauf  CIA.  I n.  54;  ferner  CIA.  I n.  181  Z.  6.  7 T^.  -Dfio- 

Xidoi  - - TTQVTui^tt'ovarjs  TtttQ^dofify  (TT(>aTi^yoif  is  AltjXoy,  Ttiafn  Titoy- 
fiu^ov  KfifuXriAty,  KX(of^n]dfi  ^txouijdoof  — 4l>i]iftaa^ivov  lov  drj^oi’  i»jV 
ddHuv  d(xu  Tcilaytu.  Alkibiades  und  die  Melier:  Bahr  zu  Plut.  Alkib.  15. 
Ilertzberg  Alk.  S.  117. 

130.  (S.  597).  Bockh  Slaatsb.  1,  401  f.  Dudonäisehes  Orakel  ^iXtUuy 
otxi^Hv  von  den  Athenern  missverstanden:  Pons.  VIII  11,  12.  Vgl.  Uber  den 
Hügel  Sikelia  bei  Athen  meinen  Aufsatz  im  Rhein.  Museum  N.  F.  VIII  133. 
Anders  Holm  Gesch.  Siciliens  2,  407.  Aristoph.  Ritt.  1323  ff. 

131.  (S.  599).  Thuk.  VI  26:  uqu  uvftXriiffi  ^ ndXtz  iaviriv  «no 

ru^ou  xai  Tüi;  noK^iov  J"?  iji/x/fff  nXriOog  (niyTyfVTipi^vt]^  xnl 

XQfiuÜTüiy  uB^otatr  dtit  fffv  toar#  (ntov  Tiurta  ino{»£Cfto,  Hier- 

auf M orde  früher  bezogen  die  iDScbrift  bei  Bockh  Staatsb.  2 S.  56;  doch  siebe 
Anm.  168  zu  S.  332. 
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132.  (S.  Ii02).  Knrj IttnlomoH:  Plut.  IVrikl.  7.  Alk.  32.  Eros  x«(j«r»’o^o- 
(loc  c.  IH.  AgAtliArrbüs  uuü  Taureas:  c.  H».  llipparete : c.  b.  Vgl.  llertz- 
brrg  S.  12ü.  Missbrauch  der  Fcstgeräthe  c.  13  uach  einer  von  .A.'s  Geguero 
au-Hgehendeo  Flugschrift  {Xoyog  x«r*  'AXxißiaJov  xal  *i^(i{axo^  yfy(>a^f4^röi). 

133.  (S.  b04).  */n7jo7{to<^i(t:  IfcrUberg  S.  j23.  t'cber  Alkibiades' 

Sieger|iortrats  ».  Hcondorf  N’ascubildcr  S.  15. 

134.  (S.  005).  Von  dem  Fiolluss  dos  Alkib.  auf  die  Krbühuug  der  Tri> 
bute  woifs  nur  die  pscudo>andokid.  Kode  gegen  Alk.  11;  Plularch  im  Loben'  des 
Alk.  weifs  nichts  davon.  Plut.  .Alk.  12  darf  nicht  so  verstanden  werden,  als 
ob  die  dort  erwahiitou  Städte  durch  Geschenke  au  .Alkibiades  eine  Krhubuog 
der  Tribute  hatten  von  sich  abw enden  wollen,  denn  Chins  war  autonom  und 
zahlte  iibcrbaiipt  keinen  Tribut,  ebeuso  vveuig  Methyuina,  wahrend  das  übrige 
Lesbos  Klerucbenbcsitz  war. 

135.  (S.  BuO),  Kurip.  und  .Alk.:  Herbst  Hückkebr  de.i  Alkib.  S.  20. 
Hertzberg  S.  130.  Kupolis  JinnuU:  Meineke  Quaest.  sc.  1,  42.  Die  geheimen 
Clubbs  birfsen  haiQftm  {hatoiai)  oder  ivi'0)f4OfS{<it  inl  ßixni^  xul  a(>x^Ts. 
Krüger  Dionys.  Histuriogr.  p.  3(  3.  A ischer  die  Ölig.  Partei  S.  10. 

130.  (S.  00b).  Antiphon:  Kühler  Del.-Att.  Seehund  S.  150.  Peisandros: 
Mcineke  Fr.  Goui.  I p.  170.  Charikles:  Tbuk.  VH  20;  vgl.  Watlenbaeh  de 
(^luodring.  Athenis  fact.  p.  11.  Andukides:  Blass  Attische  Beredsamkeit  S.  2Gb. 

137.  (S.  611).  Die  Ath.  in  Kgesta  getauscht:  Thuk.  V!  46.  — Auf  den 
1.  Kriegsbeschluss  c.  8 wird  von  KirebhoH'  die  in  GI.A.  I n.  55  erwiihute  Aus* 
i'üsturig  Von  00  Schilfen  mit  dazu  gehöriger  Landmacht  bezogen.  Leber  die 
Feldhcrrn  GI.A.  I n.  182. 

138.  (S.  014).  Aikias’  Rede:  c.  0 — 14.  Alkibiades'  Rede:  c.  10 — 18. 

139.  (S.  015).  Zeitfolge  der  Volksversammlungen:  Droyseu  Rhein.  Mus. 
1835  S.  103.  Feber  das  /.usaromentrefTcD  mit  den  .Adonien  ist  Plut.  Alk.  18 
unbestimmt,  um  so  bestimmter  Arist.  Lysistr.  380.  Da  nun  die  .Adonien  selbst 
ein  Sommerfest  waren  (Plat.  Phaidros  276  B),  so  muss  man  wohl  verschie- 
dene .Akte  der  Adonisfeier  annehmen,  einen  im  FiUhjnbre,  den  anderen  im 
Hochsommer. 

140.  (S.  016).  Intriguen  gegen  Alkibiades:  Hertzberg  S.  167. 

141.  (S.  021).  '//  Txüy  'E^fioiv  nfftixoni^:  Thuk.  VI  27  f.,  00.  Aodok. 
de  my.st.  und  de  reditu.  Droysen  in  AVelcker’s  Rhein.  Mus.  3 und  4. 

142.  (S.  023).  Abfahrt  (Thuk.  \'l  30),  aber  noch 

uQj^oytof:  Isaios  VI  14  p.  77  ed.  Schümann.  Rhein.  Mus.  IV 
S.  170.  Leber  die  Grüfse  des  Anszugs  Bückb  SlaaUh.  1,  371.  Vgl.  W'ürQtn 
im  X.  Schweizer.  Museum  1860  S.  251. 

143.  (S.  024).  Ankunft  in  Fntcritalien:  Thuk.  VI  44.  Holm  2,  S.  20. 
KriegsplÜnc:  Tbuk.  VI  47.  Salamiiiia:  c.  01,  Plut.  Alk.  21. 

144.  (S.  028).  Die  Zuverlässigkeit  der  Anzeige  des  Andokides  bezwei- 

felt Tbuk.  V I 60.  Die  VVohrscheinlicbkeit  ist  dafür,  dass  der  Hermeufrevcl 
von  den  Hetärieo  des  Andokides  und  Euphilctos  ausgegaugeo  ist.  Für  die 
Benutzung  desselben  gegen  Alk.  Hanptzeugoiss  bei  Isokr.  \Vi  347:  aTiat'ug 
fottotp  oTt  <lifV  Toi'S  ett-To^f  ärJQas  ^ ^tjuoxQarfa  xauXv&t}  xuxtiyot  (Alk.), 
/x  liji  noXtoji  Diokleides  im  Prytuneioo:  .Aodocides  de  myst. 

§ 45.  A'erkauf  eingezogener  Güter  von  N erurteilten  aus  dem  Hermukopideo- 
und  Alystcrieuprozess  io  der  Poleteuurkunde  CIA.  ln.  274 — 78. 

145.  (S.  030).  Gesetz  des  Syrakosios:  Schol.  Ar.  AÜgel  1297.  .Aristid. 
III  p.  414  Dd.  Das  letzte  Schulion  ist  zu  verworren,  um  daraus  über  Alk. 
etwas  folgern  zu  können.  Leber  die  verschiedenen  .Aulfassungen  der  Neueren 
Hertzb.  S.  210.  5lir  scheint  Droysens  Ansicht  (Rh.  Mus.  4,  S.  59)  die  rich- 
tige; den  Oligarchen  lag  am  meisten  daran,  ut  ne  sua  flagitia  palam  casti- 
garentur  (Cobet  Plat.  Hel.  41  ).  — Die  strafende  Tendenz  der  Vögel  bat 
sehr  richtig  Köchly  hervorgehuben:  über  d.  V.  des  Ar.  1857.  — Beziehung 

Curtias,  Gr.  Gosch.  II.  4.  Aufl.  53 
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des  on  den  Lcnaen  desselben  Jahres  ^cgobencn  Amphiaraos  auf  iSikias: 
Cobct  p.  4], 

14fi.  (S.  632).  Die  Athener  am  Olvmpieion:  Thuk.  VI  65.  Holm  2, 
S.  26.  3S3. 

147«  (S.  635).  Ilermokrates  und  die  neuen  Strategen:  Thuk.  VT  72  f. 
VerschanzuDgen  der  Syraknsaner:  c.  75,  1.  Syrakus  hatte  einen  Doppelhafen. 
Am  südlichen,  grofsen,  in  den  die  Athener  einfuhren,  lagen  die  nnAniol  r^cu- 
üotkot  (VII  25)  welche  beibehalten  wurden,  auch  nachdem  in  dein  kleinen, 
twischcD  Ortygia  and  Achradina  gelegenen  das  Arsenal  Ml  22)  aii> 

gelegt  worden  war.  Nur  der  liriegshafeii  iin  grofsen  Hafen  bedurfte  de.s 
Schutzes  durch  Pallisadeii.  Holm  2,  S.  3s2. 

14S.  (S.  636).  Verhandlungen  mit  den  Kamarinäerii : VI  75,  2.  Heriiio- 
krates:  c.  76  ff.  Eupheiuos:  c.  S2 — 88.  — l eher  die  Hastelle  am  .Aetna: 
Iring,  Zeitschrift  für  allg.  Erdkunde  17,  S.  451. 

141).  (S.  640).  Geldsendung  von  300  Taleuten  aus  der  8.  Prytnnie  von 
91,  2:  CIA.  I n.  1S3  (nach  Hirrhhoffs  Krgän/ungt,  s.  Thuk.  \T  94.  Kinnahnie 
von  Epipolai:  Thuk.  VI  97.  Lieber  Lahdaloii  und  Syke  Schubring  die  Be- 
wässerung von  Syrakus  im  Philol.  XXII  S.  629;  über  Leon  8.  632.  Be- 
nutzang  der  W'asscrwerkc  durch  die  Athener  S.  029.  Verschültung  oder  Ab- 
lenkung derselben:  rot'C  oxfiov^  Thuk.  M 100.  Darum  wurden 

die  Wasserwerke  später  ganz  in  die  Ringmauer  eingeschlossen  (Phil.  S.  630). 

].  Gegenwerk  der  S.  wabrschciiilich  südlich  vom  Kvxlo^:  Holm  2,  S.  3S9; 
das  2.  ebenfalls  iin  Süden,  aber  näher  beim  Meere. 

150.  (S.  641).  Dass  Alkibiades*  Flucht  seinen  Feinden  erwüu.srht  war, 
nimmt  auch  Grote  au  IV,  163  D.  U. 

151.  (S.  644).  Alk.  in  Sparta:  llcrtzberg  S.  220 — 251.  Aiisseiidung  des 
Gylippos:  Thuk.  VI  93.  104. 

152.  (S.  646).  Gylippos  in  Sicilien:  Thuk.  VH  1.  Fall  von  Labdalon: 
c.  3.  lieber  das  3.  Gegeowerk  Holm  2,  392  ff.  Nikias  auf  PJemmyrion:  c. 
4—6.  Pint.  Nik.  19. 

153.  (S.  651).  Winter:  Nikias'  Brief:  Thuk.  S.  10—15.  Eroberung  von 
Plemmyrion:  21 — 25.  Zweite  Seeschlacht:  37 — 41. 

154.  (S.  656).  Demosthenes  Ankunft:  42.  Sturm  auf  Epipolai:  431T. 

Mondfin.sterniss;  Thuk.  50.  Diod.  Xlll  12.  Plut.  Nik.  23.  /c  ./i- 

ßvi]v  Thuk.  V H 50  erklärt  Ox  2,  613  geg.  Niebubr  Vorlcs.  üb.  alte  Ge.scb. 
2,  130,  die  Sp.  seien  nach  Libyen  verschlagen  worden.  Seesehlarhl,  in  welcher 
Euryroedon  fällt:  Thuk.  51 — 54.  Hafensperre:  56,  Letzter  Seekainpf:  61 — 71. 

155.  (S.  658).  Feber  den  Rückzug  der  Athener  Leake  Transactions  of 

the  R.  Soe.  of  Lilcralure.  Ser.  series.  III,  S.  320  ff.  Holm  2,  397  If.  Holm 
bestreitet  für  den  Rückzug  der  Athener  die  Richtung  nach  der  Ostküste  und 
will  Diüdor  XIII  18  7i(to\iaftv  A«r«>»jf  für  ein  Missverständniss  der  Worte 
des  Thuk\dides  VII  80  rj  ^vunuott  dJov  avrij  otx  i/tl  K.  im  ffinttifi— 

fiaii  xiL  erklären.  Ich  kann  mir  aber  nicht  denken,  dass  die  Athener  einen 
anderen  Zielpunkt  als  Katane  haben  konnten.  Sie  mussten  einen  Fmweg 
machen,  da  ihnen  durch  das  im  Besitz  der  Syrakusaner  belindliehe  Epipolai 
der  direete  Weg  an  der  Küste  abgesclinitten  war.  Sie  gingen  daher  die  alte 
Strafse  nach  Akrai,  in  der  Absicht  vor  Akrai  rechts  abzubiegen;  die  ältere 
.Strafse  ging  noch  unlängst  durch  die  Cava  di  Culatrello;  am  Westende  der 
Schlucht  liegt  Bibbio  am  Monte  Gros.so  (nx^ofoi'  I47iai).  Die  Sikuler  der 
Mesogaia  (Minoa,  Palikoi)  hatte  man  zuerst  im  .Auge;  nachher  liolDe  man 
noch  anf  die  seitwärts  wohnenden  (Mot)ke,  Hybla  Herain).  Kakyparis  ist  der 
fiume  di  Cassibüe. 

156.  (,S.  661).  Die  8 Tage  bei  Plut.  Nik.  27  sind  richtig  trotz  Grote 
4,  S.  264.  Dass  wirklich  l.»eute  in  Syr.  waren,  welche  mit  N.  im  Einverneb- 
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uuMi  ütaudtMi,  ThuL.  \ II  sG;  doch  f^cht  durauit  nicht  hervor,  da.<«!<  sie  es 

ehrlich  meinten,  was  ich  S.  G54  be^weiieit  habe.  — Die  Asiuaria  sollen  steh 
bis  heule  als  Fest  erhallen  haben.  Smith  Diel,  of  Gr.  and  Hom.  Gen^raphy 
I 2Dt.  In  llexii};  auf  das  Knde  des  iNikias  und  Demostbenes  steht  Tiuiaios 
mit  i'huL.  VII  b7  und  mit  Philistos  nach  Plutarrh  Nikias  2S  in  \\  idersprtich. 
Man  kann  >%obl  daran  denken,  dass  Timain.s  Alles  {tethaii  hat,  um  die  Syra* 
kusaiier  und  naiiicntlieh  Herniokrates  moglirbst  vorlhcilbaft  darzustelleo. 

157.  (S.  G04).  Puoisehc  Feldzüge  in  Sicilien:  Diodor.  Xlll  5-1.  Hulin  2, 
S.  8'Jir, 

158.  (S.  GG7).  Zustände  in  .Athen:  Thuk.  VIII  ). 

15U.  (S.  G72).  Dareins  iNnIhos  naeh  Dind.  XII  71,  Thuk.  A III  und 
dem  Kanon  seit  Dee.  424.  Auiorgrs*  .Abfall:  Thuk.  Alll  5.  Tissapheroes 
iü  y xttto):  \ III  5.  Ngl.  Xikolai  Politik  des  Tissapherues.  1M»3. 
Pharnabazos  und  Kalligeitos:  Thuk.  VllI  t>.  Panakton:  V 3'J  f.  M^kalessus: 
VII  29. 

IGO.  (S.  G74).  Kine  genauere  Darstellung  von  Dekeleia  und  llmgcbuog 
s.  iu  meinen  Sieben  Karten  zur  Tupogr.  von  Athou  Taf.  7. (iesamtzahl  der 
entlaufenen  Sklaven  (meist  Handwerker)  über  20,000:  Thuk.  Vll  27.  (tückh 
Bergw.  V.  Laurion  1814  S.  123.  Mildere  Sklavenbehandlung:  Arist.  AVolken 
5.  Angebliche  Aerordnung  darüber  nach  .Anon.  Probl.  Uhet.  59.  (AA'alz  rhet. 
b p.  411).  Aleier  de  boiiis  daninatoruin  p.  50. 

Ifil.  (S.  675).  ICixoajTj  iwr  x«r«  ÜtiXanony  (Thuk.  AH  28),  mit  wel- 
cher ein  neues  Priuctp  in  Behandlung  der  Bundesgenossen  versuchsweise  an- 
gewendet  wurde,  ist  01.  91,  4;  413  eingerührt  nach  Bückh  Stnatsh.  2 S.  58$. 
Kin  Fikostologc  wird  noch  in  den  Fröschen  V.  3G3  verwünscht.  92,  4 
.sind  nach  .\en.  Hell.  1 3,  9 wieder  Tribute  erhoben  wurden  Böckli  a.  O, 
Köhler  S.  152. 

102.  (S.  G70).  iNeben  llagnmi  (Thuk.  V 19.  24.  Plut.  Per.  32.  Lys. 
XII  05)  kennen  wir  als  Probulen  einen  Sophokles  (Arist.  Hhct.  111  1$),  wel- 
cher von  den  Meisten  Pur  den  Dichter  angesehen  wird;  ich  kann  mich  nicht 
dazu  entscbliefsen.  AAatlcnbach  de  (juadriugcntoruin  Atbciiis  factioue  p.  22 
denkt  an  den  Sohn  des  Sostratides  (Thuk.  III  115).  Die  Probuleu  scheinen 
.ihr  Amt  über  Jahresfrist  ausgedehnt  zu  haben. 

103.  (S.  077).  .Alarcclliiuis  Leben  des  'rbukyd.  0 Bk.  Vgl.  Kirchhoft* 
über  die  Puletenurkunde  aus  Ol.  91,  3 in  den  i\.  Jahrb.  f.  Phil.  1S60.  S.  247. 

104.  (S.  GbO).  Sparta’s  Kriegspläne:  Thuk.  Alll  8 f. 

105.  (S.  082).  AUlf<yx(i{th(i:  Th.  Alll  0.  Die  Korinther:  9.  Alkibu- 
des  in  Lhius:  14. 

100.  (S.  083).  (^hios  und  Athen:  Schol,  .Arist.  .Av.  SSO.  Eupolis  in 
Fragiu.  Coni.  2,  509:  xalii  TioJif  — yuQ  ^axQtt^ 

(k*  Atrjarj  x«l  räklu  xnitü;  anXtiXfof  vOTjfQ  — ISach 

Herbst  Bückkehr  des  Alkib.  Hbg.  1843  S.  51  wären  die  lOO  besten  Trieren 
(Thuk.  II  24)  damals  noch  vorräthig  gewesen.  Aber  warum  spricht  denn 
Thuk.  nur  vou  (ield?  — Zahliiug i<5v  [j^tXio/y  ralnvjory  twv  ?J  tti  las 

BÖckh  Staatsb.  11  74.  C1.V.  1 n.  184, 

107.  (S.  085).  LaslcU  bei  Teos;  Thuk.  Alll  16,  Alk.  in  Alilet:  c.  17. 
Plut.  Alk.  24.  Erster  Siibsidicuv ertrag;  Thuk.  Alll  IS.  Agl.  Xikolai  Politik 
des  'rissaphernes,  Bernburg  1803. 

108.  (S.  087).  Uevolution  in  Samos:  A'HI  21.  Vgl.  C.  Curtius  Urkun- 
den zur  Geschiehte  vou  Samos,  AAesel  1ST3  S.  1.  CIA.  1 50.  Phrynichos: 
c.  25.  Ilermokratcs:  c.  20.  Thuk.  VIH  2S. 

169.  (S.  688).  Leber  die  Soldbeträge  Bückh  1,  3S3.  Herbst  S.  8. 

170.  (S.  089).  Alk.  und  Timaia  auf  der  kom.  Bühne:  Athen.  547  D. 
bahr  zu  Plut.  Alk.  p.  200.  Alk.’  Flucht;  Thuk.  VIH  45.  Hertzberg  Alk. 
S.  249  f.  C.  F.  lianke  zn  Aleinekes  Aristoph.  p.  xuv. 

53* 
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171.  {$.  C91).  Alkibiades  und  Tissaphcrue« : Thuk.  VIII  45.  Plut. 
Alk.  24. 

172.  (S  691).  Zeit  der  Lj’sistrate:  Jaep  quo  anno  et  quibus  diebus  Lys. 
atqiie  Tbosmophnriazusac  ductae  .sint.  ]S59. 

173.  (S.  697).  Phrynichos'  Absetzung:  Thuk.  VIII  54. 

174.  (S.  699).  Verhandlungfo  in  Magnesia:  c.  56.  Der  Symbule  Lichas 
des  Arkesilaos  Sohn:  Thuk.  VIII  39,  52. 

175.  (S.  702).  Das  Programm  der  OUgarehen  lernt  man  aus  der  pseudo- 
;cennpboDtischen  Schrift  über  den  Staat  der  Athener  kennen,  welche  Bockh  I, 
433  dem  Kritias  zugeschrieben  batte,  während  Kirrbhoff  Abh.  d.  Her).  Ak. 
1S74  S.  1 (f.  sie  einem  uns  unbekannten  athenischen  Bürger  oligarchiscber 
Gesinnung  in  der  letzten  Zeit  des  .Archidamischen  Kriegs  nach  der  Ke.setzung 
von  Pylos  und  vor  den  Krfolgen  de.s  Brasidas  in  der  Cbalkidike  zuweist. 
— ‘ Ob  Arcfaeptolemos  der  Sohn  des  Baumeisters  Hippodaroo.s  (S.  199)  gewesen 
sei,  wie  der  Scbol.  zu  Arist.  Rittern  327  annimmt,  i.st  streitig.  Vgl.  C.  Fr. 
Hermann  de  Hippodamo  Milesio  p.  G. 

176.  (S.  704).  Versammlung  auf  dem  Koloous : Thuk.  VIII  67.  AnspiC' 
lutigen  in  den  Thesmophoriazusen : 31,  361,  SOS,  1143.  Dreifsig  avyyQatffTc 
nach  Philochoros  bei  Harpokration  avyyQ.  und  Thuk.  e.  67,  nach  der  von  C. 
Fr.  Hermann  vorgesclilageucn  .\enderung  für  zf)*  Feber  die  ganze  Re- 
volution Wattenbach  de  Quodringentoruin  Athenis  factione  1S42. 

177.  (S.  712).  Gesandte  an  Agis:  c.  70  f.  Die  samiscbeii  Oligarchen: 

e.  63.  73.  Hyperbolos  (S.  5S7),  wahrsclictnlieh  Tür  die  samischeo  Demokraten 
tbätig,  wird  während  des  Aufruhrs  auf  .\Qstifteo  des  oligarchiscb  ge- 
sinnteu  Strategen  Charmirios  umgebraebt.  Die  Flotte:  e.  72 — 77.  Ghaireas; 

c.  74.  Thrasybulos  und  .Alkibiades  : c.  81.  Athen  in  Samos:  e.  86. 

179.  (S.  714)  Spaltung  der  400  in  Gemäfsigle  und  Ultras:  c.  S9-  Des 
Protagoras  Ankläger  Pylhodoros  e»V  KtQaxoahtr  Diog.  Laert.  W 55. 
Brandis  Gesefa.  der  Phil.  I 525.  Meier  Opusc.  1 232  rückt  den  Prozess  io 
die  Zeit  der  Hermokopiden.  Beistimmeod  Sauppe  zu  Plat.  Protagoras  p.  VI. 
Feber  die  iberischen  Bogenschützen:  Bergk  Oimm.  de  Rel.  Com.  att.  p.  343  sq. 

179.  (S.  716).  '/ftTuovfta:  Thuk.  \ III  90.  Phrynichos’ Ermordung  c.  92. 
’ii»’  zj  ityoQa  keine  Zeitangabe  i>vie  Präp.  und  Artikel  zeigeQ)^ 

daher  kein  Widerspruch  zwischen  Thuk.  und  Lykurgos  g.  Leocr.  § 112  (rt'jr- 
Tco^),  wie  ihn  Bergk  Zeitschr.  für  Alterlbuiiisw.  1S47  S.  1110,  Kirehhofl* 
im  Pbilologus  1959  S.  19,  Raoebenstein  Einl.  zu  Lysias  XIII  S.  56  Ausg.  5. 
0.  A.  finden.  IVach  der  Mittagspause  begann  sich  der  Stadtmarkt  von  INeuem 
zu  fülleu  und  es  wogte  daselbst  zur  Sommerzeit  bis  io  die  Macht  hinein. 
Vgl.  meine  Att.  Studien  2,  S.  41. 

190.  (S.  717),  Verlust  von  Enboii:  Thuk.  \'III  91 — 95. 

191.  (8.  719).  Gegenrevolution:  e.  96.  Die  Athener  ovx  ^xi/rr«  roy 
rrptoTov  ;jfoovoi'  iii  y'  luov  (fcttrorTcti  (v  TToXtuvfrayTfg.  Alkibiades  zu- 
rückbenifeo  unter  Theraracue.s'  Mitwirkung  auf  .\ntrag  des  Kritias:  Plul. 
Alk.  33  iyrtüfjt}  ^ at  jfarqyay’,  fytü  ravrrjV  /r  annaiy  ftTiov).  Corn.  INep.  .klcib.  7, 
Diod.  XIK  38.  Feber  die  Xumolheteu  SchÜmauD  Opusc.  1 , 250.  Bergk  zu 
Schillers  Aodokides  s.  14V 

182.  (S.  720).  Aristoteles  über  Tberameoes  bei  Plut.  Mikias  2. 

193.  (S.  722).  Verlust  von  Oinoe:  Thuk.  VIII  99.  — Charakteristik 
Antiphons:  Thuk.  VIII  68,  1 — 3.  Seine  Hede  TifQl  ftftaatdaetai  nach  Thuk. 
Vlfl  69  die  beste  \'ertbeidiguog  des  Staatsstreichs,  ln  den  Bruchstücken  der- 
selben (Harpokr.  Xrrcaicuri/;,  ’J^un jd(üv)  scheint  auf  eine  ungerechtfertigte 
Trennung  der  betheiü^^ten  Personen  bingewiesen  zu  werden;  darauf  Führt  die 
l'nterscheidung  der  7c(»n)ro<  und  der  ÖOQiHfdQot.  ~ Onomoktes,  der  Dritte, 
welchem  der  Prozess  gemacht  wurde,  hatte  sich  vorher  eulferot.  Leben  der 
10  Redner  833. 
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154.  (S.  7’i4>.  Phryoichos:  Lykurg,  grg.  Leokrat.  II3  Per  V'oIksb«schIuss 
zu  Ehrrn  der  Mörder  aus  dem  Jahre  des  Glaukippos  3 ist  in  einem  Bruch- 
stücke  LlA.  I n.  69  erhallen,  da»  \on  Borgk  (Zeitsrhr.  für  A.  \\'.  1847  S.  1099) 
entdeckt  und  \on  Kirrbhoff  (Phil.  Xlll  S.  16  und  Monatsb.  der  Rerl.  Akad. 
1861  S.  fiO.'l)  hergestellt  worden  ist 

155.  (S.  724),  Aikibiades  au  der  karischen  Küste:  Tbuk.  VIII  lOS. 
Piut.  Alk.  27.  Da  die  Gelder  von  den  Bundesgenossen  in  Asien  und  dem 
Arcbipelogus  nur  theilweise  nach  Athen  gebracht  werden  konnten,  mussten 
die  Athener  sie  selbst  einziehen,  üadnrch  entstand  in  Samos  eine  Kriegs- 
kasse,  an  welche  von  den  Schatzmeistern  in  Athen  Anweisungen  ergeben 
konnten:  Höckb  Staatsh.  2,  23.  GI.A.  I n.  ISS. 

186.  (S.  728).  Mindaros  nach- dem  Hellespont:  Thuk.  \'III  99  f.  — Die 
beiden  Schlachten  werden  nach  dem  ehersonesischen  ^'o^geb.  anweit  Madytos 
die  Schl,  vou  Kynossema  (Thuk.  N III  1U4)  genannt  i die  zweite  OQXouh’ov 
Jov  xtiuoivfn;  Xen.  Hell.  I 1,  4 — 7.  Campe  (Jahrb.  f.  Phil.  1872  S.  7o5/^)  bat 
den  Bericht  des  Thuk.  und  de.»  Xenophon  auf  eine  und  dieselbe  Schlacht  be- 
ziehen wollen,  doch  ohne  hinreichenden  Grund;  auch  bei  Diod.  XIII  40  und 
4.6  werden  beide  Kampfe  von  einander  unterschieden. 

187.  (S.  732).  Sieg  bei  Kwikos  XrjyovTO{  lof'  yftuwro^:  Diod.  Xlll  49. 
Xen.  Hellen.  I 1,  1 1 ff.  (.'nmpe  a.  ().  S.  714  IT.  (ilanzeode  Folgen  des  Sieges: 
Plut.  .Alk.  28.  Politische  Ftjigen:  W.  M.scher  Uotersuehungen  über  die  Verf. 
^00  .A.  in  den  letzten  Jahren  de.»  pelop.  Kriegs.  Friedensgesandtsehaft,  Kleo- 
pbon:  Diod.  Xlll  62.  Pbiloehoros  io  Fragm.  Hist.  Gr.  I p.  403. 

ISS.  (S.  734).  Dekateuterion  bei  Cfary.sopolis : Hell.  I I,  22.  Diod.  Xlll 
64.  Böekb,  Staatsh.  1,  41t.  Ephesos:  Xeii.  ( 2.  Feber  die  Kriegskasse  in 
Samos  vergl.  die  Jahresrechnung  der  Schatzmeister  von  01.  92,  3:  Bockh  2, 
S.  21.  CIA.  I n.  188  (s.  Anm.  185). 

189.  (S.  739).  Chalkedon.  Selymbria,  Byzanz:  Xenophon  1 3.  Diod. 
XIII  66.  Plut.  Alk.  30.  Pjlos,  zur  Zeit  der  3,  Prytanie  von  01.  92,  3 noch 
in  atheni.schem  Besitz,  wo  Hermon  (S.  716)  dort  befehligt  (CIA.  I o.  188), 
muss  bald  darauf  im  \>'inter  410 — 9 von  den  Mes.scniern  unter  der  Bedin- 
gung freien  Abzugs  übergeben  worden  »ein:  Diod.  Xlll  64;  etwa  gleichzeitig 
der  Verlust  von  .\isaia:  Diod,  65.  — Aikibiades' Heimkehr:  Xen.  I 4,  8 — 2ü, 
Diod.  Xlll  68  f.  Plut.  Alk.  32  f.  Vergl.  Herbst  Hückkehr  des  Alkibiade.s. 
Hamburg  1843.  Breitcubach,  Jahrb.  f.  Phil.  1872  S.  73  ff.  — l'nter  Archon 
Diukles  409 — 8 erste  AulTührung  des  Plutos,  welcher  nach  K.  Fr.  Hermann 
Gesamm.  Abh.  S.  39  in  der  zweiten  Bearbeitung  keine  wesentlichen  Aende- 
rungen  erfahren  bat.  Vgl.  Herbst  /um  ersten  Plutos,  Beilage  zur  Schl, 
bei  den  Arginnsen  1855. 

190.  (S.  712).  Kjpos  in  Kleioa.sien  Tiayttop  rtuv 

xal  aiu7roXfur,aaiv  ^^axftJaiuot^oi^) : Xen.  Hell.  I 4,  1. 

191.  (S.  744).  Parysatis  und  Kyros:  Anabasis  I ].  Ksros  yrt(mroc  rcuv 

f/f  KaattüXov  aiX^oiCofi^ytuv  (Hell.  1 4,  3),  fjf(7Q<trrrji  tf  xal 

y(ag  nfytiXtj^  xa)  haTtnni^ox^a^  (.\nab.  I 9,  7).  Mit  dieser  Würde  hing 
die  Leitung  der  grieehisehen  Angclegoobeiten  zu.sanimen.  Kyros’  qtXtn  ttqo^ 
re  rffv  nüv  uiftxttfaiuovfüiv  rtoXiv  xa\  ^ivattyt^(H>v  fjf«:  Hell.  II  1,  14. 

192.  (S.  747).  Lysaiiders  iNauarchie:  Xen.  Hell.  I 5,  1 — 10.  Diod.  XII! 
70.  Plut.  Lys.  3 f.  Ich  verkenne  nicht  die  Cnsirherheit  io  der  Chronologie 
dieser  Jahre,  deren  Schwierigkeiten  in  dem  Jahresberichte  über  Xenophon» 
Griech.  Geseb.  (Philologus  14,  S.  508  ff.)  von  Rüehsensehütz  besprochen  wor- 
den sind.  Im  Ganzen  aber  muss  ich,  der  Dodwellscben  /eitordnnng  gegen- 
über, mit  Bückh  2,  21,  Peter  (Vorrede  zu  den  Zeittafeln  der  Gr.  Gesch.  1858 
S.  VI)  Q.  A.  die  Chronologie  von  Haackh  (Diss.  chrunol.  de  poatr.  b.  pelop. 
annis  Stendal  1822.  Xenopb.  Hellen,  ed.  Lud.  Dindorf  1853  p.  x.\xvii)  Tnr 
die  richtigere  halten,  für  welche  sich  jetzt  auch  Breitenbach  (Jahrb.  f.  Phil. 
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1%72  8.  57  n.)  in  ausnihrlicher  tSehaiic)lun(;  ilioser  Kragt*  entschietlen  hat,  der 
in  allen  weseutlicheo  Punkten  der  vun  mir  befolgten  Chronologie  beistimmt. 
Am  wenigsten  wird  sieh  dieselbe  durch  eine  genauere  Bestimmung  der  laked.  Mau^ 
arcbieii  erschüttern  lassen;  denn  eiu  regelmafsiger  Jahreswechsel  lasst  sich 
bei  denselben  nicht  iiachweisen  (K.  Müller  de  Xen.  Hist.  (>r.  |i.  *ib);  nicht 
einmal  die  gesetzliche  Beschriinkung  auf  ein  Jahr.  Dies  ist  auch  sehr  er- 
klärlich, wenn  mnn  bedenkt,  dass  cs  kein  ordentliches,  zum  Organismus  der 
Verfassung  gehöriges,  aueb  in  seinen  Kefugnisseu  uiefat  scharf  begränztes  Amt 
war;  daher  die  Beigabe  vgri  tjomnüssarien,  welche  unter  Kmstanden  den  Xau- 
archen  selbst  nbsetzen  konnten.  Mehrjiihrige  Xauareben  kommen  vor,  ohne 
dass  dies  als  etwas  \ erfassungsw  idriges  erwähnt  wird.  War  aber  die  .Amts- 
zeit keine  fest  begrnnzte,  so  war  das  Oesetz  gegen  zweimalige  iSauarchien 
_uiD  so  gereehlf»*rtigter.  W enn  also  doch  \ou  TiaQfXtjivf^iu'af  ^f>6vo^ 

TTttQtlr^Xvifo'ti  u.  8.  w.  die  Bede  ist,  so  wird  darunter  wohl  die  für  den  be- 
stimmten Kalt  dekretirte  Frist  zu  verstehen  sein.  — Her  befolgten  Xcitord- 
tiang  lügen  sich  auch  die  Schicksale  des  Hermokrates  (Ol.  93,  1 ; 40\  iu 
Himera  nach  Diod.  XII]  75)  am  natürliohstcu  ein. 

193.  fS.  74^).  ICiffoyfOia  x«l  noXtuia  2^rnaxoai'oti  Xen. 

Hell.  1 1,  20. 

194.  (S.  749).  Lysandros  und  die  Hetürien:  Pliit.  Ly.s.  5,  13.  20. 
Diod.  XIH  70.  .Vischer  Alkibiades  und  Lysandros  S.  63;  h.  und  Kyros: 
Hell.  I 5,  0.  Pliit.  c.  5.  Ij.’s  l'insturzplüne:  Aristoteles  Politik  p.  194, 

30.  207,  25. 

195.  (S.  753).  flXvyjrjoia:  Moimuscn  Heortniogie  S.  427.  Schlappe  bei 
Motion:  Hell.  1 5,  II.  Diod.  XIH  Ti.  Plut.  Alk.  35.  Alkibiades*  KuUelzuog: 
5,  10.  Plut.  Alk.  30. 

190.  (S.  755).  CI.A.  I n.  04,  Kallikratidas:  Hell.  I 0,  ].  Konon  eiiige- 
Hcblossen:  0,  10 — 19.  Diod.  XIII  77.  W ie  Kallikratidas  ihm  gedroht  hatte, 
Oll  TTttvait  avTov  jUo<;iffoiT«  njy  d-aXariar. 

197.  (S.  750).  Ausleerung  des  Staatsschatzes:  Kircbliolf  Urkunden  der 

Schatzmeister  (.\kh.  der  Akad.  der  Wiss.  1904)  S.  55.  M'nthmünzeii  aus  dem 
Jahre  des  .Archon  Antigenes:  Böckh  Staatsh.  1,  33.  — Oie  Sklaven,  welche 
bei  den  Argiiiusen  niilkiimpften , erhielten  die  Freiheit  und  zugleich,  entweder 
alle  oder  doch  ein  Theil  derselben,  Landluose  in  der  (jemarkung  von  Skione, 
welche  b9,  3 nur  theilweise  au  die  wenig  zahlreichen  Plat'äer  (s.  S.  590) 
überwiesen  worden  sein  kann.  So  erklärt  KirchboQ'  Klcrucbien  S.  9 Arist. 
Frösche  094  flXariuas  iVtfii  fhiu  xnvu  i^vvXiüV  JtOTfoutSj  und  Hellnuikos 
Alibis  b.  Schot,  a.  O.  ttovXovi  HtVxXfQüi^f^yai  iyyQtti^^'r- 

Tag  Ws’  nXujaffi'g  afunoXiT^vattaf^ai  ttvjoii. 

198.  (S.  758).  Mene  Hüstung:  Diod.  XIII  97.  Hell.  I 6,  19.  Schlacht:  27—38. 

199.  (S.  765).  Herbst  die  Schlacht  bei  den  Arginiiscn  S.  17.  ln  die- 
ser Schrift  ist  gegen  (trote’s  Versuch,  das  Verfahreu  der  Bürgerschaft  zu 
rechtfertigen  und  die  Feldberrn  als  schuldig  darzustelleii,  das  richtige  Sacb- 
verbkltniss  entwickelt,  wie  es  sich  aus  Xenophon  ergieht.  \.  gegenüber 
kann  Diod.  XIH  lol  keine  Autorität  sein  und  es  ist  un.stattbaft , Theramenes' 
Verfahren  als  eine  nothgedrungeue  Selbstvertheidigung  zu  entschuldigen.  Kal- 
lixcQos,  mit  anderen  vier  gefangen  gesetzt,  entflieht  wahrend  der  oligarcbi- 
scheo  Revolution,  kehrt  nach  dem  Sturz  der  Dreifsig  heim  und  stirbt  den 
Hungertod,  ein  Gegenstand  des  allgemeinen  Hasses:  Xeii.  ilcH.  1 7,  35.  Ly- 
sias  c.  Krat.  30  enthalt  keine  Billigung  der  VcrurtciliiDg,  wie  Freesc  die 
Freiheit  des  Einzelnen  in  der  att.  Demokr.  Stralsund  1858  S.  12  meint. 

200.  (S.  700).  Die  Peloponiiesier  auf  Chius:  Hell.  VI  1. 

2ül.  (S.  706).  Lysandros  als  intaToXtvf  oder  fniajoXittffoqoi  in  Asien 
gegen  .Ausgang  des  Winters  400 — 5.  Scheibe,  Oligarchisebe  Umwälzung  S.  13. 
AN  eissenborn,  Hellen.  S.  2o0. 
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2ü2.  (S.  TOS).  iUortaioiv  onwv  Üiod.  \III  10-i,  d.  h.  im  Anlhestorioo 
(Februar,  Märr.)  Clinton  Fast.  Hell.  II  Dasselbe  Krühlinpsfest  in  Kphesos, 

'l'eos,  Smyrna,  Phokaia,  Massilia  (Zeitsehril't  für  die  Altertbunist^ isscnschaft 
1S30  S.  4‘fH). 

2U3.  (S.  770).  I^ßerplatr.  bei  Ai{?nspotamoi:  Hell.  II  I,  20.  AdeimaiitoM: 

I 5,  21;  verspottet  io  den  Fröschen  1513;  vf;l.  Seht»l.  — Menaodros  nach 
Sie\ers  Cumiii.  p.  34  der  Thiik.  Ml  10  und  .\en.  Hellen.  I 2,  10  erwiihiite. 
Philokles:  Diud.  XIII  100.  Alk.  im  Lager:  Hell.  II  1,  25.  Plut.  Lys.  10. 
Alk.  30.  l’ngeiiau  Xepos  c.  S. 

204.  (S.  771).  Das  Datum  der  Schlacht  von  Aigospolamoi  kann  nur  nach 
dem  der  rebergabe  von  Athen  bestimmt  werden,  welcher  eine  \ier-  bis  Tünfmo- 
natlichc  Kelagerutig  und  eine  Heihe  anderer  Krcignisse  vorherging,  .so  dass 
eine  Zwischenzeit  von  etwa  sieben  Monaten  angenommen  werden  muss.  Die 
Schlacht  kann  also  schwerlich  .spliter  als  in  deu  .\ugu.st  gesetzt  werden  (Pe- 
ter Zeittafeln  .\om.  150).  Diese  Zeit  i.st  auch  deshalb  sehr  wahrscheinlich, 
weil  vor  den  Stürmen,  welche  um  den  Früliaufgang  des  Arkturos  (Mitte  Sepl.) 
die  Schilffahrt  zu  unterbrechen  pllegten,  gleich  nach  der  Krntezcit  namentlich 
im  Metageitnion  (Demostb.  adv.  Pohkl.  § 4)  die  Kornzufuhr  ans  dem  Pootos 
besonders  lebhaft  war.  \gl.  Weissenborn  X.  Jeu.  Literaturz,  1S4S  S.  000. 
Ks  musste  also  L>sandros  darair  gelegen  seiu,  um  diese  Zeit  den  Hellespont 
zu  schliefsen.  .\ufser  den  bei  \eu.  Hell.  11  1,  20  erwähnten  S S<'biiren  Ko> 
nons  lind  der  Paralos  sind  aas  der  Sehlacht  entkomnicn  dasjenige  des  Pbale- 
reers  INaosiinachos  und  des  Sprechers  der  Hede  Lys.  \XI,  beide  nicht  zu 
Hoiiuiis  (teschwader  gehörig  (§  H oviUvoi  ^wi  avunUoviug  ajQaTiiyov)^  uud 
das  eines  unbekannten  Trierarchen,  zusammen  12  (§  II). 

205.  (S.  771).  Den  Verrath  des  .Adeimantos  (Xen.  II  1,  32)  bezeugen 
Lys.  c.  Ale,  p.  54S,  Dem.  XIX  401.  Paus.  IV  17;  X 0;  andeutungsweise  viel- 
leicht auch  Thuk.  H 05  (\'gl.  R.  Müller  de  Xen.  Mist.  (>i'.  24  not.).  .Auf 
seine  Verurteilung  und  den  Verkauf  seiner  Hüter  durch  die  Poleteu  bezo. 
Rnckh  Moiideyklen  S.  30  die  Inschrift  Kangabe  1 ii.  3 IS,  CIA.  I 274.  275g 
270,  welche  nach  lurehhotf  X.  Jahrb.  f.  Phil.  1S60  S.  238  in  Ol.  91,  3 ge- 
hört. Doch  ist  die  Ueherlieferniig  vom  Wrrathe  nicht  widerlegt.  — Phi- 
lokles: Theophrast  b.  Plut.  I<ys.  13.  Hell.  II  I,  32. 

2(^6.  (S.  773).  Vgl.  f^ysia.s  g.  Xikuniachos.  Heber  sein  Glück  § 27  xm'- 
7oi  nrrl  ftlv  SovXov  noUir,q  yty^yt]ua  ^ ni7l  di  ;fTCrj;;foi'  Tiiodff/of,  «rrl  di 
vnrt^'Q(t^iuai/ui<;  rouot//r»;c. 

207.  (S.  774).  Verarmung  der  attischen  Kühne:  Aristophanes*  Frosche 
192  f.  — Verherrlichung  Pieriens;  Kiirip.  Kacch.  505.  jMftxaQOiv 
Frösche  v.  S5.  Vgl.  v.  Leutsch  im  Philologus  2,  S.  32. 

208.  (S.  777).  Athen  nach  der  Schlacht:  Justin.  V 7.  Hell.  II  2,  3. 

Zwang  der  Heimkehr:  Plut.  Lys.  13.  Hell.  II  2,  2.  Heiinrührong  der  Aigine- 
ten,  Melier  u.  s.  w.:  2,  9.  Lysandros  vor  .Samos:  Plut.  Lvs.  14.  Hell.  II 
3,  , 

209.  (S.  7BO).  Ks  ist  nicht  wahrschetnUrh,  dass  die  attischen  Oligareheo 

erat  lüngeie  Zeit  nach  der  iNiederlage  bei  Aig.  ihre  staatsumwälzenden  Um- 
triebe begonnen  haben  sollten;  da  also  Lysias  XII  § 43  (die  einzige  tiuelle) 
die  Kiiisetzung  des  Kphorats  al.s  den  Anfang  der  revolutionären  Hmtriebe  be- 
zeichnet {of^fv  lijf  <TT«ffiwc),  so  bin  ich  auch  jetzt  noch  der  Meinung, 

dass  jener  dirigirendc  Cliibbistenausschuss  der  Zeit  vor  der  Kapitulation  an- 
geboren muss  (mit  Hauehenstein  Philol.  XV  S.  703  und  Frohborger  Lysias 
1,  S.  15  gegen  G.  Lange  INeuc  Jahrb.  IS63  S.  217).  Doch  bekenne  ich,  dass 
ich  für  eine  sichere  Restimmuug  keine  Handhabe  finde.  Leber  Kritins  siehe 
Anm.  181.  — Als  eine  wirkliche,  wenn  auch  verfassungswidrige,  doch  aner- 
kannte Kehörde  erscheinen  § 70  of  xnf^ffyrrjxurfc  ^(/ooo#.  — C eher  Patroklei- 
des  [Scheibe  OUg.  Lniw.  S.  30;  Z.  für  Alterthumsw.  1842  S.  201;  Böckh 
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StoaUh.  1,  2li0.  — Arcopaß : Lysias  \I1  §(11».  Moicr  Khciii.  Mus.  1,  277.  Plut. 
Kiui.  c,  10.  vgl.  Baad  III  S.  754.  Philipjii  S.  1^5  will  daraus  nur  auf  eia 
Mandat  des  .Areopags«  nieht  auf  seine  damalige  Bedeutung  scbliefseo. 

210.  iS.  7S3).  Lysanüers  \ erfahren  in  Sestus  vtird  in  Sjiarta  nicht  gut* 
gcheirseii:  Plut.  Lys.  14.  Erste  Priedcosgesnndtschaft  nach  Sparta:  Hell. 
II  2,  15.  Therameiics  an  Lysaodros:  2,  1(1;  nach  Sparta:  2,  17;  Lysias  \ll 
GS  unterscheidet  nicht  die  doppelte  Gesandtschaft,  und  schweigt  \on  den 
0 Mitgcsandleo.  Tumultuarischer  Prozess  gegen  Itleophou:  Lys.  .\lll  12. 
XXX  10. 

211.  (S.  781).  Korinther  und  Thebaner:  Hell.  11  2,  10.  Delphi;  Aetian 
V.  H.  II  4,  G.  Die  N erbandlungen  der  pcloponnesischen  Bunde.sgenosseo  über 
das  Schicksal  Athens  fanden  in  Sparta  statt.  \gl.  Wesseling  zu  Diod.  XIII 
G3.  Scheibe  S.  43.  Möglicher  Weise  sind  die  Anträge  auf  Zerstörung  der 
Stadt  spater  im  Krieg.slager  Lysanders  erneuert  worden.  Weissenborn  Hellen 
S.  20G.  Friedenshediuguiigcn : Hell.  II  2,  20.  Plut.  l.ys.  14.  Diod.  XIV  3. 
Theramenes  gegenüber  der  Opposition:  Plut.  a.  O. 

212.  (.S.  78G).  Volksversauiuilungen:  I.  am  Tage  nach  Theramcoes* 

Heimkehr  (r^  vatfpai\i  Hellen.  11  2,  21).  In  ihr  erfolgte  die  ßcrichtcrslattuog 
und  Annahme  der  rriedensbedingungen.  2.  in  Munyebia  (Lys.  Xlll  32),  als 
die  Kiokade  bereits  aufgehört  hatte  (c.  25);  -Deuunciatiou  des  Agoratos.  3. 
;/  7U(il  liji  nohuMi  (Lys.  .\ll  71),  wo  Lysaodros  persönlich  erscheint. 
(Jeher  die  Ordnung  der  letzten,  Athens  Scbick.sal  entscheidenden  Volks* 
Versammlungen  vgl.  Scheibe  (Ölig.  Liuw alzuiig»,  Kauchen.stein  im  Acuen  Schwei* 
zeriscbeii  Museum  18GG,  Fruhberger  zu  Lys.  XH  34,  Stedefeldt  im  Philol.  20, 
222  If.  — Da  Xeiiuphoii  nur  summarisch  die  Huuptthatsacben  erwähnt,  so  ist 
der  Widerspruch  mit  Lysias  mehr  ein  sebeiubarer,  und  bei  Letzterem  eine 
absichtliche  Entstellung  der  vor  einem  Jahre  erfolgten,  stadtbekaonteo  Bege* 
beiiheiteu  anzunehmen  unstatthaft.  W enn  aber  gegen  die  befolgte  Ordnung 
der  Begebenheiten  geltend  gemacht  wird,  dass  eine  so  lange  Aerzögerung  der 
Mafsregeln  Lysaiiders  unglaublich  sei  (Stedefeldt  8.  23G  0'  )|  so  ist  zu  beden- 
ken, dass  wir  bei  Lysanders  Charakter  nicht  wissen  können,  was  für  beim- 
liche  Absichten  derselbe  mit  der  Flotte  und  den  Mauern  .\thcn.v  eine  Zeitlang 
hegen  mochte.  Vgl.  Chr.  Renner  (3)mmeot.  Lysiac.  Gott.  18G9  p.  11.  Aus 
Tbuk.  V'  26  (rn  futstgä  xctl  loy  IffiQttta  xfti^Xnßoy)  wird  mau  auf  eine 

Besatzung  im  Peiraieus  seit  der  (Kapitulation  scbliefsen  können,  aufserdem 
stand  Agis  noch  in  Dckcleia,  der  bei  der  Einsetzung  der  Dreilaig  vor  der 
Stadt  erscheint  (Lys.  XII  71)  gleichzeitig  mit  Lysaodros,  und  erst  nach  der 
vollzogenen  \ erfassungsanderung  abzieht:  Hell.  11  3,  3. 

213.  (S.  7S8).  Kiitias  (^vytuv  vnö  tov  Xen.  II  3,  15,  in  Thes- 

salien II  3,  3G,  Meniorab.  1 2,  24.  Amynias:  .Arist  W'esp.  12G3.  Wolken 
691.  Seiue  ^ragaTTQtaßffa  von  Kupolis  gerügt  c.  Ol.  S9,  Fragm.  Com.  H, 
513.  K.  Fr.  Hermann  Gr.  Stautsalt.  § 178,  14.  Kritias  nicht  unter  deu 
Vierhundert:  Wuttenbach  de  (juadr.  .Athenis  factioue  p.  4G. 

214.  (S.  789).  Charuiides:  Xen.  Hell.  II  4,  19.  Dass  die  5 Ephoren 
nicht  immer  dieselben  waren,  geht  auch  aus  Lysia.v  Xll  43  hervor;  denn 
das  ZeugeuverhÖr  über  des  Eratosthenes  Mitgliedschaft  begreift  sich  nur,  wenn 
er  vorübergehend  dazu  gehört  hatte.  So  ist  es  wohl  auch  in  BetrelT  des  Kri- 
lias  am  wabrscbeinlicbsten , dass  er  nach  seiner  Heimkehr  in  das  Collegium 
aufgenommen  würde,  wie  Raucheustein  anoimmt  Phil.  I5,  7ü8. 

215.  (8.  791).  Die  Geschichte  der  letzten  Demüthigung  Athens  kuüpft 
sich  an  zwei  Hauptdata:  das  eine  ist  die  Capitulation  der  Stadt,  das  zweite 
die  Einsetzung  der  Dreifsig.  Die  Capitulation,  deren  Crkunde  bei  Plut.  Lys. 
14  erhalten  ist,  erfolgte  nach  PJutarch  am  IGteu  Munychioo  und  dies  ist  das 
Dalum,  bis  zu  welchem  auch  Thukydides  den  ganzen  Krieg  rechnet  (\'  26: 

xai(navoav  iwv  Aaxidai^oviot  xnl  oi 
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iv^ua^ot  xu\  la  juajt(>a  UitQata  xaiiXa^üV.  /iij  61  Jovio 

i«  ^vunuvta  tyivfio  nolfuto  kittä  xal  (TxoOi.  — TioX/ft^)  lini^aei  Tif 
KfOat  ttt  /rr/  xul  ov  7tu).Xäs  Tiaofvtyxoiaai).  Der  Itrie^  hut  bc|fon* 

neu  den  letzten  Anlhi .'(tei’iun  431^  Apr.  4 (S.  3^2,  822  Aniii.  21)  uud  ist  beendet 
»in  1<).  Muu.  40l,  April  2^;  er  bat  also,  wenn  man  .seine  drei  Ab-sehnittc, 
den  Ersten  oder  zebnjahrif^eii’  Krie;;,  die  scheinbare  Watf'euiuhe  und  den 
^zweiten  oder  dekeleischen’  Krieg»  zusammerifa.sst»  wie  Thuk.  sagt»  27  Jahre 
und  ^niclit  viele’  (d.  h.  21)  Tage  gedauert.  Ulirkh  Mundc\kleu  S.  81.  Für 
die  Schleifung  der  Maue'^n  war  ein  Termin  aiigesetzt.  Dieser  wurde  nicht 
eiugehaltcn  (Flut.  Lys.  15  ^(Tiayai  jy<(>  t«  uixri  uuv  li/t/futur»  iy  «<f  i6n 
xai>ijoT)tf^rjy(u f TraQqtx*iH^*^^’  Diod.  XIV  3 twv  OLyxHfifnüy 

^äjy  xaOtjQfix/rat  ju  Tft'xri).  Xun  erfolgte  die  zweite  Katastrophe»  die  mit 
Zerstörung  der  Mauern,  \ erbreiiuung  der  Schilfe  und  dem  Siegcsjuliel  der  ^be- 
freiten’ Bundesgenossen  verbundene  Aufhebung  der  Verfassuog  uud  Kiosetzung 
der  Dreifsig.  Dies  geschah  einige  Monate  nach  der  Capilulation.  Mit  Kndc 
des  Sommers  kehrte  Lysaudros  aach  Bezwingung  von  Samos  heim  (Hell, 
n 3,  8). 
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